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VORWORT. 


Ich  würde  an  sich  dem  dritten  und  letzten  Bande  dieses  Werkes 
kein  Wort  der  Einftthrnng  voransenden,  hätte  ich  nicht  eine  grosse 
Schuld  der  Dankbarkeit  zu  bezahlen,  über  welche  ich  nicht  stillschwei- 
gend weggehen  kann. 

Man  mag  leicht  erachten,  dass  ich  zur  Zusammenbringung  des 
Stoffes,  welcher  in  diesen  drei  Bänden  verarbeitet  ist,  gar  manche  Bd- 
chersammlung  in  Anspruch  nahm,  Privaten  gehörige  sowohl  als  öffent- 
liche, in  Deutschland  und  in  anderen  Ländern«  Oft  habe  ich  es  mit 
einem  Gefühle  der  Beschämung  gethan;  so  häufig  und  in  so  ausgedehn- 
tem Maasse  beschwerlich  fallen  zu  müssen,  war  mir  mindestens  eben  so 
unangenehm,  als  es  Jenen  störend  gewesen  sein  mag,  welche  ich  mit 
meinen  Bitten  angieng.  Doch  bin  ich  immer  wieder,  ich  weiss  nicht  soll 
ich  sagen  beruhigt  oder  in  meiner  Zudringlichkeit  bestärkt  worden,  durch 
die  Gefälligkeit  und  Freundlichkeit,  mit  welchen  meine  Ansinnen  zu 
jeder  Zeit  und  überall  aufgenommen  wurden.  Im  Laufe  von  Jahren  bin 
ich  nur  ein  einziges  Mal  —  leider  in  Deutschland  —  auf  pedantische 
Beschränktheit  gestossen;  in  allen  anderen  Fällen  habe  ich,  wenn  es 
irgend  möglich  war ,  Erfüllung  meiner  Wünsche  gefunden ,  nicht  selten 
sogar  Anerbieten  und  Mittheilungen  über  mein  Gesuch  und  über  mein 
Wissen  hinaus.  Dann  und  wann  mag  sogar  an  dem  Wortlaute  der  Be- 
nützungsvorschriften zu  meinem  Gunsten  etwas  gebeugt  oder  gedreht 
worden  sein.  Bei  persönlichen  Besuchen  wurde  immer,  sobald  sich  nur 
ein  ernster  Zweck  herausstellte,  auch  der  bis  dahin  ganz  Unbekannte 


VI  Vorwort. 

frenndlich  aufgenommen  und  wirksam  gefördert.  —  Ich  habe 
nicht  die  lächerliche  Eitelkeit,  dieses  allseitige  Entgegenkommen 
auf  Bechnung  meiner  Persönlichkeit  zu  setzen ;  vielmehr  sehe  ich  in 
so  weitverbreitetem  und  gleicbmässigem  Benehmen  der  Gelehrten  und 
insbesondere  der  Vorsteher  wissenschaftlicher  Anstalten  ein  höchst 
erfreuliches  Zeichen  allgemeiner  Humanität  und  eines  gesunden  Sinnes. 
Wir  sind  überhaupt  gesittigter  geworden ,  und  der  Zweck  öffentlicher 
Anstalten  wird  richtig  begriffen.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  in  welchen 
man  die  Bücher  an  Ketten  legte ,  und  man  sieht  mit  wenigen  Ausnah- 
men allerwärts  ein,  dasa  sie  zur  Benützung  vorhanden  und  aufgestellt 
sind.  Selbst  die  Verschiedenheit  der  Nationalität  ist  so  wenig  ein 
Grund  zu  einer  Verweigerung,  dass  3ie  fast  ein  weiterer  Anspruch  auf 
Zuvorkommen  und  Bereitwilligkeit  zu  sein  scheint.  Ich  erkenne  also 
in  dem  mir  Wiederfahrenen  zunächst  nur  die  Wirkung  einer  allgemeinen 
Ursache.  Dennoch  bin  ich  nicht  weniger  dankbar;  es  ist  das  Wo|ilwol- 
len  doch  immer  mir  erzeigt  worden. 

Ich  glaube  übrigens  im  Sinne  dieser  Gönner  und  Beförderer  meiner 
Arbeit  zu  handeln,  wenn  ich  nicht  öffentlich  in  eine  Einzelnaufzählung 
ihrer  Namen  und  ihrer  Verdienste  um  mich  eingehe ;  möge  aber  Jeder 
von  ihnen  überzeugt  sein,  dass  ich  mich  der  Schuld  gegen  ihn  gar  wol)l 
bewusst  bin.  Sie  haben  es  mir,  Jeder  in  seiner  Stellung  und  nach  seinen 
Mitteln y  möglich  gemacht,  das  zu  leisten,  was  ich  jetzt  dem  Leser  ab- 
geschlossen vorlege,  sei  es  nun  viel  oder  wenig. 

Schliesslich  habe  ich  aber  auch  noch  anzuerkennen .  dass  Herr  Ge- 
richtsaccessist  Maurer  in  Darmstadt  sich  der  Anfertigung  des  Doppel- 
registers unterzogen  hat.  Diese  mühevolle  und  gewissenhafte  Arbeit 
wird,  wie  ich  mit  Zuversicht  hoffe,  den  Gebrauch  des  Buches  ausser- 
ordentlich erleichtern,  für  manche  Zwecke  eigentlich  erst  möglich  ma- 
chen wird. 
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Heidelberg,  den  18.  Aug.  1858. 
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•cy.  Daf.  —  Der  Hof«  end  8<aals-Aemter:  Figon.  Fauchet.  Loytean.  Favyn. 
Girard.  8.  146.  —    Wahlrecht:  laambert.  &  148.  —    PolUei:  Delanare,   Das. 

2.  Das  neuere  Staatsrecht 
Ansbildnng  nad  Bedentong  desselben.  8.  149. 

A.  Verfassungsrecht. 

a.  Systeme. 

a.  Ans  der  Zeit  der  Republik  und  des  ersten  Kaiserthnmes :  Gillot.  Saalfeld. 
Beanverger.  8.  151. 

ß.  Ans  der  Zeit  der  Restaoration:  Geist  der  Bearbeitong.  S.  154.  ^  Einzelne 
SchriAen.    Lanjunais.    Paillet.  De  la  Vangnyon.  Mahnl.  S.  158. 

y.  Ans  der  Zeit  des  Jalik5nlgthnaaes:  Doppdter  Fortschritt  der  Behandlang. 
S.  159.  *-  Foncart  Boachen^*Lefer.  Berrial  St  Prix.  Laferriire.  Dnrat* 
Lasalle.  Colombel.  Hello.  S.  163. 

if.  Aas   der  Zeit   der   Repoblik  von  1848:    Geist  der  Bearbeitung.  S.  164.  — 
Verfassnngsentwfirfe.  S.  165. 

b.  Einzelschiiften. 

a.  Das  parlameotarlsehe  Leben.    Caacby.  Gran.  Valette.  S.  171. 

ß.  Königliche  Rechte:  Lorienx.  Dupin.  S.  1*73. 

y.  Staatsbfirgerllcbe  Rechte.    Im    Allgemeinen:    Serrigny.    Boyard.  S.  174.  — 

Sehnte  gegen    willkübrl   VerhaAang:  Coffinieres.  8.  175.  —    Pressfreiheit: 

Manael.    Parant   De  Grattier.  Bories  nnd  Booasies.   Dnboy  nnd  Jacob.  Roas- 

set  Peyat.  Chassan.  8.  177.  —    Wahlrecht:    Boyard.   Langlade.   Isambert. 

•     S.  180. 

V.  Verfaftltnlss  des  Staates  znr  Kirche:  Geschichte.  S.  181.  —  Freiheiten  der 
gallikaniscfaen  Kirche:  Pithon.  Coqaille.  Pasqaier.  Lechassier.  Petras  de 
Marca.  Bossuet  Fleary.  Da  Boalay.  Dapin.  Gr^oire.  Filon.  Giraad.  Warn- 
könig. Frayssinoas.  S.  1S3.  —  Appels  comme  d'abas:  Le  Maistre:  Pasqaier. 
Richter.  Ferret  Batbie.  Alteserra.  D'Affre.  8.  187.  —  Yollst&ndige  Systeme 
des  frana.  Kirchenrechts:  Fleary.  H^ricoart  Durand  de  HaiUane.  Henrion. 
Gaadry.  Andri.  Yailleltroy.  Dafoar.  Corbiere.  8.  190. 

c.  Popnlire  Reehtsbelehnnigen :  Gran.  De  Marsay.  8.  193. 

B.  Verwaltmngsrecht 

Vortreffliche  Aasbildang  desselben  in  Frankreich.  S.  193. 

a.  Allgemeine  Erörterangen  fiber  das  System  desselben.  —    Ueber  Centralisation' 
S.  197.  —    Raadot  Richard.    Des  Anbiers.  Chambran.  Cormenin   (Timon). 

8.  2oa 


lahiUtveiseMlMitt. 

b.  ObMtte  Graudtilse,  namcnUish  Aber  Varwalftnngv^ciittpiige.  —  Aiubil- 
dang:  der  Prj»eipien.  8.  VA.  —  ConnenüL  S.  209>  —  Sammlangea  der 
Staatiratii*EotseheiduDgen.  S.  207,  Nute  1.  —  Reohtfeftiguig  der  Verw.- 
Reehtopfl.:  Coroienm.  Sirey.  Henrion  de  Pensey.  MactreL  Piebon.  Fiehes. 
Loer^.  Vidaillaa.  Rötdin.  Broglie.  ßsvovx.  Colembel.  S.  206.  —  Ver- 
bhren  in  Sachen  der  Verwaliangirechtt^ge :  Sertiguy.  Chauvaan.  Gotelie. 
Cr^aeL  Guiehard.  Taillandier.  8.  315. 

c  Systeme  des  Verwaltungsrechtes.  —  Portier.  Bornen.  Haearel.  Connenin. 
De  Gerando.  Chevalier.  Blanchet.  Hisson.  Trolley.  Solon.  Gongeon.  Ca- 
bantoas.  Dufour.  S.  219.  ~  Kleinere  Handbflcher  nnd  Grandrisse.  S.  229. 
—  Gesamm^lle  Abhandlungen:  Vuillefroy  und  Monnier.  Yivien.  Serrigny. 
S.  231. 

d.  Organismus  der  Verwaltung. 

a.  Aligemeine  Uebersieht  über  die  Staatsbehörden.  —  Staatakalender.  S.  234. 

/).  Die  StaatsdienerTerhältnisse.  —    DuroesnlL  Dareste.  S.  235« 

y.  Die  Organisation  .der  Rechtspflege.  —  Allgemeine  Würdigung  derselben: 
Carr£.  Boncenne.  DlSyraud.  Legraverend.  Regnard.  Bordeaux.  Feuerbaeh. 
Schenk.  Orlolan  und  Ledeau.  Frey.  Bataillard.  Bellet.  S.  236. 

(f.  Der  Staatsrath  und  der  Rechnungshof.  —  Geschichte  des  St-R/s:  Dareste. 
Gaillard.  L^Escalopier.  Regnault  S.  245.  —  Kritik  und  Verbessernngsvor- 
schläge:  S.  246.  —  Schrillen  über  die  Geschichte  und  die  Gesch&fte  des 
Rechnungshofes.  8.J147. 

f.  Die  Departemental-Verwaliong.  —  Dupia.  Dufour.  PMart.  Bouriand.  Des 
Aubiers.  Herman.  Fr^gier.  Brun.  Lefebvre.  Dumesnil  S.  249» 

%,  Die  Gemeinde- Verwaltung.  —  Allgemeines:  S.  254^  •-*  Grosse  Zahl  der 
Schriften  über  G. -V.  S.  256.  —  Sammlungen  von  Geaetsen.  Das.  — 
GeschältsanweisuBgen  für  die  Maires  and  sonstige  Gemeindebeamte.  S.  257.  — 
Gemeindehaushalt  S.  261.  •—  Ersatzpfiichl  der  Gemeinden.  S.  262.  — 
Verordnungsrecht  der  G.  S.  263. 

17.  Finanzverwaltung.  —  Allgemeines.  8.  264.  -*  Zahlreiche  Literatur.  S.  267. 
—  Umfassende  Werke:  Proudhon.  Macarel  und  Boulatfgnier.  AudiffireL 
Dumesnil.  Hock.  S  268. 

e.  Einzelschriften. 

a.  Oeffentliche  Arbeiten.  —  Umfassende  Werke:  Cotelle.  Hustoa»  S.  272.  — 
Ueber  Landstrassen.  S.  273.  —  Ueber  Eisenbahnen.  Das.  —  Ueber  Bau* 
and  NacbbarscbaAsrecht  S.  214.  -<  UelMr  ZwangaentAiiSBefoiig.  Das.  — 
Ueber  Bergrecht.  S.  277.  —  Ueber  Dienstbarkeiten  des  üffentlichen  Rech- 
tes. S.  278. 

j).  Gefährliche  Gewerb eeinrichtun|^en.  8.  279. 

y.  Schauspiele.  S.  281. 

if.  Das  Forstwesen.  S.  283. 

«.  Benütsuug  der  fliessenden  Gewftsser.  S.  284. 


L  W6rt^rbfloher. 

AelUres  Recht:  Ragaeao.   Cbatlefl.  De  h  Poh  de  FremmvUle,  Goyot.   Des  Ewarts. 

S.  287. 

Neues  Recht:    Goichard.    Merlin,  tc  Rat  de  Ma^loi  und  Uuaxd  Delamarre.    Lafon 

de  LadebaL   Sebire  und  Cartcret.   Dalloz.   filancbe.  Block.    S.  289. 

XIY.    Die  Schriften   Aber  die  Geschiebte   der  politischen 
Oekonovie. 

< 

K&here  Bestimmang  des  Gegenslandes.    S.  294. 

I.  Bisheriger  Verlauf  der  Wfrtbschaftslehre.   S.  296. 

Das  Mercantilsystem  nnd  seine  Bedentang:.  6.  29(S.  —  Das  pbysiokratiscke  System. 
S.  298.  —  Das  Industrie  -  System.  S.  299.  Fehler  desselben.  S.  303.  Verbesse- 
nmgSYcrsncbe:  Philanthropen.   S.  308.    Socialislen  nnd  Comronnlsten.    S.  309. 

II.  Die  Schriften  Ober  die  Oescbicbte  der  Volkswirthschafta- 
lehre.    S.  312. 

WirtbschalUiebe  Lehren  ond  wirthsehafiliche  Thatsachen.    S.  313« 

1.  Umliissaade  Arbeiten  —  a.  Einleitungen  xa  Systemen:  8ay.  Mac  CaUoch.  Rau. 
S.  314.  —  b.  SelbaUUtadigtB  Schriften :  Mac  Colloeh.  Bosselini.  Blaaqni.  Ville- 
nenve-Bargemont.    BianchinL  Twiss.    S.  316. 

2.  Geschichte  einzelner  Abschnitte  und  Beziehungen.  —  a.  Mercantilsystem:  Clement. 
8.  323.  —  b.  Physiokraüe:  Daire,  Keller,  das.  —  b.  Indastrie-System :  Hildebrand. 
8.  324.  ^  d.  Soeialistei:  Reybaud.  Stein.  Biedermann.  Sndre.  Giieb.  HenaeO. 
Thonissen.  S.  325.  —  e.  Entwickelang  in  einzelnen  Ländern.  Italien:  Möller.  Pec- 
ehio.  8.  330.  —  England:  Röscher.  S.  331.  ^  Spanien:  Villeneuve-Bargemont 
S.  332.  —  f.  Nachrichten  über  einzelne  Schriftsteller:  Diel,  de  Tecon.  politique. 
S.  332.  —  Knies  über  Machiavelli ;  Mignet  über  Rossi;  Coly  -  Colajanni  über  Bian- 
ehini.  S.333. —  Thiers  über  Law;  Otler  überMalthas;  Brougbam  über  Ricardo. 
8.334.  —  Baudrillart  über  Bodin$  Mignet  über  SiamondL  S.335.  —  Hiusser  über 
List    S.  336. 

3.  Bibliographie.  — >  Steinlein.    Mac  Cnlloch.    Mobl.    S.  337. 

XV.   Allgemeine  Literatur  der  Politik. 

Nihere  Bezeichnung  des  Gegenstandes.    S.  341. 

L  Bibliographie  ond  Geschichte.  —  Mangel  an  genügeoden  Arbeiten. 
8.  343.  —  Bibliographie:  Erseh.  S.  345.  —  Geschichte:  Rau.  Barthdlemy  St  Hi- 
laire.    S.  347. 

n.  Vorbereitnngfi-  und  Einleitongs-Sehriften. 

1.  Abhandlungen  über  den  Begriff  der  Politik.  —  Conring.    Luder.  S.  350. 

2.  Veibällaiaa  der  P.  smn  Rechte  und  zur  Sittenlehre.  FeststeUnng  der  Frage.  8.351. 
—  Garve.    Berg.    Ferguson.    Buehholz.    Droz.    Ueber.    S.  365. 


XII  InhaltoveneiehiiiBS. 

3.  Erörterangen  über  die  stofflichen  Grundlagen  des  StaaUlebeni.  —  Die  Erdbeuehim- 
gen  der  Staaten:  Erdbeziehang.  Das  physische  Element  der  Bildang  der  Staaaten. 
Cotta.    S.  359.  —  Stamm eseigenschaflen :  Geortet  de  Lisle.    VoUgraffL     S.  361. 

4.  Anleitong  zur  richtigen  Bearbeitung  des  Stoffes.  —  Schwierigkeit  der  Aufgiabe. 
8.  363.  —  Bentham.    MilL    Lewis.    S.  365. 

ni.    Systeme.  —  Nothwendigkeit  einer  Verschiedenheit   derselben.     S.  967. — 
Folgen  daraus.    8.  369« 

1.  Politik  auf  Grundlage  der  antiken  Staatsaosicht  «-  Piaton.  Aristoteles.  Bodinus» 
Vollgraff.    S.  371. 

2.  Auf  der  Grundlage  religiöser  Wellanschauung.  —  Bossuet  Die  Staatoweisheit 
der  Bibel.    Haller.    A.  Müller.    F.  Schlegel.    De  Maistre.    S.  377. 

3.  Auf  Grundlage  des  Rechtsstaates  der  Neuzeit.  —  Beispiele  besserer  Sehriften  aus 
älterer  Zeit:  Botero.  Saavedra  Faxardo.  Seckendorf.  S.  381.  -r-.  Beispiele  ai^lech- 
ter  Methode:  Llpsios.  Frachelta.  Herlius.  S.  385.  —  Neuere  Schriften:  Montes- 
quieu. Filangieri.  Spittler.  Craig.  Luden.  Comte.  Dahlmann.  Golovine.  Garnier. 
8.  386. 

4.  Umfassende  Systeme.  —  Zacharift.  Vollgraff.    S.  894. 

IV.  Fragmentisten.  —  Hume.  K.  F.  v.  Moser.  Moser.  Gorani.  Ancillon. 
Gagem.  K6lle.  Macaulay.  Radowitz.  S.  397.  —  Politische  Testamente:  von  Riche- 
lieu. Colbert.  Lonvois.  Vauban.  C.  v.  Lothringen.  Alberonl.  Bolingbroke.  Belle-Isle. 
S.  404. 


XYL  Geschichte  und  Literatur  der  Bevölkerungslehre. 

Wichtigkeit  der  Bevölkerungslehre.    6.  411.  —  Eintheilung  derselben.   8.  414. 

L  Bevölkerungsstatistik. 

Allgemeine  Vorbemerkungen.  —  lieber  Stand  und  Bewegung  der  Bevölkerung. 
S.  415.  —  Schätzung  einer  Bevölkerung.  S.  416.  —  Zählung.  S.  417.  —  Aufzeich- 
nung der  Bewegung.    S.  421. 

1.  SchriAen,  in  welchen  Schätzungen  einer  Bevölkerung  enthalleta  sind.  —  Cumber- 
land.    Hume.    Montesquieu.    Wallace.    Price.    Wales.    S.  423. 

2.  Anweisungen  zu  Zählungen.    —    Rech,   statistiques.    Roroinger.    Recens.  g^n^ral 
Tableaux.    Census  of  Gr.  Brilain.    Vollständige  Sammhing.    Plan.    S.  427. 

3.  Mitlheilungen  von  Zählungen.     In   verschiedenen   einzehien  Ländern   (nach  dem 
Alphabete).  S.  430.  —  Allgemeines:  Bickes.    S.  441. 

n.  Auffindung  der  natürlichen  Gesetze  der  Bevölkerung, (Po- 
pulationistik). 

Nothwendigkeit  einer  wissenschafllichen  Bearbeitadg  der  Thatsachen.  S.  442.  — - 
Begriff  des  GeseUes.    S.  443. 


1.  AUgcmeiae  aduitai.  «-  QnmnL  Pet^.  SfiMuleb.  Short  Cofbin  Mofilt.  lf«ttiiiee. 
Moheav.  Dlvemois.  ObjeU  de  rethöehat.  Beraoiilli.  QiMldiet.  Gobbt  Steeaken. 
Hennann.  Le^yt   Hont  S.  445. 

%  Schriften  über  das  Getelz  der  Sterblichkeit  ~  Wichtigkeit  der  Anfgabe.  S.  462. 
—  Anleitungen  xor  richtigen  Berechnung:  Hoffmann.  Yillerm^.  Qoetelet  Heosch- 
ling.  S.  456.  —  Berecbnnngen :  Halley.  Moivre.  Eoler.  Sütsmilch*  Simpson.  De- 
parcicoy.  Kerseboom.  Price.  St  Cyran.  Do^illardeox.  Qoetelet  Finlaison.  Caspar. 
Hoffmann.  Demonferrand.  Moser.  Dncpettanx.  De  Heofville.  Glattner.  Smilh.  Bach- 
ner. S.  457. 

in.  Beyölkernngspolitik. 

1.  Geschichtliche  Uebersicht    S.  462. 


2.  Anfzählong  der  Meinungen.  —  Vorgänger  yon  Malthus.  Anhänger  einer  unbeding- 
ten Vermehrung:  Botero.  Saayedra-Fazardo.  Temple.  Seckendorf.  Becher.  Vauban. 
Sfissmflch.  Mirabeau.  Justl  Sonnenfels.  Rousseau.  Ceryua.  Filangieri.  Hess.  Hers- 
borg. Niederhuber.  S.  468.  —  F5r  Beschränkung  der  Volkszahl:  Piaton.  Raleigh. 
Child.  Haie.  Franklin.  GenovesL  Stewart  Herrenschwand.  Ortes.  Townsend.  S.47& 
—  R.  Malthus.  Darstellung  sebier  Lehre.  8.  480.  —  Kritik  derselben.  8.  482.  — 
Anhänger  der  M.'schen  Lehre:  Luden.  Summer.  Say.  Martineau.  Chalmers.  Col- 
m^o.  Rosst  Thomton.  Hill.  Garnier.  Weinhold.  London.  Cador.  S.  484.  —  Die 
Gegner  yott  Biallhus.  Beider  Grundsätze:  Ensor.  RaTonstone.  Morel  Vind4.  Sadler. 
8.  491.  —  Gegner  der  geoAetrischen  Vermehrung:  Jarrold.  Godwin.  Doubleday. 
Spencer.  GuiUanL  8.  405.  -^  Gegner  der  arithmetischen  Vermehrung:  Gray. 
Engel  8.  500.  ^  Gegner  der  Folgerungen:  Grahame.  Weyland.  Bverett  Senior. 
Inquiry,  P.  Scrope,  Alison.  8.500.  —  Gegner  aus  MissTcrständniss:  Population 
Tables.  Carey.  S.  509.  —  Kritiker:  SismondL  Vüleneuve-Bargemont  Hofltaiafln. 
Schmidt  Richerand.  8.  510.  —  Umfissendere  Behandlung:  MohL  Röscher. 
8.  514. 


XVn.  Die  Machiayelli-Literatur. 

BibHographlscfae  Arbeiten  über  M.    6.  522. 

L  Machiayelli  und  seine  Schriften.   —   Leben  M.*s.  S.  523.  —  Ver- 
ittduisa  ieiiftf  slaalUehcii  Sehriftan.  8.  526,  Kola  i. 

n.    Standpunkt  der  Beurtheilnng.  —    Verschiedenheit   der   Ansichten. 
S.  629.  —  Eigene  AuiTassung.    8.  530. 

HL  Die  Schriften  aber  M. 

0 

Unbedingte  Regner.  Vom  kirchlichen  Standpunkte:  R.  Polus.  Catarino  Politi.  P. 
Jo^us.  Osorius.  Posserinus.  Ribadeneira.  Sozius.  Fitzherbert  demente.  Lucchesini, 
Meyer.  Regnauld.  Bhiet  8.  543^  —  Vom  Standpunkte  der  Sittenlehre  und  Politik: 
GeotiUet  Mehrere  akademisehe  GdegenheHsschriften.  Bodipua.  Peller.  Flenry.  Frie- 
drich der  Gr.  Mazerea.  Welcher.  Barthdemy  St  Hilaire.  Venedey.  8.  548.  — 
Urzere  gelegentliche  Urtheile.  8.  558.  —  Fenari.   8.  560. 


ht 


Lsbredaar  «ad  Vertkeidiger.  —  Tnj.  Baecilnt  |t«dicaU.  BaBsd-Stannt«.  iUfnetal. 
AilAad.  Roatseaa.  Alfieri.  Zbardiai.  Bohle«  WeitaEel  J.  t.  Miller.  Mtlheiu  Toscanos. 
Elogj.  Baldelli.  Cappel.  Christ.  Guiraudet  Ridolft.  HofltaiaDn.  KeMeimann.  BoUmann. 
8.  5&I. 

Kritiker.  —  Matter.  Franck.  Sciopis.  Hallam.  Leo.  F.  Schlegel.  Hacaulay.  Blackey. 
Scioppiui.  Sismondl.  Star  Human.  Conring.  Boaill^.  Anonymus.  Rehberg. 
Gnlng^nd.  Bachholz.  Ranke.  Gervlnus.  Qoinet  Mnndt.  Plato.  Yorl&nder.  Zambelli. 
S.  570. 

Völlig  BfissTerttehende.  —  Descartes.  Hinrichs.  S.  587.  Hangel  an  bestimmten  Er- 
gebnissen. —  Tiraboschi.   Dohm.   Fehr.    B.  587, 


IV.   Lebensbeschreibungeb.   —   P.  Jovins.  Vanllas.  Bayle.  Sincems.  Chri- 
itias.  Gallani.   Florentiner  Ausgabe  der  Werke.    Baldelli.   P^ries.    Artaud.  EbeHng.  ^ 
Mandt    S.  588. 


Xym.    Jeremias   Bentbam    und    seine   Bedeutung    fflr   die 
Staatswissenschaften. 

Iiebensfescbiebte.  6.  590*  —  Parallele  n^t  Mootesqnteo.  S«  594.  ^  FrOher«  Benr- 
UwUct.  8.  596,  Note  1.  — -  B.'8  geistig  EigenthuailichkeileD  nnd  seine  Zwecke. 
6.  600.  -—  B.*s  oberster  Oroadsata.  S.  604.  —  Vrofang  seiner  schriAstelledschen 
Th&tigkeit  S.  607.  —  Wfirdigang  einaeloer  Schriften.  S.  620.  -^  Endortheil. 
8.  681. 


XIX.   Die  Schriften  über  den  Begriff  der  Statistik. 

Noihwendigkeit  und  ßedentang  eigner  Sehrlften  fiber  den  Begriff  einer  Wissenschaß. 
8.  639.  — *  Anwendung  auf  die  Literatur  über  den  Begriff  der  Statistik  insbesondere. 
8.  642.  —  Abtheilong  der  einschlagenden  Schriften.   S.  648. 

Statistik  als  W.  der  Staatsmerkwürdigkeiten:  Achenwall.  Fabri.  Schlözer.  Holz- 
gethan.    W5rl.    8.  648. 

St  als  W.  von  der  VerUlssMig  der  Staaten:  Römer.  G5M.  Mead.  Kiemann. 
8.  650. 

St  als  W.  der  Staatskrftfte :  Penchet.  Donnani  Thamassia.  Grabeig:  Padp^ani.  Zi- 
zlos.    Fischer.    8.  651. 

SL  als  Zostands-Wlssenschaft:  Gonring.  Gatlerer.  Lüder.  Heueel.  Butte.  Engebiott 
F^mssae.  Klotz.  Mone.  Malchns.  Romagnosi.  Schlieben.  S***.  Sampiyo.  Reden. 
8.  681.  -*  Ueberwissenschaitllche  Darstellung  dieser  Auffassung:  Fallali.  Stein.  Jo- 
nak.   S.  659. 

8t  als  W.  des  allgemeinen  Wohles:   Sinclair.    Cagaaazi.    Giqia.    8.  661. 

0t  ah  Zahlen* Wlasenseiiift:  Qnetelet  Bnfaa.  Morean  de  Jonon^.  Foijaz.  Xtdes. 
8.662. 


XV 


8t  alt  Yeranittliiii^  von  Geographie  und  Getebiefate.   Knwiehi.    8.  666« 
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Wiederholt  ist  in  frflheren  Abschnitten  dieses  Werkes  der  Yersnch  ge- 
macht,  die  EntWickelung  •  und  den  Bestand  des  positiven  öffentlichen  Bechtes 
eines  bestimmten  Landes  zu  schildern.  So  ist  das  Becht  des  schweizeri- 
schen Mikrokosmus  dargelegt  worden,  welches  (freilich  wesentlich  unterstützt 
>yon  d^r  gegenseitigen  Eifersucht  der  grossen  Nachbarn)  in  sehr  zerklüfteten 
and  ungefügigen  Verhältnissen  Einheit  und  Sicherheit  zu  schaffen  gewusst  hat, 
und  zwar  in  steigendem  Masse.  •*-  So  das  Becht  des  transatlantischen 
Biesenreipbes,  welches  vom  ersten  Anfange  seines  selbstst&ndigen  Lebens 
an  die  Notbwendi^keit  einer  Trennung  der  allgemeinen  Angelegenheiten  von 
den  Bedürfnissen  der  engeren  Kreise  einsah,  und  danach  jene  Einrichtungen 
traf,  welche  unzweifeljiaft  der  grösste  menschliche  Versuch  sind,  die  Macht  der 
Gesammtheit  mit  der  Freiheft  der  einzelnen  Bewegung  2u  vereinigen.  —  Ferner 
das  Becht  Englands,  die  beste  bis  jetzt  gelungene  Ausgleichung  des  Ein- 
flusses der  Stellungen  und  gesellschaftlichen  Vorzüge  mit  dem  gemeinen  Schutze 
und  dem  gleichen  Bechte  Aller.  —  Endlich  das  Recht  Deutschlands,  jenes 
Ergebniss  der  traurigen,  immer  weiter  gehenden  Zersetzung  einer  grossen  ur- 
sprtlnglichen  Einheit  in  eine  Ueberzahl  von  einzelnen  Bestandtheilen,  wodurch 
freilich  den  Bedürfnissen  und  Launen  der  Oertlichkeiten  und  Personen  immer 
mehr  Be^nung  getragen  und  vollständigere  Ausbildung  gewährt  worden  ist, 
die.  Macht  aber  und  der  Rechtsschutz  des  Ganzen  verloren  gingen. 

Wohl  möchte  es  daher  vielleicht  überflüssig  und  in  einem  für  die  Lite- 
ratur der  gcsammten  Staatswissenschaften  bestimmten  Werke  unverhältnissmässfg 
erscheinen,  wenn  jetzt  noch  einmal  die  wissenschaftliche  Ausbildung  eines  po- 
sitiven Bechtes  ins  Auge  gefasst  wird. 

Dennpch  erachten  wir  es  ifür  nothwendig,  auch  noch  das  Wesen  und 
den  Bestand  des  französischen  Staatsrechtes  darzustellen.  Es  würde  sonst 
an  einem  Beispiele  des  Bechtes  fehlen,  welches  entsteht  bei  einer  regelmässig 
fortschreitenden  staatlichen  und  volksthümlichen  Einheit,  und  bei  einer  bis  zu 
d^n  äussersten  Grenzen  der  j^weckmässigkeiti   und  vielleicht  selbst  noch  über 
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diese  hinaus ,  getriebenen  Zusammenfassung  der  Offenüichen  Gewalt  im  Mittel- 
punkte des  Beiches.  und  es  würde  gefehlt  haben  an  einem  Nachweise,  welcher 
EntWickelung,  äusserlicber  und  innerlicher,  das  Becht  der  Verwaltung  in  einem 
grossen  einheitlichen  Staate  fähig  ist  Davon  nicht  zu  reden,  dass  sonst  eine 
Beihe  der  schönsten  staatsgeschichtlichen  Arbeiten,  welche  irgend  eine  literator 
zieren,  keine  Erwähnung  und  Würdigung  würde  finden  können. 


Je  länger  und  eingehender  man  sich  mit  der  Literator  des  fransösi- 
sehen  Staatsrechtes  beschäftigt,  desto  entschiedener  und  vielseitiger  tritt 
der  Unterschied  zwischen  demselben  und  dem  öffentlichen  Bechte  der  beiden 
anderen  grossen '  CulturvQlker  des  mittleren  Europa  hervor ,  dem  deutschen  und 

dem  englischen, 
x/  Unzweifelhaft  trägt  die  eigenthflmliche  Geistesart  jeder  dieser  Völker  zu 

der  Verschiedenheit  nicht  unwesentlich  bei ;  doch  ist  es  mehr  die  Form  der 
Bearbeitung,  welche  hierdurch  bestimmt  wird.  Dieser  Unterschied  ist  denn 
nun  aber  vollständig  zu  Gunsten  der  Franzosen.  Die  Schriftsteller  keiner  an- 
dern Nation  kommen  denselben  gleich  an  Klarheit  der  Darstellung  im  Ganzen 
und  im  Einzelnen,  an  Nettigkeit  des  Vortrags,  an  Handbarkeit  der  Anlage. 
Die  den  Franzosen  vorzugsweise  zukommende  Kunst  ein  Buch  zu  machen  zeigt 
sich  auch  in  ihren  staatsrechtlichen  Schriften  vollständig;  während  den  Eng- 
ländern im  Allgemeinen  Unfähigkeit  zur  Systematik  so  wie  Mangel  an  allge- 
meiner philosophischer  Anknüpfung  und  Auffassung  zur  Last  fällt,  den  Deut- 
schen aber  Schwerfälligkeit  und  Geschmacklosigkeit  in  der  ganzen  Behandlung, 
ein  Geruch  nach  der  Schule,  endlich,  nur  allzu  oft,  Unklarheit  der  Sprache 
und  gesuchte  technisch  -  philosophische  Beweisführung. 

Doch  besteht  hierin  keineswegs  der  einzige  und  nicht  einmal  der  haupt- 
sächliche Unterschied  zwischen  diesen  Literaturen.  Derselbe  geht  weit  tiefer, 
upd  erstreckt  sich  auf  das  Sachliche  der  Leistung,  /sowohl  was  die  Auswahl 
der  Gegenstände  als  was  die  innere  Behandlung  betrifft.  Der  letzte  Grund 
hiervon  aber  ist  die  Verschiedenheit  der  Staatsentwickelung  der  drei  Völker. 

Dass  diese  Entwickelung  in  Deutschland  und  in  Frankreich  nach  gerade 
entgegengesetzter  Bichtung  erfolgte,  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung.  — 
Nach  dem  Untergänge  des  Karolingischen  Beiches  bildete  Deutschland  eine  ver- 
hältnissmässig  starke  Einheit;  an  seiner  Spitze  stand  der  Kaiser,  anerkannt  das 
weltliche  Oberhaupt  der  Christenheit;  seine  Bechte  Aber  die  grossen  Beaihten 
und  Stammeshäupter  waren,  wo  nicht  völlig  genügend  und  gesichert,  so  doch 
umfassend  und  fest  genug  zu  einem  Ausgangspunkte.  Allein  das  Wahlreich 
konnte  sich  nicht  in  dieser  Kraft  erhalten,  sondern  zerfiel  von  Jahrhundert  zu 
Jahrhundert  immer  mehr.  An  die  Stelle  des  kaiserlichen  Beamtenthumes  un^ 
der  Stammes-  oder  Gutsherrschaft  trat  allmälig  die  Landeshoheit^  und  es  bü- 
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deten  sich  die  eiiuelneii  geographischen  und  unorganischen  Bestandtheile  des 
deutschen  Beiches  zn  beinahe  souveränen  Fflrstenthfimern  und  Freistaaten  ans. 
Schliesslich  blieb  kaum  noch  der  Schein  einer  einheitlichen  Gewalt,  während 
doch  die  einzelnen  Bestandtheile  zu  schwach  und  zu  klein  waren,  um  ein  ge- 
nflgendes  Staatsleben  zu  entwickeln.  —  Das  Geschick  Frankreichs  war  das 
gerade  entgegengesetzte.  Nach  der  Beseitigung  der  Karolinger  war  der  neue 
König  zuerst  nur  ein  grosser  Lehenbesitzer,  wie  noch  Andere  auch;  ein  Erster 
unter  seines  Gleichen.  Allein  allmfthlig  und  stätig  rang  sich  der  Capetingische 
Stamm  aus  dieser  Schwäche  zu  einer  bleibenden  Uebermacht  auf.  Geschlecht 
um  Geschlecht  wurde  die  Stellung  und  das  Recht  des  Königs  bedeutender  und 
die  Einheit  des  Landes  grössei^.  Tflchtige  Persönlichkeiten,  bewusste  Staats- 
klugheit, Verbrechen,  nationaler  Instinkt  —  trugen  abwechselungsweise  und 
zusammen  zur  Vereinigung  der  grossen  Lehen  mit  der  Krone,  zur  Erweiterung 
und  Abrundung  des  Staatsgebietes,  zur  Oberherrschaft  des  erblichen  Königs  bei. 
Und  selbst  die  YorUbergehende  Zerschlagung  dieser  Form  der  Staatsgewalt  stei- 
gerte noch  die  Einheit  der  öffentlichen  Einrichtungen.  Die  Bevolution  besei- 
tigte die  letzten  Ueberreste  einer  Verfassungs-  und  Verwaltungsverschiedenheit, 
und  ihr  gewaltiger  Erbe  fasste  die  gesammte  öffentliche  Thätigkeit  und  Macht 
mit  eiserner  Hand  zusammen.  Während  also  Deutschland  einen  langsamen 
Anflösungsprozess  durchmachte,  bildete  sich  in  Frankreich  eine  immer  stärkere 
Einheit  der  Staatsgewalt;  und  so  ist  fflr  ersteres  ein  schwacher  völkerrechtlicher 
Staatenbund,  für  dieses  der  gleichheitlichste  und  festeste  Organismus  der  Re- 
gierung (sei  diese  eine  monarchische  oder  republikanische)  das  Ergebniss  ge- 
worden. 

Aber  auch  sehr  verschieden  ist  der  Gang  der  französischen  Staatsentwicke- 
lung von  der  in  England  eingetretenen.  Hier  wurde  allerdings  durch  die  nor- 
mannische Eroberung  ein  starkes  einheitliches  Königthum,  oder  eigentlich 
Kriogsfärstenthum,  begründet,  welches  nach  Lehensgesetz  Unterordnung  for- 
derte, und  mit  dem  Schwerte  Gehorsam  erzwang.  Allein  das  Land  hatte  eine 
so  starke  Grundlage  an  den  angelsächsischen  Genossenschaften  und  an  der 
langen  Gewohnheit  germanischer  Mitberathung  der  Vollbarger  bei  öffentlichen 
Angelegenheiten,  dass  die  Eroberung  zwar  wohl  eine  vollständige  Veränderung 
des  Besitzes  im  ganzen  Lande  und  eine  neue  Staatsform  hervorzubringen,  nicht 
aber  den  innersten  Geist  des  Volkes  und  seiner  Einrichtungen  ganz  zu  beseitigen 
vermochte.  Die  Lehensmonarchie  der  fremden  Eindringlinge  wurde  bald  wie- 
der durchbrochen  von  den  einheimischen  Bestandtheilen,  und  es  bildete  sich 
allmählig  aus  der  Vereinigung  beider  ein  neues,  zwar  theoretisch  wunderliches, 
allein  dem  Leben  trefflich  entsprechendes  Ganzes.  Kräftige  Corporationen  bau- 
ten sich  auf  zu  einem  Systeme,  welches  in  der  Corporation  der  Corporationen, 
dem  Parliamente,;Beine  Spitze  hatte.  Dieses  war  stark  genug,  um  den  Bedarf- 
nissen der  Gesammtheit  zu  genagen,  und  wusste  sich  auch  nach  dem  Mass- 
stabe des  steigenden  Bedürfnisses  zu  verstärken;  aber  immer  weniger  und 
weniger  war  es  die  Absicht  der  Reichsgewalt,  die  einzelnen  kleineren  Organis- 
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men  zu  verschliDgen ,  die  freiwillige  Thätigkeit  der  natürlichen  Aristokratie  des 
Landes  und  ihrer  durch  beschwerliche   Pflichterfüllung  bedingten  Rechte   zu 
übertragen  auf  bezahlte  und  unter  einer  systematischen  Leitung  stehende  Staats- 
diener.    Jeder   einzelnen   örtlichen  oder  sachlichen  Gestaltung  überliess  man 
die  Besorgung  ihrer  eigenen  Angelegenheiten,   soweit   sie  dazu  im  Stande  i?är, 
nur  das  zur  Erhaltung  der  Staatseinheit  durchaus  Nothwendige  cler  Beichsbb- 
h6rde  vorbehaltend.    So  entstand  in  England  die  Selbstverwaltung  der  eigenen 
Rechte  und  Interessen  durch  die  dazu  nach  Stellung  und  Befähigung  Geeigneten, 
ohne  dass  der  Zusammenhang  de9  Ganzen  darüber  verloren  ging.  —    In  Frank- 
reich dagegen  erachtete  es  das  Königthum  in  seinem  Jahrhunderte  lang  fort-  * 
gesetzten  Kampfe  um  Gewinnung   einer  unbestreitbaren  üebermacht  und  einer 
nationalen  Einheit  fQr  seine  Aufgabe,  weil  für  seine  Sicherheit,   die  grossen 
Lehensträger  nicht  blos  der  Krone  zu  dauerndem  Gehorsame  zu  unterwerfen, 
sondern  auch  sie  jedes  organischen  Einflusses  auf  die  Staatsangelegenheiten  zu 
berauben;   den  Partheien  nicht  blos  eine  gefährliche  und  mit  der  Einheit  des 
Staates  unverträgliche  Machtstellung  zu  entreissen,^  sondern  ihnen   auch  jede 
gesetzliche  politische  Stellung  zu  versagen;  die  Provinzen  nicht  blos  zu  Einem 
Frankreich  zu  verknüpfen ,  sondern  auch  sie  vom  Mittelpuncte  aus  möglichist  . 
allseitig  zu  verwalten;  den  niedern  Adel  nicht  blos  dem  Gesetze  zu  unterwer- 
fen, sondern  in  den  unterwürfigsten  Hof-  und  Kriegsdienst  zu    beugen;    die 
Städte  nicht  blos   durch  Neigung  und  Recht  an   das  Königthum  zu  knüpfen 
durch  Befreiung  von  der  nächsten  Lehensherrlichkeit  und  durch  sonstige  Vor- 
rechte,  sondern   auch    die   Leitung    ihrer    innern  Angelegenheiten  selbst  Zu 
übernehmen;  den  Unterthancn  jeden  Standes  nicht  blos  die  öffentlichen  Lasten 
aufzulegen,    sondern  ihnen  auch  jede   andere  Thcilnahme  an  den  öffentlichen 
Bingen,  als  die  eigentlich  amtliche,  zu  verbieten.    So  entstand  denn  die  Ver- 
wechslung einer  rechtlich  höchsten  Staatsgewalt  mit  einer  persönlich  schranken- 
losen,  eines  allgemeinen  Gehorsams  mit  einer  allgemeinen  staatlichen  Bedeu- 
tungslosigkeit, vor  Allem  aber  die  Verwechslung  eines  einheitlichen  staatlichen 
Organismus  und  einer  Gleichheit  des  Rechtes  mit  einer  ausschliessenden  Ver- 
waltung aller  irgend  gemeinsamen  Angelegenheiten  durch  Beamte  des  Staates 
und  von  einem  Alles  an  sich  ziehenden  und  Alles  ordnenden  Hittelpunkte  aus. 
Diese  Gleichstellung  der  politischen  und  nationalen  Einheit  mit  einer  allein  und 
überall  thätigen  Regierungsgewalt  ist  nun    aber  nicht  etwa  blos  das  Ziel  der 
Herrscher  geblieben,  sondern  sie  hat  sich  auch  des  Geistes  des  gesammten 
Volkes  bemächtigt  bis  zu  dessen  höchsten  Trägern  in  Wissenschaft  und  Staats- 
kunst hinauf.    Daher   es  denn  nicht  den  mindesten  Unterschied  in  dieser'  Be- 
ziehung  macht  9  ob   eine  einheitliche  Gewalt  oder  eine  Volksversammlung  an 
der  Spitze  steht;  ja  vielleicht  haben  die  letztem  die  unerbittliche  und  gleich- 
förmige Verwaltung  vom  Mittelpunkte  aus  am  straffsten  gehandhabt. 

Die  Folgen  dieser  verschiedenen  Gänge  und  Ergebnisse  im  wirklichen 
Leben  sprechen  sich  denn  nun  aber  naturgemäss  auch  in  der  wissenschaftlichen 
Behandlung  des  Gegenstandes  aus. 


Kadidem  Itantschland  tausend  Jahre  als  Beieh  bestanden  und  seii 
bunderten  keine  wesentlichen  Aendemngen  mehr  erfahren  hatte,  ist  es  in  den 
letsten  fllnfsig  Jahren  dnrch  innere  und  äussere  Ursachen  wiederhok  und 
grflndUch  umgestaltet  worden.  Dreimal  hat  der  durch  die  Selbstaofltamg  des 
Reiches  herbeigeführte  Laof  der  Ereignisse  die  Entwickelong  des  staatlichen 
Lebens  onterbrochen  und  neu  gestaltet,  damit  aber  auch  die  Literatur.  Daher 
d^n  drei  Schichten  Ton  staatsrechtlichen  Schriften  von  wesentlich  Terschiede- 
nem  Charakter.  —  Das  Staatsrecht  aus  der  Reichszeit  bildet  eine  ungeheuere, 
sehr  gleichartige  Masse.  Es  ist  theils  geschichtlich,  theils  mit  privatrechtUcher 
Enge  und  Scharfe  bearbeitet,  weil  die  Rechtsverhältnisse  selbst  auf  Herkommen 
beruhten  und  mit  zähester  Rechthaberei  festgehalten  wurden.  Wie  die  Hand- 
habung der  Regierungsrechte  im  Reiche  und  in  den  einzelnen  Gebieten  eine 
Art  von  grossem  Ciyilprozesse  war,  ja  zum  Theile  durch  Klagen  bei  den 
Reichsgerichten  förmlich  in  einen  solchen  umschlug:  so  fasste  auch  die  Wissen- 
schaft den  Stoff  nicht  vom  Standpunkte  des  Staatsmannes,  sondern  von  dem 
des  Rechtsanwaltes  auf.  Die  Literatur  des  deutschen  Reichsstaatsrechtes  ist  also 
zwar  reich  und  gelehrt,  aber  geistig  beschränkt  und  oft  selbst  rabulistisch;  und 
nach  diesem  Muster,  und  zum  grossen  Theil  aus  denselben  Ursachen,  dann  auch 
die  Bearbeitung  der  einzelnen  Landesstaatsrechte.  —  Einen  ganz  andern  Cha- 
rakter hat  die  staatsrechtliche  Literatur  aus  der  Rheinbundszeit.  Sie  ist  frei- 
lich nur  sehr  klein;  aber  so  weit  sie  besteht,  kommen  neue  Grundlagen,  neue 
Staatsgedanken  und  Folgerungen  zu  Tage,  welche  mit  den  Auffassungen  und 
Darstellungen  aus  der  Zeit  des  Reiches  nicht  das  Mindeste  gemein  haben.  Die 
Aussicht  ist  etwas  freier  geworden;  es  wird  das  Bedftrfniss  gefühlt,  das  im 
Leben  tbatsächlich  Bestehende  und  Befohlene  an  allgemeine  staatliche  Gedanken 
zu  halten,  wo  nicht  zu  knüpfen.  Aber  freilich  stösst  man  nur  allzu  häufig 
auch  auf  Versuche,  Gewalthandlangen  als  Recht  darzustellen,  so  im  Ganz^ 
wie  im  einzelnen  Staate.  Doch  dauerte,  glücklicherweise,  diese  Zeit  der  tief- 
sten Erniedrigung  Deutschlands  zu  kurz,  um  eine  irgend  vielseitige  oder  aus- 
führliche schriftsteUerische  Thätigkeit  zu  gestatten.  —  Eine  dritte  Schichte 
bildet  endlich  der  während  des  vierzigjährigen  Bestandes  des  deutschen  Bundes 
erzeugte  Yorrath  von  staatsrechtlichen  Schriften.  Er  ist  nicht  nur  zahlreich, 
sondern  steht  auch,  getragen  durch  etVras  günstigere  Verhältnisse  und  durch 
die  vorgeschrittene  staatliche  Bildung  des  ganzen  Volkes,  unzweifelhaft  höher 
an  wissenschaftlichem  Geist  und  an  Gesinnung,  als  seine  Vorgänger.  Die  Be- 
arbeitungen des  positiven  Rechtes  von  Gesammtdeutschland  zerfallen  aber  in 
dieser  Zeit  in  zwei  Richtungen:  in  eine  dogmatische,  welche  eine  nicht  zu  ver- 
achtende politische  Einsicht  und,  in  der  Regel  wenigstens,  auch  eine  ehren- 
werthe  Gesinnung  an  einen  undankbaren  Stoff  verschwenden  muss;  und  in  eine 
geschichtliche,  welche  unter  dem  Vortritte  berühmter  Meister  Bedeutendes  gelei- 
stet hat,  freilich  zum  grossen  Theile  mehr  als  rein  gelehrte  und  antiquarische 
Erörterung,  denn  als  unmittelbare  Erklärung  der  jetzt  bestehenden  Zustände. 
Die  Schriften  über  das  Staatsrecht  der  einzelnen  Bundesglieder  dagegen  suchen 
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die  neu  entstandenen  Freiheiten  hauptsächlich  dogmatisch  und  mit  bestimmter 
Bichtnng  für  das  Leben  zu  entwickeln,  in  der  Regel  mit  Sinn  fflr  Recht  and 
öffentliches  Wohl,  nicht  aber  immer  mit  tiefem  Verständnisse  der  neuen  Ein- 
richtungen.  Während  zu  Reichszeiten  diese  Art  von  Schriften  über  die  6e- 
bflhr  geschichtlich  und  technisch -rechtsgelehrt,  anstatt  staatsrechtlich  waren,  sind 
sie  in  dem  dritten  Abschnitte  allzu  politisch.  —  So  ist  denn  aus  so  ver- 
schiedenen Zeiten  und  so  abweichenden  Richtungen  die  reiche,  aber  bunte* 
und  keineswegs  zu  harmonischer  Einheit  zusammengewachsene  Totalität  de^ 
deutschen  Staatsrechtes  entstanden. 

In  England  hat  sich  der  Staat  seit  der  Normannenzeit  in  Verfassung  und 
Verwaltung  stätig  auf  derselben  Grundlage  entwickelt,  und  nie  ist  er  durch 
äussere  Gewalt  in  fremdartige  Bahnen  geworfen  worden.  (Selbst  die  Yorüber- 
gebende  Republik  und  die  schliessliche  Thronberaubung  der  Stuarts  sind  so 
wenig  wesentlich  Verschiedenes,  dass  sie  vielmehr  nur  aus  dem  Bedflrfnisse, 
das  bestehende  Recht  zu  erhalten  und  natnrgemäss  zu  entwickeln,  hervorge- 
gangen sind«)  Veränderungen  sind  nur  durch  Verbesserungen  im  Einzelnen,  oft  so- 
gar nur  durch  Rechtsfictionen,  also  unter  formellem  Festhaltendes  als  untauglich 
Erwiesenen,  eingeführt  worden.  Die  jetzt  bestehenden  Einrichtungen  lassen  sich 
sämmtlich  ohne  gewaltthätigen  Sprung  auf  frühere  Zustände  zurückführen  und 
kann  deren  gemessene  genetische  Entwickelung  immer  nachgewiesen  werden.  —  Die- 
sen stetigen  Gang  hält  denn  auch  die  Literatur  ein.  Sie  ist  wesentlich  geschicht- 
lich oder  technisch  juristisch,  ohne  dass  künstliche  Systeme  oder  philosophische 
Vemunftgründe  in  Anspruch  genommen  würden.  Dieses  Stehenbleiben  auf  der 
ursprünglichen  Grundlage  und  diese  Achtung  der  allmäligen  Entwickelung  geht 
so  weit,  dass  selbst  die  Schriften  früherer  berühmter  Rechtsdarsteller  wo 
möglich  in  ihrer  ganzen  Anlage  beibehalten  und  nur  durch  Zusätze  und  Aen- 
derungen  mit  dem  itzigen  Stande  der  Gesetzgebung  in  Einklang  gebracht  wer- 
den* Wie  es  eine  Rechtsfiction  ist,  dass  der  König  noch  jetzt  der  Lehnsherr 
über  ganz  England  sei,  so  wird  durch  Einschaltungen  von  ganzen  Lehren,  von 
neuen  Sätzen  und  von  einzelnen  Worten  die  Fiction  möglich  gemacht,  dass  Block- 
stone noch  immer  das  bestehende  englische  Recht  darstelle.  Auch  begreift  sich  unter 
diesen  Umständen  wohl,  dass  das  englische  Staatsrecht  viele  t?rörterunpeu  von 
^  Corporationsrechten  und  blossen  Amtsanweisnngen  enthält  Ein  grosser  Theil 
der  öffentlichen  Geschäfte  ist  der  Besorgung  in  untergeordneten  Kreisen  zuge- 
wiesen, und  zahlreiche  Bürger,  welche  sich  nicht  gewerbmässig  vorbereitet  ha- 
ben und  welchen  also  ausführliche  und  formale  Belehrung  noth  thut,  sind  mit 
öffentlichen  Angelegenheiten  beschäftigt.  Diese  Literatur  mag  denn  wohl  aus 
höherem  wissenschaftlichem  Standpunkte  mancher  Ausstellung  unterliegen;  aber 
ihre  Gesinnung  ist  ehrenhaft,  der  Stoff  ist  durch  vielfache  Vorgänge,  Richter- 
sprüche und  sonstige  langjährige  Behandlung  sehr  durchgearbeitet,  sie  befrie- 
digt das  Bedürfnisse  und  vor  Allem  bildet  sie  ein  vollkommen  einheitliches 
Ganzes. 
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Die  Eiiiwiiiiingeii  der  Btaaüichen  Entwicklung  Frankreichs  auf  die  na- 
tionale Literatur  des  OffentUchen  Rechtes  sind  nun  aber  folgende,  tbeils  nach« 
theilige,  theils  fördernde: 

Tor  Allem  ist  es  den  äossem  YerhUtnissen  zuzuschreiben«  dass  ein  der 
Grösse  des  Staates  und  des  Volkes«   so  wie  der  allgemeinen  geistigen  Thätig- 
keit  der  letzteren  entsprechender,  namentlich  aber  ein  gleichförmiger  Beichthum 
an  staatsrechtlichen  Werken  nicht  besteht    Fast  zu  allen  Zeiten  stand  einer 
vollkommen   freien  Th&tigkeit  auf  diesem  Felde  die  AengstUchkeit  oder  6e- 
waltthftUgkeit  der  Begierung  entgegen,  welche  der  Erörterung  öffentlicher  Fra- 
gen abgeneigt  war,   und  nur  etwa  solchen  Theilen  des  Rechtes  und  der  Ge- 
schichte, welche  entweder  mit  der  Stellung  und  den  Forderungen  der  Gewalt 
in  gar  keinem  Zusammenbange  standen  oder,  ausnahmsweise  dieselben  begtüistig- 
tigten,  eine  Behandlung  durch  Schriftsteller  zuliess.    So  kommt  es  denn,   dass 
sich  aus  manchen  grossen  Zeitabschnitten  und  Aber  hauptsächliche  Fragen  sehr 
wenig  Literatur  vorfindet,  zu  andern  Zeiten  dagegen  über  dieselben  Gegen- 
stände oder  über  bisher  gar  nicht  Besprochenes  plötzlich  eine  m&chtige  Beg- 
samkeit  zu  Tage  tritt.    Aus  der  ganzen  Zeit  des  alten  Königthumes  sind  ver- 
haltnissmftssig  wenige,  aus  der  Umw&lzung  und  dem  ersten  Kaiserthume  fast 
gar  keine  eigentlich  staatsrechtlichen  Schriften  vorhanden;  nur  was    mit  der 
Geschichte,  mit  den  Bechten  der  einzelnen  Stände  undAemter,  namentlich  aber 
mit  dem  Staatskirchenrechte  in  Verbindung  steht,   hat  in  jenen  langen  Jahr- 
hunderten zahlreiche  Bearbeiter  gefunden  und  finden  können.    Dass  aber  nicht 
Hangel  an  Befähigung  oder  an  Theilnahme  von  Seiten  des  Volkes  und  seiner 
Staatsgelehrten  die  Ursache  der  Dürftigkeit   ist,  beweisen    am  besten  theüs 
die  Auskunftsmittel ,    welche  zur  Vermeidung   des  Zwanges    ergriffen  wurden, 
theils  der  stannenswerthe  Beichthum  in  den   kurzen  Abschnitten   und  in  den 
Fächern',  welchen  eine  freie  Behandlung  ausnahmsweise  gestattet  war.    Jenen 
Ausweichungen   verdanken  wir  die  grossen  Meisterwerke   auf  dem  Felde  der 
allgemeinen  Staatswissenschaft,   wo   die  Aufsicht  weniger  streng  war  und  von 
wo  aus   wenigstens   mittelbar  auch   auf  die   bestehenden  Verhältnisse  einge- 
wirkt und  deren  Wesen  erörtert]  werden  konnte;   dieser  Beichthum  aber  tritt 
hervor  eines  Theüs  in  der  Zeit  der  parlamentarischen  Begierung,  welche  volle 
Freiheit  in  allen  Zweigen  des  öffentlichen  Bechtes  gewährte,  andern  Theils  im 
Verwaltnngsrechte,  welches  zu  jeder  Zeit  mehr  oder  weniger  zugängig   war. 
Beides  zusammen  ist  jedoch,  im  Vergleiche  .mit  dem  grossen  möglichen  Ganzen, 
nach  Zeit  und  Umfang  nur  eine  Ausnahme  oder  ein  Bruchstück. 

Eine  zweite  nicht  günstige  Folge  der  äusseren  Zustände  für  die  Litera- 
tur des  französischen  Staatsrechtes  ist  die  Uebereinanderlagerung  mehrerer 
Schichten  von  Schriften.  Frankreich  hat  in  den  letzten  siebzig  Jahren  wieder- 
holt mit  der  Vergangenheit  gebrochen,  so  weit  dies  nur  irgend  möglich  ist, 
und  immer  wieder  ein  neues  Staatsgebäude  aufgeführt  Diesen  Aendemngen 
musste  dann  auch  die  Wissenschaft  folgen.  Hierdurch  wurde  immer  wieder  der 
äussere  und  innere  Zusammenhang  unterbrochen  und  die  Arbeit  früherer  Zeit 
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mehr  oder  weniger  unbrauchbar.  Jede  nene  Ordnnng  des  Staates  glog  Ton 
andern  obersten  Omndsätzen  ans ,  deren  Begründung  und  folgerichtige  Ent- 
wicklung nicht  die  Aufgabe  Eines  Tages  sein  konnte;  ehe  aber  die  Durchbil- 
(ftussere  Zulassung  einer  solchen  auch  angenommen)  erfolgt  war,  trat  ein 
abermaliger  Umsturz  ein,  und  das  Fass  der  Danaiden  war  neu  zu  fttllen.  So 
besteht  denn  in  dieser  Beziehung  eine  unglückliche  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
'französischen  und  dem  deutschen  Staatsrechte,  wenn  schon  die  Art  und  die 
Weise  der  literarischen  Ablagerung  in  beiden  Fällen  eine  yerschiedene  ist.  Es 
sind  aber  vier  Schichten  leicht  zu  unterscheiden.  —  Die  Unterlage  im  Ganzen 
und  namentlich  in  den  höheren  Aufgaben  bildet  natdrlich  die  Literatur  ans  der 
Zeit  der  alten  Monarchie.  Sie  ist  nicht  von  grosser  Bedeutung,  und  lässt  sich 
mit  den  gleichaltrigen  deutschen  Leistungen  nicht  vergleichen.  Dass  und  wa< 
mm  das  öffentliche  Recht  in  (Ueser  langen  Frist  dogmatisch  nur  unvollkom- 
men bearbeitet  werden  konnte,  ist  so  eben  angedeutet  worden;  und  so  bestehen 
denn  auch  die  einschlagenden  Schriften  hauptsächlich  nur  ans  Besprechun- 
gen der  Hcfstellen  und  ähnlicher  Aeusserlichkeiten ,  so  wie  aus  einzelnen  Ab- 
handlungen ans  dem  Verwaltnngsrechte.  Etwas  besser  ist  allerdings  die  Ge- 
schichte bedacht;  doch  tritt  auch  hier  die  Scheu. vor  emem  Znsammenstosse 
mit  der  Gewalt  merklich  hervor.  Theils  werden  also  nur  die  frühesten  Zeitin 
und  die  ersten  Anfänge  des  Staates  untersucht,  ohne  dass  die  Darstellung  Ms 
auf  die  Gegenwart  und  ihr  Recht  herunter  geführt  wäre;  theils  sind  Gegen- 
stände, welche  dem  unbeschränkten  Königthume  und  der  Hofregierung  unange- 
nehm sein  mussten,  ganz  vermieden.  Daher  denn  auch  die  höhnische  Frage : 
wo  denn  in  Frankreich  ein  Staatsrecht  sei?  in  dieser  Zeit  nicht  ganz  ohne 
Berechtigung  war.  —  Die  zweite,  noch  dünnere  Schichte  bildet  die  Literatur 
aus  der  Zeit  der  Revolution  und -des  ersten  Kaiserthumes.  Dass  während  der 
eigentlichen  Umwälzungsperiode  bei  den  häufigen  Aenderungen,  der  grossen 
Aufregung  und  den  vielfach  drängenden  nächsten  Bedürfnissen  des  Augenblickes 
weder  Zeit  noch  Lust  zu  wissenschaftlichen  Arbeiten,  bei  der  gewaltthätigen 
Herrschaft  der  Factionen  aber  keine  Freiheit  zu  unbefangenen  Würdigungen 
war,  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises.  Wenigstens  die  Freiheit  fehlte  auch  im 
Kaiserreiche;  Beschäftigungen  mit  dem  öffentlichen  Rechte  wurden  nichts  we- 
niger als  begünstigt.  So  kommt  es  denn,  dass  während  die  fieberhafteste  Thä- 
tigkeit  im  Leben  herrschte,  während  die  merkwürdigsten  und  tiefgreifendsten 
Versuche  zur  Umgestaltung  aller  staatlichen  Dinge  sich  drängten,  während 
endlich  ein  Yerwaltungsorganlsmus  von  einer  bis  dahin  ganz  unbekannten  Fol- 
gerichtigkeit und  Kraftzusammenfassung  geschaffen  wurde,  die  ganze  Ausbeute 
der  Wissenschaft  sich  auf  ganz  vereinzelte  und  nicht  eben  hoch  stehende  ge- 
schichtliche und  dogmatische  Arbeiten  beschränkte.  Es  war  eine  Zeit  der 
That  und  nicht  des  Wortes.  —  Um  so  reicher  ist  dagegen  die  dritte  Ab- 
theilung, das  Ergebniss  der  Restauration  und  des  Julikönigthumes.  Die  Grün- 
dung einer  Yerfossung  mit  Volksvertretung  und  mit  genau  bezeichneten  staats- 
bürgerlichen Rechten  erweckte  das  Bedürfniss  und  die  Lust  einer  gründlichen 
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ftearbeitang;  die  fortwSHrenden  Kämpfe  der  Partheien  gaben  Veranlassung  zttr 
Erörtemng  einzelner  schwieriger  fragen;  die  der  Freiheit  des  "Wortes  gege- 
bene Sicheirheit  nnd  die  während  langer  Jahre  bestehende  änssere  Rtihe  ver- 
schaiRen  die  Möglichkeit  einer  beliebigen  Behandlung  und  Stoffaaswahl ;  die  wieder 
erwachte  litist  znhöhcrer  Bildung  und  tiefen  gelehrten  Arbeiten  erweckten  nament- 
lich auch  auf  dem  Felde  der  Staats-  undRechtsgeschichte  eine  hdehst  glänzende 
und  erfolgreiche  Thätigkeit.  So  erklärt  es  sich ,  disiss  in  allen  Theilen  des 
Öffentlichen  Rechtes  während  dieser  34  Jahre  reichliche,  zum  Theil  ganz  über- 
raschend zahlreiche  Werke  vorliegen,  und  dass  auch  der  innere  Werth  im  Ver-' 
hältnisse  zum  umfange  der  Thätigkeit  steht.  Um  anzudeuten,  wieviel  die  Ge- 
schichte der  Edtwickelung  des  französischen  Staatswesens  in  diesem  Zeitab- 
schnitte gewonnen  hat,  bedarf  es  nur  einer  Nennung  der  Namen  von  Guizdt, 
Thieny,  Hignet  Das  Yerfassungsrecht  wurde  zwar  allerdings  von  einigen  der 
Hervorragendsten  formell  im  Kreise  der  philosophischen  Lehre  behandelt; 
so  z.  B.  von  B./Constant  hnd  Hello;  allein  nicht  nur  waren  diese  anscheinend 
ganz  allgemeinen  Untersuchungen  doch  schliesslich  nur  fflr  die  franzOsisehen 
Zustände  berechnet,  und  trugen  daher  unmittelbar  zur  Ausbildung  des  neuen 
Hechtes  bei ;  sondern  es  fanden  daneben  auch  noch  rein  positive  Darstelhingen, 
'Sowohl  des  Gänzen  als  eiiizelner  Gegenstände,  Baum  und  Ansehen.  Vor  AI- 
lern  aber  ist  die  Blflthe  des  Yerwaltungsrechtes  in  dieser  Zeit  eine  in  der 
That  ganz  ausserordentliche.  In  keiner  anderen  Literatur  der  Welt  findet  sieh 
eine  solche  kaum  übersehbare  Menge  von  Schriften  aller  Art  aber  diese  Seite 
des  Öffentlichen 'Beiht^s.  Feststellung  und  Ktitiken  der  Grundsätze,  Samm- 
Inngenfvon  Entseheidun^en  und  Vorgängen,  umfassende  Systeme,  Monographieen 
Aber  jeden  einzelnen  Geschäiftszweig  drängen  sich  förmlich  und  bilden  ein  In 
seiner  Art  einzig  dastehendes  Ganzes.  —  Diese  ruhige  und  gesicherte  schrift- 
stellerische Thätigkeit  ist  denn  allerdings  durch  den  unerwarteten  und  sinnlo- 
ten Umsturz  des  Jahres  1848  unterbrochen  worden,  und  es  hat  eine  vierte 
Schichte  der  Bearbeitung  des  öffentlichen  französischen  Rechtes  begonnen. 
Dieselbe  ist  ohne  ZweifM  ihrer  Vorgängerin  nicht  gleichzuachten;  namentlich 
steht  sie  hinsichtlich  der  Bc^arbeitung  des  Verfassungsrechtes  weit  gegen  die- 
selbe znrfick.  Plane  zu  nicht  ins  Leben  getretenen  und  Commcntare  von  bereits 
wieder  aiifj^ehobenen  Verfaissungen  sind  keine  grosse  Bereicfaenng  der  Wissen- 
schaft, und  eine  freie  Erörterung  von  Grundlagen  und  Folgesätzen  ist- aber- 
mals nicht  rathsam  geworden.  Dennoch  wäre  es  ungerecht,  das  auch  noch  in 
neuester  Zeit  Geleistete  zu  unterschätzen.  Die  geschichtliche  Bearbeitung  und 
das  Verwaltungsrecht  sind  weniger  zurflckgegangeu ,  und  es  steht  einer  Bewe- 
gung auf  diesem  Gebiete  ein  durchgreifendes  Ilinderniss  nicht  entgegen.  Hit 
einiger  Sicherheit  zu  bestimmen,  wie  lange  diese  Lage  der  Dinge  daueren,  was 
auf  sie  folgen,  welches  also  auch  die  nächste  Zukunft  der  wissenschaftlichen 
Ausbildung  des  französischen  Rechtes  sein  wird,  ist  menschlichem  Scharf- 
sinne wohl  nicht  möglich. 

'Eine  dritte  Einwirkung  des  staatlichen  Lebens  in  Frankreich  auf  die  Li- 
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teratar  über  dasselbe  geht  Ton  der  Einheit  des  Volkes  und  seiner  Einriehtui* 
gen  ans.  Hier  ist  denn  aber  der  Erfolg  ein  sehr  günstiger ;  nnd  zwar  in  mehr 
als  Einer  Beziehnng.  —  Vorerst  hat  diese  Einheit  eine  grosse  sittliche  Wir- 
kung. Da  das  gcnze  Volk  nicht  milde  wird ,  sich  an  setuem  Gange  zu  Ein- 
heit und  Macht  im  Ganzen  und  imEinzehien  zu  erfreuen;  da  sich  gerne  junge 
Talente  geschichtlichen  Untersuchungen  dieser  Sichtung  zuwenden;  und  da 
endlich  selbst  die  höchste  geistige  Auctoritftt  des  Landes,  das  Institut,  zu  Lei- 
stungen durch  Preise  und  Belohnungen  aufmuntert: .  so  erklärt  sich  leicht  die 
fortwährende,  freilich  je  nach  Zeit  und  Anlass  verschiedene,  Thätigkeit  auf, 
diesem  Felde.  Namentlich  ffir  einen  Deutschen  ist  diese  Erscheinung  schmerz- 
lich. Ihn  selbst  kostet  es  Ueberwindung,  sich  mit  dem  allgemeinen  Hechte 
seines  Vaterlandes  zu  beschäftigen,  während  er  den  Franzosen  immer  wieder 
mit  Stolz  zu  demselben  zurflckkehren  sieht  Das  Gefflhl  fest  erlangter  Einheit 
nnd  Grösse  trOstet  diesen  selbst  über  augenblicklich  unglückliche  oder  ver- 
hasste  Zustände.  —  Dann  aber  hat  dies  einheitliche  Becht  eines  grossen  Lau- 
des  den  weiteren  grossen  Vorzug ,  dass  eine  Bearbeitung  so  weit  reichender 
Bestimmungen  einen  ganz  andern  Beiz  ausübt,  und  das  Gelingen  eines  solchen 
Werkes  eine  ganz  andere  Wirksamkeit  und  Ehre  in  Aussicht  stellt,  als  eine 
schriftstellerische  Bemühung  um  das  Recht  eines  Zweigstäfttchens.  Ein  glück- 
lich aufgestellter  und  erwiesener  Grundsatz  ist  für  viele  Millionen  von  Nutzen; 
eine  Streitfrage  ist  nie  lächerlich,  wenn  sie  das  Recht  eines  mächtigen  Reiches 
betrifft;  der  Ruf  eines  guten  Buches  hört  nicht,  mit  dessen  Anwendbarkeit, 
auf  der  nächsten  Foststation  auf,  sondern  geht  von  Meer  zu  Meer.  Nament- 
lich im  Verwaltungsrechte  zeigen  sich  die  Folgen  der  einheitlichen  Gesetzge- 
bung eines  grossen  Staates  in  überraschender  Weise.  Bei  seiner  stofflichen 
Wichtigkeit  bietet  es  reichen  Reiz  und  Gegenstand  auch  für  wissenschaftlich 
gebildete  und  an  strenge  juristische  Logik  gewöhnte  Schriftsteller.  Immer  fin- 
den sich  also  wieder  tüchtige  Männer,  welche  irgend  einen  Thdl  desselben  er- 
örtern, und  es  gehören  dieselben  überdiess  im  Durchschnitte  einer  geistig  weit 
höher  stehenden  Klasse  an,  als^sie-ähnlichen  Beschäftigungen  anderwärts,  z.B.  in 
Deutschland,  zufällt.  —  Eine  dritte  vortheilhafte  Folge  der  Staatseinheit  Frank- 
reichs ist  der  Reichthum  an  Fällen,  seien  es  nun  Thatsachen,  seien  es  amtliche 
Entscheidungen,  welche  aus  einem  so  weiten  Lande  und  durch  das  Leben  und 
Gebahren  einer  so  zahhreichen  Bevölkerung  zusammenströmen  und  dem  Scharf- 
sinne des  theoretischen  Bearbeiters  höchst  erspriesslich  zu  Hülfe  kommen.  In 
engen  Verhältnissen  entwickeln  sich  die  Folgen  einer  Staatseinrichtung  oder 
eines  Gesetzes  nur  spärlich  und  unvollständig;  das  blosse  Nachsinnen  fährt 
aber  nicht  leicht  auf  alle  denkbaren  Fragen.  Wie  sehr  wird  dagegen  die  Wissen- 
schaft unterstützt  durch  die  Erfahrungen,  weldie  unter  sehr  verschiedenen  ört- 
lichen Verhältnissen  und  von  einer  grossen  Anzahl  von  Personen  gemacht  wer- 
den! —  Endlich  darf  es  in  der  That  unter  den  begünstigenden  Einflüssen 
einer  grossen  einheitlichen  GesjBtzgebung  übersehen  werden,  dass  das  Bedürf- 
niss  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  ein  so  weit  verbreitetes  ist    Die  Zahl 
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der  in  einem  grossen  Staate  bei  einem  bestimmten  €tatchäftszweige  terwende- 
ten  Beamten,  oder  der  bei  einem  Gegenstände  der  Staatsordnung  betheiligteh 
Borger  ist  so  beträchtlicli,  dass  nicht  blos  (Br  Ein  Werk  und  fttr  Eine  Art  der 
Bearbeitung  Verwendung  ist,  sondern  selbst  eine  Anzahl  von  Werlren  verschie«' 
dener  Verfasser  Aber  denselben  Gegenstand  neben  einander  Raum  hat  So 
kann  denn  leicht  jedes  Bedflrfniss  befriedigt  werden,  und  jede  Art  von  schrift« 
stdlerisdier  Neignng  nnd  Anlage  Verwendung  finden.  Selbst  yerh&ltnissmissig 
beschränkte  Gegenstände  mögen  noch  bearbeitet  werden,  da  sich  in  dem  Wdten 
Kreise  immerhin  eine  genttgende  Ansahl  von  Lesern  zusammenfindet  Audi 
ist  es  hoch  anzuschlagen,  dass  dadurch  gute  Bttcher  leicht  und  wiederhok 
zu  neuen  Auflage  gelangen,  und  somit  immer  mehr  der  Vollkommenheit 
zugeführt  werden  können.  Möge  man  auf  diese  VeriiiUtnisse  nicht  mit  veradi* 
tendem  BHeke  herabsehen.  Auch  die  Literatur  bedarf  zu  ihrem  Gedeihen 
Baum,  auch  die  Bfichererzengung  wird  bei  einem  grossen  Markte  in  jeder 
Beziehung  gewinnen. 

Als  einen  vierten,  ebenfalls  höchst  gttnstigen,  Einfluss  der  im  Leben  be« 
stehenden  staatlichen  Zustände  auf  die  wissenschaftliche  Ausbildung  des  fran« 
zödschen  öitentlichen  Bedites  mnss  man  es  endKch  noch  anerkennen,  dass  die 
Verwaltungsgesetzl^bung  ihrem  Inhalte*  nach  eine  hohe  Stufe  erreicht  hat,  und 
zwar  nicht  blos  hinsichtlich  der  einzelnen  Anordnungen,  sondern  namentlich 
auch  in  Betreff  der  obersten  Grundsätze.  Schon  die  verfassunggebende  Ver- 
aammhing  von  1789  begann  richtige  Folgerung^  aus  der  vollständigen  Tren* 
nung  von  Rechtspflege  und  Verwaltung  zu  ziehen;  mit  fester  Hand  und  grossem 
üeberblicke  führte  der  erste  Consnl  dies  weiter  ans;  und  seit  ihm  hat  jede 
B^erung  auf  diesen  Grundlagen  fortgebaut  Ein  aus  den  erfahrensten  und 
begabtesten  Verwaltnngsbeamten  bestehender  Staatsrath  entscheidet  nach  ge* 
nauer  Untersuchung  nnd  nach  Anhörung  der  Orflnde  und  Gegengrflnde  alte 
wicht^en  streitig  gewordenen  Fragen.  Während  man  anderwärts  in  verkehr- 
tem Eifer  fflr  die  weiteste  Zuständigkeit  der  Gerichte  noch  mäkelt  an  dem 
Voriiandensein  eines  Verwaitnngsrechtes,  und  man  kurzsichtig  die  Bildung  emer 
eigenen  Verwaltungsgerichtsbarkeit  zu  hintertreiben  sucht :  sind  in  Frankreich 
Grundsätze,  Einrichtung  und  Anwendung  seit  mehr  als  einem  halben  Jahrhun- 
dert ausser  Streit  und  in  voller  Wirksamkeit  Die  Folge  ist  denn,  dass  in 
Frankreich  dieser  gewöhnlich  sa  sehr  vernachlässigte  Theil  des  öfilBUtüchen 
Rechtes  auch  wlssenschaflSich  vortrefflich  -  bearbeitet  worden  ist.  Man  hat  es 
nicht  mit  einem  anorganischen  Haufen  von  Befehlen,  sondern  mit  einem  grund* 
sätzlich  und  geistreich  durchgearbeiteten  Systeme  zu  thun.  Ein  solcher  Stoff 
trägt  nun  aber  einer  Seits  den  Schriftsteller,  anderer  Seits  zwingt  er  ihn,  ihm 
gerecht  zu  werden.  Da  nun  überdiess  die  Verwaltung  durch  die  Umgestaltun- 
gen der  Verfassung  verhättnissmässig  nur  wenig  berflhrt  wird ,  so  ist  auch  der 
Zusammenhang  in  der  Doctrin  weit  weniger  unterbrodien,  als  man  im  erstell 
Augenblicke  wohl  fftrchten  möchte.  / 

So  Hegt  denn  in  der  firanzösischen  staatsreditilchen  Literatur  ein  Ganzen 


vor  n^  welphem  ssnar  n^t  die  «tätige  Ausbildang  aof  deüselbea  6tm)41ag9 
diUiCb  eine  Jahrhundert  lange  ioxitgesetzte  Uebung  und  eine  gleichlai^fenda 
l^hf^orie  zor  Seite  steht ,  ifjifi  dem  99glischen  Rechte ,  noch  dieselbe  Yieljseitig;- 
keit  und  gelehrte,  juristische  DorchbUdung »  wie  dem  deutsche^  ß/shrift^ nthmnje 
(f leicher  Gattung ;  dem  aber  eUie  Ton  Yaterlandsliebe  und  nationalem  Macbt- 
gefühle  getragene  geschichtlich^  Seite,  eine  vorlencbtende  FestßteUung  der 
Grundsätze  des  constitntionellei^  Staates,  endlich  eine  unvergleichliche  Pnrcli- 
b^d^^g  der  Bechte  jeder  einzelnen  Yer^altungsthämgkeit  und  jedes  ZfU^tande^ 
des  bürgerlifd^  Lebens  nimmermehr  abgeq[)rocbeA  werden  l^ann^  eine  Abthei-, 
tbeiluQg  d£r  sjbaatswissenschaftlichen  Literatur  also.,  ifcelche  §c^n  an  sich  uul 
blos  aus  allgemeinen  BilduxigsgrOnden  einer  genaueren  £enntniss^  auch  Aber  die 
Grepzen  ihres  Heimathlandes  hinaus  und  ausserhalb  des  £reis^  deij^  unmittei- 
l^aren  Anwendung  seh^  würdig  ist  l^amentlich  aber  ist  ftir  De^tsch^fmd  eine 
aoilcbe  Keipntniss  Bedürfnisse  da  Frankreichs  Staatseinrichtungen  m  drei  yer« 
schiedenen  Malen  unseren  Gesetzgebern  und  Staatsmännern  zum  Idiuster  gedieat 
halben;  unt^r  den  Ludwigen  zur  Zusammenfassung  der  Staatsgewalt  in  den 
Händen  des  Begenten ;  unter  Napoleon  zur  Begründung  einer  logisch  geordne- 
ten, kräftigen  und  überall  gegenwärtigen  Verwaltung;  unter  der  Bestauration 
zur  Gründung  von  Volksvertretungen  und  Feststellung  von  Volksrechten.  Ob 
eine  solche  Nachahmung  immer  würdig  und  immer  klug  war ,  mag  zweifelhaft 
seip ;  allein  das  Nähere  über  diese  und  über  verwandte  Dinge  und  über  ihren 
Vertauf  in  dem  L^nde  ihrer  Entstehung  selbst  zu  erfahren,  ist  un?  unzweifel- 
haft von  Nutzen.  Das.  Zurückgehen  auf  die  Quellen  und  das  V^i:gleichen  von 
Verwandtem  und  doch  wieder  anders  Gestaltetem  belehrt  unte^r  allen  Ums^- 
den,  wtnn  auch  keine  unmittelbare  Anwendung  von  solchem  Wissen  gemacht 
werden  kann,  und  sich  in  der  Begel  die  £inricht^ngen  in  dem  verschiedenen 
diesseitigen  Medium  etwas  verschieden  brechen. 

DiesQ  Kenntniss  der  Literatur  des  französiBchen  Staatsrecl^tes  ist  jedoch 
Jfeineswegs  leicht  zu  erlangen.  Abgesehen  voi^  der  für  den  Ausländer  immer 
vorhandenen  Schwierigkeit  Qiner  Herbeischaffung  der  Werke  selbst ,  ist  einei^ 
ßeits  der  Mangel  an  einer  genügenden  literargeschichtiichen  oder  s^bst  nur 
bibliographischen  Anleitung  ein  grosses  Hi^^^niss ,  anderer  Seite  der  Beich- 
thum  in  einzelnen  Abtheilungen  der  Liter^ur  zum.  Erschrecken  gross.  Aus 
jenem  Grunde  muss  d^r  Anfänger  ohne  Führer  vielfacl^  sich  seinen  Weg  selbst 
suchen ,  w^  denn  nicht  nur  mühselig  ist,  sondern  anc^  gar  }e|pht  irre  führt. 
Dieses  theilwei^e  Uebermaass  aber  ver^firrt,  veranlasst  falsche  Auswahl,  giebt 
ein  peinliches  Gefühl  4er  Unsicherheit  in  Beziehung,  auf  stoffliche  Kenntnis 
und  auf  UrtheiL 

.  .  Wenn  also  im  Nachstehenden  zum  erstenmale  der  Versuch  gema<^ht  wird, 
^i^en  sowohl  leidlich  vollständigen  ^s  die  einze}ne  Erschjsinung  ipp^irtheiiscb 
yrflrdigende^  Wegweiser  d^rcb  die  Literat)ir,  ^^  j^anz5^scben  Staf^tarpchtes  zq. 
geben,  so  darf  hoffentlich  auf  nachsichtige  Be^rtib^ui^  g^^i^hlt  werden*.  Theils 
kann  und  muss  diem  j^ri^^üden ,  jtu^h  wemji  ^  im  La^idj^^  selbst  geji^nhaft 


foracht»  and  ihm  Miei  be^te  Föiderang^  z^  Ttieile  wird  ^)}  maiu^es  W^chM^e, 
«nd  Aufklärende  entgehcm;;  tbeils  sind  UuusverBtändiiis^e  und  Mis^^ffe  ttayerr 
aieidlich,  wo  die  fLenntDisa  nicht  natorgemäss  erworben  wird,  also«  nicht  all- 
mftUg,  unter  lebendiger  Beziehung  zo  den  Gegenständen  nnd  erleachtet  durch 
fortwährende,  wenn  encb  nnr  gelegentliche  Urtheile  Anderer;  son4ern  vielmet^ 
darch  ein  absichtlicbesi  gleichseitige»  und  massenhftftes  Aneignen. 


I. 

■ 

Bibliographie  des  franzSsiscben  Staatsreobtee. 

« 

Bb  ist  soeben  angedeutet  worden  i  dass  ea  an  ^er  genügenden  Uebeis 
sMit  tber  die  liteniter  des  französischen  MfentMchen  Rechtes  gebreche,  ßies 
ist  denn  in  der  That  in  einem  schwer  zu  erklärenden  «nd  sidMr  nicht  zu 
reditfotigenden  Cteade  der  Fall. 

Yon  einer  wissensebaftlicben  Ilteräil*ge8chi4diäiehen  Arbeit  ist  gar 
kaiae  Bede.  Während  ein  üeberfluss  an  flobnften  YOrhaaden  ist,  welche  die 
Gesdddite  der  leichteren  Literatur -Gattungen  darsteilea,  hat  es  Niemand  dev 
Mfthe  werth  gefnnden,  einen  Begriff  von  den  Arbeiten  zu  geben,  dorch  welcbe 
dat  Recht  der  Nation  ausgebildet  oder  dessen  aUmählige  EntwioUimg  nachge^ 
wiesen  ist.  Freilidb  eine  rerkehrte,  um  nicht  zu  sagen  nneitüichfi,  Schätzung 
des  geistigen  Verdienstes  und  des  wirklichen  Werthesf  sehnftstellerisoher  Leik 
Stangen,  welche  sieh  nur  allzu  oft  und  bei  aUznidelen  Völkern  wiederholt 

Aber  selbst  das  besdieklenere  HtUfsmittel.  eines  vollständigen  und  geerd^ 
neten  Bftcherverzeichnisses  wird  nur  •  theüweise  *  befdedigt. 

Et  ist  richtig,  dass  es  an  Zusammenstelüingen  der  Literatur  der  franSösisaiiOfl 
Geschichte  nicht  fehlt ') ;  dass  eines  dieser  Werke  —  das  von  Lelong  uod 
Fontette  verfasste  —  ein   staunenswerthes  Denkmal  anemftdliohea  Fisisses 


1)  Es  ist  ffir  mich  eine  angenehme  Pfiichf,  meinen  Dank  öflfenttch  ftatsotpreobea 
fBr  die  frenndiölnie  Anfnabme  und  Hülfe,  ivelohe  ich  w&hrefld  wiederhetten 
Anfendialies  in  Paris  vidseitig,  bewnde»  aber  anch  bei  den  Vovtehecn  ven  Bäh* 
liotheken  gefanden  habe.  So  namentlich  bei  Herrn  Landressey  Bibliothekar  des 
Ineiitato,  fierrn  Miller»  Bibliothekar  des  geaetigßbenden  KSrpars,  und  depBerm 
Hiel  ond  Bonlay  Paiy ,  BibMothekarei»  im  I^iijteriom  des  lanerp. 

^  Lelong»  i.,  fifbtfgtheiine  histeriqae  d.  L  France ;  Qont  Je  oatalogu^  desf^Tivrages 
impfim^  et  mnnferiU,  qni  traitent  de  i*hi«toire  de  ce  royawne.  Nouv.  id,  par 
Fevret  de  Fontette.  I*^V.  Par.»  17^4—78*  Fol.  -^  Dnnoyers^  bdica- 
1km»  des  princi^oK  onvrages  pcopres  a  iaeiStar  l«s  Iraveux  ral.  a  rbi^oire  de 
France.  (In  dem  Annnaire  bist  ponr  1837.)  —  Brunet,  Manuel  du  libraire. 
Ed.  b.  li%  Bd.  ,V,  Kc  »&^  fg.  und  33110  fg.  der  Table  m^thodiqaej  Zu^  richten 
Bekanntschaft  mag  etwa  auch  die  fiinlettung  ;fn  Warnköuiig'i  Fran^sischer 
Staats«  und  Beehlsgeschi^hte  dienetn. 


1^  Französiselies  Staatsrecht 

und  zuverlässigster  Fflnktlichkeit  ist  >) ;  es  ist  ferner  znsmgeben ,  dass  sich  die 
AuMhlnng  der  geschichtlichen  Arbeiten  aach  auf  Bechtsgeschichte  nnd  selbst 
gelegentlich  auf  dogmatische  Abbandinngen  erstreckt:  dennoch  genflgt  diess 
Alles  nicht.  Zunächst  ist  nämlich  zu  bedenken,  dass  das  obenerwähnte  Haupt- 
werk schon  ziemliche  Zeit  Tor  der  Revolution  scbliesst,  und  somit  gerade  die 
unmittelbar  wichtigen  Werke,  das  gesammta  Jetzt  geltende  Recht,  nicht  ent'* 
halten  kann.  Sodann  ist  das,  was  von  besonderem  Wertbe  fUr  die  Oeschichte 
des  öffentliches  Rechtes  ist,  theils  nicht  zusammengestellt,  theils,  selbst  wo 
eine  Abthdlung  gemacht  ist,  unter  unbedeutendem  vergraben.  Das  von  Bru* 
net,  im  fünften  Bande  seiner  vielgebrauchten  Bibliographie,  gegebene  Terzeich- 
niss  aber  ist ,  namentlich  gerade  in  der  Rechtsgeschichte,  weitaus  nicht  voll- 
BtftBdig  und  nur  nach  einer,  nicht  immer  richtigen,  snbjectiveB  Schätzung  der 
Wichtigkeit  entworfen ;  auch  Ist  gar  kein  ürtheil  oder  sonstiges  ICttel  zur  er- 
sten Zurechtfindnng  beigefügt 

Fflr  dogmatische  Schriften  sind  die  Httlfsmittel  sogar  uoA 
spärlidier.  Bibliographische  Werke,*  wie  sie  der  deutsche  Rechtsgelehrte 
an  ErscVs  Literatur  der  Jurisprudenz,  oder  an  Schletter^  und  Wal- 
ther's  neuem  Handbüchern  besitzt,  stdien  seinem  französischen  Wissens- 
genossen gar  nicht  zu  Gebote.  Es  sind  hier  nur  einige  mehr  gelegent* 
Hebe  und  brnchstttckliche  Arbeiten  vorhanden.  —  Vor  Allem  die  betreffenden 
Abschnitte  in  Dupin's^)  Yerzeichniss  von  rechtswissenschaftlichen  Schriften 
hl  Camus'  bekannter  Anleitung  zum  Berufe  des  Advokaten  ').  Allerdings  ist 
hier  die  Literatur  des  Öffentlichen  Rechtes  nicht  flbergangen;  und  so  weit  die 
Ißtiheilungen  geben,  sind  sie  ganz  brauchbar.  Man  erfährt  von  einer  Anzahl 
von  Btlchem  manches  Wissenswerthe,  z.  B.  Winke  ttber  ihre  Vollständigkeit, 
ihre  wirklichen  Verfasser  u.  dgl.  Auch  sind  die  von  einem  so  grossen  Kenner 
des  französischen  Rechtes  gelegentlich  beigefügten  kurzen  ürtheile  eine  dan- 
kenswerthe  Zugabe.  Allein  da  eine  Vollständigkeit  gar  nicht  beabsichtigt  war, 
so  lässt  das  Buch  nur  allzu  oft  im  Stiche;  und  dass  d^  Verfasser  über  keinen 
der  lebenden  Schriftsteller  sein  Urtheil  abgeben  wollte,  ist  zwar  begreiflich, 
aber  nicht  fördernd.  —  In  Block's,  gehörigen  Ortes  näher  zu  besprechen- 
deaiy  Wörterbuch  der  französischen  Verwaltung  3)  sind  bei  vielen  Artikehi  aus- 
gedehnte und  mit  grossem  Fleisse  zusammengetragene  Verzeichnisse  der  ein- 


1)  Die  Zahl  der  namenflieh  anfgeführten,  und  tum  Theil  durch  Avtzüge  und  Kriti- 
ken nfiher  bezeichneten,  Scbrinen  —  theilt  in  Handsehrlfl  vorhandenen,  theils  ge- 
dniekten  ^  beläiüt  dch  änf  48,223,  nnd  steigt  mit  den  Hachtrfigen  In  Bd.  IV 
nnd  V  wdt  über  öO,00(X  Dazu  kommen  dann  noch  sehr  ansgedehnte  Verzeich- 
nisse von  Knnsterzeognissen,  welche  eine  geschichtliche  Bedeutung  haben.  Die 
beinahe  den  ganzen  fünAen  Band  lullenden  aehtfaohea  Register  ^d  vortreflücb 

'   angelegt. 

2)  Ca  mos,  Profession  d^avockt  Bibliotheqne  dioide  de  Hvrfes  de  d^oitEd.  5.  par 
Dnpin  l'aln^.    Bd.  II.    Pior.,  1832.  --    Erste  Ausgabe  1771 

3)  Bloek/li,  DtcÜonnaire  de  Tadministration  l^anfaise.    Par.,  ll^öS. ' 
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idill(^dieii  Literatur.  I>er  umfang  nnd  der  Zweck  des  Werkes  gestattet  aber 
eine  Benrtheflong  der  genannten  Schriften  oder  auch  nur  eine  Hervorhebung 
der  hanptsftcfaliehsten  nicht;  bibliographische  Notizen  sind  nicht  allen  Ar- 
tikeln beigegeben;  nnd  es  dienen  somit  die  Aufzählungen  nur  zu  einer  theil- 
wrisen  Kenntoiss  Ton  dem  Vorhandensein  Oberhaupt.  Doch  muss  immerhin 
das  Gegebene  um  so  mehr  mit  Dank  angenommen  werden,  als  einmal  die 
mtüieilangen  bis  auf  die  jüngste  Zeit  heruntergehen,  und  als  sie  einen 
Theil  des  öffentlichen  Rechtes  betreffen,  welcher  gewöhnlich  nur  stiefmtLtter- 
lich  behandelt  und  möglichst  bei  Seite  geschoben  wird.  —  Kaum  nennens- 
werth  dagegen  ist  schliesslich  noch  ein  Buchhftndleruntemehmen,  das  „Reper- 
tMinm^*  Ton  Durand  ^).  Die  im  Handel  gewöhnlich  vorkommenden  Bücher 
sind  allerdings  aufgezählt,  auch  gelegentlich  ein  ürtheil  beigegeben;  allein  es 
fehlt  doch  nicht  nur  weit  aus  an  Vollständigkeit,  sondern  auch  an  jedem  Grund- 
satze. Selbst  die  Anführung  der  Titel  ist  nicht  ausführlich  und  pünktlich  ge- 
nug ,  und  im  Ganzen  steht  das  Machwerk  tief  unter  ahnlichen  Verzeichnissen 
deutscher,  englischer  und  amerikanischer  Geschftftsm&nner* 

Dass  hier  Vieles  nachzuholen  und  ein,  gewiss  in  weiten  Kreisen  erwünsch- 
tes, Verdienst  %a  erwerben  wäre,  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises. 


n. 

Die  Quellensammlangen. 

Warn  bei  den  bibliographischen  Hülfsmitteln  Verlegenheit  aus  gftnzlichem 
Mangel  oder  mindestens  aus  Unzureichenheit  entstehen  kann,  so  ist  dagegen  bei 
den  Quellensammlungen  des  französischen  öffentlichen  Rechtes  die  entgegenge- 
setzte Ursache,  nämlich  die  kaum  überschaubare  Menge,  Schuld  an  schwieriger 
Zorechtfindung.  Diess  aber  namentlich  in  zwei  Beziehungen«  Einerseits 
nämlich  erfordert  eine  vollständige  Entwickclung  der  Geschichte  jenes  Rechtes 
ein  Zurückgehen  bis  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung  und  namentlich  der  er- 
sten Niederlassung  der  Franken  in  Gallien.  Es  handelt  sich  also  neben  den 
Gesetzen  des  eigentlichen  französischen  Staates  auch  noch  von  den  zahlreichen 
Werken,  w^che  die  Leges  Barbarorum,  die  Capitularien  und  sonstigen  Ur- 
kunden der  beiden  ersten  Königsgeschlechter,  die  Formularien  u.  s.  w.  ent- 
halten. Auf  der  andern  Seite  geht  in  Frankreich  die  Sitte,  für  einzelne,  zum 
Theile  sehr  beschränkte,  Theile  des  Staatslebens  und  der  öffentlichen  Ordnung 
eigene  Verordnungssammlungen  anzulegen,  auf  mehrere  Jahrhunderte  zurück, 
wird  aber  auch  jetzt  noch  reichlich  befolgt.  Dadurch  ist  denn  eine  solche 
Menge  von  mehr  oder  weniger  besonderen  Gesetzessammlungen  entstanden, 
dass  eine  vollständige  Aufzählung  derselben  in  einem  Werke  von  der  Art  des 


1)  lUpertoire  des  ouvragea  de  droit,   de  l^gislaiion  et  de  juritpradcnce.    Par.,  1863. 

▼.  Mohl,  SUatoulMMichafl  lU.  2 
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gegenwärtigen  eine  völlige  nnmöglichkeit  ist  >)«  GlAoklicherweise  bedarf  tt  sa 
einer  üebersicht  dessen,  was  die  Wissenschaft  geleistet  hat,  eines  solcfae» end- 
losen Registers  von  unzweifelhaft  nützlichen  aber  nnr  mechanisch  angefertigten 
Hülfsnutteln  nicht. 

Es  genügt  vollkommen  auf  diejenigen  Werke  sn  verweisen,  welche  sieh 
die  Aufzählung  und  Besprechung  dieser  Sammlungen  zur  besonderen  Aufgabe 
gemacht  haben  ^) ;  und  höchstens  mag  dann  etwa  noch  eine  solche  Auewahl 


1)  Um  sich  hiervon  zu  übefzeugen»  genfigt  es  einen  Blick  zu  wolea  auf  Dupia^i 
Verzeichnis«  von  RechUschriften  (im  zweiten  Bande  seiner  Apagabe  von  Oamm), 
wo  von  Nr.  1050  bis  1321  eine,  noch  dazu  lange  nicht  voUz&hlige,  Anfzähivng 
der  Sammlungen  von  Verordnungen  über  bestimmte  Gegenstände  aus  der  Zeit  vor 
der  Revolution,  und  von  Nr.  2194  an  (hier  allerdings  vermischt  mit  Abhandlungen) 
ein  noch  zahlreicheres  und  doch  -  noch  weit  unvollständigeres  Verzeichniss  der 
dem  neueren  öffentlichen  Rechte  angehörigen  SchriRen  solcher  Art  abgedruckt  ist. 
Diese  Sammlungen  sind  theils  amtlichen  Ursprungs,  theils  von  Privaten  anter- 
nommen;  im  letztem  Falle  sehr  häufig  blose  Geldunteraehmungen ,  aber  doch  in 
der  Regel  ihren  nächsten  Zweck  mit  Qeschieklichkdt  erfflUend.  Von  welchem 
Umfange  aber  manche  derselben  sind,  mag  z.  B.  beweisen ,  dass  das  Reeoeil  des 
rdglemens  g^ndraux  et  partic.  s.  1.  mannfactnres  depnis  1650 — 1741  aUein  sieben 
Quartbände  füllt;  das  Rec.  des  lois  rel.  a  la  Marine  et  aux  Colonies,  depuis  1809 
achtzehn  Bände  stark  ist,  u.  s.  w.  Einzelne  umfassende  Werke  enthalten  nicht 
einmal  die  Texte  selbst,  sondern  nur  eine  Angabe  aller  einzelnen  über  einen  be- 
stimmten Gegenstand  im  Verlaufe  der  Zeit  erlassenen  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  eine  Bezeichnung  ihres  Fundortes.  So  z.  B.  Grouvel,  J.,  Rdpeit  alphaböt. 
et  chronolog.  des  lois  depuis  1040^1815  conc.  le  commerce,  las  arte  et  les  ma- 
nufactures  de  France.  Par.,  1816.  —  Eine  besondere  Bemerkung  verdienen 
diejenigen  Sammlungen,  welche  in  Einem  (freilich  oü  übermässigen)  Bande 
die  wichtigsten  Gesetze  über  die  hauptsächlichsten  Gegenstände  des  staatlichen  und 
bürgerlichen  Lebens  za  vereinigen  suchen,  somit  allerdings  keine  unbedingte  Si- 
cherheit für  das  Auffinden  einer  einzelnen  bestimmtem  Anordnung  gewähren,  aber 
doch  für  viele  Fälle  von  bequemem  nächsten  Gebrauche  sind.  So  unter  andern: 
Poirel,  Les  lois  organiques  du  gouvemement  et  de  radminisiralion  d.  1.  Franoe. 
Par.,  1845.  (Geselzestexte,  nach  grossen  Gegenständen  abgatheilt,  z.  B.:  Verfassungs- 
Qesetze;  Abgabe-Gesetze;  über  öffentliche  Wohlthätigkdt);  Bacqua,  N.,  Codes 
de  la  l^gislation  fran^aise.  Ed.  8,  Par.,  18^49.  (33  sog.  Codes  enthaltend,  von 
denen  aber  nur  der  geringere  Theil  eigentliche  GesetzbQcher  sind,  die  Mehrzahl 
entweder  einzelne  Haaptgesetze  über  einen  wichtigem  Gegenstand  oder  auch 
wohl  eine  Zusammenstellung  mehrerer  Gesetze)  und:  Tripier,  L,  Les  codes 
fran^ais.  Ed.  4.  Par.,  1852  (LXXII  und  1568  S.),  wo  u.  a.  das  Forstgesetz;  die 
Gesetze  über  die  Presse;  über  die  öffentUche Erziehung;  über  die  Expropriation  zu 
finden  sind. 

2)  Als  solche  kommen  denn  nun  aber  namentlich  folgende  drei  in  Belraoht:  1)  In 
Lelong's  Bibliotheque,  Bd.  II,  S.  393  und  den  enUprechenden  Zusätzen  in  Bd.  IV, 
sind,  mit  der  Vollständigkeit,  welche  dieses  staunenswerthe  Werk  überhaupt  aus- 
zeidinet,  die  bis  zum  J.  1775  enohienenea  allgemea^en  Gesetzes -^  imd  Verord- 
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«ittr  den  ^^neUen  getroffen  werden,  dass  sieh  die  herrorgehobenen  der  Zeit 
atch  an  einander  anreihen  nnd  sie  also  eine  fortlaofende  Verfolgung  der  gan- 
len  EntwicfcetaBig  des  IranaOsisefaen  Staates  gestatten.  Hierbei  sind  aber  na- 
tflrlich  unter  mekreren  den  gleidien  Stoff  enthaltenden  immer  nnr  die  bestge- 
ordneten  oder  far  den  Oebraach  bequemsten  Bflcher  zn  nennen ;  blos  etwa  bei 
demjenigen  Samnelwericen ,  in  welchen  die  seit  nun  nächstens  siebsig  Jahren  In 
rascher  Beihenfolge  verkOndeten  Yerfassungsurkunden  enthalten  sind,  wird  eine 
besondere  Hervorhebung  durch  die  eigenthOmliche  Bedeutung  dieser  Art  von 
0esetaen  gerechtfertigt  sein. 

Geht  man  denn  in  Au£rochang  der  Quellen  bis  zu  den  ersten  Anfängen 
das, frinkiachen  Staates  surOek,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
was  sowohl  die  Yolksreehte  als  was  die  Capitslarien  und  die  königlichen  Ur- 
kunden Terscfaiedener  Art  betrifft  jetzt  alle  früheren  SammluDgen  durch  die  be- 
treffenden Bände  von  Pertz*s  Monnmenta  in  den  Schatten  gestellt  sind.  Nur 
mag  diesen  noch  Pardessus^  Ausgabe  und  Erläuterung  des  Salischen  Ge- 
setzes *)  beigefflgt  werden,  insofeme  die  beigefügten  Abhandlungen  zu  den  be- 
sten geboren,  was  aber  dieses  wichtige  Gesetz  geschrieben  ist ;  femer  die  beiden 
grossen  Sanmikingen  von  Brequigny^),  von  welchen  die  eine  yon  Pardes- 
•vs  foitgesetat,  die  andere  neu  heransgeg^en  und  sehr  bereichert  worden  ist; 
endUeh  nodi  die  von  der  französischen  Regierung  veranstaltete  Sammlung  von 
Cartularien  *).  —  Ueber  die  Gesetzessammlungen  im  engeren  Sinne  ist  aber 
vor  Allem  das  grosse,  durch  Staatsfflrsorge  entstanden^,  Werk  der  Ordonnan- 
cea  du  Louvre  *)  zu  nennen,  welches  die  Gesetze  und  Verordnungen  der  Gape- 


sigegsbeD.  2)  hi  Dnpin^s  Ausgabe  von  Camus  ist  eine, 
iaunerhia  noch  aobr  bsirichüiehe ,  Auswahl  gemacht  mid  das  Verzeiehoiss  um 
OnTzig  Jahr«  weiter  fortgefahrt  3)  Eodlidi  besprieht  Warnkonig  in  Bd.  1  nnd 
U  sekier  franzAsiieben  Slaats-  and  Rechtsgeschichte  die  Quellen  sehr  aasfdhrlich 
und  gieht  sehr  daikaMverihe  hibliegn^hlsche  und  iiteratgesehichUiehe  Naohricbten 
Aber  BAehcr  und  ScfaaAstillar. 

1)  Pardessus,  i.  M.,  La  Loi  SaÜqus,  ou  rec.  conteoant  lei  anciennes  r^dactions 
de  Celle  loi  Par«,  1843,  4.  —  Die  fibrige  Likeralor  fiber  die  Lex  Saiica  (wel- 
che fireilich  mii  dem  französischen  Staatsrechte  kaom  in  einer  Verbindung  steht,) 
«i  bei  göpil,  Staats-  und  Reefatsgesehiohte,  H,  1,  S.  21,  Note  a).  Noch  ist  jeden 
FdlcsaberbeisnlQgen:  Waitt,  I>as  älteste  Reeht  der  salischen  Franken.  Kiel,  1846. 

t)  Breqaigny,  L  H.  O.  Feodrizvde,    et  La  Porte  du  Theil,   F.  J.  G.,   Diplo- 

•  naiaoi   dmflae,    epMlolae  et  aÜa  doenmenia  ad  res  Franoieas  spectantia.    I^Iil. 

Pac,  1791,  Fol    NeM  Ansgid>e  von  Pardessns,   Par.,  1843,  ebenfalls  3  Bde. 

in  SoL  -^    Breguigny,  Tabies  chroaologiqnes  des  diplomes,  ehartes  ete.  I^UI. 

Par.,  17e0«*73;  Bd.  IV^VI  wn  Pardessns,  Par.,  185a    Fol. 

9)  Gnerard,  Gartnkires  de  Fraaee.  I«^11L  Par.,  1841  fg.  4.  (in  deuDocnmens 
in^dlli  s.  l*Uit  de  Fraaee.) 

4)  (MoHunces  des  Boys  de  Finne«  de  la  troiliöme  nee  reeueiWes  par  ordre  de 
maa^M.   W.IXI  untf  a  Bande  Bog.    PMii  1116—1840.  FoL  -*    Das  V^dienst, 
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tinger  bis  znm  Tode  Ludwigs  XII.  enthält;  an  dieses  reiht  sich  dann  die  «!•« 
ter  dem  Namen  Isambert's  gehende  Privatsammlnng  ^) ,  welche  fireilich  mit  ge- 
ringerer Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  bis  zum  Beginne  der  grossen  Um- 
wälzung herabgeht.  Nun  folgen  die  verschiedenen  während  der  Revolution 
veranstalteten  Sammlungen  von  Gesetzen  und  Beschlüssen ').  Endlich  schliesst  die 
Beihe  der  allgemeinen  Sammlungen  das  am  22.  Prairial  des  zweiten  Jahres 


dieses  grosse  Unternehmen  angeordnet  zu  haben,  gebfihrt  Ludwig  XIV.,  die  A«s- 
fühmng  aber  ist  von  der  Akademie  der  Lisehriften   besoigt   worden,   welche  sie 
der  Reihe  nach   einem  ihrer  MitgUeder  fibertmg.    Nachstehende    Bemerkoogen 
werden  einen  Begriff  von  der  Bearbeitangsweise  geben.    Die  Urkunden  sind  der 
Zeitfolge  nach  geordnet,  und  nur  in  seltenen  Fällen  wird  ein  später  erst  entdeck- 
tes Gesetz  nachgetragen.    Ausser  der  Zuveriässigkeit  der  MittheiloDgen,  der  Pünkt- 
lichkeit des  Abdruckes  und  der  Bequemlichkeit  guter  Register  ist  'das  Werk  haupt- 
sächlich ausgezeichnet   durch  die,  in  der  Form  von  Vorreden,  der  Mehrzahl  der 
Bände  beigegebenen  gelehrten  Abbandlungen  fiber    einzelne  Theile  der  französi-   . } 
sehen  Rechts-  und  Staatsgeschichte.    Die  bedeutenderen   der  letzteren  sind  fol- 
gende: In  Bd.  I.  bespricht  der  Herausgeber  Lauriire  theils  die  frtUieren ,  hand- 
schrUÜichen   und  gedruckten,  Sammlungen  französischer  Gesetse,  theils   einige 
Rechtsinstilute  aus  der  Zeit  der  Capelinger ,  z.  B.  die  irancs  flefs ,  das  Recht  der 
unehelichen  Kinder,    den  Zweikampf.    In  Bd.  lU.  giebt  Secousse  Erörterungen 
über  die  Ordonnanzen  überhaupt  und  bei  dieser  Gelegenheit  über  manche  Fragen 
der  innem  Verwaltung ,  so  namentlich  fiber  Privalkriege ,  Über   den  Arri^reban, 
über  Reichsstände.    In  Bd.  Vn  giebt    derselbe  Auskunft  über  die  ursprünglichen 
Anordnungen  der  Cour  des  aides.    Die  Bände  VIII  Und  IX  enthalten  Erläuterungen 
über  die  Verwaltungsyeränderungen  zwischen  1391  und   1411.    Dem  eilften  und 
zwölften  Bande  sind  die  berühmten  Abhandlungen  über  die  fraazüdscben  Com- 
munes  und  Bourgoisies  von  Breqnigny  vorangesteUl;   voi}  demselben  im  13. 
und  14.  Bande  die  Geschichte  der  Geseizgebung   von  1422  bis  1461.    Vom  15.      ' 
bis  19.  Bande  an  erörtert  Pastoret  Finanzverhällnisse ,  und  zwar  die  Domänen       ' 
die  Steuern,    die  gutsherrlichen  Abgaben,  die  LeistuDgen  an  die  Kirche,   endlich 
die  öffentlichen  Einkünfte  unter  den  Römern  und  unter  den  ersten  beiden  Königs-      ' 
geschlechtem.    Dem  21.  und  letzten  Baude   endlich  geht  eine   sehr  ausführliche 
Geschichte   der  französischen  Gerichtsverfassung  von  Hugo  Capet  bis  zum  Tode 
Ludwigs  XU.  von  Pardessus  voran. 

1)  Jourdan,  Decrusy  et  Isambert,  Recueil  g^n^ral  des  anciennes  lois  fran- 
faises  depuis  420—1789.  I— XXYÜI.  Par.,  s.  a.  (1822  fg.)  —  Diese  Sammlung 
lässt  zwar  sowohl  in  der  Auswahl  ab  in  dem  Abdrucke  der  Urkunden  Mancfaeszu  wün- 
schen übrig;  dennoch  ist  sie,  üi Ermangelung  einer  vollkommen  genügenden,  viel- 
fach im  Gebrauche ,  und  allerdings  auch  das  bequemste  Hfilfsroittel-,  für  die  Zeit 
zwischen  Franz  I.  und  der  Revolution,  also  von  da  an,  wo  die  Ordoimances  da 
Louvre  schliessen,  und  andererseits  die  neuen  amtlichen  Sammlungen  beginnen. 

2)  Collection  g^när.  des  lois,  proclamations  et  autres  actes  duPonvov  ez^cnUf,  publ. 
pendant  les  assemblöes  constitutantes  et  lögislaUves.  I— XXBI.  Par.,  1792,  1,  4.  (Ein 
späterer  Wiederabdruck  von  Bandouin,  in  Ootav,  ist  nur  bis  zum  aiebenteB  Bande 
gelangt.)  —  Lcüs  et  aetea  du  Gaavemement.  Aoüt  Itt9*^i8.  Prair.  anfl.  l**Vin. 
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,  der  BepnbUk  eröftiete  nnd  immer  noch  fortdauernde  Bulletin  des  Lois  ^),  neben 
welchem  noch  etwa  die  nach  ihm  angefertigten,  in  der  Regel  bis  zum  Anfange  der  Ter- 
fassnnggebeuden  Versammlung  zurQckgehenden  Privatsammlungen  genannt  werden 
m^^gen^).  Was  aber  endlich  die  neuem  französischen  Yerfassungs-Urkunden  und 
sonstigen  Onmdgesetze  betrifft,  so  sind  diese  theils,  wenigstens  der  Hauptsache  nach, 
in  die  allgemeinen  Sammelwerke  fflr  Gesetze  dieser  Art  aufgenommen  ^),  theils 


Par.,   1806—7.    (Auszug  aus  demVorstehenden.)    —   Collection  des  decrets  des 
AssembUes  eonstitaantes,  depuis  1789  -- josqu*au  30  Prair.,  an.  II.  1— XLYII.  Par., 
eh.  BondouiD.  1789.  fg.  —  Arröt^s  des  Comil^  d.  1.  Convention  naL  Nr.  1—85. 
I.  li.  Par.  ->   Collection  g^n.   des  lois,  proclamations ,   arr^t^s  et  antres  actes  du 
Directoire  eidcntif.  I.  ü.  Par.,  an  IV.  —  Messages,  arr^t^s  et  proclamaUons  da  Di- 
reet  6z6c.,  an  IV— VÜI.  Par.,  I-VUu.  2  Bde.  Reg.  >•  (Eine  nicht  nnlnteressantcForU 
Setzung  revohition&rer  Verordnnngen  aus  weit  späterer  Zeit  sind  die :  Actes  olflciels 
du  Gouvernement  provisoire.  Par.  1848;  und  Carrey,  C,  Rec.  complet  des  actes 
do  Gouvernement  Provisoire  Par.,  1848.) 
1)  Das  Bulletin  des  Lois  bildet   belcanntlich   seit  soiner  Gründung  durch  den  Con- 
vent  das  gesetzliche  Organ  zur  Verkundung  des  Sfcaatswillens.     Die  äussere  Ein» 
richtung  des  Blattes  hat  mehrere  Male  gewechselt.    Vom  22.  Prairial  Jahr  II.  bis 
zum  31.  Juli   1830  enthält   es  Gesetze  und  Verordnungen  vermischt,   Bd.  I  bis 
LXXVni;  vom  1.    Juli  1830  bis  Ende  1835  bilden   die  Gesetze  Bd.  LXXIX   bis 
LXXXV,    die  Verordnungen  aber  besondere    und    zum     Theile  parallel  laufende 
Bänden  86  bis  104;   seit  1836  erscheint  halbjährlich   ein  Band  Gesetze   und  ein 
Band  Ergänzungen.    Es  bestehen  folgende  Register  über  das  B.  d.  L.  und  Ober 
die  ihm  vorangegangenen  Sammlungen  seil  Beginn  der  Umwälzung:    Beaulac, 
B.,  Rupert  des  lois  et  des arrites  da  gouvern.  De  1789  a  Tan  IX  (1803)  Par.,  1804; 
Beanlac  et  Rondoneau,  Rupert,  g^n^r.  d.  1.  l^gislation  fran^.,   depuis  1789. 
I— HL  Par.y   1813—16:   Table  gtodrale   par  ordre   aiphabet  du  B.  d.  L.   depuis 
5.  Hai  1789  bis  1.  Avril  1814.  Par.  Rondonneau  I— V.  Par.  1816-20;  Tables 
decenna!es   du  B.  d.  L.  du  1.  Jan.   1814—23;   1824—33.    Par  Longchamps. 
f.  II.  1827 — 35;  Voysin   deGarlemps,  Tables  chronologiques  et  alphab^tiques 
des  lois  et  ordonnances  d'nn  int<$rdl  public  et  g^neral  depuis  1789—1854.    Ed  2. 
Par.,  1855.  12.    Ausserdem  mag  hier  noch  genannt  sein:    Lalo nette,  El^mens 
de  Padministration  pratiqne.  Par.,  1812,  4.*  (der  zweite  Band  unter  dem  Titel:  Cias- 
siflcaüon  des  lois  administratives  de  1789—1814.)    Es  ist  ein  nach  Gegenständen 
abgetheiltes  chronologisches  Verzeichniss  der  Gesetze. 

2)  Dieselben  sind  hauptsächlich  nachstehende:  Desenne,  Code  g^nfir.  fran^.,  coa- 
tentant  les  lois  et  les  actes  du  gouvernement  depuis  le  5  Mai  1789— -8.  Juill.  1815, 
class^s  pas  ordre  de  matierres.  I— XXR.  Par.  1818—26.  —  Rondonneau,  Col- 
lection g^n^r.  des  lois,  senatns-consuUes,  decrets,  arrdtös  etc.  publi^s  depuis  1789 
bis  l.Janv.  1819.  I-XXVlü.  Par.,  1817—19.  —  Duvergier,  J.  B.,  Collection 
complMe  des  lois,  decrets,  et  ordonnances,  de  1788—1830  inclus.,  par  ordre  chro- 
nologique.  I — ^XXXI.  Par.,  1825 — 81.  (EnthäU  in  einer  zweiten  Abtheilang  auch 
Berichte,  M inisterial-Erlasse u. s. w.)  —  Galisset,  Corps  de  droit  fran^.,  ou  recueil 
complet  des  lois,  decrets,  ordonnances,  publiös  depuis  1789  au  mois  de  Mai 
1828.  I-IV.  Par.,  1826-30. 

3)  Die  brauchbarsten  and  verhreitetsten  dieser  Sammhmgen  sind   bekanntlich  nach- 
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aber  besteht  eine  Beihe  von  Schriften,  welche  aoescUiesslich  ftr  sie  beettiUBf 
sind,  und  dann  anch  wohl  noch  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  Ton  Binder 
wichtigen,  aber  doch  immer  erläuternden  Gesetxen  enthalten^).  Dass  ie  die 
jüngste  Ausgabe  immer  die  brauchbarste,  vielleicht  zam  unmittelbaren  Gebrauche 
im  Leben  die  einzige  brauchbare  ist,  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung.  —  Anf 
diese  Weise  liegt  dehn  eine  ftber  1400  Jahre  ununterbrochen  fortlaufende 
Reihenfolge  von  Rechts-  und  Staatsanordnungen  vor,  deren  Zahl  in  stetigem 
Zunelimen  begriffen  ist,  je  mehr  man  sich  der  neueren  Zeit  nähert,  und  welche 
namentlich  seit  zwei  Menschenaltern  durch  das  Gesetzgebungsfieber  der  Gegen- 
wart und  durch  die  in  Frankreich  immer  weiter  getriebene  Leitung  aller  Dinge 
vom  Staatsmittelpunkte  aus  zu  einer  wahrhaft  erschreckenden  Höhe  bereits 
angewachsen  ist  und  voraussichtlich  selbst  noch  weiter  steigen  wird. 

Diese  Hasse  ist  aber  um  so  grösser,  als  noch  neben  den  eigentlichen  Gesetzes- 
sammlungen zwei  Gattungen  von  regelmässigen  Bekanntmachungen  bestehen, 
welche  jene  ergänzen  und  ebenfaUs  Rechtsquellen  enthalten,  deren  Eenntniss 
somit  den  Betheiligten  ebenfalls  nothwendig  ist  —  Einmal  nämlich  macht  nicht 
etwa  blos  die  gesetzgebende  Gewalt  im  engeren  Sinne  Vorschriften  bekannt, 
oder  stellt  der  Inhalt  des  Gesetzesblattes  die  gesammten  allgemeinen  Yorschrif- 


stehende:  Dufau,  P.  A..  Duvergier,  J.  B.,  et  Guadet,  J.,  CoUection  des 
constitntions ,  charles  et  lois  fondamentales.  1— VII.  Par.,   1821—30  (in  Bd.  I,  S. 
1—304  die  französischen  Verfassungen  enthaltend.)    —    Pölitz,   C.  E  L. ,  die 
europäischen  Verfassungen  seit  1789.  I — IV,  1.  Lpg.,  1832 — 47.   (Uebecsetznngen 
der  französischen  Verfassungsgesetze  bis  1832  in  Bd.  I,  S.  1—118.).  —   Schn- 
hert,  F.  W.,  die Verfassangs-Uriiunden  und  Grnndgesetze.  I.  IL  Könifsbg.,  1848— 
1850  (in  Bd.  I.  die  Karten  von  1814  und  1830,  in  Bd.  U.  die  Verf.  yoa  1848  in 
Urschrift  und  Debersetzung. 
1)  Bios  fär   die  französischen  Grondgesetze  sind  nachstende  Sammlungen  bestimmt : 
Memorial  eonstitutionnel,  oa  rec  des  constitutions  de  la  Fr.  de  1791  —  an  XIL  Par., 
I— Uly  12.  —  Droit  public  fr.,  ou  Code  poUtique,  contenant  las  ccmttitnüoBS  de 
rempire.    Par.,   1809.  —  Lanjnnais,  'Constitutions  d.  L  nation  Iran^aise.  L  II. 
Par.,  1819.    (Anch  eine  kurze  Geschichte  der  verschiedenen  Umgestallongen  des 
Staates  und  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  die  Karte  von  1814    enthaltend.) 
Teulet  A.  F.,   Mannel  da  citoyen  fran^s.    Recueil   des  consUtuüons,  qul  ont 
Ti%.  la  France    dcpuis  1791.  Par.,  1848  (enth&lt  durch  alle  VerfassangsuEknnden 
hlndorch  eine  Concordanz  der  BestimmuBgen.)  —  Les  constitutions  de  la  France 
depuis  1789.    Texte  officieL  Par.,  1848,  12.  —  Tripler,  L.  Lee  constitutions 
frani9aises  depnis  1789.  Par.  1848,  12.  —  Sinat  Boeumens  offidele.  Par.,  1853* 
(Die  verschiedenen  Urkunden  über  die  Gründung  des  zweiten  Kaiserthums.)  — 
Tripier,  L.,  Code  politique  et  eonstitutionnel  deTEmpire  fnm^s.  Par.  18^.  12. 
(Fortsetzung  der  ebengenannten  Sammlung.)  —  Alle  vorstehende  Samuiinngen 
enthalten  blos  Geseteestexte;   Schriften,  welche  Erläuterungen  der  Verlassun- 
gen  oder  sonstige  theoretische  Arbeiten  enthalten,  sind  unten  beider  Bearbei- 
tung des  neueren  feauasiechen  Staatsrechtaa  aulgefüliKi 
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tflB  der  SMbBtßmüt  dar;  sondem  Tiehiiehr  bat,  und  swar  schon  aDmilig  aeit 
dem  erstell  Kaiserreiche,  jede  grtesere  Abtheilimg  der  Verwaltung  noch  neben- 
her ihr  eigenes  Organ  fttr  die  Ton  ihr  ansgehenden  Rnndschreiben,  Amtsan- 
weisnngen,  Gesetsesaoslegnngen  n,  s.  w.  Nicht  nur  giebt  jedes  Ministerinm  ein 
soldies  Yerordnungs-  und  fiekanntmaefanngsblatt  fttr  die  ihm  angehörigen  Be- 
amten heraus,  sondern  anch  die  mdsten  der  grossen  nnter  einem  Mimsteriom 
stehenden  Yerwaltungszweige,  wie  z.  B.  die  Verwaltung  der  indirecten  Steuern, 
die  des  Enregistrements,  des  Brücken-  und  Strassenwesens  u.  s.  w.  lassen  solche 
fbr  ihren  besondern  Dienstzweig  bestimmte  Zeitschriften  erscheinen.  Manche 
derselben  bSden  eine  lafige  Beihe  Ton  Bänden  und  haben  sogar  mehrere 
Auflagen.  —  Zweitens  aber  bieten  die  Sammlungen  der  ürtheilssprfiche  der 
beiden  obersten  Gerichte,  nämlich  des  Cassationshofes  und  des  Staatsrathes 
(diese  für  Terwaltnngsstreitigkeiten),  höchst  umfassende  Sammlungen  dar,  von 
welchen  die  erstere  wenigstens  gelegentlich,  die  andere  dagegen  durchweg  Stoff 
für  Ausbildung  des  MPenflichen  Rechtes  enthalten  0- 

und  nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf  es,  dass  zur  Erläuterung  dieser  Ge- 
setze seit  der  Einführung  eines  parlamentarischen  Verfahrens  in  Frankreich  die 
Prot oc olle  der  gesetzgebenden  Versammlung,  welche  die  Verhandlungen, 
wom  auch  nicht  wörtlich  ,  sowie  sämmtliche  Mittheilungen  der  Begierung  und 
die  Aassclmssberichte  enthalten ,  von  wesentlichem  Nutzen  sind.  Der  Umfang 
dieser  AetenstQcke  ist  freilich  seit  dem  Beginn  der  constituirenden  Versamm- 
lung im  Jahre  1789  ins  ünflbersehbare  gewachsen,  (wie  denn  z.Ö.  die  Sitzungs- 
berichte der  eben  erwähnten  Versammlung  aUein  71  Bände,  die  des  Conventes 
78  Bände  enthalten,  die  noch  umfangreicheren  Ausschussberichte  u.  s.  w.  gar 
nicht  gerechnet  ^.  Und  es  ist  damit  nicht^einmal  gethan.  Von  den  wirklich 
gdttltenen  BedeH  und  den  VorftUen  in  der  Versamniung  giebt  nämlich  wie 
beftannt  der  Moniteur  einen  noch  lebendigeren  und  richtigeren  Bericht) 
als  selbst  das  ProtocoU,  so  dass  häufig  auch  er  noch  zu  Bathe  gezogen  werden 
mnss*  —  Bei  dieser  Ausdehnung  sind  denn  natürlich  abkürzende  und  zeiterspa- 
rende Hfttfimittel  uneriSsslicL  Sie  bestehen  thdls  in  den  ausführlichen  In- 
haltsverzeichnissen   über    die    Protocolle    und   über  den    Moniteur,   welche 


1)  0f«  UrtheilMprfiehe  des  Stastoralhes  als  oberiten  Verwallangigerfehtshofes  sind  in 
folgendan  Sammetwerken  zo  flnden:  Sirey,  J.  B.,  D^eisions  sommaSre^  du  Con- 
seü  d^Bteten  mattere  eotttentiutuaeavani  et  depoSslaCharte-Par.,  1818.  -^  De».,  Ju- 
riflprttdoKe  da C.  d'E.  depoia  1806. 1— V.  Par.,  18i8-*-23.  4.  —  Maearel  L.,  (con- 
tio. pat Delaehe,  Beaneoikain  elLebon,)'Rec. desarretsdaConseil,  oa  ordon- 
nani^s  lendaea  an  C.  d.  E.  sur  tootea  les  matiires  dn  eonteDtienx  de  radmintstra- 
tien.  Far.  seit  18121  jährlich  1  Bd. 

))  Nähere  Ikehriehlen  über  die  SHiungsberiebte  bi9  1890  s.  bei  Dnpitt  (Camus) 
Bd.  n.  Sw  S78  fg.  Die  unter  dem  Jalikonigthnme  angewachsene  Bändezahi  steht 
den  früherea  niDdestens  nicht  nach;  erst  seit  18512  ist  eine  grosse  Verminderung 
eingetreten.  Die  im  franz.  Htniateriom  des  Innern  aufbewahrte  Sammlung  der  Bad- 
j  e  t  s  allein  bildet  eine  ganz  ansehnliche  BlbUolhek« 
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selbst  wieder  -viele  Bftnde  füllen;  theils  in  der  genügend  ausführlichen  aber 
nicht  immer  unpartheiischen,  parlamentarischen  Geschichte  von  Bnchez  und 
Roux^),  theils  in  einer  ausgedehnten  Sammlnng  von  merkwürdigen  Berichten 
und  Bedenk);  theils  endlich  in  geschichtlichen  Darstellnngen  einzelner  Reichs- 
tage, nnd  hierunter  denn  namentlich  in  einer  höchst  zweckmässig  angelegten  Be- 
arbeitung die  Zusammenstellnng  der  Verhandlungen  zwischen  18S9  und  1848  ^. 

m. 

Die  Geschichte  des  französischen  Staatsrechtes. 

Eine  genügende  Darstellung  des  Schriftenvorrathes,  welcher  sich  mit  der 
geschichtlichen  Entwickelung  des  inneren  öffentlichen  Rechtes  Frankreichs  be- 
schäftigt, ist  eine  in  mehreren  Beziehungen  bedenkliche  Aufgabe. 

Gleich  von  vorne  herein  fällt  die  Entscheidung  darüber  schwer, 
was  aufgenommen  und  wie  weit  in  der  Zeit  der  behandelten  Gtegenst&nde 
zurückgegangen  werden  darf.  Viele  und  vortreffliche  Schriften  behandeln 
gerade  die  ältesten  Zeiten  und  die  entferntesten  Zustände.  Selbst  eine 
Schilderung  der  römischen  Einrichtungen  in  Gallien  genügt  nicht  Allen;  man 
geht  bis  auf  die  Eeltan  zurück.  Der  Eintritt  der  Franken  in  das  Land, 
ihre  Gewinnung  desselben  und  die  Einrichtungen  unter  den  Merovingem  und 
Karolingern  sind  ein  sehr  beliebter,  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  den  er- 
sten Schriftstellern  der  Nation  behandelter  Gegenstand.  Früher  knüpfte  sich 
an  denselben  namenthch  die  Beantwortung  der  Frage  über  den  Ursprung  nnd 
die  angestammten  Rechte  der  verschiedenen  Stände,  und  schon  aus  diesen 
Grunde  entstand  eine  ganze  Reihe  von  Systemen,  welche  sich  mit  leidenschaAr 
lieber  Heftigkeit  bekämpften.    In  neuerer  Zeil  hat  sich  grosse  geschiditliche 


1)  Buches  et  Roux,  Histoire  parUmentaire  de  la  r6vol.  fran^  I — XXXX.  Par. 
1831-38. 

2)  Choiz  de  rapports,  opinions  et  discoure  pronone^s  ^  la  tribone  nationale,  depuis 
1789.  I-XXI.    Par.,  1818. 

3)  Es  sind  dieu  die:  Annales  du  Parlament  fran^ais,  par  ane  soei^tä  des  pvblicistes. 
I— X,  Par.,  1839—48.  4.  Jede  JahressiUnng  zerfällt  in  swei  Abtheiloogen.  In 
der  ersten  sind  die  Verbandlangen  in  beiden  Rammern  nach  GegensJänden  zu- 
sammengestelll ;  die  hauptsächlichsten  Reden  sind  ansfflhrlich,  die  übiigeB  kurzer 
gegeben,  alle  aber  so,  dass  nicht  nor  der  Inhalt  nnd  der  Gang  der  Verhandlnn- 
gen  daraus  genau  erhellt,  sondern  selbst  die  Art  eines  jeden  Rednera  Die  zweite 
kürzere  Abtbeilung  enthält  ein  der  Zeitfolge  nach  geordnetes  Verzelchniss  der 
einzelnen  Sitzungen  mit  Angabe  der  Gegenstände.  —  Nur  kurze  2eit  haben  sieh 
andere  Schriften  dieser  Art  erhalten,  wie  sie  denn  auch  weit  weniger  brauchbar 
sind.  So  z.  B.  Lagier  et  Vaugelas>  Histoire  de  la  legislatioa  {ran9aise  depnis 
k  concession  delaCharte.  I.  1814.  Par.,  1818;  oder:  Lagarde^  Cerclet, 
Annnaire  parlamentaire.    Par.»  1836. 
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Kunst  und  Btaatsrnftnniflcbe  Betrachtung  dieses  Feld  gewfthlt  und  bewnndems- 
werthe  Werke  zu  YenGhaffong  eines  richtigen  Verständnisses  desselben  erzeugt 
Es  sind  ferner  die  AnAnge  der  StiUlte  und  ihrer  Rechte  vielfachen  und  tief 
eii^ehenden  Erörterungen  unterzogen  worden ,  und  wird  in  neuester  Zeit  die 
Geschichte  der  l&ndlichen  Bevölkerung  bis  in  die  ersten  Zeiten  urkundlichen 
Wissens  und  noch  Aber  diese  hinaus  verfolgt.  Und  so  noch  manches  Andere 
aus  weit  abli^ender  und  mit  der  jetzigen  Gestaltung  von  Staat  und  Gesell- 
schaft höchstens  nur  sehr  mittelbar  zusammenhängender  Zeit  Wie  weit  soll  nun 
hier  gegriffen,  was  Alles  als  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Geschichte  des  Staats- 
rechtes des  jetzigen  Frankreichs  aufgenommen  werden? 

Von  einer  Schilderung  der  unübersehbaren  Menge  von  Werken  Aber  fran- 
zösische Greschichte  Oberhaupt  ist  natttrlich  nicht  die  Bede;  die  Aufgabe  kann 
nur  sein,  solche  Schriften  zu  beachten,  wrelche  sich  mit  der  Geschichte  der 
EntWickelung  des  Staatswesens  im  Ganzen  oder  einzelner  bedeutender 
Theile  derselben  ausschliesslich  beschäftigen.  Aber  auch  die  Anwendung  die- 
ses Grundsatzes  ist  keineswegs  leicht ,  namentlich  wo  Bflcher  in  Frage  stehen, 
welche  Staatsrechtsgeschichte  nur  gelegentlich,  dann  aber  mit  sachlicher  Bedeut* 
samkeit  berücksichtigen.  Auch  bleibt  es  immerhin  zweifelhaft,  ob  es  nicht  die 
Grenzen  einer  verständigen  üebersichtlichkeit  missachten  heisst,  wenn  Schilde- 
rungen von  solchen  Zeitaltem  aufgenommen  werden,  deren  Einrichtungen  längst 
ganz  aufgehoben  sind,  so  dass  eine  Eenntniss  derselben  wohl  als  antiquarische 
Gelehrsamkeit  schätzbar  zu  sein  scheint,  aber  selbst  einem  geschichtlichen  Be- 
greifen der  jetzt  bestehenden  staatsrechtlichen  Zustände  gar  ferne  steht. 

Einen  zweiten  Anstand  bilden  während  der  letzten  Jahrhunderte  vor 
der  Revolution  die  zahlreichen  Schriften,  welche  die  Einrichtungen  des  Hofes 
und  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Könige  erörtern.  Bei  einer  Berücksich- 
tigung derselben  läuft  man  Gefahr ,  sich  ganz  vom  Boden  der  staatlichen  An- 
stalten und  Rechtsfragen  zu  entfernen;  und  sehr  nahe  liegt  die  Warnung,  bei 
einer  Musterung  staatsrechtlicher  Werke  nicht  die  Vorschriften  für  das 
Prunkgemach  oder  für  die  Kleiderkammer,  sondern  die  für  die  Raths«' 
Stube  zu  beachten.  Allein  es  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  Frankreich 
eine  unbeschränkte  Einherrschaft  geworden  war ;  dass  zwischen  dem  Inhaber 
der  Staatsgewalt  und  der  Person  des  Fürsten  in  dieser  Regierungsform  schwer 
zu  onterscheiden  ist;  dass  der  Hof  auch  der  Sitz  und  der  Ausdruck  der  Re- 
gieroDg  war.  Wo  hört  bei  dem  Dalai  Lama  die  Physiologie  auf  und  fängt 
die  Theologie  an? 

Endlich  ist  es  noch  eine  gar  häcklige  Frage,  ob  nichtfranzösische 
Schriftsteller  mit  aufgenommen  werd^  sollen?  In  den,  verhältnissmässig  sehr 
seltenen,  Fällen  der  ausdrücklich  beabsichtigten  Bearbeitung  eines  grösseren  oder 
kleineren  Theiles  des  französischen  öffentlichen  Rechtes  durch  einen  Ausländer  kann 
die^Berflcksichtigung  allerdings  keinem  Anstände  unterliegen,  (auch  ist  es  bei  ähn- 
hchen  Vorkommnissen  an  anderen  Stellen  des  gegenwärtigen  Werkes  immer  so 
gehalten  worden;)  allein  wie  verhält  es  sich  mit  den  Schriften  über  die  Staats- 
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nnd  RecbtsgescKichte  unter  den  beiden  ersten  Eönigsgesctdechtem?  In  dieser 
Zeit  bfldete  Frankreich  nnd  Deutschland  ein  bald  mehr  bald  weniger  zusam«" 
menhängendes  Ganzes ;  die  meisten  geschichtlichen  Qaellen  sind  fQr  beide  Länder 
dieselben;  und  die  Schilderungen  der  deutschen  staatsrechtlichen  und  gesell- 
schaftlichen Zustände  passen  auch  auf  Frankreich  und  betreffen  es  zum  Theile 
unmittelbar;  die  Schriftsteller  beider  Völker  ergänzen  sich  unzweifelhaft 
gegenseitig  fflf  diesen  Zeitabschnitt,  und  doch  gebt  es  gegen  Wortlaut  und 
OefOhl,  die  gesammte  deutsche  Literatur  über  die  Urgeschichte  des  Volkes  bis 
zu  den  Karolingern  hier  einzuschieben.  Es  verstosst  gegen  alle  hergebrachten 
Begriffe,  einen  Hflllmann,  Grimm,  Eichhorn  oder  Waitz  unter  den  Bearbeitern 
der  französischen  Staatsgeschichte  aufzuführen.  Wo  soll  eine  solche  Her- 
eittziehung  beginnen  und  wo  endigen,  sowohl  was  die  Gegenstände  der  Erör- 
terung als  was  die  Bedeutung  der  Schriftsteller  betrifft?  Auch  ist  wohl  ztt 
bedenken,  dass  man  den  Deutschen  gar  leicht  Unrecht  thun  würde,  wenn  man 
einen  ihrer  eigentlichen  Absicht  fremden  Maassstab  fflr  ihre  Würdigung  anlegen 
wollte.  Also  allerdings  ünzuträgHchkeit  beim  Berücksichtigen  und  beim  Weg- 
lassen; doch  die  grössere  im  erstem  Falle. 

Täusche  ich  mich  nicht  sehr,  so  ist  eine  leidliche  Lösung  weniger  von 
der  Aufstellung  ii^nd  strengen  Durchführung  einer  allgemeinen  Begel,  als  von 
einem  richtigen  Gefühle  und  einer  Beurtheilung  des  einzelnen  Falles  zu  er- 
warten. Allerdings  führt  ein  solches  subjectives  Verfahren  gelegentlich  zu 
Folgewidrigkeiten;  allein  es  bewahrt  wenigstens  vor  Abgeschmacktheiten  und 
vor  langer  Weile,  zu  welcher  starre  formelle  Logik  und  Ueberladung  fahren. 
Nur  für  die  Nichtberücksichtigung  der"  deutschen  Schriften  über  die  fränkische 
Zeit  sprechen  so  überwiegende  Gründe,  dass  sie  allerdings  als  formeller  Grund- 
satz aufgestellt  wird. 

A. 

Bearbeitungen  der  allgemeinen  französischen  Staats-  und 

Bechtsgeschichte. 

Sein  Vorwurf  wäre  ungerechter,  —  wie  sich  diess  auch  aus  der  gegen- 
wärtigen Darstellung  alsbald  ergeben  wird,  —  als  der,  dass  Frankreich  über- 
haupt versäumt  habe ,  Untersuchungen  Über  den  geschichtlichen  VerUmf  seiner 
Staatsentwickelung  anzustellen;  es  ist  im  Gegentheile  fast  ein  Ueberfluss  von 
gründlichen  Forschungen  und  von  glänzenden  Darstellungen  dieser  Art  vorhan- 
den. Aber  nicht  abgewälzt  kann  der  Tadel  werden,  dass  lange  nur  einseitig 
und  bruchstückweise  gearbeitet  worden  ist.  Eine  vollständige  geschichtliche 
Entwicklung  des  gesammten  Rechtslebens,  in  welcher  das  richtige Verständ- 
niss  des  öffentlichen  Rechtes  unterstützt  wird  durch  die  gleichlaufende  Dar- 
stellung der  übrigen  Theile  der  Rechtsordnung,  diese  aber  wieder  erlflut^  und 
getragen  werden  durch  den  Geist  und  die  Richtung  des  Staates«  mit  andern 


Gesehlehte.    Allgen«  8lnl»*  md  Reebti-Getehiehle.  27 

Worten  «Ibo  eine  voUsttadige  Staats-  und  Bechtsgescliiclite,  war  Ms  in  die 
neueste  Zeit  gar  nicht  enmud  versucht  *)• 

Diess  ist  allerdings  jetzt  besser  geworden,  und  zwar  —  wie  ror  Augen 
liegt  •—  durch  die  grossen  Beispiele ,  welche  die  deutsche  rechtsgeschicktliche 
Schule  aufigestellt  hat  Savigay  und  Eichhorn  haben  auch  für  Frankreich 
den  Anstoss  zu  umfassender  und  systematischer  Bearbeitung  der  Geschichte 
seines  öffentlichen  Rechtes  gegeben.  Zwar  fi&llt  das  Geständniss  dieseir  Ein- 
flusses manchem  franzMschen  Gelehrten  schwer,  so  zwar,  dass  er  sich  dem 
Bewossteein  der  Thatsache,  um  vom  Gefbhle  des  Dankes  gar  nicht  zu  reden, 
durch  Angriffe  auf  ttberrheinische  Behandlungsweise  und  Gelehrsamkeit  zu  ent« 
ziehen  sucht.  Um  so  eotschiedener  geben  aber  gerade  die  berechtigtsten 
StimmfUhrer  der  Wahrheit  die  Ehre ;  so  namentlich  Klimrath  und  Giraud. 

Der  Torstteitt  ist  Übrigens  nicht  so  rasch  erfolgt,  als  man  wohl  hätte 
winschen  mögen.  Theils  brauch^  fiberall,  namentlich  aber  in  Frankreich,  — ^ 
welches  keinen  Zweifiel  daran  hegt,  in  allem  Geistigen  an  der  Spitze  der  gesit- 
tigten  Völker  zu  stdien,  —  eine  aus  dem  Auslände  gekommene  Anschauung  oder 
Methode  Zeit  zur  Einbürgerung.  Theils  aber  waltete  der  unglttckliche  Umstand 
ob,  dass  die  beiden  ersten  Bearbeiter,  welche  der  Aufgabe  vollkommen  ge« 
wachsen  gewesoi  waren,  sie  nicht  zu  Ende  ftlhrten.  Der  Eine,  weil  er  Über 
der  Arbeit  wegstarb ;  der  Andere,  weil  er  sich  sonstigen  Arbeiten  zuwendete. 

Jener  zu  frfih  verstorbene  ist  Klimrath.  Wenn  irgend  Jemand  im 
Stande  war,  eine  allgemeine  Staats-  und  Rechtsgeschichte  Frankreichs  nach 
allen  Forderungen  der  Wissenschaft  zu  entwerfen,  und  wenn  irgend  Jemand 
den  festen  Entschhiss  dazu  hatte,  so  war  es  dieser  junge  Mann,  in  welchem 
sich  Eenntniss  der  deutschen  Wissenschaft  mit  der  Klarheit  und  dem  Zweck- 
bewusstsein  des  französischen  Geistes  vereinigte.  In  ausfQhrlichen ,  zum  Theile 
wohl  heftigen,  Kritiken  griff  er  den  bestehenden  Zustand  der  Dinge  an,  und 


*)  Wäre  freilich  der  Hlel  massgebend,  so  besässe  Frankreich  schon  längst  eine  vollstän- 
dige Staats-  und  Rechtsgeschichte;  nämlich  das  im  Jahre  1816  erschienene  Werk 
von  J.  £.  Bernardi:  De  Torigine  et  des  progr^s  de  la  l^gislation  fran^aise,  ou 
histoire  da  droit  pnblic  -et  priv^  de  la  France,  depuis  la  fondaiion  jnsque  et  com- 
pris  la' r^volation.  Allein  der  Inhalt  des  Buches  entspricht  dem  Aashängesehüde 
keineswegs.  Von  einer  organischen  Entwickelung  des  gesammtcn  französischen 
Rechtslebena  oder  auch  nor  einer  gleichmässigen  stofflichen  Behandlung  d«r  ein- 
zelnen Rechtstheile  ist  gar  keine  Rede.  Zwar  fehlt  es  dem  Verfasser  nicht  «a 
Wissen,  wohl  aber  vollkommen  an  geschichtlichem  Verstände.  Da  ihm  die  gros- 
sen Wendepunkte  in  der  Entwickelang  des  französischen  Staates  entgehen,  so 
entsteht  ein  verwaschenes  Durcheinander,  und  ganze  Zustände  erscheinen  in  fal- 
schem Lichte.  Was  kann  man  von  einem  Rechtshistoriker  halten,  welcher  von 
Ludwig  XL  nichts  za  sagen  weiss,  als  dass  er  die  Aemter  erblich  gemacht  habe; 
ond  welcher  die  Revolution  so  wenig  versteht,  dass  er  ernsthaft  rathen  kann,  ihre 
sämmtUehen  Geselse  ohne  Weiteres  wieder  aofitubeben! 
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mit  nnermfldlichem  Eifer  entwarf  er  ansfQhrliclie  Plane  za  einem  mnfiassenden 
Werke,  unglücklicher  Weise  trat  der  Tod  dazwischen.  Klimrath  starh,  ehe 
er  etwas  Selbstständiges  and  Aasgefflhrtes  hatte  sollenden  können;  allem  die 
von  Freundeshand  gesammelte  Hinterlassenschaft '}  beweist,  welche  Hoffnungen 
mit  ihm  zu  Grabe  giengen.  Er  hat  somit  blos  anregen  aber  nicht  selbst 
leisten  können. 

Nicht  minder  zn  bedauern  ist,  dass  sich  der  berühmte  Bechtsgelehrte 
Gl r and  dem  von  ihm  lebhaft  angeregten  und  mit  schönen  Vorarbeiten')  ver- 
sehenen Werke  nicht  bleibend  zn  widmen  vermochte.  Mit  staunenswerther 
Sach-  und  Bflcherkenntniss  geht  er  die  früheren  französischen  Arbeiten  über 
die  Bechtsgeschichte  des  Landes  durch ,  dann  und  wann  ein  kurzes  und  be- 
stimmtes Urtheil  beifügend;  macht  dabei  auf  die  Verdienste  Ouizot^s  und  Tbier- 
ry's  um  das  richtige  Verstftndniss  der  Rechts-  und  Staatsentwickelung  auf- 
merksam; schreibt  aber  doch  schliesslich  mit  anerkennenswerther  ünpartheiHch- 
keit  den  deutschen  Arbeiten,  welche  er  als  Muster  hinstellt,  das  Hanptverdienst 
jetziger  besserer  Einsicht  zu.  Der  Hauptinhalt  des  Werkes  ist  die  Nachweisung 
der  verschiedenen  Quellen  des  französischen  Rechts,  und  zwar  des  griechischen 
(für  Marseille),  des  keltischen,  des  römischen  und  des  canonischen  Rechtes. 
Die  germanischen  Rechte  sollten  erst  in  späteren,  bis  jetzt  leider  nicht  er- 
schienenen, Bänden  behandelt  werden.  Die  Arbeit  ist  eine  vortreffliche,  gleich 
ausgezeichnet  durch  ausserordentliche  Gelehrsamkeit  in  Quellen  und  Bearbei- 
tungen, scharfsinnige  und  feste  Kritik,  ruhiges  und  nüchternes  Urtheil.  Niemals 
lässt  sich  der  Verfasser,  so  guter  Franzose  er  ist,  zu  Einseitigkeiten  und  üe- 
bertreibungen  aus  falscher  Vaterlandsliebe  hinreissen ;  jedem  Bestandtheile  wird 
der  ihm  gebührende  Werth  zugemessen.  Namentlich  ist  die  Schilderung  der 
römischen  Einrichtungen  in  Gallien  von  der  Hand  eines  so  gründlichen  Kenners 
des  römischen  Rechtes  von  grossem  Werthe. 

Da  nun  aber  diese  beiden  zunächst  Berufenen  das  Werk  nicht  vollende- 
ten, 80  konnte  es  kommen,  dass  Ausländer  es  wagten,  mit  einem  Beispiele 
voranzugehen.  Was  auch  immer  der  Erfolg  war,  jeden  Falles  verdient  der 
Muth  Anerkennung.  Die  Verfasser  konnten  sich  nicht  verbergen,  dass  ihr 
Unternehmen  in  mehr  als  einer  Beziehung  ein  gewagtes  und  höchstens  zu  ei- 
nem theilweisen  Erfolge  berechtigtes  sei.  Auch  abgesehen  von  der,  natürlich 
immer  mehr  oder  weniger  bestehenden,  Schwierigkeit  der  vollständigen  Herbei- 
schaffnng  des  Stoffes,  konnten  ja  in  fremder  Sprache  geschriebene  Werke  nur 
auf  geringe  Verbreitung  oder  auf  die  zweifelhafte  Krücke  einer  Uebersetzung 
hoffen;  auch  verstiess  voraussichtlich  manche  fremdartige  Auffassung  und  Dar- 
stellungsweise  gegen   das  Verständniss  und  gegen  den  Geschmack  der  Fran- 


1)  Rlimrath,  H. ,  Travaox  sur   Thistoire  du  droil   fran^s,  reo.  par  L.  A.  Warn- 
könig.    L  II.    Par.  et  Slrassb.,  1843. 

2)  Giraud,  A.,  Essai  sar  rhistoire  du  droit  fran^ais.    I.  H.    Par.,  1846. 
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zosen.  Nicht  darttber  also,  wenn  Etwas  zn  wünschen  ttbrig  blieb,  durfte  man 
vernfloftiger  Weise  Terwonderung  aussprechen,  sondern  vielmehr  darüber,  wenn 
anter  solchen  Umständen  Gates  geleistet  wnrde  und  Anerkennung  fand. 

Den  ersten  Yersach  machte  Warnkönig,   welcher  sich  doppelt  anfge- 
muntert  finden   mochte,  da  es   ihm   schon  einmal  gelangen    war,  die    Ge- 
schichte eines  ausländischen  Bechtes  nicht  blos  den  eigenen  Landslenten,  son- 
dern den  Eingeborenen  selbst  zu  enthtülen.    Gemeinschaftlich  mit  einigen  Mit- 
arbeitern lieferte  er  das  erste  nmfassende  Werk  über  die  gesammte  französi- 
sche Staats-  und  Bechtsgeschichte  >).     Fehlerfrei  ist  die  Arbeit  freilich  xdc)it 
geblieben;   hauptsächlich  aber  desshalb,  weil   eine  Theilnng  der  Bearbeitung 
unter  Mehrere  beliebt  wurde.   Hierdurch  entstand  eine   Zerlegung  des  Stoffes 
in  drei  parallel  laufende  Abtheilungen,  welche  bedeutende  Nachtheile  im  Gefolge 
hatte.    Es  gelang  schon  nicht,  namentlidi  bei  grosser  rftumlicher  Entfernung 
der  Mitarbeiter  unter  einander,  den   gemeinschaftlichen  Plan  flbereinstimmend 
festzuhalten.    Der  dritte  Band  ist  äusserlich  und  innerlich  wesentlich  verschie- 
den von  dem  bei  dem  ersten  gehandhabten,  greift  theilweise  in  die  Aufgabe  dieser 
ein  und  stellt  manchfach  andere  Ansichten  auf.    Sodann  fehlt  es  an  der  Eben- 
mässigkeit  der  Ausfflhrung  nach  Umfang  und  Z^tausdehnung.     Endlich  und 
hauptsächlich  aber  wird  durch  die  Theilung  doch  die  beständige  gegenseitige 
Durchdringung  der  verschiedenen  Seiten  eines  und  desselben  grossen  Bechtslebens, 
ateo  gerade    der  Hauptnutzen  der  jetzigen  Behandlung   der  Bechtsgeschichte, 
empfindlich  beeinträchtigt   Auch  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  einer  der  gewählten 
Theilnehmer  —  bei  unläugbarer  Begabung  und  bei  grossen  Erfolgen  in    an- 
dern Fächern  —  der  übernommenen  Aufgabe  nicht  vollkommen  gewachsen  war. 
Anstatt  der  Ergebnisse  gründlicher  geschichtlicher  Forschungen  giebt  er  häufig 
wülkürliche  Constmctionen  und  völlig  unhaltbare  Behauptungen.  —    Ton  den 
drei  Bänden  des  Werkes  kommt  hier  der  erste  zumeist  in  Betracht,  welcher 
ausser  den  allgemeinen  Einleitungsmittheilungen  je  in  vier  Zeit^Abschnitten  die 
äussere  Staategeschichte,  den  Gebietsumfang  und  die  Geschichte  der  Verfassung 
und  Verwaltung   Frankreichs   bis  zur  Bevolution  schildert.     Aber  auch  der 
zweite  enthält  über  BechtsqucUen ,  Standesverhältnisse  und  Lehensveriiältnisse 
ausffthrliche  Mittheilungen ;  und  der  dritte  ergeht  sich,  nur  allzuweit,  aufs  Neue 
in  der  ganzen  Geschichte  der  fränkischen  Herrschaft  und  des  Lehenswesens. 
Unsweifelhaft  die  Hauptsache  und  auch  der  am  meisten  gelungene  Theil  ist  die 
im  ersten  Bande  enthaltene  Entwickelung  der  Staatseinrichtung,  bei  welcher 
sich  klare  Darstellung ,  grosse  Kenntniss  der  Literatur  und  fleissige  Benützung 


1)  Warnkönig,  L.  A.,  Warnkönig,  Tb.  A.  und  Stein,  L.,  Französische 
Staats-  und  Rechlsgeschichte.  I-*in.  Basel,  1846^1848.  —  Bd.  I.  Französische 
Staats-  and  Rechtsgeschichte  von  L.  A.  Wamkönig;  Bd.  II  Geschichte  der  Rechts- 
quellen,  und  desj^dvatrechts»  venLA.  und  Th.A.Waraköoig;  Bd.  III.  Geschiebte 
des  franiöiischen  Straüreohts  md  das  Brosessas,  von  L  Stein. 


der  Torarbeiten  bemerklidi  machen.  Die  bemericenswertiliesten  eigenen  Aa- 
schaaungen  aber  finden  sieb  in  der  Geschichte  des  Gemdadewesens,  in  wekhem 
L.  A.  Wamkönig  durch  seine  grosse  Torarbeit  aber  die  flandrische  Städtege- 
schichte vorzugsweise  zu  Hause  war.  Das  sdüiessliche  Terdienst  der  ganzen 
Arbeit  ist  freilich  wohl  ganz  versdiieden,  je  nachdem  es  sich  von  ihrem  Ge- 
brauche fftr  Franzosen  oder  fOr  Deolsche  handelt  W&hrend  nnzweifeibaft  die 
Letztern  sehr  viel  ihnen  ganz  Neues  und  somit  stofflich  Belehrendes  in  dem 
Buche  finden,  mag  wohl  für  Franzosen  dassdbe  hauptsächlich  durch  die  ihnen 
ungewohnte  weite  Auffiissung  der  Rechtsgeschiehte  ntttzlich  sein.  Allerdings  ist 
denn  auch  gerade  in  dieser  Beziehung  die  Zerlegung  des  Steifes  in  drei  ver- 
sdiiedene  Werke  anstatt  einer  qrnchronistiBchen  Terbindung  derselben  20  be- 
klagen. 

Kurze  Zeit  nachher  unternahm  ein  zweiter  DeutBcber  abermals  den 
schwierigen  Tersuch*  Schäffner's  Geschichte  der  Rechtsverfassung  Frank- 
reichs ')  ist  ein  sehr  tQchtiges ,  auf  grflndlichen  Quellenf(^schnngen  beruhendes 
und  mit  umsichtiger  Kritik  geschriebenes  Werk,  welches  der  deutschai  Wissen- 
schaft alle  Ehre  macht  Es  mag  etwa  eine  lebendigere  Bewegung,  eine  mehr 
Eindruck  machende  Färbung  und  eine  kunstreichere  Hervorhebung  der  Wende- 
punkte und  der  bestimmenden  Persönlichkeiten  gewflnsoht  werden ;  ein  Franzose 
hätto.  aus  demselben  guten  Stoffe  ein  fflr  einen  grossen  Kreis  anziehenderes 
Buch  zu  machen  verstanden:  allein  der  Kern  des  Werkes  ist  untadelhaft. 
Schon  das  bezeichnet  den  Geist  des  Unternehmens,  dass  weit  mehr  geleistet 
wirdy  als  der  Titel  verspricht  Die  Schilderung  beginnt  keineswegs  erst  mit 
Hugo  Capet,  sondern  vielmehr  mit  den  Galliern;  und  der  ganze  erste  Band 
ist  somit  nur  eine  Torgeschichte,  welche  aber  durch  Gründlichkeit  und  richti- 
ges Urtheil  sich  sehr  vortheilhaft  auszeichnet  Das  Terhältniss  der  Barbaren 
zu  den  Gallo-Romanen,  so  wie  die  Entstehung  des  Königthums  und  der  fran- 
zösischen NationaHtät  ist  trefflich  geschildert;  der  Tcrfassnng  der  Karolinger 
wenigstens  gebührende  Rechnung  getragen.  In  dem  zweiten  Bande  ist  dann  die 
Geschichte  der  Lehenszeit  vollständig  entwickelt,  und  zwar  von  ihrem  Beginne 
durch  ihre  Blüthe  und  ihren  Terfall  hindurch  bis  zur  schliesslichen  Beseitigung 
durch  Ludwig  XI.  Hierbei  ist  aber  sowohl  das  Recht  der  Herrschenden  als 
das  der  Gehorchenden  und  Unterdrückten  bedacht,  nämlich  der  Unfreien,  der 
Bürger  in  den  verschiedenen  Arten  von  Städten,  endlich  allmälig  des  ganzen 
dritten  Standes.  Es  wird  sowohl  die  Creschichte  der  Terwaltung  ab  die  der 
Kirche  in  Frankreich  gegeben.  Der  dritte  Band  giebt  Rechtsgeschichte  im 
engeren  Sinne,  nämlich  die  Entwickclung  des  bürgerlichen  und  des  Straf  rechtes 
sowie  des  gerichtlichen  Terfahrens.  Der  vierte  endlich  führt,  weiter  als  der 
ursprüngliche  Plan  gieng,   die  Geschichte   sämmtUcher  Staatseinrichtungen  bis 


1)  Schaffner,  L,    Oesehiobte  der  Rechlairsrfassung  Frankraklia  von  H«|^  Capet 
bis  auf  die  Revolntien.    i-m,    FrankL;  1949— M. 
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zam  JunikönigUiiuoe,  lüXmr  iils  ein  grttQdUche?  Verstftndiuss  erforderte »  und 
mehr  dogmatisch  oder  darsteUend  als  geschichtlich. 

Erst  nach  diesen  umfangreichen  Arbeiten  Fremder  hat  es  denii  endlich 
aaeh  ein  Franzose  nntemommen,  die  gesammte  Staats-  und  Rechtsgeschicbte 
seines  Vaterlandes  darzustellen;  und  wenn  auch  die  Leistung  noch  nicht  als 
vollkommen  gepriesen  werden  mag,  so  macht  sie  doch  einen  ganz  löblichen 
Anfang  einheimischer  Begreüung  des  Einheimischen.  Minier's  ')  Rechtsge- 
schichte ist,  nach  seiner  eigenen  Erklärung ,  eine  Frucht  der  neuen  Schule, 
namentlich  von  Elimrath's  Aufforderungen  und  Vorg&ngen.  Ob  grosse  selbstr 
ständige  Forschungen  in  den  Quellen  zu  Grunde  liegen,  mag  dahingestellt 
bleiben;  allein  jedenfsdUs  sind  die  ailm&pg  über  den  Gegenstand  ausgesprochenen 
Gedanken  und  stflckweise  angestellten  Bearbeitungen  Anderer  mit  Fleiss  und 
Geschicklichkeit  benttt^t  und  zu  einem  ansprechenden  und  belehrenden  Ganzen 
Terarbeitet.  Am  wenigsten  genügt  die  staatsrechtliche  Seite  der  Darstellung; 
sowohl  die  Grundsätze  als  die  Formen  der  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
treten  nicht  scharf  genug  hervor.  —  Unzweifelhaft  bleibt  also  weiteren 
Bearbeitern  noch  ein  grosses  Feld  offen;  allein  das  Geleistete  ist  ein  entschie- 
dener Yorschritt  auf  der  richtigen  Bahn,  und  der  einmal  gemachte  Beginn 
gewährt  Hoffiiung  auf  weitere  Verfolgung. 

Bei  der  vorstehenden  Aufzählung  sind  einige  Werke  unberücksichtigt  ge- 
blieben, welche  jedoch  Jceineswegs  ganz  flbergangen  werden  dürfen,  noch  wollen, 
sondern  die  nur  ihrer  verschiedenen  Auffassung  und  Behandlungsweise  abgeson- 
dert zu  betrachten  sind.  Zwei  derselben  sind  Bearbeitungen  der  gesammten 
Staats  -  und  Bechtsgeschichte :  allein  sie  sind  nicht  in  der  organischen  Auffas- 
sung bearbeitet,  wie  sie  von  der  deutschen  Wissenschaft  zuerst  aufgestellt  ist. 
Eine  unmittelbare  Vergleichung  wäre  somit  schwer  und  würde  vielleicht  un- 
gerecht ausfallen.  Andere  haben  ausschliesslich  die  Formen  des  Staates,  diese 
dann  aber  von  Gründung  des  fränkischen  Königthumes  an,  zur  Aufgabe.  Sie 
gehören  somit  nicht  in  die  Kreise  der  vollständigen  Staats  -  und  Bechtsgeschichte, 
obgleich  sie  auch  nicht  den  Bearbeitungen  nur  einzelner  Abschnitte  oder  Ge- 
genstände zugezählt  werden  können. 

Das  eine,  freilich  bei  weitem  am  wenigsten  bedeutende,  jener  ersten  Werke 
istPaillet's  geschichtliche  Einleitung  in  das  neuere  Verfassungsrecht  ^.  Die- 
selbe ist  zurückgestellt  worden,  theils  weil  sie  zwar  wohl  das  öffentliche  Recht 
Frankreichs  von  den  Galliern  an  bis  unter  der  Restauration  darstellt,  allein 
doch  eben  nur  dieses,  und  nicht  das  gesammte  Rechtsleben;  theils  aber,  weil 
da«  sehr  umfangreiche  Buch  hauptsächlich  unverarbeiteten  Stoff  und  Urkunden 


1)  Mipier,  J.,  Prdds  hiitoriqne  da  droit  fr.    Introducäon  k  l'ötude  du  droit    Par., 
1854. 

2)  Pi^ilUt,  J,  B.  J«,  DroU  public  fran9.,   ou  histoires  d^  UiatUatioos  poUtiques  .  .  . 
Par.,  1822. 
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enthält,  nicht  aber  eine  Entwicklung  des  Werdenden.  Die  schriftstellerische 
Ansführong  ist  möglichst  ungelenk  und  zum  Theile  fast  ungeheuerlich.  Bis  zum 
Jahre  1789  wird  allerdings  erzählt;  allein  es  kommt  dem  Verfasser  offenbar 
weniger  auf  eigene  Untersuchungen  oder  auch  nur  auf  eine  vollständige  Dar- 
stellung der  Ton  Anderen  gewonnenen  Ergebnisse  an,  als  auf  eine  Schilderung 
einzelner  besonders  tauglicher  Zustände  zu  Zwecken  der  damaligen  liberalen 
Parthei.  Von  der  Revolution  an  aber  werden  eigentlich  blos  Urkunden  mit- 
getheilt,  welchen  andere  Urkunden  zur  Erläuterung  beigefflgt  sind,  die  ihrer- 
seits wieder  häufig  mit  dritten  Urkunden  zu  ihrem  Verständnisse  ausgestattet 
sind.  Kunst  der  Darstellung  ist  also  allerdings  nicht  viel  verschwendet,  und 
der  Leser  muss  sich  die  dogmatischen  und  geschichtlichen  Ergebnisse  in  der 
Regel  erst  selbst  ziehen.  Aber  es  wäre  ungerecht,  nicht  anzuerkennen,  dass 
das  Buch  zum  Nachschlagen  gut  benfltzt  werden  kann;  und  so  lange  keine  bes- 
seren Bearbeitungen  vorhanden  waren,  mochte  aus  der  unförmlichen  aber  reichen 
Aufhäufung  viel  Nutzen  gezogen  werden ,  und  ist  auch  in  der  That  solcher  ge- 
zogen worden.  —  In  wie  ferne  das  Werk  auch  noch  als  dogmatischer  Com- 
mentar  ftlr  die  Charte  von  1814  in  Betracht  kömmt,  ist  weiter  unten  gehöri- 
gen Ortes  zu  besprechen. 

Von  unendlich  grösserer  wissenschaftlicher  Bedeutung  ist  die  zweite  noch 
zu  besprechende  allgemeine  Rechtsgeschichte.  Es  ist  diessLaferridre's  grosse 
aber  noch  lange  nicht  vollendete  Geschichte  der  für  Frankreich  wichtigen 
Rechte  >).  Schon  vor  längerer  Zeit  hatte  sich  der  Verfasser  als  angehender 
Schriftsteller  an  einer  kurzen  Uebersicht  über  die  Geschichte  des  französischen 
Rechtes  versucht,  und  später  dieser  noch  eine  geschichtliche  Betrachtung  über 
die  Rechtsgesetzgebung  während  der  Revolution  beigefügt  *).  Der  ziemlich  be- 
strittene Erfolg  jener  ersten  Arbeit  war  so  weit  entfernt  ihn  zu  entmuthigen, 
dass  er  ihn  vielmehr  zu  ausgedehnteren  und  tieferen  Forschungen  ermunterte, 
deren  Ergebniss  denn  das  jetzt  noch  im  Gange  befindliche  Werk  ist.  Die  Art 
der  Behandlung  ist  wesentlich  von  der  verschieden,  welche  die  bisher  bespro- 
chenen Schriften,  in  Befolgung  deutscher  Methode,  angewendet  haben.  Es  ist 
keine  gleichmässig  fortgeführte,  den  einzelnen  Rechlsstoff  in  seinem  Wesen 
und  in  seinen  Veränderungen  erfassende  Erzählung  von  der  allmähligen  Ent- 
wicklung des  französischen  Rechtslebens,  als  vielmehr  eine  stoffliche  Darstellung 
der  verschiedenen  grossen  Quellen,  welche  zusammen  jetzt  das  französische 
Recht  bilden.  Diese  werden  allerdings  in  einer  chronologischen  Ordnung  be- 
handelt; allein  nicht  in  ihrem  Einflüsse  auf  einander,  sondern  nach  ihrem  Inhalte. 
So  wird  also  im  ersten  Bande  eine  Geschichte  des  römischen  Rechtes  von  seinen 


1)  Laferri^re,  F.  J.,  flistoire  da  droit  civil  deRome  et  du  droit  fran9ais  1— Ol.  Par. 
1845—03. 

2)  Hisloire  du  droit  firan^.  1836.  —  Histoire  du  dr.  pendänt  la  rdvolution  et  jusqa'ä 
la  Codification  contulaire.    1838  (alt  Bd.  11.  des  erstem). 
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flingeii  an  und  in  einer  Ansdehnong  gegeben,  wie  sie  das  Yentandnisa  der 
französischen  Bechtsgeschichte  niemals  erforderte.  Ebenso  ist  die  im  zweiten 
Rande  folgende  Darstellung  der  keltischen  Zeit  nnd  der  römischen  Provinzial- 
verwaltong  in  Gkdlien  sehr  ansfahrlich  nnd  auch  wohl  das  Bedflrfoiss  einer  ge- 
netischen Einsicht  in  das  spätere  französische  Becht  weit  Qbersteigend.  In 
Bd.  in  nnd  lY,  welche  die  fränkische  Zeit  nnd  die  ersten  Anfänge  des  Lehens- 
wesens umfassen,  werden  —  allerdings  neben  manchen  rein  staatsgeschichtlichen 
Erörterungen  —  die  germanischen  Bechtsqnellen,  von  den  Yolksrechten  an,  gründ- 
lich nnd  umfassend  besprochen.  Es  sind  somit  mehr  kritische  und  gelehrte 
Yorarbeiten  zn  einer  organischen  Bechtsgeschichte,  als  eine  solche  selbst  In 
dieser  Auffassung  verdient  das  Werk  grosse  Beachtung;  es  ist  das  Ergebniss 
langer  ernster  Studien.  Wie  der  weitere  Yerlauf  sein  wird,  ist  allerdings  zu 
erwarten;  allein  es  lässt  sich  schon  jetzt  die  Yermuthnnng  aufstellen,  dass  die 
Wissenschaft  so  nicht  das  letzte  Wort  sprechen  wird.  Yielleicht  zieht  der 
Yerfasser  selbst  nach  Beendigung  dieser  mühevollen  Forschungen  das  Ergeb- 
niss in  einer  hierzu  bestimmten  eigenen  Darstellung.  Jeden  Falles  wäre 
Niemand  geeigneter  als  er,  der  beste  Systematiker  Frankreichs  im  öffentlichen 
Bechte  und  der  treffliche  Darsteller  des  Geistes  der  Bevolutionsgeschichte.  — 
In  Einzelnheiten  der  mitgetheilten  Forschungen  hier  einzugehen,  ist  unmöglich; 
doch  sei  Eine  Bemerkung  gestattet  Ein  Theil  der  römischen  Bechtsgeschichte, 
welcher  in  Deutschland  verhältnissmässig  vernachlässigt  ist,  nämlich  die  Pro-, 
vinzialverwaltung  der  Bömer,  wird  in  Frankreich  viel&ch  und  mit  Fleiss  und 
Glack  behandelt  Der  Grund  der  Erscheinung  liegt  nahe.  Die  umfassenden 
und  tiefgehenden  Forschungen  der  Deutschen  im  römischen  Bechte  sind  ver- 
anlasst durch  die  unmittelbare  Bedeutung  des  römischen  Civil  rechtes,  sei  es 
dass  es  noch  unmittelbar  geltendes  Becht,  oder  dass  es  wenigstens  die  Haupt- 
gmndlage  der  Landesgesetzgebung  ist  Das  römische  öffentliche  Becht  hat 
diese  Bedeutung  ffir  das  Leben  nicht,  sondern  nur  eine  Wichtigkeit  theils  als 
allgemeiner  geschichtlicher  Stoff,  theils  als  Yerständnissmittel  fOr  das  bttrger- 
hche  Becht  Auch  ist  wohl  zu  bedenken,  dass  der  grösste  Theil  von  Deutsch- 
hind  niemals  durch  den  Zustand  einer  -römischen  Provinz  hindurchgegangen  ist, 
somit  auch  von  der  Yerfassung  und  Yerwaltung  einer  solchen  hier  keinerlei 
Beste  vorhanden  sind,  oder  sich  auch  nur  geschichtliche  Erinnerungen  daran 
knttpfen«  Dies  Alles  ist  in  Frankreich  anders.  Das  römische  btlrgerliche  Becht 
steht  an  unmittelbarer  Bedeutung  fOr  das  tägliche  Leben  hier  viel  weiter  zu- 
rück; dagegen  war  das  ganze  Land  über  ein  halbes  Jahrtausend  römische 
Provinz.  Die  Anfänge  des  jetzigen  selbstständigen  Staates  wurzeln  zum  Theile 
in  römischen  Einrichtungen  und  Zuständen;  zuweilen,  wie  z.  B.  in  manchen 
der  grössten  Gemeinden,  erstrecken  sich  römische  Einrichtungen  bis  tief  ins 
Mittelalter  herunter.  So  liegt  denn  die  Nothwendigkeit  einer  genaueren  Kennt- 
niss  der  römischen  Provinzialverwaltung  hier  säir  nahe,  und  es  findet  auch 
eine  lebhafte  Theilnahme  der  Gebildeten  überhaupt  an  diesem  wesentlichen 
Stücke  der  Nationalgeschichte  statt    Offenbar  ist  hier  Yieles  zu  lernen. 

V.  Mo  kl,  BtaalfwISMBMbaft  UL  8 
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Unter  den  Werken  aber,  welche  ansschliesslich  die  Entwickelang  der 
Staatsyerfassong  zum  Gegenatande  haben,  ist  zunächst  Sibert^s  QeschiAhte 
der  Terändeningen  des  französischen  Staates  zu  nennen  ') ;  es  kan^  jedoch  dem 
Buche  ein  auch  nur  massiges  Lob  nicht  ertheilt  werden.  Zum  grossen  Theile 
mit  fremdartigen  Dingen  beschäftigt,  ist  der  Verfasser  auch  da,  wo  er  den 
eigentlichen  Gegenstand  seiner  Aufgabe  behandelt,  ein  sehr  unzuverlässiger 
Führer.  In  der  älteren  Geschichte  wimmelt  es  yonlrrthflmem;  in  den  späteren  , 
Zeiten  fälscht  er  die  Wahrheit  absichtlich  immer  mit  niedriger  Schmeichelei 

Viel  besser  ist  das  Buch  eines  Deutschen,  nämlich  Bemer's  Versuch 
leiner  französischen  Verfassnngsgeschichte  ^).  Zwar  ist  auch  hier  auazosetzen, 
daaa  sich  der  Verfasser  zuweilen  in  die  ]Srzählung  persönlicher  Schicksale 
oder  des  äusserlichen  Verlaufes  der  Begebenheiten  yerliei^;;  ancb  ist  derselbe 
yon  den  Anschauungen  der  Seyolution  etwas  mehr  eingenommen,  als  jmt  der 
vollen  Unbefangenheit  des  Urtheiles  vereinbar  ist,  und  er  yer&Ut  also  jn  d^n 
4er  eben  getadelten  Gesinnung  entgegengesetzten  Fehler:  allein  e^  überwiegen 
die  guten  Eigenschaften  entschieden.  In  der  Geschichte  des  fränkischen  Staa- 
jtes  ist  Bemer  yollständig  zu  Hause ,  und  kommt  ihm  dabei  seine  deutsche  g^- 
achichtliche  Ausbildung  sehr  zu  statten;  er  hat  einen  offenen  Blick  für  die 
wesentlichen  Zflge  der  Staatseinrichtungen  in  den  verschiedenen  Zeitalt^ 
und  für  deren  nähere  und  entferntere  Ursachen;  die  Schildernng  gebt  nicht  zu 
sehr  in  Einzelheiten  ein ,  sondern  bewahrt  die  Uebersicht ;  Menschen  und  Dinge 
werden  aufrichtig,  ehrlich  und  mit  sittlichem  Ernste  beurtheilt.  Unzweifelhaft 
Ist  der  Verfasser  nicht  nur  in  einzelnen  Fragen,  sondern  auch  in  der  allgemei- 
nen geschichtlichen  Auffassung  der  Bildung  und  Entwickelung  des  französischen 
SttCates  von  den  grossen  Meistern  unserer  Tage  weit  übertroffen;  überhaupt  soll 
sein  Werk  keineswegs  für  eine  Arbeit  ersten  Banges  ausgegeben  wenden:  allein 
wir  haben  uns  des  Landsmannes  nicht  zu  schämen,  und  es  ist  eigentlich  schwer 
begreiflich,  warum  das  Buch  nicht  nur  ganz  in  Vergessenheit  gekommen  ist, 
sondern  eigentlich  kaum  je  beachtet  worden  zu  sein  scheint. 

Fast  einer  Entschuldigung  bedarf  es,  wenn  in  einer  wissenschaftlichen 
Arbeit  und  an  der  Seite  ernsthafter  verständiger,  wenn  auch  nicht  immer  ge- 
lungener. Versuche  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  der  völlig  unklugen  Schrift 
Mollard's^3  Erwähnung  gethan  wird.  Der  Verfasser  (früher  Finanzbeamter) 
hat  ein  ganz  eigenes  System  der  französischen  Staatsgeschichte  ersonnen  und 
sieht  mit  Missachtung  auf  alle  anderen  Geschichtsschreiber  und  Staatsrechtsken- 
ner herab,  welchen  diese  Auffassung  entging.    Es  besteht  dieses  System  aber 


1)  Gantier  de  Sibert,  F.  C,  Variations  de  la  monarchie  fraufiüse  dans  son  goa- 
vernement  politique.    I— IV.    Par.,  1768,  12. 

2)  (Rem er,)  Versuch  einer  Geschichte  der  franzitoischen  ConslHatton  yom  EintriUe 
der  Franken  in  Gallien  bis  auf  Ludwig  XVI.    Helmst&dt,  1795. 

3)  M  o  1 1  a  r  d ,  D. ,  Histotre  poHtique  de  la  France  depois  Cloyia  Jutqu*  4  la  r^yola- 
üon.    I.  IL    Par.,  184D. 
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elufi^  i$fifii  ^fiaa  von  ^  frlUiIpsc^en  Ero^erong  an  biß  zur  BeTohition  ^JM 
Iieh^swesen  ^e  Gran^lage  des  ganzen  Staats-  und  Bechtslebens  war,  dasselbe 
fiber  19  t^^  jwesentlich  verschiedene  Abtheilungen  zerfiel,  nämlich  in  die 
JSein)^it  nnd  919^^^  b^  ^um  ersten  Kreuzzuge,  und  in  die  Yerderbniss  seit 
dieser  Zeit.  Lebenswesen  aber  ist  der  Besitz  von  Grundeigenthum  mit  voU- 
kpmffkeBßUx  priyat-  und  Offentrechtlicher  Unabhängigkeit  unter  einziger  Be- 
dingung von  Kriegsdiensten  auf  Verlangen  (jles  Königes  als  obersten  Feldheri^n. 
^  i^^  völ|^  überflflssig,  den  Verfasser  in  alle  einzelnen  Schiefheiten,  Verdce- 
)tungen  pnd  jdebfrgehungen  zu  verfolgen,  welcher  er  bedarf,  um  diesen  seinen 
Satz  in  Ei^klfmg  mit  den  Xhatsachen  zu  bringen ;  doch  mögen  ,<^inige  seiiii^r 
BiiMiptlehren  hervorgehoben  sein,  an  welche  sich  das  Weitere  anscl]|liesst.  — 
Ifie  yon  £arl  Martel  vorgenommene  Rücknahme  von  Kirchengfltem  findet  er 
lücht  nur  an  sich  gut  als  eine  möglichste  Wiedergutmachung  des  schon  von 
Chlodwig  bega^gjenen  Fehlers,  die  Geistlichkeit,  also  eine  gapz  fremdartige 
Einrichtung,  durch  Verleihung  von  Grundeigenthum  in  das  Leiienssjstem  eij|^- 
zuschieben;  sondern  er  macht  auch  die  Entdeckung ,  dass  dadurch  das  bisher 
allzu  anorganisch  gewesene  Lehenswesen  durch  die  Association  vervollkomjj^nj^t 
Wor4fn  ^ei,  indem  die  neuen  Eigenthümer  dieser  Kirchenvater  dieselben  dp 
grossen  Besitzern  zu  Lehen,  sich  aber  zu  Vasallen  angeboten  habpfi  und  da- 
durch in  eine  bleibende  Verbindung  mit  ihnen  getreten  seien.  —  Karl  der 
Grosse  ist  dem  Verfasser  ein  fanatischer  und  verbrecherischer  Begünstiger  der 
Geistlichkeit,  welcher  er  mit  Zerstörung  der  bisher  unbegränzten  Freiheit  der 
Einzelnen  dingliche  Rechte  auf  die  Güter  (den  Zehnten)  und  Gerichtsbarkeit 
verleiht;  in  Ludwig  den  Frommen  dagegen  sieht  er  den  von  der  Geistlichkeit 
lebenslänglich  verfolgten  ^ärtjrer,  welcher  den  Fehler  seines  Vaters  wieder 
gut  machen  wollte«  —  Pie  Kreuzzüge  endlich  sind  eine  von  den  Päbsten 
tief  angelegte  Intrigue.  Es  sollen  die  grossen  Landhe^n  theils  zum  VerkaüJPe 
ihrer  Güter  veniDlasst,  theils  entfernt,  wo  nicht  ganz  beseitigt  werden,  um  der 
Kirche  Gelegenheit  zu  geben,  sich  Eigenthum  und  Gerichtsbarkeit  nach  Be]ie{)en 
zu  verschaffen.  Wenn  aber  etwa  die  Anwesenheit  eines  den  Planen  der  Kirche 
günstigen  Fürsten  oder  sonstigen  bedeutenden  Mannes  gewünscht  ist,  so  wird 
er  unter  irgend  einem  Verwände  zum  Scheine  mit  Kirchenbann  belegt  und 
dadurch  von  der  Theilnahme  am  Kreuzzuge  ausgeschlossen!  —  Leider  ist  die 
zweite  AbtheUung  dieser  Geschichte  de?  franzj^sispbien  yei;fajs£^ung,  worin  der 
sechshundertjährige  Verfall  des  Lehenswesens  und  damit  die  Herbeiführung  ider 
Revolution  erklärt  werden  sollte,  nicht  erschienen. 

Doch,  es  ist  Zeit  zu  Verständigem  und  Nützh'chem  zurückzukehren.  Bei- 
des aber  ist  in  hohem  Girade  eine  Abhandlung  des  berühmten  Kenners  mittel- 
alterlicher Zustände,  B.  Gu6rard')  über  die  Entstehung  und  Ausbildung  von 


1)  Guiirard,  B.,   De  U  formation  de  T^tat  social,  politique  et  admhilfttraiif  de  la 
France.    (In  der  9ibl.  de  Ticole  des  chartres,  i851,  8.  1  fg.1 


36  Prtnzörisches  Staatoreeht. 

Staat  nnd  OeseUschaft  in  Frankreich.  In  grossen  nnd  breiten  Zflgen  schildert 
er  dreierlei:  ^die  allmälige  Gestaltung  der  verschiedenen  Stände  des  Volkes 
und  des  Grundeigenthums,  von  der  Eroberung  an  bis  zur  Erreichung  allge- 
meiner persönlicher  Freiheit;  die  Gründung  der  königlichen  Gewalt  in  drei  we- 
sentlich verschiedenen  Anläufen  der  Merovinger,  der  Karolinger  und  der  Cape- 
tinger;  endlich,  aber  freilich  sehr  kurz,  die  Geschichte  der  Verwaltungsbehör- 
den. Einer  Hervorhebung  des  tiefen  Verständnisses  der  Fragen  und  der  klaren 
Darl^^g  der  Lehren  bedarf  es  hier  nicht  erst;  und  es  sei  nur  Eine  Bemer- 
kung gestattet  Je  unzweifelhafter  der  Verfasser  in  der  ersten  Reihe  der  Oe- 
schichtskundigen  steht,  desto  schwerer  hat  man  natOrlich  eine  Abweichung  von 
seiner  Auffassung  zu  nehmen.  Allein  verschwiegen  kann  doch  nicht  werden, 
dass  ihn  auch  hier  seine  entschiedene  Abneigung  gegen  alles  germanische  We- 
sen nicht  selten  und  in  auffallender  Weise  irre  fährt,  selbst  zu  ganz  unbegreif- 
lichen Darstellungen  bringt  Wie  ist  es  z.B.  zu  begreifen,  dass  ein  Mann  von 
'  solchem  Wissen  und  namentlich  von  so  grfindlicher  Kenntniss  aller  Einselhei- 
ten  der  durch  die  Völkerwanderung  entstandenen  Zustände  in  Karl  dem  Gros- 
sen den  Beendiger  der  deutschen  (merovingischen)  Barbarei  im  fränkischen 
Kreise,  in  seiner  Regierung  den  Kampf  der  wiedererwachenden  romanischen 
Gesittigung  gegen  deutsche  Rohheit  sehen  kann? 

R 

Bearbeitungen  einzelner  Theile  der  Staats-  und  Bechtsge- 

schichte. 

Nur  an  allgemeinen  Werken  jedoch  Ober  die  Entwickelung  des 
gesammten  Rechtslebens,  und  keineswegs  an  Bearbeitungen  der  einzelnen  Ab- 
schnitte und  Einrichtungen  fehlt  es  der  französischen  Literatur.  An  solchen 
ist  sie  sogar  so  reich,  dass  es  nicht  nur  zur  Gewinnung  einer  Uebersicht  manch- 
fiMher  Abtheilung  und  Zusammenstellung  bedarf,  sondern  auch  auf  billige  Nach- 
sicht gehofft  werden  mag,  wenn  entweder  ein  einzelnes  Werk  der  Nachforschung 
entging,  oder  selbst  ein  minder  richtiger  oder  gar  zu  ungefftgiger  Gegenstand 
ganz  nnberflcksichtigt  blieb  '). 

a)  Snlftehung  des  Staates  nnd  fr&nkisehe  Zeit 

Auffallend  gross  ist  vor  Allem  die  Anzahl  der  Schriften,  welche  sich  mit 
der  Entstehung  des  fränkischen  Reiches  in  Gallien  und  seiner  Einrichtungen 
beschäftigen;    und  zwar  besteht  diese   Gattung  von  Arbeiten  nicht  erst  seit 


1)  JSier  ist  denn  eine  doppelte  Bemerkung  am  Platze.  —  Erstens  ersehieu  es,  nach 
verschiedenen  Versochen,  zweckmässiger,  ganz  vereinzelte  geschichtliche  Werke 
Über  dne  Staatseuirichtnng,  oder  solche,  welche  nur  in  Verbindung  mit  den  dog«- 
mi^iffhfn  Bearbätongen  eines  Gegenstandes  das  rechte  Verständniss  finden,  nicht 
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nenerarZeitiindetwahervoTgenifeiidiirdi  die  grossenSchriftstdler,  weleheBieh  in 
miserii  Tagen  dem  Gegenstande  zuwendeten,  sondern  sie  geht  auf  einige  Jabr* 
hunderte  znrftck.  Es  lisst  sich  eine  entschiedene  Liebhaberei  an  dem  Gegen- 
stände nicht  verkennen. 

Die  Ursache  dieser  Fmchtbarkeit  ist  nicht  blos  Theilnahme  an  den  ersten 
ürsprtlngen  des  Staates  oder  Freude  an  einer  schwierigen  und  bestrittenen  ge- 
schichtlichen Frage;  vielmehr  mischten  sich  irflhe  alle  Arten  von.  staatlichen 
Absichten,  Eitelkeitsbestrebungen  und  Standesinteressen  ein,   so  dass  der  an« 
scheinend     rein   gescbichtlicbe   Gegenstand    eine  unmittelbare  Bedeutung  fBr 
das  Leben  bekam.    Namentlich  sollte  die  Gtoschichte  der  frXnkischen  Nieder- 
lassung in  Gallien  die  doppelte  Frage  beantworten:  ob  der  grosse  rechtlidie 
Unterschied  zwischen  den  Ständen  des  französischen  Volkes  ursprttnglich  aus 
einer  Verschiedenheit  des  Stammes   und  aus  der  Stellung  von  Eroberem  Aber 
die  Besiegten  herrflhre,  oder  vielmehr  das  Ergebniss  späterer  Gewaltthätigkeit 
und  ungerechtfertigter  Anmassung  seif  sodann  aber,  welche  Mitregierungsrechte 
dem  französischen  Volke   nach  Geschichte   und  ursprflnglicher  Ordnung'  des 
Staates  zustehen?  Die  Behauptungen  und  Systeme  wechselten  in  rasdier  Folge 
nicht  blos  nach  persönlichen  Ansichten,  sondern  nach  Partheistellungen  und 
Standesunterschieden.    Selbst  als  die  Umwälzung  die  vollkommenste  Bechts- 
gleichheit  unter  allen  Bestandtheflen   des  französischen  Volkes  eingeführt  und 
damit  den  unmittelbaren  Grund  des  doppelten  Streites  beseitigt  hatte,  hörte  die 
Frage  doch  nicht  auf  besondere  Anziehungskraft  auszuüben;    nur  dass  jetzt 
allerdings  das  rein  wissenschaftliche  Interesse  in  den  Vordergrund  trat  Mehrere 
der  grossen  Geschichtschreiber,   deren  sich  das  jetzige  Frankreich  zu  rfthmen 
hat,  oder  die  es  so  eben  erst  verlor,  haben  sich  bemflht,  eine  unbefangene  und 
sachlich  richtige  Beantwortung  der  Streitfragen  zu  gebei^  und  ohne  Zweifel  ist 
ihnen  Grosses  gelungen.  Doch  fehlt  es  auch  nach  ihnen  nicht  anBackschlägen 
in  vorgefasste  Absichten  oder  Meinungen. 

Es  wird  die  Uebersicht  über  das  einzelne  Buch  erleichtem,  wenn  eine 


hier,  sondern  bei  der  Anfzählang  der  Schriften  dieser  letztem  Art  zu  nennen. 
Die  Vortheile^  einer  solchen  Verbindong  überwiegen  ohne  Zweifel  die  einer  aus- 
nahmslosen Einhallang  der  angenommenen  Ordnung.  —  Zweitens  aber  war  es-  ge- 
radezu nnmdglicb,  die  Geschichten  der  einzelnen  Bestandtheite  oder  StAdte  aufm- 
nehmen.  Ohne  Zweifel  enthalten  manche  dieser  Werke  sehr  schätzbare  Beitrig« 
zur  allgemeinen  Staats-  nnd  Rechtsgescbichte,  und  dürfte  eine  vollkommene  Be- 
arbeitung dieser  bedingt  sein  durch  eine  genaue  Durchforschung  der  Sonderge- 
schiehten :  allein  ihre  Zahl  ist  so  gross  und  noch  immer  so  sehr  im  Wachsen  be- 
griffen, dass  eine  Aufzählung  und  Würdigung  derselben  für  den  vorliegenden  Zweck 
ganz  ausser  Frage  steht.  Der  erste  Blick  auf  eine  voilstindige  Sammlung  solcher 
Schriften,  (wie  sie  z.  B.  im  französischen  Ministerium  des  Innern  besteht,)  überzeugt 
hiervon. 


3Ö  französisches  StaaUfectit 


1.  -«• 


Kurze  üebersicht  über  den  Gang  des  Streites  und  die  sich  bekAmpfendeil  Sj^- 
steme  vorangeschickt  wird^. 

Die  Systeme  und  ihre  Bekämpfungen  beginnen  bereits  gegen  das  Ende 
des  sechzehnten  Jahrhunderts;  und  zwar  war  es  Rache  und  Drang  nach  6c- 
wissensfreiheit)  welche  die  erste  Abweichung  von  dem  frommen  Glauben  ab  die 
Gründung  durch  EOnig  Phar^mund  und  seinen  Nachfolger  Ghlodoväus  und  an 
die  Bevölkerung  des  Landes  durch  die  miteingezogenen  Franken  in  die  WeU 
schleuderte.  Franz  Hotman  ersann  mit  dem  tiefen  Hasse,  welchen  Yer- 
fcteng  und  LandfiQchtigkeit  erzeugen ,  eine  gegen  Karl  IX.  gerichtete  Lehre 
Ihm  zu  Folge  war  die  Krone  ursprünglich  durch  Wahl  fibertragen,  und  ans 
freier  Vereinbarung  der  Franken  und  der  Gallo-Ro)nanen  ging  eine  allgemeine 
Volksversammlung  mit  Obergewalt  im  Staate  hervor,  welche  thatsächlich  unter 
verschiedenen  Namen  und  mit  Wechsel  in  den  Berechtigungen  >  bis  zu  den 
Bdchsständen  fortdauerte,  somit  also  auch  immer  noch  zuBecht  bestand.  Dass 
Hotman  einen  heftigen  Widerstand  fand,  und  eine  ganze  Literatur  wider  ihn 
ins  Leben  trat,  ist  be^eiflich  genug.  Weder  konnte  der  Hof  <fiese  Ansicht 
unbekämpft  lassen,  noch  wollten  später  die  Liguisten  ihre  Ansf^rQche  auf  diese 
Weise  begründen. 

Eitelkeit  brachte  gerade  ein  Jahrhundert  später  ein  zweites  System  auf. 
Fast  zu  gleicher  Zeit  standen  in  Mehrzahl?)  Vertheidiger  der  fabeihafteü  Be- 
hauptung auf,  dass  die  Franken  eine  von  Gallien  nach  Deutschland  ausgesen- 
dete keltische  Kolonie  gewesen,  dieselben  von  ihren  Landsleuten  zur  Befreiung 
von  dem  römischen  Joche  zurückberufen  worden,  nach  dem  glücklichen  Er- 
folge aber  die  angestammten  gallischen  Einrichtungen  wieder  zurückgekehrt 
s^en«  Es  sollte  auf  diese  Weise  die  Schmach,  einst  von  einer  Barbarenhorde 
unteijocht  worden  zu  sein,  von  dem  französischen  Volke  abgewendet  und  die 
Thatsache  der  Eroberung  durch  die  Franken  sogar  noch  in  eine  Selbsibefrei- 
ung  von  der  ungeduldig  ertragenen  Römerherrschaft  verwandelt  werden;  eine 
fromme  Absicht,  welche  freilich  nicht  ohne  baldigb  siegrdche  Wiederlegung 
blieb,  so  namentlich  von  Leibnitz  und  von  Fröret*). 


1)  Zu  vergleichen:  Aag.  Thiei'ry,  R^cits  mdronvine^ens,  Bd.  I.  S.  i  fg. 

2)  Chantereaa  le  Tevre,  Traild  des  fiefs  et  de  leur  origine.  1662.  Ue^kr  an- 
dere nur  in  Handschrift  vorhandene  Abhandlungen  desselben  Verfassers,  s.  Le  long, 
Bibl.B(i.II,  13  and  849.  —Der  Titel  der  Gegenschrift  von  Audi  gier  ist:  Dcrorigtaie 
desFran^ois  et  de  leur  Empires.  1.  II.  (t^ar.,  1686,  12.  —  Der  Jesuite  Ae.  Lacarry 
a^er  hat  geschrieben:  De  origine  Franconim ,  qui  trans  et  eis  Rhenum  likbita* 
yerunt,  quiqne  alii  sunt  a  öallis  antiquis.    Qaram.,  1678,  4. 

3)  B.  Leibnitz,  Opera,  Bd.  IV,  2;  und  Fröret,  Oeuvres,  id.  1798,  Bd.  V,  8. 114%. 
^tzterer  wiess  nach:  1)  dass  die  Franken  ein  Bund  deutscher  Stamme  gewesen 
seien;  2)  dass  ihr  Name  nicht  „frei'*  bedeute,  und  somit  alle  hierauf  gestötzten 
Behauptungen  von  Befreiung,  freien  Männern  u.  s.  w.  bodenlos  seien.  Diese  Wahr- 
heltiUebe  trug  ihm  sechs  Monate  Haft  in  der  Bastille  ein. 


Bin  weiteres  UtosclieDftlter  später  wurde  in  staaUicber  und  gesellscbift* 
Absicht  eine  kecke  Ansicht  ausgesprochen,  um  welche  sieb  alsbald  Qeg* 
ner  nnd  Anhänger  zahlreich  scbaarten,  und  welche   fast  ein  Jahrhundert  lang 
der  Mittdpunkt  eines  lebhaften  Kampfes  nnd  dioTeranlassnng  zu  einer  zabl^- 
rdehen  Literatur  war,  in  welcher  jede  der  in  jener  Zeit  in  Frankreich  be- 
stehenden politischen  Richtungen  ihre  bestimmte  Stelle  einnimmt.    Kurz  nach 
Ludtißg'ii  jgliy . Tod  sprach  nämlich  der  Graf  Bonlainyilliers,  angeblieh  ge- 
statzt  auf  ausfftbrliche  geschichtliche  Beweise,  den  Satz  ans,  dass  die  erobern- 
den freien  Franken  die  Stammväter  des  französischen  Adels,  die  zu  Leibeigeilien 
gemachten  Gallier  dagegen  die  Vorfahren  der  Bflrger  und  Bauern  seien.    Es  war 
flbrigens  nicht  etwa  blosser  Sf  andeshochmuth,  welcher  ihm  dieses  beleidigende  und 
die  Bevölkerung  Frankreichs  in  zwei  Stämme  von  6ehr  ungleicher  Ehre  und 
Berechtiguiig  spaltende  System  eingab;  sondern  es  lag  ein  staatliches  Gefflhl, 
wo  nidit  ein  bestimmter  Gedanke  zu  Grunde.    Es  sollte  nämlich  dadurch  ge- 
gen die  unbeschränkte  königliche  Herrschaft  und  die  von  derselben  immer  wei- 
ter getriebene  Beseitigung  der  politischen  Rechte  des  Adels  mittelbarer  Weise 
eine  Terwahrung  eingelegt  werden.    Begreiflich  genug,    dass  Ansicht  und  Ab- 
sidit  vielfachen  Beifall  bei  Standesgenossen  fand.    Noch  in  unseren  Tagen  trat 
ihrGraf  Montlosier  bei;  Allein  nichts  natürlicher  auch,  als  dass  Gegner  aller  Artauf- 
standen)  Gegner  freilich ,  welche  uner  einander  keineswegs  einig  waren,  sonderü 
sieh  selbst  wieder  bekämpften.  Es  lassen  sich  drei  verschiedene  Gruppen  derselben 
mit  verschiedenen  Zwecken  unterscheiden.  —  Der  elende  Moreau  erachtete  es  fOr 
seine  Anfgabeals  amtlicher  Geschichtschreibervon  Frankreich  die  Behauptung  au&u- 
steilen  und  in  endlosen  Bänden  durchzufahren,  dass  die  königliche  Gewalt  vonAn- 
fai^  an  und  grundgesetzlich  völlig  unbeschränkt  gewesen  sei,  kein  Stand  also 
Rechte  in  Anspruch  zu  nehmen  habe.  —  Zur  Ehrenrettung  des  tu  Nachkommen 
von  Sclaven  herabgewürdigten  Btirgerstandes  traten  die  Abbes  Dubos  und  Mably 
auf;  freilieh  wieder  in  sehr  verschiedener  Weise  verfahrend.    Mit  Mässigung  und 
mit  grosser  Rücksicht  auf  das  Königthum,  welches  den  Mittelstand  gegenüber 
von  dem  Adel  gehoben,  führte  der  Erstere  seine  Saclie.    Ihm  zufolge  fand  gar 
keine  Eroberung  Galliens,    also   auch   keiüe  Unterjochung   seiner   Bewohner ^ 
durch  die  Franken  statt    Yielmehr  waren  Letztere  Verbündete  und  Söldüngef 
der  Römer;  die  Kaiser  traten  ihren  Königen  Regierungsrechte  ab,  und  unter 
letzteren  blieben  alle  Rechte  der  Bevölkerung  unangetastet.    Erst  im  10.  Jahr- 
hunderte sei  wahrend  der  Lehensherriichkeit  und  durch   völlig  unberechtigte 
Unterdrückung  der  Mächtigen  das  bis  dahin  gleichberechtigte  und  freie  Volk 
in  Knechtsdiaft  gestossen  dnd  zu  gleicher  Zeit  das  Recht  der  Krone  schwer 
beeintraditigt  worden.     Die  Rechte    des  Adels  in  Frankreich    beruhen  also 
schliesslich  attf  schifOder  Animassung  nach  beiden  Seiten  hin.    Anders  Mäbly« 
Selbst  ergriffen  von  der  neueren  staatlichen  Richtung  und  weitere  Förderung 
derselben  beabsichtigend,  stellteer  eine  Ansicht  Auf,  welche  alle  bisherige  Annah- 
men bunt  durcheinander  warf:    Demokratie  der  Germanen;  Eroberungsherr- 
schaft der  Franken  in  Gallien;  freie  Wahl  des  Rechtes,  unter  dem  der  Ein-  , 
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zelne  stehen  wollte;  Untergang  der  gemeinen  Freilieit  erst  durch  das  Lehens- 
wesen.    Der  daraus  gezogene  Scblnss  aber  war,  dass  allgemeine  Beichsstftnde 
eben  so  geschichtlich  berechtigt,  als  .zur  Wie'derherstellang  der  Nation  aoth* 
wendig  seien.  —  Mehr  im  Interesse  der  objectiven  Wahrheit  als  eine  Tages- 
oder Partheifrage,  doch  nicht  ohne  Vorliebe  für  den  Adel  erörterten  Montes- 
quieu und  Fräulein   von  Lezardi^re  die  Frage.    Ersterer  wendete  sich  gleiche 
zeitig  gegen  Boulainyilliers  und  gegen  Dubos,  doch  vorzugsweise  freilich  gegen 
Letzteren.    Sowohl  Kenntnisse  als  freie  geistreiche  Auffassung  zeigen  sich  im 
gewohnten  Glänze ;  dennoch  ist  der  Versuch   den  Streit  zu   schlichten   kein 
glocklicher.    Theils  weil  Montesquieu,  nach  Art  des  ganzen  Werkes,  seine  An- 
sicht ohne  strenge  Ordnung  und  logische  Durchführung  vortrügt,  so  dass  keine 
klare  Uebersicht  über  den  von  ihm  angenommenen  Zustand  entsteht,  er  sich 
selbst  wohl  kein  abgerundetes,  bis  in  die  Einzelheiten  durchdachtes  Bild  davon 
macht;  theils  weil  seine  Darstellung  von  einer  Menge  von  grösseren  und  klei- 
neren Unrichtigkeiten  wimmelt,  welche  ihn  selbst  wieder  irreführen.    So  geht  er 
z.  B.  zur  Beseitigung  der  verletzenden  Unterscheidung  Boulainvillier^s   von  der 
völlig  unrichtigen  Voraussetzung  aus,   dass    zwar   den  Eroberem   allerdings 
ursprünglich  Vorrechte  zugestanden  haben,  es  aber  jedem  Einwohner  überlassen 
worden  sei,  sich  nach  freier  Wahl  unter  fränkisches  oder  unter  römisches  Recht 
zu  stellen  und  sich  damit  der  einen  oder  der  andern  Volksthümlichkeit  anzu- 
reihen.   Zunächst  gegeniMoreau  gewendet,  trat  Fräulein  von  Lezardiäre  einen 
ausfühclichen  Gegenbeweis  mit  grosser  Gelehrsamkeit  an.    Ausgehend  von  Ho- 
toman^s  Lehre,  dass  Gallien  durch  den  Freiheitssinn  und  das  richtige  staatliche 
Gefühl  der  Franken   von  dem  Römerjoche  befreit  worden  sei,  schritt  sie  zu 
der  eigenen,  aber  freilich  thatsächlich  ebenfalls  nicht  richtigen  Behauptung,  dass 
die  gallische  Bevölkerung  von  den  fränkischen  Königen  zur  vollen  Rechtsfrei- 
beitmit  den  Franken  emporgehoben  worden    sei  und  somit   auch  Antheil  an 
den  Volksversammlungen  genommen  habe.    Von  irgend  welchen  inneren  Ver- 
änderungen zwischen  Chlodwig  und  Karl  dem  Kahlen  will  sie  gar  nichts  wis- 
sen; eine  Fortdauer  römischen  Rechtes  und  Zustandes  verwirft  sie  unbedingt 
Nicht  jeder  Gelehrte  jedoch,  welcher  sich  mit  den  Anftngen  des  Staates 
und  Rechts  in  Frankreich  beschäftigte,   hatte  eine  vorgefasste  Meinung  oder 
eine   Absicht    durchzuführen.     Glüchlicherweise  haben    sich     auch    manche, 
und  unter  ihnen  höchst  bedeutende,  Männer  nur  im  Interesse  der  .Wissen- 
schaft mit  dem  Gegenstande  bsschäftigt;  und  sie  sind  es  denn  gewesen,  welche 
aUm&lig  eine  in  den .  Thatsachen  begründete  Lehre  aufgestellt  haben.    Freilich 
in  so  ferne  noch  stückweise,   als  jeder  von  ihnen  Eine  Seite  der  grosse^  Auf- 
gabe bearbeitete,  so  dass  erst  durch  ein  Zusammenstossen  dieser  Tbeile  ein 
ganzes  entsteht  —  Noch  während  des  durch  Boulainvilliers  entzündeten  Strei* 
tes  und  unbektUnmert  um  ihn  erschienen  die  fleissigen  Arbeiten  der  Heraas- 
geber der  grossen  Ordonnanzensammlnng  und  Dom.  Bonqnet^s*    Ohne  ein  allge- 
meines System  behandelten  sie  einzelne  Fragen;  diese  dann  aber  mit  gründ- 
licher Gelehrsamkeit  und  ehrlich.    Brequigny  besonders  nahm  eine  Frage  von 
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weiter  Bedeutung  auf,  nftmlich  die  Entstehong  des  StSdterechtes,  und  worde  so 
der  Orflnder  einer  wahren  Geschichte  des  dritten  Standes,  wenn  sich  schon  gegen 
seine  Darstellnngen,  namentlich  des  Ursprunges  der  Commonen,  noch  Manches 
einwenden  Iftsst  •—  So  verdienstlich  aber  diese  Benedictiern-Arbeiten  auch 
sein  mOgen,  so  werden  sie  doch  an  Höhe  und  Umfang  unendlich  flbertroffen 
Ton  den  Leistungen  der  glänzenden  neuen  geschichtlichen  Schule  Frankreichs, 
namentlich  Thierry's  und  Ouizot's.  Die  Beziehungen  der  Streitfragen  zu  der 
Ordnung  und  den  Leidenschaften  der  Gesellschaft  hatten  ganz  aufgehört,  da 
die  BoTolution  alle  Standeannterschiede  und  angestammte  Bevorrechtungen 
mit  eisernem  Besen  weggefegt  hatte.  £s  war  also  die  ganze  Stellung  der 
neuen  Bearbeiter  zur  Sache  eine  gOnstigere.  Dazu  kam  aber  ihre  ungewöhn- 
liche persönliche  Begabung.  So  gelang  es  ihnen,  einerseits  durch  grossartiges 
Terst&ndniss  des  Ganges  der  Gesittigung,  und  namentlich  des  Wesens  und  Ge- 
bahrens  eines  erobernden  Yolksstammes,  andererseits  durch  scharfsinnige  Er* 
forsehung  der  Quellen  und  geistreiche  Auslegung  derselbe^,  eine  richtige  Wflr- 
digung  der  verschiedenen  Bestandtheile  des  französischen  Volkes,  Rechtes  und 
Staates,  die  Gesetzei  der  natuigemftssen  Einwirkung  dersdben  auf  einander,  end« 
lieh  den  Gang  der  Verschmelzung  zu  einem  neuen  Ganzen  aufzufinden.  Ihre  Ab- 
sieht war  nicht,  nur  einen  Theil  der  Bevölkerung  als  geschichtlich  bereöhtigt 
darzustellen,  sondern  viehnehr  die  Entstehung  und  das  Wachsen  einer  einheit- 
lichen Regierungsgewalt,  einer  gleichförmigen  Volksthflmlichkeit  und  eines  ge- 
meinen Hechtes  zu  erklären,  hierbei  aber  allen  mitwirkenden  Kräften  nach 
Verdienst  gerecht  zu  werden.  Ohne  Zweifel  war  ihre  persönliche  Neigung  dem 
Bechte  der  grossen  Menge  des  Volkes  zugewendet;  allein  sie  suchten  den  Be- 
stand und  die  Ausdehnung  dieses  Bechtes  nicht  zu  erweisen  durch  Verdrehung 
der  Geschichte,  noch  es  durch  gelehrte.  Täuschungen  der  Zeit  nach  hiaauszu- 
rQcken,  sondern  sie  zeigten  seinen  zwar  langsamen  und  kampfereichen  aber 
unwiederstehlichen  Portschritt  Verständigerweise  setzten  sie  eine  Ehre  nicht 
dsrein,  daas  die  Zustände,  seien  es  Einzelner  seien  es  Aliet,  vom  ersten  Au- 
fsog an  gnt  gewesen  seien ;  sondern  darein,  dass  dieselben  aUmälig  durch  ver- 
einigtes Verdienst  des  Königthumes  und  des  Volkes  gut  geworden.  Ueber- 
diess  war  es  grössere  staatliche  Weisheit,  den  neuesten  Zustand  als  einen  na- 
tnrgemäss  entwickelten,  also  auch  durchaus  berechtigten,  darzustellen. 

An  lautem  und  weitverbreitetem  Beifall  hat  es  nicht  gefehlt.  Die  franzö- 
sische Literatur  rechnet  diese  Werke  aber  den  Anfang  des  heimischen  Staates 
und  Volkes  mit  Stolz  zu  ihren^  Zierden.  Und  dennoch  schliesst  mit  ihnen  oder 
Tielmdir  mit  einer  in  ihrem  Sinne  unternommenen  Fortsetzung  und  Vollendung, 
die  Gesdüchte  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes  nicht  ab.  Mit  Staunen  sieht 
man,  dass  in  jüngster  Zeit  der  von  den  grossen  Meistern  eröffiiete  Weg  wie- 
der verlassen  worden  ist,  und  dass  Bflckschläge  in  früheren  Anschauungswei- 
sen und  Absichten  vorkommen.  LehonSrou  und  Fetigny  knüpfen  wieder  an- 
geblich römische  Grundlagen  an,  um  der  Franken  und  ihrer  Eroberung  loszu- 
werden;  Chambellan  wirft   sich  ins  Keltische  zum   nämlichen  Zwecke.    Es 


dirfte  wifnlge  Briete  yoA  dn^r  nnerfktrallcheni,  TOlMlittaliehen  oder  gdehr- 
Uni^  BIttikeit  geben,  als  die  in  seinem  Werke  znr  Scban  getragene. 

Yon  den  einzelnen  Schriften ,  wdche  dieser  lange  fortgesetsten  and  in 
verfidiiedenen  Windungen  vorschreitenden  Geistesarbeit  angehören,  ist  denn 
DU  aber  im  Sin^elnen  and  der  Zeitfolge  ihrer  Erscheinang  noch  Folgendes  za 
bemerken: 

Franz  Hotman  schrieb  sein  Werk  Ober  die  geschiditlichen  Grand- 
lagen  des  französischen  Staates  >)  in  der  Verbannong,  welche  ihm  sein  Glaabe 
all  Protestant  zngczogen  hatte.  Offenbar  ist  es  ihm  weit  weniger  am  eine  ge- 
sehichtiich  richtige  Darstellnng  zo  thuii,  als  nm  einen  schweren  Schlag  gegen 
das  tTrannisch  gewordene  KOnigtham.  Daher  denn  seine  Lehre,  dass  eine  Na- 
tionalversammlong  die  Grundlage  des  ganzen  französischen  Staatsrechtes  sei, 
dieser  aber  namentlich  das  Recht  znkomme,  den  KOnig  zu  wSlhlen  and  abzu- 
setrön,  tkber  Krieg  nnd  Frieden  za  entscheiden,  die  Aemter  za  besetzen,  karz 
AJkn  in  letzter  Entschddnng  zu  than.  um  dieses  za  beweisen,  geht  er  bis  in 
die  ersten  Zeiten  des  französischen  Staates  nnd  noch  Ober  diese  hinauf,  and 
whft  Alles  zosainmen,  was  irgendwo  in  der  Geschichte  Frankreichs  von  fMen 
Yeitammlongen  vorkommt:  die  Stammversammlangen  der  Deutschen;  die 
Placida  nnd  Märzversammlungen  der  Mcrovinger;  die  Zusammenkttnfte  der 
gefstücben  und  weltlichen  Grossen  nnter  den  Karolingern;  das  Baronenparla- 
meat  der  ersten  Capetinger;  die  Beicbsstände  der  Yalois.  Staanenswertk  ist 
seine  Benfltzong  der  Quellen,  fOr  deren  Benutzbarkeit  noch  so  wenig  geschdien 
war;  die  far  den  einzehnen  Satz  beigebrachten  Belege  sind  richtig:  allein 
das  ganze  System  ist  durch  und  durch  falsch.  Das  grosse  Aufsehen,  welches 
das  Bach  bei  Freund  nnd  Femd  machte,  ist  dessen  politischer  Richtung  imd 
den  persönlichen  Schicksalen  des  Yerfassers  zuzuschreiben,  nicht  der  inneren 
Wahrheit 

Was  immer  man  von  der  geschichtlichen  Treue  und  von  der  gesell- 
sehaltlichett  Gesittigung  denken  mag,  welche  sieh  in  den  Werken  des  Grafen 
Boalainviilirs*)  aossprechen:  unzweifelhaft  bleibt  dasselbe  nitht  Mos  eine  be- 


1)  Hotomanas,  F.,  Franco-Gallia,  sive  traclalos  isagogicas  de  regimine  regam  6al- 
liae.  Genev.,  1573.  —  Das  Buch  ist  noch  oft  aufgelegt  worden,  zum  Thcile  un- 
ter andern  Tilela  nnd  mit  Verändernngen ;  auch  kn€pft  sich  eine  Reibe  von  Streit- 
»ehriften  an  dasselbe.  YergL  Bayle,  Diet,  ari  HoUnaa,  and  Letong,  Bd.  H., 
S:  767  u.  %. 

2)  BottUinvilliers,  H.  Gomte  de,  Histoire  de  Tancien  goutememenl  de  France; 
avee  14IeUret  sar  les  Parlamcns  ooSUU  g^ndraux.  1— HI.  4  la  Haje,  1727.  (Nicht 
zn  verwechsela  mit  einer  Iiürzeni  Arbeit:  M^moires  sar  Thistoire  da  gouyemc- 
menl  de  France  jusqu^i  Hogaes  C&pet,  welches  die  Einleitnng  za  der  sogleich  zn 
nennenden  statistischen  Arbeit  bildet.)  Eine  heftige  Widerlegung  ist:  Lettre 
d'an  conseiller  da  Pari  de  Ronen.  1730.  —  BoulaiÄvilliers  hat  noch  vieles,  zum 
Thefle  nur  in  Handstbrtt  vorhandene^;  aber  die  Gesettichte  uHd  das  öffentliche' 
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d^aiende  sehriftetellertedKe  Arbeit,  sondern  sdbst  ein  mcrkwirdlgea  §9s6UMi- 
Ikhes  Denkmal.  Bet  Ye^asser  war  erftllt  vom  bittersten  Hasse  gegen  die  k6- 
nigtiche  GewaK,  weil  dl^e  allmaüg  die  politischen  Beichte  des  AMs  beseitigt 
nnd  diesen  nntcr  das  Gesetz  gebengt  hatte.  Alle  Edellente  als  ^eiAberech- 
tigte  Genossen  erkennend,  hatte  er  eine  nnaassprechliohe  Missaditimg  gegen 
die  unteren  Stande,  in  welchen  er  nnr  die  Nachkommen  von  Leibeigenen  sab. 
So  lehrt  er  denn,  dass  die  „Fran^ais*^  das  Land  erobert  nnd  den  Staat  gestiftet 
haben.  Unter  sich  waren  sie  alle  frei  nnd  gleich;  sie  alle  waren  Adel,  na4 
sie  allein  fähig,  ihm  anzugehören,  ihre  perädnHche  Freiheit  war  ganz  nnbe- 
schrftnkt,  nnd  in  den  allgemeinen  Yersammlungen  mo6hten  sie  tlber  Alled  be* 
rathen  nnd  beschliessen.  Allmälig  verfielen  allerdings  diese  Versammlnngen, 
trotz  ihrer  Wiederaufrichtnng  dnrch  Karl  den  Grossen,  nnd  nichts  blieb  von 
4er  Einrichtung  dieses  Letztem  nfbrig  als  das  Lehenswesen,  welches  allm&lig 
die  Verfassung  Frankreichs  wnrde.  Zwei  Umstanden  ist  die  Yerderbniss  diese» 
Bechtsznstandes  smznschreiben :  der  aUmäligen  Freilassnng  der  leibeigenen 
Gallier,  nnd  dem  EmporkoiUmen  dieser  Freigelassenen  zu  aUenAemtem,  wain 
rend  der  Adel  seines  Efbes  der  Erobemng  von  Geschlecht  zn  Gesdüeoht  meto 
verinstig  ging.  Theils  hinteriisti^,  theils  gewaltsam  arbeiteten  alle  KOnige  des 
Capetingischen  Stammes  an  dieser  Yermdhtnng,  namentlich  aber  Ludwig  XlY.  — 
So  zeigt  das  merkwürdige  Buch  nach  zwei  Terschiedenen  Seiten  hin  eine  gann 
yerschiedene  Bichtnng.  Gegen  das  Königtfanm  ist  es  fast  nmwftbend,  g^gen 
das  Volk  Yerletzend  hochmflthig  und  rechtsweigemd;  vnd  nichts  ist  daher  be- 
greiflicher, ate  dass  es  theils  mit  Jubel,  theils  mit  Entrflstnag  anfgenammen 
wnrde,  dass  sich  zahirfeiche  Streitschriften  an  dasselbe  hiengen,  und  dass  es, 
gleichsam  eine  Fahne  far  den  Parteigeist  wurde.  Eine  unpartheiiache  Benrihti* 
Inng  kann  nicht  y erkennen,  dass  sehr  viel  Wahres  vorgebracht  imd  grfladlieh 
erwiesen  ist;  aber  ebenso,  dass  die  Folgen  der  fränkischen  Eroberong  sehr 
abertrieben  werden,  und  dass  namentlich  die  vOUige  Läugnang  der  Fortdauer 
einer  gallo-romanischen  Gesellschalt  und  ihres  Beehtes  zu  schreienden  Dnrtch* 
tigkeiten  fahrt. 

D*8  Werk  des  Abb<  Dnbos  ^)  kann  nur  verstanden  werden,   wenn  es. 
als  eine  Antwort  auf  die  von  Bonlainväliers  dem  dritten  Stande  hingeworfene 
Heransforderong  ao^efasst  wird.     Die  eine  Uebertreibnüg  sollte  durch  eine 
en^gengesetzte  aufgehoben,  der  Schimpf  einer  angeblichen  Herkunft  von  Leib* 
eigenen  dnrch  don  Schimpf  einer  Abstammung  von  £mp6rem  und  lUubeni 


Recht  von  Frankreich  geschrieben.  Das  bedeatendste  (im  übrigen  hier  nicht  ein- 
schlagende) dieser  Werke  ist:  Etat  de  France,  dans  leqnel  on  voit  tont  ce  qni 
eoneerae  le  gonvemement  etc.,  exlrait  des  M^moires  dressds  par  les  Intendans  da 
Röyanme.  Zuerst  Londres,  1727;  I--OI.  fbl.;  i'püet  noch  wiederholt. 
1)  Dnbos,  L'abb^,  ffistoire  critiqnede  i^^blissemerit  d.  1.  oibnaHshle Ihin^ais«  dans 
les  GMlbt.  I-ffl;  Pd*.,  1734.  4.,  tmd  «plle^  wtedarhott. 
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ausgeglichen  werden.  So  wird  denn  behauptet ,  Oallien  sei  von  den  Franken 
gar  nie  erobert  worden;  es  gebe  also  auch  gar  keine  Rechte ,  welche  sich  anf 
eine  Erobening  stützen  konnten.  Die  Franken  seien  Bundesgenossen  der  rö- 
mischen Kaiser  gewesen,  dorch  freien  Vertrag  mit  diesen  nn#  anf  die  Einla- 
dung des  Volkes  in  deren  Begierungsrechte  eingetreten,  und  nichts  habe  sich 
in  Gallien  dadurch  ver&ndert  in  Einrichtungen,  Gesetzen  oder  Verwaltung. 
Erst  fast  ein  halbes  Jahrtausend  später  habe  die  immer  zunehmende  Barbarei 
des  Lehenthums  aUmälig  eine  bis  zur  ünmacht  gehende  Schwächung  der  ge- 
setzlichen königlichen  Macht  durch  Empöhrung  der  Beamten  und  Gutsherren  sowie 
eine  ünterdiUckung  der  Hasse  des  Volkes  durch  barbarische  und  yöUig  unbe- 
rechtigte Zwingherren  möglich  gemacht,  laicht  von  einer  Eroberung  des  Lan- 
des also,  sondern  vom  Eidbruch,  Gewaltthat  und  Raub  stammen  die  Rechte  des 
französischen  Adels  her.  Die  wiedererlangte  königliche  Macht,  welche  auch  die 
MijßM  des  Volkes  aus  der  ünterdrflckung  von  Mitunterthanen  befreit  habe, 
sei  ursprfinglich  berechtigt  gewesen  und  nur  wieder  in  ihr  Vertrag-  und  Ge- 
burtsrecht eingetreten.  —  Auch  hier  ist  ein  Theil  Wahrheit;  aber  sie  ist  eben- 
falls in  üebertreibunf  erstickt.  Eine  gallo -römische  Bevölkerung  war  aller- 
dings auch  nach  der  Ankunft  der  Franken  vorhanden,  und  diese  bestand  kei- 
neswegfli  blos  ans  Leibeigenen  und  Rechtlosen;  aber  eine  Eroberung  hat 
stattgefunden,  die  Eroberer  haben  eine  bevorzugte  SteUnng  eingenommen, 
die  Eingebomen  sind  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  vielfach  geschädigt  wor- 
den, und  es  ist  geradezu  abgeschmackt,  keinerlei  Aendemngen  in  den  römi- 
schen Gesetzen  und  Einrichtungen  bis  zum  Ende  der  Karolinger  sehen  zu 
wollen.  Alle  Gelehrsamkeit,  mit  welcher  diese  Fabel  aufgeputzt  ist,  und 
mit  welcher  einzelne,  sei  es  aus  ihrer  Verbindung  gerissene,  sei  es  ungebttrlich 
verallgemeinerte,  Thatsachen  bewiesen  werden,  ist  nutzlos  verschwendet.  Nicht 
einmal  die  Fortdauer  einer  gallo-römischen  Gesellschaft  ist  fftr  die  Geschichte 
und  das  öffentliche  Recht  als  Thatsache  und  Grundlage  erworben  worden,  weil 
die  Behauptung  ttbertrieben  und  dadurch  verfälscht  war.  Sie  musste  viele 
Jahrzehnte  später  erst  aufs  Neue  wieder  entdeckt  und  erwiesen  werden.  Das 
Buch  hat  somit  seine  Bedeutung  als  eine  politische  Handlung,  nicht  aber  als 
schriftstellerische  Arbeit.  •—  Wenig  zu  sagen  ist  von  einigen  Nachtretem 
Dubos's.  Kaum  der  Erwähnung  werth  «ist  das  schlechte  Buch  von  Buat'), 
welches  ebenfalls  an  die  römische  Herrschaft  anknöpft,  allein  von  groben  Irr- 
thflmem  wimmelt  und  keine  Spur  von  einem  geschichtlichen  Gedanken  oder 
von  einem  Verständnisse  dessen,  wovon  es  sich  handelt,  enthält  Und  ebenfalls 
nur  ganz  unselbstständige  Wiederholung  der  von  Dubos  aufgestellten  Lehre  ist 
das  kleine  (im  fibrigen  ganz  gut  geschriebene  und  von  guter  Kenntniss  der 
Einzelheiten  zeugende)  Büchlein  von  Garnier^). 


1)  (Baat,  Chey.  do,)  Leg  origines,  oo  Paocien  gouveraement  d.  I.  France,  de  l'Al- 
laoagne  ei  de  Hlalie.  1-IV.  a  la  Haye,  1757. 

2)  Garnier,  TraiU  de  rorigine  du  gonvernement  frao^aii.    Par.,  1765,  12. 
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Nicht  dnrdi  eise  riditige  AnffEunong  der  getdiiclitliclieii  Thatsachen, 
welche  yielmehr  211  Gniiftten  einer  politischen  Bichtnng  misshandelt  werden,  w<Al 
aber  durch  dne  grosse  staatliche  Auffassnng  und  dnrch  die  Form  der  Dar- 
stelhmg  macht  das  Werk  Mably's  ')  einen  bedeutenden  Eindruck.  Demokra- 
tische Neigungen  und  Richtungen  sind  allmahlig  in  Frankreich  entstanden ;  die- 
stiben  theilt  auch  der  Yer&sser.  Er  sieht  nur  in  der  Wiederbelebung  der 
Reichsstande  eine  Rettung  far  Frankreich,  weil  es  sonst  durch  eine  unfiUiige 
schrankenlose  R^erung,  eine  selbstsflchtige  und  vor  der  Gewalt  kriechende 
Geistlichkeit  und  durch  einen  zu  leerem  Hofschranzenthum  und  blindem  Solda- 
tengehorsame heruntergesunkenen  Adel  YöUig  werde  zu  Grunde  gerichtet  wer- 
den. Die  Nothwendigkeit  und  das  Recht  zu  solcher  Theilnahme  des  Volkes  an 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  soll  denn  nun  auch  auf  geschichtlichem  Wege 
nachgewiesen  werden.  Der  Zweck  ist  also,  zu  zeigen,  wie  allmtidig  yon  der 
fränkischen  Eroberung  an  bis  auf  Ludwig  XIT.  die  ursprüngliche  deutsche 
Freiheit  durch  Fehlw  und  Oewattthaten  aller  Art  yerkommen  seL  Mit  Aus- 
nähme  des  Aasdilusses  an  römische  Zustände  werden  alle  bisher  aulQgesteilten 
Rechtsbegrflndungen  gutgeheissen,  und  so  weit  sie  gehen,  wollen,  benutzt:  ur- 
sprüngliches germanisches  Tolksthum,  Eroberungsrecht  der  Franken  und  des 
von  ihnen  abstammenden  Adels,  Begflnstigung  desBflrgerthumes  durch  die  Kö- 
nige. Die  Auffassung  der  ZustSnde  in  den  yerschiedenen  Zeiten  ist  eine  ganz 
fantastische;  so  z.  B.  Karl  der  Grosse  gepriesen  als  ein  mit  Yolksrertretang  re- 
gierender Fürst  Die  Darstellung  theilt  sich  in  eine  Erzählung  und  in  eine 
Beibringung  angeblicher  Beweise,  welche  jedoch  theils  nicht  ansreiGhead,  theils 
geradezu  unrichtig  sind.  —  Wenn  also  das  Buch  zu  seiner  Zeit  grosses  Glfick 
machte,  so  ist  dies  nicht  seinen  Innern  Yeordiensten  zuzuschreiben,  sondern  weil 
es  der  herrschenden  Geistesrichtung  schmeichelte  und  der  Name  des  Terfss- 
sers  fflr  dieselbe  ins  Gewicht  fiel. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen ,  wie  die  nach  Gesinnung  und  Behandlung  ge- 
schiehtlicber  Thatsachen  gleich  nichtswflrdigen,  und  überdies  durch  leere  Breite 
unerträglichen  Bflcher  Moreau's')  je  geschrieben  werden  konnten,  und  noch 
dazu  von  einem  königlichen  Geschichtschreiber,  yon  Frankreich.  Der  Zweck 
ist,  zu  beweisen,  dass  das  französische  Königthum  von  seiner  Entstehung  an 
Ton  Rechtswegen  unbeschränkt  und  nur  eine  Fortsetzung  des  römischen  Kai- 
serthums  gewesen  sei.  Dieses  feile  Gerede  hat  nur  einen  Nutzen  gebracht,  den 
nämlich,  dass  er  zum  Widerspruche  anreizte. 

Dieser  Widerspruch  ist  denn  aber  erfolgt  in  einem  Werke,  welches  in 


1)  Hably,  L'abb^  de,  Obserrstions  sar  lliistolre  de  France.  I.  II.  Far.,  1765.  Seit- 
dem noch  häufig,  zum  Theile  mit  Fortsetzung.  Neueste  Ausgabe,  rev.  par  Qnizoi 
1— m,  1823. 

7)  Moreau,  Prinelpes  de  morale,  de  poütique  ei  de  droit  public,  pulste  dans  llii- 
stoire  de  notre  monarcfaie.  l^XXI.  Par.,  1777«—  89.  *-  Dort.,  Exposition  et 
defense  de  notre  Constitution  monarehiqne.    L  II.    Par.,  1789. 
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iMhr  als  Einer  Beziehung  zu  den  Meikwflrdigkeilen  der  fransfittachen  Literator 
geh(yrt,  nftmlich  in  der  grossen  gelehrten  Arbeit  dee  Fräuleins  vonLezardiire  0* 
Es  durfte  kaum  ein  zweites  yon  einer  J'rau  geschriebenes  Buch  geb^,  in 
welchem  mit  gleich  gründlicher  Gelehrsamkeit,  mit  Ähnlicher  Festigkeit  des 
Planes  und  einer  solchen  Kunst  der  Stoffverwendung  ein  schwieriger  und  nur 
mittelbar  mit  Tagesbedfirfoissen  zusammenhängender  Gegenstand  behandelt  wäre. 
Und  auch  das  Schicksal  des  Buches  ist  ungewöhnlich.  Nachdem  die  Terfass»;Ln 
von  froher  Jugend  an  auf  dem  vätedichen  Schlosse  in  der  Teadte  ihre  ge- 
schichtlichen Forschungen  unermfldet  und  trotz  mancher  äusserer  Hindemisse 
fortgesetzt  hatte  und  eben  ein  Theil  ihrer  Arbeit  zum  Drucke  gekommen  war 
(1792),  brachte  die  Bevolution  die  Ausgabe  ins  Stocken,  das  Magazin  des 
Buchhändlers  wurde  geplflndert  und  nur  wenige  Exemplare  konnten  gerettet 
werden.  Die  Verfasserin  hatte  den  ganzen  Krieg  in  der  Vendte  durchzu- 
machen, wanderte  aus,  und  fand  bei  ihrer  Bttckkehr  in  das  Vaterland  das 
Schloss  ihrer  Väter  mit  der  Bflchersammlung  und  mit  der  Handschrift  des  no^h 
ungedruckten  Theiles  ihres  Werkes  verbrannt  Erst  unter  dem  Julikfinigthume 
ward  mit  Untersltttzung  der  Begierung  eine  neue  Ausgabe  veranstaltet,  welcher 
eine  durch  Zufall  gerettete  theilweise  Fortsetzung,  jedoch  ohne  die  verloren 
gebliebenen  Beweisstflcke,  beigegeben  werden  konnte.  Die  Verfasserin  starb  in 
hohem  Alter  (1835),  unverheirathet,  aber  ohne  wieder  zu  ihren  Forschungen 
zurückzukehren,  nur  häuslichen  und  christlichen  Pflichten  gewidmet  Endlich 
äst  aber  auch  die  äussere  Einrichtung  des  Buches  eine  ungewöhnliche.  Jeder 
Abschnitt  zer&llt  in  drei  Theile;  in  eine  sehr  gedrängte  Darstellung  der  ges^bicbt- 
lichen  Thatsachen,  ihres  Zusammenhangs  und  ihrer  staatsrechtlichen  Bedeutung; 
in  einen  Beweis,  welcher  die  genaue  Angabe  der  Belege  fttr  jede  einzelne  Be- 
hauptung enthält  und  diese  würdigt;  endlich  in  den  Abdruck  des  Textes  der 
Beweisstellen.  —  Die  Erörterung  der  französischen  Verfassung  beginnt  mit 
den  GalMem  und  geht  Schritt  vor  Schritt  bis  zu  Ludwig  iX.  Im  ganzen  Ver- 
laufe der  Arbeit  ist  die  Grttndlichkeit  und  der  Umfang  des  Wissens  staunens- 
werth,  auch  wenn  man  ganz  absieht  vom  Geschlechte  der  Verfasserin;  ihre 
BeweisfShrung  ist  zwar  nicht  immer  ohne  vorgefasste  Absicht,  aber  ausseror- 
dentlich klar,  vollständig  und  flbersichtlich.  Nur  Wenige  übertreffen  Fräulein 
van  Lezardiire  an  richtigem  Verständniss  mittelalterlicher  Texte;  und  wie  es  sich 
auch  mit  ihrem  Systeme  veriialten  mag,  so.  ist  doch  ihr  Werk  eines  der  lehr- 
reichsten über  die  Geschichte  der  französischen  Staatsverfassung.  Damit  soll 
freiüoh  nicht  gesagt  sein,  dass  sich  nicht  grosse  Ausstellungen  machen  lassen. 
Es  ist  handgreiflich  unrichtig,  dass  die  in  Gallien  eindringenden  Franken  hier 
nur  eine  in  vollkommener  Sklaverei  befangene  Bevölkerung  vorgefunden  haben, 


i)  Lezardi^re,  MUe  de,  Thiprie  des  loit  poliflquei  ^e  la  monarcfaie  frtn^aise. 
I-VIU.  Ptr.,  1793.  Ed.  2  aagment^e,  publ.  ptr  1^  V«»de  Lesardiire.  I  — IV. 
Par.,  1844. 


und  soffit  thatiwicWifA  o)uie  Irgend  welchen  Wissbraincb  d^r  Emberpugsgeiir^t 
die  einzigen  Freien  in  dem  neaen  Seiche  gewesen  ßeien.  Ebenso  h&lt  die 
dichteriscbe  Auffassung  des  Lehenswesens  {seine  Prfliung  ans,  in4em  si^b  yon 
dem  väterlichen  SchuU^  der  Lehensherren  in  der  WirUichkeit  nur  wepige  Be- 
lege auffinden  lassen.  Das  von  Thierry  Aber  das  Werk  ausgesprochene  Urthj^il 
ist  aber  dennoch  viel  zu  hart,  und  es  macht  ^cli  dabei  wohl  eine,  hie^  ab^r 
unverdiente,  Abnejgi^ng  gegen  weiblic}ie  Schriftstellerei  bemerklich. 

Nicht  auf  eigenen  gründlichen  Forschungen  beruht  die  von  dem  bekany- 
ten  Mitgliede  der  verfassunggebend^  Versammlung  Thouret  abg|^a#8^ 
Schrift^);  vielmehr  ist  ^ie  nur  ein  im  Gefängnisse  und  unmittelbar  vor  4ipr 
Hinrichtung  vorgenommener  Auszug  aus  Dubos  und  Mabij.  Pie  imter  siph 
nicht  flbereinstimmenden  Ansichten  der  beiden  Vorgänger  s^d  nur  ftn^F* 
lieh  verbunden,  ohne  zu  einer  wirklichen  Einheit  aufgelöst  zu  sfin. 

Ein  nicht  ungelehrtes  aber  wunderlich  verkehrtes  Buch  hat  Bonnaire 
de  Pronville  tlber  die  gesetzgebende  Gewalt  EarFs  des  Grossen  geschrieben?). 
Ans  unverholenem  Bf  sse  gegen  alle  politischen  Rechte  des  Yoll^es  3ncht  der 
Verfasser  zu  beweisen,  dass  Eari  unbeschränkter  Gesetzgeber  gewesen  sei,  indem 
die  (unzäbligemaie  in  den  Gesetzen  selbst  erwähnte)  Zustimmung  der  Grossen  und 
des  Volkes  nur  als.  ein  Beirath  und  eine  Form  anerkannt  werben  kf^nne.  Es 
bedarf  nicht  erst  einer  Auseinandersetzung,  wie  falsch  4^ess  ist  Abgesehen 
davon,  dass  es  vergjeblicbe,  fast  li&cherliche  Mflhe  ist,  die  deutlichen  Belege 
des  Gegentbeiles  wegläugnen  zu  wollen,  verräth  es  überhaupt  geringe  ge- 
schichtliches und  st^tsrechtliches  Verstäudniss ,  unter  ^arl  dem  Grossen  die 
Gesetzgebung*  so  scharf  als  eine  eigene  Function  der  Staatsgewalt  aussehe)^« 
den  zu  wollen,  wie  diess  die  jetzige  Zelt  thut.  Von  einem  unmittelbarjsn 
Gebrauche  des  Buches  zur  richtigen  Einsicht  In  die  karolingischen  Staatsein- 
richtnngen  kann  daher  keine  Rede  sein ;  da  jedoch  der  Verfasser  in  den  C^- 
tahurien  nicht  unbewandert  ist,  so  mag  immerhin  gelegentlich  etwas  Könnens- 
werthes  gefunden  werden. 

V\rohl  darf  es  erstaunen,  dass  Boulainvilliers  fast  100  Jahre  nach  seinem 
Auftreten  noch  einen  Nachfolger  erhielt.  Napoleon  wollte  auf  seine  Annahiae 
der  Kaiserwflrde  durch  eine  Geschichte  der  königlichen  Gewalt  in  Frankreich 
vorbereiten  und  trug  die  Abfassung  einer  solchen  dem  Grafen  Montlosier  auf. 
Da  dieselbe  jedoch  jn  einem  den  Planen  und  der  Stellung  des  Kaisers  ganz 
entgegengesetzten  Sinne  abgefasst  wurde,  so  unterblieb  die  Veröffentlichung 
bis  nach  dessen  Sturze.    Dieser  verspätete  Nachzügler  ')  längst  verklongener 


1)  Thouret,  J.  6.,  Abr^g^  des  rivolutions  de  Tancien  gonveraemeat  fran^als. 
Ed.«.    Par.,11%1,  12. 

H)  Bonnaire  de  Pronville,  Pouvoir  Ugislatif  sous  Charlemagne.    L  B.    Bruiw., 
1800. 

3)  Montlosier,  ^Comte  de,  pe  la  monarchie  fran^.  depu|s  son  ^l^lifsement  j 
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Ansichten  stellt  das  Lehenssystem  als  die  natttrliche  Ordnung  der  Dinge  auf, 
nnd  erhebt  sich  mit  Leidenschaft  gegen  die  Ansicht,  dass  der  Adel  mit  mi- 
rechtlicher  Gewalt  die  übrigen  Stände  nnterdrttckt  habe  nnd  yon  den  Königen 
nur  allm&hlig  in  die  Staatsordnung  znrflckgebracht  worden  sei.  Ihm  zufolge 
hat  vielmehr  das  Eönigthnm  sich  einer  gewaltsamen  Bechtsberanbong  gegen 
den  Adel  schuldig  gemacht  und  dadurch  allmftlig  seinen  eigenen  Untergang  her- 
beigeführt Namentlich  wird  Ludwig  XIY.  mit  bitterem  Hasse  verfolgt  Mit 
Unrecht  spreche  man  von  dem  Jahrhunderte  desselben ;  das  wahre  Jahrhundert 
Ludwigs  XIY.  sei  die  von  ihm  vorbereitete  Zeit  Ludwigs  XY.  und  XYL  ge- 
wesen, während  das  gewöhnlich  nach  ihm  genannte  von  Gond6  und  dessen  Ge- 
nossen geschaffen  sei.  Es  ist  kaum  möglich,  die  Geschichte  mehr  zu  verstttm- 
meln  und  zu  verdrehen,  als  hier  geschehen  ist;  ein  geringeres  Yerständniss  der 
Thatsachen  und  der  Möglichkeiten  der  Gegenwart  zu  zeigen;  eine  unvorsich- 
tigere Herausforderung  der  unendlichen  Mehrzahl  des  Yolkes  hinzuschlendem. 
Auch  fehlte  nicht  viel,  dass  nicht  der  Handschuh  von  den  verletzten  Plebejern 
aufgenommen,  die  Yerschiedenheit  zweier  Stämme  in  Frankreich  anerkannt, 
und  darauf  hin  ewiger  Krieg  zwischen  beiden  als  logische  Nothwendigkeit  er- 
klärt  worden  wäre.  Das  Buch  war  ebenso  sehr  politischer  Fehler,  als  es  wis- 
senschaftlich missglflckt  war. 

So  weit  irgend  beschränkte  Leidenschaftlichkeit  von  staatsmännischer 
Auffassung,  und^ selbstsüchtige  Yerdrehung  der  Geschichte  von  gewissenhafter 
Forschung  verschieden  ist,  so  weit  liegt  die  eben  besprochene  Arbeit  von  dem 
entfernt,  was  Guizot  über  die  AnfSnge  der  französischen  Geschichte  und 
Oesittigung  gelehrt  und  geschrieben  hat  ^).  —  In  den  „Abhandlungen  über 
französische  Geschichte^  geht  die  Absicht  des  grossen  Schriftstellers  dahin,  die 
manchfachen  im  Dienste  von  allerlei  Irrthümem  und  Absichten  stehenden 
Darstellungen  der  ersten  fünf  Jahrhunderte  des  französischen  Staates  zu 
berichtigen.  Seinem  Scharfsinne  entging  nicht,  wo  die  spärlichen  Urkunden 
jener  rohen  Zeit  missverstanden  wurden;  in  seiner  Kenntniss  der  halbwilden 
Yölker  anderer  Jahrhunderte  und  Welttheile  fand  er  Aufklärung  über  das  We- 
sen der  in  Gallien  eingedrungenen  Franken;  eine  seltene  Verbindung  von  dar- 
stellender Einbildungskraft  mit  gelehrter  Kenntniss  schuf  vor  seinem  Gteistes- 
auge  ein  vollständiges  Bild  der  aus  den  wirrsten  Bestandtheilen  und  Ereignissen 
sich  entwickelten  Gesellschaft  So  wurde  es  ihm  der  Beihe  nach  klar,  dass 
es  Thorheit  sei,  von  einer  Fortsetzung  römischer  Kaiserherrschaft  durch  die 
Barbaren  zu  träumen;  dass  es  ungeschichtlich  und  unmöglich  sei,  sich  die 
sämmtlichen  eingedrungenen  Franken  als  ruhig  anerkannte  Gutsbesitzer,  die 


qu*  a  nos  jours ;  on  reeherehes  sur  les  anciennet  insUtatloDt  fmnfalses.    I  —  IQ- 
Par. «  1814. 
2)  Guizot,  F.  P.  6.,  Essais  snr  Thistoire  de  Francs.  Zuerst  Paris,  1822;  seildem. 
hättilg.  —    Ders.,  Histoire  de  la  civilisatioD  en  Franc«.  Zuerst  1828.    Ursprän^;- 
lieh  mündliche  Vorträge,  aber  vom  Verfasser  durchgesehen. 
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giiiie  HMseh  gattiadie  Bevölkerung  als  Hörige  mit  privatreehtlich  genau  fest- 
gesteUten  Terbindliehkeiten  zu  denken;   dass   ifian  wohl  in  einem  ziemlich  ge- 
ordneten Lehrbnche  die  yenchiedenen  Bewohnerarten  des  fränkischen  Reiches 
Tom  KAoige  an  bis  zum  Leibeigenen  genan  anfrählen  nnd  jede  mit  haarscharf 
abgewognen  Standesrechten  versehen   könne,   in  der  Wirklichkeit  eines  Ton 
Wilden  ansgeplflnderten  nnd  theilweise  besetzten  Landes  jedoch  eine  solche  fein 
aiisgesponnene  und  flberall  gleichmässige  Gliedemng  ganz  ausser  Frage  seL 
Gewohnt  mit  sdiarfem  Blicke  die  Wirkungen  der  in  einem  bestimmten  Staate 
lidien  Zostande  neben  nnd  durcheinander  gfthrenden  Kräfte  zu  beobachten  und 
jeder  den  ihr  gebikhrenden  Anlheil  zuzumessen,  suchte  Guizot  auch  in  dieser 
ünordanng  nach  den  Folgen,  welche  die  trotzige  Vereinzelung  des  unabhängigen 
Oermanen,  das  Zusammenleben  und  die  Ansprüche  der  Gefolgschaften ,  die 
gegenseitigen  Ein^Ürkungen  der  verschiedenen  Arten  von  Landbesitz  auf  die 
persönlichen  Verhältnisse  und  dieser  auf  die  Eigenthumszustände,   endlich  der 
Eriegsbefehl   der   obersten  AnfBhrer  und   die   Nothwendigkeit  einer  starken 
Stellung  in  dem  kUrzlich  eroberten  Lande  erzeugen  mussten,  und  also  auch 
wirklich  erzeugten.    Dadurch  wurde  es  ihm  denn  auch  möglich,  die  Bruch- 
stflcke  der  einzelnen  örtlichen  und  allgemeinen  Einrichtungen  zu  erkennen  und 
zu   witrdigen ,    nnd     aus    diesem  Allem    eine   plastische    Darstellung    der 
namenlosen  Unklarh^    aller  Zustände  in    Frankreich  bis    zur    Entstehung 
des  Lehengwesens  zu  geben;   eine  Darstellung,   bei  welcher  zweifelhaft  bleibt, 
ob  die  Schärfe  der  analytischen  Kritik,  oder  die  schöpferische,   fast  dichteri« 
sehe,   Kraft  der  Synthese  mehr  zu  bewundem  ist    Wenn  man  mit  ruhigem 
ürtheile  über  dem  Werke  verweilt,  so  mag  man  allerdings  auch  einiger  Zwei- 
fel sieh  nicht  entschlagen.    So  z.  B. ,    ob  nicht  die  guten  Seiten  der  alten 
Deutschen  doch  etwas  unterschätzt  seien?     Ob  nicht  den  zwar  angedeuteten, 
dann  aber  wieder  ganz  ans  den  Augen  verlorenen,  Ueberresten  römischer  Ge- 
sittignng  und  selbst  staatlicher  Ordnung  mehr  Rechnung  hätte  getragen  werden 
sollen?  Ob  nicht  der  neu  entstehenden  Macht  der  grösseren  Landeroberer  und 
Gefolgeherren  doch  ein  zu  grosser  Baum  in  dem  Bilde  gegeben  worden  sei,  so 
dass  einer  Sdts  die  Stellung  dar  zwar  kleineren   aber  noch  während  langer 
Zeit  unabhftngigen  Freien,  und  andererseits  die  Gtewalt  der  Könige  und  die  von 
ihnen  aosgehende  gesetzliche  Ordnung  mehr  als  billig  in  den  Hintergrund  tre- 
ten?   AUcin  wie  immer  es  sich  mit  diesen  und  ähnlichen Puncten  verhalten  mag: 
bleibend  ist  das  Verdienst  Guizot^s,  uns  fftr  immer  von  einer  Menge  von  Fa- 
beln befireit  nnd  dagegen  die  auf  ein  siegreiches  Eindringen  von  Barbaren  fol- 
gende wüde  Dnrcheinanderwerfnng  aller  geselligen  und  staatlichen  Verhältnisse 
klar  vor  Augen  gefflhrt  in  haben.    Ausgedehntes  Wissen  und  gesundes  Denken 
haben   hier  einen  schönen  Lorbeer  gebrochen.  —    In  dem  grösseren  Werke 
des  Verfassers,  welches  die  Entstehung  der  Gesittigung  in  Frankreich 
schildert,   ist  zwar,  seiner   Bestimmung  gemäss,  auf  die  staatlichen  Zustände 
und  Eiorichtniif en  keineswegs  allein  oder  nur  vorzugsweise  Bedacht  genommen ; 
und  ea  aind,  soweit  vm  den  Anfängen  der  französischen  Staata-Ordnupg  die 

▼.Hohl,  StMUwUicniciiaft  Ul.  4 
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Bede  ist,  hanpCsftchlich  die  Ergebnine  des  eben  besproeheiien  frfilMNB  Wer- 
kes zu  Oninde  gelegt:  dennoch  ist  Neues  mid  Grosses  aach  Ar  die  Staats- 
nnd  Bechtsgeschichte  Frankreichs  geleistet.  Theils  tritt  in  dem  erweiteriai 
Rahmen  die  Besonderheit  der  Zustände  des  Staates  noch  nmbsseiider  imd  deat- 
licher  hervor;  theils  ist  die  Fortsetznng  der  französischen  Staatsgesekiclila 
durch  die  erste  Kraft  des  Lehenswesens  hindurch  und  bis  zum  Ebtstehaft  der 
Stftdteunabhängigkeit,  also  des  Kernes  fftr  den  dritten  Stand,  ein  grosser  YcNr- 
theiL  Niemand  hat  das  mittelalterliche  Lehenswesen  in  seiner  wettgeschicbtlichen 
Bedeutung,  als  einzig  mögliche  Wiederherstellung  irgend  einer  Ordnung,  so 
grossartig  auÜEufassen  und  dabei  so  geistreich  in  seinen  Einzelheiten  zu  erken- 
nen verstanden,  wie  Ouizot  Niemand  hat  die  Grflnde,  warum  in  Fraakreicfa 
die  anscheinend  so  flbermächtigen  Lehensträger  doch  alknUig  der  kOnig^idMO 
Gewalt  yeifallen  mussten,  mit  solcher  Sicherheit  nachgewieseii^  wie  er.  Solche 
Darstellungen  gehen  freilich  weit  über  das  unmittelbare  Bedftrfiiiss  einer  Kennt- 
niss  von  Gesetzestexten  oder  einzelnen  Bechtssfttzen  hinaus;  ja  sie  mögen  so- 
gar zuweilen  von  ihrer  Höhe  herab  manchen  untergeordneten  Punkt  unbeachtet 
lassen:  dennoch  sind  sie  auch  zum  Verständnisse  des  Besondermi  mehr  weitfa, 
als  die  pttnktlichsten  Durchforschungen  im  engen  Kreise.  Sie  gewähren  ein 
Yerständniss  des  Staatslebens  Oberhaupt,  was  doch  auch  wieder  im  EiiMelnen 
zu  gute  kömmt;  und  sie  zeichnen  unmittelbar  in  breiten  Strichen  den  Weg  vor, 
welcher  bei  dar  Darstellung  einer  besonderen  Landes-  und  BechtsgeseUobte  sa 
nehmen  ist  Bei  dessen  Dnrchmessung  mag  denn  bescheidenere  Begabung 
und  auf  Kleineres  gerichtetes  Wissen  das  Einzelne  fördern  und  Zwei&l  ttber 
Untergeordnetes  beseitigen. 

Ein  verschiedenes  aber  ebenfalls  ein  grosses  Verdienst  um  das  wahre 
Verständnits  der  firänkischen  Eroberung  und  ihrer  Bedeutung  fär  die  GrflndoBg 
einer  französischen  Volksthflmlichkeit  und  eines  auf  gegebenen  geschichtliehen 
Grundlagen  ruhenden  Kön%thumes,  hat  sich  Thierry  erworben  <).  Fflr  iMimer 
ist  durch  ihn  fOr  die  Geschichte  und  die  Staatswissenschaften  das  Verständaiss 
des  Zustandes  gewonnen,  welcher  in  einem  Lande  entsteht  nach  dem  E^drin- 
gen  eines  fremden  Stammes,  welcher  die  eingeborene  Gesdlschaft  zwar  un- 
terwirft und  sie  als  eine  tiefere  Schichte  unter  sich  stellt,  aber  sie  nicht  gäns- 
lich vernichten  kann  oder  will.  Er  zuerst  hat  das  Wesen  eines  Jioldien  ge- 
gensätzlichen Nebeneinanderbestehens,  die  Hartnäckigkeit  und  Bitterkeit  der 
daraus  entstehenden  Kämpfe ,  endlich  die  Entwickelung  der  Versöhnung  durch 
das  Zusammenschmelzen  der  feindseligen  Bestandtheile  zu  einem  neuen  Ganzen 
vortrefflich  geschildert  in  seiner  Geschichte  der  Eroberung  Enghads  durch  die 


1)  Thierry,  A.,  Lettres  sur  Phistoire  de  France.  Zaerst  von  1820  an  in  verschie- 
denen Zeitschrillen ,  1827  in  neoer  Bearbeitung  zasammengedruckt  —  Ders^ 
Rdcits  des  temps  Mdrovingiens,  pniced.  de  eonsid^rations  aar  Ildstoire  de  France. 
!.  II.  Par.,  1840.  —  Von  geringerer  Bedeutung  ahid  die  haoptoidilich  köneres 
kiiUsdien  Anzeigen  u.  dgl  enlhaKend:  Dix  ans  d'tedss  hialeriqnea,  smisI  iSSi. 
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KonotMMi.  Die  kier  gevrowcM  Klarheil  wendet  er  denn  auf  die  Entite- 
Imogigeeehiehte  aeüies  vaterländischen  Staates  an;  und  wenn  er  denn  anch  in 
dem  snnAehflt  dem  Gegenstande  gewidmeten  Werke,  den  merovingischoi  Erzäh- 
httgeni  weder  die  Schildemng  des  ganzen  Verlauf  es  noch  eine  vollständige 
Aoseinaadersetinng  der  Uer  im  Besonderen  zusammenwirkenden  YerUUtnisse 
giebt:  so  sind  doch  dessen  beide  Bestandtbeile  vom  höchsten  Werthe.  Durch 
die  kiitiaohe  Uebenchan  aber  die  Leistungen  nnd  Fehler  seiner  TorgSnger 
reinigt  er  den  Boden  von  allerlei  missgestalteten  Bauwerken  nnd  Irrgängen. 
Durch  die  Sohildemagen  verschiedener  bezeichnender  Menschen  und  Ereignisse 
ans  den  «rsten  Zeiten  der  Herovinger  aber  zeigt  er  das  Spiel  der  durch  die 
Yetkältnisse  erweckten  Leidenschaften  und  d^  in  ihnen  wbfcenden  Macht  der 
Terhäknisse« 

Die  Lduren  und  Totgänge  der  grossen  Meister  konnten  nicht  fruchtlos 
bleiben;  vlelmelur  zeigt  die  ganze  Literatur  seit  deren  Auftreten,  und  zwar  so^ 
wohl  die  Darstellung  der  allgoneinen  friiizMsehen  Geschidite  als  auch  man- 
che tftcbtige  Einaefaischnft  <),  die  sichtbaisten  Spuren  ihrer  Einwirkung.  Doch 
ist  es  nickt  ganz  ohne  Widerqnruch  und  selbst  eine  Art  von  rfl^läufiger  Be* 
wegnng  Einzelner  gesehehen« 

Schwer  nämlich  scheint  es  dem  französischen  Nationalgefähle  zn  werden, 
die  Eroberung  des  Landes  nnd  die  Unterwerfung  der  eingeborenen  BevOlkemng 
durch  eine  deutsche  Horde  zuzugeben;  und  augenscheinlich  ist  es  diesem,  an 
und  für  sich  sehr  achtenswerthen  aber  wahrlich  in  der  Oeschiehte  am  unrech- 
ten Orte  zpaekenden,  WiderwHlen  zuzuschreiben,  wenn  immer  wieder  der  Yer^ 
sndi  gemadit  wird,  von  fraheren  willkürlichen  Annahmen  zu  retten,  was  nur 
irgend  migUch  sei.  ^  Zserst  unternahm  dies  Lehuörou,  welcher  in 
zwei»  flbrigens  unzwdfeAait  mit  Geist  und  Gelehrsamkeit  geschriebenen,  Wer- 
kra  *)  die  Staatsemrichtung  Frankr^hs  unter  den  Merovingern  nnd  Karolin« 
gern  schilderte.  Ihm  zufolge  ist  Gallien  eine  zu  allen  Zeiten  ungehorsame  und 
zu  Anfrahr  geneigte  rOmisdie  Provinz  gewesen.  Der^ruck  der  römischen 
Herrschaft  wurde  immer  unerträglicher  durch  die  Verschwendungen  der  Kaiser, 
die  Bevorrechtungen  des  Fiscus,   die  Lasten  der  Gemeindeämter.    So  gewann 


1)  Unter  diesen  verdient  namsotiieh  herTorgehobsn  tu  werden:  Taillier»  Motiees 
s.  1.  insiUntioos  gaUo-fianket.  Douai,  1835.  Das  mit  YertländniM  uod  Qaelleu- 
kenntniss  geschriebene  Buch  elelil  zwar  nur  einen  Theil  der  fränkischen  Eiorich- 
toDg  dar,  (das Königihum ,  die  Kirche,  die  Aristokratie  — leudes  — ,  die  Märzfel- 
der ;)  aacb  sind  eigentbfimliche  neue  Ansiebten  nicht  vorgetragen :  aliein  das  Ge- 
gebene ist  verständig,  richtig  und  in  gutem  geschichtlichem  Sinne.  Fördert  es 
somit  aneh  nicht  die  Wissenschaft,  so  beweist  es  doch  das  Vorhandensein  einer 
guten  Schale. 

2l)LehaSroa,  J.  M. ,.Histoire  des  instilutlons  Mörovingiennes  et  da  gouvemement 
•UuevingieB  ^ßs^  4  I^MII  ds  61&.  Far. ,  184«  ^  D  e  r  s. ,  Histofird  des  iastita- 
tions  Carlovingiennes  st  du  gouvemesMnt  des  Cerievisiiieni.    Psr.,  üiS. 
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denn  das  Volk  die  in  kaiserlichen  Kriegsdieiisten  stehenden  Fnaken,  ge- 
meinschaftliche Sache  mit  ihm  zu  machen.  Diese  und  andere  Bavbaien  be- 
traten das  römische  Beich »  selbst  wo  sie  gegen  den  Willen  der  Kaiser  einge- 
drangen,  nur  zu  dem  Ende,  nm  sich  einen  Platz  in  demselben  nnd  in  seiner 
Gesittigung  zu  erwerben.  Die  Schilderung  von  Tacitns  ist  eine  Fabel,  der 
Deutsche  lediglich  ein  Wilder  gewesen,  welcher  sich  gerne  der  hohem  Gesitti- 
gung fügte.  Desshalb  nahmen  denn  auch  nach  der  gef^llckten  Losreissnng  Gal- 
liens von  Born  die  Führer  der  Barbaren  lediglich  die  Form  des  römischen  Im- 
peratorenthums  an  und  beinahe  sftmmtliche  Staatseinrichtungen  der  Bömer 
blieben  unter  den  Merovingem  unberührt.  Namentlich  wurde  das  ganze 
Steuerweseu  für  die  Eingeborenen  beibehalten,  w&hrend  allerdings  die  Franken 
keine  Abgaben  bezahlten,  sondern  nur  Kriegsdienste  leisteten.  Erst  allm&lig 
trat  das  deutsche  Wesen  aus  der  abgestorbenen  Umhüllung  der  römisch  kaiser- 
lichen Form  hervor,  diess  aber  besonders  unter  den  Karolingern.  Namentlich 
soll  denn  in  dem  zweiten  der  beiden  Werke  gezeigt  werden,  dass  das  Lebens- 
wesen keinesw^  erst  später,  gegen  das  Ende  der  KaroUng^,  entstanden, 
sondern  vielmehr  immer  bei  den  deutschen  Stämmen  vorhanden  gewesen  sei. 
Dasselbe  sei  nichts,  als  eine  Entwickelung  der  germanischen  Familie  (I),  welche 
von  Anfang  an  aus  drei  abgesonderten  Bestandtheilen  bestanden  habe:  aus  den 
Blutsverwandlen  bis  zum  siebenten  Grade,  welche  unter  dem  Mundium  des  Fa- 
milienbauptes  gestanden  seien  und  deren  Handlungen  dieser  vertreten  habe;  in 
zweiter  Beihe.aus  den  freien  Kriegsgenossen,  welche  auch  im  Frieden  gegen 
ein  Benificium  gedient  als  Genossen,  Gesinde;  endlich  aus  den  Unfreien  ver- 
schfedener  Gattung.  Das  Familienhaupt  habe  Gerichtsbarkeit  geübt  über  alle 
diese  Angehörigen,  und  dieses  sei  denn  der  wahre  Ursprung  des  Lehenswe- 
sens (?  I).  Ein  grosser  Theil  des  Werkes  ist  sodann  der  Staatseinrichtmig  der 
Karolinger  gewidmet,  so  dem  Kriegswesen,  dem  cursus  publicus,  namentlich 
aber  dem  Verhältnisse  zur  Kirche.  Das  Gesagte  ist  jedoch  weder  vollstän- 
dig noch  neu ,  und  hält  z.  B.  eine  Yergleichung  mit  Waitz*s  Darstellung  nicht 
aus. 

Und  diese  Aufwärmung  widerlegter  Irrthümer  .aus  falsch  verstandener 
Vaterlandsliebe  blieb  nicht  einmal  der  einzige  Versuch.  Von  demselben 
Geiste  ist  auch  das  grosse  und  gelehrte  Werk  von  P^tigny  ^)  belebt  Es 
soll  hier,  in  zugestandener  Anlehnung  an  Abb6  Dubos,  Zweierlei  erwiesen 
werden.  Einmal,  dass  Chlodwig  nicht  als  Eroberer  in  Gallien  eingedrungen! 
sondern  vielmehr  von  der  katholischen  Kirche  gegen  die  Arrianer  zu  Hülfe 
gerofen  sei.  Alle  Erzählungen  von  Plünderung,  Vertheilung  des  Grundeigen- 
thums  u.  s.  w.  seien  tlrfindungen ;  vielmehr  habe  Chlodwig  durch  Hülfe  der 
Gallier  die  Franken  unterworfen.    Zweitens,  dass  dieser  Häuptling,  dem  Namen 


1)  P^tigny,  J.  de,  Ätndes  sur  rhistoire»  las  lols  et  les  InititatidiM  de  l'^po^ne  M^ 
rovlngienne.    I-*liI.    Par.,  1843-41^ 
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Mch  Stdhertreter  der  römischen  Kaiser,  Gallien  gans  mittelst  der  römischen 
Qrgaaisalion  beherrscht  habe.  Nach  der  Trennung  von  Austrasien  nnd  Neustrien 
sei  ersteres  ganz  barbarisch,  letzteres  ganz  römisch  gewesen,  der  Untergang 
Nenstriens  aber  nicht  dorch  Erobemng,  sondern  durch  innere  Kriege  herbei- 
geftthrt  worden,  und  dann  erst  haben  sich  die  Vornehmeren,  ursprflnglich  kel* 
tische  Clanhauptlinge,  später  Römer,  in  Franken  umgewandelt,  weil  dieses 
Jetzt  die  höhere  Stellung  und  die  herrschende  Sitte  gewesen  sei.  Eine  ans« 
fllhrliche  Kritik  der  froheren  Oeschichtschreiber  soll  die  Richtigkeit  dieser  Auf« 
fassnng  beweisen.  Schade  um  die  Arbeit!  Denn  eingeräumt  muss  werden, 
dass  der  Verfasser  mit  grossem  Wissen ,  scharfsinniger  Kritik  des  Einzelnen 
und  folgerichtiger  Festhaltung  des  Grundgedankens  sein  unhaltbares  und  mit 
dem  Verlaufe  der  Ereignisse  unvereinbares  System  vertheidigt 

Doch   das  schlimmste  kommt  noch  nach.    Sind  auch  die  beiden  zuletzt 
gienannten  Werke  in  ihrem  Ziele  verfehlt  und  ist  ihr  Vorhandensein  zu  be- 
dauern als  eine  Störung  in  dem  richtigen  Entwickelungsgange  der  Wissenschaft : 
so  mnsa  doch  Oeist  und  Wissen  unbedingt  anerkannt  werden,  und  ist  unstreitig 
manche  schöne  einzelne  Ausführung  zu  bentttzen.    Dless  Alles  fällt  aber  weg  bei 
dem  jtkngsten  Werke  über  den  Gegenstand.    Nicht  mit  einer  blosen  Verkleine« 
rang  des  fränkischen  fiestandtheiies  und  Einflusses  begnflgt  sich  nämlich  Cham* 
bellan  O9  sondern  er  sucht  in  den  Anfängen  eines  sehr  weitläufig  angelegten 
aber  bis  jetzt  nicht  weiter  geführten  Werkes  sogar  den  römischen  Einflnss  auf 
Gallien,  und  somit  die  römische  Gesittigung  als  Bestandtheil  der  ersten  Grün- 
dung des  französischen  Staates,  ganz  zu  läugnen.    Auf  Kosten  aller  andern  Be- 
standtheiie  wird  das  gallische   Wesen  hervorgehoben  als  die  Grundlage  der 
jetzt  noch  bestehenden  französischen  Volksthflmlidikeit  und  ihres  Rechtes.  Nur 
die  Gallia  Narbonensis  sei  entschieden  durch  römische  Gesittigung  berührt  wor- 
den, das  ganze  flbrige  Land  rein  keltisch  geblieben,  selbst  der  Dmidismus  nie 
ganz  besiegt  gewesen.    Rom  habe  für  Gallien  gar  keine   Folge  nnd  keinen 
Nutzen  gehabt,  als  dass  es  den  Gedanken  eines  christlichen  Staates  zum  Mu- 
ster aufgestellt. —  Wie  das  Verhältniss  zu  den  Franken  und  der  Einfluss  deutschen 
Wesens  und  Rechtes  auf  die  Gründung  und  Entwickelung  des  Staates  von  dem 
Verf.  behandelt  werden  wird,  ist  freilich  abzuwarten;  aber  ohne  grossen  Aufwand 
von  Scharfsinn  vorauszusehen.    Das  bis  zum  Ergötzlichen  gehende  Selbstbe« 
wusstsdn,  die  Ueberschätzung  des  wirklich  oder  vermeintlich  Eigenthümlichen, 
die,  wie  es  scheint  durch  keinerlei  persönliche  Kenntniss  irgendwie  gerechtfer- 
tigte, Missachtnng  der  deutschen  Wissenschaft  und  sogar  Sprache  lassen  leicht 
Schlüsse  machen.     Glücklicherweise  scheint  das  Buch  auswärts  nicht  bekannt 
geworden  zu  sein;   denn  es  wäre  nach  Inhalt  und  Form  ganz  dazu  geeignet, 
dort  einen  Widerwillen  hervorzurufen,  welcher  sodann  leicht,  freilich  ebenfalls 
wieder  ungerechter  Weise,  auch  auf  verständigere  und  ans  wahrerer  Bildung  her- 


1)  Chambelian,  C.  A.,  ^des  snr  Thiiloire  du  droit  frao^ais.  I.  Psr.,  1848. 
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yorgegangene  Enengnisse  von  Laadslenten  des  ▼«rfusen  Uttto  tbertiagea 
werden  ond  die  gegenseitige  Achtung  der  geistigen  Leistungen  und  der  Gerit- 
tigong  beeinträchtigen  können. 

Nor  einen  wohlthaenden  Eindmcic  kann  es  unter  diesen  umstanden  map 
chen ,  yon  dem  vorstehenden  Erzeugnisse  flbergehen  zu  dttrfen  zu  dem  gelehrten, 
und  von  achtem  wissenschaftlichem  Geiste  durchdrungenen  Werke  des  Engiia- 
ders  Perry  1),   der  letzten  Bearbeitung  des  viel  besprochenen  Gegenstandes. 
Der  Verfasser  verfolgt  einen  ähnlichen  Plan,  wie  LehueroU,  indem  er  abge« 
sondert  die  Schicksale  und  Einrichtungen  des  fränkischen  Reiches  unter  den 
Merovingern  und  die  Zustände  unter  den  Karolingern  zu  schildern  untendmmt 
Die  vorliegende  Schrift  ist  der  ersten  Hälfte  der  Aufgabe  gewidmet,  die  LO* 
sung   der   andern  Hälfte  noch  zu  erwarten.    Wenn  ruhiges  Urtheil,  aufrich- 
tiger Wunsch   zur    Wahrheit  zu  gelangen,  Vorliebe   fttr  den  gewählten  Ge- 
genstand, endlich  eine  ausgedehnte  und  die  Leistungen  sämmtUcher  gesittigter 
Völker  um&ssende  Gelehrsamkeit  zur  Schaffung  eines  geschichtlichen  Werkes 
befähigen:   so  war  der  Verfasser  in  der  That  fttr  sein  Unternehmen  geeignet, 
denn  er  besitzt  alle  diese  Eigenschaften.    Ob  man  ihm  in  allen  seinen  Auffas- 
sungen zustimmen  kann,  so  z.  B.  in  seiner  Bekämpfung  Eichhorn's  und  Bavig^ 
ny^s  in  Betreff  eines  deutschen  Adels,  in  seiner  Darstellung  des  Gefolgeweeens 
als   einer  Staatsanstalt,  in  seiner  Zurückdrängung  des  Beneftoienwesens   auf 
Karl  Martel,  selbst  in  seiner  offenbar  unlebendigen,  um  nicht  zu  sagen,  un- 
möglichen  Vorstellung  von    dem  Wesen    der   ersten   fränkischen  Niederlas- 
sung nach  der  Eroberung  —  diess  und  noch  manches  Andere  mag  dahin  ge- 
stellt bleiben.    Allein  unbestreitbar  ist  die  in  ihrem  innersten  Kerne  richtige 
Auffassung  des  Wesens  der  Barbaren,  der  Eigenthflmliohkeit  ihrer  Lebensge«- 
staltungen  und  der  aUmähligen  Entwickelung  und  Verwandlung  dieser  letzteren. 
Der  grössere  Theil    der  Schrift  ist  eigentliche  geschichtliche  Erzählung  und 
kommt  somit  hier  nicht  weiter  in  Betracht;  allein  die  der  staatlichen,  rechtli- 
chen,   kriegerischen   und  kirchlichen  Einrichtungen  der  Franken  gewidmeten 
Abschnitte  gehören  zu  dem  Besten,  was  Ober  diese  Fragen  geschrieben  ist 
Dass  sich  das  angelsächsische  Blut  des  Verfassers  auflehnt  gegen  Guizot's  gar 
ungttnstige  Schilderung  der  alten  Deutschen,  ist  begreiflich  und  fflr  Jeden  Leser 
germanischen  Stammes  erfreulich;  desshalb  sei  auch  nicht  etwa  mit  ihm  dar- 
über gestritten,   ob  er  nicht  seiner  Seits>  sei  es  im  Geiste  des  Widersprudies 
sei  es  aus  ursprünglicher  Vorliebe,  etwas  ins  Schöne  malt '). 


l)Perry,W.  C,  The  Franks,  from  Iheir  flrel  appearance  In  hittory  to  the  deatb 
of  King  Pepin.   Lond.,  1857. 

2)  E<  ist  oben,  8.  26,  aus  guten  Ursachen  der  Grundsatz  aufgestellt  worden,  der 
deutschen  Literatur  fiber  die  Geschichte  der  fränkischen  Zeit  keine  Erwähnung 
zu  thnn.  Dieser  Grundsalz  soll  nun  auch  aufrecht  erhallen  bleiben;  allein  eine 
ofTenbare  Lficke  und  eine  UnterdrMrang  dea  rechten  Versttodnhees  wire  es  doch^ 
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b)  Ansbildnns»  ^^^  Kdiiiglhiimet. 

Das  unter  Karl  dem  Grossen  so  mächtige  und  anscheinend  so  fest  be- 
grfindete  Eönigthom  war  unter  seinen  Nachkommen  so  zerfallen,  dass  Hugo 


wenn  nicht  weidgsteos  mit  einigen  Worten  darauf  hingewiesen  würde,  dass  und 
fttwiereme  unsere  klassischen  SehriflsteUer  Ober  diesen  Gegenstand  offenbar  Lücken 
ihrer  französischen  Genossen  aasfBIlen,  so   wie  umgekehrt  letztere  bei  ihnen.  — 
Tor  Aiem  ist  hier  nämlich  Saytgny  zu  nennen,  weicher  bekanntlich  in  den  bei- 
den ersten  Binden  seiner  Geschichte  des  römischen  Rechtes  im  Mittelalter  einzelae 
Seiten  des  Rechlslebens  der  in  das  römische  Reich  eingebrochenen  barbarischen 
Völker  seiner  Forschung  unterzogen  hat.    £s  wäre  lächerlich ,  jetzt  noch  einmal 
die  Vorzöge  dieses  Meisterwerkes  hervorheben   und  aassprechen  zu  wollen,   wie 
hier  umfassendste  und  gründlichste  Gelehrsamkeit  in  Verbindung  mit  geistreichem 
Scharfsinne   eine  Darstellung   von   überzeugender  Klarheit   und    eine  schlagende 
Beseitigung  hergebrachter  Irrthömer  erzengt  hat.    Allein  darauf  ist  aufmerksam  zu 
machen ,    dass    diese  von  jeder  Systemsueht   oder  gar  politischer  Absicht  voU- 
komaien  freien   DarsteUungen  germanisch  «römischer  Zustände    das  Vorbild    für 
eine  genau  erwogene  und  sachlich  richtige  Auflassung  einheimischer  Verhältnisse 
auch  für  die  französischen  Schriftsteller  waren.    Allerdings  haben  nicht  Alle,  zu  ih- 
rem eigenen  grössten  Schaden,  die  Lehre  sich  zu  Nutze  gemacht;  allein  gerade  die 
Grössten  derselben  haben  es  gelhan  und  sprechen  ihren  Dank  dafür  ans,  wenn 
auch  zuweilen  m  der  Form   einer  Kritik.    Savigny's  Arbeit  ist  ein  Torso,    soweit 
▼on  französischer  Slaalsgeschichte  die  Rede  ist;  allein  die  Guizot,  Gn^rard,  Thierry 
haben  ihn  zu  begreifen  und  zu  ergänzen  verstanden.  —    Von  weit  umfassenderem 
und  länger  forlgesetztem  Kinflosse  könnten  Eichhorn,  im  ersten  Bande  seiner 
Staata-  und  Reehtageachichte,  und  Waitx,  durch  seine  deutsebe  VerfiMongsge- 
•ehicbie,  för  die  französische  Staatsgeschiehte  sein,  da  sie  Beide  die  ganze  fränki- 
sche Zeit    von   der  ersten  Bekanntschaft  mit  den  Barbaren  an  bis  zum  Ende  der 
Karolinger  darstellen;   und  es  bedarf  für  uns,  die  wir  uns  in  ihren  Werken  un- 
terrichten, nicht  erst  eines  Beweises,   wieviel  die  Geschichtsforscher  und  Staats- 
gelehrten aller  Länder  von  ihnen  zu  lernen  vermögen.    Sehr  zu  verwundem  und 
zu  tadeln  ist  es  daher,  dass  die  Schriften  beider  Geschichtschreiber  in  Frankreich  so 
wenig  bekannt  und  benützt  sind.    Viele,  welche  dicke  Bücher  über  die  Anftnge 
des  französischen  Staates  gesehrieben   haben,  lassen  sieh  von   dem  Dasein  der 
beiden  grossen  Gelehrten  nicht  träumen;  aatürfich  zur  empfindlichen  Beeinträchti- 
gung Sirereigenen  Arbeit.    Gerade  hier  nämVch  findet  eine  gegenseitige  Ergänzung 
der  Leistungen   beider  Völker  in  auffallendem  Maasse  statt    Es  lässt  sich  nicht 
längnen,  und  ist  im  Uebrigen  auch  ganz  begreiflich,  dass  die  Franzosen  von  den 
Zuständen  ihres  Vaterlandes  nach  dem  Einbrechen  der  Barbaren,  und  namentlich 
der  Franken,  eine  wdt  vielseitigere  und  lebendigere  Auffassung  haben,   als  die 
Deutschen.    Man  sehe  nur  z.  B.  Guizot's  meisterhafles  Bild  der  Zustände  nach 
der  Eroberung  und   bis   unter  die  Karolinger,    insbesondere  aueh,  was  er  v.on 
den  Verbähnlssen  der  eingedrungenen  Franken  selbst  sagt;   oder  Thierry*«  plasti- 
sche Gestalts»  aas  der  Zeit  der  Merovlnger.    Dagegen  fehlt  ihnen  eine  ruhige,  zn- 
samneakängende  Uebersieht  über  das  gesammte  Staats-  und  Rechlsleben  jener 
Zeit,  wie  es  in  der  Theorie,  wenn  auch  nicht  immer  in  der  Wirklichkeit,  war. 


g$  WmaMHhm  fitMlnredit. 

Capet  bei  seiner  Wahl  zum  Könige  nur  eine  Scheinkrone  erhielt  und 
nur  den  Titel  vor  den  grossen  Baronen  voraushatte.  £s  bedorfte  einer  Jahr- 
hunderte langen  Arbeit  und  Geschicklichkeit,  um  allmälig  dem  Scheine  dne 
Wahrheit  za  geben,  dem  Eönigthnme  eine  wirkliche  und  überwiegende  Macht 
za  verschaffen ,  die  grossen  Landherm  mehr  und  mehr  zn  ünterthanen  za  ma- 
chen, die  beinahe  zu  selbststftndigen  Staaten  gewordenen  Lehen  nnd  Apanagen 
wieder  mit  dem  Lande  zu  vereinigen ,  eine  gleichförmige  und  dem  steigenden 
Bedürfnisse  entsprechende  Verwaltung  eipzufflhren.  Dass  dieses  gelang,  ist 
die  Grundlage  der  Macht  Frankreichs,  und  daher  leichtbegreiflicher  Weise 
der  Stolz  und  ein  Lieblingsgegenstand  seiner  Geschichtschreiber  nnd  Staats- 
männer. Der  Nachweis,  wie  dies  Alles  sich  ergeben,  ist  der  rothe  Faden, 
welcher  sich  durch  die  ganze  französische  Geschichte  zieht,  und  der  sich  daher 
auch  in  jedem  auf  irgend  höherem  Standpunkte  stehenden  Geschichtswerke 
zeigt  Diess  an  den  allgemeinen  Werken  besonders  nachzuweisen,  w&re  eben  so 
unmöglich  als  überflüssig;  dagegen  sind  im  Nachstehenden  diejenigen  Schriften 
aufzuführen,  welche  den  Gegenstand  ausschliesslich  behandeln. 

Nach  Zeit  und  Bedeutung  steht  an  der  Spitze  derselben  eine  Abhand- 
lung von  Mignet^).  Mit  der  ganzen  diesem  treiflichen  Schriftsteller  eigenen 
Klarheit  des  Gedankens  und  Reinlichkeit  des  Wortes  wh'd  hier  die  Bildung 
sowohl  des  Königreiches  nach  seinem  Gebietsumfange  als  desKOnigthumes  nach 
seinen  Rechten  geschildert  Der  Verfasser  geht  nicht  in  Einzelheiten  oder  in 
kritische  Erörterungen  von  Beweisen  ein,  aber  in  grossen  Zügen  und  mit  tiefem 
Verständniss  der  Geschichte  zeichnet  er  den  Gang  der  Ereignisse  und  deren 
Bedeutung.  Wie  möglich  immer  auch  im  Einzdnen  eine  Verschiedenheit  der 
Meinungen  über  eine  Thatsache  oder  über  die  ihr  zu  gebende  Auslegiug  sein 
mag;  und  wenn  gleich  ohne  Zweifel  weitere  Forschungen  manches  noch  Un- 
bekannte auffinden  oder  falsch  Verstandenes  berichtigen  werden :  der  Giuig  im 
Grossen  liegt  sonnenklar  in  diesem  Abrisse  vor.  Man  darf  denselben  keck  als 
das  Programm  aller  künftigen  Geschichtschreibung  über  französische  Verfassung 


Erst  eine  Verbindaug  beider  venehiedeoseitiger  Leiftungen  und  AuffaMungen  gibt 
nun  aber  die  ganze  Wahrheit.  Die  Verwirraog  war  weder  durchgehende  eo  groM» 
wie  sie  Guizot  uns  schildert,  noch  die  Ordnung  thattAchlicb  so  regelrecht,  Wie 
sie  WaiU  nach  den  Gesetzen  darstellt.  —  Unzweifelhaft  haben  die  französischen 
Schriflsleller  in  der  Geschichte  des  Lehens wesens  sehr  Bedeutendes  geleistet;  den- 
noch ist  ein  Abschlnss  der  hierbei  vorliegenden  Fragen  nicht  möglich,  ohne  dass 
Roth's  gelehrtes  Werli  über  das  Beneflcienwesen  wohl  erwogen  und  zu  Verbesse- 
rung allzn  ansschliessender  Hervorhebung  des  Gefolge-  und  Vasallenwesens  be- 
nutzt wird.  In  je  entschiedenerem  Widerspruche  dasselbe  mit  den  auch  in  Frank- 
reieh  herkömmlichen  Ansichten  steht,  desto  nützlicher  ist  natürlich  sein  Gebrauch. 

1)  Mignet,  P.A.  A.,  Essai  sur  la  formalion  territoriale  et  politique  d.  I.  France  de- 
puis  la  fin  du  IX.  sd^ele  Jusqu'  k  la  fin  da  XV.  (M öm.  de  l'Acad.  des  seieBC  mor. 
et  pol,  Bd.  n.  (1839)  8.  595  %. 
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nd  TflrwaltODg  teteiehaai.    Diei  wägm  daa  neh  mehrere  seitdim  ersAie^ 
Mne,  offeDbar  durch  Migiiel'g  Vorgang  ersengte,  Arbdten. 

Nor  aut  Yergoftgen  kann  man  nftmKch  die  Arbeiten  zweier  junger  lliiH 
ner,  Dareste's')  und  Gh^rners*),  nennen,  welche  in  Folge  einer  akademi* 
sehen  Preiaanfgabe  die  Geschichte  der  allmUigen  Ausbildung  der  königUchen 
Gewalt  in  Frankreich,  nameatilch  hinsichtlich  der  Verwaltung ,  mit  grossem 
Glflcke  dargestellt  haben.  Die  Aijbeit  Dareste's  ist  von  der  Akademie  der  po« 
litischen  Wissenschaften  gekrönt  worden ,  und  verdient  durch  die  vonftf^ 
liehe  Behandlung  des  Steifes  den  Preis;  aber  auch  die  Schrift  des  Mitbe- 
werbers hat  ihre  eigenthUmlichen  Vorzüge  —  Die  gekrönte  Arbeit  behanddt 
den  Stoff  in  doppelter  Weise.  In  einer  ansfflhrlichea  Einleitung  wird  die  au* 
mftlige  EntWickelung  der  Regierungsgewalt  und  der  Staatseinrichtung  im  Gros- 
sen und  nach  Zeitabschnitten  dargestellt;  hierauf  folgt  denn  aber  eine  Bearbei- 
tung der  einzelnen  Verwaltungszweiga  Es  wird  also  eine  Uebersicht  und  das 
Einzelne  gegeben.  Beide  DarsteDungen  aber  haben  den  Zweck,  zu  zeigen,  daas 
die  Staatsgewalt  zwar  langsam  und  unter  schweren  K&mpfen,  aber  best&ndig 
von  Philipp  August  bis  zu  Ludwig  XIV.,  somit  von  dem  ersten  Auftauchen  aus 
der  Schwftdie  der  Ldienszeit  bis  zum  Höhenpunkte  der  unbeschränktesten 
Madit,  fortgeschritten  sei  an  Kraft  und  an  Zusammenfassung.  Es  geschieht 
dies  in  sehr  gefälliger  DarstelluHS,  sowie  mit  fleissiger  und  geschickter  Benütz- 
ung der  Quellen  und  Vorarbeiten,  und  es  ist  nur  Eine,  aber  freilich  eine  be- 
deutende, Ausstellung  zu  machen.  In  dem  ganzen  Buche  wird  Centralisation  der 
Verwaltung  und  Einheit  der  Nationalität  beinahe  als  i^eichbedeutend  genom- 
men, jedenfalls  die  Zusammenfassung  der  Geschäfte  im  Mittelpunkte  des 
Staates  als  ein  Hauptmittel  zur  Zustandebringung  und  Erhaltung  der  Ein- 
heit betrachtet,  und  darum  gepriesen.  Dies  ist  aber  doch  nur  zum  Theile  rich- 
tig. Unzweifelhaft  gehört  zu  einem  einheitlichen  Staate  und  Volke  eine  Gleich- 
förmigkeit  der  Rechte  und  der  Pflichten  der  Unterthanen,  eine  flberall  gleich- 
massig  wirkende  Staatsgewalt,  und  daher  eine  Ausdehnung  der  Gesetzgebung 
und  der  Verwaltungseinrichtung  ttber  das  ganze  Land.  AUein  damit  ist  nicht 
gesagt,  dass  nicht  in  untergeordneten  Kreisen  die  rein  örtlichen  und  selbst  die 
landschaftlichen  Verhältnisse  nicht  nach  ihren  besonderen  Bedürfnissen  und 
Gewohnheiten,  und  somit  allerdings  möglicher  Weise  verschieden  in  verschie- 
denen Landestheilen,  behandelt  werden  können  und  sollen.  Noch  weniger  ist 
gesagt,  dass  die  besonderen  Angelegenheiten  der  Gemeinden  und  Bezirke  nicht 
von  ihren  eigenen  Organen  und  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit  und  freien 
Bewegung  besorgt  werden  dürfen,  sondern  von  Staatsbeamten  und  nach  den 


i)  Dareste  de  la  Ch/tTanne,  C. ,  Histoire  de  Padtninistration  en  Fr.  ei  du 
pouToir  royal  depoit  Philippe  Aag[aste  a  la  morl  de  Looit  XIV.  I.  II.  Par.,  1848. 

9)  Cberael,  A,  Histoire  de  Padministration  mooarebiqae  ea  Fr.  depais  Favene- 
ment  de  Philippe  Aasisle  a  la  morl  de  Louis  XIV.  I.  IL  Par.t  18Ö&. 


fom  MittelimidEte  amgeheiidMi  ABweinn^eD  m  ordMB  leta.  Im  QesßMtbmk 
18t  es  unzweifelhaft  Aufgabe  der  wahren  Staatsweisheit,  dieOrenaliaie  swiedien 
den  weeeatlichen  nnd  aUgemetnen,  nnd  daher  allerdings  auch  überall  gleichar* 
tagen  f  Anlgaben  der  Staatsregiemng  nnd  swisdiea  denjenigen  Geschäften  m 
sieheD,  welche  ohne  wesenüiehe  Beeintrichtignng  der  Einheit  den  snnächst  Be* 
theiligten  selbst  nberlassen  werden  können  nnd  nur  im  Allgemeinen  überwacht 
m  werden  branchen.  Dass  eine  staatliche  nnd  Tolksthflmliche  Einheit  wohl 
vereinbar  ist  mit  einer  Besorgung  örtlicher  Angelegenheiten  dnrch  die  Bewoh- 
ner der  Oertliehfceit,  beweist  das  Beispiel  von  England,  von  Bdgien  nnd ,  frei-, 
lieh  in  geringerem  Maasse,  selbst  das  der  dentschen  Staaten.  Es  war  daher  die 
Aufgabe  eines  Geschichtsc^eibers  der  französischen  Staatsgewalt,  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  von  wetehem  Punkte  an  das  bis  dahin  berechtigte 
Streben  nach  gesetzlicher  Obeitsewalt  und  nach  einheitlicher  Leitung  der 
allgemeinen  Angelegenheiten  ttber  die  Grenzen  des  Bedflrfoisses  hinansgieng 
und  dadurch  in  einen  Fehler  flbergeschlug.  Dass  Dareste  dies  nicht  gethan, 
ist  ein  Fehto;  aber  freilich  darf  er  ihm  persönlich  nicht  hoch  aufge- 
rechnet werden.  Er  ist  hierbei  nur  der  silgemeinen  Ansicht  seiner  Laodsleute 
gefolgt,  und  selbst  der  Bericht  in  der  Akademie  über  seine  Schrift  ist  so  weit 
entfernt  ihn  darüber  zu  tadebi,  dass  vielmehr  gerade  die  so  weit  gehende  Fest- 
haltuttg  des  Einheitsgedankens  gelobt  wird.  —  Das  mit  dem  zweiten  Preise 
ausgezeichnete  Werk  von  Chiruei  ist  dem  Stoffe  nach  weit  reicher;  allein  die 
Beherrschung  des  Gegenstandns  und  die  übersichtliche  Darstellung  verdient 
allerdings  geringeres  Lob.  Die  Geschichte  der  königlichen  Gewalt  wird  hier 
nach  B^emngen  gegeben,  was  denn  zwar  ein  lebendiges  Bild  von 
einer  bestimmten  Zeit  giebt,  dag^en  das  Yerstündniss  der  Entwickelung  des 
einzehien  Grundsatzes  oder  der  bestimmten  Einrichtung  sehr  erschirert  Das 
Ganze  wird  dadurch  schwerfftUiger,  und  es  ist  auch  wohl  bei  dem  Verfasser  selbst 
die  Einsicht  in  das  Zusammenwirken  der  einzehien  Yerwaltungstheile  zu  einer  im- 
nem  hohem  Einheit  nicht  völlig  klar.  Dadurch  kommt  es  denn  aber,  dass  sich 
beide  Werke  nicht  nur  nicht  ausschliessen,  sondern  vielmehr  ergänzen.  Das 
eine  giebt  die  klare,  logisch  scharfe,  aber  etwas  abgeblasste  Uebersicht 
über  den  ganzen  Hergang;  das  andere  macht  über  Personen  und  Dinge  viele 
kennenswerthe  Mittheilungen,  verleiht  damit  aber  Fülle  und  Farbe. 

Viel  tiefer  in  wissenschaftlichem  Ernste,  gründlichem  eigenem  Wissen  und 
genügendem  Plane  stehen  die  sogenannten  Forschungen  über  die  Gründer  der 
nationalen  Einheit  von  dem  Grafen  Carnö ').  Es  sind  sechs  unter  sich  in  kei- 
nem weiteren  Zusammenhange  stehende  Lebensgeschichten,  und  zwar  des  Abtes 
Suger,  Ludwig's  des  Heiligen,  Du  Gnesclin's,  Ludwig's  XI. ,  Heiorich's  lY.  und 
Richelieu's,  unter  einen  gemeinschaftlichen  Nenner  gebracht  durch  die  Behaup* 


3)  Carnft,  Comte  (.ouis  de,  Ktudes  tur  let  foDdateura  delNinlU  nsÜoAsle  ea France. 
1.  II.  Per.  1818. 


img,  dtss  di0M  Mimur  et  TMrilfUcb  gevMM  Miaii,  welche  üi  tendriediiMi 
BidiUiDgen  vad  nntor  Tenchiedenea  Nothwendigkeiten  die  Eiiihdt  Frankreidii 
doreh  HeVuig  «ad  Befeeligaag  des  Ktoigthiimes  ra  Wege  gebracht  habea. 
Ee  bedarf  aiia  wohlaicht  erst  eines  Beweieee,  dass  weder  dieGeaasateB  sianat- 
Uch  in  dieser  Beadinag  sidi  aoegezeichnet  haben ,  noch  aach  sie  es  allefa  g^ 
than  haben;  dass  daher  ihre  ZasaauaeaiMeang  in  Emem  Werike  nur  snitf- 
Ug,  der  angefühlte  Graad  nur  ein  schriftstellerischer  Aashflageechild  ist  Die 
aam  Zwecke  dieser  DanteUaagen  aagesMUea  Forsehaagen  soheinen  sehr  we- 
nig tief  gegaagea  za  sein;  aooh  siad  die  Sehüdemagen  der  versshiedenen  Ze^ 
ten  weder  staatsmianisch  scharfsmaig,  sodi  diohterisch  lebendig,  sondern  nar 
lierlich  glatt  aad  leicht  lesbar.  Die  Absieht,  ein  Bach  mit  dea  letsteren  Eigea^ 
sdiaftea  hervenmbringea,  war  aaob  wohl  die  wehre,  and  tber  diesea  Rnf  hinaai 
kaaa  es  keinen  ait  Bedit  in  Ansprach  nehmen. 

Als  eine  Mertwtrdigkeit,  aber  aach  nur  als  eine  solche,  darf  noch  einer 
Schrift  Erw&hnnng  fesdiehen,  in  welcher  ein  Friedensrichter  in  der  Proviat, 
A.  Gerbault,  seine  Forschnngen  ttber  die  Geschichte  der  ilteren  Iraaa6- 
sischen  Yerwaltaag  mittheilt  >).  Eine  seltsamere  Znsamaienwirfehnig  nad  eine 
grossere  Ungeschicklichkeit  in  der  Behandlang  eines  Stoffes  lasst  sidi  kaum 
denken.  Der  Mittelpaakt  des  Baches  ist  ^e  ftkereForstverwaltong  von  Frank- 
reich; allein  an  diese  schUessen  sich  allerlei  Erörterungen  aber  die  grossen 
Beformatorea  des  Mittelalters,  Ober  die  Geschichte  der  Oerichtsrerfassang,  tber 
die  aUmilige  Befreiaag  T<m  der  Leibeigeasobaft,  aber  das  Verh&ltniss  der 
Commnnen  sa  dem  SOnige.  Das  Gänse  aber  wird  eiogeldtet  daroh  eine  Ab* 
handlang  Ober  das  Brennhols. 

c)  Gesebichle   der   vertchledeaen  SUnde. 

Schon  ans  der  üebersicfat  über  die  allgemeinen  rechtsgeschichtlichen  Werke, 
sowie  aas  der  Aber  die  Geschichte  der  OrOndang  des  Staates  hat  sich  ergeben, 
dass  die  Entwickeltmg  der  Rechte  der  verschiedenen  Stände  des  fran- 
sOsischen  Volkes  schon  seit  Jahrhunderten  ein  Gegenstand  von  manchfa- 
eben  gelegentlichen  Untersuchungen  war.  Es  hat  nun  aber  auch  an  eigens  hierzu 
bestimmten  Schriften  nicht  gefehlt,  von  welchen  einzelne  die  Gesammtheit  die- 
ser. Zustände  nmfassten,  andere  dagegen  sich  nur  mit  der  Geschichte  der  Ent- 
wickelang des  einen  oder  des'  anderen  Standes  beschäftigten. 

Von  den  umfassenden  Werken  ist  vor  Allen  der  grossen  Arbeit  Erwähnung  zu 
thun,  welche  Perreciot^  schon  vor  der  Revolution  veröffentlichte,  die  aber  noch 


1)  Gerbaalt,  A.,  Recberches  historiques  s.  L  anciennes  inititvtions  admioielrslives, 
maoieipales  et  jadiciaire  de  1.  France,  et  ear  le  bois  de  chanffage.  Par.,  1853. 

t)  Perrecioi,  C  J.,  De  FElat  civil  des  personnes  et  de  laeondition  des  terres/dant 
la  Gaole  des  let  tempte  cdtiques  josqo*  a  la  r^daction  des  Contames.  I.  11.  Par., 
i986|  4 ;  ed,  9. 1--Ui,  Par^  iM6. 


fl0  WnmMmtm  StaalnredM. 

iB  aeiMrar  Zelt  wieder  herausgegeben  worden  ist.  Dieselbe  behandelt  den  G^ 
genstand  in  allen  seinen  Theüen,  geht  aber  allerdings  nidit  Aber  die  mittel* 
alterlichen  Znstftnde  heninter.  Hit  Vorliebe  scheint  der  Verfasser  während 
seines  ganzen  Lebens  sich  der  Geschichte  des  Gmndeigenthomes  und  der 
persönlichen  Unfreiheit  in  Frankreich  gewidmet  in  haben,  und  ohne 
Zweifel  hat  er  avch  eine  grosse  Gelehrsamkeit  anf  diesem  Felde  erlangt.  Da 
es  ihm  jedoch  an  einer  richtigen  Anschanimg  von  den  gesellschaftlichen  Zu- 
stAnden  in  den  Anfangen  des  framsOsischen  Staates  gebricht;  ihm  anch  angen* 
seheinlich  jede  Kenntaiss  auswärtiger,  namentlich  deutscher,  Arbeiten  ganz  ab- 
geht: so  verlauft  er  sich  in  wunderliche  Systeme,  welche  mehr  verwirren  als 
aufklaren.  Er  beschäftigt  sich  namentlich  viel  mit  den  Leibeigenen;  allein  es 
geschieht  auf  höchst  einseitige  Weise,  indem  er  in  diesen  nur  die  Nachkommen 
der  Leti  sehen  will,  welche  allmälig  heruntergesunken  seien  von  ihrem  froher» 
Zustande  freier  Bearbeiter  brach  liegender  Länder  am  Oberrheine.  Wo  bleibt 
da  das  Obrige  Frankreich?  wo  bleiben  die  Knechte  der  Barbaren,  so  wie  die 
Colonen  und  Sdaven  der  GaUo-Bomanen?  n.-s.  w. 

Nur  mit  wenigen.  Worten  kann  das  zwar  gelehrte,  aber  geschmacklose 
Werk  von  Honte  iP)  erwähnt  werden.  Dasselbe  schildert  die  Zustände  ver- 
schiedener französischer  Yolksklassen  vom  14.  bis  zum  18.  Jahrhundert  in 
einer  belletristischen  Form,  z.  B.  durch  ersonnene  Briefe,  kflrzere  Erzäh- 
lungen, angebliche  Beisebeschreibungen  u.  dgl.  Es  ist  Sitte,  von  dem  Buche 
mit  einer  Art  von  scheuer  Achtung  zu  reden.  Unbegreiflicherweise.  Allerdings 
umfasst  der  Verfasser  den  ganzen  wichtigen  Gegenstand,  auch  behandelt  er  ihn 
mit  Sachkenntnisse  Allein  es  ist  doch  nur  ein,  nicht  blos  wunderliches,  son- 
dern schlechtes  Werk,  was  er  zu  Stande  gebracht  hat  Nicht  nur  ist  gerade 
der  grossen  und  namentlich  der  staatlichen  Verhältnisse  nur  wenig  ge- 
dacht; sondern  es  ist  auch  die  ganze  Art  der  Behandlung  verfehlt.  Die  ge- 
wählte Form  hindert  einerseits  eigentliche  Grflndlichkeit  und  Ordnung;  und 
andererseits  fehlt  es  doch  dem  Verfasser  an  kflnstlerischer  Geschicklichkeit, 
welche  durch  plastische  Hervorhebung  einzelner  Persönlichkeiten  und  ihrer  be- 
zeichnenden Schicksale  Ersatz  gewähren  könnte  fflr  wissenschaftliche  Behand- 
lung. Als  Boman  ist  das  Bach  höchst  ledern;  als  Bechtsgeschichte  kindisch. 
Beweisstellen  sind  allerdings  in  Menge  beigefflgt;  allein  sie  bilden  unter  diesen 
Umständen  nur  eine  zerrissene  Anhäufung. 

Des  höchsten  Lobes  wflrdig  ist  di^egen  der  gelehrte  Commentar,  welchen 
Gu^rard  dem  Lagerbache  der  Abtei  St  Germain  des  Pr^s  aus  den  Zeiten 
KarPs  des  Grossen  gewidmet  hat^).  Der  ganze  erste  Band  enthält  eine  Ein- 
leitung, welche  nichts  geringeres  ist  als  ein  vollständiges  Werk  Aber  Personen 


ijMonteilv   A.    A.«   Histoire  des   Fnm^ais  des  divers  <taU   aox  cinq   demiert 

•ieolet.  I— VUI.  Par..  1828-39. 
2)  6u€rard,  B.,  Poljptyque  de  Tabb^  IrminoB,  on  dtoonbremeat  des  maasei,  des 


Gescbiefata.    Die  TeiMlMtoMM  KUtten.  %\ 

ud  ftber  Znstftade  ttnter  der  fränkiselieii  Hemohtft ,  sammt  einer  Reike  ton 
Untersochiingeii  über  Mtaie,  lleasee,  Preise  n.  s.  w.  Yon  der  BedeattiBg  die* 
•er  scMnen  Arbeit  aiieh  fftr  die  Oeaehiehte  des  öffentlichen  Rechtes  mag  es 
einen  Begriff  geben»  dass  in  dem  den  persönlichen  Zuständen  gewidmeten  (6.)  Ka* 
pitel  nachstehende  Stände^erhAitnisse  abgehaadelt  sind :  die  sieben  Abstafiingen 
der  Freien;  die  Colraen;  die  Lidi;  die  Arten  der  Leibeigenen;  die  Ehe  and 
die  FamiliaiYerhliltnisse;  die  DiensUeote  nnd  Ministerialen.  Die  Gmndeigen* 
thnmsverh&ltaisse  aber  werden  erörtert  nnter  den  Oesichtspnnkten :  Allod  (terra 
Salica,  Stammgnt) ;  Lehre  and  Benefiden ;  GfitergrOssen  (mansos,  hnba).  Der 
Verfasser  zeigt  eine  staanenswerthe  Gelehrsamkeit,  und  sein  Werk  mag  mit 
Becht  eine  Gmndsinle  richtiger  Kenntaiss  der  fränkischen  Zeit  genannt  wer* 
den,  obgleich  allerdings  kleinere  Flecken  nicht  sa  verkennen  sind,  wie  nament* 
lidi  dann  und  wann  ein  anangenehm  schneidender  Ton  und  ein  ungerechtes 
Torartheil  gegen  aUes  Deutsche  and  von  den  Barbaren  Herrahrende.  Mit  einer 
freieren  weltgeschichtlichen  Auffassung  Iftsst  es  sich  doch  in  der  That  nidit  tereini» 
gen,  wenn  der  Untergang  des  römischen- Beiches  als  ein  Unglflck  fflr  die  Mensch« 
heit  betrachtet ,  eine  Gesittigung  in  Frankreich  nur  insofeme  anerkannt  wird, 
als  es  dem  Lande  gelangen  sei,  sidi  von  dem  aufgedrungenen  germanischen 
Wesen  wieder  su  befreien. 

Yon  den  Bechtsgeschiehten  einzelner  Stände  hat  vor  AUem  die  des  drit* 
ten  Standes  mehrfache  Bearbeitung  gefunden,  wie  freilich  theils  bei  der 
Wichtigkeit  der  Sache ,  theils  bei  der  persönlichen  Torliebe  der  Mehrzahl  der 
Gelahrten  leicht  begreiflieh  ist. 

Vorerst  die  (beschichte  des  französischttiStadtewesens.  Dieselbe  begreift 
aUerdinp  nicht  die  ganze  Entwickelung  des  dritten  Standes  in  sich,  wenigstens 
nicht  während  der  beiden  letzten  Jahrhunderte,  indem  theils  allmilig  die  un« 
freie  ländliche  Bevölkerung  sich  mehr  und  mehr  zu  einer  grösseren  Rechtsgleich- 
heit emporhob,  theils  und  hauptsächlich  die  Grüode  der  schliessUchen  Allge« 
walt  des  dritten  Standes  nicht  in  den  Städteverfassungen,  sondern  in  allgemei- 
nen Gesittigungs-  und  Vermögensverbältnissen  zu  suchen  sind.  Dennoch  bleibt 
jene  Geschichte  der  Kern  und  die  Hauptsache.  Sie  unterscheidet  sich  denn  nun 
aber  bekanntlich  von  der  der  Städte  anderer  Länder  wesentlich  durch  die  in 
Frankreich  eigonthflmlichen  verschiedenen  Gattungen  der  örtlichen  Gemeinschaf- 
ten. Eine  Grundbedingung  jedes  richtigen  Verständnisses  war  daher  vor  Allem 
eine  genaue  Sonderung  dieser  Gattungen  nach  Entstehung,  Wesen,  Recht  und 
späteren  Schicksalen.  Glücklicherweise  ist  dieses  erste  Bedflrfniss  jetzt  in  treff- 
licher Weise  befriedigt. 

Es  ist  oben,  S.  20,  bereits  rühmend  erwähnt,  dass  Br^quigny  in  zwei 
Vorreden  zu  den  Ordonnances  du  Lonvre  die  Entstehung  zweier  Arten  von 


seH^  et  des  revenus  de  Tabbaye  de  8i  Oermain  des  Prte  tons  le  r^gne  de,  Char* 
lenagne  —  «—  —  avee  des  prolfigomioes.  L  11.  Par.,  1844,  4. 
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Städten  mit  grosser  GMehrsamheit  bearMtet  hat,  n&ttHdi  iie  eeschicbte  dar 
ia  der  Regel  aas  einer  Aoflehnang  gegen  Letiesszwiagherncteft  herrofgegan- 
genra,  aaf  eine  kriegeriiche  Ordnung  gestatslen  and  durch  Eidgenossenschaft  yer> 
baadeaen  Commonen;  sodann  die  der  Ton  dea  Königen  gestifteten  BflrgerscJiaften, 
Boargeoisies,  weiche  awar  Bechtsiieherfaeit  and  OeriehtdlMurkeit,  aber  keine  staat- 
Kehen  Vorrechte  erhielten.  Diese  Untarsachungea  liessen  aber  eine  dritte  Klasse 
YOBSt&dten,  nämlich  die  bis  aof  dier5miscbenMnnicipien  zorttc^gehendea,  nnbe- 
rfthrt.  Die  Ladte  ist  auf  eine  meisterhafte  Weise  ausgefUlt  worden ,  dardi 
Baynouard's  Geschichte  des  Oemeindereebtes  in  Frankreich >).  Allerdings 
hat  den  Verfasser  sein  Eifer  za  weit  geftlhrt.  Kicht  nur  dehnt  er  den  Kreis 
der  römischen  Mnnidpien  sa  weit  aas;  sondern  hanptsftchlich  liegt  darin  ein 
Fehler,  dass  er  in  allen  Fällen,  in  welchen  eine  Stadt  bis  aaf  die  Bömeraeit 
sorQokgeht,  nnn  auch  annimmt,  ihre  Ver&ssong  stehe  ia  nnanterbrodienem  Za- 
sammoabange  mit  dam  römischen  Hechte ,  während  doch  erwiesenermassen 
diess  vielfach  nicht  der  Fall  ist,  sondern  Zerstömng  daroh  die  Barbaren 
oder  spätere  Unterdrflckang  dorch  L^ensherm  jede  Spur  Ton  frftheren 
m  selchen  Orten  vorhanden  gewesenen  Rediten  und  Einrichtungen  ver- 
■iohtet  hatten,  so  dass  allerdings  audi  hier  der  Ursprung  des  jetsigen 
Stadtrechtes  in  einer  königlichen  Verleihung  oder  in  einer  Selbsthttlfe  der 
Einwohner  an  suchen  ist.  Aber  dennoch  war  dieses  Werk  ein  grosser  Fort- 
schritt in  den  Kenntnissen,  und  es  yerdiente  somit  auch  voUhommen  die  Aner- 
kennong,  wdche  es  alsbald  bei  seinem  Erscheinen  fand '). 

Man  sollte  nun  wohl  erwarten,  dass  auf  diesen  sorgftltig  zubereiteten 

s 

and  iBinen  weitern  Ausbau  sehr  erieichtemden  Grundlagen  kchon  längst  eine 
aositthtlicfae  and  genflgende  Geschichte  des  gesammten  Städtewesens  und  Bür- 
gerthomes  errichtet  sei.    Dem  ist  Jedoch  bis  jetzt  nicht  so.    Allerdings  haben 


1)  Raynoaard,  Eisloire  da  droit  municipal  en  France  soos  Ia  dominaUon  romaine 
et  soas  les  trois  dynasUes.  I.  II.  Par.,  1829. 

2)  Allerdings  Ist  RaynoQard  nicht  der  einzige  Schriftsteller  seit  Br€qaigny ,  welcher 
die  Entotehung  der  SlSdle  in  Frankreich  und  ihre  versebledenen  reehtUehen  Ei- 
geathflmliehkeiten  behandelt  hatte.  Im  Gegenthefle  liegen  namebdioh  aus  den 
ersten  Zeilen  der  Revolnlion  aaeh  Aber  diesea  Tkeil  des  staatUehea  Lebens  zahl- 
reiche Schriften  vor.  Es  ist  aber  mit  gatem  Bedaehte  deraelben  hier  keiae  wei- 
tere Erwäbnang  gethan,  da  sie  von  keinem  wissenschaftlichen  Werihe,  sondern 
nur  für  irgend  welche  Parthci-  oder  Zeilzwecke  berechnet  sind,  und  sie  somit, 
welches  immer  ihr  Umfang  sein  mag,  nar  in  die  Klasse  der  Flngscbriftcn  ge- 
hören. Man  sehe  z.  B.  die,  von  einem  Ungenannten  herausgegebene,  „Recher- 
ches  historiqnes  snr  les  nranidpa)lt€s.*'  (Par.,  1789)  ohne  Zweifel  das  bedeu- 
denste  dieser  Art  von  Büchern.  Die  einzige  Absicht  des  Verfassers  ist  das  Ge- 
meindeleben und  den  Bfirgerstand  mögliehst  tief  herabzusetzen.  Zu  dem  Ende 
wird  denn  auch  die  Entstehung  des  Gommnnen  nach  MögHchkeit  verdreht  und 
unrichtig  dargesttttL 
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die  Meister  der  nesen  geidiiektlichen  Schule  getagentlidi  «ach  derEntstehniigiuid 
Eatwiokeliiiig  des  Sttdlewese^s  ihre  Anfmerknmkeii  sngewoidel  aad  derselben 
ikie  Steile  in  der  allgemeiiien  Oeeehiehte  der  Steatdiildiii^  oder  der  Oeaitti* 
gmg  aiigewieeen;  allelii  ihr  weiter  gesteckter  Zweck  erianbte  natfirlioh  eiM 
itts  EiasefaM  gdiende  und  erschöpfende  Darstellnag  nicht  Fener  ist  swar 
eine  sn  sidi  ganz  gate  neue  Arbeit  aber  die  Gofflnraactt  in  Mord-Frankreich 
ersddenen ') ;  aber  thails  ist  es  in  jeder  Beziehung  mr  ein  Bruchstflck,  theib 
wird  ^was  eigentlich  Neues  nicht  gewonnen.  Endlich  besteht  answeifelhaft  ein 
schon  jetzt  fist  abergrosser  and  trotz  dessen  noch  immer  wachsender  Beicbthaia 
an  einzelnen  Stidtegeschidhten,  und  unter  diesen  mehr  als  Eine  treffliche  Arbeit; 
allein  es  fehlt  nodi  an  einem  Werke,  in  welchem  der  in  diesen  EinzefaBSchil* 
danmgen  zerstreut  liegende  Stoff  gesichtet,  znsanunengestellt  und  zu  einem 
flberschichtlichen  sowohl  als  reichen  Ganzen  vereinigt  wftre.  Bis  denn  dieser 
lockende  Kranz  errangen  ist,  (was  anmdglich  hinge  im  Anstände  bleiben  kann, 
so  gross  ist  die  Nothwendif^Beil  und  die  Schönheit  der  Aufgabe,)  muss  man  sich 
denn  zunächst  noch  mit  UnvoUkommenem  und  keineswegs  auf  der  Höhe  derWfa- 
seaschaft  Stehendem  begnügen.  —  Im  vc^tee  Sinne  des  Wortes  unter  aller 
Kritik  ist  Dnfey's  sog.  Geschichte  der  Gemeinden').  Selten  dürfte  eine 
grössere  Unwissenheit  mit  solcher  Zuversicht  aufgetreten  y  der  zu  behandelnde 
Gegenstand  verwirrter  vorgetragen  und  regelmftssiger  über  ganz  Fremdartigem 
ans  dem  Auge  verioren,  endlich  ein  hohlerer  Wortschwall  über  den  Ijeser  er* 
gössen  worden  sein.  Man  hat  oft  Mflhe  seinen  Augen  zu  trauen.  —  Tisla 
Mühe  hat  sich  dagegen  Leber  gegeben»  um  in  seiner  Geschichte  des  frana6* 
sischcn  Gemeindewesens')  ein,  zum  mindesten  gesagt,  nicht  vorzügliches  Bndi 
sn  liefern.  Er  beginnt  mit  den  Bömem  und  setzt  seine  ausfthrMche  Darstel« 
long  bis  zum  Ende  des  15.  Jchrhunderts  fort;  von  da  an  nur  sehr  bruehstück* 
lieh  und  ungenügend.  An  Gelehrsamkeit  oder,  wohl  richtiger  gesagt,  an  Be« 
lesenheit  fehlt  es  dem  Verfasser  allerdings  nidit:  wohl  aber  gebricht  es  ihm 
an  gesdiichtlichem  Sinne  zur  Hcrausfindung  des  Wesentlichen  und  der  grossen 
Wendepunkte,  sowie  an  der  Fähigkeit  d«r  übersichtlichen  Zusammenstellung« 
So  ist  ein  schwerfälliges  und  unklares  Buch  entstanden,   welches  geeignet  ist 


1)  Es  Ist  diese:  Taillsrd,  De  l^affranchissement  des  communes  dtns  le  sord  de  Is 
*  Frsaee,  et  des  avanisges,  qni  en  sost  r^uMs.  Cambr.,  1837.    Unsweifelhsa  wer- 

den  die  ünaehen,  die  Sdileksale  and  die  Folgen  der  Erhebung  der  Communen 
gSBs  deutlich  nad  richtig  gesehildert;  allein  da  die  DarsteUoog  weder  genngsaar 
aofÜrkooden  gestützt,  noch  etwa  dureh  Erzfthloog  einzelner  besonders  bezeichnen- 
der Beispiele  anschaolich  gemacht  ist,  so  gewährt  die  flebsige  Arbeit  nnr  eine 
Bestitignng  dessen,  was  man  schon  wnsste. 

2)  Dufey,  P.  J.  S.,  Histoire  des  communes  de  France  et  l^gislalion  depuis  le  XI* 
sl^de  jusqn*  4  nos  Jears.  Par.,  1839. 

3)  Leber,  C,  Hbtoire  erilique  de  pouToir  mnnicipat,  de  laconditiou  des  ellls,  des 
TÜles  el  des  boaig«,  el  de  Tadailaislvaioa  dee  eemaiaBus  ea  f  laace.  Psr.i  1S28. 
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eher  zu  Terwirren,  als  einen  Begriff  von  dem  Yerlanfe  der  Dtnge  za  geben. 
Auffallend  ist  namentlich,  wie  wenig  der  Verfasser  die  Entstehong^  der  Com« 
mnnen  begreift  Er  sieht  darin  nnr  ein  Wiederaufleben  der  römischen  Städte 
nach  dem  Willen  der  Könige,  welche  dadurch  die  Macht  der  Lehensaristokratie 
haben  brechen  wollen  1  Von  den  Consulatstädten  und  von  den  Bourgeoisieen 
ist  gar  keine  Rede;  und  weder  das  frQhere  Verhältniss  der  Bischöfe  noch  das 
sp&tere  der  Lehensherren  ist  irgend  erörtert  Sdir  beiehrend  könnte 
der  zweite  Abschnitt  des  Werkes  sein,  welcher  eine  Vergleichung  des 
Zustandes  der  Gemeinden  yor  der  Revolution  und  unter  der  jetsigen 
Oesetsgebnng  geben  soll;  allein  auch  hier  fehlt  es  an  Klarheit  und  an  einer 
richtigen  höheren  Auffassung.  Schon  desshalb  ist  der  Verfasser  zur  6e- 
Schichtschreibung  und  beurtheilenden  Vergleichung  der  Oemeindegesetsgäian- 
gen  nicht  geeignet,  weil  er  fttr  die  staatsrechtliche  und  poMtisehe  Bedeutung 
des  Gemeindelebens  gar  keinen  Sinn  hat,  sondern  er  dasselbe  aus  dem  engsten 
bureankratischen  Gesichtspunkte  betrachtet  —  Ohne  Zweifel  besser  ist  dieCto- 
schichte  der  örtlichen  Verwaltung  von  Baron  Dupin  ');  allein  dieselbe  gehört 
nur  zum  kleineren  Theile  hierher,  Es  ist  nämlich  ausser  der  Geschichte  d^ 
Gemeinden  auch  noch  eine  Geschichte  der  Provinzialeintheilungen  Frankreiehs 
gegeben;  und  zwar  in  beiden  Abtheilungen  von  der  Römerherrschaft  an  bis 
zur  Restauration.  So  lässt  denn  die  Arbeit  stofflich  vieles  vermissen.  Am  le- 
bendigsten und  besten  ist  die  neueste  Zeit  behandelt,  und  hier  denn  die  reiche 
amtliche  Erfahrung  des  Verfassers  (als  Präfecten  und  Rathes  am  Rechnunga* 
hofe)  wohl  zu  bemerken.  Es  wäre  ungerecht,  hart  ttber  das  Buch  zu  urthei- 
len.  Der  Verfasser  macht  nicht  den  Anspruch,  ein  grosses  gelehrtes  Werk 
mit  abschliessenden  Ergebnissen  zu  liefern,  während  er  entschiedenes  Lob  fflir 
Willen  und  für  Leistung  verdient;  allein  das  eigentliche  Bedt^niss  muss  ent 
noch  befrietigt  werden. 

Weiter  vorgerfickt  als  dcä  Städtewesen  ist  ein  anderer  Theil  der  Ge« 
schichte  des  dritten  Standes,  nämlich  die  der  ländlichen  Bevölkerung. 
Ob  es  mehr  einer  logischen  Nothwendigkeit  weiterer  wissenschaftlicher  Aus- 
bildung oder  dem  stärkeren  Hervortreten  der  unteren  Klassen  in  Gesdlschaft 
und  Staat  zuzuschreiben  ist,  wenn  in  neuester  Zeit  diesem  Gegenstande  eine 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden  ist,  mag  dahin  gestellt 
bleiben.  Thatsachc  ist,  dass  es  gisscbah,  und  noch  fortwährend  gesohie)it  Wäh- 
rend  in  frähererZeit  die  Schicksale  der  Bauern  ganz  unbeachtet  blieben,  liegen 
jetzt,  und  in  rascher  Reihenfolge  erschienen,  über  die  Geschichte  derselben  mehrere 
Werke  vor,  und  die  Akademie  der  politischen  Wissenschaften  hat  sie  zumGegen- 
Stande  einer  Preisaufgabe  gemacht  —  LeymarieV  Geschichte')  beginnt  mit 


1)  Dupin^Bar.  C.F.  C,  Histoire  de  radministration  loeaie.  Oavrage  posümme.  Par., 

1829. 

2)  Leymarle  A.,  BiMft  des  ?9fHM  an  Fraaee.    Par.,  1M9. 
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der  gaUieehen  Zeit  uBd  geht  bis  zur  Revolntion  und  erzftblt  die  Entwickelosg 
durch  die  Znstftode  der  LeibeigeDeo  (serfs),  der  Dorfbewohner  (yillains)  und 
der  Bauern  (paysans)  hindurch.  Das  Bnch  ist  mit  Yerstflndniss  und  Hässigung 
geschrieben  und  setzt  ohne  Wortgepränge  und  schiefe  Rncksicbt  auf  Tagesfrap 
gen  die  verschicdeBen  Verhältnisse  deutlich  auseinander.  —  Ein  gut  angeleg- 
tes, gut  dnrchgeftthrtes  und  gut  geschriebenes  Buch  ist  die  gekrönte  Preisschrift 
von  Dareate  >),  welcher  sich  auch  in  anderen  Theilen  der  französischen 
Staatsgeschiehte  einen  guten  Namen  gemacht  hat.  Grosse  selbststandige  Quel- 
lenforschungen liegen  freilich  kaum  zu  Grunde;  allein  die  Arbeiten  der  Tor^ 
gftnger,  namentlicb  der  neueren  geschichtlichen  Schule  sind  nicht  nur  fleissig  be« 
nfttzty  sondern  auch  terarbeitet.  In  einer  Einleitung  werden  die  rechtlichen 
YerhAltnisse  der  Personen  und  der  Oflter  yon  der  frfinkischen  Eroberung  bis 
in  das  13.  Jahrhundert  in  kurzen  und  bestimmten  umrissen  TorgefOhrt.  Yon 
hier  aus  geht  der  Verfasser  mehr  in  die  Einzelheiten  ein,  um  die  aUmälige 
Befreiung  der  Personen  und  die  Entlastung  der  Güter  nachzuweisen.  Zwei 
Seiten  der  Arbeit  sind  besonders  lehrreich.  Einmal  die  genaue  Aufzählung 
sowohl  der  gutsherrlichen  als  der  patrimonialen  Rechte  der  Besitzer.  Zweites 
aber  die  Nachweisung  der  von  den  Königen  gebrauchten  Mittel,  durch  welche 
diese  Berechtigungen  des  Adels  allmftlig  gebrochen  und  die  bäuerliche  Bevöl- 
kerung dem  unmittelbarem  Einflüsse  der  königlichen  Gesetze  und  Behörden, 
freilich  auf  der  immer  steigenden  Besteuerung  und  sonstigen  Ausnutzung  durch 
den  Staat,  unterworfen  wurden.  So  unzweifelhaft  es  nämlich  auch  ist,  dass 
die  Befreiung  ans  Leibeigenschaft  und  rechtloser  ünterthänigkeit  von  den 
Königen  ausgtng,  oder  wenigstens  nach  Kräften  unterstfltzt  wurde:  ebenso  ge- 
wiss ist  es  auch,  dass  diess  ursprflnglich  aus  selbstischen  Zwecken  und  keines- 
wegs au8  allgemeinem  Gefühle  fOr  Menschenrecht  und  in  richtiger  volkswirtb- 
schaftlicher  Auffassung  geschah.  Gar  manche  der  dem  Königthume  in  diesen 
Beziehungen  gespendeten  Lobsprflche  sind  unbegründet  und  hängen  mit  der 
unrichtigen  Anschauung  zusammen,  als  sei  jeder  Schritt  zur  Vermehrung  der  Be- 
gierungsgewalt auch  ein  Nutzen  und  eine  bewusste  gute  Absicht  gewesen.  All- 
gemeine Schilderungen  der  Wohnung,  Nahnmg,  Kleidung,  sowie  Schätzungen 
der  Bevölkerung  und  der  Erzeugnisse  der  Landwirthschaft  beschliessen  das 
brauchbare  und  angenehme  Buch,  dessen  ruhige  Haltung  noch  besonders  her- 
voi^eboben  zu  weiden  verdient.  Weniger  zn  loben  ist  Bonnemöre  '),  welcher 
zwar  mit  grosser  Lebendigkeit  und  reichem  Inhalte  erzählt,  allein  mit  sicht- 
barem Haschen  nach  Eindruck  die  ganze  Geschichte  des  französischen  Bauern- 


1)  Dareste  de  la  Chavanne,  C,  Bisloire  des  classes  agiieoles  en  France  de- 

pais  St  Louis  Jnsqn*  ä  Louis  XVI.  Par,  1854. 
2)Bonnemere,  £.,  Histoiro  des  Paysans  depuis  la  fln  du  moyen  age  Jusqu'  ä 

noa  jonrs,  1500—1850.  I.  U.  Par.,  1852. 
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Standes  aIs  ein  Jahrhundert  lange  dauerndes  Leiden  darstellt.  In  nnendlichar 
Beihe  werden  Grausamkeiten,  Verwüstungen  und  ünterdrflcknngen  torgeAlhit 
und  im  Einzelnen  mit  krankhafter  Lust  geschildert  Leider  ist  ailerdnigs  nur 
zu  Vieles  wahr;  aber  doch  tritt  auch  Uebertreibung  sowohl  nach  Umfang  als 
Grösse  der  Uebel  handgreiflich  zu  Tage.  Wenn  es  wirklich  in  Frankreich  so 
gestanden  hätte,  wie  hier  wiederholterzahlt  wird,  wäre  nicht  ein  einziger  Bauer 
Ubrig  geblieben.  Dass  die  Erzählung  mit  socialistischen  Vorschlägen  ein  Ende 
nimmt,  kann  bei  so  krankhafter  Auffiftssung  kaum  fiberraschen.  —  Endlich  noch 
ist  DonioTs  mit  yoUem  Rechte  nicht  gekrönte  Preisschrift*)  zu  nennen.  Es 
ist  zwar  ein  gelehrtes  und  ernsthaftes  Buch,  und  es  können  dem  Verfasser 
geistreiche  Blicke  und- eigene  Gedanken  nicht  abgesprochen  werden;  aber  die 
Darstellung  ist  sehr  dunkel  und  plagt  sich  mit  systematischen  Formeln  ab,  so 
dass  es  nicht  selten  schwer  wird,  die  eigentliche  Meinung  zu  fassen.  Auch  hier 
ist  flbrigens  die  Geschichte  des  französischen  Bauernstandes  von  der  firänkischen 
Eroberung  an  bis  auf  die  neueste  Zeit  verfolgt  und  der  langsame  Foitschritt 
Yon  der  Leibeigenschaft  zur  Hörigkeit  und  Ton  dieser  zur  persönlichen  Frei- 
heit mit  Grundlasten  im  Einzelnen  geschildert,'  und  dabei  nachgewiesen,  dass  der 
Zustand  des  französischen  Landmannes  bis  zur  Bevolution  ein  schlechter  war, 
theils  wegen  der  Bedrückung  von  Seiten  der  Gutsherren,  theils  durch  die  un- 
erschwinglichen Zumuthungen  des  Staates  und  des  Eönigthumes. 

Sicherlich  nicht  nach  der  Auffassung  des  positiven  Rechtes,  wohl  aber 
der  Thatsache  nach  ist  endlich  als  eines  Bestandtheiles  des  dritten  Standes 
auch  noch  der  Juden  Erwähnung  zu  thun,  so  wie  der  fiber  ihre  Schicksale 
in  Frankreich  erschienenen  Werke.  Es  ist  diess  jedoch  ein  nnlergeordaeter 
Gegenstand,  und  auch  die  einschlagende  schriftstellerische  Thätigkeit  erträgt 
weder  nach  Zahl  noch  nach  Bedeutung  einen  Vergleich  mit  dem,  was  in  ande- 
ren Staaten,  vorab  in  Deutschland,  geschehen  ist  Diess  aber  ans  zwei  verschie- 
denen Ursachen:  vor  der  Revolution  fand  man  es  nicht  der  Mtthe  werth; 
seit  derselben  ist  kein  Ausnahmsrecht  mehr  vorhanden.  —  Was  die  Zeit 
vor  der  Revolution  betrifft,  so  waren  allerdings  Juden  von  den  frfihesten  Zei- 
ten her  in  Frankreich  vorhanden;  und  zwar,  wie  ttberall  in  Europa,  bilde- 
ten sie  auch  hier  eine  Klasse  der  Bevölkerung,  welche,  wenigstens  in  gewissen 
Beziehungen,  noch  unter  den  am  tiefsten  Gestellten  stand,  freilich  auch  auf 
der  anderen  Seite  von  einzelnen  Bedrückungen  der  unteren  Schichten  des  dritten 
Standes  nicht  getroffen  ward.  Da  ihre  Zahl  jedoch  in  den  alten  Provinzen 
nur  eine  ganz  geringe  war,  (seit  ihrer  allgemeinen  Vertreibung  im  Jahre  1394 
unter  Karl  VL  waren  hauptsächlich  nur  in  einzelnen  sQdlichen  Städten  portu- 
giesische Juden;)  die  allerdings  zahlreicheren  Juden  im  Eisass  und  in  Lothrin- 
gen aber  wesentlich  nach  deutschen  Gesetzen  behandelt  wurden:    so  war  von 


1)  Doniol,  H.,  Histoire  des  classes  rarales  en  Fr.,  et  de  lenrt  progris  dant  r€ga- 
m  eivile  et  la  propri6t6.  Par.,  1857. 


ibnen  In  den  Gesetzen  wenig  die  Bede,  und  aneh  die  Literatur  bekflmmerte 
sich  kenm  nni  sie.    Es  scheint,  dass  Mirabeaa  nnd  Orägoire ')  die  ersten 
waren,  welche  ihre  RechtsrerhUltnisse  in  Frankreich  verbessern  nnd  sie  des 
gemeinen  Bechtes  theilhitftig  machen  wollten.    Ebe  jedoch  deren  Schriften  ir- 
gend welchen  Einflnss  haben  konnten,  traten  die  allgemeinen  Orandsfttze  der 
ReTolutien  in  Wirksamkeit,  welche  auch  den  Juden  von  selbst  su  gute  kamen. 
Ohne  irgend  einen  Uebergangszustand  oder   eine  Beschränkung  wurden  sie  im 
Jahre  1790  ToUständig  emandpirt,  uud  zwar  trotz  den  entgegengesetzten  Be. 
mflhnngen  des  elsassisehen  Abgeordneten  Bewbel.  —  Seit  dieser  Zeit  vollkom. 
mener  Bechtsgleichheit  ist  natürlich  selbst  die  Möglichkeit  einer  eigenen  Be* 
handlung  des  Judenrechtes  verschwunden;  und  wenn  auch  Napoleon  im  Jahre 
1808  einige  gegen  die  elsassischen  Schacherjuden  gerichteten  Ausnahmsmassre- 
gehl  traf,  ao  sind  dieselben  nach  dem  zehnjährigen  Bestände,  far  welchen  sie 
gleich  anAnglich  bestimmt  waren,  stillschweigend  erloschen,   und  es  hat  die 
französische  Gesetzgebung  seit  dieser  Zeit  sich  mit  den  Juden ,  welche  einfach 
and  vollständig  französische  Bttrger  sind,  gar  nicht  weiter  beschäftigt  —  Unter 
diesen  Umständen  mag  denn  höchstens  die  Geschichte  des  Bechtes  und  die 
Staatskunst  den  Gegenstand  behandeln.    Diess  ist  denn  auch  geschehen,  und 
zwar  in  jedem  bei  dem  Gegenstande  möglichen  Sinne;  allein  ohne  grosse  Theil« 
nähme  von  Seiten  des  Publikums.    Beugnot  hat  in  seiner  Geschichte    der 
Juden  im   Mittelalter ')  auch  den  Verlauf  der  dieses  Volk  betreffenden  fran- 
zösischen Gesetzgebung  dargestellt,  ohne  Widerwillen  gegen  sie,  aber  mit  ein- 
fachem Anhalten  an  die  Gesetzestezte;  somit  uopartheiisch ,  aber  farblos  nnd 
ohne  Nachweis  der  Wirkungen  dieser  Gesetzgebung  im  Leben.    Halevy  hat 
in  seiner  neueren  Geschichte  der  Juden  *)  auch  der  Schicksale  seiner  Glau- 
bensgenossen in  Frankreich  Erwähnung  gethan;  wie   nicht  erst  erwähnt  zu 
werden  braucht,  mit  bitterem  Tadel  der  früheren  und  mit  Lob  der  jetzigen  Zu- 
stände.   In  einem  den  Juden  sehr  abgeneigten  Sinne  dagegen  hat  der  Pariser 
Advokat  Hallez   die  Geschichte  der  Gesetzgebung   von  den  Bömern  an  ge- 
schrieben^); und  da  er  zu  der  Ueberzeugung  gelangte,  dass  die  französischen, 
namentlich  die  elsassischen,  Juden  trotz  ihrer  vollständigen  Aufnahme  in  das 
Bürgerrecht  doch  immer  noch  einen  abgesonderten  Stamm  bilden,  welcher  in 
seiner  Abgeschlossenheit,  in  seiner  Abneigung  gegen  härtere  Arbeit  und  in  sei- 
nem Hasse  gegen  die  Christen   von  höchster  Schädlichkeit  sei:  so  schliesst  er 


1)  Mirabean,  Snr  la  r^formc  des  Jaifs.  Londr.,  1787.  —   Gr^goire,  Memoire  s.  L 
regeulration  physique,  morale  et  politiqne  des  Juifs.  Metz,  1789. 

2)  Beognot,  B.,  Les  Jaifs  d^Occideal,  oa  recherches  sur  T^lat  civil,  le  commerce 
et  la  litteratare  des  Jaifs.  .  .  pendant  la  darde  da  rooyen  age.  Par.,  1824. 

S)  Hallevy,  L,  Resam^  de  Thistoire  des  Jaifs  modernes.  Par.,  1828,  18. 

4)  Hallez,   Th. ,   Les  Jaifs   en  France.    De   lenr  dtat  moral  el  poliliqae  depuis  les 
Premiers  temps  de  la  monarcbie  jasqu'  ä  nos  joars.  Par.,  1845. 
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mit  Vorschlägen  zu  einer  Ausnahmsgesetzgehnng  im  Sinne  des  napoleoniachen 
Decretes  von  1808.  Das  Buch  ist  als  rechtsgeschichtliche  Leistung  nicht  ?oq 
grosser  Bedeutung,  insofeme  weder  durch  ungewöhnliche  Belesenheit  in  den 
geschichtlichen  Quellen  neue  wichtige  Thatsachen  beigeschafft  sind ,  noch  das 
Mitgetheilte  zu  lebendiger  Anschaulichkeit  gebracht  wird;  allein  übersehen 
darf  es  doch  nicht  werden.  Merkwürdig  ist  nämlich,  dass  ein  Mann,  wel- 
cher augenscheinlich  mit  den  im  gegenwärtigen  Augenblicke  bestehenden  Ver- 
hältnissen bekannt  ist,  die  so  häufig  gehörte  Behauptung,  dass  die  völlige  recht- 
liche Gleichstellung  der  Juden  in  Frankreich  eine  günstige  Veränderung  in 
ihrem  rechtlichen  und  sittlichen  Verhalten  zur  Folge  gehabt  habe,  auf  das 
Entschiedenste,  wenigstens  in  Beziehung  auf  diejenigen  Provinzen,  in  welchen 
sie  zahhreicher  vorhanden  sind,  Lügen  straft,  und  vielmehr  das  ganz  unge- 
schwächte Fortbestehen  einer  fremdartigen  und  abstossesden  Volksthümlichkeit 
behauptet  Diess  ist  denn  aber  auch  der  Kern  der  ganzen  Frage,  für  (Yank- 
reich  sowohl,  als  für  jedes  andere  Land.  Nicht  die  Religion,  sondern  die 
Bace  der  Juden  macht  die  Schwierigkeit.  Schwerlich  wird  nänüich  bestritten 
werden,  dass  keinem  Volke  zuzumuthen  ist,  einen  Stamm  als  voll-  und  gleich- 
berechtigt sich  einzureichen,  welcher  ihm  in  der  grossen  Mehrzahl  nach  Lebens- 
weise und  Gesinnung  nicht  nur  nicht  angehört,  sondern  auch  nicht  angehören 
will,  und  von  welchem  wenigstens  sehr  Viele  die  eingeräumte  Rechtsgleichheit 
nur  zu  gewerbmässiger  Verderbung  der  ungebildeteren  Mitglieder  der  herr- 
schenden Volksthümlichkeit  anwenden.  Die  einzige  ernsthafte  Schwierigkeit 
ist  also  nur  der  Zweifel,  ob  die  tausendjährige  Unterdrückung  oder  ob  eine 
unzerstörbare  Stammesanlage  die  Ursache  der  schädlichen  Besonderheit  ist 
Ist  Ersteres  der  Fall ,  so  mögen  allerdings  ein  oder  zwei  Geschlechter  noch 
nicht  hinreichen  zur  Heilung  tief  eingefressener  sittlicher  Wunden,  und  so- 
dann sind  namentlich  auch  die  Schlüsse  des  oben'  genannten  französischen 
Schriftstellers  voreilig.  Im  anderen  Falle  aber  ist  die  ungestörte  Einräumung 
des  Rechtes,  gewerbmässig  gemeinschädlichen  Unfug  zu  treiben,  geradezu  Unsinn. 
Eine  Entscheidung  kann  nur  durch  Erfahrung  erfolgen ;  und  in  so  ferne  ge- 
bührt denn  der  französischen  Gesetzgebung  ein  grosses  Verdienst,  dass  sie  durch 
ungetrübte  Festhaltung  des  vollen  gemeinen  Rechtes  der  Juden  die  Möglichkeit 
eines  abschliessenden  Beweises  gewährt;  und  es  müssen  auch  andere  Staaten 
ihr  dankbar  sein,  dass  sie  den  grossen  Versuch  auch  eigene  Gefahr  und  Kosten 
macht  Nur  wünschenswerth  wäre,  auch  zu  diesem  Zwecke,  eine  lebhaftere 
Betheilignng  der  Literatur  an  den  Geschicken  und  Rechten  des  merkwürdigen 
Stammes. 

Fast  zweifelhaft  mag  es  sein,  ob  es  bei  dieser  noch  unvollkommenen 
Durcharbeitung  der  Rechtsgeschichte  aller  einzelnen  Bestandtheile  des  dritten 
Standes  als  ein  Glück  zu  betrachten  ist,  dass  ein  Schriftsteller  ersten  Ranges 
es  bereits  unternommen  hat,  um  in  grossen  Zügen  eine  Uebersicht  über  seine 
Entwickelung  zu  geben.  Einer  Seits  erräth  eine  aussergewöhnliche  Begabung 
nicht  selten  die  Wahrheit  mit  ihrem  Seherblicke ,  und  ordnet  jeden  Falles  mit 
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Macht  imd  Geschick  den  Stoff  in  seine  richtigen  Hassen«    Anf  der  anderen 
Seite  sind  doch  auch  Fehlgriffe   aas  Hangel  an  vollständiger  Eenntniss  mög- 
lich, aber  dann  wegen  des  bleibenden  nnd  weitreichenden  Einflusses  ihres  Ver- 
haltens, nm  so  schädlicher;  und  steht  es  zu  bedauern,   dass  dem  Heister  noch 
nicht  alle  Farben  zur  Vollendung  eines  vollständig  wahren  und   reichen  Bildes 
zur  Hand  gelegt  sind.    Erstere  Rttcksichten  Oberwiegen  aber  doch  wohl,  indem 
sie  grössere  Vortheile  fflr  die  AuAildung  der  Wissenschaft  in  Aussicht  stellen, 
als  dieser  anderer  Seits  Nachtheile  zugehen  werden.    Namentlich  scheint  diess 
entschieden  in  dem  vorliegenden  Falle  so  zu  sein.  —  Es  handelt  sich  n&mlich 
von  dem  Werke,  in  welchem  Aug.  Thierry  die  Geschichte  des  dritten  Stan- 
des von  der  fränkischen  Eroberung  an  bis    zu  Ludwig  XIV.   schildert  0*  — 
Seiner  Auffassung  nach  bildete  sich   nach    dem  Eindringen  der  Franken  vor 
Allem    ein   neuer  Zustand    der  Unfreiheit  aus  verschiedenen  und   anfänglich 
wohl  zu  unterscheidenden  Bestandtheilen;  nämlich  einerseits  durch  Heraufhebong 
des  römischen  Sclaven  zu  einer  rechtlichen  Persönlichkeit,  andererseits  durch 
Herabdrückung  des  römischen  Colonen  und  des  germanischen  Lidus.    Im  10. 
Jahrhundert  war  der  neue  Zustand  vollendet,  dessen  Wesen  in  der  Bindung 
der  Unfreien  an   den  Boden  bestand,  und  welcher  also  wenigstens   fttr  einen 
Tbeil  derselben  insoferne  ein  Fortschritt  war,   als  sie  eine  Art  von  Recht  auf 
dem  Genuss  des  Bodens  bekamen.    Davallmählig  auch  in  den  höheren  Schich- 
ten der  Gesellschaft   der  ursprflngliche  Stammesunterschied   von  Franken  und 
Gralloromanen  erloschen  war,  so  bestand  das  auf  solche  W<eise  gebildete  fran- 
zösische Volk  jetz  nur  noch  aus  zwei  Ständen:  dem  herrschenden  kriegerischen 
Adel  und  der    unfreien  arbeitenden  Henge.    Das  rechtliche  Band   der  neuen 
Ordnung  aber  war  das  Lehenswesen.    Nur  langsam,   stflckweise  und  anf  ver- 
schiedenartigen  Grundlagen  entstand  aus  diesen   ursprflnglichen   Bestandthei- 
len der   Gesellschaft  ein   neuer,    der   dritte  Stand.    —    Seine   Hauptquelle 
und  sein  wesentlicher  Inhalt  waren  die  Städte,   welche  allmählig  wieder  er* 
wachten  oder  neu  entstanden ;  letzteres  in  mehreren  wohl  zu  unterscheidenden 
Weisen.    Zuerst  tauchten    die  Reste  alten  römischen  Stadtrechtes   wieder  anf 
und  zwar  einerseits  demokratischer  geworden  durch  das  Erlöschen  der  Curien, 
andererseits  freilich  aus  dem  blosen  Schutze  der  Bischöfe  unmerklich  in  deren 
Besitz  übergehend,  und  zwar  ebenfalls  nach  Lehenrecht,  da  dieses  das  einzige 
jetzt   bekannte  Rechtsverhältniss   war.    Später   folgte,    namentlich  im' Sttden 
Frankreichs,  die  Nachahmung  der  italienischen  so  mächtig  aufblühenden  Städte- 
freiheit.   Diese  Consulatverfassung  ward  in  'der  Regel     den  weltlichen  oder 
geistlichen  Lehensherren  abgetrotzt.    An   sie  reihten  sich  sodann  im  Norden 
dieCommunen,  d.  h.  die  gewöhnlich  auch  durch  Selbsthülfe  errungenen  eidlichen 
Verbrüderungen  von  Städtebewohnem  gegen  ihre  Leibherren  und  lehenrechtlichen 


1)  Thierry,  Aug.,  Essai  snr  Thisloire  de  la  formation  et  des  progres  du  Tiers-Elat. 
Par.,  1853. 
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Drängen    Endlich  gründete  die  königliche  Gewalt  in  einem  breiten  durch  die 
Mitte  Frankreichs  gehenden  Gflrtel  die  Bürgerschaften  (Bourgeoisies),  welchen 
sie  2war  bürgerliches  Recht  und  Gerichtsbarkeit,  aber  keine  staatlichen  Rechte 
zugestand.    Das  Zusammenwachsen  dieser  thatsächlich  und  rechtlich  so  Ycr- 
schiedencn  Bestandtheile  zu  einem  gleichartigen  Ganzen  ging  natürlich  langsam 
vorwärts,  doch  trat  es  alimählig  in  einem  leidlichen  Grade  ein.    Für  die  grosse 
Menge  der  Bevölkerung  war  freilich  selbst  biedarch  unmittelbar  nichts  gewoiH 
neu.    Ein  Einfluss   der  freieren  und  berechtigteren  Zustände   der  Städte   auf 
das  flache  Land  war  zwar  unvermeidlich ,   (wie  sich  denn  selbst  Beispiele  von 
ländlichen  Gommunen  finden;)   aber  die  Freiwerdung  ging  doch  sehr  langsam, 
und  es  bedürfte  sechs  ganzer  Jahrhunderte   zu  einer  Herstellung   einer  voll- 
kommenen   rechtlichen     Gleichheit    zwischen    Stadt     und    Land.      Einzelne 
vorschnelle    FortschrRtsversuche«    wie    namentlich    die    Erhebung    der   Pa- 
riser Bürger   unter  ihrem  grossen  Prevost   Marcel,    sowie   der   schreckliebe 
und  mit  eben  so  grässlicher  Grausamkeit  unterdrückte  Bauemaufruhr  der  Jac- 
querie,  endlich  die  namenlose  Verwüstung  des  Landes  während  der  inneren 
und  der  englischen  Kriege,  warfen    wiederholt  das  Aufstreben  empfindlich  zu- 
rück. —  Eine  zweite  grosse  Grundlage  des  allmälig  erwachenden  Rechtes  des 
dritten  Standes  waren  die   stehenden  Parlamente.    Theils  bildeten  sie    eine 
mächtige  und  geachtete  Spitze  des  Standes,   welcher   nicht  Geistlichkeit   noch 
Adel,  und  doch  auch  nicht  unfrei  war;  theils  schützten  sie  das  Recht,   wenn 
es  auch  noch  unvollkommen  und  zum  TheOe  unklar  war,  gegen  die  Gewaltthä- 
tigkeit  wenigstens  von  Unterthanen.    Dieser  richterliche  Schutz  aber  war  um 
so  bedeutender,  als  das  zu  gleicher  Zeit  mit   der  Gründung  der  Parlamente 
wieder  erstarkte  römische  Recht  die  Anerkennung  der  Persönlichkeit  und  der 
allgemeinen  menschlichen  Rechte  forderte  und  verbreitete.  —   Etwas  später 
wurde  sodanu  Ludwig^s  XL  starke  königliche  Macht,  welche  die  grossen  Lehens- 
träger brach  und  die  Städtebürger  förderte,  von  höchstem  Nutzen  für  diese» 
wenn  schon  ans  Eigennutz  und  nicht  in  dem  Geiste  und  in  den  Formen  der 
nenzeitigen  Freiheitsrechte.    Je  mehr  sich  freilich   der  dritte  Stand  aufrichtete 
und  sicher  zu  stellen  suchte,  desto  mehr  wuchs  auch  der  Widerstand  des  Adels 
und  der  Geistlichkeit  gegen  weitere  Rechtsgleichheit,  und  es  brach  der  Groll 
oft  bitter  genug  von  beiden  Seiten  hervor;  so  noch  auf  dem   letzten  Reichs- 
tage von  1614.    Doch  konnte  kein  wesentliches  Hindemiss  mehr  entgegenge- 
setzt, sondern  nur  die  Entwickelung  verzögert  werden.  Selbst  die  beiden  gros- 
sen Missbräuche  der  späteren  französischen  Regierung,  nämlich  die  Käuflichkeit 
der  Stellen  und  die  Beseitigung  der  Reichsstände,  waren  schliesslich  von  Yor- 
theil  für  den  Mittelstand,  indem  sie  ihm  ein  unbestreitbares  Recht  an  wichtige 
Aemter  gewährten,  und  weil  die  Parlamente  durch  das  Wegfallen  der  Reichs- 
stände  ausserordentlich  an  staatlicher  Bedeutung   gewannen.    —    Die  letzte 
Hand  an  die  Ausbildung  des  dritten  Standes  legten  endlich    an:  die  völlige 
Unterwerfung  dos  Adels  durch  Ludwig  XIV.;  die  Uebcrtragung  der  Minister- 
stellen an  Bürgerliche;  vor  Allem  aber  das  Steigen  der  Gesittigung,  der  Wis- 
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aensehaft  nod  der  feinen  Büdiug,   aa  welchem  der  dritte  Stand  nicht  ner  fe^ 
bfihrenden  Anthcil  nahm,  sondern  das  er  sogar  vorzagsweise  veranlasste.  — 
Diese  im  Wesentlichen  die  Auffassung  Thiorry's,   entwickelt  mit   der  Meister- 
schaft der  Form  und  mit  der  beherrschenden  Uebersicht  der  Thatsachen,  welche 
diesen  grossen  Schriftsteller  auszeichnen,  und  namentlich  dieses  Werk  eben  so 
anziehend  als  belehrend  machen.    Uniäugbar  sind  schon  jetzt,  durch  die  jüng- 
sten Bearbeitungen  der  Geschichte  der   ländlichen  Bevölkerung,   einzelne  Zu- 
sätze und  Verbesserungen  möglich  geworden;  und  ohne  Zweifel  werden  spätere 
Forschungen  in  den  Geschichten  der  Städte  weiteren  Stoff  bringen:  allein  wie 
dem   auch  sein  mag,  das  Verdienst  des  Werkes  ist  doch  ein  grosses  und  ein 
bleibendes.    In  der  Hauptsache  ist  das  Gebäude  errichtet;  der  Ausbau  ist  ver- 
hältnissmässig  leicht,  so  lohnend  er  an  sich  auch  sein  mag.  —  Im  Uebrigen  sei 
eine  allgemeine  Bemerkung  gestattet,  welche  sich  einen  deutschen  Leser  fast 
zu  dessen  Wehmuth  aufdrängt    Vorzaglich  bei  einem  Werke  dieser  Art  tritt 
nämlich  der  unschätzbare  Nutzen  zu  Tage,  welchen  die  Einheit  des  Staates, 
sowie  der  Volksthflmlichkeit  und  der  Gesittigung,  einer  jeden  wissenschaftlichen 
Bearbeitung  des  französischen  öffentlichen  Rechtes  darbietet.    In  grossen  Zflgen 
kann  ein  geschichtliches  Gemälde  entworfen  werden,  ohne  dass  eine  Verwirrung 
durch  vielfaches  Beiwerk  entstünde,  Nebenparthieen  mit  störender  Ausführlich- 
keit ausgemalt  werden  müssten.    Eine  Bewegungsursache  hat  weit  ausgebrei- 
tete und  gleichförmige  Folgerungen,  welche  sich  nicht  in  verschiedenen  Medien 
verschieden  brechen.    Die  yerhältnissmässige  Einfachheit  der  Verhältnisse  und 
des  Verlaufes  gestattet  eine  leichte  und  klare  Auffassung;  und  jedes  bedeutende 
Erelgniss  ist  alsbald  mit  dem  Leben  des  ganzen  Staates  und  Volkes  verwach«' 
Ben.    Eine   etwa  durch  die   innere  Einheit  des  Stoffes   begünstigte    Einseitig- 
keit oder  eine  zu  fürchtende  eilitönige  Färbung  der  Darstellung  sind  nur  sehr 
untergeordnete  Nachtheile  im  Vergleiche  zu   solchem  Vorschübe.    Wie  ändert 
ist  diess  Alles  bei  uns  und  für  uns! 

d)  Die  Reichs-   and   Provinzialsiände. 

Jht  nämliche  Gewalt,  welche  Frankreichs  staatliche  Einheit  schuf,  näm- 
lich das  immer  stärker  werdende  Königthum,  warf  auch,  sobald  sie  sich  mäch- 
tig genug  fühlte,  jede  Tfaeilnahme  der  Unterthanen  an  den  Staatsangelegenhei- 
ten bei  Seite.  Im  Jahre  1614  waren  die  Beichsstände  zum  letzten  Mal  ver- 
saounelt  und  von  den  Provinzialständen  blieben  nur  wenige  Reste  übrig.  Dass 
sich  das  Königthum  durch  diesen  selbstsüchtigen  Missbrauch  seiner  Gewalt 
sein  dgenes  Grab  gegraben  hat,  liegt  jetzt  dem  blödesten  Blicke  blos;  und  zwar 
ist  diess  in  doppelter  Beziehung  geschehen.  Einmal  artete  das  in  keinem  seiner 
Missgriffe  und  seiner  Launen  beschränkte  Königthum  bald  genug  in  Gewalt- 
herrschaft aus ,  welche  hochfahrend  und  erschöpfend  oder  liederlich  und  ver- 
ächtlich war,  je  nach  der  Persönlichkeit  des  Trägers.  Diess  aber  führte  zu 
einer  solchen  Anhäufung  von  Hass,  dass  eine  welterschüttemde  Zertrümmerung 
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nicht  blos  des  Missbranches,  sondern  der  Sache  selbst  folgte.  Die  Fehler  hatten 
nie  im  Einzelnen  verbessert  werden  können,  nnd  die  Leidenschaften  fanden 
kein  gesetzliches  Sicherheitsventil:  so  war  denn  ein  Zerspringen  die  nothwen- 
dige  Folge.  Dann  aber  hat,  zweitens,  die  seit  der  ersten  Umwälzung  fort 
nnd  fort  gehende  Reihe  von  gewaltsamen  Umgestalinngen  allmählig  die  Achtong 
gegen  die  oberste  Gewalt  und  die  gemüthliche  Anhänglichkeit  an  die  Person 
des  Staatsoberhauptes  tief  verwüstet,  so  dass  sich  das  Land  in  dem  innem 
fehlerhaften  Zirkel  dreht,  die  bestehende  Regierung  nicht  lange  ertragen  za 
können,  mit  jedem  Wechsel  aber  tiefer  in  Unglauben  und  Missmuth  gegen  die 
neue  Gestaltung  erfüllt  zu  sein.  Während  England  durch  festere  Beendung 
und  weitere  Ausbildung  des  Yolksantheiles  an  der  Regierung  das  Muster  bürger- 
licher Freiheit  und  gesetzlicher  Ordnung  wurde,  ist  das  zwischen  wilder  Yolks- 
regierung  und  eiserner  Gewaltherrschaft  hin  und  her  schwankende  Frankreich 
ein  Schrecken  für  sich  selbst  und  für  Europa  geworden. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  freilich  nur  Gegenstand  d^r  Yermuthung, 
welchen  Verlauf  die  menschlichen  Dinge  überhaupt,  insbesondere  aber  die 
staatlichen  Zustande  Frankreichs,  genommen  haben  würden,  wenn  eine  Volks- 
Vertretung  in  Frankreich  bestehen  geblieben  wftre  und  sich  irgendwie  krftftig 
entwickelt  hätte.  Während  zweier  Jahrhunderte,  welche  von  der  grössten  Be- 
deutung für  das  französische  Staatsleben  waren,  ist  die  ganze  vorgängige  und 
rücklaufende  Bewegung  ohne  alle  Theilnahme  von  Reichsständen  vor  sich  ge- 
gangen. Selbst  die  seit  der  Revolution  in  bunter  Reihenfolge  auf  einander  ge* 
folgten  Versuche  einer  Theilnahme  des  Volkes  an  den  Regiemngsgeschäften, 
können  nicht  in  geschichtlichen  Zusammenhang  gebracht  werden  mit  den  alten 
Reichsständen,  indem  die  Beseitigung  ihrer  Form  und  ihres  Gedankens  die 
erste  Handlung  und  die  Grundbedingung  der  neuen  Gestaltung  der  Dinge  war. 
Demgemäss  muss  denn  auch  die  ganze  Literatur  über  das  frühere  Ständewesen 
in  Frankreich  lediglich  indie  Geschichte  verwiesen  werden;  und  zwar  bil- 
det sie  nur  die  Schilderung  eines  ganz  ab{^estorbenen  Theiles  des  Staatslebens, 
dessen  genaue  Eenntniss  zum  Verständnisse  des  Rechtes  wenigstens  der  späte- 
ren Jahrhunderte  nur  wenig  beiträgt.        ^ 

Die  Literatur  über  die  Reichsstände  zerfällt  aber  in  zwei  Abtheilungen: 
in  Mittheilungen  von  Actenstücken  oder  Berichten  über  einzelne  Begebenheiten; 
nnd  in  geschichtliche  oder  dogmatische  Entwickelungen  der  Anstalt. 

Schriften  der  ersteren  Gattung,  also  Sammlungen  von  Reden,  von  stän- 
dischen Eingaben,  von  Sitzungsberichten,  Mitgliederverzeichnissen,  Beschreibungen 
des  Ceremonlels  u.  dgl.  gehen  hoch  hinauf ') ;  sie  sind  aber  natürlich  nur  roher 
Stoff,  höchstens  Quelle  für  die  Geschichte  einzelner  Begebenheiten.    Nur  sel- 


1)  Ein  sehr  voUttändiges  Yerzcichniss  von  älteren  Schriften  dieser  Art  findet  sich  bei 
Lelong,  Bibliotb.,  Bd.  II  S.  785  fg.  Zu  den  merkwürdigsten  dfirften  folgende 
gehören:    L'ordre  tenu  et  gard(  dans  TassembUe  des  trois  äuts  de  France,  con- 
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ten  wird  man  bei  einer  Beschftftigting  mit  denselben  for  die  gewObnliche 
Trockenheit  nnd  ünwichtigkeit  der  Hiitheiluogen  entschädigt  durch  die  Un« 
mittelbarkeit  der  Einsicht  in  ein  berfihmtes  Ereigniss. 

Die  geschichtlichen  und  dogmatischen  Bearbeitungen  des  Gegenstandes 
beginnen  erst  später,  und  zerfallen  in  drei,  durch  weite  Zwischenräume  ge- 
trennte  Abtheilnngen :  in  die  wenigen  zur  Zeit  des  alten  Königthums  erschie- 
nenen Schriften;  in  die  durch  die  Einberufung  der  Reichsstände  im  J.  1789 
veranlasste  Literatur;  endlich  in  die  jtlngsten,  lediglich  aus '  wissenschaft- 
lichen Zwecken  unternommenen  Arbeiten.  Lauge  genug  dauert  es,  ehe  etwas 
wirklich  Brauchbares  zu  Stande  kömmt;  und  erst« unsere  Zeit  ist  der  Aufgabe 
ganz  gerecht  geworden. 

Die  erste  der  eben  bezeichneten  Abtheilnngen  enthält  nicht  blos  wenig, 
sondern  auch  nichts  Gutes,  was  denn  begreiflich  genug  ist.  Die  Wirksamkeit 
der  französischen Beichsstände überlebte  das  Wiedererwachender  gelehrten  Bild« 
ong  nur  etwa  um  ein  Jahrhundert;  und  diese  Zeit  war  wesentlich  mit  anderen 
Fragen  beschäftigt,  als  mit  ständischen,  wendete  ihnen  also  auch  nur  geringe 
wissenshaftliche  Beachtung  zu.  Nach  der  Beseitigung  der  Einrichtung  selbst 
aber  war  es  wenig  rathsam,  und  jeden  Falles  ganz  ohne  Hoffnung  auf  Erfolg 
im  Leben,  sich  mit  dem  wenig  beliebten  Gegenstande  abzugeben.  —  Kaum  mög- 
lich ist  es,    ^was  Verkehrteres  zu  denken,  als  der  von  den  Präsidenten  Sa- 


▼oqa^s  ä  Tours  par  Charles  YIU,  Par.,  s.  a.  (1518?)  4.  —  Proc€8  verbal  et  dis- 
eours  de  ce  que  ha  M  fait  aax  Elats-G^n^raox  (enas  k  Orldans  en  1660.  (Par.) 
1560.  4.  —  La  forme  et  Tordre  de  rasscmbUc  des  ifetals-G^o^raux  teous  A  Blois 
en  1577  et  78,  4.  —  Recaeil  de  ce  qui  s*esl  passö  en  la  Compagnie  de  Tiers 
Etat  aax  Etats  de  Blois  1576  et  1577.  Par,  1577.  -^  Bodin,  J.,  Relation  joor- 
nähere  de  toot  ce  qni  sVsi  n^goci^  en  Tassembli^e  gta^rale  des  Etata  de  Blois  eu 
1576.  Par.,  1578  und  1614.  —  L'ordrc  des  EtaU-Gtoiraux  lenos  a   Blois  Pan 

1588 soabs  Henry  III.  Bloys,  1549,  1.  —  Recueil   giniral  des  J^tata  tenus 

en  France  sons  les  rois  Charles  VI,  Charles  VIII.,  Charles  IX.,  Henri  III.  el  Louis  XIII. 

Par,,  1651,  4.  —  Rapine,    F.,  Seign.  de  Foacberaine,   Röcil de  loul  ce 

qni  s'est  faict  et  passö  en  TassembUe  finhr.  des  Etats  k  Paris  en  1614  et  1615. 
Par.,  1651.  4.  (Picardet,)  L'assembUc  desNotables  tennc  a  Paris  €sannöos  1626 

et  1627 Par.,  1652,  4.  —  Die  Wiederbelebung  der  berathendcn  Yersamm« 

langen  unter  Ludwig  XVI.  rief  denn  ganz  zuletzt  noch  einige  weitere  Schrinea 
dieser  Art  au  das  Tageslicht.  So  z.  B.  den  Proc^ss  verbal  de  TassembUe  des 
Notables  lenue  k  Versailles  en  1787.  Par,  1787.  4.;  hauptsächlich  aber  das  grosse 
Sammelwerk,  welches  die  Benölzang  der  filteren  Veröfrentlichungen  in  der  Regel 
flberflfissig  macht:  Les  I^tats-Gön^raux  et  aulres  assembUes  nationales.  I— XVIIL 
i  la  Haye,  1788—89.  Als  geschichtliche  Bearbeitnug  ist  es  gar  nicht  zu  nennen; 
allein  die  Zahl  der  Urkunden  über  die  in  den  verschiedenen  Versamminngen  der 
Reicbstände  verhandelten  Gegenstände,  über  die  Arten  der  Berufung  und  der  Wahl, 
über  die  formelle  GeschälUordnung  u.  s.  w.  ist  höchst  bedeutend. 
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varon^  geffihrte  Beweifi,  dasB  der  dritte  Stand  yon  den  Einf Ulen  derFranlDea 
an  darch  alle  Jahrhunderte  hindurch  in  den  Reichsstftnden  vertreten 
gewesen  sei.  Nicht  nur  ist  die  ganze  Anlage  des  Baches,  welches  von  den 
Schlnsspunkten  rückwärts  schreitet,  eine  wahre  Satyre  auf  eine  geschichtliche 
EntwickeluDg,  und  herrscht  sachlich  die  vollkommenste  Yerwirrung  hinsichtlich 
der  verschiedenen  Arten  von  Versammlungen,  welche  als  völlig  gleichartig  von 
König  Pharamund  an  genommen  sind:  sondern  der  Beweis  selbst,  dass  der 
dritte  Stand  immer  an  den  Beichstagen  anwesend  gewesen  sei,  wird  lediglich 
durch  die  Voraussetzung  geführt,  dass  wo  von  „Grafen"  die  Rede  sei,  auch 
die  Theilnahme  der  Bürger  angenommen  werden  müsse,  da  jene  den  Auftrag 
erhalten  hätten,  die  drei  Stände  aus  ihrem  Bezirke  einzuberufen!?  —  Aber 
auch  noch  ein  zweites,  um  fast  anderthalb  Jahrhunderte  später  erschienenes 
Werk  von  L epaig e'),  ist  völlig  verunglückt.  Es  beginnt  mit  einem  kaum 
denkbaren  Gerede  über  die  Ursprünge  des  Königsthums,  in  welchem  sicli 
ebenfalls  das  vollkommenste  Unverständniss  der  Geschichte  und  der  staatlichen 
Einrichtungen  der  Barbaren  offenbart,  und  auf  eine  kindische  Weise  spätere 
Einrichtungen  von  Hof  und  Regierung  auf  die  frühesten  Zeiten  zurückbezogen 
werden.  Wenn  dann  auch  die  Folge  etwas  besser  ist,  so  verdient  doch  anch 
dieses  Buch  nur  als  eine  Merkwürdigkeit  und  höchstens  zum  Zwecke  einer 
Warnung  genannt  zu  werden. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung,  dass  die  Einberufung  von  Reichs- 
ständen durch  Ludwig  XVI.  auch  eine  grosse  schriftstellerische  Tbätigkeit  her- 
vorrief. Neben  dem  Drange  zur  Auseinandersetzung  der  bestehenden  Missstände 
und  neben  dem  Eifer  und  der  Eitelkeit,  welche  sich  in  Vorschlägen  zu  Neu- 
erungen gefielen,  machte  sich  namentlich  auch  das  Bedürfniss  einer  thatsäch- 
liehen  Kenntniss  der  Anstalt  geltend ,  welche  aus  dem  Grabe  erweckt  werden 
sollte.  Daher  erschienen  denn  auch  unter  der  unübersehbaren  Menge  von 
staatlichen  Schriften  aller  Art,  mit  welchen  Frankreich  beim  Herannahen  der 
Revolution  überschüttet  wurde,  mehrere  Werke,  zum  Theile  von  beträchtlichem 
Umfange,  über  die  Geschichte  und  über  das  Wesen  der  bisherigen  Reichsstände. 
Auch  durch  sie  ist  freilich  nicht  viel  gewonnen  worden.  Dass  sie  bei  dem 
alsbald  eintretenden  Verlaufe  der  Dinge  weder  grosse  Beachtung,  noch  gar 
Einflnss  gewannen,  mag  ihnen  freilich  nicht  vorgeworfen  werden,  und  eine 
tüchtige  wissenschaftliche  Bearbeitung  wäre  damit  immerhin  nech  vereinbar 
gewesen.  Aber  sie  können  auch  aus  dem  blosen  Gesichtspunkte  der 
Literatur  nicht  hoch  gestellt  werden.  —  Zum  Theile  fehlt  es  an  grtlndli- 
ehen  Forschungen,  zum  Theile  an  Befähigung  der  Verfasser  u.  s.  w.    Nur  zur 


l)Savaron,  J.,   Chronologie  des  Etats- G^oörauz   on   le  Tiers-Etat  est  compris  de- 
pais  Tan  1615  jasqa'  en  422.  Par.,  1615. 

7)  (L epaige,)  LcUres  hisloriques  s.  1.  fonctions  ^sentielles  du  Parlament;  s.  l.  droits 
des  Pairs;  et  s.  1.  lois  fondamentales  du  royanno.  I.  II.  Amst,  1153. 
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ersten  Znrechtfindiuig  konnte  eine  kleine  ohne  Namen  des  Yerfiftssen 
nene  Schrift  bestimmt  sein,  welche  alsbald  beim  ersten  Erwachen  des  Gedan- 
kens, Beichsstände  wieder  einzuberufen,  erschien.  Ihr  ist  die  Yersammlang  tod 
1614  der  Anhalt  fOr  Formen  und  ffir  Rechte^).  —  Besser  ist  das  Ton  Lan- 
dine abgefasste  Werk*)  eine  ernsthafte,  und  von  einem  mit  der  französischen 
Geschichte  wohlvertrauten  Manne  herrflhrende  Arbeit;  doch  lässt  es  auch  sehr 
zu  wtknschen  übrig.  Die  allgemeine  Einleitung  will  gar  wenig  besagen,  und 
eigentlich  ist  nur  die  Schilderung  der  einzelnen  früheren  Reichstage  ganz  brauch- 
bar, sowie  die  Angabe  des  Ceremonies  bei  denselben,  auf  welche  damals,  der 
Stellung  des  dritten  Standes  wegen»  so  grosses  Gewicht  gelegt  wurde.  —  Vie- 
len guten  Willen,  aber  geringe  Bef&higung  zum  Geschichtschreiber  beweist  der 
Herzog  Ton  Luynes  in  seiner  Geschichte  der  Beichsst&nde').  Von  einem 
Eindringen  in  den  £em  der  Sache  und  Yon  einer  richtigen  Bezeichnung  der 
Stellung,  welchen  die  ReichsYersammlungen  in  der  Entwickelnng  des  französi- 
schen Staates  einnahmen,  ist  gar  nicht  die  Bede;  Einzelnes  sogar  entschieden 
unrichtig  dargestellt.  Dennoch  ist  das  Buch  nicht  ganz  ohne  Werth,  theils 
durch  eine  der  Zeitfolge  nach  geordnete  Aufzählung  der  Thatsachen,  theils 
durch  die  Erzählung  mancher  Einzelheiten  aus  der  Geschichte  der  Yersamm* 
langen.  —  Yerhältnissmässig  am  besten  ist  noch  das,  wasderJAbb^  Bobin  Yer- 
öffentlicht  hat^).  Wenn  auch  die  Geschichte  der  fränkischen  Yolks-  und 
Beichsversammlnngen  sowie  die  des  ursprünglichen  königlichen  Rathes  wenig 
bedeutet:  so  ist  doch  die  Erzählung  der  seit  dem  Jahre  1203  vorgekommenen 
Ereignisse  und  die  Erörterung  der  rechtlichen  Yerhältnisse  ganz  brauchbar. 
Der  in  dem  Buche  sich  aussprechende  staatliche  Sinn  ist  verständig  und  ge- 
mässigt freisinnig;  und  dass  es  wenigstens  in  der  Hauptsache  schon  vor  dem 
Heranziehen  der  unmittelbaren  Ycrboten  des  Umsturzes  geschrieben  ist  und  nur 
am  Schlüsse  eine  nachträglich  abgefasste  Erörterung  über  die  grosse  Tages* 
frage  hat,  ist  natürlich  nur  um  so  besser. 

Nach  abermaligem  langem  Zwischenräume  folgt  in  neuerer  Zeit  eine  Reihe 
von  Schriften  über  die  alten  Reichsstände,  durch  welche  endlich  der  Gegen- 
stand eine  genügende  Bearbeitung  erhalten  hat  Freilich  auch  nur  allmählig 
und  stufenweise. 

Zuerst  trat  der  ehrwürdige  Henrion  de  Pensey  auch  auf  diesem  Felde 
auf^);  leider  mit  bereits  geschwächter  Kraft.    Ein  Mann  von  so  grossem  Wis- 


1)  Des  J^UtS'G^n^raux  et  de  Icor  convocatioo.    Yilleneave,  1188. 

2)  Landine,  de,  Des £tats-G€niraux,  ou  histoire  des  assembleet  ualionales  en  France, 
Par.,  1788. 

3)  (Laynes»  Doe  de,)  L^bistoire,  le  clrimonial  et  les  droits  des  £tats-Gta6raux  du 
rojranme  de  France.  I.  IL  s.  i.,  1789. 

4)  Robin,  L'abb^,  Histoire  de  la  constitalion  de  Teropire  frao^ais,  ou  histoire  des 
Etats-Gtoiraax.  !.  IL  Londr.  (Par.),  1789. 

5)  Henrion  de  Pensey,    Des  assemblöes  nationales  en  France  depois  IMtablisse« 
ment  d.  1.  monarcbie  jnsqa'en  1614.    £d.  2.    l  II.    Par.,  1829. 
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sen»  80  ehrlichem  Rechtssinne  und  so  reicher  GeschäftserfahniDg  konnte  aller- 
dings niemals  eine  ganz  wertlilose  Arbeit  machen;  allein  das  vorliegende  £r- 
zeugniss  hohen  Alters  ist  sicherlich  nicht  das  beste,  was  wir  dem  Verfasser 
verdanken.  Mit  unverdrossenem  Eifer  besserte  er  an  der,  in  der  That  gar 
schwachen,  ersten  Auflage  fort  und  fort,  und  die  Förderung  der  zweiten  sehr 
vermehrten  Bearbeitung  war  seine  letzte  Beschäftigung  bis  fast  zum  Todestage. 
Ob  jedoch  viel  mehr,  als  der  gute  Wille  zu  loben  ist,  steht  sehr  in  Frage. 
Man  kann  nicht  umhin ,  theils  abnehmende  Geisteskraft ,  theils  geringes  Ein- 
gehen in  das  Wesen  und  in  die  Leistungen  der  jüngeren  geschichtlichen  Schule 
Frankreichs  zu  bemerken;  und  zu  einer  tüchtigen  allgemeinen  Bearbeitung  des 
Gegenstandes  fehlt  es  offenbar  an  zwei  gleich  wichtigen  Bedingungen.  Einmal 
an  Yerst&ndniss  des  germanischen  Wesens  und  insbesondere  der  fränkischen 
Einrichtungen;  zweitens  an  einer  genauen  Senntniss  der  volksthümlichen  Ver- 
sammlungen in  anderen  Ländern,  welche  der  Verfasser  zwar  häufig  zum  besse- 
ren Verständnisse  der  einheimischen  herbeizieht,  hinsichtlich  welcher  er  aber 
in  handgreifliche  Irrthflmer  verfällt.  Von  grösserem  Werthe  sind  eigentlich 
nur  die  Erzählungen  von  den  einzelnen  Versammlungen  französischer  Keichs- 
stände,  namentlich  aber  die  Auseinandersetzungen  der  Ursachen,  welche  zur 
Einberufung  der  verschiedenen  Reichstage  bewogen. 

Von  nicht  viel  höherem  Werthe  ist  das,  jetzt  der  Zeit  nach  folgende, 
Werk  von  Thibaudeau  >).  Die  Einleitung  in  die  Geschichte  bis  zum  Jahre 
1302  ist  sehr  unbedeutend  und  verräth  nur  geringe  Eenntniss  der  früheren 
Zeiten;  dagegen  wird  allerdings  ausführliche  Mittheilung  über  die  einzelnen 
von  da  an  folgenden  Versammlungen  gemacht  Da  hierbei  in  grössere  Einzel- 
heiten eingegangen  ist  als  in  den  andern  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  so 
mag  das  Buch  zum  Nachschlagen  gebraucht  werden.  Allein  ein  eigentliches 
Verständniss  der  ganzen  Einrichtung  und  ein  klares  Hervorheben  einerseits  der 
Ursachen  ihres  eigenen  grösseren  oder  geringeren  Gedeihens,  andererseits  ihrer 
Wirkungen ,  findet  sich  nicht.  Es  ist  nicht  sowohl  eine  Geschichte  der  Reichs- 
stände, welche  hier  gegeben  wird,  als  eine  Reihe  vpn  Abschnitten  aus  der  all- 
gemeinen Geschichte  Frankreichs,  in  welchen  die  Reichsstände  gerade  eine 
Rolle  spielten.  Schon  die  Eintheilung  nach  Regierungen  beweist,  dass  es  an  der 
richtigen  Auffassung  der  Aufgabe  fehlte,  da  sich  die  Entwickeiungsphasen  der 
ständischen  Wirksamkeit  keineswegs  darnach  abscheiden.  Da  so  gut  als  gar 
keine  Beweisstellen  gegeben  sind,  so  ist  schwer  zu  sagen,  ob  der  Arbeit  ei- 
gentliche Quellenforschungen  zu  Grunde  liegen;  es  scheint  aber  kaum  in  be- 
deutendem Grade  der  Fall  zu  sein. 

Nicht  mit  Unrecht  mochte  unter  diesen  Umständen  die  Akademie  der  po- 
litischen Wissenschaften   der  Ansicht  sein,   dass  eine  Geschichte  der  Reichs- 


1)  Thibaadean,  A.  C. ,   Histoire  des  Etats-Generaux  et  des  insütntioDS  repräsenta- 
tives en  France.    I.  11.    Par.,  1843. 
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stände  in  Frankreich  eine  noch  zu  lösende  Aufgabe  sei ;  nnd  sie  hat  sich  in 
der  That  das  Verdienst  erworben,  zwei  ganz  tüchtige  Arbeiten  hervorzamfen, 
welche  zunftchst  das  Bedflrfniss  befriedigen. 

Die  gekrönte  Schrift  von  Rathery^)  verdient  in  der  That  diese  Ans* 
Zeichnung.  In  einer  ausfflhrlichen  Einleitung  wird  die  Geschichte  der  volks- 
thflmlichen  Versammlungen  von  der  Zeit  der  deutschen  Dinge  und  der  romi- 
schen Conventus  an  bis  auf  Philipp  August  in  bestimmten  reinlichen  Umrissen 
gegeben ;  hierauf  folgt  denn  theils  die  Erzfthlung  von  den  einzelnen  Versammlung- 
gen  der  Reichsstände,  theils  eine  Erörterung  Aber  ihre  Zusammensetzung,  Ein* 
richtung  und  Berechtigung.  Das  Ganze  ist  sehr  einfaob  gehalten  und  bleibt  von 
jedem  blossen  Wortgeklingel  vollständig  frei;  vielleicht  hätte  sogar  eine  kflnst- 
lerischere  Bewegung  und  Färbung  die  Theilnahme  noch  erhohen  können.  Wenn 
etwas  Ernstlicheres  an  dem  Buche,  auszusetzen  ist,  so  ist  es  der  augenschein* 
liehe  Mangel  einer  unmittelbaren  Bekanntschaft  mit  deutschem  Rechte  und  mit 
deutschen  Bflchem.  Nun  ist  aber  doch  wohl  ausser  Zweifel,  dass  nicht  nur 
eine  richtige  Auffassung  der  fränkischen  Staatseinrichtungen  ohne  eine  solche 
Eenntniss  unmöglich  ist;  sondern  dass  auch  die  Einsicht  in  das  Wesen  und 
den  Verlauf  der  französischen  Reichsstände  wo  nicht  bedingt,  doch  jedenfalls 
wesentlich  gefordert  ist  durch  eine  Vergleicbung  mit  den  ähnlichen  Anstalten 
und  Ereigqissen  im  deutschen  Reiche  und  in  den  einzehien  deutschen  Landen. 
Wie  viel  das  Verständniss  und  die  Darstellung  germanischer  Anstalten  gewinnt, 
wenn  dieselben  nicht  vereinzelt  in  dem  besondern  Lande  ihres  Vorkommens 
angeschaut  werden,  sondern  als  ein  Theil  eines  grossen  über  verschiedene 
Länder  und  Stämme  ausgebreiteten  Ganzen;  und  wie  wenig  grflndliche  Kennt* 
niss  des  Nächstliegenden  und  scharfsinnige  Verbindnngsgabe  vor  Missverständ« 
nissen  des  vereinzelt  Aufgefassten  und  vor  dem  Vorübergehen  an  wesentlichen 
Gesichtspunkten  schützen;  dies  zeigt  z.  B.  das  Verliältniss  der  früheren  engli- 
schen Arbeiten  über  die  angelsächsische  Zeit  mit  Kemble's  Werk  über  die- 
selbe. Nur  allzu  häufig  drängt  sich  dcsshalb  bei  der  Betrachtung  französischer 
Werke  das  Bedauern  auf,  dass  die  Scheu  vor  Erlernung  einer  allerdings 
schwierigen,  weil  reichereu,  Sprache  und  die  Abneigung  gegen  einzelne,  aller- 
dings vielleicht  nicht  löbliche,  literarische  Formen  und  Gewohnheiten  es  Man* 
nem  von  Geist  und  Gelehrsamkeit  unmöglich  gemacht  hat,  von  deutscher  Wis- 
senschaft Nutzen  zu  ziehen,  und  namentlich  die  germanischen  Zustände  in 
deren  grOsster  Reinheit  kennen  zu  lernen. 

Diese  Abschweifung  mag  wohl  um  so  mehr  Entschuldigung  finden,  als 
auch  das  zweite  Werk,  welches  die  Preisaufgabe  des  Instituts  hervorgerufen 
hat,  nämlich  das  von  A.  BoulUe  ')  verfasste,  zu  denselben  Erwägungen  und. 


1)  Rathery,  £.  J.  B.,  Histoire  des  llUtt-G^ndraoz  de  France.    Par«,  1845. 

2)  BouUde,  A,  Hitioire  complite  des  Elats-G^draux  et  antres  assembUes  reprä- 
sentatives en  France  depois  1302^1626.    1.  IL    Par.,  1845. 
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AassteUangeii  YeranlasBiing  giebt.  Das  UitheO  der  Akademie  hat  diese  Arbeit 
der  eben  besprochenen,  weniger  umfangreichen,  nachgesetzt;  der  Unterschied 
zwischen  beiden  ist  jedoch  nicht  eben  bedeutend.  Wenn  Rathery  sich  gedräng- 
ter zu  fassen  weiss ,  so  ist  dagegen  die  Darstellung  seines  Mitbewerbers  leben- 
diger,  und  nicht  selten  seine  Mittheilung  der  Thatsachen  vollständiger,  nament- 
lieh  auch  in  Betreff  der  blos  berathenden  Versammlungen  von  Notabein.  Die 
in  einem  Anhange  gegebenen  Nachrichten  Ober  die  in  der  Geschichte  der 
Beichsstände  hauptsächlich  hervorragenden  Persönlichkeiten  können,  wennschon 
von  dep  Preisaufgabe  nicht  verlangt,  nicht  anders  als  verdienstlich  und  nfltz« 
lieh  bezeichnet  werden;  und  nicht  sehr  vermissen  dagegai  wird*  man  die,  aller* 
dings  vorgeschriebene  und  auch  in  der  gekrönten  Schrift  enthaltene,  Yerglei- 
ofaung  der  französischen  Reichssi^nde  mit  dem  englischen  Parliamentc.  Solche 
kurze  Gegenüberstellungen  können  zu  nicht  viel  Gutem  dienen,  sondern  bringen 
eher  in  die  Gefiihr  leeren  WortgefQges  und  geistreichthuender  Gegensätze.  Wenn 
das  eigentliche  Wesen  der  französischen  Reichsstände  durch  eine  Yergleichung 
mit  den  Anstalten  anderer  Staaten  begriffen  werden  ^oll,  so  muss  diess,  wie 
eben  bemerkt  wurde,  durch  Bezeichnung  ihrer  Stellung  in  der  ganzen  germa- 
nischen Rechts-  und  Staatsansicht  geschehen,  nicht  aber  durch  Zusammenstel- 
lung mit  nur  einer  einzelnen  Erscheinung.  Henrion  de  Pensey  hat  diess  richtig 
eingesehen,  aber  freilich  der  Kenntnisse  ermangelt,  um  es  genflgend  durchzu- 
fahren. Am'  gerechtesten  begründet  möchte  das  ürtheil  der  Akademie  über 
den  gegenseitigen  Werth  der  beiden  mitwerbenden  Schriften  in  der  Beziehung 
sein ,  dass  allerdings  die  Erörterung  der  inneren  Einrichtung  der  französischen 
Reichsstände  bei  BouU^  unvollständiger  ist. 

Nicht  übersehen  darf  schliesslich  bei  der  Literatur  des  Gegenstandes 
werden,  dass  der  in  der  Akademie  der  politischer  Wissenschaften  von  Ame- 
dee  Thierry  über  die  beiden  vorstehenden  Preisschriften  erstattete  Bericht ') 
eine  eigene  ausführliche  Geschichte  der  Reichsstände  voranschickt  zur  Gewin- 
nung einer  Grundlage  für  das  zu  fällende  Urthcil. 

Durch  die  im  Vorstehenden  geschilderten  Werke  ist  übrigens,  so  vorzüg- 
lich sie  auch  sein  mögen,  nur  die  eine  Seite  der  ständischen  Einrichtungen 
Frankreichs  erörtert,  nämlich  die  Vertretung  des  gesammten  Volkes  gegenüber 
von  der  Regierung.  Allein  neben  den  allgemeinen  Reichsständen  waren  auch 
noch  Provinzialstände.  Gleichzeitig  mit  den  Reichsversammlungen  und 
ans  gleichen  Veranlassungen  entstanden,  theilten  sie  auch  deren  Schicksale, 
nur  in  so  ferne  etwas  mehr  begünstigt,  als  wenigstens  in  einigen  Pro- 
vinzen die  örtlichen  Vertretungen  die  allgemeinen  Stände  überlebten,  wie  na- 
mentlich in  Languedoc   und  in  den  später    erworbenen  Landestheilen.    Die 


i)  Thierry,  Amed. ,  Rapport  §.  les  mtooires  envoyds  au  prix  d^histoire  t.  L  ilati- 
G^D^ranx.    (M^m.  de  TAcad^mle  des  sc.  mor.  et  polit.,  Bd.  V,  8.  794^896. 
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uaier  Ludwig  XVI.  tu  tpftt  gemachten  Yersache  einer  Wiedererweckung  fanden 
keine  Zeit  mehr  snr  Erstarknng  und  Wirksamkeit.  —  Nicht  ohne  Bedeutung 
ist  es  mter  diesen  Dmst&nden,  dass  anch  über  die  Provinaialst&nde  eine 
reiche  Literatur  vorhanden  ist,  welche  zwar  namentlich  in  den  älteren  Zeiten  ans 
Sitsungsberichten,  Sammlungen  von  Actenstflcken  u.  dg).,  besteht,  aber  doch  auch 
ans  mehr  oder  weniger  ausführlichen  geschichtlichen  Bearbeitungen,  unter  denen 
sogar  einige  Werke  ersten  Banges  sich  befinden.  Die  Schriften  der  letzteren 
Art  fassen  aber  wieder  die  ProYinzialstünde  theils  im  Allgemeinen  auf,  theils 
in  bestimmten  Zeitabschnitten  und  in  Beziehung  auf  einzelne  Provinzen. 

Die  zur  Mittheiiung  von  Actenstflcken  u.  s.  w.  besUmmten  Schriften 
einzeln  zu  nennen,  wäre  ermfldendund  zwecklos;  es  genflgt  darauf  hinzuweisen, 
dass  sie  bei  Lelong  in  grosser  Vollständigkeit  verzeichnet  stehen.  Dagegen 
verdienen  natürlich  die  Bearbeitungen  eine  genauere  Beachtung,  und  diess  zwar 
um  so  mehr,  als  diese  Bttcher  keineswegs  alle  ihnen  gebflhrende  Anerken- 
nung gefunden  haben.  Theils  haben  sie  das  Unglück ,  in  der  Pi^ovinz  erschie* 
nen  zu  sein,  theihi  behandeln  sie  örtliches  Leben,  dessen  Werth  von  der 
grossen  Mehrzahl  selbst  der  staatlich  gebildeten  Franzosen  verkannt  wird. 

Die  Geschichte  der  Anstalt  im  Ganzen  haben  Girardot  >),  Tail- 
landier')  und  deLu^ay*)  bearbeitet,  jedoch  in  wesentlich  verschiedener 
Weise.  —  Taiilandicr  hat  sich  die  Schilderung  aller  einzelnen  Provinzialstände 
zum  Vorwurfe  gesetzt  Zu  dem  Ende  beschreibt  er  in  Jedem  einzelnen  der 
sechzehn  übrig  gebliebenen  Pays  d'6tat  die  Einrichtung  der  Stände,  also  ihre 
Zusammensetzung,  Wahl,  Einberufung  u.  s.  w.,  die  Art  und  Weise  der  Ver- 
handlungen, endlich  die  hauptsächlichsten  Gegenstände  ihrer  Thätigkeit.  Diess 
Alles  ist  mit  grosser  Einfachheit  auseinandergesetzt,  beruht  aber  augenschein- 
lich auf  umfassenden  Forschungen,  und  gewährt  eine  vortreffliche  Uebersicht 
über  diesen  Theil  des  altfranzösischen  Staatslebens  und  über  seine  Wirkungen. 
Es  kann  in  der  Tfaat  keinen  klareren  Beweis  von  der  eben  so  gewissenlosen 
als  kurzsichtigen  Selbstsucht  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  des  französischen 
Königthumes  bis  auf  den  unglücklichen  Ludwig  XVI.  geben,  als  dass  diese  die 
Regierung  so  wenig  hemmende  und  doch  den  Unterthanen  ohne  Zweifel  so 
vielfach  zu  Gute  kommende  Einrichtung  nicht  nur  nicht  entwickelt  und  ausge- 
dehnt,  sondern  vielmehr  noch  verkümmert  und  angefeindet  ward.  Namentlich 
erscheint  Golbert's  Thätigkeit  in  dieser  Beziehung  als  eine  wahrhaft  hassens- 


1)  Girardot,  Bar.  de,  Essai  s.  1.  asserabl^es  provinciales  et  en  parlicnlier  sur  ceUe 
de  Berry,  1778--I79a.    Bourges,  1845. 

2)  Taillandier,  Des  Noiiees  sur  les  Pays  d'^UU  In  dem  Annuaire  historiqne  ponr 
rannte  1852,  8.  179  fg. 

3)  De  Ln^ay,  H.,  Des  astembl^es  provinciales  sous  Louis  XVI.    (In  der  Revue 
hisL  du  droit  fr.,  1856  und  1857.) 
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werthe.  —  Oirardot^s  gut  geschriebenes  und  Belehrendes  Bach  hst  nicht  die 
früheren  Zttst&nde  und  deren  kärgliche  Ueberreste  zum  Gegenstände,  sondern 
lediglich  den  auf  Necker's  Bath  von  Ludwig  XYI.  gemachten  Versoch,  die 
Provinzialstftnde  wieder  zu  beleben.  Bekanntlich  wurden  nämlich  im  Jahre 
1778  in  Berry  und  1779  in  Oberguienne  St&nde  eingeführt,  und  sollte  diess, 
wenn  die  Einrichtung  wirklich  gute.  Frflchte  trflge ,  allmähiig  auch  in  den  üb- 
rigen „Pays  d'äection"  geschehen.  Der  Erfolg  war  zwar  ein  günstiger;  allein 
mit  Necker*6  Fall  wurde  der  Plan  aufgegeben,  und  erst  im  J.  1787,  nach  dem 
Verlangen  der  ersten  Notabein- Versammlung,  wieder  aufgenommen,  jetzt  freilich 
zu  spät.  Der  Verfasser  schildert  nun  die  Thätigkeit  der  beiden  Husterver- 
sammlungen in  allen  Einzelnheiten  und  weist  nach,  dass  trotz  der  Ungewohnt- 
heit der  Sache  und  der  falschen  Grundlage  des  allgemeinen  staatlichen  Zustande» 
das  Ergebniss  ein  gutes  war.  Ob  die  aUgemeine  Durchführung  solcher  Pro- 
vinzialstände  zu  einer  genügenden  Verbesserung  der  französischen  Dinge 
geführt  hätte ,  und  ob  auf  diesem  Wege  die  Revolution  durch  Beformen  h&tte 
verhütet  werden  künnen,  mag  allerdings  zweifelhaft  sein,  —  blieben  doch  die 
Grundfehler  des  8ystemes,  welche  in  der  Centralverwaltung  lagen,  und  die  all- 
gemeinen Interessen  dadurch  unberührt:  —  allein  einer  weit  genaueren  Aufmerk- 
samkeit, als  gewöhnlich  der  Sache  geschenkt  ward,  ist  sie  wohl  werth.  Ein 
besserer  Führer  als  Girardot  mag  aber  nicht  gewonnen  werden.  —  Die  Ar- 
beit de  Lugay*8  umfasst  die  ganze  Entwicklung  der  Einrichtung;  sie  ist  je- 
doch von  massigem  Werthe.  So  weit  sie  die  frühere  Zeit  behandelt,  ist  sie 
weder  vom  geschichtlichen  noch  vom  staatlichen  Standpunkte  von  Bedeutung; 
namentlich  fehlt  es  an  einer  genaueren  Gegenüberstellung  der  inneren  Zustände 
der  mit  Ständen  versehenen  Provinzen  und  der  unbeschränkt  und  unmittelbar 
verwalteten  Landestheile.  Von  Wichtigkeit  dagegen  ist  die  Angabe  der  verschie- 
denen  Vorschläge,*  welche  seit  der  zweiten  Hälfte  des  18ten  Jahrhunderts,  na- 
mentlich von  Mirabeau  dem  Vater  >),  von  Turgot')  und  von  Necker  ^), 
zur  Wiedererweckung  des  ständischen  Lebens  gemacht  wurden,  so  wie  die 
Hinweisung  auf  die  Bruchstücke  dieser  Organismen,  welche  sich,  freilich  ohne 
grosse  Bedeutung,  bis  in  die  Gegenwart  herein  erstrecken. 

Schilderungen  der  provinzialständischen  Einrichtungen  zu  bestimmten 
Zeiten  oder  in  einzelnen  Provinzen  sind  von  Mehreren  versucht  worden, 
und  zwar  mit  günstigem  Erfolge.  —  Vorerst  ist  hier  Paquet  zu  erwähnen, 
welcher  in  einer  von  der  Akademie  der  Inschriften  gekrönten  und  auch  in  der 


1)  Mirabean,  V.  de,   Memoire    s.  1.  ^tats  provinciauz.  s.  L,  1750,  12  (auch  in 
Bd.  IV  des  Ami  des  hommes,  Ausg.  von  1759. 

2)  Tnrgot,  Mtooire  s.  L  municipaliUs  a  dtablir  en  France.    (In  den  Oeuvres 
posthnmes.    Laos.,  1787. 

3)  Necker,  Memoire  an  rol.  s.  a.,  1778. 
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That  mit  eben  so  liM  Fleiss  als  Verstand  bearbeiteten  Schrift  >)  den  Znstand 

der  ProTinzialstättde  vor  nnd  nnter  Ludwig  XL  schildert    Wichtig  ist  nament- 

Heh  das  genane  Terzeich&iss  s&mmtlicher  Landtage,  welche  in  irgend  einer  ur- 

sprftnglicli  franzi^sfsefaen   oder  bis  zn  Lndwig  XI.  mit  Frankreich  vereinigten 

Provinz  Gebietsabtheilnng   gehalten    worden  sind,    so   wie    die  Nachweisnng 

fiber  ihre  Zusammensetzung  und  Aber  die  Hauptgegenstfinde  ihrer  Berathungen. 

Es  steOt  sich  ^bei  heraus,  dass,  wie  auch  in  einzelnen  deutschen  Ländern,  ab* 

gesonderte  Einberufungen  der  Städteabgeordneten  gar  nicht  selten  waren  und 

ittnner  statt  hatten,  wenn  nur  vom  Bürgerstande  eine  ausserordentliche  Leistung 

Teriangt  wurde.    Hit  Becht  weist  er  hierbei  und  sonst  auf  die  grosse  Aehn^ 

Hchkeit  hin,  welche  zwischen  den  Standen  der  einzelnen  deutschen  Territorien 

und  den  französischen  Prorinzialeinrichtungen  stattfand.    Eine  genauere  Eennt- 

ttias  der  deutschen  Geschichte  hätte  ihm  sogar  noch  weitere  und  genauere  Yerglei« 

clrangspuhkte  an  die  Hand  gegeben.  —    Die  Zustände  der  Ortlichen  Vertretung 

unter  Ludwig  XIV.  aber  sind  der  Gegenstand  zweier  bemerkenswerther  Arbei* 

ten.  *-    Die  erste  derselben  ist   eine  kleine  sehr  ansprechende  Schrift  von 

G-rlln  *),  in  welcher  aus  Urkunden  nachgewiesen  wird,  wie  tief  die  Stände  in 

den  wenigen  Provinzen,  wo  noch  dergleichen  bestanden,  gesunken  waren  unter 

der  gewaltthätfgen,  selbstsOchtigen    und  verschwenderischen  Regierung  dieses 

schlechten  Fflrsten,    und  welche  Hinterlist  und  Einschttchterung   angewendet 

wnrde,  um  die  Wahlen  zu  verfälschen,  einzelne  Mitglieder  zu  bestechen,  zu 

Widerspruch  Geneigten    Furcht  einzuflössen.    Die  ganze  Schilderung  ist  ein 

bedeutender  Beitrag   zur  wahren  Eenntniss  des  Preises,  welchen  Prankreich 

ffLr  äusseren  Buhm  damals  bezahlte,  und  der  grauenhaften  Fäolniss,  welche 

unter  der  glänzenden  Oberdecke  lag.    Sie  ist  aber  auch  von  hoher  Bedeutung 

f&r  andere  Länder.    Wenn  nämlich  auch  anderwärts  ständische  Einrichtungen 

auf  gleiche  Weise  angesehen  und  behandelt  werden,  und  dann  auch  der  nächste 

Erfolg  von  List  und  Gewalt  derselbe  ist:   so  darf  auch  die  in  Frankreich  zu 

Ta^e  getretene  schliessliche  Folge   der  Verwüstung   der  Volkrechte  und  einer 

von  Oben  ausgehenden  Untergrabung  des  Bechtssinnes  gar  wohl  ins  Auge  ge- 

fasst  werden.    Der  in  der  Bevolotion  so  entsetzlich   hervorbrechende   Hass 

«nd  die  Verachtung  gegen  daa^Königthum,  sowie  die  Unfähigkeit  des  Volkes, 

gesetzliche  Freiheit  vemftnftig  zu  gebrauchen,  waren  die  natflrlichen  Frflchte 

der  schon  Jahrhunderte  frflher  begangenen  Missbräuche,  namentlich  aber  auch 

der  Veraiditung  der  örtlichen  Bechte   und   der  zu  ihrem  Schutze  bestimmten 

Einrichtungen.    Ist  nun  diese  schreckliche  Lehre  gar  keiner  Beachtung  werth  ?  — 

Ein  zweites  Werk ,  welches  provinzialstandische  Verhältnisse  unter  Ludwig  XIV. 

schildert,  ist  die  von  Thomas  unternommene  vortreffliche  Darstellung  der 


1)  Paquet,  J.,  Memoire  . .  rar  la  qnestion:   qael  dlait  T^tat  des  institutions  ^roYin- 
eiales  et  communalts  et  des  corporaiions  .  .  sous  Louis  XI.    Par.,  1835. 

2)  Grnn,  A.,  Les  ^tots  provincianx  tous  Louis  XIV.    Ed.  %    Par.,  1853. 
▼.  Vohl,  SUaltwiSMBteliaft  111.  6 
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ZostiUkcie  von  Bnrgimd  >).  Dk  Sohnjft  ist,  da  sie  eixm  luMa^i^^  £h|» 
stand  hat,  erst  weiter  anten  in  der  Qaaptsacbe  za  ifOrdigea;  hier  nag  4abier 
nur  darauf  hingewiesen  sein ,  dass  sich  die  Hisskeiuimtg  und  Mij^shapdluttg  der 
ständischen  Einrichtung,  zwar  im  engeren  Kreise  aber  in  al\en  Ew^seliiheitea  pf^b- 
gewiesen,  doppelt  eindrucksvoll  darstellt.  Die  hiej^ns  sich  ergehende  Scbloas- 
folgerungen  sind  um  so  zuverlässiger ,  als  der  Yerfassw  selbst  eioe  den  SUbM 
den  eher  ungünstige  Aufibssung  hat,  und  er  somit  gegen  sei|ie9  Willen  Zeqg* 
niss  ablegt 

Unter  den  zahlreichen  Schriften  über  einzeln^  P;rovinzialYerBam]%* 
lungen  befinden  sich  sehr  ausgezeichnete  Arbeiten,  deren  genauere  Wücdigoag 
aber  freilich  hier  zu  weit  führen  würde.  So  enthalt  dai[  bekannte  Veieterwerk 
Yon  de  Yic  und  Yaisette  über  die  Geschichte  yo^l  Langnedoo  auch  Tortreff- 
Uche  Nachrichten  über  die  Schicksale  der  dortigen  Stände  ').  AnssriiliesBlich 
dem  Gegenstände  ist  gewidmet  das  ^eue  Werk  von  Tronvö*),  so  wie  eine 
Beihe  von  Denkschriften,  welche  de  la  Farelle^)  begannen  tmt  Uelier  die 
Stände  derAuvergne  geben  Bergier  und  Yerdiar^Latour  ^)  zwar  trofikena 
und  keineswegs  immer  sehr  erbauliche,  aber  immerliin  belehrende  Nac)inobteu. 
Die  Geschichte  der  Stände  in  der  Provence  ist  in  der  grossen  Statiatik  dei 
Departements  der  Rhotnemündungen,  welche  dem  Präftcten  Grafen  YiU^iieuve 
VI  grosser  Ehre  gereicht  *) ,  mit  grosser  Genauigkeit  aus  den  Urkunden  gftge- 
ben;  eine  Schilderung  ihres  Unterganges  aber  von  Bibbe  '). 

e)  Einielne  RegieruQgsperioden. 

Die  durch  fast  anderthalb  Jahrtausende  fortlaufende  Btaatsentwickelung 
Frankreichs,  die  bedeutende  Anzahl  merkwürdiger  Persönlichkeiten  auf  dem 
Throne,  welche  bestimmend  und  ändernd  eingriffen,  mehrere  Zeitabschnitte 
voll  grosser  Umw&lzungen  und  staunenswerther  Begebenheiten  bieten  ein  reiches 
Feld  für  geschiehtliche  Behandlung  einzelner  Zeitabschnttte   dar.    60  besitzt 


1)  Thomas,  A.,  üne  province  sous  Louis  XlV.    Pan,  1844. 

2)  Histoire  g^n^ale  de  Languedoc,  par  deux  r^igieux  B^DMietint  (Cl  de  Vie  et 
J.  V.aiiette).    I^-Y.    Par.,  1730^48.    Fol. 

3)  Trouv^,  de,  Essai  hift.  aar  les  Blata  de  Languedoc    Par.,  1818.    4^ 

4)  De  la  Farelle,  F.,  Les  Pays  d'^iat  ,sous  Paucien  r^me«  Eiades  sqr  les  in* 
stituüons  de  l'ancienne  province  de  Languedoc.  Par.,  1657.  (Aach  in  deqL  Compte 
rendn  de  l'Academie  des  sciences  mor.  et  poiit.) 

5)  Bergier  et  Verdier-Latour,  Rdcherches  hislörigues  sar  les  Etats-Q^ndraox 
et  plas  particuliirement  sar  Torigine. . .  des  ancieus  Etats  provinciaux  d'Auvergne, 
depuis  le  14.  siecle.    Clarm.  Fcrr.,  1786. 

6)  VilleneuTe,  Comte  de,  SlatisÜque  du  d^partement  des  Bouches-  du  -  Bhöne. 
I  — IV.    MarseiUe,  1821—29.    4. 

7)  Rib  b  e ,  Sor  la  flu  de  la  Constitution  proven^e.  (Ich  habe  die  Schrift  nicht  zu 
Gesicht  bekonunea  können.) 
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ibffiaiiiges^iidrtW  ^^^?i?|ii^  Kdnige  f^||e(  euxflussreicb^r  SU^tpmtoner;  und  ^ 
wvMit  web  yMi>eU^^^  di^  ScbrUteo  dieser  Art,  s^bst  wei^o  sie  xunftcbst 
nur  die  S^ld^rmig  d^r  p0rs(^|Ud^Qii  Eig^cl^aft^n  ua4  Scbickjmle  l^ei^bsicl^geii, 
edfr  «oh  vor^gsw^s^  9it  ü^neg^n  i|nd  sQmtigfn  A6ii839rMcl|kei^B  ^etpbä^ 
tiges,  dOfih  a«cb  in^er  jmelur  oder  wfs^^^r  b^deot^de  ^Urftge  ^c  Gfasdiic)]^ 
to  J^Mtlifil^  l^^beag  ig^  eog^  Sia99  U^ern*  Qier  kann  jedoc|i  nur  you 
der  Nennimg  solcber  Scbriften  die  Bede  sein ,  weiche  ^.cb  diese  letf t^r^  Aif^ 
gite.  aiftdrttc^cjll  Bte<fkgn.  li^^er  ^e^  las^n  ^ch  ^jus  verschied^W  Zeiten 
«Mobil  «afzthlen  }). 

Mit  groec^m  Fj^ei^,  foit.  gcAM^r  (nogtiUfa  der  eiiue|l|^eitßp  wd  ftinwr 
lebmdigeQ 3?b^lBf^bpe  fui  dem  Gegeostande  hatV^ublanc')  in  höchst  j;^^ 
lid^  WeHw  n9d  mit  Qea<Mimac)(  eine  Schi^^ong  von  F^ankrei^  tr;khr9n4 
der  Zeit  der  l^renz^lge  gefiebeq-  Per  erste  Bßjifi  d^s  Werkes  ^othfttt 
dm  dv^i  {UEeBtliffbßP  fechte  angebOrige?  ZastAnde ,  und  fß  werden  die  ll^bts- 
TivrbAlliiisse  und  Gew^bi^bej^  der  yerschiiedenen  Eldssen  V09  Staatsth^Un^m^zii 
?ov  KOpige  an  bis  aum  letzten  Unfreien  avscbaoUch  gespbUdert,  1S%4^  aller- 
diogs  vieles  Mos  Aeosserljche  dabei,  oft  werdeii  blo?  Ane^dPtf n  er^&bll^  n-dgL; 
aber  dfus  Mitgeth^te  ist  do^cb  ivmer  bezeichnend  filr  einen  bestiiQmten  ^nstanii 
und  fflx  die  Zeit.  Von  einer  grossen  weltgescbichtlichep  odei:  auch  nor  volk9- 
thtboUcben  AnfiiasiHig  ist  freiliAb  so  w^g  djie  Rede,  als  voq  einem  wissen- 
sebaftlicb  anagearbeitetj^n  öjE^ev^ben  Sechtß;  ^bßt  niemand  kaon  dem  ßnobe 
das  höh  streitig  machen,  «ine  i^^rljcbe  Vciaik  zu  seiii. 


1)  Ss  ist  aMerdingt  schwer,  hier  die  richtige  GreniUnie  za  ziehen.  BekanntUeh  ist 
die  französische  Ijteratcur  ansserordeatlicb  reich  an  Denkwfir<|igk«ilQD  ftllsr  A^fi  ap4 
ans  allen  Zeiten,  fall«  pun  ein  SU^Usmann  seine  Schicksale  und  Lebenserfahrun- 
gen erzählt,  kann  er  kanm  umhin ,  auph  jibef  Gegeniitande  des  öfTentllchett  Hecji- 
tes  sich  au}^zn«prechcn ,  ufid  es  unterließt  keinem  Zweifel,  dass  höchst  schätzbarer 
Stoff  ffir  die  Staats-  und  Rechlsgescbichle  in  solchen  Denkwürdigkeiten  zerstreut 
ist  So  ist  es  z.  B.  unmöglich,  eine  richtige  und  yoliständigc  Geschichte  der 
Staatsvcrvallong  unter  Ludwig  XIV.  und  den  darauf  folgenden  Yormundschaflen 
zu  geben,  ohne  reichlich  zu  schöpfen  in  den  unschätzbaren  Denkwürdigkeiten  des 
Herzogs  Sl«  Simon.  Und  wer  würde  es  unternehmen,  das  Recht  und  die  Ein- 
riehtnngen  des  Consnlates  und  ersten  Kaiseireiches  za  schreiben,  ohne  die  von 
Napoleon  selbst  in  St.  Helena  verfassten  AulzeicbnuBgen  zu  benützen?  A]oer 
ifo  soll  |)i^r  begonnen,  wo  geendet  werden  7  Eine  Uehersicht  Über  die  Gesammt- 
beit  der  von  Franzoscp  hinterlassencn  persönlichen  Denkwürdigkeiten  und  eine 
Würdigung  derselben  ffir  Geschichte,  Staatskunst,  Menschenkennlniss  und  GesilU- 
gung  wäre  eine  selbstständige  Aufgabe  von  sehr  grossem  Umfange.  Es  bleibt 
also  nichts  Anderes  übrig,  als  hier  nur  solche  Scbriften  zu  nennen,  welche  nicht 
blos  gelegentlich,  sondern  ausdrücklich 'und  wesentlich  die  Aufgabe  haben,  den 
Staat  und  seine  fiosi$h4niigen  zu  einer  beslimipten  Z^it  m  sehildem. 

2}  TanbUnc,  V«»  .da,  La  Jrance  sf  ieqi#s  des  croisadss.   l-rlV.    Bsr.,  i844. 
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Diese  8<Mdeniiig  staatlicher  Zastände  zur  iMi  der  KreaztOge  IM  dena 
aber  noch  eine  wesentliche  Ergänsmig  und  tiefer  gehende  Begrflndtuig  eibaltai 
dnreh  zwei  Gmppen  von  Schriften;  nämlich  einmal  durch  dicSenigea,  iMldie' 
das  Wirken  des  Abtes  Snger  schilderen;  zweitens  aber  dnr<4i  die  Oe^chiehten 
der  Begierong  Ludwig's  des  Heiligen.  Die  Zeit  des  Ersteren  war  der  eigent- 
liche Mittelpunkt  dieser  ganzen  Gestaltung  des  französischen  Yolks-  «and  Staate« 
lebens ;  der  Andere  sah  ihr  Ende  und  half  mftchtig  zur  Herbeiftthnmg  anderer, 
im  Ganzen  besserer  Zustände. 

Abt  Suger  war  ohne  Zweifel  ein  ungewöhnlicher  Mensch.  Den  anter* 
sten  Ständen  entsprossen  und  kaum  mehr  als  ein  Findling  war  er  bekanntlich 
schon  vor  dem  Beginne  des  ersten  Ei^uzzuges  höchst  einflussrekher  Badigeber 
Ludwig's  des  Dicken,  sondern  später  sogar  drei  Jahre  lang  Beichsverweaer 
während  der  Abwesenheit  des  Nachfolgers  in  Palästina.  Yortrefiüoh  spiegelt 
sich  in  seinem  Leben  der  noch  so  zweifelhafte  Zustand  der  königlichen  Gewalt 
ab  I  welche ,  noch  auf  den  Besitz  der  Isla  de  France  und  einiger  weniger  an- 
deren Gebiete  beschränkt,  zu  beständigen  Fehden  mit  ungehorsamen  Vasallen 
und  wilden  Baubrittern  verurtheilt  war,  sich  aber,  namentlich  auch  durch  8a« 
ger's  Bath  und  Hälfe,  allmählig  zu  entschiedenerer  Macht  emporarbeitete^ 
Ausserdem  tritt  das  Verhältniss  der  weltlichen  Gewalt  zur  Kirche  in  doppelte 
Beziehung  schlagend  zu  Tage.  Einmal  durch  die  eigene  Stellung  Suger's  als 
Abtes  des  fiberreichen  Stiftes  von  St.  Denis,  welches  bis  in  das  Veltiin  Besi- 
tzungen hatte  und  aus  eigenen  Angehörigen  ein  Heer  aufstellen  konnte»  Zwei- 
tens durch  die  häufigen  Beziehungen  Suger^s,  als  Abtes,  als  Gesandten  und  ab 
Beichsverwesers,  zum  römischen  Stuhle.  Eine  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes 
ist  o£fenbar  so  lohnend,  dass  nicht  nur  die  ziemlich  zahlreiche  Literatur  dar- 
über wohl  begreiflich,  sondern  eher  zu  wundern  ist,  worum  die  Aufgabe  doch 
noch  nicht  mit  allem  Erfolge,  welchen  sie  gestattet,  gelöst  wurde.  Denn  das 
Vorhandene  lässt  manche  gerechte  Ausstellungen  und  Wünsche  zu.  —  Sehr 
unbedeutend  und  ojine  eigentliches  Verständniss  ist  die  von  M.  B audier  schon 
in  derUitte  des  17.  Jahrhunderts  verfasste  Schrift  ')•  —  Einen  weit  grösseren 
Anlauf  nach  umfang,  Form  und  schriftstellerischen  Ansprüchen  nahm  Dom 
Gorvaise,  dessen  Werk')  eines  gewissen  Ansehens  geniesst  und  auch  in  ei- 
nigen Beziehungen  desselben  werth  ist.  Theils  ist  es  lebendig  und  anschaulich 
geschrieben,  theils  erzählt  es  die  während  Suger's  Leben  vorgefallenen  öffent- 
lichen Ereignisse  ausführlich.  Allein  mit  Becht  hat  doch  eine  apätere  ge- 
nauere Kritik  grosse  Schwächen  hervorgehoben,  namentlich  Unzuverlässigkeit 
in  den  Thatsachen  und  Mangel  an  Beschränkung  des  Stoffes  auf  den  eigent- 
lichen Gegenstand.  —  Eine  höchst  sclavische  Nachahmung  Dom  Gervai- 
se's  war  Dauvigny;  und  zwei  akademische  Lobreden  Suger*s  von  Garat 


i)  Bahdier,  M.,  Histoire  de  radmfnittmtion  de  i*abb4  Suger.    Par.,  1645. 
2)  Dom  Gervaise,  Birtoire  de  l'abb«  guger.    I— OL    Par.,  1721.  12. 
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isd  Hasteier  (1779),  welche  sich  nach  der  Art  der  Zeit  und  dieser  Gftttnng 
TOB  Schriften  nur  in  klingenden  Bedewendnngen  ergehen,  sind  kanm  einer  vor^ 
flbergehenden  Erwfihnnng  werth.  —  Hit  Geist,  Geschmack  and  einer  im  All- 
goneiBen  richtigen  Auffassung  der  Zeit,  dagegen  freilich  auch  ohne  tiefere  eigene 
Forschnng  nnd  ohne  wahren  Ernst  ist  das  Leben  Snger's  geschriebeni  welches 
Carn6  seinen  Schilderungen  der  Grflnder  von  Frankreichs  Staateinheit  einge- 
igt hat,  also  einem  Werke,  von  welcliem  bereits  (oben,  S.  58)  die  Bede  war.  -* 
Endlich,  nnd  zwar  mit  dem  verhftltnissmftssig  besten  Lobe,  ist  noch  einer  gans 
neuen  Arbeit  von  Gombes  >)  zu  erwähnen.  Der  Verfasser  hat,  was  aller- 
dings die  Hauptsache  ist,  mit  Fleiss  und  Gewissenhaftigkeit  die  Quellen  und 
nur  die  Quellen  benfltat,  und  stellt  in  bestimmten,  leicht  ttberschanbaren  Zeigen 
Snger  in  seiner  staatlichen  Wirksamkeit  dar.  Gerne  kann  man  auch  den,  nicht 
eben  sparsamen,  Tadel  der  leichtsinnigen  Wortmacherei  und  der  mit  Gelehr- 
samkeit ans  zweiter  Hand  sich  begnügenden  Arbeitsart  der  Vorg&nger  als 
gerecht  zugeben.  Allein  mit  der  Anerkennung  dieser  Eigenschaften  ist  im- 
merhin der  Wunsch  wohl  vereinbar,  dass  der  Verfasser  hätte  seiner  Schilderung 
reichere  Farben  geben,  namentlich  aber  das  Leben  seines  Helden  zu  einer  ein- 
gehenderen und  im  Einzelnen  mehr  ausgeführten  Schilderung  der  ganzen  Zeit 
benetzen  mOgen.  Eine  Verkehrung  der  Geschichte  in  einen  Roman  und  eine 
genaue  Ausmalung  des  allgemeinen  Hintergrundes  einer  Lebensbeschreibung 
and  zwei  sehr  verschiedene,  mit  einander  nicht  zu  verwechselnde  Beginnen. 

Ludwig  der  Heilige  ist  häufig  in  Zeiten  kühler  Verständigkeit  hart 
darüber  getadelt  worden,  dass  er  die  Begiemng  seines  Landes  zweimal  thOrig* 
ter  Kreuszttge  wegen  verlassen,  Menschen  und  Schätze  an  eine  gegenstandlose 
Aufgabe  verschwendet  habe;  und  sein  Unglück  in  beiden  Feldzflgen  trug  nicht 
eben  zur  Milderung  der  ürtheile  bei.  Es  kann  natürlich  nicht  davon  die  Rede 
sein ,  im  Vorbeigehen  den  Gedanken  oder  vielmehr  das  Gefühl  und  die  Leiden- 
schaft der  Ereuzzüge  zu  erklären,  und  kritisch  auszuscheiden,  was  sie  Unver- 
nünftiges und  was  Löbliches,  wenigstens  Entschuldigbares,  hatten;  für  den  ge- 
genwärtigen Zweck  genügt  wohl  die  Bemerkung,  dass  eine  weltgeschichtliche 
Erscheinung  von  Jahrhundert  langer  Dauer,  welche  einen  ganzen  Welttheil  in 
seinen  innersten  Grundlagen  aufregte,  Millionen  zur  Aufopferung  aller  ihrer 
sittlichen  und  stofflichen  Güter  bewegte  und  in  einen  fast  sicheren  Tod  trieb, 
dodi  auch  eine  tiefe  Berechtigung  gehabt  haben  muss;  und  dass  jeden  Falles 
der  Einzelne,  welcher  dem  allgemeinen  Zöge  seinerzeit  folgte,  gute  Entschul- 
dignng  für  sidi  in  Anspruch  nehmen  kann.  Es  mag  ein  Mann  durch  eine 
solche  Theilnahme  beweisen,  dass  er  nicht  über  dieser  Zeit  stand;  aber  es  ist 
kein  Vorwurf,  nicht  zu  den  seltenen  Ausi^ahmen  des  Menschengeschlechtes  ge- 
hurt in  haben.  -  Wie  dem  nun  aber  sein  mag,  kein  Sachkundiger  wird  längnen, 


1)  Comb^ft,   Fr.,  L'ebb^   Snger.    HIsloire    de   bod   mtailslire   et  de  la  r^ence. 
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dä^fi  litidt^ig  der  H^i!$e,  iBib^eireti  t6il  fibliien  Ereüzztkgen,  efb  efft»  Se&M 
von  emster  Sittlichkeit,   eiä  froiüffier  dirist  Mth  dier  Lehre  sefüe^  2Stit  tti9 
öciÄer  Kirche ,  und  ein  vortrefflicher  Regent  war,  Welchem  Frankreich  GrosfiÄ 
verdankte,  nnd  welcher  naiäentüch  Becht  ah  die  Stelle  dörlSfeWäii;,  Oerftht  litt* 
statt  der  Willktthr  zn  setzen  stichb.    Es  wir  albo  eine  ^chbne  Aufgabe ,  dieft 
Persönlichkeit  und  ihre  Wirksamkeit  zn  iichildern ;  zu  gleicher  Z^it  ab§r  afleh 
^in  wichtiger  Beitrag  zur  Staats-  und  Bechf^eschichte  von  Fränkrdcfa.    Keia 
Wunder,  dass  der  Yersubh  so  oft  gemacht  worden  ist;  keines  aber  auch,  da^ 
3ich  nicht  immer  die  Kräfte  der  Aufgabe  gewachsen  zeigten.  -^    Seheii  wfi*  ah 
von  den  dfarch   ihre  fHsche  üitniittelbaiti^it  66  reizenden  und  Aurdh  efle&e 
Theilnahme  so  zuvei'lässigen,    aber  jedes  staatlichen  Gedankens  vollkommen 
baaren  Aufzeichnungen  Jbinville'si   des    j^etreuen  rittetüehen  Be|^leiters  im 
Kreuzzuge!  so  wird  unsere  Auftioterfirsataikeit  zuerst  gefesselt  durcft  Tillemotot*^ 
(des  berühmten  Geschfchtschreibers  det  römischen  Kiffer  und  üer  Kirche,  von 
1(337 — 1696)  höchst  ausführliche  Lcfben^eschichte  i).    Dieselbe  ist  zwar  ertft 
in  der  neuesten  Zeit  (durch  die  Gesellscjiafl  für  französfeche  Geschichte)  ver- 
löffentliiiht  woi^den;  äHeih  nicht  nur  geht  ihre  Abfassung] illen  anderen  ähblich^ti 
Wibrken  voraus,   Sondern   es  war  auch  die  Handschrift  früher  ^cfafon  b^ekamt 
und  mänchfach  benützt,   und  es  besteht  somit  kein  Grund,  dits  ISucR  in  eine 
andei'e  Zeit  als  die  seiner  Abfiissunfg  zu  stellen.    Ohne  Zweifel  ist  es  efti  sehr 
beachtenswerthes  Werk.    Vor  Ahem   ist  der  Stoffreichthum  bewunderÄfewerth. 
Sowohl  die  persönlichen  S(^ick^ale  d^  Königes;   als   seiner  Regierün^shand- 
Inngen  WeMen  in  höchstem  AusAhrlichkeit  erzählt;  weder  gedruckte  nd^h  un- 
gedruckte   Quellen    dabei   vernkchlässigt     Rührend   ist   Sodann  'die  Fi-tome 
jPflnkäibhkeit,  mit  welcher  Alles,  was  den  Helden  unmittelbar  betrifft,   so  Me 
sein  Wesen,  seine  Lebensweise  uhd  Seine  Gesinnung  erläutern  kann ,  geS&mm^lt 
ühd  ztlsammengestellt  ist.    Es  ^bt  wenige  Lebendbeschi^ibungen ,  in  Welchen 
die  lebendige  Darstellung  der  Persönlichkeit  für  gleich  gelun^len  erkläH;  wMen 
kann.    Endlich  ist  auch  die  Darstellung  nichts  weniger  als  uhgeftllig,  jfedffo 
Falles  einfach  und  sehr  übersichtlich.    Dennoch  erfüllt  diese  achtbare  Arbeit  d^ 
hier  in  Betracht  kommendien  Zweck  nicht  gtinz.    Es  fehlt  an  Jedi&r  grOs^^h 
staatlichen  Auffassung;  und  ^s  kommt  dein  Verfasser   gar  nicht  in  den  Sinn, 
seinen  Helden  in  dess^en  Besiehulig  zur  'ganzen  Entwickelung  des  französischen 
Staates  oder  auch   nur  in   seinem   Verhältnisse   zur  Ordnung  des  itittelalte^ 
aüfztifassen.    Weicheis   also  auch  immer  die  sonstigen  Verdienste  sein  mögen, 
für  die  Rechtsgeschichte  wird  nur  Stoff  geliefert.  —    Viel  gebraucht  uttd  ge- 
priesen war  früher  Filleau  de  la  Chaise* s  ebenfhlls  ausführlidies  Werk  *). 
Da  der  Verfasser  jedocSi  lediglich  nach  Tiüemont's  Handschrift  geaAeitet  hat, 
80  war  weder  das  Lob  an  sich  verdient,  'hoch  iät  Jetzt,  nachdem  4ie  UVachtlft 


1)  Le  Nain  de  tillambnt,  Vie  de  6t.  Ldqü.    1-IV.    Par.,  1847^51. 

2)  Filleau  de  la  Chaise,  Hitioire  de  St.  Lonit.    I.  U.    Par.,  168«.    4« 
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Mlbst  torliogii  im  wMlei^r  Beacbtang  Ursache.  *-^  NIeht  ohne  tidst  und  0#- 
8elid[  der  Darstellimg,  allein  leichte  Waare  ist  eine  Lebensgeschichte  von 
Bnry  0-  —  Kanin  möglich  war  es,  dass  die  neae  erwachte,  oder  richtiger 
gesproeiwMi  die  nen  entstandene ,  Beschäftigung  mit  der  geBellschaftlichen  nnd 
MaatMien  Geschichte  FtHnkreichs  einer  far  die  Entwickelnng  der  königlichen 
Hichi  iin4  ekies  aHgemeinen  Rechtes  so  wichtige  Zelt  unbeachtet  Hess;  und 
üesB  «m  so  weniger,  als  eine  Beschftftigang  mit  dem  heiligen  Ludwig  unter  der 
BMatiratioa  nur  gerne  gesciien  werden  konnte.  So  stellte  denn  auch  die 
Mademie  der  Inschriften  eine  WOrdignog  der  von  demselben  herrflhrenden  £in* 
tiehlmig«n  und  Gesetze  als  Preisaufgabe.  Ein  gutes  Glück  wollte,  dass  sioh 
swei  tftcMge  Bearbeitet-  fanden,  welche  durch  diese  ihre  Erstlingsschriften 
ahnen  Uossen,  was  süi  später,  freilich  in  ziemMch  verschiedener  Weise ^  fflr 
die  Wissenscbalt  sein  würden.  Es  waren  Mignet  und  Beugnot.  •— 
Dem  Ersten  wurde  der  Preis  zu  Theile;  und  mit  Recht.  Die  verh&ltniBsmassig 
niAt  uorfangreiche  Schrift  *)  seiebaete  sich  ans  durcb  eine  glanzende  Ueber- 
sicht,  eine  grosse  Beherrschung  des  Stoffes,  eine  unzweifelhafte  grosse  Bega- 
biäig  fOr  Oeschidite  und  Staatskunst,  endlich  noch  durch  eine  höchstgefällige 
Blirstdkiiig.  In  zwei  Hauten  war  die  Entstehung  der  französischen  StaatszustAnde 
von  den  Fmnken  bis  eur  Lebenszeit,  und  dann  diese  selbst  geschildert;  nach  der 
geistreiclien ,  wenn  schon  vielleicht  nidit  ganz  haltbaren,  Anschauung  des  Verfas- 
sen-gJeiöhbedeutendmitder  Zeit  der  persönlichen  Rechte  und  der  der  Herrschaft 
des  Gnmdbesits^es.  Zu  tieibn  eelbstst&ndigen  Qoellensammlungen  hatte  weder 
das  AlOer  des  Schriftstellers  noch  das  fflr  die  Ablietorung  der  Arbeit  gesteckte 
Ziel  ii:gend  Zeü  gelassen;  allein  zum  erstenmale  war  die  Stelfong  and  die  Lei- 
3tang  Ludwig's  staatsmanniech  aufgefasst  worden.  —  Sein  Mitbewerber  gab 
in  einer  weit  ausfUlirlicheren  Darstellung  ')  mehr  Einzelheiten,  und  zwar 
aewohl  ther  die  Gesetzgebung  lAdwig's  des  Heiligen  selbst,  als  über  die 
Staatseinrichtingen  de/t  Zeit  übeihaupt.  Noch  jetzt  ist  das  Buch  des  Nach- 
soMagtDS  Hber  einzekie  Fragen  werth,  denn  de^  Verfasser  hat  ebenso  wohl 
Komlniaa  als  V^rMnJnlss  d»s  Mittelalters.  Allein  an  Darstellung  m^d  an  all- 
gemeinAr  glMr^cher  Auffassung  steht  das  schwerfälligere  Werk  aUeMings  be- 
deutend nack.  —  Wohl  durfte  man  hofen ,  dass  die  nächsten  Bearbeiter  des 
Gegenstandes  auf  d^  von  den  eben  gewürdigten  jugendlichen  Kräften  eröff-. 
neten  Bahn  T<nr8direiten  und  mit  gereiften  Forschungen  vollenden,  wt)hl  auch 
berichtigen  würden,  was  diese  iVisch  und  auf  äussere  Veranlassung  begonnen 
batten.    Dem  ist  aber  nicbt  so  geworden.    Das  jüngste  Werk  über  den  frommen 


1)  Bory,  Chev.  de,  Hittoire  de  St  Louis.    I.  II.    Far.,  1775.    12. 

2)  Mignet,  F.  A.,  De  U  fiodalit^,  des  insUtuüonf  de  St  Loait   ei  4e  Pinflaenee 
4e  la  Jiögislation  de  ce  princa    Par.,  1S22. 

3)  Beugnot,  A.,  Essai  snr  les  instiiuüons  de  St.  Lonis.    Par.,  1821. 
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EOnJg,  von  VilleneuTe- Trans  ^  folgt  der  Spw  ▼on  TiUamont,  d.  h.  es 
beschftftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Persönlichkeit  liudwig's.  Dieses  ge- 
schieht denn  allerdings  auf  eine  höchst  anziehende  Weise;  allein  die  Staats- 
geschichte geht  leer  aus.  Die  wenigen  Seiten  ttber  die  „itabüssemeDs*'  and 
die  sonstige  Gesetzgebung  sind  gar  nicht  der  Bede  werth.  Der  Verfasser  hat 
zwar  unverkennbar  einen  staatlichen  Gedanken ;  allein  derselbe  betrifft  die  Ge- 
genwart, nicht  das  dreizehnte  Jahrhundert.  —  Nor  die  Pflicht,  vollständig  m 
sein,  kann  nach  der  Aufzählung  so  mancher  ehrenwerther,  wenn  auch  nicht  eämmt- 
lich  gleich  gelungener,  Werke  dazu  bewegen,  eine  solcher  Naohbarschaft  ganz 
unwürdige  Schrift  nicht  zu^öbergehen.  Es  ist  diess  eiQe  in  der  schlimmsten 
Weise  der  spottenden  und  des  eigenen  Verstandes  sich  überhebenden  Kritik 
des  vorigen^ Jahrhunderts  abgefasste  Anklage  gegen  den  heiligen  Ludwig ,  aas 
der  Feder  Manuelas,  des  später  so  berüchtigt  gewordenen  Anwaltes  der  Pa- 
riser Gemeinde  *).  Ohne  irgend  eine  Eenntniss  des  Gegenstandes  oder  iet 
Person  wird  Hohn  und  Tadel  auf  den  König  gehäuft,  im  letzten  Grunde  wegen 
seiner  Frömmigkeit  und  seiner  Heiligsprechung. 

Immer  noch  dem  Mittelalter,  aber  allerdings  einer  weit  späteren  Zeit 
desselben,  und  als  es  bereits  seinem  Ende  entgegengeht,  ist  das  bedeutende 
Werk  gewidmet,  in  welchem  P.  Clement,  ebenfalls  in  der  Form  einer  Le- 
bensbeschreibung und  zwar  des  berühmten  Bankiers  und  Staatsmanns  Jacques 
Coeur,  eine  Schilderung  der  französischen  Staatszustände  im  15.  Jahrhundert 
and  insbesondere  unter  der  Regierung  Carls  VH.  gegeben  hat  ')•  Es  ist  diess 
ein  nicht  nur  sehr  gut  geschriebenes,  sondern  in  der  That  von  achtem  ge- 
schichtlichem Sinne  belebtes,  und  aus  ernsthaften  Forschungen  hervorgegangenes 
Buch.  Wenn  es  auch  nicht  in  systematischer  Ordnung  die  öffentlichen  Ein- 
richtungen beschreibt,  so  erhält  man  doch  ein  sehr  anschauliches  Bild  vom 
Zustande  des  französischen  Staates  währ^d  des  langen  harten  Krieges  gegen 
die  Engländer  und  von  den  unter  Carl  VU.  eingeführten  wesentlichen  Verbes- 
serungen. Wenn  gleich  dieser  Fürst  ohne  Zweifel  seine  sehr  üblen  Seiten  hiUte, 
so  sind  doch  die  von  ihm  im  Kriegswesen,  in  der  Rechtspflege  und  dem 
Staatshaushalte  eingeführten  Neuerungen  von  grosser  Bedeutung  gewesen. 

Ohne  Rechtssinn,  ohne  Barmherzigkeit  und  ohne  Gewissen,  aber  voll 
Entschlossenheit  und  Thatkraft  und  mit  dem  Instincte,  ja  mit  der  Leidenschaft 
der  Gewalt  erfüllt,  hat  der  Kardinal  Richelieu  die  Grundlagen  der  unbe- 
schränkten königlichen  Gewalt  gelegt,  auf  welchen  Ludwig  XIV.  sein  stolzes 
aber  unglückbringendes  Gebäude  errichten  konnte.  Er  vernichtete  in  Frank- 
reich die  Protestanten  als  staatliche  Parihei,  während  er  sie  in  Deutschland 


1)  Villeneuve-Trant,  Mis.  de,  Hisloire  de  St.  Louis.  1— ni.  Par.  ei  Nancy,  1886. 
3)  Manuel,  Coup  d'oeil  phäosophique  rar  le  reg^e  de  St.  Louis.  Damiette(!))  1786. 
3)  Clement,  P.,   Jacques  Coeur  et  Charles  TU,  ou  la  France  an  XV.  titele.  L  IL 
Par.,  1853. 
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f^gtm  dis  Hnm  AAsbiirg  vierllieiiligte ;  er  bradi  mit  dem  HebkeiWto  die 
BelbBtstindigkeit  und  dea  aofrfihreriscfaen  Ungeboream  des  Adels ;  er  Temkhtete 
die  Badite  der  Stftnde  und  ProYiszen,  wo  sie  seinen  Planen  im  Wege  waran 
So  ist  er  der  bewanderte  Held  Deijenigen,  welche  eine  bemcbende  emro- 
pOische  Stellmig  Frankreidis  als  dessen  Anigabe  nnd  Rnbm ,  die  AnÜMoguig 
aller  gesellschitftliclien  Krflfte  dorck  den  Staat  als  dessen  Recht  betnushten ;  aber 
in  den  Angen  Deij^ugen,  welche  die  Schaihng  danemder,-  das  Oiltek  der  6e^ 
sammäieit  machender  nnd  die  Bedingungen  eines  gesnoden  Lebens  in  sidi  tra- 
gender Einricbtongen  den  Stempel  des  wirklich  grossen  Staatsmannes  sehen, 
«in  korzsichtiger ,  nur  das  Nikhsta  rttcfcsiditslos  anstrebender  Politiker.  Seiik 
L<Aen  und  seine  Regiemngshandlnngen  bilden  in  den  allgemeine  6e^ 
schiebten  Franhreiche  nnd  selbst  Enropa's  einen  herroiragenden  Gegenstand 
der  Besprechhng  und  einer,  je  nach  dem  staatliehen  nnd  sittlichen  Standpmikle 
des  Diffslellenden,  sehr  Terschiedenen  Beurtheilong.  Er  hat  aber  natftrhoh 
auch  selbstBtlndigi  Sohüdemngen  erhalten;  ob  bereits  eine  der  Bedentong  sei- 
nes Wirkens  TöUig  entsprec^nde,  steht  freilich  sehr  dahin.  —  Die  früheste 
9  derselben,  von  Anbry')  ist  lediglidi  eine  abgeschmackte  nnd  widrige  Lob- 
hudelei —  Le  eiere's  ansftthrliche  (beschichte')  ist  mit  Unabhängigkeit 
geschrieben  und  giebt  eine  umstftndliche  Erzählung  der  persönlichen  Schicksale 
des  Kardinales,  der  Hof  Verhältnisse  und  der  sftmmtlicben  Staatsbogebenhetten 
seteer  Zeit,  und  ist  somit  allerdings  brauchbar.  Allein  ni^t  nur  hat  der 
VerCsBser  keinen  Zugang  zu  den  geheimen  Quellen  gehabt,  so  dass  der  eigent» 
ücbe  Zusammenhang  und  die  innere  Wahrheit  ihm  entgehen  konnte,  sondern 
er  besitnt  audi  nicht  die  Kunst  des  Geschichtsohreibers,  den  Stoff  zu  grossen 
nidem  und  umfassenden  Uebersichten  zu  verarbeiten.  Bei  ihm  erstickt  sowohl 
der  Staatsmann  als  derMensdi  unter  den  Einzelnheiten.  —  Jay  endlich  ^)  er- 
zählt ganz  angenehm  das  Leben  seines  Helden,  giebt  auch  eine  leichte ,  fliessende 
Uebls/sieht  ftber  sehie  Begiernngshandlungen ;  allein  von  einem  staatlichen  Gcr 
danken  ist  so  wong  die  Rede,  als  von  eigenen  gründlichen  Forschungen.  •-* 
Hier  ist  also  wohl  noch  eine  lohnende  Aufgabe  zu  lösen. 

Jedes  Tolk  verweilt  am  liebsten  bei  denjenigen  Männern,  in  welchen  sich 
die  Eigenthfimlichkeit  des  Stammes  am  bezeichnendsten  herausstellt,  und  bei 
deigenigen  Zeiten,  in  welchen  die  Lieblingsneignngen  der  Gesammtheit  die 
höchste  Befriedigung  gefunden  haben.  Es  sind  diess  die  Glanzpunkte  seines 
eigenen  Daseins,  und  leicht  vergisst  es  Aber  dem,  was  ihm  schmeichelt  und 
sinnverwandt  ist,  die  Fehler  der  Menschen  und  die  den  Erfolgen  gebrachten 
Opfer.    Kichts  ist  daher  begreiflicher,   als  dass  Ludwig  ZIV.  und  seine 


1)  Anbry,  Histoire  du  Cardinal-Duc  de  Richeliea.    I.  II.    Cologne,  1766.    16. 

2)  Le  Clerc,   La   vie  de  Armand  Jean  Cardinal-Dac  de  Richeliea.    I.  IL    Ed.  3, 
AdsL,  1714.    16. 

3)  Jay,  A.,  Histoire  da  ministire  de  RlcheUen.    1,  IL    Par.,  1816. 


Ztit  lM)ok  steiiili  iB  der  Bdifttfnnip  desFnnaMeli.  Die  geUeiMleSMHiug, 
der  K5I19  Ificge  tZeit  m  Europa  einnahm,  der  Glanz  der  nnter  ihlii  ToUsoge- 
MO  Kriegsttaten ,  die  l)leibeBde  Erweiteraiig  deis  Refchsgebtetes  entäpreclieft 
den  Foideraogeo,  welche  in  Fra&krdch  ab  die  auBWftrtige  Politik  der  Begi6<- 
niDg  gemacht  werden;  die  stolse  und  dock  gescfamadcTOlie  Pracht  in  der  gaii* 
wik  ErscheimiDg  des  Ednigthnms  sagt  den  Neigungen  und  WUnechea  der  gros- 
fien  M^hnzalil  entschieden  m;  m  der  unlftngbaren  TreffUcbkeit  der  Bchriftattl- 
hn  Und  Kttsstl^  dieser  Zeit  erblickt  man  nur  den  natorgemftssen  Yorraiig, 
welchen  die  Oesittigung  Frankreichs  vor  der  aller  übrigen  Lftnder  einzonehmen 
habe ;  manche  grossartige  Einrichtungen  und  Erfolge  in  der  Verwaltang ,  in 
den  Gtwexben,  in  den  Wisseaechaften  nehmen  die  ieichtbewegUche  Einbilduaga- 
kraft  gefangen.  Wo  nicht  gans  vergessen ,  so  doch  weit  in  den  HinteilgnUMl 
l^ekt  werden  dann  über  diesem  Bnhme  and  Glanz  die  umers&tdichaiHerrsdt- 
tocht,  welche  Frankreich  an  den  Band  des  Abgrondes  fahrte,  die  bodidkdose 
Yersehwendnng,  welche  die  Masse  des  Volkes  ins  tiefiste  Elend  stürzte ,  die 
Xissachtnng  nicht  nnr  des  natftrlichen,  sondern  «itch  des  verbrieften  Bochtea, 
die  harte  Sdbstsncht  nad  mancher  andere  dunkle  stttliche  Fleck  des  Measchea. 
Fflr  den  Franzosen  ist  nnd  bleibt  Ludwig  XIY.  der  „grosse  Köiig**  und  seine 
Zidt  ein  ruhmwürdiges  Jahrhundert.  Allerdings  machen  sich  wohl  auch  em- 
^Ine  gegentheilige  Stimmen  geltend,  und  zwar  nicht  bios  aus  der  Mitte  frem- 
der Völker  heraus,  auf  deren  Kosten  jene  Siege  gingen  und  deren  sittUehe  .wd 
geistige  Schätzungen  menschlicher  und  besonders  fftrstücherGrdsae  eine  andere 
ist,  sondern  auch  aas  dem  Lande  sdbst.  AUeia  sie  sind  doch  wesentiieji  ret' 
jeinzelt,  und  werden  nur  ungome  geh(Hrt,  auch  wenn  man  die  BkUägkelt  ihrer 
Vorwurfe  nicht  zu  l&ugnen  vermag.  Volksbeliebt  wird  eine  puritanisch  strenge 
«nd  ungeschminkt  wahre  Schilderung  der  Staatszustftnde  nnter  Ludwig  XIV,  in 
Frankreich  niemals  sein.  Diese  darf  nicht  vergessen  werden  bei  der  Beurthei- 
Ivng  der  einschlagenden  Schriften,  deren  UrtheU  oder  Dasstellungsart  ein  aidit 
auf  demselben  Standpunkte  Stehender  h&ufig  genug  nicht  unbedingt  bei- 
stimmen kann;  und  es  wird  dadurch  auch  erkl&rt,  wie  solche  ArbeRen  sdhst 
in  neuester  Zeit  in  grösserer  Anzahl  erschienen  sind,  während  doch  die  jetzige 
Auffassung  von  den  Pflichten  eines  Fürsten  und  den  Bechten  eines  Volkes 
eine  Abneigung  gegen  diese  höchste  Steigerung  der  selbstsüchtigen  Ausbei^tung 
des  Staates  zu  persönlichen  Zwecken  erwarten  lassen  sollte.  —  &ne  Schilde- 
rung der  ersten  Begierungszeit  Ludwig  XIV.  giebt  Ch6rueP);  und  es  ge- 
lingt ihm  in  der  That  auch,  einen  anschaulichen  Begriff  von  der  Thätigkeit  des 
jungen  Königs  und  von  seinen  in  der  Verwaltung  vorgenommenen  Verbesse- 
rungen zu  geben.  Doch  ist  an  dem  Buche  mehr  zu  tadeln  als  zu  loben.  Ab- 
gesehen nämlich  davon,  dass  doch  wohl  die  Verdienste  Lttdwig*s  isu  hoah  ge- 


1)  Gh^ruel,  A.,  de  radministration  de  Louis  XIV.  (1661—1672)  d*apr^  \t»  mi- 
moires  m^dUs  d'OlMtr  dH)ittiesion.    Pbr.^  1900. 
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«Mit  %eMe&,  io  M  dfc  gui86  Anlage  eine  TerfMiKe.  Dör  YerfMMIr  MII  Mtf- 
Hdi  sw^  Zweieke  m  iglelobdr  Zeit  errdehen:  einmal  auf  die  Wichtigkeit  der 
noch  nngedniekten  Denkirthrdigkeiten  des  Requetenmelsters  Olivfer  d'Ohiie»- 
Bon  aufmerksam  zu  macben;  andereneils  aber  eine  Yenmltnni^eBdhiehte  zt 
geben.  Indem  er  nnn  Bmdistteke  derHandschrift  mittbellt  and  an  diete  eeitie 
BarsteUnng  der  Slaatseinriefatangen  ansebliesst,  Tersobafft  er  w<dder  von  4eti 
DeAkMrdlgkeiten  einen  genfigenden  Begriff,  noeb  kann  er  die  Oesebiebte  in 
geMrft^em  Zdeammenbaikge  ^m.  —  Ein  bekanntes  tmd  mit  Reebt  in  wefte«i 
Sueisen  gesebätztes  Werk  ist  die  von  G16ment  veriasste  Lebeü^gesebfobte 
Colbert^ss  weldier  erspifter  noch  eine  Scbildemng  d^VerwaltongLndwig'sXIT. 
tiacb  GolbeH's  Tod  bdgefOgt  hat^).  Das  Hauptwerk  besöbftftigt  eiob  alter- 
dings  seiner  Avügabe  gem&es  zonächst  mit  den  persöbllcben  Scblcksalen  and 
Leistungen  des  grossen  Ministers;  allein  da  die  Tbatigkeit  dessefben  whbraid 
eo  Tieler  f  ibre  von  d«n  grössten  Einflösse  auf  dlie  staatlichen  Zustande  Franko- 
rtiMa  wa)r,  nnd  ewar  keineswegs  4blos  in  Betreff  der  Geweihe  und  dei  Hau- 
dels :  so  ist  das  mit  grosser  Sacbkenntnfss  und  gTündlidiem  Fleisse  entwerfend 
Iferk  auch  ein  wesentlidier  Beitrag  zur  KenntRüs  de^  ersten  Httifte  der  Be^ 
giemng  Ludwlg*s  XIV.  Die  spatere  Schrift  ist  hauptsächlich  von  Wichtigkeit, 
wen  sie  di^  Rookm^une  des  Edictes  von  Nantes  und  die  Abfassung  des  Code 
noir  begreift.  Daes  nach  dieser  sorgfältigen ,  audi  der  Form  nach  geflUigeH) 
Darstellung  der  Kftnig  und  der  Hof  selbst  schon  in  dieser  verhaltnissmMs^ 
gaten  Zeit  einen  sehr  ungflnstigen  Eindruck  vom  sittlichen  Standpunkte  ans 
macht,  wird  kein  Unbefangener  iäugnen.  —  Ein  nodi  umf^senderes  späteres 
Werk)  von  Jonbleib ''^),  bebandelt  dieYerwnItungColbert's  mit  grosser  Otand>- 
lichkeit  nnd  SaobkenntnisB,  lässt  aber  doch  in  seiner  ^werfälligeren  Form 
nnd  bei  d»  engem  Besohränkung  auf  das  rein  WMhschaftliche  den  weiter 
1)lickaid^n  nnd  höber  stdiebden  Vorgänger  nicht  tergesseh.  -^  Großes  Auf- 
sein, nnd  mit  vollen  Rechte  bat  efh  aas  den  Quellen  ^arbeitetes  Werk 
gemacht,  in  welchem  Thomas  das  staatliche  Deben  einer  Provinz  unter  Lud«- 
wig  XIV.  schildert*).  Nicht  nur  ist  hier  eine  Seüe  der  Off^tHcbl^  Zustande 
ins  Auge  gefesst,  irelche  gewöhnlich  über  den  allgemeinen  Begebenheiten  und 
Interessen  vernachlässigt  wird ;  sondern  es  beweist  der  Verfasser  auch  grossefh 
f^esdnchtiidien  Sinn  und  wenigstens  in  einzelncAl  Beziehungen  eine  seltonld 
Selbstständigkeit  der  Auffassung.  Ob  man  immer  mit  derselben  einverstanden 
sein  kann,  ist  freilieh  eine  andere  Frage.    Die  ins  Auge  gefasste  Provinz  i#t 
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Bargimd,  und  es  werden  namnitlich  die  Yerkfilteiese  der  Stftode  imd  der  Qe- 
richte,  yor  Allem  also  die  des  Parlaments,  gezeidiüet.  Der  Gntndgadaske,  von 
welchem  der  Verfasser  ausgeht,  ist  allerdings  kein  taener,  sondern  Tielmelir 
der  bei  den  Meisten  jetzt  znm  Grlaabensgesetze  gewordene,  der  nämlich,  dass 
Frankreich  allen  andern  Ländern  inBesiehang  auf  staatliche  nnd  YOlksthttmlidie 
Einheit  voran  stehe,  und  dass  es  dieser  zn  danken  habe,  was  es  sei.  WUi- 
f  end  acht  Jahdionderten  haben  die  Könige  onunterbrochen  an  der  HersteUnng 
dteser  Einheit  gearbeitet,  theils  aus  Ehrgeiz  und  Herrschsucht,  theils  aber 
«nch  ans  Staatsweisheit  und  Vaterlandsliebe.  Neu  und  dem  Verfasser  eigen- 
thilmlich  ist  dagegen  die  Ansicht,  dass  das  Haupthindemiss  zur  yollstftndigen 
Erreichung  des  wünschenswerthen  Zieles  zu  allen  Zeiten  die  mittelalterlichen 
Freiheitsfonnen  gewesen  seien,  welche  die  Könige  nie  ganz  haben  besei- 
tigen können,  weil  ihr  eigener  Standpunkt  doch  eigentlich  nur  eine  penön- 
liehe  Bevorrechtong  gewesen  sei ,  und  sie  sich  also  •  auch  einer  Anerkennung 
d^  Bevorrechtnngen  Anderer,  namentlich  auch  von  Provinzen,  Stftdten  nad 
Btinden,  folgerichtig  nicht  haben  entziehen  können.  Erst  die  Bevolntion  habe 
alle  diese  eineinen  Rechte  grundsätzlich  vernichtet,  und  ihr  sei  daher  auch  erst 
die  schliessliche  Vollendung  der  Einheit  gelungen.  Der  Beweis  dieser  Anschau- 
ung wird  denn  nun  durch  das  Beispiel  Ludwig^s  XIV.  und  der  Provinz  Bur^ 
gund  gefbhrt,  und  daraus  der  doppelte  Scbluss  gezogen:  einer  Beits,  dass  dw 
gewaltige  König  doch  nie  in  allen  Theilen  seines  Staates  tioe  so  vollkommene 
Macht  gehabt  habe,  wie  jetzt  ein  constitutioneller  Fürst;  anderer  Seits  aber, 
dass  selbst  die  uns  jetzt  flbermftssig  scheinenden  Vorrechte  einzelner  Stande 
«s4Körperrchaften,  so  wie  die  derselben  entsprechenden  Handlungsweisen  doch 
nicht  immer  und  nicht  ganz  g^en  die  nur  halb  gewaltthatigen,  halb  aber  be- 
rechtigten Befehle  und  Gelöste  der  nach  Einheit  strebenden  Staatsgewalt  haben 
selitltzen  können.  HierQber.wftre  denn  nun  manches  zu  sagen.  Offenbar  isl 
der  Verfasser  allzusehr  eingenommen  von  den  volksthtmlichen  Ansichten  Aber 
die  der  Gesammtheit  zustehenden  Bechte  und  Aber  die  der  Staaitsgewalt  ge. 
bohrende  Stellung,  als  dass  er  der  innem  Berechtigung  und  dem  allgemeinen 
und  besondem  Nutzen  örtlicher  Freiheit  und  Selbstverwaltung  völlig  gerecht 
werden  könnte.  Wenn  er  dennoch  nicht  blind  ist  gegen  die  Uebel  der 
Regierung  Ludwig's  XIV. ,  und  sein  Buch  ein  merkwflrdiger  Beitrag  bleibt  so- 
wohl zur  Gkschichte  der  thatsAchlichen  Ausbildung  der  Staatseinheit,  als  zur 
Kenntniss  keineswegs  immer  löblicher  Grundsätze,  Vorurtheile  und  JNeignngen, 
durch  welche  sie  verlangt  und  getragen  wurde :  so  stimmt  diess  nicht  mit  sei- 
nen obersten  Grundsätzen  ttberein.  Folgerichtig  hätte  er  entweder  von  den 
Oblen  Früchten  zu  einer  andern  Fassung  seines  Ausgangspunktes  kommen,  oder 
aber  dieselben  als  unvermeidliche  aber  untergeordnete  Misstände  darstellen  sollen. 
—  Vielleicht  mehr  noch,  als  alles  Bisherige  tragt  aber  die  von  Depping 
herausgegebene,  die  Verwaltung  Ludwig'sXIV.  betreffende  Urkundensammlung') 


1)  Correspottdznce  ftdministnitive  ftout  le  r^gne  de  Louis  XIV.    Bee.  et  mli  «d  ordre 
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nt  geiMtiMfii  XemiliilM  dieser  merkwflrd^ii  RegieriAg  bei.  la  vier  AMiel» 
hmgen  be§j«ift  sie:  41e  AngelegeDfaeiten  der  Provinzen  «nd  Gemeinden;  dni 
fleviehtsweMO  im  weitesten  Sinne  nnd  die  Poliiei ;  den  Staatshanshalt  nnd  die 
Leitong  der  Gewerbe  nnd  des  Handels;  endlich  die  Öffentlichen  Arbeiten,  M 
Kirche  nnd  die  geistigen  Interessen.  Es  ist  in  der  That  eine  nnerschOpfliehe 
Qneüe  von  Kenntnissen  über  die  ganse  Art  nnd  Weise  der  Behandlang  von 
Land  nnd  Yolk,  und  nickt  blos  über  die  Verwaltung  im  engem  Sinne.  So 
ist  namentlich  das  Terhalten  sa  den  Provinsialstäaden  im  höchsten  Grade 
meckwOrdig.  Jahve  werden  wohl  vergehen ,  ehe  der  in  dem  Werke  enthaltene 
Stoff  voUsttndig  verarbeitet  ist ;  ab^  schon  jetzt  ist  der  Gesammteindnick  ^ 
grosser,  wenngleich  keineswegs  im  Gänsen  gflnstiger. 

Die  Revolntion  hat  die  meisten  firtthersn  staatlichen  Einrichtangen  Frank- 
reiche  so  gründlich  vernichtet ,  nnd  die  neoen  Einrichtungen  des  Landes  sind 
hl  der  Regel  nach  Gedanken  nnd  Formen  so  dorchans  von  jenen  verschieden, 
dass  schon  jetst  die  Erinnemng  an  die  erstem  beinahe  verschwanden  ist 
Da  nnn  ttberdiess  die  Geschiöhtschreiber  der  Bevolntion  sehr  geneigt  sind,  die 
fibeln  Seiten  der  altern  Zustande  wo  nicht  zu  ttberlreiben,  so  doch  wenigstens 
vonngsweise  hervorzuheben»  um  hieraus  den  Ursprang  nnd  die  Heftigkeit  der 
Bewegung  zn  erklären;  nnd  da  ferner  wohldienerische  Schmeichelei  in  iwei 
versciiiedenen  Zeiten  die  Selbststftndjgkeit  und  Neuheit  der  Yerwaltungsein- 
ricktungen  des  ersten  Consuls  weit  übertrieben  hat:  so  wflre  es  allerdings  eine 
verdienstliche  Aufgabe  fOr  einen  gelehrten  und  geschichtlich  geblMoten  Staats- 
mannes die  gesammten  staatlichen  Einrichtungen,  wie  sie  unmittelbar  vor  dem 
Umstarse  waren,  somü  das  Ergebnies  der  achthundertjahrigen  Herrschaft  der 
Gi^etinger,  wahr,  eingdiend  nnd  abersiehtlich  zu  schildern.  Damit  wäre  denn 
eine  klare  Einsidit  in  das  gegeben,  was  in  Gutem  und  SchKmmem  wirklich 
bestand,  eine  Grandlage  zur  BenrtheiluDg  der  Innern  Berechtigung  nnd  des 
Maasses  der  Neaeniugeo,  und  ein  fester  Standpunkt  zu  einem  Vergleiche  des 
jetzt  Bestehenden  sowohl  nach  seiner  EigenthOmlichkeit  als  nach  seinem  Nutzen. 
Diese  schöne  Aufgabe  ist  aber  bis  jetzt  nur  unvollkommen  gelöst  —  Ghms 
verfehlt  ist  die  Apotheose  der  älteren  Zustände,  welche  Montaign^  versucht 
hat  Er  will  die  Yortreiflicbkeit  der  geschichtlichen  französischen  Yerfessnng 
im  Gegensatze  zu  den  Schöpfungen  der  Revolntion  und  der  ihr  nachfolgenden 
Zeiten  nachweisen,  begeht  aber  dabei  mehr  als  einen  Grundfehler.  Vorerst 
erörtert  er  das  Nene,  in  keiner  Beziehung,  schliesst  also  selbst  die  Verglei«' 
chnng  aus,  von  welcher  es  sich  doch  allein  handelt  Zweitens  bespricht  er 
nicht  die  gesammte  ältere  Einrichtung,  sondern  nur  Bruchstacke,  weldie  ihm 


per  6.  B.  Depping.  I--IV.  Par.  1850—54.  4.  (Gehört  zu  den  Doenmens  in^dits 
iur  l'hisloira  de  Fr.  S^rie  I.  Hlstoire  poliCIque.) 
1)  Montalgu,  Ch.  de,   Coup  d'oeil  faistorique  sur  Is  monarchie  firtn^se  d  la  U- 
bert<  nationsle,  on  prMs  de  l'aadenne  eonslltuUon  de  la  France.  Par„  iSU. 


btacpil^rs  UbUph  dQokea  mi^ga».  Drittens  cmdlich  ftb«itMibt  ff  dM  Lob  in 
UogelwaßidiGhe ,  ift^end  ev  das  Tadeln^wi^rtbe  yolkottineii  flbfiEgfht  Obna 
Zweifel  i9t  Manches  gauB  richtig;  aUeia  nipht  nur  wird  d«r  nftebate^  (freilMi 
bMim  bagreifliche)  Zweck  des  Yerfae^ers  durch  die  eigene  ParteiKcfakeit  tbic-> 
eehoweDi  sondern  nherhiiapt  etwas  an  sich  Unbranobbares  geliefert  *^  Wenn 
ea  nun  auch  an  hart  wäre,  das  von  Raudot  zu  glei<ALeoi  Z«eoke  ge8diri%r 
bene  Qw^b  ^i  ebenfaJUs  als  ein  verfehltes  und  nutzloaos  dEu  bezeiobnen ;  so  kann 
ibni  doch  grosses  Lob  nicht  gewährt  werden.  £9  zerfftUt  in  awei  Theile.  Die 
öesflhkbte  der  Jahre  1787  bis  178d  enthiUt  nichts,  was  maa  nicht  andarwftr- 
ttg  schon  iAngst  gewnsst  hfttte.  Die  Bchildemng  aber  der  Staateeiarichttmg 
unmittelbar  vor  der  Revolution  ist  zwar  gaoa  leidlidi  geschrieben  und  kana 
auQb  siu  B^steitigong  einzelner  landllnfiger  falscher  AuffassnageB  dienen;  aber 
tie  ist  nicl^t  gründlich  und  nicht  selbststOndig  genug.  «-*-  Ohne  allen  Vergteich 
hjMier  steht  die  bemerkenswerthe  Scduift  Tooqueviile's  ober  den  frttierea 
JiustiAd  und  aber  die  Revolution^).  Der  berfihmte  Verfasser  zejgt  auch  Mar 
den  grossen  staatsmAnnischen  Ueberblidc  und  den  selbsstAndigeu  Scbaifsian, 
weiche  ihn  die  wahren  Verhältnisse  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
besser  •als  alle  Vorgänger  erkljbrea  liessen.  Unwiderstehlich  beweist  er»  dass  man 
in  wesentlichen  IrrthUmern  über  das  französische  Staatswesen  vor  der  Revoln* 
tipn  befangen  zu  sein  pflegt ;  und  der  geistige  Muth ,  mit  weichem  er  der  ge» 
meinen  Heinuag  entgegentritt,  ist  eben  so  anerkennenswerth,  als  der  bftrger- 
liahp  Muth*  aüt  welchen  er  seine  Ueberaeugungen  der  eben  jetzt  beetdienden 
Gewalt  gegenüber  festb&lt  und  aneapricht.  Niemand  wird  das  Bach  ohne  zaicha 
Bdebmog  und  ohne  aufrichtige  Anerkennung  aus  der  Hand  legen.  Dennoch 
wird  weniptens  die  oben  gestellte  Aufgabe  nicht  ganz  gelöst  Die  luunitfed- 
bare  Beziehung  zur  Gegenwart  verhindert  eine  umfasseude  Darstellung  sftmmt* 
lieber  Seite  der  Staatszuatände  unter  dem  alten  Königthume;  und  es  ist  zu 
viele  Absicht,  um  einer  rein  geschichtlichen  Auffassung  ihr  volles  Recht  zu  ge* 
wAhren.  Vortrefflich  stellt  allerdings  der  Verfasser  den  Beweis  her,  dass  die 
Bevolution  keineswegs  eusen  mit  allem  Vorangegangenen  im  Widerspruche  stehen- 
den Zustand  geschafft  habe,  sondern  dass  sie  vielmehr  das  zwar  stürmische 
lAer  folgerichtige  Ergebniss  des  bisherigen  Ganges  der  Dinge  gewesen  sei.  £s 
ist  namentlich  ganz  einleuchtend,  dass  gerade  in  Frankreich  die  Forderung 
bürgerlicher  Gleichheit  deaehalb  in  Frankreich  so  leidenschaftlich  geeteUt  wunde, 
weil  von  der  staatlichen  und  geseUachaftlichen  Ordnung  des  Mittelaltecs  nur 
die  leero  Form  geblieben,  war,  weiche  aber  ihrer  Hohlheit  wegen  doppelt  ver- 
letzte; und  weil  an  die  Stelle  der,  vom  Köj^gthnme  völlig  beseiitigten,  politischeii 
Rechte  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  ungerechte  Bevorzugungen,  Uissbr&ache 
und  Hochmuth  getreten  waren,    welche  die  mittleren  Klassen  erbitterten  und 
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dte  nBtiren  üdrUoUan.    Sm  ptjdiologisahes  Meistenlflok  iai  ts,  irie  Töcqae; 

Täle  zogt»  dacfi  ein  gesellBchaftHcher  Zustand,  in  welchem  einer  Seite  in  den 

meialeB  Bingen  YoUkommene  Gieichftnnigkeit ,  anf  der  andern.  Seite  tuiaoid 

etge  und  ärmliche  ailein  unftbertteigbare  Scheideviode  bestanden ,  ein  gau 

nniialtbarer  geworden  war.    Oanx  richtig  wird  theils  aas  der  Eigenthuttaiielib^ 

keit  der  Yoiksart^  theils  aue  dem  Mangel  der  firaichnng  bot  Selbstregierang 

eridftrt»  warom  seil  dem  Beginne  der  Berolntion  bis  zn  dieser  StoAde  das  Ver- 

langen  naeJ»  staatikhev  und  selbst  nnr  nach   staatebflrgerlicher  Freiheit  selten 

lange   denselboi  Schritt  bäli  mit  dem  Verlangen  (nach    Oleicliheit,   Bendevn 

bald  anflackerl  nad  bald  wieder  eriischt.    Ueberraschend  iit  der  fiobatfsiaiii 

mit  welchem  die  hoehfliegsndennnd  zum  goten  Tksile  ganz  unaosfflhrliaren  Thcoti 

lien  der  fievolation  zurückgeffihrt  werden  anf  den  grossen  Einfloss,   wdchen 

iß  Fnakreacb  die  Schrifisteller  erhalten  halten  durch  die  AbtOdtong  jeder  an«> 

dem  Art  von  geistigem  Leben  und  durch  die  Verweigenmg  jeglichen  sonsti'« 

gen  Einflusses  auf  die  allgemeinen  An^aiegeBbelttfL   Endlich  ist  es  ein  grossee 

YerdieDst,  dass  auf  die  Unridiäägkeit  der  Annahme  hingewiesen  wurd,  als  sei 

eat  durch  die  Revolution  nad  das  Kaiserthum  Centzahsation  in  der  YerwaMung 

entstanden,  wahrend  doch,  mittelst  der  Intendanten  und  ihrer  Untergeordneten, 

wenigstens  in  den  sogenannten  Pays  d'61ection,  ein  ^^rosser  Theil  der  wirklidien 

Scgierung  ^he«ilich  geordnet  und  his  in  die  kkinsteB  Einzelnheilsßa   hinnntev 

Tom  lUttalpunkte  ans    gd«itet  wurde.    Endlich  terdient  es  alle  Beachtung^ 

wenn  darauf  aufmerksam  gemacht  ist^  dass  manche  StaatseinriGhtung,  wie  s.  B. 

Terwaltungsjustiz  und  Unabhängigkeit  der  Oerichte,  nur  der  Form  und  iu 

Benennung  nai^h  neu,  der  Sache  nach  aber  schon  sehr  ,alt  ist  *-^  Allein  es  iai 

diess  Alles  doch  nicht  die  ganse  Wahrheit »  und  die  Schilderung  der  frflheren 

Zustände  eine  nnvoUstäadige.    Neben  dem^  was  mehr  oder  weniger  geblieben 

ist,  war  aucb,  und  zwar  in  viel  grösserer  Anzahl,  Anderes,  was  jetzt  fftr  im« 

mer  zerstört,   ducch  weaentlioh  Verschiedenartiges  ersetzt  ist.    Die  Zusammeur 

fassung  der  Staatsgewalt  war  nur  eine  sehr  theilweise  und  von   einem  einhält*' 

liehen  und  regelmässigen  Systeme  der  Yerwaltung   keine  Spur.    An   die  Stelle 

eines    Yollkommenen  Mangels  an  bestimmten  Griundsäiaen  Aber   Bechte  und 

Pflichten,  sei  es  der  Regierung  sei  es  der  Unterthanen,  aind  durch  die  Revolution 

tberall  scharf  ausgeprägte  Regeln  und  systematische  Auffassungen,  gleichgflltigi 

jetzt  welchen  Inhaltes,  getreten.    Nicht  blos  sinnlos  gewordene  Formen  aind 

beseitigt,    sondern  die  Jetzten  Qruodiagen  der  Gesellschaft  und  der  Staatsge^ 

walt  geändert  worden.    Mit  einem  Worte,  zu  einem  vollständigen  Vetständnissa 

der  stoatlicben  Einrichtungen  und  Zustände  vor  der  Revolution  reicU;  es  nioh(. 

aus,  den  theilweisen  Zusammenhang  des  Jetzigen  mit  dem  Frflheren  zu  kennen, 

sondern  vorzugsweise  ist  eine  umfassende  DarsteUung  des  Verschwundenen  und 

Verschiedenartigen  nöthig. 

Es  begreift  sich  sehr  wohl,  wie  die  in  der  Revolyjtion  he^örgetretenen 
riesenhafteif  Persönlichkeiten,  der  drfimatische  V^lauf  4er  ^inzel;(i|ßA  Beigeben- 
heiten,  der  Anblick  des  E^ampfes  ungeheuerster  {i^ideii^cftaften,  .^n^Uch  i^^  Stoff- 
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Hohe  Wucht  "der  Begebenheiten  Torzogsweisedio  AnfmeirksamkeitinMidie  Sttstefr« 
tamgskanst  der  Geschichtschreiber  anf  sich  zogen.  Darftber  ist  denn  aber 
eine  grosse  Seite  .des  Verlan&s  dieses  unoriDesslichen  Weltereignisses  nngebtthrüeh 
and  folgewidrig  in  den  Hinteigrond  gestellt  worden,  nftndieh  die  Schüdennig  ud 
Würdigung  der  Grundsätze,  Versuche  und  Anstalten,  weiche  die  neuen  ICadit* 
haber  an  die  Stelle  des  alten  öffentlichen  Rechtes  treten  liessen.  Nach  der 
gewöhnlichen'  Darstellung  der  Geschichtschreiber  wire  man  fast  versucht  za 
glauben,  es  sei  das  Bedfirfniss  einer  verbesserten  Staatsemricktung,  wddes 
doch,  die  Umw&lzung  herbeigefUirt,  später  und  bis  zum  Consulato  gäaziich  ans 
den  Augen  gekommen,  imd  der  ganze  zehnjährige  Zeitraum  nur  mit  den  la« 
Deren  Kämpfen  der  Parteien  und  mit  den  äusseren  Kriegen  angeftkUt,  e%ent- 
lioh  gar  keine  Verwaltung  in  Frankreich  während  dieser  ganzen  Zeit  gewesai. 
Selbst  Thiers,  dessen  Geschichte  doch  so  deutlich  den  ktnftigen  bedeutenden 
Staatsmann  zeigt,  verweilt  höchstens  bei  solchen  Uassregela  der  Gewalten 
welehe  vom  unmittelbaren  Einflüsse  auf  den  Gang  der  Begebenheiten  wiaren. 
So  ist  es  denn  gekommen,  dass  das  olfeBbare  Bedflrficiiss  einer  beson« 
deren  Geschichte  der  Staatseinrichtungen  während  der  Sevolu** 
t  i  0  n  lange  nur  spärliche  und  zum  grossen  Theile  so  ungenügende  Befrie- 
digung fand.  Kaum  zu  nennen  war  nämlich  die  Gesehichte  der  Verfassungen, 
welche  Lanjuinais  seiner  Sammlung  französischer  Grundgesetze  vorangeschickt 
Iwt').  Abgesehen  davon,  dass  nur  ein  sehr  geringer  Theil  der  wirklich  zu 
Stande  gekommenen  und  wenigstens  eine  Zeitlang  auch  ansgefflhrteii  oder  in 
Attsfflhrung  begriffenen  Bestimmungen  hier  flberhaupt  besprochen  wird,  ist  die 
Ikzäblung  viel  zu  kurz,  um  eine  gründliche  Anschauung  geben  zu  können,  imd 
ist  flberdiess  der  vom  Verfasser  starr  festgehaltene  girondistische  Standpunkt 
wenig  geeignet  zur  Gewinnung  einer  freien  Uebersicht.  Und  fast  noch  gerin- 
gere Beachtung  verdiente  das  in  gesucht^volksthflmlicher  Sprache  abgefasste 
Büchlein  von  Denen fvillette^),  welches  kurze  Auszüge  aus  den  verschie- 
denen Verfassungsarkunden  giebt,  einiges  über  die  Ursache  und  den  Veriauf 
der  häufigen  Veränderungen  erzählt  u.  dgl. 

Ein  grosses  Verdienst  vonLaferribre  war  es  daher  in* der  That,  dass  er 
es  unternahm,  in  umfassender  und  geordneter  Uebersicht ,  mit  staatsmännischer 
BdierrschuDg  und  in  tadelloser  Form  über  den  wahren  Geist  der  Gesetze  und 
Einrichtungen  der  Revolution  aufzuklären  und  zu  zeigen,  was  sie  Gutes  hatten  and 
wo  sie  verfehlt  und  verbrecherisch  waren*).  Die  Absicht  war  allerdings  eine 
unmittelbare  Einwirkung  anf  das  Leben,  nämlich  eine  Belehrung  der  fraazö* 
gischen  Jugend  und  eine  Warnung  derselben  vor    den  falschen  AuffassungiMi 


1)  Ueber  diese  Sammlung  s.  oben,  8.  22,  Note  1. 

2)  Deneufvillette,  L.  R.,  Histoire-analyse  des  constitntions  et  gouvernem^ns  en 
France.    Par.,  1831,  12. 

3)  Lsferri^re,  F.,  Histoiredes  princlpes,  des  institnilons  et  des  lois  de  la  r^volation 
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und  üebertreibnngen  des  Jahres  1848;  allem  diess  bat  keine  Entstellang,  son- 
dern  nur  eine  gelegentlich  stark  hervortretende  Absichtlichkeit  zur  Folge.  Es 
werden  vier  Abschnitte  gemacht  und  in  jedem  derselben  eine  wesentlich  Ter- 
scbiedene  Richtung  nachgewiesen.  —  Bei  weitem  der  grösste  Baum  ist  auf  die 
Leistungen  der  yerfassunggebenden  Versammlung  verwendet  Mit  genauer  Sach- 
kenntniss  und  mit  festem  Ueberblicke  wird  gezeigt,  dass  sich  dieselbe  eineBe- 
kAmpfang  der  bisherigen  Anordnungen  von  Staat  und  Kirche  zur  Aufgabe  ge- 
setzt  hatte,  also  die  Beseitigung  der  unbeschränkten  königlichen  Gewalt»  des 
Lehenswesens  und  der  kirchlichen  Herrschaft.  Es  wird  nachgewiesen,  wie  die 
berühmte  Versammlung  diese  ihre  Aufgabe  gelöst  habe,  und  hierbei  denn  aus- 
ffthriidi  das  Wesen  ihrer  neuen  Einrichtungen  geschildert  sowie  deren  Berechti- 
gung oder  Fehlerhaftigkeit  gezeigt  —  Den  zweiten  Abschnitt  bilden  die  gesetz- 
gebende Versammlung  und  der  Convent ;  als  ihre  bezeichnende  EigenthOmlich- 
keit  aber  ist  angegeben  die  Zerstörung  der  bestehenden  Gesellschaft  durch  blu- 
tige Fanatiker,  welche  unterstützt  und  getrieben  wurden  durch  die  unmittelbar 
eingreifende  Masse  der  bewaffneten  unteren  Volksklassen.  Zum  Beweise  wer- 
den die  in  Beziehung  auf  Personen  und  Eigenthum  begangenen  Ungerech« 
tigkeiten,  die  Ausnahmegesetze  und  deren  Folgewidrigkeiten  aufgeführt  Sehr 
verdienstlich  ist  hierbei,  dass  die  Verbrechen  und  Thorheiten  nicht  als  unab- 
wendbares Fatum  und  als  eine  logische  Folge  der  äusseren  Verhältnisse  auf- 
gefasst  werden,  (wie  diess  andere  und  berühmte  Geschieh tschrtiber  gethan,) 
sondern  nachgewiesen  ist,  dass  mehr  Muth  und  Weisheit  das  Unglflck  wohl 
hätten  abwenden  können.  —  Als  Inhalt  der  Directorlalzeit  ist  eine  theiiweise  aber 
unvoUständige  und  unvollkommene  Wiedergutmachung  wenigstens  der  grössten 
Ungerechtigkeiten  angegeben.  —  Das  Gonsulat  endlich  ist  bezeichnet  als  die  Wie- 
derherstellung der  Staatsordnung,  der  Begierungsmacht,  der  Gesellschaft  und 
der  Kirche.  Der  erste  Gonsnl  erscheint  als  die  Verkörperung  der  Gleichheit; 
die  Freiheit  habe  er  späterer  Zeit  vorbehalten  und  vorbehalten  mflssen,  und  so 
sei  denn  allerdings  bei  dem  Abschlüsse  der  Revolution  nur  die  eine  Hälfte 
ihrer  ursprünglichen  Aufgabe  erreicht  gewesen. 

Es  darf  wohl  bezweifelt  werden,  ob  die  Zeit  schon  gekommen  ist,  eine 
ganz  wahre  von  Gunst  und  Hass  gleich  entfernte  Geschichte  des  öffentli<r 
chen  Rechtes  seit  der  Gründung  des  ersten  Kaiserthumes  bis 
jetzt  zu  schreiben.  Schien  auch  etwa  für  die  Regierung  des  Imperators  die 
Zeit  einer  unbefangenen  Würdigung  gekommen  und  die  des  Schmutzes  sowohl 
der  Schmeichelei  als  der  leidenschaftlichen  Feindseligkeit ')  überwunden  gewe- 


i)  Nicht  bloi  in  französitcher,  sondern  auch  in  deutscher  Sprache  sind  Schriften  der 
einen  und  der  andern  Art  genug  vorbanden;  letztere  namenllich  aus  den  Jahren 
der  Freiheitskriege,  wo  man  es  für  gerecht  und  wohl  anch'fOr  klug  hielt,  den 
Feind  nicht  nar  zu  bekftmpfen,  sondern  auch  zu  beschimpren.  £s  sei  eines  die- 
ser Bücher  statt. aller  genannt:  Faber,  Beiträge  zur  Charakteristik  der  franz6si- 
sehen  Staatsverfassung  und  Staatsverwaltung  Bonaparte^.  1*  Königsbg^  1815. 
▼.  Mohl,  Staatfwittenfchaft  111.  7 
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sen  m  sein :  so  ist  durch  die  unerwartete  Wiederersteliang  der  Dyiitlie  vd 
der  UeberliefeniDgen  jetzt  wieder  eine  Schwierigkeit  entstandien.  Sie  Bealü- 
ration  d^  Bourbone  and  das  JulikOnigthnm  sind  anter  nnanflififlichta  bitter- 
stem Parteihader  Terlanfen  und  beide  durch  denselben  zu  Oronde  gegangen. 
Ihre  Asche  ist  noch  nicht  erkaltet,  ihre  Anhänger  sind  noch  lebendig  und 
thfttig,  und  haben  die  Hoffnung  auf  Widererlangusg  der  Herrschaft  keineswegs 
aofgegeben.  Die  neueste  Begierung  hat  noch  keine  Geschichte ,  sondern  aar 
Thatsachen  und  duldet  keine  freie  ErCrterong,  kann  vidleicht  keine  daUen. 
Solche  Verhältnisse  sind  denn  nicht  geeignet  zu  reiner  Wahrheit  nnd  n  Mos 
wissenschaftlicher  Wflrdigong.  —  Jedenfalis  ist  es  Thatsacte,  dass  es  ws  aa 
«iner  genügenden  Staats-  nnd  Rechtsgeschichte  über  den  neuesten,  also  widi- 
tSgsten  Abschnitt  des  französischen  Staatslebens  gebricht.  Ton  ekiem  umfu- 
senden  Werke  ist  gar  keine  Bede.  —  Sicher  soll  nicht  verkannt  sein,  was 
Thiers  in  seiner  Geschichte  des  Consulates  nnd  Kaiserreiches  leistet  zur  Er- 
kenntnisB  der  Schöpfungen  des  ersten  Gonsnies.  Nirgends  zeigt  sich  die  Bega- 
bung des  Yerfsssers  so  gross,  als  in  der  Klarheit  der  Darstellung  und  in  der 
hohen  Anffsssung  der  Maassregeln  zur  Wiederordnung  Frankreichs.  Aber  der 
unmittelbare  Zweck  des  Werkes  duldete  weder  eine  YoUstäadi^eit,  noch  vieK 
leicht  eine  ToUkommene  Unbefangenheit —  Was  aber  die  kritische  Geschichte  des 
neuen  französischen  Yerfassungsrechtes  yon  Dutilh^  betrifft^  welche  der 
Aufgabe  noch  am  nächsten  kommt,  so  ist  sie  nicht  nur  durch  den,  bei  franzö- 
sischen Sdiriftstellem  so  seltenen,  schlechten  Ton  der  Darstellang  widrig;  son^ 
den  auch  durch  ihre  entschieden  partheilichen  und  daher  auch  oft  partheii- 
sehen  Standpunkt  ungerecht  und  unzuverlässig.  Gesundes  ürtheil,  kecke  Rflck- 
sichtslosigkeit,  Math  in  der  leidenschaftlichen  Vertheidigong  Ludwig  Philipp^ 
sollen  dem  Verfasser  nicht  abgesprochen  werden ;  das  hier  in  Frage  stehende 
Bedärfniss  befriedigt  er  jedoch  nicht.  Hierzu  bedarf  es  keiner  kaastiscfaeB 
Lange,  sondern  gegenständlicher  ruhiger  Belehrung.  -—  Offenbare  PartheiBehrif* 
ten,  wie  Bignon's  Apotheose  aller  Fehler  und  Becht Verletzungen  des  ersten 
Kaiserreiches,  oder  wieL.  Blanc's  im  innersten  Grunde  unwahre  und  verkehrte 
Geschichte,  richtiger  gesagt  Yerläumdung,  des  Julikönigthnmes,  kommen  ohne- 
dem gar  nicht  in  Betracht  Sie  lernen  die  Leidenschaften  und,  vielleicht,  die 
Absichten  einzelner  Menschen  und  Partheien  kennen,  aber  nicht  die  Entr 
wickelung  und  die  Bedeutung  der  Staatsanstalten. 

Befriedigender  allerdings  sind  diejenigen  Werke,  welche  die  Geschichte  der 
Bepräsentaläv* Verfassung  während  des  in  Frage  stehenden  Zeitraumes  behan- 
deln, also  einer  sehr  wichtigen  Seite  der  öffentlichen  Zustände;  doch  ist  auch 
hier  eine  vollständige  Lösung  der  Aufgabe  noch  keineswegs  erreicht,  und  wohl 
auch,  aus  den  oben  angedeuteten  Gründen,  gerade  hier  am  wetigsten  in  jetzi- 
ger Zeit  zu  erwarten.    Ist  doch  vor  Allem  die  Frage,  ob  diese  Begierungsform 


1)  Dutilb,  L,  Aperen  libre  hbtorique  et  eritfque  sar  le  droUpabSc  fnut^ds  de  1791 
—1848.    Par.,  1851. 
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11  Fmdmlck  möglieh  und  nfttdiich  M,  der  Streit,  wem  die  Scludd  ilures 
wiederboltea  Zii8ainBenbr«;bens  tvgemessen  werden  mflsse,  und  das  persOnUehe 
BeAiribiis  Mtenen  Angrüb  und  eben  so  herber  Tertheidignng  an  der  Tagesord- 
nung. -^  ünsweifelhaft  ein  ernsthaftes  nad  iron  sittlicher  Oesinnong  getragenes 
Weik  Ist  6raf  Cairni's  Gescluchte  der  französischen  Staatsnmwftlznngen  seit 
1789  <).  Alleta  nngttcklicherwtise  ist  nach  der  ganzen  Abaidit  des  Verfassers,  ~ 
welch«  mr  dahin  geht,  die  Art  und  Weise  darzulegen,   wie  sich  das  fraauO- 
eiSchfeVbIk  bei  seiner  Theihiafame  an  der  Regierung  des  Landes  benahm,  —  der    . 
cu   einer  ToUstftndigen  Ke&ntniss  der  staatlichen  Znstftnde  Irfthrend  der  Zeit 
der  Yelkafertoetnog  nOthige  Stoff  zasa  grOssten  Theile  ausgeschlossen.  Es  wer- 
den nimKch  nur  die  Ursachen  entwickelt,  welche  der  Beihe  nadi  einer  be- 
stimmten Klasse   einen  £inflnss  auf  die  Öffentlichen  Angelegenheiten  gaben, 
der  Seist,  in  welchem  sie  ihre  HerrBchaft  tbte,  die  Zwecke,  welche  sie  ver- 
folgte, eadüeh  die  Fehler,   durch  die  sie  wieder  znm  Sturze  kam;  aber  von 
dem  Inhatte  der  emzelaen  Gesetze  und  Anstalten,  Ja  selbst  auch  nur  von  doh 
reo  ScfaaAmg  ist  nicht  die  Rede,  ausser  in  so  ferne  sie  xon  unmittelbarem  po- 
litischem Eininsse  wi^en.  So  zeigt  denn  der  Verfasser  geschichtlichen  Sinn  und 
Mbstständigfceit  desürtheib ;  er  hat  den  Math,  seine  Ueberzengung  auszusprechen ; 
£e  Kachweisnngen  gemachter  Fehler  und  begangener  Sflnden  sind  in  der  Re- 
gd  ?on  schlagender  Richtigkeit,  und  die  Hauptlehre,  dass  grösserer  Muth  und 
lebendigere  Pffichttreue)  namendich  tou  Seiten  des  Mittelstandes,  den  sftmmt^ 
Uchen  grossen  Oestaltangen  der  firanzdsischen  Zustände  eine  ganz  andere  Wen- 
dung hatte  geben  können,  die  angeblich  unwiderstehliche  Gewalt  der  Dxage  gar 
tii<^t  bestanden  habe,  verdiCDt  die  höchste  Beherzigung.    Allein   diess  AUep 
r^eht  nicht  aus  au  emer  genügenden  Geschichte  der  Einrichtung^  zur  Zeit 
der  Y(^Tertretnng  und  zur  Beurthellnng  ihrer  Folgen  fUr  Staat  und  GeseU- 
sehnft.  «—  Umfassender,  tiefer  in  die  Sache  eingehend,  stoffireicher  ist  die,  nodi 
in  ihren  Anftagen  stehende  und  offenbar  auf  grosse  Ansdehnnng  berechnete, 
Geschichte  der    parüamentarischen   Regierung  Ton  Dutergler   de  Hau- 
rnanei);  Allein  sie  ist  wesentlich  Partheisdirift  und   TOli  Absiebt  der  Yer- 
theidigung  tmd  des  Angriffes,    in  wie  ferne  dieser  nftcb^   uhd  persönliche 
Zweck  erreicht  werden  wird  und  werden  kann,  und  ob  es  richtige  Politik  war, 
denselben  jetzt  auch  nur aazistrebeo,  ist  hier  nicht  au  untersuchen;  wohl  aber 
fällt  der  gegebene  Stoff  und  die  Art  seiner  Behandlung  in  das  Gebiet  der  wis- 
seDSchafffichen  BeurtiieOung.    Hier  ist  denn  unzweifelhaft  viel  zu  loben.    Mit 
sehr  aneikennenswerther  Folgerichtigkeit  wird  die  Aufgabe  festgehalten»  und 
Weder  weniger  noch  mehr  gegeben,  ids  eine  ausiührtiche  Geschichte  der  Volks* 

III   U  I     «11    I       null II 


1)  Carni,  Comte  L.  de,  Stades  surrhbtoire  du  gouveraement  r^pr&enlatif  en  France 
de  1789  k  1848.  L  IL  Par.,  18Ö5. 

2)  DoTergier  de  Hautttine,  Büloftre  du ||*o«iremeinttil pailementiire  en  France, 
i8i4-M»  l  &  Par^  1887. 
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TertretoDg  in  Frankreich  seit  dem  Aasbruche  der  Rerohition,  und  fewflir  sowohl 
nach  ihren  äusseren  Schicksalen  und  Ereignissen,  als  nach  den  von  ihr  zustande 
gebrachten  Leistungen.  So  werden  denn,  und  zwar  in  jedem  neuen  Absdbnitte 
der  Entwickelang  aufs  Neue ,  viererlei  Verhältnisse  entwickelt :  die  Umstände, 
welche  eine  Veränderung  in  der  bestehenden  Verfassutig  bewirkten,  und  die 
Vorbereitungen  dazu;  die  Geschichte  und  der  Inhalt  der  wichtigsten  gesetzlichen 
Bestimmungen ,  namentlich  der  Verfassungsurknnden ;  die  einflussreichsten  Per- 
sönlichkeiten;  endlich  und  hauptsächlich  der  ganze  Geist  der  verschiedenen 
Begierungsperioden.  Der  Verfasser  verfährt  dabei  mit  grosser  Eenntniss  von 
Personen  und  Sachen,  benützt  häufig  bis  jetzt  unbekannt  gebliebene  Quellen, 
und  giebt  viele  völlig  neue  Aufschlüsse.  (So  ist  z.  B.  die  sehr  ausführlich  er- 
zählte Geschichte  der  Karte  von  1814,  von  dem  ersten  verunglückten  Versuche 
des  napoleonischen  Senates  an  bis  zur  endlichen  königlichen  Verkfludigung  ein 
Meisterstück.)  In  allen  einzelnen  Urtheilen  und  in  der  ganzen  Haltung  ist  das 
Olaubensbekenntniss  der  liberalen  Parthei  folgerichtig  und  offen  ausgesprochen. 
Hit  Einem  "Worte ,  das  Buch  verspricht  ein  sehr  bedeutendes  zu  werden  und 
hat  hierzu  schon  einen  guten  Anfang  gemacht.  Allein  so  viel  dieses  ist,  so 
st  es  doch  nicht  Alles,  was  gefordert  werden  kann  und  muss.  Die  erste  Pflidit 
und  die  wesentlichste  Aufgabe  der  Geschichte  ist  absichtslose  Wahrheit  Diese 
wird  denn  nun  aber,  wie  bereits  bemerkt,  hier  nicht  gegeben.  Selbst  in  den 
den  Partheikämpfen  und  -Niederlagen  der  Gegenwart  noch  so  ferne  stehenden 
Abschnitten,  welche  in  den  bis  jetzt  erschienenen  Bänden  dargestellt  sind,  also 
in  der  Zeit  bis  zum  Maifelde  181ö,  ist  Liebe  und  Hass,  namentlich  aber  der 
letztere,  vorwaltend.  Das  Buch  wimmelt  von  Anspielungen  und  indireclen  An- 
griffen. Da  es  nun  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  diese  Haltung  immer 
mehr  hervortreten  wird,  je  mehr  sich  die  Erzählung  der  neuesten  Zeit,  der 
eigenen  Theilnahme  des  Verfassers  und  seiner  Freande  an  den  öffentlichen  An- 
gelegenheiten nähert:  so  ist  damit  auch  sicherlich  der  Ausspruch  einer  Besorg- 
niss  gerechtfertigt I  dass  —  was  immer  die  sonstigen  Verdienste  des  Buches 
sein  mögen  —  weniger  und  weniger  in  demselben  das  letzte  Wort  gesagt,  das 
Bedürfniss  unbefangener  wissenschaftlicher  Wahrheit  befriedigt  werden  wird. 

f)  Einzelne  Slaatseinrichtangen. 

Begreiflich  haben  nicht  alle  einzelnen  Staatsanstalten  oder  Abtbeilungen 
der  Verwaltung  auch  eine  geschichtliche  Bearbeitung  erhalten.  Bei  anderen 
läast  sich  das  Geschichtliche  zweckmässig  nur  in  Verbindung  mit  den  dogma- 
tischen Schriften  vorführen.  Es  ist  somit  mehr  oder  weniger  Zufall,  wo  und 
wie  weit  im  Nachstehenden  eine  geschichtliche  Literatur  über  einsdne  fraBaö- 
sische  Staatseinrichtungen  gegeben  werden  kann. 

I 

a)  Der  Rechts-  imd  Gerichtsordnoiig. 

Nicht  die  innere  Geschichte  des  französischen  Bedbtes  fand  ^inif  Anwen* 
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dungsweise ,  sondern  nor  die  Geschichte  der  BtaatUchen  EinrichtoBgen  zur 
Handhabung  der  Bechtsordnnng  kann  hier  in  Betracht  kommen.  Die  Werke 
dieser  Art  sind  nnn  aber  wieder  doppelter  Gattung :  die  einen  nm&ssen  die 
gesammte  Gerichtsverfassung  Frankreichs  während  eines  kttrzeren  oder 
Iftngeren  Zeitraumes ;  die  anderen  geben  die  Geschichte  einzelnerAnstalten 
der  Bechtsordnung. 

Herkwflrdig  genug  rOhren  die  umfassenderen  Werke  der  ersteren 

Art  von  Ausländem  her.  —  Zuerst  nämlich  hat  der  Holländer  Meyer  in  seinem 

weitbekannten  Werke  Aber  die  Geschichte  der  gerichtlichen  Einrichtungen  0 

die  französische  Rechtsordnung  ausführlich  besprochen.    Der  ganze  dritte  Band 

ist  diesem  Gegenstande  gewidmet.    Nichts  ist  flberflassiger,  als  die  Eigenschaf  * 

ten  dieser  grossen  Arbeit  noch  einmal  zu  besprechen ;  es  genflgt  vielmehr  voll* 

kommen,  zu  bemerken,  dass  sich  auch  in  dem  hier  zunächst  in  Frage  stehenden 

Abschnitte  sowohl  die  Gelehrsamkeit,    als  namentlich   auch    der  geistreiche 

Scfaaiisinn  des  Verfassers  in  ihrem  ganzen  Glänze  zeigen.    Seine  Entwickdung 

der  im  Laufe  der  Zeit  und  oft  sehr  allmählig  eingetretenen  Veränderungen  in 

den  Einrichtungen  und  der  aus  ihnen  hervorgegangenen  Wirkungen  ist  höchst 

beaditenswerth.    Doch  fehlt  viel,  dass  eine  vollständige  und  ganz  genflgenda 

Geschichte  des  französischen  Gerichtswesens  hier  gegeben  wäre.    Weder  sind 

alle  Theile  desselben  erörtert,  noch  alle  Zeiten  mit  gleicher  Ausffthrlichkett 

besprochen;  vollkommen  ausreichend  eigentlich  nur  die  ersten  Anftnge  bis  zn 

den  Capetingem.    So  entsteht  keine  richtige  und   stofflich  umfassende  üeber« 

sieht;  und  namentlich  sind  die  jfingeren  Zeiten,  bis  zur  Bevolution,  sehr  stief- 

mfltterlich  behandelt.    Eine  manchfach  falsche  Auffassung  der  Geschichte  der 

(xemeinden  ist  dem  Verfasser  vielleicht  persönlich  nicht  zum  Vorwurfe  zu  ma« 

eben,   da  der  Gegenstand  seine  jetzige  reife  Bearbeitung  noch  nicht  erhalten 

hatte ;  aber  ohne  f flhlbare  Nachtheile  für  das  Werk  ist  sie  nicht  geblieben.  — 

Ein  zweites,  noch  weit  stoffreicheres  und  umfassendes  Werk,  nämlich  Bre» 

wer' 8  Geschichte  der  französischen  Gerichtsverfassung'),  ist  die  Arbeit  eines 

Deutschen.    An  Fleiss  und  gutem  Willen  hat  es  der  Verfasser  nicht  fehlen 

lassen ;    auch  ist  ohne  Zweifel  in  Beziehung  auf  Einzelheiten  des  französischen 

Gerichtswesens  Vieles  aus  dem  Buche  zu  lernen ;  namentlich  ist  die  Geschichte 

des  Pariser  Parlamentes  und  der  unter  dem  alten  Eönigthume   bestehenden 

verschiedenen  Ausnahmegerichte  gut  gearbeitet    Dennoch  kann  man  den  lau* 

ten  Tadel ,  welchen  das  Buch  in  Frankreich  (z.  B.  von  Elimrath)  gefunden  hat» 

nicht  fflr  unverdient  erklären.    Der  Verfasser  zeigt  weder  eine  geschichtliche, 


1)  Meyer,  d.  D.,  E^rit,  ongine  et  progres  des  instituiious  jadiciairei.  I«-*V.  k  la 
Haje,  1819. 

2)  Brewer,  J.  P.,  (Prof.  der  Physik  in  Düsseldorf.)  Geschiebte  der  frani.  6e- 
riehtsvcrfassuDg  vom  Ursprünge  der  fränkischen  Monarchie  bis  auf  unsere  Zeiten. 
1.  ü.    Dässeld.,  1835-37. 


noch  eine  rechtswis&eBScluillieheBegabBBg»  mid  eq  Bind  nmeotlidi  nrei. 
Fehler,  welche  das  Bach  venmziereiL  Ebimal  ist  die  Eintheüimg  nach  2Seit* 
abschnitten  ToUhomsien  verfehlt,  indem  sie  wesentlich  ZnsanunengdiMgea  aus- 
einander reisst  nnd  dagegen  die  verschiedenartigsten  Richtungen  und  Anstal- 
ten verbindet ,  in  beiden  Beziehungen  also  Uangel  an  Verstandniss  de^  Wesens 
der  Sache  beweist.  Eine  Geschichte  der  französischen  Bechtsveriassung,  welchn 
aUes  von  Ludwig  IX.  bis  zum  Jahre  1885  Geschehene  zusammenwirft,  ist 
in  der  That  gar  zu  abentheuerlich«  Sodann  ist  es,  zweitens,  eine  falsche  Bd- 
handhmgsweise ,  wenn  zu  viel  auf  die  Einzelheiten  der  gegenwärtigen  Beehis*- 
Ordnung  eingegangen,  und  daran  dann  allerlei  Mittheilungen  von  den  früheren 
Zuständen  geknüpft  wird.  Auf  diese  Weise  entsteht  natürlich  keine  genetische 
Entwickehing.  —  Von  eingeborenen  Schriftstellern  sind  bis  jetzt  nur  grMsere 
Abschnitte  der  Gerichtsgeschichte  bearbeitet  worden;  mit  sehr  ungleichem  Ver- 
dienste. —  Gar  nicht  der  Bede  werth  ist  das  theils  unklare,  tkeils  von  Ixr- 
thflmem  strotzende  Gerede  von  Sermet  ');  und  auch  Boileau's  sog«  Ge- 
schichte des  französischen  Rechtes ')  ist  ein  eben  so  lückenhaftes  als  verwvrtes 
nnd  oberflächliches  Eniengniss.  Angeblich  von  der  Bömerzeit  bis  auf  Franz  L 
gehend  giebt  das  Buch  nicht  einmal  die  äussersten  Umrisse  der  Entwichdmi^ 
nnd  bietet  überhaupt  ausser  dem  guten  Willen  keinezlei  Stoff  zum  Lobe  dar.  — 
Dagegen  ist  die  grosse  Abhandlung  von  Pardessus  über  die  Gerichtsordnung 
nnd  Rechtsverwaltung  von  Hugo  Gap  et  bis  auf  Ludwig  SIL  ^)  «in  Werk 
von  erster  Bedeutung.  Der  Stoff  ist  in  vier  Abtheilungen  behandelt,  nlmlicb  die 
Gerichtsbarkeit  des  Königs,  die  der  Lehensherren,  die  der  Geis^chkeit  und 
endlieh  die  der  Städte;  am  ausführUdisten  natürlich  die  erstgenannte.  Es  ist 
diess  ein  Werk  von  grosser  Gelehrsamkeit  und  völliger  Beherrschung  des 
Stoffes.  Begründung  und  Darstellung  sind  gleich  klar  und  geben  ein  a4hr 
fassliches  Md  von  der  Entwickelung  des  französischen  Gerichtswesens,  aus 
wdcher  denn  hervorgeht,  wie  enge  sich  dieselbe  von  den  Herovingern  an  dem 
Zustande  der  königlichen  Gewalt  anschliesst.  Eine  Menge  von  gewöhnlioh  an- 
genommenen falschen  Meinungen  wird  gelegentlich  bekän^^ft ;  in  der  Begei  mit 
schlagenden  Gründen.  Das  Abbrechen  der  Abhandlung  in  früher  Zeit  aber 
ist  insofeme  von  geringerer  Bedeutung,  als  von  Ludwig  XII.  bis  zur  Revo« 
taition  die  Einrichtungen  wenigstens  in  der  Uauptsadie  dieselben  bleibe.  —  Eine 
sehr  ehrenwerthe  Leistung  ist  endlich  nochHiverli  Geschichte  derBeobtsordnung 


1)  Sermet,  J.  B.  Ph.,  Des  institttüons  jndidairet.    Per.,  1834. 

2)  Boileau,  J.  de,  fiitloire  du  droit  liran^    Per.,  idfA 

3)  Pardessns,  J.  H.,  Essai  bist  snr  rorganisaUon  Jndiciaire  et  Tadministraüen  de 
la  JoBtice  depuis  Hogues  Capet  jasqa'  k  Louis  XIL  Par.,  1851.  (TTrsprQiiglich 
die  Vorrede  von  Bd.  XXL  der  Ordonnanees  du  Lonrre;  hier  mit  onbedeulendea 
VerbesseroDgen  besonders  abgedrackt) 
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8ät  tei  Bminnn  te  Bevol«lion  1»»  nr  Gcgeavart  <)•  Mit  genilgeader  Aus» 
ffflvficldnity  aUein  ohne  alle  mmötUgen  Ansholimgea  und  AbaehweifaDgen  wird 
der  flegenttimd  erörtert;  der  Verfasser  kennt  denselben  ganz  genau,  wird  von 
seiaeiB  Zwedce  voUMndig  in  Ansprach  genenkmen,  und  bat  keine  andere  Absiebt» 
ab  dasn  Mintragen,  dass  Frankreich  die  bestmögliche  Oericbtsyerfassong  habe» 
In  tfeaem  Sinne  erz&hlt  und  beortheilt  er;  nnd  namentlich  ist  die  Geschichte 
der  ¥oa  der  verfassunggebenden  Tersammlnng  eingeführten  Einrichtongeni 
(weldie  eine  gute  HtUfke  des  Buches  einnimmt,)  sehr  beachtenswerth.  Die 
Yersaaunlnng  wird  strenge  beurtheilt,  aber  nicht  ungerecht,  denn  die  innerhalb 
weniger  Monaten  bei  ihr  su  Tage  getretene  Hinneigung  zu  ganz  unverstfindigen 
demokratischen  Lehren  hat  allerdings  viel  Schlimmes  gestiftet  und  gereicht  ent- 
weder ihrer  Eineicht  oder  ihrem  Muthe  zu  geringer  Ehre.  Der  Yerfasser  steht 
autten  in  seiner  Aufgabe;  allein  ober  ihr  steht  er  freilich  nicht  Es  sind 
ihm  höhere  tbeoretisehe  Auffassungen  ganz  fremd»  und  die  Einrichtungen  an- 
derer l4toder  unbekannt ;  desshalb  erhebt  er  sich  denn  auch  zu  keiner  freien  An- 
sebauug  Ober  die  letzten  Grundgedanken  des  Bestehenden.  In  dem  engten 
Kreise  dagegen,  um  diese  zu  wiederholen,  ist  er  hdchst  beachtenswerth  nach 
GeeUmnng»  Eenntniss  und  Urtheü. 

Unter  den  Schriften  aber  die  Schicksale  einzelner  Theile  derBechts- 
ordanng  nimmt  ohne  Zweifel  die  Geschichte  der  Parlamente  die  erste  SteQe 
ein«  8i0  isit  vicilach  behandelt»  zum  Theile  in  sehr  ausführlichen  Werken.  Die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  bedarf  keiner  Nachweisung,  weil  die  Parlamente 
nicht  blos  als  oberste  Gerichtshöfe  und  zunächst  als  die  Organe  der  kl^nig» 
lieben  GNrichtsbark^t  maassgebrad  für  die  ganze  Sechtsentwickelung  Frank* 
reiehs  wmren,  sondarn  namentlich  auch  wegen  der  staatlichen  Bolle,  welche  sie» 
halb  im  SünverstOndnisse  halb  im  Widerspruche  mit  den  Königen,  spielten, 
besonders  nachdem  die  Beichsst&nde  erloschen  waren  und  die  obersten  Ge* 
richte  sich  als  die  Bechtsnacbfolgcr  derselben  betrachteten.  Diese  geschieht« 
hetum  Ai:beiten  tiber  die  Parlamente  zerfallen  aber  wieder  in  zwei  Gattungen. 
Die  einen  beschäftigen  sich  mit  dem  Gegenstande  tkberhaupt;  die  anderen  haben 
nur  die  Sehicfcsale  eines  einzehien  Parlamentes  zum  Gegenstande. 

Yon  den  allgemeinen  Geschichten  der  Parlamente  stehen  von  alten 
Zeiten  her  zwei  in  grossem  und  TcrdientemBufe:  eine  gelehrte  und  geistreiche 
Abhandlung  des  berühmten  Bechtsgelehrten  E.  Pasquier'),  und  ein  sehr 
ausführliches  selbstständiges  Werk  des  Präsidenten  B.  de  laBocheflavin^), 


II''."   ■  ■  ■ 


1)  prer,  Bistoire  critique  des  instiiuüons  jodiciaires  de  la  France  de  1789  a  1848. 

rar.,  1848. 
71)  Paagnier,  E.,  Des  Parlemens  de  France,  du  Parlament  ambnlatoire,   da  Parle- 

ment  ^labli  dans  Paris,  et  aalres  de  ce  royaume;    (Bildet  das  2te  Bueh  der  „Re- 

chercbes  de  la  France.*^ 
3)  fto^hcflaTii,  E.  de  la/Trcize  livres  des  Parlemens  de  France,  es  queb  soni 
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in  welchem  mit  ausserordentlichem  (freilich  zuweilen  fabch  angebsaditem) 
Wissen  nicht  nur  die  Entstehung  und  Entwickelung  der  Terschiedenen  Parla- 
mente, sondern  auch  ihre  Gerichtsbarkeit  und  ihre  Einrichtung  bis  zu  den 
ftussersten  Einzelheiten  dargelegt  wird.  —  Es  verdient  aber  auch  noch  dne 
sehr  gründliche  Abhandlung  über  die  Gerichtsbarkeit  der  frflnkischen  Könige 
und  der  ersten  Capetinger  von  Gibert ')  Beachtung.  Sie  ist  zur  Widerlegung 
der  übertriebenen  und  geschichtlich  unbegründeten  Ansprüche  der  Parlamente, 
(vorab  des  Pariser  Parlamentes,)  auf  staatlichen  Einfluss  bestimmt^  und  namentlich 
gerichtet  gegen  L  e  P  aige's  Briefe  über  diesen  Gegenstand^).  Letztere  tüi)er8tiegen 
in  Aufstapplung  unrichtiger  Thatsachen,  falscher  Auslegung  von  Gesetzestexten  oder 
Stellen  von  Schriftstellern,  endlich  vollkommenstem  Missverst&ndnisse  des  Geistes 
der  verschiedenen  Zeiten  alles  Denkbare,  wurden  aber  trotz  dessen,  oder 
vielleicht  wegen  dessen,  in  den  Streitigkeiten  der  Parlamente  mit  der  Begiatmg 
vielfach  benützt.  Die  Widerlegung  ist  schlagend,  machte  aber  b^reifli- 
cherweise  wenig  Glück.  —  Endlich  ist  noch  ein  neues  Werk,  von  Du- 
fey^),  zu  nennen.  Es  hat  den  doppelten  Zweck,  eine  übersichtliche  Ge- 
schichte der  Parlamente  von  ihrer  Gründung  bis  zu  ihrer  schliesslichen  Auf- 
hebung zu  geben,  und  eine  Anzahl  wichtiger  Ereignisse  oder  Actenstttcke  aus- 
führlicher mitzutheilen.  Jene  Geschichte  ist  allerdings  von  keinem  grossen 
Werthe,  da  sich  in  ihr  weder  eine  klare  Anschauung  des  französischen  Ge- 
richtswesens überhaupt,  noch  irgend  eine  Kunst  der  Darstellung  für  den  Ver- 
lauf der  Begebenheiten  zeigt,  es  sogar  an  einer  richtigen  Auffassung  des  gan- 
zen Bechtsverhältnisses  der  Parlamente  zur  Krone  fehlt;  dagegen  sind  die,  den 
bei  weitem  den  grössten  Theil  des  Buches  einnehmenden,  Aktenstücke  kennens- 
werth  und  geben  namentlich  eine  Einsicht  in  die  Art  und  Weise  der  Vorstel- 
lungen der  Parlamente  an  den  König.  Von  einer  Vollständigkeit  ist  freilich 
auch  hier  keine  Bede,  wie  denn  überhaupt  das  ganze  Buch  den  Charakter  der 
bestellten  Arbeit  an  sich  trägt. 

Von  den  einzelnen  Parlamenten  zog  natürlich  vor  Allem  das  Pariser 
Parlament  die  Aufmerksamkeit  auf  sich ,  als  die  älteste  und  die  dem  Rechte 
und  dem  Ansehen  nach  bei  weitem  erste  dieser  Anstalten  ^).    Aber  auch  die 


amplement  iraicti  de  leur  origine  et  insütuüon.    Bordeaux,  1617.  Fol,  und  später 
noch  mehr. 

1)  Gib  er  t,  Rechercbes  hisloriques  sur  les  eours,  qni  exer^oient  la  justice  souveraine 
de  no8  Rois.    (In  den  Möm.  de  PAcaddm.  dea  Inscr.,  Bd.  XXX,  8.  587  fg.) 

2)  (Le  Paige,  L.  A.,)  LeUres  historlques  sur  les  fonctions  essentiettea  du  Parlc- 
ment ,  sur  le  droit  des  Pairs  et  s.  1.  lois  fondamenfales.    1.  II.    Par.,  1757 ,  12. 

3)  Dttfey,  P.  J.  8.,  Hisloire,  actes  et  r^roonstrances  des  Parlemens  de  France, 
Chambres  des  complcSi  Coars  des  aides  et  autres  Cours  sonverames  depuis  1460 
jnsqu'a  leur  suppression.    I.  IL    Par.,  1826. 

4)  Die  Geschichte  des  Pariser  Parlamentes  ist  u.  A.  in  folgenden  Schriften  behan- 
deil:   Orleans,  L.  d',  Les  oaverlares  dn  P.    Par.,  1607,  4.  — •    Dupuy,  P.» 


GesehidiCe.    Pariameote.  ]f)5 

ProviBZialpariameBte  fanden  frühe  ihre  Geschichischreiber ;  und  selbst,  nachdem 
die  Attfhebnng  dieser  Gerichtshöfe  in  der  Bevoktion  die  unmittelbare  Bedeutong 
einer  Beschftftigong  mit  ihrer  Geschichte  eine  Zdtlang  hatte  in  den  Hintergrand 
treten  lassen ,  ist  in  jüngster  Zeit  wieder  dem  Gegenstande  viele  Aufmerksam- 
keit zugewendet  worden').    Es  würde  zu  weit  fahren,  jedes  dieser  einzelnen 


Traile  historiqae  du  P.  de  Paris  (in  des  Verf.'«  Blajorile  des  rols,  wovon  später 
unten.)  —  Voltaire,  Bisloire  da  P.  de  Paris.  Zaerst  1769.  (Ein  schla^ndes 
Beispiel  von  der  gesehichtKchen  Auffassung  und  Darstdlung  des  Verfasser»:  Her- 
irorbebung  einzelner  auffallander  ZOge,  DamcnlUch  von  Läeherliehkeli  oder  fal* 
•ehern  Glaabenseifer;  GdtendmadiaDg  de«  gesunden  Menscbenverstaudea  und  alt* 
gommen  Rechlsgefuhles;  Tortreflliche  Erz&blung:  aber  Maogei  an  gegenständlicher 
Auffassung  und  an  unpartheüscher  Wahrheitsliebe.)  —  Ausserdem  sind  zweier- 
lei Arien  von  ActenstQcken  von  grossem  Werlhe.  Einmal  die  eigenen  amtlichen 
Aufzeichnungen  des  Parlamentes,  als  welche  nicht  blos  eine  Haoplquelle  für  das 
materielle  ältere  Rccbt  sind,  sondern  auch  die  Zuständigkeit  des  grossen  Gerichts- 
hofes und  den  Gebrauch,  welchen  er  davon  machte,  am  besten  nachweisen.  Sie 
sind  gedruckt  untei*  dem  Titel :  Les  Olim,  ou  registrcs  des  arrdts  rendus  par  la 
Cour  du  roi,  sous  les  regnes  de  St  Louis,  Philippe  Ic  Hardi  etc.  publ.  par  Beug- 
Dot  I— IV.  Par.,  1844  —  48 ,  4.  Zweitens  aber  die  Erzählungen  und  Acten- 
stncke  Ober  die  einzelnen  gegen  bestimmte  Regiernngsbandlungen  oder  Gesetze 
gemachten  Vorstellungen  (remonlrances),  In  welchen  sich  nicht  blos  fiber  das 
Slofiliche  des  einzelnen  Falles,  sondern  auch  über  die  rechtliche  Stellung  des 
Parlamentes  Ausfährungen  finden.  Eine  fast  übergrossc  Anzahl  solcher  Schriften 
bildet  beiLelong,  Bd.  III,  S.  259  fg.  eine  eigene  Ablheilnng.  —  Auch  ein- 
zelne Denkwürdigkeiten,  so  namentlich  die  des  Herzogs  von  St.  Simon,  be- 
schäftigen sich  schr^viel  mit  dem  Parlamente  und  seinen  Rechten. 

1)  Die  Geschiehie  des  Parlaments  in  Toulouse  ist  vorzflglieh  bearbeitet  in  der  Htstoire 
de  Langnedoc  von  D.  de  Vic  et  Vaisette.  (Man  übersehe  Aamendich  nicht 
die  Belegstellen  im  vierten  Bande.)  —  Eine  sehr  gründliche  aber  lireiüch  auch 
sehr  scbwerßllige  Bearbeitung  hat  das,  schon  von  den  Henogen  von  Burgund 
errichtete,  Parlament  erhalten  in:  Palliot,  Bistoire  du  P.  de  Bourgogne,  son 
ortgine,  son  Etablissement  et  son  progres.  Dij.,  1649,  fol.;  und  in  der  Continua- 
tion  de  Phistoire  .  .  depuis  1649—1730  par.  F.  Petitot  et  A.  J.  Arvisot.  Dij., 
1733.  fol  —  Eine  Geschichte  des  Parlaments  der  Provence  ist  in  eben  «o  fieissiger 
als  lesbarer  und  mit  höchst  merkwürdigen  einzelnen  Thatsachen  ansgetCatleten 
Dantellong  erschienen  von  P.  Cabasse:  Essais  historiqnes  s.  1.  Parlemcnt  de  Pro- 
vence jusqu*  ä  sa  suppression.  1500*-1790. 1-IU.  Par.  1826.  Girand  aber  hat 
in  einer  eben  so  gelehrten  als  geistreich  angenehmen  kleinen  Schrift  (Pv  Parle- 
ment  et  du  Barreau  de  Pancienne  Provence.  Aix.,  1842)  den  inneren  Geist,  die 
Sitten  und  die  geistigen  Vorzüge  dieses  Gerichtshofes  geschildert.  —  Höchst  aus. 
fährlich  ist  das,  bis  in  die  Zeit  der  Normannen  -  Herzoge  hinaufreichende ,  Par- 
lemenl  der  Normandie  in  Rouen  behaadelt  in:  A.  Fioquet,  Histoire  da  Parle- 
meut  de  Normandie.  l^IX.    Ronen,  1840  flg.  —  Kürzer,  aber  sehr  gut  geschrie- 
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WMdte,  wdche  denn  doch  immer  nur  je  eisen  Thefl  der  gaasen  IgiirMiltig 
behandehi)  snsfiklirlich  zu  besprechen;  doch  sei  wenigstens  dnreh  einige  Bemer* 
kmigen  angedeatet,  in  welche  Beaiehnngen,  auch  abgeeeh^  Ton  dem  vmaaäf 
telbaren  Gegenstande,  diese  aasfittrlicHen  GescAichten  aar  Binsicht  in  das  Of ^ 
lentliehe  Leben  nnd  in  die  staatlichen  Zustände  ttberfaaupt  beitragen,  nnd  wa* 
mm  sie  daher  von  Bearbeitern  der  Staatsgeschichte  Frankreichs  eine  grossere 
Beachtung  verdienen,  als  ihnen  gewöhnlich  zu  Theil  zu  werden  scheint  —  Keine 
leichte  Arbeit  ohne  Zweifel  ist  eine  Dnrchlesnng  der  b&ndereichen  Geschichte 
des  Parlamentes  der  Normandie  von  Floquet;  allein  Htthe  und  Zeit  werden 
reichlich  belohnt.  Das  Werk  ist  mit  den  merkwflrdigsten  Kacbricbten  ange- 
ftitt,  und  zwar  von  dem  ersten  Ursprünge  des  Gerichtshofes  ab  £chiquier  der 
Herzoge  der  Normandie  an  bis  zu  seiner  Auflfisnng  durch  die  Bevolaüos.  Alle 
KnaelheiteB  sind  in  grosser  AusAhrlichkeit  und  aus  den  Urkunden  selbst  ge- 
schildert; so  z.  B.  Streitigkeiten  mit  der  Begierung  über  die  Eintragung  von 
Gesetzen ,  Partheikftmpfe  im  Innern  des  Parlamentes ,  merkwürdige  Besetzongen 
einzelner  Stellen,   Prflfungen  von  Bewerbern  u.  dgl.    Das  ganze  Leben   der 


ben  ist:  Michel,  E.,  His(oireda  Parlsment  de  Metz.  Par.,  1845.  ^  Endlich  be- 
sieht noch  eine,  weniger  bedeolende,  Geschichte  eines  der  jüngslei^  Parlamente, 
ntolich:  Pillot,  G.  M.  L.,  Hlstoire  da  P.  de  Fiandre.  I.  II.  Douai,  1850.  —  Je 
tiefer  mau  in  die  Kenntniss  dieser  verschiedenen  Zustände  eindringt,  desto  begreif- 
lieher  wird  es,  dass  noch  jetzt,  nach  zwei  Menschenaltem  und  nach  so  grossen 
Ereignissen  and  voUsländigen  Umwälzungen,  das  Andenken  an  die  Parlamente 
sich  lebhaft  in  den  Provinzen  erhalten  hat,  und  dass  man  anf  ihr  Bestehen  als  auf 
eine  fast  märchenhafte  Zeit  des  Glanzes,  vornehmer  Würde  und  ehrenhafter  Pfilcht- 
erffillung  snrfickblickL  Ans  einem  doppelten  Grunde  können  die  Jetzigen  Geiiehts- 
hdfe,  welcher  Art  ihre  amtlichen  Leistungen  auch  sein  mögen,  nimmermehr  das 
Gewicht  in  der  öffentlichen 'Meinung  haben,  welches  4en  Parlamenten  zu  Theile 
geworden  war.  Einmal  gab  die  poliUsche,  auf  der  Eintragung  der  GeseUe  und 
der  damn  sich  knüpfenden  Abwehr  drückender  und  ungerechter  Regienungsmaass- 
regeln  beruhende,  Stellung  der  Parlamente  auch  dem  Richleramte  eine  Würde, 
welche  die  blos  rechtsprechenden  neueren  Behörden  nicht  haben  können.  Sodann 
hatte  die  Erbliehkett  der  Parlaoientsstellen  und  ihr  grosser  Geldwerth  sie  in  den 
BesHz  vornehmer,  reicher  nnd  in  der  Provinz  angesehener  Familien  gebracht, 
deren  geseUscbaftllebe  Bedeutung  wieder  auf  das  Ansehen  der  Aemier  rückwirkte; 
und  auch  der  an  sie  gebundene»  zum  TheUe  höchst  aufgeseiehneles  ebeoMls  ein- 
Ibeimiacba  und  Im  Lande  sehr  angesehene  Advekatenstand  trug  91  dieim  Aeh- 
tang  noeh  fühlbar  bei  Aus  diesen  und  einigen  andern  unfergeordaeten  Uieaehen 
traten  denn  diese  hohen  nnd  zahlreich  betetzten  Gerichlshöle  die  Mitte^unkte 
eines  geistig  und  wirthschaftlich  reichen  Lebens  in  den  grossen  Stadien  des  Rei- 
ches geworden,  welkes  Jetzt  ganz  versehwanden  nnd  von  der  Allee  versoWingen- 
denHa^tstadt  sparlos  aofgesogen  -worden  ist  Alles  diese  ist  todt,  und  kann  und 
soll  auch  nicht  wieder  erweda  werden;  aUein  eben  desshalb  sind  kalb  begrün- 
dete halb  fabelhaQe  Bdnnerungen  natürlkh.  . 


fniseii  md  in  ikrem  Bei eiclM  micbligai  Küfpendkaft  ^itndH  siok  Imptm 
und  dettttioh  Tor  des  Aogon,  und  man  wirft  einen  selir  belehrenden  Blick  ii| 
die  OeeittignBg  FrankrdGhfl  so  wie  in  den  Znsland  der  staatlichen  Gesinnang 
nnd  Bildung  in  anderen  Kreisen,  als  in  den  gewOhslicli  besprochenen  des  Hq« 
fes  nnd  der  Ha^ttstadt  BeicUich  sind  Grtade  bald  zun  Lobe  bald  vm 
Tadel  Yorbandea  Einerseita  sehdne  ZOge  von  bfUrgevlichem  Mnthe,  von  6e« 
wiBsrastreoe  nnd.  Unbestechlichkeit;  anderers^ts  aber  anch  manche  Falle  V09 
nnverstandiger  und  gemeinschadliefaer  Btürrigk^ti  von  finsterem  Hasse  g^gen 
Anders^inbige»  zu  Zeiten  auch  wohl  von  grober  Bestechlichkeit.  Gewinnt 
nnn  anch  vielleicht  die  Geschichte  des  (öffentlichen  Be<^tes  im  engeren  Sinne 
nnmiltdbar  wenig  hiebei;  &o  ist  doch  die  Einsicht  in  die  Bestaadtbeile »  aas 
wekhen  die  immer  steigende  Begiaronpmacht  gebildet  w^den  mnsste,  so  wie 
in  die  Wirkungen,  welche  die  allgemeinen  Einrichtungen  auf  die  einseinen  ent? 
femteren  Organe  hatten,  viel  wertL  Je  mdir,  bedauerlicherweise,  die  oberste 
Btaatsgewak  und  die  Stadt  Parss  das  staatliche  und  überhaupt  das  geistige  Lebe^ 
Frankreiehs  vampyrf^eich  aufgesaugt  haben  und  immer  vollständiger  aufsaugen : 
desto  wichtiger  ist  et  zu  sehen,  welcherlei  besondere  Zustande  firflher  bestan? 
den,  und  beurtheilen  zu  können,  was  dem  unwiderstehlichen  Zuge  zur  Kraft» 
Zusammenfassung  zum  Opfer  gebracht  wurda  Das  Werk  ist  voUbradit;  und 
wenn  je,  was  freilich  mehr  als  zweifelhaft  ist,  eine  Geschichte  des  jetzt  in  der 
prächtigen  Gerichtshalle  zu  Bon^  sitzenden  Gerichtshofes  geschrieben  werden 
sollte,  so  kann  sie  nichts  berichten,  als  dass  derselbe  vollkommen  gleich  den 
siebeanndzwanzig  anderen  Gerichtshöfen  Frankreichs  eingerichtet  war,  verfuhr, 
gdeitet  wurde  und  Becht  qirach.  Auch  die  Erz&hlnngen  von  den  durch  ihn 
entschiedenen  Bechtssachw  werden  kaum  noch  eine  Spur  von  dem  frahwen 
eigenthflnüidien  Leben  der  schOnen  grflnen  Normandie  und  von  den  besonderen 
Gewohnheiten  des  harten  und  mannhaften  Stammes  ihr^  Bevölkerung  aufwei- 
sen, sondern  nur  eben  Beiträge  geben  zur  Auslegung  des  büigerlichen  Gesetz* 
bnches  oder  der  Strafgesetze  für  ganz  Frankreich.  Ob  diess  aber  ein  Gltlck, 
ob  es  ein  wirklicher  Fortschritt  ist?  Und  was  wohl  Jetzt  an  der  Stelle  der  farb- 
losen Gleichheit  stflnde^  wenn  das  provinzielle  Leben  Frankreichs  sich  erhalten 
und  entwickelt  hätte?  Eine  verständige  und  nicht  blos  leere  allgemeine  S&tze 
enthaltende  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  wesentlich  erleichtert  durch  die 
Geschichte  des  alten  Parlamentes*  —  -Gerade  die  entgegengesetzte  Seite  der 
Staatskraft  und  Einheit  Frankreichs  bringt  MicheFs  Geschichte  des  Parlamentes 
von  Metz  nfther,  n&mlich  die  dadurch  gegebene  Macht  gegen  Aussen  und  die 
Möglichkeit ,  sie  zum  bleibenden  Schaden  weniger  gerttsteter  Nachbarn  zu  ver- 
wenden. Schon  die  Errichtung  eines  französischen  Parlamentes  in  der  uralt 
deutschen  Stadt  war  bedingt  durch  die  Möglichkeit,  die  Beligionskriege  des 
in  sich  zerspalteten  und  in  den  ebenen  Eingeweiden  wflthenden  Deutschlands 
zur  Abreissung  dreier  Bisthümer  zu  benutzen.  Dieselben  Begenten,  wekhe  im 
rigmai  Lande  den  Protestantismus  auf  den  Tod  verfolgten,  unterstatzten  ihn 
im  Kachbarlande,  damit  der  Kaiser  die  verratherische  Hingebung  des  Grenz- 
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landes  nicht  hindern  konnte,  spftter  sie  förmlich  ftnerkennen  mosste.  Dam 
ftber  zeigt  die  weitere  Geschichte  des  endlich  znm  Parlamente ,  also  zom  blei- 
benden obersten  nnd  französischen  Gerichtshofe,  erhobenen  ausserordentlichen 
Besatznngsgerichtes  mit  welcher  Folgerichtigkeit,  aber  freilich  auch  mit  wie 
verwerflichen  Mitteln ,  namentlich  mit  welcher  Missachtnng  gegebenen  Wortes, 
die  Centralregierung  neaerworbene  Gebietstheile  fest  mit  dem  Stamndande  zn 
verbinden  nnd  sie  allmahlig  ihrer  angeborenen  Volksthümlichkeit  zu  entkldden 
wosste.  Von  dem,  durch  die  Greschichte  längst  gerichteten,  Missbrauche  dieses 
Parlamentes  zu  den  gewaltthatigen  Reunionen  gar  nicht  zu  reden.  Eine  n&here 
Kenntnissnahme  dieser  Maassregeln  nnd  ihrer  Folgen  ist  nnn  sicherlich  nicht 
Mos  fflr  den  französischen  Staatsmann  von  Wichtigkeit,  sondern  namentlich 
aach  fOr  den  dentschen.  FOr  diesen  freilich  zu  ganz  anderen  Zwecken  und 
unter  ganz  anderen  Geffihlen,  als  ffir  jenen! 

Eine  zweite  der  Rechtsordnung  angehörige  Einrichtung,  deren  Geschichte 
mehrfach  bearbeitet  ist,  ist  das  Kanzleramt.  Das  grosse  Werk  von  Gl- 
rard  und  Joly  über  die  verschiedenen  Rechtsbehörden  Frankreichs  i)  enthält 
die  Urkunden  auch  aber  diese  bedeutende  SteUe  und  ihre  Wirksamkeit.  Aus- 
schliesslich  dem  Gegenstande  gewidmet  sind  aber  die  Schriften  von  Miraul- 
mont  ^) ,  Lanoue  ^),  Tesserau^)  und  Duchesne  ^). 

Ueber  die  Ausnahmsgerichtsbarkeit  der  Marschälle  von  Frankreich 
giebt  Beaufort  ausftlhrliche  Nachricht  und  der  Zeitfolge  nach  geordnete 
Urkunden  <). 

Endlich  ist  auch  wohl  hier  noch  der  Ort,  von  einer  zwar  nur  ausseror- 
dentlichen und  vorübergehenden ,  aber  höchst  merkwürdigen  Verfahrensweise 
zur  Herstellung  einer  tiefgestörten  Rechtsordnung  zu  sprechen.  Es  waren  diess 
die  sogenannten  grossen  Gerichtstage,  Grands  jours.  Ton  einer  solchen, 
und  zwar  in  der  Auvergne,  getroffenen  Veranstaltung  giebt  ein  Tagebuch 
Flöchier's    auf   höchst    ansprechende    Weise    Kunde'').     Der    nachmals 


1)  Girard,  L.  (verifid  par  J.  Joly),  Trois  livres  des  ofTices  de  France.  Des  Par- 
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80  berflhmto  Kirchenftrst  erhielt  zu  Anfang  der  Regienmg  Ladwig's  XIT.  den 
Auftrag,  Antheü  zu  nehmen  an  dem  in  Frage  stehenden  änaserordentlichen 
Gerichte,  welches  zur  Wiederherstellung  der  Yollkommen  missachteten  Kraft 
der  Gesetze  nnd  zur  Anfrechthaltung  der  königlichen  Gewalt  gehalten  wurde* 
Nichts  kann  überraschender  sein,  als  der  aus  dem  höchst  lebendig  geschriebe- 
nen, die  Begebenheiten  ganz  unmittelbar  und  Tag  für  Tag  schildernden  Buche 
sich  herausstellende  Zustand  der  Provinz;  namentlich  wenn  man  bedenkt, 
dass  Richelien's  eiserne  Hegierung,  welcher  man  die  Brechung  des  Trotzes 
nnd  der  ünabh&ngigkeit  des  französischen  Adels  nachrühmt,  vorangegangen 
war.  Mord,  Entführung,  Baub  wurden  am  offenen  Tage  von  Männern  ana 
den  ersten  Geschlechtern  begangen.  Es  gab  in  der  Mitte  des  17ten  Jahrhun- 
derts Raubritter  im  vollsten  Sinne  des  Wortes.  Durch  das  ausserordentliche 
Gerieht  erfolgten  denn  nun  auch  in  der  That  Hinrichtungen  und  sonstige  harte 
Strafen  in  grosser  Menge;  aber  freilich  auch  Freisprechungen  und  Begnadi- 
gungen merkwürdiger  Art.  Welches  ürtbeiF  über  den  gewöhnlichen  Zustand  der 
Gerichte»  unter  welchen  solche  Rechtlosigkeit  hatte  einreissen  oder  fortbestehen 
können,  zu  ftllen  ist,  mag  dahin  stehen;  allein  nicht  läugnen  Iftsst  sich,  dass 
die  hier  zu  Tage  tretenden  Unthaten  die  innere  Politik  Ludwig's  XIV.  in  einem 
anderen  Lichte  erscheinen  lassen,  als  sie  gewöhnlich  dargestellt  wird.  In  so 
verwilderte  Yerhftltnisse  Ordnung  und  Gehorsam  zu  bringen ,  war  keine  Kleinig- 
keit, und  war  höchstes  Bedürfniss;  es  bewerkstelliget  zu  haben,  und  zwar  in 
dem  Grade,  dass  zu  Ende  seiner  Regierung  eine  Wiederholung  eben  so  undenk- 
bar war,  als  sie  es  im  gegenwärtigen  Augenblicke  nur  sein  kann,  gereicht  der 
Willenskraft  und  der  Herrscherkunst  des  Königs  zu  nicht  geringem  Ruhme. 
Dass  aber  die  Einsicht  in  den  Ausgangspunkt  so  absichtslos  durch  ein  hiib 
schöngeistiges  Buch  vermittelt  wird,  ist  um  so  unverdächtiger,  also  auch  um 
so  überzeugender. 

ß)  Die  FSnanzverwalluog. 

Dass  der  Staatshaushalt  vielfach  auch  vom  geschichtlichen  Standpunkte 
aus  behandelt  ist,  kann  nicht  überraschea  Derselbe  ist  in  allen  Staaten  von 
der  höchsten  Bedeutung  für  das  Oamie,  in  Frankreich  aber  in  doppeltem  Maassf, 
indem  kein  Land  so  viel  und  so  lange  ^gerade  in  dieser  Beziehung  an  weitver- 
breiteten und  tiefgehenden  Uebelständen  gelitten  hat,  trotz  der  grossen  Hilfs- 
quellen, welche  es  darbietet«  Nur  eine  weit  ausgedehnte  und  sowohl  den 
Zweck  als  die  möglichen  Grenzen  der  gegenwärtigen  Abhandlung  übersteigende 
Auseinandersetzung  würde  nachweisen  können,  in  wiefeme  die  Geldverlegen- 
heiten des  Staates  und  die  daraus  herrührenden  Erschöpfungen  der  BMlfsquellen 
die  Folgen  von  einfachen  Regierungsmissbräuchen  oder  die  Ursachen  von  all- 
gemeinen staatlichen  Zuständen  varen  und  sind.  So  belehrend  die  Finanzge- 
schichte Frankreichs  in  beiden  Beziehungen  ist,  so  ist  es  doch  nicht  Sache  der 
LiterSrgeschichte ,  dieses  zu  erörtern ;  und  es  kann  auch  die  EigentbfUnlichkeit 
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tad  di«  Beafltzbarkeit  des  einzdaen  geschiehtltdiaa  Werkes  oliiii  ireiteres  Eii- 
f  ehen  in  das  Stoffliche  klar  gemacht  werden.  Eine  Abtheilmg  nadi  den  tet- 
fichiedenen  Begieningsarten  ist  freilich  nOtUg. 

Mdirere  Schriftsteller  haben  es  nntemammen,  die  ganae  Geschichte 
des  fransSsisdien  Staatshanshaltes  za  schildern,  aber  freilich  nnr  Einer  dersel- 
ben mit  genflgendem  Geschick.  —  Wunderlich  als  Gedanke  nnd  Plan,  so 
wie  Bchwach  in  der  Ansführnng  ist  Arnonld*8  allgemeine  Geschichte  te 
fhmeösischen  Staatshanshaltes  *}.  Der  Verfasser  erachtete  es  fttr  seine  Auf- 
gabe als  Tieljähriger  Berichterstatter  ftber  das  Bndget  in  den  gesebqgeben» 
den  Tersammlongen  seinen  Berichten  ein  für  aUemal  ata  stehende  Eii^ 
ieitnng  eine  Geschichte  der  Finanzen  seit  den  Zeiten  der  fiOmer  beiangeben. 
Er  übei^b  deim  auch  die  Arbeit  dem  Tribunale,  dessen  Mit^ed  er  gerade 
war,  nnd  so  ist  dieselbe  amtlich  nnd  als  ein  Theil  der  sttodischen  Yeriumd- 
inngen  gedrockt  worden.  Wdches  unmittelbare  Bedthf nfas  er  damit  befriedigte, 
und  welchen  Hntzen  fftr  die  Terwaltnng  oder  fttr  deren  üeberwaehnng  er 
stiftete,  mag  dahin  gestellt  bleibeii;  als  wissenschaftliche  Leistung  betrachtet 
Terdieat  das  Buch  geringes  Lob.  Ohne  Zweifel  war  der  Verfasser  nicht  ohne 
manchfiche  Kenntnisse  in  der  franzosischen  Finaazgeschichte;  allein  er  war 
TOllig  ausser  Stand,  sie  zu  einem  Ganzen  zu  renurbeiten  und  dem  Stoffe  enieB 
Qeist  anzuhauchen,  ünverbundoi  reiht  sich  eine  Thatsache  an  die  andere, 
ohne  dass  ein  Begriff  von  den  Einrichtungen ,  Zuständen,  Lasten  und  Leistun- 
gen der  terschiedenen  Zeiten  gegeben,  oder  gar  der  Haushalt  stiaatsmftnnisch 
wnd  TolfeSwirttochaftlidi  beurtheilt  würde.  Kurz,  das  Buch  verdient  die  geringe 
BeaditoBg,  welche  es  gefiinden  hat,  und  die  freilich  durch  die  schwierigere 
E«gaa^(Aheit  noch  verschlimmert  wurde.  —  Völlig  verschollen  ist  Chr^ 
tien*8  Geschichte  der  franzOsiscdien  Finanzen  *);  ohne  Zweifel,  bei  dem  frü- 
heren völligen  Mangel  an  brauchbaren  Arbeiten ,  aus  guten  Gründen.  — -  Eben^ 
falls  nur  als  ein  schlechtes  Buch  kann  Bresson's  Finanzgeschichte  *)  bezeich- 
net werden.  Es  besteht  lediglich  aus  einer  Aneinanderreihung  von  Lebens- 
und Verwaltungsgeschichten  der  einzelnen  Finanzminister;  diese  aber  sind  noch 
tberdiess  in  der  Segel  sehr  kurz  und  durchaus  ungenügend.  Von  einer  gegen- 
iltSndMchen  Adhssung,  ^er  Abthething  nach  verschiedenen  Systemen  der 
Terwidtung,  kurz  von  emer  Bearbeftung  dessen,  wovoil  es  sich  dgentUch  han- 
delt, ist  gar  keine  Bede.  Natürlich  wird  in  der  langen  BeiheAfolge  von  En- 
gnemmd  de  Mariguy  an  bis  anf  VlUile  auch  manche  kennenswerlhe  Thatsache 
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orwIM;  klkSm  «i  gescUebt  Hern  ittbaekt  nad  «iTdlftftaffif.  Sie  FiiliHin^i 
wehhe  eine  Bdöldennig  der  tor  der  BeTolvtioii  bestehenieB  Abgaben  eaÜiUli 
nt  iwir  ttkht  mibrMiebkir,  aUeln  der  Stoff  dodi  in  vielen  anderen  Btüiem  weit 
genaatt  bearbeilet  •—  Weit  ftber  aUem  Bisherigen  steht  dagegen  Bailly^  Oe- 
•chidite  des  Staafahanshaftes  ^)u  Es  üt  diese  eiae  mil  gneeseiaFleisse  aas  den 
QneiteB  and  den  besten  Uteren  SdyriAen  gearbeitete  geschiehlülche  DarsteUai« 
TU  der  fiankisehen  Eroberung  an  bis  an  der  toUen  Entwickelang  des  Zvfisa- 
ds8  9  wdchem  die  Be?olation  ein  Ende  machte.  Es  wftre  vieUeieht  mAx  Kanst 
des  Qeschichtsehreiben  in  der  Herforhebaag  der  wichtigrten  YotlaUe  and  Zi- 
attnde  aad  in  der  ZnSaiBSmeBstellang  der  Uisadien  and  Wlrka^gen  an  wMh 
aehen ;  anch  Ware  dnrdi  eine  grAsaete  Anwendung  TOlkswirthsehaftUd^r  ErAr- 
temngen  »ehr  Leben  und  Farbe  su  geben  gewesen:  aliein  die  ganae  ArbeK 
kami  nkht  anders,  denn  als  eine  aefar  lebireidie»  weU  darchdaehte  and  ge- 
wissenhafte b^dehnet  werden.  ÜTamentlich  ist  die  sdir  ansfUhrlictie  und  ga- 
nnue  Sdiildenng  des  gansen  StaatAanshaltca  und  der  sonstigen  auf  dem  Volke 
ruhenden  Lasten  vor  der  Bevohition  treffHdi,  wtiil  besser,  als  iigend  eine 
andere. .  Man  kann  somit  nur  bedauern,  dass  es  nicht  in  dem  Plane  des  Ter- 
jEaneiB  kg,  die  Oesehichte  der  Fiaaaaen  noch  weiter  herunter  su  fOhiun. 

üeber  die  Zustände  der  Finanzen  vor  der  Bevolution  und  bis  zti 
derselben  sind  wir  vielfach  und  ausreichend  unterrichtet;  und  es  ift  diesa 
sehr  erwünscht,  da  gerade  eine  Eenntniss  dieses  Zeitraumes  sowohl  unentbehr- 
lich zum  richtigen  Verständniss  der  allgemeinen  Ereignisse  in  Frankreich,  als 
lehrreich  fflr  die  Staatskunst  ist.  Dass  sich  diese  Art  von  Schriften  namefit- 
lich  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  auffallend  häuft,  erklätt 
sich  leicht  nicht  nur  aus  der  Oberhaupt  zunehmenden  schriftstellerischen  Thä- 
tigkeit,  sondern  namentlich  auch  daraus,  weil  die  Zustände  der  Staatskasse 
und  die  dadurch  bedingten  Schicksale  des  YolksvermOgens  der  Hauptangelpunkt 
der  Ereignisse  waren.  —  Gleich  das  Slteste  Werk  über  die  Geschichte  der  fran- 
zösischen Finanzzustände  ist  höchst  merkwürdig,  theils  nach  Geist  und  Gesin- 
nung, thcUs  wegen  des  mitgetheilten  reichen  Stoffes.  Es  ist  dies  Prouman- 
teau^s  Geheimniss  des  Staatshaushaltes^),  eine  an  Heinrich  in.  gerichtete 
Auseinandersetzung  der  ungeheueren  und  unerträglichen  Lasten,  welche  diä 
französische  Volk  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts,  namentlich  aber  seit  dein 
Ausbruche  der  religiösen  und  bürgerlichen  Unruhen,  zu  tragen  gehabt  hab6. 
Die  Absicht  ist  eine  doppelte:  einmal,  Schonung  und  bessere  Begierung,  be- 
sonders Duldsamkeit  in  Glaubenssachen ;  zweitens ,  Aufmunterung  zur  Wieder- 
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entzidiang  ungerecht  erworbener  Reichthftmer  zum  Zwecke  einer  Tilgv&g  der 
Staatsschuld.  Die  Art  des  Verfassers  ist  freilich  eine  wunderliche.  Einerseits 
geht  er  in  Einzelheiten  ein ,  welche  unmöglich  weder  er  noch  ein  Anderer 
wissen  kann;  andererseits  nimmt  er  in  runder  Summe  die  grOssten  Zahlen  ab 
erwiesen  an ,  ohne  die  mindeste  Nachweisung  zu  geben ,  und  wirft  die  Ergeh« 
nisse  Ton  30  Jahren  ohne  weitere  Unterscheidung  in  ein  Ganzes  susammen. 
Allein  wie  es  sich  auch  hiermit  und  überdies  mit  der  offenbaren  Absichtlichkeit 
der  ganzen  Darstellung  verholten  mag,  es  gewährt  das  Buch  einen  grossen 
Einblick  in  die  inneren  Zustände  Frankreichs  während  jener  unglücklichen  Zeit; 
und  der  ktlhne  Freimuth  des  Verfassers,  weldier  doch  niemals  in  aufrühreri- 
sche Gesinnung  oder  Sprache  ausartet,  ist  bewundemswerth.  Das  Buch  zer- 
fällt in  zwei  Hauptabtheilungen.  In  der  ersten  sind  die  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  französischen  Staatsschatzes  vom  Jahre  1549,  also  seit  dem  Tode 
Franz  I. ,  bis  zum  Jahre  1580  angegeben,  zwar  nach  Gegenständen  geordnet, 
aber  freilich  höchst  gedrängt  Jede  Einnahme  und  Ausgabe  ist  nur  in  eine 
Oesammtsumme  für  die  ganzen  31  Jahre  ausgeworfen;  so  z.  B.  Domänen  79 
Millionen;  Gütereinziehungen  12,700,000  Li?,  u.  s.  w.  Belege  werden  dabei 
gar  keine  gegeben ,  höchstens  eine  jB[inweisung  auf  die  Acten  des  Rechnungs- 
hofes ganz  im  Allgemeinen.  Weit  wichtiger  und  belehrender  ist  die  zweite 
AbtheiliiDg,  welche  Buch  IL  und  III.  des  Werkes  enthält  Hier  nämlich  wird, 
wunderlich  genug  nach  bischöflieben  Diöcesen,  unter  beständig  festgehaltenen 
Gesichtspunkten  angegeben:  1.  was  jährlich  an  den  König  zu  bezahlen  ist; 
2.  was  ausserdem  thatsächllch,  theils  ohne  rechtlichen  Grund,  theils  für  öffent- 
liche Zwecke  aber  nicht  an  die  Staatskasse,  während  der  fraglichen  31  Jahre 
bezahlt  wurde,  (z.  B.  an  Lösegeldern,  für  Beiscn  von  Abgeordneten  u.  dg)., 
für  Einquartirung,  an  Sold  für  die  Truppen,  an  Erpressungen  der  Statthalter 
und  sonstigen  Beamten,  nach  Born;)  3.  Zusammenstellung  der  Verluste  an 
Menschenleben,  Häusern  u.  s.  w.  während  der  inneren  Kriege;  4.  endlich,  als 
schneidender  Gegensatz,  was  unter  Ludwig  XH.  zu  leisten  gewesen  war.  So 
augenfällig  nun  auch  die  Einzelheiten  der  unter  2  und  3  enthaltenen  An- 
gaben nicht  buchstäblich  genommen  werden  können,  so  gibt  es  doch  immer- 
bin einen  Fingerzeig  über  die  Zustände  Frankreichs  in  der  besprochenen  Zeit, 
und  über  die  ungeheueren  Opfer,  welche  schleehte  Begierungen,  innere  Unruhen 
und  Verwilderung  der  Sitten  dem  Volke  auflegten.  Der  Verfasser  berechnet 
die  Gesammtsumme  der  nicht  in  die  Staatskasse  geflossenenen  Bezahlung  auf 
4,750,Q00,000  Livres!  Die  Unglücksfälle  und  Misshandlungen  aber  gibt  er  in 
folgender  Weise  an:  Ermordungen,  und  zwar  von  Geistlichen  8760,  von 
Edelleuten  32,930,  von  Soldaten  656,000,  von  Bürgern  34,435,  ungerechnet 
einige  grosse  Trauerspiele,  von  Fremden  32,600.  Ganz  zerstört  seien  worden 
9  Städte  und  252  Dörfer.  Ausserdem  verbrannt  oder  sonst  zerstört  128,256 
Häuser.  Die  Zahl  der  gerichtlich  bekannten  Nbthzuchtsfälle  schätzt  er  auf 
12,300,  glaubt  aber,  dass  in  der  Wirklichkeit  ihrer  w^igstens  viermal  so  viel 
gewesen  seien.    Höchst  bezeichnend  ist   schliesslich  noch  der  Rath,   tiQ  die 
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StetiBKkiild  getilgt  werden  könne.    Der  Yerfasser  erbietet  sich  nftmlicfa  ein 
Verseichniss  von  214  Familien,  238  Finanzbeamten  nnd  36  vornehmen  Fraaen 
in  übergeben,   wdche  durch  unerlaubte  Mittel  ReichthQmer  erworben  haben 
nnd  leicht,  selbst  ohne  bedeutende  Beeintrftchtignng  ihres  Vermögens,  100  Mil- 
lionen ausserordentlichen  Beitrages  zu  geben  im  Stande  seien.  —     Nicht  so- 
wohl als  eine  ausgearbeitete  Geschichte,  wohl  aber  als  sehr  reichhaltiger  und 
belehrender  Stoff  verdient  grosse  Aufmerksamkeit  das  ebenfalls  am  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  erschienene  Werk  von  Henne  quin')..  Es  umfasst  dasselbe 
den  ganzen  Staatshaushalt  jener  Zeit;   Einnahmen  nnd  Ausgaben,  Stoffliches 
und  Formelles.    Ser  Verfasser  war  offenbar  genau  unterrichtet ,  und  es  fehlt 
ihm  auch  nicht  an  Bedflrfhiss  und  Lust,  geschichtliche  Erläuterung  und  wissen- 
schaftliche Erklärung  zu  geben;  aber  es  erfordert  doch  grosse  Mflhe,  um  sich 
in  dem  Buche  zurecht  zu  finden,,  und  noch  weit  grössere,   um  einen  vollstän- 
digen und  klaren  üeberblick  Aber  die  damaligen  Zustände  des  öffentlichen 
Haushaltes  zu  gewinnen.    Theils  trägt  der  manchfach  ganz  fremdartige  Stoff 
nnd  seine  uns  unverständlich  gewordene  Benennung  die  Schuld  davon;  theils 
aber  der  Mangel  an  systematischer  Ordnung ,  indem  der  Verfasser  von  einer 
Kinnahme  oder  Ausgabe  fast  nach  Belieben  und  ohne  logischen  Zusammenhang 
zu  einer  anderen  Übergeht    Ohne  genauere  Kenntniss  der  ganzen  Staatsein- 
richtnng  jener  Zeit  ist  das  Werk  nicht  verständlich ;   bei  solcher  von  grosser 
Wichtigkeit.  —    Weit  höher  steht  aber  jeden  Falles  das  grosse  Werk,  welches 
Forbonnais,  ein  höherer  Finanzbeamter,  um  die  Mitte  des  18ten  Jahrhun- 
derts erscheinen  liess  ^}t    Hier  trifft  nämlich  vollständigste  Kenntniss  der  Sache 
mit  grosser  Kkrheit   der  Darstellung  zusammen.    Der  Zeit  nach  schliesst  es 
sich  fast  unmittelbar  an  Hennequin  an,  insofeme  es  mit  Sully  beginnt  und  bis 
Law  geht;  während  dieser  langen  Zeit  aber  wird  kein  Jahr  und  keine  Begie- 
mngsmaassregel ,  welche  den  Staatshaushalt  berührte,  übergangen.    Dass  der 
VerfjBsser  nicht  auch  die  Begierung  Ludwig's  XV.  in  seine  Schilderung  aufnahm, 
ist  sehr  zu  bedauern,  aber  begreiflich.    Die  beiden  Zeitabschnitte,  bei  welchen 
der  Verfasser  mit  der  grössten  Befriedigung  verweilt,  sind  natürlich  die  Ver- 
waltungen von  Sully  und  von  Golbert,  deren  erster  ihm  wegen  seines  ehrlichen 
guten  Willens,  seiner  Sparsamkeit  und  seiner  Sorge  für  die  ländliche  Bevölkerung 
vorzugsweise  werth  ist,  der  andere  aber  wegen  hoher  Einsicht,  Kraft  nnd  Ar- 
beitsamkeit^   Da  hinsichtlich  der  Einnahmen  und  Ausgaben  in  sehr  grosse  und 
offenbar  ganz  zuverlässige  Einzelheiten  eingegangen  wird,  Ursachen  und  Wir- 
kungen jeder  wichtigen  Maassregel  mit  Freimuth  und  Verstand  erörtert  sind. 


1)  Hennequin,  J.,  L«  gnidon  g^n^ral  des  financien,  eont.  la  consenration  et  in- 
terpreUtion  des  droits  sacr^s  et  inali^nables  du  domaine  du  roy  et  coaronae  de 
Franee.    Par.,  1585. 

2)  For  bonnais,  Vöron  de,  Recberches  et  consid^rations  sur  les  fioaoees  de  la 
France.  L  IL    Basle,  1785,  4. 
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immer  Frieder  Uebttsickten  tiber  den  g$mm  Btaid  der  Dinge  gegollMn  mmäm: 
BD  ist  die  ftas  dem  Boche  za  Behebende  Belehnmg  ii  der  That  eine  «nge- 
wdhnlieh  reiche.  Namentlich  tretw  die  Folgen  der  ün^rdnug  muter  Httarin 
nnd  der  schrankenlosen  Ausgeben  Ladwig's  XIV.  auf  das  8chSr&te  an  das 
lacht.  Oft  hat  man  Mthe,  seinen  Aogra  za  tränen,  wem  man  deht,  welche 
Opfer  an  Recht  nnd  Wohlstand  gebracht  worden ,  einem  ainiigen  eienden  Am- 
konftsmittel  znUeb.  Sehr  wflnschenswerth  wftre  fireilich,  dass  Forbnmuris  seiae 
Dantellong  nicht  nach  eimseken  Jahren,  sondern  nach  grosseren  Begienmgi- 
abschnitten  geordnet  hatte,  weil  auf  diese  Weise  die  fiigenthflmUchbsit  dar 
verschiedenen  Systeme  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  allgemeinen  Begeben- 
heiten denflicfaer  hervorgetreten  wftre;  allete  wie  es  einmal  beeteht,  ist  dasBoch 
höchst  weriliYoll,  und  zwar  sowohl  fflr  Oeschichte  als  für  Wiseeosctaft  Der 
Verfasser  zeigt  sich  als  ein  bedeutender  Gelehrter,  als  ein  guter  Bürger  uad 
als  ein  fttr  seine  Zeit  ausgezeichneter  NationalOconom.  —  Dass  die  teoaer 
steigende  Zerrüttung  des  Staatshaushaltes  keinesw^  immer  oder  andi  nur  re- 
gelmässig Schuld  der  mit  der  Verwaltung  beauftragten  Beamten,  sondecn  die 
weit  hoher  gestellter  Personen  war,  und  dass  vidmehr  jene  ihre  Plidit  der 
Warnung  und  der  Hinweisung  auf  richtige  Grundsitze  au  Zeiten  redlich  m 
erfüllen  wussten,  beweist  eine  GescUkdite  dessen,  was  Lamoignon  de  Ha- 
iesherbes als  Präsident  der  Gour  des  aides  gethan  und  versueht  hattet). 
Nach  Gegenständen  geordnet  und  mit  den  beweisenden  Actenstftcken  venehen 
dnd  hier  alle  Bemühungen  um  gemässigte  Ausgaben  und  gerechte  Einnahmen 
aufgeführt,  welche  der  treffliche  Staatsmann,  freilidi  zum  grossen  Thefle  ohne 
Erfolg,  yeranhisste  und  vertrat  üeber  die  Finanzgesehichte  Frai&reiohs  wäh- 
rend der  schlechtesten  Zeit  derselben  ist  gar  Manches  hier  zu  lernen;  und 
nichts  ist  begreiflicher,  als  dass  ein  solcher  Pftdd  von  Schlechtigkeit  jeder  Art, 
wie  die  französische  Regierung  jener  Zeit  war,  in  den  Abgrund  stürzen  mussta  — 
Kaum  wird  es  nOthig  sein,  erst  noch  zu  bemeilcen,  dass  in  den  verscfaiedeBen 
Werken  Necker%  namentlich  aber  in  seinem  berühmten  Bechensdiaftsberichte 
und  in  seinem  grossen  Werke  über  den  Staatshanshalt  Frankreidis  *),  höchst 
schätzbare  Nachrichten  fär  die  Geschichte  der  französischen  Finanzen  entbalten 
sind.  Inwiefeme  Necker  der  Mann  war,  unter  einem  persönlich  gut  gesinnten 
aber  schwachen  Fürsten  den  zerrütteten  Haushalt  wieder  zu  ordnen,  und  wel- 
chen  Antheil  an  dem  SGsslingen  seine  eigene  Unzureichenheit  und  seine  CSiarak- 
termängel  hatten,  mag  dahingestellt  bleiben ;  auch  Icann  fttgUdi  über  die  man- 


[^  1)  (Aogier,)  M^moires  ponr  eervir  iL  Thistoire  du  droit  public  de  la  France  en  ma* 

tiere  d*  ifflpdts,  ou  recaeil  de  ce  qui  a^est  pati^  k  la  Coor  des  Aides  depob  1756 

k  1775.    Brax.,  (Par.) ,  1779.    4. 

2)  Neeker,  J.,  Compte  rendo,  pr^sentö  an  moi  an  mois  de  JauT.  1781.  Par.,  1781. 

4.  —    Ders.,  De  l'administration  des  flnances  en  France.  I— IH  Par.,  17g4,  und 

*"  noeh  oil   (Ss  sollen  80^000  Bx.  abgesetot  worden  sdn.) 


115 

MdUbm  adwwcfc—  Seitaii  a«iimr  SohrUfaitellerd  ifeggegangmi  werden:  dis 
Uer  iwqrteiclilieii  sar  Spraehe  konmende  ist,  dass  Itber  die  Zeiten  onmittelbar 
t«r  der  BemArtkm  ms  den  Bchriften  deeedben  reidiliche  BeMmmg  gesekOpft 
iNTden  mg.  Oende  die,  wns  Necher  seUiesBÜeh  nnr  ab  einen  SUatemann 
Ton  ailtierar  flreeee  erweist,  nimlidi  edn  Kunpf  mittelst  wohlgemeinter  aber 
UeiMr  Terbesserangsmittel  gegen  ein  in  seiner  massenhaften  Ungerechtigkeit, 
simkisen  Yenrimmg  od  Folgewidri^eit  beispielloses  ganses  System,  giebt 
einen  dentliehen  Einbliok  in  die  gesdikhüich  aümfllig  so  entstandenen  Zu- 
stande. Es  sind  fireilidinodi aeUinunere Zeiten naehgeMgt,  aber  widenrinnigere 
nidit;  nnd  ein  Wegfegen  jenes  ganzen  yerwirrten  H«ifens  von  Unfug  nnd 
Theilieit,  weleben  man  fransMBdwn  Staatahanshalt  nannte,  wurde  selbst  durch 
noch  so  groeee  Opfer  nidit  m  thener  eifcanft.  ^-  Nicht  weil  es  etwas  in  den 
vorangegangenen  Ctetartften  Uebergangenes  entUette^  sondern  als  ein  klarer  Ab- 
sdilwi  der  Torrevolnltonlren  Zeit  ist  sodam  nodi  Le  TrAne's  WeA  *)  zu 
nennen.  IMe  darin  empfohknen  YeibesseningsvomAIige  hat  der  Sturm  der 
Revolnlion  spurlos  Terwefat,  aber  die  AublUnng  dessen,  was  bestand,  und 
des  Sdindens,  wddier  darans  hervergtag,  ist  immerhin  brauchbar.  —  ScUiess- 
Ikh  mag  noch  als  eine  Art  von  Uebenicht  fiber  die  Geschickte  des  Staatshans- 
haltes  Ms  sur  Berotetton  die  Sdiriit  gdten,  wdche  Hontyon  *)  fiber  die 
bedentendfllen  Finansminisler  Jener  Zeit  abgetissst  hat  Allerdings  geht  die 
Darstdhuig  lange  nicht  genug  in  die  Einzelnheiten  dn  und  fdilt  es  fiberbaupt 
an  dgentBichem  wissensdMffliebem  und  geschichtlichem  Sinne;  auch  ist  der 
Yerfaseer  nicki  unbefangen  und  <tee  persönliche  Ab-  und  Zuneigungen :  allein 
das  Bück  ist  idt  Geist  und  Lebendigkeit  gesdirieben,  und  gibt  in  der  Art  der 
finanaöeisdien  Denkwftrdigkdten  manche  beedchnende  und  unterhaltende  Er- 
sShlung.  IVeBkk  sind  «tf  diese  Art  mehr  die  Menschen  als  die  ICnister, 
mehr  die  Hef?eriiUfaisse  als  die  Staatsmaassregebi  gesduldeit;  dodi  sind  audi 
hier  irnfflerhin  Beüfige  zun  riditigen  Terst&ndnisse. 

Ueber  das  Gebaren  der  Revolution  in  staatswirthschaftlicher  Be- 
ziehung sind  allerdings  manch^ache  Hittheilnngen  in  den  allgemeinen  Ge- 
sdiicktswerken  gemacht;  eine  eigens  demselben  bestimmte  Schüderung  hit  je- 
dodi  nur  ein  ebiziger  Schriftsteller  unternommen.  Es  ist  dies  Bamel,  längere 
Zeit  imter  dem  Birectorium  Minister  der  Finanzen.  Sein  Werk  *)  lässt  aber 
gar  Manches  zu  wünschen  flbrig,  indem  es  zwar  eine  Rdhe  von  Thatsachen 
und  Zahlen,  allein  weder  Nadiwdsungen  Aber  deren  Bichtigkett,  noch  Erklärungen 
fiber  den  näheren  Verlauf  der  Dinge  oder  fiber  die  Folgen  der  höchst  anomalen 


i)  L«  Trena»  De  radmioitMioii  provindde  et  de  la  tUomt  de  TkopdC  L  IL 
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Maassregelii  und  Znstftiide  giebt  Auch  angenommen,  dsss  aUes  MügetfaiaUte 
Tollkommen  richtig  ist,  so  lässt  sich  ans  demselben  doch  nicht  ersehen,  welche 
äussere  Einrichtung  der  Staatshaushalt  vom  Ausbräche  der  BcTOlntion  bis  zum 
Consulate  hatte,  wie  das  Verfahren  der  höheren  und  niederen  Behörden  war, 
welche  Summen  durch  die  ordentlichen  und  welche  durch  die  aoBseroideBUidieQ 
Mittel  hatten  eingehen  sollen  und  wirklich  eingegangen  sind,  welche  Ausgaben 
gemacht  wurden  u.  s.  w.  Mit  Einem  Worte,  es  werden  nur  einzelne  Bmcfa- 
stflcke  gegeben;  das  Ganze  bleibt  ein  Bäthsel  und  ein  Chaos.  Erst  vom 
Jahre  IX  wird  deutlichere  Bechenschaft  gegeben. 

Keine  der  kleinsten  Schwierigkeiten,  welche  der  erste  Gonsul  und  ipitere 
Kaiser  su  überwinden  hatte,  war  die  Wiederordnung  der  vollkommen  serrütteten 
Finanzen;  und  zwar  sowohl  eine  Bereinigung  der  aus  der  rttekwirts  liegoidai 
Verwirrung  herrtthrenden  Forderungen  und  Verpflichtungen,  als  die  Boife  fOr 
eine  den  laufenden  Ausgaben  vollständig  entsprechende  Einnahme ,  endlich 
eine  Begelnng  des  Kassenwesens  und  der  öffentlichen  Schuld.  Wenn  diesa  Alles 
nicht  vollständig  gelang ,  so  fehlte  es  weder  an  der  Einsicht  noch  an  der  Kraft 
dee  Imperators  und  der  von  ihm  berufenen  Gehftlfen,  sondern  die  Schuld  lag 
an  den  immer  neuen  Opfern,  welche  sein  Ehrgeiz  forderte,  und  an  den  hin- 
figen  gewaltthätigen  Eingriffen  des  unbeschränkten  Staatsoberhauptes  in  die 
festgestellte  Ordnung.  Immerhin  aber  bleibt  das  wirklich  Oeleistete  wundervoll. 
Zum  ersten  Male  bekam  Frankreich  ein  einfaches  und  verständiges  System  der 
Abgaben,  eine  genaue  Begelnng  der  Ausgaben,  eine  gleichförmige,  pttnktliche 
und  strenge  Verrechnung ;  diess  Alles  aber  geschaffen  aus  einem  Chaos  und  be- 
ginnend mit  einem  beinahe  vollständigen  Mangel  an  allen  Mitteln.  Eine  ge- 
naue gute  Geschichte  der  Haushaltung  des  Consulates  und  Kaiserrei- 
ches, welche  die  Schwierigkeiten  und  ihre  Ueberwindnog,  die  leitenden  Ge- 
danken und  ihre  Ausführung,  die  Fehler  und  ihre  Folgen  vollständig  richtig 
und  bezeichnend  auszuftüiren  wüsste,  wäre  höchst  lehrreich  für  das  Verstand- 
niss  der  Zeit  und  für  die  Finanzwissenschaft.  Hieran  gebricht  es  aber  aller- 
dings noch,  trotz  mancher  Vorarbeiten  und  Versuche.  Meisterhaft  ist  ohne 
Zweifel ,  was  T  h  i  e  r  s  in  seiner  Geschichte  des  Consulats  und  Kaiserreichs 
über  die  Bedürfnisse,  Verlegenheiten  und  Ordnungen  im  Geldwesen  erzählt; 
allein  es  war  natürlich  nicht  seine  Aufgabe,  in  einem  Werke  dieser  Art  An- 
deres zu  geben,  als  die  grossen  Umrisse  dessen  was  geschah,  und  worin  na^ 
mentlich  sein  Held  sich  auszeichnete.  Die  Einzelheiten  der  Ausführung  und 
die  ganze  formelle  Seite  der  Wirthschaft  bleiben  unberührt,  und  doch  sind  sie 
unerlässlich  zum  Verständnisse  und  zu  einer  vollständigen  Würdigung.  —  Die 
Abneigung  des  Staatsoberhauptes  gegen  eine  freie  Besprechung  der  Begierungs- 
maassregeln  war  wohl  die  Ursache,  dass  während  der  Herrschaft  Napdeon's 
eine  übersichtliche  und  kritische  Besprechung  des  Staatshanshaltes  Ausländern 
überlassen  wurde.  Wenigstens  sind  aus  dieser  Zeit  thatsächlich  nur  zwei 
deutsche  Schriften    solcher    Art    vorhandeiv     Die   erste  derselben  ist  von 
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Bo8B6^.    Der  Verfiisser  holt  weit  ans,  indem  er  mit  einer  Schildening des 
ganzen  Finanzwesens  vor  der  Revolntion  beginnt}   allein   die  Ilanptsache  ist 
allerdings  die  Schildemng  und  Benrtheilnng  des  Napoleonischen  Finanzsystemes« 
Dass  in   so  frfiher  Zeit  nicht  Alles  in  Erfahrung  zn  bringen  war,  nnd  ancfa 
manches  Urtheil  nicht  zntreffecd  nnd  begrdndet   ist,  kann  zn  gerechtem  Yor- 
warfe  nicht  gereichen.    Der  Yersnch  leistete,  was  nnter  gegebenen  Umstftnden 
verlangt  werden  mochte.  —    Weniger  bedentend  ist  Wehnert's')   kurzer 
Abriss.  —    Erst  lange  nach  dem  Falle  des  Kaiserreiches  haben  zwei  ehemalige 
Minister  Napoleon*s  ihren  persönlichen  Antheil   an  der  Fflhmng   des  Staats- 
hanshaltes zom  Gegenstande  schriftstellerischer  Arbeit  gemacht,  nämlich  Gaa« 
diu,  Herzog  von  Oaßta*),   Finanzminister  vom  Consnlate  an  bis  zum  Sturze 
des  Kaiserreiches,  und  Mollien,  vieljähriger  Schatzminister*);  beide  schon 
höhere  Finanzbeamten  vor  der  Revolution.    Der  Werth  ihrer  Werke  ist  gege» 
ben  durch  die  Art  ders^ben,  nAmlich  eben  dadurch,  dass  es  persönliche  Denk- 
Würdigkeiten  sind.    Einerseite  fehlt  es  natflrlich  nicht  an  genauer  Kenntniss  der 
Thatsachen  und  selbst  ihres  geheimen  Zusammenhanges ;  auf  der  anderen  Seite 
aber  wird  ebenso  natllrlieh  Alles  ans  dem  persönlichen  Standpunkte  des  Schrei- 
benden  und  frOher  Handelnden  aufgefasst.    Das  fdr  ihn  Wichtige  tritt  in  den 
Yordergcand;  was  anderwftrts  vorfiel  und  zu  besorgen  war,  wird  nur  wenig 
oder  gar  nioht  berflhrt,  wie  bedentend  es  auch  an  nnd  fflr  sich  sein  mag.    Doch 
ist  wieder  zwischen  den  beiden  Bflchem  ein  grosser  Unterschied.    Die  Denk- 
würdigkeiten Mollien's  sind  viel  inhaltreicher,  indem  sie  bei  weitem  mehr  in 
Einzelheiten  eingehen.    Der  Yerfasser  knflpft   an  die  Einrichtungen  vor  der 
Bevolntioii  an;   allein    der  Hauptgegenstand   seiner   Mittheilnngen  ist  seine 
Verwaltnng    des  Schatzministeriums,     wobei    denn   namentlich    das  Gebaren 
mit  der  Staatsschuld  und  die,  hauptsächlich  ihm  zu  dankende,  Einrichtung  des 
Kasaen*  und  Bechnungswesens  besprochen   wird.    Nicht  selten  entwickelt  er 
sehr  ansfthrlich  theoretische  Ansichten  über  Staatscredit,  Bankwesen,   Schul- 
dentilgung, u.  s.  w.;  und  höchst  merkwürdig  sind  seine  Erzählungen  über  den 
Geschäftsverkehr  mit  dem  Kaiser,  dessen  wundervoller  ScharÜBinn  und  Staunens- 
werthe  Sclinelligkeit  und  Kraft  des  Entschlusses,  freilich  aber  auch  Willkür 


1)  Bosse,  R.,  Ueberddit  der  fraaiösisohett  StaatswirChtehatt  bis  zum  Fhiaazplaa 
von  1806  1.  n.    Brannsebw.,  1807. 

2)  Wehnert,  G.,  lieber  den  Geist  der  neuen  fraazösuchen  Finanzverwaltung. 
BerUn,  1812. 

3)  Gandin,  Doc  de  GaSte,  M.  H.  Ch  ,  Notice  historique  sar  les  finances  deFranee. 
1800—1814.  Par.,  1818.  —  Neu  faeraasgegeben  and  theiU  mit  persönlicheD 
Denkwürdigkeiten«  theüe  mit  parlamentarifchen  Arbeiten  aus  den  ersten  Jahren 
der  Restaaratlon  vermehrt  u.  d.  T.:  Mc^moires,  Souvenirs,  opinions  et  Berits  da  D. 
de  G.  L  U.    Par.,  1828. 

4)  Mollien,  Comte,)  Memoire  d*an  ministre  du  trtoor  public.  I — IV.  Par.,  1846, 
CP^  Werk  ist  lOeht  im  Buchhandel) 
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Geschichte  der  Zuständigkeit,  des  Oeschäftsgaoges  und  der  Znsammensetsang 
in  allen  Einzelnheiten  dargelegt  werden ,  was  sswar  wenig  anregend  aber  doch 
belehrend  gewesen  wäre.  Oder  endlich  drittens  hätte  die  Sache  von  Seiten 
der  Persönlichkeiten  aufgefasst  und  eine  Schilderung  grosser  Hinister  oder 
Partheien  gegeben  werden  können.  Der  Verfasser  hat  nun  aber  keinen  dieser 
drei  Wege  eingeschlagen,  sondern  vielmehr  eine  Art  von  allgemeiner  fransOai- 
scher  Geschichte  geschrieben,  in  welcher  er  den  Bath  der  Könige  beständig, 
aber  oft  ohne  irgend  eine  Berechtigung,  einmischt,  indem  er  alle  Gesetze  oder 
sonstige  wichtige  Begi^rungshandlungen  ohne  Weiteres  als  dessen  Werk  darstellt, 
ohne  der  Persönlichkeit  der  Fttrsten  oder  der  an  ihrer  Stelle  regierenden 
Staatsmänner  irgend  zu  berücksichtigen.  Wenn  es  nnn  allerdings  ein  Fehler 
ist,  dass  die  gewöhnlichen  Geschichten  Alles,  was  während  der  BegieningB» 
zeit  eines  Fürsten  geschieht,  ohne  Weiteres  ihm  persönlich  zuschreiben;  so 
folgt  daraus  keineswegs,  dass  die  gerade  entgegengesetzte  Darstellung  die 
Wahrheit  giebt.  Ausserdem  aber  hat  die  Arbeit  noch  weitere  grosse  Fehler, 
Einmal  wird  das  Parlament,  auch  als  es  bereits  ein  stehendes  und  von  der 
Person  des  Königs  getrenntes  Gericht,  später  aber,  tbeilweise  wenigstens,  eine 
die  Allgewalt  beschränkende  Versammlung  geworden  war,  beständig  eingemisdit 
und  dadurch  Unklarheit  geschaffen.  Sodann  ist  das  Buch  ungeschickt  gemacht, 
schwerfällig,  mit  Einzelnheiten  ftberladen,  und  doch  nicht  anschaulich.  So 
legt  man  es  denn  mit  verwirrtem  Kopfe  und  ohne  einen  bestimmten  Eindruck, 
als  den  der  Enttäuschung,  aus  der  Hand,  und  hat  Mühe  zu  begreifen,  wie 
hier  ein  Preis  von  der  französischen  Akademie  eriheilt  werden  mochte. 

Ein  zweiter  dankbarer  Gegenstand  ist  offenbar  die  Geschichte  der  Staat  s- 
minister  und  der  Staatssecretäre,  sei  es  nun  dass  die  Entwickelung 
der  Einrichtung  an  sich,  d.  h.  der  Zahl,  der  Zuständigkeit,  der  äusseren 
Stellung  dieser  wichtigen  Beamten,  dargelegt  wird,  sei  es  dass  man  die  ein- 
zelnen, namentlich  bedeutenderen,  Persönlichkeiten  in  ihrer  Wirksamkeit  schil- 
dert Ein  wirklich  grosser  Mann  verdient  freilich  eine  abgesonderte  Darstellung, 
da  nur  auf  diese  Weise  seinen  Fähigkeiten,  Absichten  und  Handlungen  voll- 
kommene Gerechtigkeit  widerfahren  mag.  Doch  hat  eine  Bekanntmachung  mit 
der  Beihenfolge  sämmtlicher  Grossbeamter  und  eine  kürzere  oder  fortlaufende 
Erzählung  ebenfalls  ihren  Weith,  wenn  sie  irgend  tüchtig  gearbeitet  ist  An 
Schriften,  welche  letzteres  versuchen,  hat  es  denn  auch  nicht  gefehlt,  und 
sie  verdienen  zum  Theile  gerechtes  Lob.  —  Am  wenigsten  ist  diess  freilich 
der  FaU  bei  Combault's  Geschichte  der  Staatsminister  <)•  Nicht  nur  ist 
keine  fortlaufende  Geschichte  der  Anstalt  oder  der  Männer  gegeben,  vielmehr 
nur  eine  Anzahl  von  eiuflussreichen  Bäthen  der  Könige  fast  zufällig  herausge- 
nommen; sondern  es  fehlt  auch  hauptsächlich  an  aller  grösseren  und  geschicht- 


1)  Combault,  Ch.,  Baron  d'Auleoil,   Histoire  des  minittres  d*ettat,  qui  oot  fervi 
fons  lei  roys  de  Fr.  de  la  troineme  raee.    Par.,  1642,  Fol. 
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Hdien  AnscliatiQng.  Der  Ramn  ist  mit  ganz  nnbedeotenden,  fast  kindischen 
Enählangen  Ton  kleinen  Eriegsbegebenheiten  n.  dgl.  angefliUt.  —  Besser  schon 
ist  Fanvelet  de  Toc's  ^  Geschichte  der  Staatssecret&re.  In  einer  nrar 
knrzen ,  allein  ganz  verständigen  Einleitnng  wird  die  Geschichte  des  Amtes  bis 
anf  Lndwig  XIV.  gegeben,  nnd  zwar,  was  Anerkennung  verdient,  ohne  fabel- 
haftos  Znrflckgehen  in  unbekannte  Zeiten;  hierauf  folgt  eine,  ebenfalls  kurze, 
Lebens-  nnd  Amtsgeschichte  der  einzelnen  Staatssecret&re,  mit  Ausnahme  der 
letzten  ohne  Lobhudelei  und  mit  Beschränkung  anf  wirklich  Bedeutendes.  — 
Am  lesbarsten  aber  ist  endlich  die  ganz  neue  Bearbeitung  der  OescMchte  der 
Staatssecretftre  von  H.  deLugay').  Hat  auch  der  Verfasser  wohl  keine 
bedeutenden  eigenen  Studien  gemacht,  sondern  hauptsächlich  die  von  Anderen 
gemachten  Mittheilungen  zu  Grunde  gelegt;  so  ist  doch  mit  verständiger  Be« 
rflckdchtigung  dessen,  worauf  es  hauptsächlich  ankömmt,  und  mit  Einsicht  in 
die  Zustände  der  verschiedenen  Zeitalter  eine  klare  und  also  belehrende  üeber- 
sfdit  vermittelt.  Eine  Fortsetzung  bis  anf  die  neueren  Zeiten  herunter  wäre 
daher  ganz  wflnsdienswerth. 

In  manchfachem  und  engerem  Zusammenhange  mit  den  voranstehenden 
umfassenderen  Werken  steht  die  Geschichte  der  Staatskanzler  von  Frank- 
reich, welche  Tesserau*)  sehr  ausführlich,  Tag  fllr  Tag,  ans  den  Quellen 
und  mit  unzähligen  Urkunden  versehen,  aber  freilich  auch  sehr  schwerfUlig 
und  ohne  ii^nd  eine  geschichtliche  Kunst  geschrieben  hat  Eine  Wissenschaft» 
Ifehe  Bearbeitung  des  aberreiohen  Stoffes  und  eine  Fortsetzung  wäre  nicht  un* 
erwflnscht,  da  in  dem  gegenwärtigen  Zustande  das  Werk  nur  mit  äusserster 
Beschwerlichkeit  zu  bentttzen  ist,  und  ttb^diess  fast  das  ganze  achtzehnte 
Jahrhundert  fehlt,  aus  welchem  doch  noch  gar  Manches  zu  berichten  wäre. 

&)  Die  innere  Verwaltung. 

Sei  es ,  dass  sich  die  schriftstellerische  Thätigkeit  bis  jetzt  der  geschieht- 
liehen  Schilderung  einzelner  Theile  der  inneren  Verwaltung  noch  wenig  be- 
mächtigt hat;  sei  es,  dass  vorhandene  Arbeiten  dieser  Art  dem  Verfasser  des 
gegenwärtigen  Werkes  entgangen  sind:  jedenfalls  weiss  er  nur  einige  Schriften 
zu  nennen,  welche  sich  eine  solche  Aufgabe  gestellt  hätten* 


1)  Fanvelet  de  Toc,  Hisioire  dee  tecr^taires  d'itat,  contenant  l'origine  et  le  pro- 
gres  de  lenrs  charges,  avec  lears  ^loges.    Par.,  1668,  4. 

2)  Lu^ay,  H.  de,  Des  aecr^tairea  d^^tat  jusqa'  a  la  mort  de  Mazaria.  Jn  der 
Revue  bist,  da  droit  fran9ai8  von  Laboulaye  u.  A.,  1855,  Bd.  II. 

3)  Testeran,  A.^  Histoire  ebronologique  d.i.  grande  Chancellerie  de  France.  1.  11. 
Par.,  1706-10.  Fol  —  Vom  ersten  Bande  besteht  eine  Ausgabe  von  1686;  der 
Wiederabdruck  und  die  Abfassung  des  fortsetzenden  zweiten  Bandes  ist  von  den 
SfOtikerD^er  Seeretaires  da  rot  besorgt,  daher  denn  das  Werk  wohl  auch  anter 
dem  Namen  von  Smery  angefahrt  wird. 
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Ste  ohie  Zvtifel  bfldentaidstea  defseBien  behandln  die  OflHhidrt«  der 
PtdiMi,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Und  nrar  ist  liier  Ter  AUem  der 
geeeUditMie  Thetl  voa  Delamare'H  groiaeBi  Werke  ')  m  nennen,  welehei 
in  seiner  Art  eben  «>  stannenswwth  lA,  all  die  dogmaüsebe  (weiter  nnteo 
Bftber  zn  bespretAieade)  Seite  der  Arbeit  Wenn  eoch  der  Oeeddehte  der  Pa- 
riser F(^ei  dn  vorwiegendes  Angenmerk  geschenkt  ist,  so  kommt  dooh  anck 
die  al^emdne  Ijeadeageeetsgd>ang  niekt  za  knrs;  und  dann  darf  nicht  Tergea- 
sen  werden ,  dass  schon  gar  Mibe  Paria  der  Hittelpnnkt  alles  BtaaUkheo  Le« 
beas  hl  Frankreich  war,  seine  Einrichtungen  als  naeh  ErAften  maassgebend 
betraehtet  wurden,  sad  daher  von  weit  adtr  dmn  bles  örtUcker  Bedentang 
selbst  in  der  Geeehicfate  sind.  —  Diess  ist  dewa  awih  der  Onud,  warum  fer- 
ner Prigi«r'8€>esflhiohta  der  Pariser  PoliseiTenraltiuig *)  gar  wohl  iä&t  nidar 
dcD  aUgemeiaen  gaichiehtUeben  Weden  mit  anfgeffllut  wetden  kann.  Uebar- 
cUess  fosst  der  Teriuaer  C^elleieht  taddnswertharweiBe,  wenn  der  nftolista 
Zweek  der  Arbeit  im  Ange  behalten  wird)  seine  Antiabe  se  breit  aaf,  dasa  in 
ganzen  Terlanfe  der  ErsSklnng  allgemeine  Zustände  oder  AnorAunssn  «üien 
Hanp^lats  einnehmen.  Wie  dem  nnn  aber  sein  mag,  Jeden  Falles  ist  das 
Bach  gut  gemacht,  s^  8t<rffreidi  und  dock  flbersiohtlick,  lekaidig  «ad 
aageadnn  geschriä>en.  Da  es  bis  nr  Berolntion  benmtergekt,  so  ist  es  eise 
dankenswerthe,  £reilich  in  verscUedener  Weise  gekaltane,  Fertsetaung  TOn 
Delanure.  Sowohl  der  Landeasitta  als  dem  G^eoetande  mag  ZB.G«te  gdialttti 
werden ,  weait  der  btostcn  Unterhaltnng  nnd  Ziemth  mehr  eingerinmt  li^  ili 
^n  BAtkig  «nd  vielleioht  gut  war. 

Weit  Üefer  stehen  einige  andere  Bchriftea,  wdche  sich  die  gesckiehtlidia 
EntwicbelaBg  eintelner  beedirinkterer  Theüe  derinneiea  Verwaltaag  TOrgeaetat 
haben.  Die  erste  derselben  ist  die  sog.  Geschichte  der  inneren  Terwaltnng  von 
Costaz*).  Schon  der  Tenriate  and  lyrhanrichtige  Titel  des  Bnckes  be- 
weist, dsss  es  dem  Terfosser  an  der  nftthigen  allgemeinen  Bildung  fehlt«,  nm 
ein  gut  geordnetes  Ganzes  zuwege  zu  bringen ;  and  diess  geht  denn  auch  immer 
dentUcher  hervor  bei  näherer  BekaDntschaft  mit  dem  Inhalte,  Ton  einer  om- 
fiusenden  Geschichte  der  franzQsiBchen  Terwaltnng  ist  keine  Bede,  sondern 
nur  von  der  Geschichte  einiger  Zweige  derGewerfaepolizei;  nnd  anch  hier  wird 
banptsKcldicb  aar  ans  der  neneren  Zeit  berichtet  Ohne  Zweifel  war  der  Ter- 
fasser  mit  den  gewerblichen  Zuständen  FrankreichB  wohl  vertraut,  anch  wohl 
mit  den  Lehrsätzen  der  älteren  Tolkswirthscbaftsschnle ;  allein  er  hat  gar  keinen 
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giif  TOI  ekMT  «UKtheD  geMbidrilidMi  Bitaraiig  der  OAige  mri  tob  üarem 
iBMrea  ZuHimoihaigo.  Daher  ist  demi  mwoU  tfe  g«ue  Auetaiiuig  alt 
die  Anwahl  der  elaielnen  MHIlMHiiiigeii  uBgenegend  ud  feUeihafl,  irad  mat 
ete  bmite  liiedniiig  tob  BCüietik,  Geiclticftte,  Tol|pBwirtlttcbaMlelieB  Lehrea 
und  VerbeflsenrngSTorBAIigeii  entitaiideD. 

Zwei  aadero  Sduriftea  bekaadein  die  OeeeUAte  der  fruueaiidieB  Armen* 
pfl^e.  -—  WeDB  nidit  ia  daDselbenOrade,  so  doch  inMierhlii  bemerkbar,  leidet 
an  den  der  eben  besproehenen  Sehrift  TOfgeworfenen  Qebrechen  auch  die  Oe- 
BoUdite  der  franaOelBcken  Ameapflege  Ton  C.  F.  Dnpin  >).  Aach  hier  iel 
nidit  genag  Oeeohiehte,  aidrt  geang  Statistik,  aad  aidit  genug  Yerwaltaags- 
reeht;  aberdieee  kelaeewega  immer  eine  riditige  Terbiadaag  dieser  Bestand* 
theUe.  Doch  soU  hiermit  keineswegs  der  Stab  aber  dae  Bach  gebrochea  sein; 
et  entUttt  nMuicliCuhe  aad  kennenswertke  Mktheihingen,  aad  ist  ab  die  Ar- 
beit eiaes  im  Gesehafbleben  ergraotea  Mannes  achtaagswerfb.  Der  Gegen* 
stand  ist  in  drei  AbtheibinfeD  serfUlt:  in  liittheitam^  aber  die  Hospitäler; 
aber  die  Fiadelhiaser;  eniUeh  Aber  die  sonstige  Armenantentatsang.  Be* 
ksnaflich  wird  ia  Frankreich  Torsagsweise  ein  Gewicht  gelegt  aaf  Knnken- 
hiaser,  anf  Zaflnchtsorte  ftr  alle  Personea ,  endlich  aaf  Yerpflegaag  Toa  Fin- 
delkindem;  die  abrigea  Theile  der  Armenpflege  stehen  sehr  zarAck,  sind 
wohl  gar  nicht  Torhanden.  Namentlich  geht  die  ;Bichtnng  des  Staates  we- 
der anf  Vorbengnng  gegen  Yerarmang ,  noch  aaf  eine  Verpflichtnng  der  Ge* 
meinden  zar  üaterstatznng  ihrer  eigenen  Dftrftigen.  Allerdings  sind  in  jeder 
Gemeinde  Wohlthätigkeitsbareans  gesetzlich  angeordnet;  allein  sie  bestehen  in 
TielenTaaseadea  v<m  FUea  blos  dem  Namen  aach,  da  sie  gar  kaiae  rq^elmis* 
sigea  aad  gesetshchea  Eiakanfte  haben,  somit  nar  aber  das,  was  ihnen  etwa 
fipsiwillig  abelgeben  wird,  Terfttgen  kennra.  Die  daiaae  sieb  ergebeaden  üebel- 
stiade,  freilieh  Fraakreioh  aicht  elgenthaariich ,  sondern  Ton  sftmmtlichea  ro-  '^ 
maaiedKiif  TOUrora  geHheOt,  trstea  deaa  aan  «ntii  ia  dem  Torliegeadea  Bache 
abüehtUch  aad  aaabeichtlioh  herror,  aad  aach  iasoferae  ist  es,  weaa  freilich 
aar  in  .negatirer  Weise,  belehrend  genag.  —  Allerdings  aicht  blos  der  fräazOri* 
sdiea  Anaeapflege  gewida^t  ist  das  jangst  erschienene  gelehrte  Weik  tob 
Mona i er  tber  die  Oesehiehte  des  Öffentlichen  üaterstatzangswesens^);  allein 
ein  grosser  Theil  des  Baames  ist  doch,  wie  dless  so  za  gesdiehen  pflegt  aad 
aameallWi  bei  fraasOsisehen  BchriftsteBera  aas  mehr  als  Elaem  Graade  TOr* 
kämmt,  dea  Taterttadischea  Ereigmssea  gewidmet  Der  Grnadgedaake  des 
Werkes  ist  eia  doppelteri  tob  weldiea  der  eiae  richtig,  der  aadare  wcaigstens 
theilweise  falsch  ist  Ganz  begrandet  nftmUdi  ist,  dass  eine  aügemeiae  Armea- 


1)  Pnpia,  Baron  C.  T.  F.,  Histoire  de  radministration  des  seconrs  publiet.    Par., 

1821. 
t)  Moaaier,  A.,  ffisloire  da  Pastlstance  dans  les  tempt  andens  el  modernes.  Par., 


I^ege  als  sittliche  Pflicht  und  geselhchaftliehe  An^be  erst  durch  das  Chri* 
stenthnm  begrflndet  worden  ist  Nur  theilweise,  das  hetsst  für  eine  gegebene 
Zeit,  wahr  ist  dagegen,  dase  nnr  die  Kirche  diese  Aufgabe  xa  lösen  im  Stande 
sei,  nnd  sie  auch  immer  erftUlt  habe.  Sicherlicb  war  diess  der  Fall  wShrend 
der  Ausbreitung  nnd  nach  dem  Siege  des  Christenthumes  im  römischen  Beiche, 
sodann  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  dem  Einfalle  der  Barbaren  und  dem 
völligen  Aufhören  jeder  andern  Wahrheit  und  Jedes  geistigen  Gedankens,  als 
welche  die  Kirche  darbot.  Allein  weder  kann  behauptet  werden,  dass  die 
Kirdie  ihrer  Pflicht  immer  getreu  nachkam,  und  zwar  am  wenigsten  in  Frank- 
reich; noch  ist  richtig,  dass  bei  der  jetzigen  Anschauung  von  der  Aufgabe  des 
Staates  und  bei  der  mächtigen  zu  ihrer  Ausführung  getroffenen  Einrichtung 
die  Kirche  auch  jetzt  noch  die  Aufgabe  der  Armenpflege  habe.  Dnrdi  diesen 
falschen  Ausgangspunkt  erhUt  nun  aber  das  yorliegende  Werk  eine  manchfach 
unrichtige  Färbung  so  wie  ungeschiehtliche  Zusammenstellungen;  und  flberdiess 
wird  der  Verfasser  hauptsächlich  durch  seine  Vorliebe  fftr  kirchliche  fieziehun* 
gen  und  Einrichtungen  zu  störenden  Abschweifungen  veranlasst  Es  wäre  aber 
sehr  ungerecht  nicht  anzuerkennen,  dass  immerhin  viel  Gutes  und  viel  Neues 
vorgetragen  ist,  und  dass  sowohl  Geist  als  gründliches  Wissen  zu  Tage'  .treten. 


IV. 

Dogmatische  Schriften. 

1.    Das  Staatsrecht  vor  der  Revolution. 

Die  Gründe,  warum  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  älteren  fran- 
zösischen Staatsrechtes  nicht  so  in  Blflthe  stand,  wie  diess  z.  B.  im  deutsehen 
Reiche  der  Fall  war,  sind  Eingangs  angedeutet  worden.  Vor  Allem  ist  bemerk- 
lich gemacht,  dass  die  immer  unbeschränkter  werdende  königliche  Macht  eine 
freie  Erörterung  der  öffentlichen  Rechtsverhältnisse  und  selbst  jede  Beschäftig- 
ung mit  denselben  nicht  liebte  und  also  auch  nicht  duldete.  Dennoch  fehlt  es 
natürlich  nicht  ganz  an  Schriften;  und  wenn  auch  umfassende  systematische 
Arbeiten  selten  sind  und  die  voriiandenen  noch  seltener  genügen,  so  ist  doch 
Manches  ausftihrlich  und  oft  mit  staunenswerther  Gelehrsamkeit  behandelt 
Man  sieht  wohl,  dass  wenn  die  äusseren  Verhältnisse  eine  freie  Entfidtunig  ge- 
stattet hätten,  es  weder  an  Wissen  noch  an  Lust  zu  einer  tüchtigen  Bear- 
beitung  des  öffentlichen  Rechtes  gefehlt  hätte. 

Schon  eine  kürzere  Beschäftigung  mit  dem  einschlagenden  Büchervorrathe 
zeigt,  dass  die  allgemeineren  Schriften  über  das  Staatsrecht  vor  der  grossen 
Umwälzung  zweierlei  wesentlich  verschiedene  Richtungen  verfolgen.  Die  einen 
begnügen  sich  mit  der  geordneten  Darstellung  des  Thatsächlicben,  und  die  bei 
ihne^  verwendete  höhere  Geistesarbeit  besteht  hauptsächlich  aus  gescbichtüdien 
Forschungen.    Die  anderen  suchen  unter  dem  Scheine  einer  Erörterung  rein 
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positiven  Bedites  Terbessenmgen,  besonders  Anerkennung 
Rechte  Yonobereiten.    Sie  sind,  wie  immer  die  Form   sein  mag,  wesentlidi 
oppositionell.    Ans  sehr  nahe  liegenden  Grttnden  sind  die  Werke  der  ersteren 
ßattnng  jetzt  fflr  ans  von  weit  grösserer  Bedentnng,   als  die  aof  Verbesserun- 
gen  aasgehenden,    was    aach  etwa  'die  Mitwelt  von   diesen  gehalten    haben 
mag.    Es  könnten  die,  doch  nicht  zur  Aosftthrang  gekommenen  nnd  jeden  Fal- 
les korz  daraof  von  der  Eevolntion  nach  allen  Richtangen  weit  ttbertroffen», 
Aendernngsvorschlftge  von  Privatpersonen  nor  in  dem  Falle  itzt  noch  Beachtnag 
finden  y  wenn  ae  entweder  von  einer  genialen  Tragweite  wftreo,  oder  dardi 
eine  scharfe  Kritik  genaue  Kenntniss  von  den  bestehenden  Verhältnissen    ge- 
währten.   Solche  Arbeiten  sind  aba:  nicht  daronter.    Dagegen  gewährt  eine 
getreoe  Schilderong  der  thatsächlichen  Einrichtungen   und  der  zur  tägüdien 
Anwendung  gebrachten  Grundsätze  grosse  Befriedigung,  weil  sie  wirkhch  be- 
lehrt, ^nd  selbst  ein  Verlaufen  in  Einseinheiten  wird  ertragen,  da  es  immerhin 
einen  Theil  dieser  für  immer  verschwundenen  Zustände  lebhafter  vergegenwärtigt. 
Es  scheint  billig  der  Aufzählung  der  einzelnen  Schriften  eine  oder  zwei 
allgemeine  Bemerkungen  voranzuschicken.   —   Die  nähere  SchilderuBg  dieser 
Werke  wird  zeigen,  dass  die'  französischen  Bearbeiter  des  öffentlichen  Rechtes 
nur  selten  ihre  Aufgabe  darin  finden,  die  allgemeinen  Grundsätze,  welche  den 
positiven  Anordnungen  zu  Grande  liegen,   aufzusuchen,   oder  die  rechtlichen 
Folgesätze  abzuleiten,  welche  in  einem  gesetzlichen  Aasspruche  oder  einer  Ein- 
riditung  eingehfUlt  liegen.    Ebenso  beschäftigen   sie  sich  weit  mehr  mit  den 
Rechtsverhältnissen  des  Königes,  des  Hofes,  der  Regierungsgewaltf  als  mit  de- 
nen des  Volkes  und  der  zu   dessen  Schutz  bestimmten  Anstalten   oder  wenig- 
stens Resten  von  solchen«   Soll  nun  auch  nicht  geläugnet  werden,  dass  wohl 
selbst  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  in  beiden  Begehungen  mehr  hätte 
geleistet  werden  können,  und  ist  allerdings  der  lange  auf  die  Gedankenfreiheit 
geübte  Druck  nicht  ohne  sichtbare  Folgen  sowohl  ftbr  den  geistigen  Gesichta- 
kreis als  für  die  Gesinnung  geblieben:  so  darf  doch  dasUrtheil  nicht  zu  strenge 
ausfallen.    Vor  Allem  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  der  Schriftsteller  ttber  fran- 
zösisches Staatsrecht  es  mit  einer  argwöhnischen,  an  keinerlei   Widerspruch 
oder  auch  nur  Erörterung  ihrer  Rechte  gewöhnten  und  dabei  an  kein  Gesetz 
gebundenen  Gewalt  zu  thun  hatte,  welche  bei  dem  mindesten  Zweifel  oder  Miss- 
vergnägen  die  ganze  Arbeit  zu  unterdrflcken   geneigt  war.    Wollte  er   also 
nicht  ganz  schweigen,  so  musste  er  sich  nach  Stoff  und  Behandinngsweise  in 
den  Orenjsen  des  Gestatteten  halten.    Sodann  hat  die  vorzugsweise  bemert- 
bare  Hervorhebung  der  Stellung  und  Rechte  des  Königes  auch  eine  gewisse 
innere  Berechtigung.    Es  hiesse  das  Wesen  eines  unbeschränkten  Königthumes, 
in  welchem  keck  „Ich  bin  der  Staat^'  ausgesprochen  werden  konnte,  gänzlich 
verkennen,  wenn  man  sich  daräber  wandern  wollte,  dass  die  Darstellungen  des 
öffentlichen  Rechtes  häufig  rein  persönliche  Verhältnisse  des  Fürsten  oder  blos 
formelle  Gegenstände  behandeln.  In  solchen  Staaten  ist  Alles,  was  den  Fürsten 
betrifft^  auch  wichtig  für  das  Allgemeine,  selbst  blos  Fonudles,  z.  &  Shrea- 
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Mdite,  OeiMiMial  n.  dgl.,  wenn  es  von  ihm  ausgeht  oder  latoe  Staihdig  in 
einer  beetiminten  Bichtang  ftueseriioli  bezeidinete.  Er  iai  mm  damal  der  Hit« 
telpudct  des  gansen  Staates;  sein  Wille  Oesets,  sobald  er  aasgesprochen  ist; 
die  Ali  seines  tftgüchen  Lebens  nnd  seine  regelmfissige  Umgebang  >ob  dem 
vunittelbarstra  Einflvsse  anf  das  Wohl  nnd  Wehe  des  Oanzen.  Da  sieh  mm 
aber  anch^hier  Gewohnheiten  bilden,  diese  zn  Bediten  werden,  ideMcht  ein 
iein  anuffsarbeiteteB  System  Ton  Pflichten  ond  Befegnissen  allmihtig  entsteht, 
so  ist  es  nifiht  blos  erlaoht,  sondern  vielmehr  Aufgabe,  andi  diese  YeihiltnisBe 
an  schiUem.  Nichts  ist  leichter,  ah  bitteren  Hohn  Ober  solche  Zustande  uid 
aber  «ine  eastfaafte  Sddldemng  derselben  ansaagiessea ,  wenn  man  diese  in 
ifasen  aaCiIlensten  Eracheinnngen  and  ihren  am  weitesten  getriebenen  Folger- 
ungen auJBEssst.  Es  bedarf  nicht  eben  viel  Matterwitses,  um  £e  Lädier  auf  seiner 
Seite  8tt  haben,  wenn  man  erzUlt,  wie  os  als  eine  wichlige  Staatsangelegen- 
heit behandelt  werde,  wer  dem  an  Bette  gehenden  Könige  im  rechten  und 
wer  den  linken  Hemdftrmel  habe  halten  dfbrfen,  oder  in  welcher  Bethenfolge 
die  in  den  Wagen  steigende  Königin  sei  unterstützt  worden.  Allein  hiermit  ist 
die  Sache  doch  nicht  abgemacht,  wenigstens  nicht  ganz. 

Kritische  Philosophie  ist  hier  nicht  der  redite,  jeden  Falles  nicht  der 
ausschliessliche  Standpunkt  der  BeurtheilBg;  oder  vielmehr,  es  hat  diesdbe 
einen  höheren  Standpunkt  efaisunehmen,  als  den  des  nflchtemen  Verstan- 
des in  dem  Medium  unserer  jetdgen  Lebensansdiauung.  Gerade  Deijenige,  wel- 
cher einen  beherrsdienden  üeberblick  tlber  das  ganze  Feld  des  staatlidien 
Lebens  der  Menschen  zu  werfen  versteht,  mag  aas  einer  solchen  genauen  Aus- 
einandersetzung der  Ordnung  am  Hofe,  der  Zahl  und  Zuständigkeit  der  ver- 
schiedenen Aemter,  der  verschiedenen  Vorrechte  ihrer  Inhaber  u.  s.  w.  man- 
ches zur  richtigen  AnAtssung  der  verschiedenen  Staatsgattnngen  Dienliche  ler- 
nen, und  er  dankt  es  Dem,  welcher  ihm  getreulieh  darfibar  beriditet.  Die 
breintragung  von  Orundsfttzen  anderer  Zeiten  und  Verfassungen  ist  mcht 
blos  ein  ünredit  gegen  die  Schriftsteller,  welche  doch  nur  auf  ihrem  eigenen 
Boden  stehen  konnten,  und  nur  auf  diesem  zu  würdigen  sind;  sondern  es 
giabt  auch  eine  falsdie  Anschauung  d^  Sachen  selbst  Ob  Frankreich  besser 
gethan  hätte,  nicht  zu  dulden,  dass  das  Köoigthum  jedes  andere  Recht  so  sehr 
überwuchere,  ist  eine  ganz  andere  Frage,  welche  aber  das  positive  Staatsrecht 
idflht  au  beantworten  hat  Allerdings  ist  es  erfreulidter  und  erhebender,  sidi 
mit  Btaston  zu  beschiftigen,  weiche  dem  natürtidien  Rechte  des  Mensdien  und 
dea  Bürgers  Eaam  gewShren ;  mid  es  ist  eine  schönere  Aufgabe  für  die  Wis- 
aenschaft,  zu  beobachten  und  zu  beurtheOen,  wie  die  schwierige  Aufgabe,  die 
Msflht  der  4}esammtheit  und  das  Recht  der  Einzelnen  neben  einander  zu  ord- 
nen, gelöst  wurde:  aber  auch  das  positive  Recht  einer  unbeschränkten  Einherr- 
adiaft  besteht,  und  es  darf  und  soll  in  seinem  Geiste  und  nach  seinem  Stoffe 
daigestellt  werden. 

Eine  Tnnnnng  der  ZMrterungmi  aDgiimeinerChimdsfttze  und  der  Systeme 
uem  den  Einzdaefariften ,  sowie  dne  ZusammensteUung  der  letztem  nadi  Oe- 
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gessUnden  erleiclitert  natflrlieh  auch  liier  die  Ueberächt.  Jkateli  «äie  Uetee 
Abwdchang  Ton  der  Zettfblge  der  Erschemnng  aber  lassen  sich  bei  jener  Ab- 
theOusg  die  rdn  g^;eiistandlichen  DarsteHimgen  and  die  kritischen  and  auf 
eine  Aenderang  gerichteten  Schriften  gmppiren.  Etwas  Wichtiges  irird  ab- 
sidiUich  nicht  fibergangen  werden ;  aUein  zweck-  and  enflos  w8re  es,  jede  an- 
bedeutende  Sdirift  fiber  einen  ontergeordneteh  Ponkt  der  längst  Yerschwonde^ 
nen  Btaatseinrichtong  aofzazählen. 

a)  Grands ät^e  und  Systeme.     ^ 

Gewöhnlich  wird  an  der  Spitze  der  systematischen  Bearbeitang  des  fran- 
zösischen Staatsrecht  das  Werk  des  Bischofs  SeisseP)  gestellt;  es  ist  diess 
jedoch  kanm  richtig.  Eigentlich  gehört  das  Bach  weit  mehr  in  die  Staats- 
knnst  als  in  das  Recht  Der  Yerfassser  giebt  n&mlich  die  Mittel  an,  dnrch 
welche  seiner  Meinang  nach  Frankreich  anf  die  höchste  Stafe  des  Rahmes  and 
der  Macht  gehoben  werden  könne.  Nicht  sowohl  also  das  Bestehende,  als  die  bei 
demselben  einzafohrende  Yerbesserang  ist  der  Gegenstand  seiner  Erörterangen. 

Schon  besser,  aber  doch  immerhin  sehr  anvollständig,  erfüllt  Da  Hail- 
lan')  die  Anfgabe.  Von  den  vier  Bflchem  des  Werkes  enthalten  zwei 
eine  Geschichte  von  Frankreich  and  ein  weiteres  ist  rein  politischen  Inhaltes; 
allein  eines  wenigstens  enthalt  eine  Art  von  Staatsrecht.  Dieses  dient  immer- 
hin daza,  die  Einrichtnngen  im  16.  Jahrhnndert  etwas  n&her  kennen  za  lernen ; 
allein  es  ist  weder  von  Vollständigkeit  noch  von  systematischer  Ordnang  viel 
die  Bede;  and  wo  der  Verfasser  sich  za  aDgemeinen  Betrachtangen  erhebt,  that 
er  diess  im  Gedankenkreise  des  antiken  Staates  nnd  nicht  in  dem  einer  noch 
am  die  Oberherrschaft  kämpfenden  Lehensherrlichkeit  Es  ist  somit  wohl  ein 
Anfiing  einer  Bearbeitang  des  französischen  Rechtes,  aber  eben  nichts  weiter 
als  dieses. 

UngefBhr  anf  derselben  wissenschaftlichen  Stafe  aber  doch  bei  weitem 
volbtändiger  ist  das  grosse  Werk  von  Da  Tille  t'),  in  welchem  der  Verf.  eine 
grosse  Reihe  von  einzelnen  Gegenständen,  hauptsächlich  die  Verhältnisse  der 
kdniglichen  Familie  and  die  grossen  Hof-  nnd  Staatsstellen  betreffend,  ge- 
schichtlich nnd  rechtlich  behandelt    Eine  eigentlich  reditswissenschaftliche  Er- 
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örterang  wird  freilich  such  hier  nicht  gegeben,  sondern  nur  eine  grössere  oder 
kleinere  Anzahl  von  Thatsachen;  allein  von  grossem  Wertbe  ist  die  höchst 
genaue  Nachweisung  der  Urkunden,  in  welchen  die  Belege  des  Angegebenen 
zu  finden  sind,  sowie  die  Anführung  zahlreicher  Stellen  aus  denselben. 

Sehr  enge  an  Du  Tillet  schliesst  sich  der  Strassburger  Limnäus  an^), 
obgleich  es  zu  viel  gesagt  ist,  wenn  man  in  ihm  nur  einen  üebersetzer  sehen 
will.  Es  ist  in  dem  Buche  eine  erstaunliche  Gelehrsamkeit  zu  Tage  gebracht, 
und  wenn  auch  weder  Ton  eigentlich  rechtswissenschaftlicher  Bearbeitung,  noch 
selbst  von  einer  geschichtlichen  Auffassung  vom  höheren  Standpunkte  die  Rede 
ist,  sondern  vielmehr  die  in  überreicher  Fülle  dargebrachten  geschichtlichen 
Belege  und  Erörterungen  immer  nur  den  einzelnen  Punkt  betreffen :  so  ist  hier 
doch  eine  kaum  erschöpfbare  Quelle  von  Wissen.  Auch  in  der  Form  nähert  sich 
das  Werk  einem  umfassenden  und  logisch  richtigen  Systeme.  Der  Stoff  zer- 
fällt in  sieben  Bücher :  1)  allgemeine  Geschichte,  Erdbeschreibung  und  Einthei- 
lung  Frankreichs;  2)  König,  königliche  Gewalt,  königliche  Familie,  Hofstaat 
und  Domänen;  3)  Yerhältniss  von  Staat  und  Kirche;  4)  Adel  und  Lehen- 
wesen; 5)  dritter  Stand  (wo  übrigens  hauptsächlich  von  den  Hochschulen  die 
Bede  ist);  6)  Städtewesen;  7)  Reichs-  und  Provinzialstände,  Parlamente. 

Hier  ist  denn  auch  der  Ort,  der  ersten  Ausgabe  eines  Werkes  zu  er- 
wähnen, welches  von  einem  kleinen  Anfange  ausgehend  immer  mehr  Vollständig- 
keit und  Umfang  erhielt,  und  zwar  keinen  Anspruch  darauf  hat  als  eine  wis- 
senschaftliche Bearbeitung  des  französischen  Staatsrechtes  bezeichnet  zu  werden, 
doch  aber,  namentlich  in  seinen  späteren  Ausgaben  eine  grosse  Menge  von 
Nachrichten  über  die  Einrichtungen  des  französischen  Hofes  mid  über  den  Yer- 
waltungsorganismus  enthält.  Es  ist  diess  der  1652  zuerst  erschienene  „£tat 
de  la  France"  *),  welcher  später  namentlich  von  B.  Besoigne  verbessert,  dann 
von  den  Pariser  Augustinern  bearbeitet  wurde,  seine  letzte  Vollendung  -aber 
fast  100  Jahre  später  durch  die  Benedictiner  von  St.  Maur  erhielt.  Am  besten 
lässt  sich  wohl  das  Buch  als  ein  sehr  ausführliches  Adressbuch  bezeichnen, 
welches  aber  tiefe  und  ausgedehnte  geschichtliche  und  biographische  Mitthei- 
lungen, sowie  Angaben  über  die  Einkommensgrösse  und  über  die  Rechte 
und  Beschäftigungen  der  Hofämter  giebt.  Namentlich  in  der  letzten  Bearbei- 
tung durch  die  Benedictiner  dient  es  zu  einer  sehr  ins  Einzelne  gehenden 
Einsicht  über  die  genannten  Verhältnisse,  und  es  ist  die  genaue  Beschreibung 
des  Geremoniels   und  der  ganzen  Ordnung  bei  Hofe   höchst  merkwürdig.    Je 


1)  Limnäus,  J.,  Notitia  regni  Franciae.  I.  II.  ArgenL,  1655»  4. 

t)  Der  unprüngliehe  Titel  ist:  Le  vray  estat  de  France  en  1652.  Par.,  1652,  12. 
Die  erste  von  B.  Besoigae  besorgte  Aasgabe  ist  von  1661,  ebenfalls  noch  in  Einem 
Bande;  im  Ganzen  gab  es  18  Ausgaben,  die  letzte  1698  in  3  Bndn.  Die  Aut- 
gaben der  Augnstiner  sind  von  1722  und  1728  in  5  Bdn.;  die  der  Benediktiner 
endlich  von  1749  in  5  Bden.,  12,  u«  d,  T.  L'dtat  de  la  France,  conienant  les  Prin- 
cei|  le  Gerg^,  les  Ducs  ei  Pairs,  let  Marichanx  de  France.  »  —  -— 
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gegenatindlicber  und  tos  jeder  Art  von  Kritik  entfernter  alle  diee^  Hittbei- 
lungen  Bind,  ud  je  ernsthafter  selbfit  Dinge  gehalten  werdai»  welche  nns  jetat 
unendlich  IftcherHch  nnd  kleinlich  erscheinen:  desto  deutlicher  tritt  der  ganae 
Geist  henror,  welcher  mehr  und  mehr  das  französische  ECnigthpm  durchdrang 
und  welcher  scbhesslich  den  ganzen  Staat  in  der  Person  des  Fflisten  aufgehen 
Hess.  Die  kleinste  Dienstleistang  worde  zu  einer  Wichtigkeit  und  zn  einem 
hochgestellten  Rechte,  wenn  sie  nur  die  Person  des  Königs  betraf;,  nnd  nichts 
ist  begrcäiicher,  als  dass  eine  mit  einer  solchen  nngeheaeren  Yerschwendnng 
aosgestattete  und  so  nnglanblich  anigedehnte  Hofhaltung  allmählig  die  beete^ 
Krftfte  des  Staates  verzehren  nnd  seinen  Untergang  langsam  herbeif&hren  mosst^. 
Das  in  Frage  stehende  Werk  hat  Aebnlichkeit  mit  dem  von  ChamberlaTne  nn- 
gefUir  zn  i^teicher  Zoit  begonnenen  nnd  auch  w&hrend  fast  gificher  Zeit  fortge- 
setzten Werke  Aber  England  (9.  oben,  Bd.  II,  S.  68) ;  aber  wie  höchst  verscbieden 
und  wie  bezeichnend  für  den  Znstfkad  der  beiden  L&nder  ist  der  Inhalt  nnd  der 
Geist  der  beiden  BandbQcberf  Das  eine  kennt  nor  Beziehnngen  zom  Könige 
nnd  den  Hof;  das  andere  schildert  einen  Staat,  4en  Zustand  des  Volkes  und 
dessen  Bechte; 

Selbst  aber,  wenn  ein  Buch  dieser  Art  noch  so  germgen  Werth  blatte  fflr 
die  KenntBiss  des  eigentlichen  französischen  Staatsrechtes,  so  leistete  es  doch 
noch  mehr,  als  die  aasfOhrliche  und  dem  Zwecke  ansdracklich  gewidmete  Ar* 
beit  eines  berehmten  Bechtsgelebrten.  Als  eine  Fortsetzung  seines  grossen 
Systemes  des  bürgerlichen  Rechtes  hat  n&mlich  Domat  auch  ein  Sjstem  des 
öffeaUidien  Rechtes  geliefert  >) ;  es  ist  aber  in  der  Tbat  vollkommen  unmf^g- 
Uchy  den  Gegenstand  auf  eine  falschere,  für  die  Wissenschaft  wie  für  das  Le- 
ben verkehrtere  Weise  aufzufassen.  Es  liefen  nümlich  dreierlei  Schichten 
ganz  verschiedenen  Rechtes  hier  auf  einander,  änsserlich  verbunden  zu  einem 
Ganzen,  allein  ohne  alle  innere  Verwandtschaft  nnd  ohne  wirklich  wis^nschaf tr 
liehe  Veffttnigung.  In  der  Hauptsache  besteht  das  System  ans  philosophischem 
Rechte ;  es  werden,  gleichgültig  jetzt  in  welcher  Weise  und  in  welchem  Inhalt^, 
aus  der  Katnr  des  Staates  Reohtss&tze  abgeleitet  Als  eine  Bestätigung  und 
weitere  Ausführung  dieser  Rechtsphilosophie  wird  dann  aber,  zweitens,  da^  rö* 
miscke  Recht  verwendet  t  und  zwar  ohne  Bedenken  auch  in  seinen  rein  poli- 
zeilichen Vorschriften,  Gesetzen  über  die  Decurionen,  u*  dgl.  Endlich  aber  er- 
scheinen einzelne  Lappen  des  französischen  Rechtes,  welche  wieder  auf  das 
römische  Recht  gelegt  sind,  gleichsam  als  ein  usus  modernus  pandectarum.  Es 
ist  dabei  die  Rede  z.  B.  von  der  Taille,  von  der  Gabelle,  von  dem  Unterschiede 
der  charges  und   der  Offices,   von  Patrimonia)justizbeamten.    Mittelst  dieser 


m^m^^m         »iiimwiwh 


2)  Dornst,  Le  droit  public,  cont.  let  matieres,  qui  se  rapporCett  k  Tordre  gäi^ral 
d'an  elatr  —  Ei  bildet  diese  Darstellung  des  öffentlichen  Rechtes  den  zweiten 
Tbeü  des  bekannten  Werkes:  Les  loix  dtiles  dansleur  ordra  natiareL  Hie  erate 
Ausgabe  ist  von  1689,  die  beste  1777,  in  Fol. 

▼.  Mokl,  StaatnviflMDMhaft  lU.  '9 
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falschen  Methode  ist  es  denn  dem  Yertasser  gelangen,  die  ReehtspUleeophie, 
das  römische  Recht  und  das  französische  Redit  gleichnassig  n  mlsshanddii 
und  die  vollkommenste  Verwirrung  in  Begriffen  nnd  in  positiven  S&tsen  her- 
bei zu  fahren.  Welche  Verdienste  Domat  in  dem  Haoptbestandthefle  semes 
Werkes  nm  das  römische  Kecht  sich  erworben  hat,  kann  hier  fagUch  dahinge- 
stellt bleiben;  dass  er  im  französischen  Staatsrechte  kein  Lob  verdient,  ist  mi- 
sweüelhaft. 

Hit  grossem  Lobe  dagegen  ist  der  knrsen  DarsteDong  des  frtnzösiBcheii 
Staatsrechtes  Erwähnung  zu  thun,  welche  der  berOhmte  Kirchenhistoiiker 
Fleury  zum  Unterrichte  der  königlichen  Prinzen  verfasst  hattet).  Vom  eigent- 
lichen Verfassungsrechte  ist  zwar  nicht -viel  die  Bede,  sondern  es  wird  anf  die 
Yerwaltnng  das  Hauptgewicht  gelegt  und  diese  auch  in  ihrem  gaazen  Umfange 
Uar  dargelegt;  allein  theils  sind  die  sehr  zahlreichen  und  verständigen  ge- 
schichtlichen Anmerkungen  von  Bedeutung,,  theüs  können  die  gelegentlichen 
kritischen  Erörterungen  nur  erfreuen  durch  die  in  ihnen  ausgesprochene  gute 
Oesinnung.  Die  Schrift  ist  erst  lange  nach  dem  Tode  des  Verfassers  erschie- 
nen, und  ihre  Thatsachen  gingen  auch  ursprtLnglich  nur  bis  zum  Jahre  1675; 
allein  der  Herausgeber  hat  Nachträge  Aber  Späteres  gegeben. 

Zweifelhaft  mag  sem,  ob  das  von  Lagarde*)  heraosgegebene sehr  ani- 
fflhrliche  Werk  Aber  die  Oberhoheitsrechte  des  Königs  zu  den  allgemeiiien  Sf- 
stemen  gezählt  werden  soll,  iüdem  es  sich  allerdings  vomgsweise  mit  den 
Patrimonialrechten  und  mit  dem  Kammergute  beschäftigt.  Da  es  Jedoch  seinen 
Kreis  nicht  festgezogen  hat,  sondern  gelegentlich  auch  noch  aber  andere  Be- 
giemngsrechte  spricht,  so  mag  es  immer  hier  stehen.  Die  einiehien  Gegen- 
stände werden  mit  grosser  Genauigkeit  in  geechichtUch  dogmatischer  Weise 
behandelt,  und  offenbar  war  der  Verfasser  in  dem  Gegenstände  vollkommen  zu 
Hause.  Wenn  sich  daher  auch  nicht  eben  viel  Geist  in  der  Behaadkn^weise 
ausspricht  und  es  durchaus  an  höherer  wissenschaftlicher  Weibe  fehlt:  so  ist 
doch  immerhin  viel  aus  dem  Buche  zu  lernen. 

Kaum  besser  als  Wahnsinn  ist  es,  was  Bouquet  in  einem,  glacklidier 
Weise  nicht  zu  Ende  geffthrten,  geschichtlich  dogmatischen  Systeme  über  das 
französische  Staatsrecht  zu  Harkte  bringt').    Der  Verfasser  geht  nämlidi  von 


1)  Fleury,  L'abbd,  Droit  public  de  France.  Ouvrsge  postfmme  eompos^  pov 
rddacation  des  Princes,  et  publ.  avee  des  noles  par  J.  B.  Daragon.  I.  IL  Par., 

1769.  12. 

2)  F.  D.  P.  L(agarde)|  Trait«  historique  de  la  sonverainötd  du  Roi  et  des  droita  y 
d^pendans.  I.  U.  Par.,  1754.  (A.  n.  d.  T«  Traiti  hUtorique  de  droile  dn  Sonva- 
rain.  Par.,  1767. 

I)  Bouquet,  P.,  La  droit  public  de  France,  ^claircipar  ies  monumens  de  Panüqidt6. 
Par.,  175&  4.  (Der  Veiiasser  ist  nicht  zu  verweehsehi  mit  dem  gelehrten  Be&e- 
dictiner  Dom  Martin  Bouquet,  dem  Herausgeber  der  Reeaeil  des  Bistodens  des  Gau- 
les et  de  l#  France  u.  s.  w.) 
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der  Benerlnttg  Mi,  dtis  tn»  dtofttigB  dir  Kiesig  tob  Vntüaekk  die  QftoHo 
des  Bedfl^  und  «Ber  Bechtepflege  M,  doch  alter  die  tetitcre  ia  eiBter  I»* 
•tttif  dett  Onfeheiteii  gebflhm,  Bfld  Kwar  sehm  voa:  den  «rten  Anftugen  des 
MUkMiML  Staates  an.  Hieraus  sdüiesst  er  denn,  das  richtige  Yentiadata 
€ee  fransSsiBebeii  StaafsMdites  effin^dere  elii  Hlaaiifgehen  bis  »tr  Erobenag 
dttcb  die  BartMffeii,  isMt  erhelle,  ti^leherM  Hechte  mil  ienn,  Mai  (was  flttr 
gfeickbedeofettd  genemiiiea  wird  mit  dem  einem  Franken  zageiaUeDen  Omnd* 
alfenflnrm}  terbnsden  gowesesi  srieo.  In  der  hvatestenMischnog  wird  aui  Utes 
ud  Kenes,  Bicbfiges  aad  Falsches  dordi  eteasder  geworfen ,  isnnr  TheUe  gaas 
CTai^artlidies  toi^ebMcht  80  bebaai^tet  der  Yerf.  z.  B^  es  M>e  eiae  eigsl 
(Sasse  totf  lelbeigeiMB  gegebea,  wische  ,,Rleiitef"  geheisasn,  vsrii  vtar  so^ 
weB  sie  nnter  den  Bezöge*  uod  Grälen  das  »^inistdie  psblic^  venraMt  iMh 
ben.  Famei*  dind  ihm  dia  trafen,  Sendboten  n.  a  w.  keine  Biehter,  solNtaA 
ebenfalls  nnr  StaatsanwlRe.  Das  gsfnse  LAesvweseü  schreibt  er  fcelwiHiger 
AnerlMiaig  von  8d(^  der  TasaH^  zu;  ud  ton  denBeehtea  des  Modes  be- 
baopiel  er,  dass  sie  in  kekier  Weise  dnndi  ia&ndatfan  yerftndert  worden  seis». 
Diest  IBodiafreebte  aber  sden  gewesen:  enficfae  Qesetsgebong,  Beehle  Bbea 
Lebett  and  Ted,  iMn^e,  Anfeieht  anf  Maass  und  Gewicht,  Beii«ma8  Skhe^ 
heitawtchen  an  stellen,  Tr^penaosbebni^,  SteuereiiDnig,  Wegbesteaesang  ttd 
Jagd.  Es  bedarf  mh  woM  heüier  AnsMinDig  im  Entselnen,  wie  ein  sdchia 
Geaebiebts«  and  Beehtdknndiger  das  Staatsrecht  zmiAUL 

Ton  kama  heherem  Wertbe  ist  eine  etwas  spaeeife,  gltkddioiierweise  ff€* 
Big  srmfaBgreieke  Behitft,  tfnes  Ungenanntea').  Es  ist  swar  ein  emtUiaftes 
BBd  niAC  sehleeht  angelegtes,  aber  ein  dorcbaas  terkebrtes  aad  anradlichea 
Back  Ais  GnmAage  di^^  -^  aa^ser  eiaar  ausf ahrlichen  reditaphUase^hischeB 
AbhaoAiiBf  ~  der  8ais^  Asas  wbeBchraukte  Gewalt  das  Wesen  des  ftiaasMr 
adMtt  KMigtimaea  sei,  ifois  welker  siclit  abgegangen  Werden  kdaaei  a«ch  aie^ 
ntab  abgegttigen  worden  set  2am  Beweise  ward  aber  aufgestiegen  bis  aaiB 
KOn%lhniae  der  deatschen  Stftann»  (!),  namentBek  aisa  aoch  der  ia  Gatten 
eiBgedningeBea  Frariken.  AUerdhigs  sei  dnroh  die  Terleiboilg  aUsogrosser  Beehte 
aa  tfe  Beamten  nad  dardi  das  hnenins  eatstaadeae  Leheaswesen  längere  Zeit 
ein  starker  EiBp?iff  geschehoif  aUem  aUmählig  dersefte,  aamentlieb  anch  darch 
Ladwig  den  Heifigen,  wieder  gnt  gemadit  worden.  Die  BeiebssUtnde  seien  im» 
Bser  aar  berafhend  gewesen;  das  Etetragangsrecht  der  Parlamente  aber  begreife 
kiäne  Pchgniss  aom  Widerspniohe  in  sid^.  Jede  andere  Lehre  sei  ebeaso 
wfedersiaaäg  als  imgeschichtlicfa. 

Ebertrib  MagBA  Ist  ein  nicht  besBdigtes  Werk  von  Gbabrit»).   Die 
war,  die  gesammte  kurz  Tor  der  BeToIution  bestehende  Staatseinrich« 


i)  Les  tiais  piineipes  du  goavemeraent|   d6fflontr&  pas  Ia  raison  el  par  le#  faiu, 

Psr^  1717. 
!0  Chabrit,  P.,  De  Ia  monarchie  franse,  on  de  §ei  loix.  L  1).  Par^  1786—88. 
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tUBgin  ihrer  reobtUdhen  Begrftndung  darstiBteUeii;  allein  die  Er&fte,4<^Verr 
fassen  waren  einer  solchen  Aufgabe  m<M  entfluiil  gewachsen.  Per  .Mfaag  ist 
noch  leidlich:  allein  je  mehr  sieh  die  Dfi(r9tellQ9g  4ev  neueren  Zßii  n^d  dem 
getteaden  Rechte  n&faert,  de^  grosser  wird  die  Yerwirrung.  Znnfidist  weiss 
sieh  der  Yerfasser  gar  nicht  in  den  Grenzen  seiner  Aui^^e  zu  halten»  .eondem 
fUit  bei  jeder  Gelegenheit  in  das  PiiTatreaht.  Ausserdem  aber  6nti)€ihrt  das 
Beigebrachte  jedes  inneren  oder  äoseeren  Zusammenhang^,,  jeder  aucti  nur 
ertrftgUchen  YoOstftadigkeit,  und  ein  YersQlndniss  des  im  La^fe  der  Zeit 
vorgegangenen  Wechsels  ist  ganz  ausser  Frage.  !(tpp  d#rcb  perstoliche  JBcKie* 
hufen  lisst  sidi  erkifiren,  dass  Diderot  ein  solches  TStLchwi^k  der  Esserin 
Eatharina  empfehlen,  und  Garat  es  einer. ausfflhrliehei^  und  im  Qa^aE^  loben* 
den  Benitheilung  nnteraiehett  konnte.  Doch  ee.  wäre  ei^^l  ZeitTCirtpst  läi^gtf 
dabei  zu  verweilen;  um  so  mehr^  als^auu  der  JZeitfolgß  nach  von  eipem  ii 
seiner  Art  höchst  merhwtrdigsii  Werke  Seriebt.zu  ^nrstatten  ist 

Es  ist  diesa  das  grosi^e  Werk  über  franzGsis(dies  Staatsrecht,  welches  kooe 
vor  der  Revolution  von  einer  Gesellsdiaft  sehr  bedeutender  R^hts^elehrter 
nter  dier  Leitung  voa  Guyot  begonnen  aber  freilich,  nur  zqin  allergenngsteii 
Theile  aosgeffthrt  worden  ist ').  Unter  den  UOttarbeitem  befinden  sieh  Männer, 
welche  in  kurzer  Zeit  zu  emem  grossen  Namen  gelan^n ,  und  noch  jetzt  zu 
den  Hauptsäulen  der  französischen  Reehtswisseuscbäft  gezählt  werden,  ode^ 
welche  eine  grosse  RoUe  in  den  Bewegungen  spieltein:  De  Size,  Garran  de 
Coulon,  Henrion  de  Pensey,  Merlin,  Treilhard*.  Qas  Werk-  wip*  auf  sehr 
grossen  Umfang  angelegt.  Es  sdUte  12  Abtheilungen  enthalten,  von  welchen 
die  ersoUenenen  vier  Quartbände  nur  die  .erste  und  einep  Icleinepi  Tb/^ 
d^r  zweften  umfassen.  An  der  formdien  Anlage  ist. allerdings  uichj^.  viel  9U 
rflfamtti,  ind^n  die  Yeefasser,  anstatt  in  einem  ansgearbeite^n  Jogjvichea  ^ 
sleme^  jede  Frage  an  der  ihr  gebfihrenden  8td)e,£u  behandeln,  es^vpixejK>gen 
haben,  sehr  umfassende  Gegenstände  bei  Gelegenheit  iigend  faiues  Ankntlr 
pfnngBpunktes  zu  erörtern  und  gleichsam  emzusdüeb^i.  Sp  w«rd,z»ß«.  mit.  der 
Person  des  Königs  das  ganze  Recht  der  Domänen  k.  das  Mtnzwes^»  daa  Be- 
gnadigungsrecht, die  ganze  Einrichtung  der  Gesandtschaften  in.  Yer biadung  ge- 
bracht Auch  ist  der  geschichtUchen  Behandlung  iu  Beziehung  fuf  ]|(etliode 
kein  grosses  Lob  zu  ertheilen.  Es  wird  in  Beziehung  au|  die  eins^lnen  Mate- 
rien allerdings  auf  frohere  Zeiten  znrflckgegangen;  allein  es  besteht  d#ß  An- 
geführte nur  aus  abgerissenen  Thatsachen/  Jahreszahlen,  GesetaesaußsQgencu«  dgl.; 
eine  Entwickelung  des  inneren  Zusammenhangt  wird  nicht  versuch«  Trpta 
dieser  Mängel  ist  jedoch  die  Arbeit  hoch  zu  stellen.    In  giOsster  AuafährQchkeity 


1)  Traiti  des  droits,  fonctions,  franohises,  exemptions,  pr^ogaüves  et  privll^es  an- 
nex^  en  France  ik  chai^ue  digoiti,  ä  chaque  oflice  et  ä  cfaaqiie  iiiU  On^rage 
de  plosienrs  jurisconsultes  et  gens  de  lettre,  et  publik  par  M«  Guy  et  I—*  IV. 
Par.,  i786~Ä8.  4. 
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mit  vollendeter  Saettenntiiiss  nnd  mit  Terstftndiger  Umsieht  wfi4  der  iuat 
Stoff  tliet  die  tvL  behandelnden  Aufgaben  beigebracht  und  flbersicht&ch  geord* 
net.  Es  bleibt  kauft  eibe  Frage  unbeantwortet,  und  in  der  Regel  erhält  vm 
reiche  HittheHnngeD,  Ton  welchen  man  keine  Ahnang  hatte.  Wenn  das  Unter* 
nehmen  in  allen  seinen  Theilen  Tollendet  worden  wftre,  so  bes&ssen  wir  Jetet 
eine  yoHstftndige  Eenntniss  des  ganzen  Öffentlichen  Bechtes  vor  derBev<riiitiOD; 
allerdings  in  so  grosser  Ausdehnung,  dass  eine  ununterbrochene  Lesung  und 
eine  bestimmte  üebeiüieht  nicht  woh!  raOgHch  wäre,  aber  welche  um  so 
besser  zur  Bentttzung  im  einzelnen  Falle  sich  geeignet  hStte.  Darf  man  aldi 
daher  zuweilen  Oltlck  wünschen,  dass  das  Ausbrechen  der  Unruhen  und  die 
eben  so  plötzliche  als  durchgreifende  Veränderung  alles  Bestehenden  die  Been* 
dfgung  thOrichter  und  nutzloser  Bflcher  verhinderten:  so  ist  das  Stocken  diese! 
grossen  Unternehmens  sehr  zu  beklagen,  und  zwar  umso  mehr,  als  der  Sdiaden  ete 
unwiederbringliclier  ist.  Das  alte  Geschlecht  der  vorsflndfluthlicfaen  franaösiscfaiSB 
Staatsrecbtsgelehrten  ist  erloschen ,  und  mit  ihm  alle  Kenntniss ,  welehe  auf 
blosser  UeberHeferung,  auf  eigener  Anschauung  und  auf  der  Handhabung  jener 
spurlos  verschwundenen  Zustände  beruhte.  Frankreich  hat  ohne  ZweilM  seit  der 
Revolution  s^r  bedeutende  Staatsrechtskenner  aufzuweisen;  allein  das  alteReoht 
kann  Kiemand  mehr  aus  seinem  Grabe  erwecken. 

Ein  Versuch  zu  seiner  Lebendigerhaltung  ist  freilidi  gemacht  worden ; 
aber  er  ist  kIMglich  genug  ausgefallen.  Nachdem  nämlich  das  ganze  alte  Staata* 
gebäude  von  der  verfassunggebenden  Versammlung  längst  in  Stücke  geschlagetl 
und  ein  neties  Recht  an  seiner  Stelle  errichtet  war,  hat  eine  Anzahl  ausge^ 
wanderter  Parlamentsglieder  die  Müsse  der  Verbannung  dazu  benutzt,  um  dei 
Untergegangenen  ein  ewiges  Gedächtniss  zu  stiften  ^).  In  drei  Abtheüungen 
stellen  sie  ein  System  auf,  fflgen  ausführliche  Anmerkungen  bei,  und  geben 
endlich  einige  Beweisstellen.  Mit  Bitterkeit  wird,  was  freilich  nieht  zu  wundem 
Ist,  gegen  die  Revolution  gesprochen,  und  das  Recht  des  KOnigthumes,'  so  wie 
es  hier  dargelegt  sei ,  als  das  allein  und  ftr  alle  Zeiten  gültige  erklärt  Die 
zur  Schau  getragene  Gesinnung  und  politische  Unklughdt  ist  von  der  Art,  dass 
der  sog.  Regent  (nachmalige  König  Ludwig  XVIII)  den  Druck  des  Werke« 
untersagte,  und  es  nur  heimlich  später  dennoch  erschien.  Diess  ist  denn  auch 
wohl  der  Grund  von  der  grossen  Seltenheit  des  Buches. 

Nicht  darüber  darf  man  sich  wundem,  dass  das  zuerst  in  Einer  Pep* 
sOnliihkeit  voHständfg  zusammengefasste,  spSter  theils  in  starre  Verimödiening 
theils  in  Fäulniss  übergegangene  Königthum  auch  theoretische  Gegner  fand; 
sondern  vielmehr  muss  es  Gegenstand  des  Staunens  sein,  dass  die  Angriffe 
nidit  .liäufiger  hnd  nicht  gmndaätzliohec  waren.  Allerdings  und  aur  versdiie- 
denen  Abschnitten  der  Geschichte  Frankreichs  Schriften ;  und  oft'  in  Iprosser 
Itege  iBd  TOD  Msaeraiar  Heftigkeit,  vachanden,  (wie  namentttcb  ans  den  Zeiten 
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1)  D^veloppemenl  des  prineipes  de  la  nonarchie  fran^se.  s.  1.,  179& 
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i«r  |iig«e  m4  to  FrQn^,)  welche  P^rawen  im4  Billige,  üa  BtMte  ea- 
greifeD;  aber  sie  betreffen  nicht  sowoU  das  Wasea  4er  bestehenden  jBuuidH 
tuDgen,  alB  den  räuelnen  Missbranch  dereelbeii  od^  du  Recht  verhasster 
Penoaen  aitf  weiteren  Qehorsaa.  Es  sind  politische  Flqgscbrifi»,  abw  keine 
Tersndie,  auf  wissenscbafUichem  Wege  freiheits-  und  rechtsbegflnstxgeade 
Onoutofttee  aas  dem  bestehenden  Bechte  zn  entwickeln  oder  wenigstens  die 
Nothw^idt^eit  einer  Verbesserung  nachtuweisen.  Um  Bearbeitungen  dieser 
letzteren  Art  den  Weg  m  bahnen ,  mossten  erst  jene  keeken  Neuerer  auf- 
getreten eeip ,  welche  die  Grundlagen  des  Staatdebens  ttberbaupt  und  die  dem 
einzelnen  Henschen  und  Bdiger  gebührenden  Bechte  einer  philosophischen 
Prflfong  unterwarfen,  damit  aber  einem  neuen  Abschnitte  der  Weltgeschichte  die 
Bahn  bradien.  Wenn  sich  diese  auch  selbst  wohl  hüteten,  die  bestehenden 
staatlichen  Zustande  Frankreichs  unmittelbar  anzugreifen,  sondern  sie  eich  völ- 
lig im  Allgemeinett  hielten:  so  konnte  doch  eine  aHmäUige  Anwendung  ihrer 
Leton  und  ihrer  ganzen  Anschauung  auf  das  positive  Recht  nicht  ausbleiben. 
Cbrossen  unnuttelbaren  Erfolg  hat  die  neue  Art  von  SchriftsteUerei  allerdings  nicht 
gehabt;  die  Machthaber  liessen  sich  nicht  belehren  und  warnen,  uftd  die  £r* 
eignisse  schlngoi  spftter  ihren  eigenen  Weg  ein:  dennoch  ist  es  immer  der 
Mtthe  werth,  auch  solche  Bearbeitungen  des  älteren  Bechtes  zu  kennen. 

Die  Beibe  beginnt  mit  einer  hOchst  wunderlichen  Schrift  des  Grafen  Ton 
Lenriignais  ').  Bier  wird  der  Beweis  gefikhrt,  dass  das  frannteiiche  Volk 
19  einem  Yertragsverhaitnisse  (contrat  social)  au  seinen  Königen  stehet  nad 
sogar  förmlidie  Vertragsbestimmungen  (ein  acte  social)  vorhanden  seien.  Zorn 
Belege  dienen  einige  aus  den  Kapitularien  herausgerissene  Sfttze  und  einige 
Worte  des  Krönungseides.  Sowohl  die  Art  zu  schliessen  als  die  Beibenfolge 
der  Gedanken  ist  so  absonderlich,  dass  man  immer  wieder  zu  dem  Zweifel 
geneigt  wird,  ob  das  Ganze  ernstlich  gemeint  oder  wenigstens  der  Verfasser 
seiner  völlig  m&chtig  gewesen  sei.  •—  Bierauf  folgen  zwei  nieht  minder  son« 
derbere  Schriften  xon  Slorizot  *').  In  der  einen  knflpf^  er  an  eine  (ob  wahre 
oder  ersonnene?)  Krönungsmflnze  Heinrich*s  IV.  an,  um  auseinanderzusetzen, 
dass  die  französische  Verfassung  auf  einem  Grundvertrage  der  Franken  mit 
KAnig  Faramund  beruhe,  durch  welchen  dieser  gewfthlt  worden  sei,  wogegen 
er  versprochen  habe,  gut,  gesetzlich  und  zum  allgemeinen  Besten  zu  regiren. 
Oieeer  Vertrag  sei  denn  von  Geschlecht  au  Geschlecht  bestittigt  und  erneuert 
worden,  und  es  ergebe  sich  daraus  als  positives  Recht  des  Landes  w»  Reihe 


1)  L.  Brauers,  Oomte  de  Lauragnais,  Balralt  da  droit  public  de  la  Fmaea 
Kn  Piance»  1771« 

2}  (Merisot,  M.,)  lasagurallon  de  Phaiaaiond;  oa  esposhion  des  leli  fendsmiwis 
les  de  la  monarehie  fnn^aise.  s.  1..  1712,  12.  —    Ders.,   La  laera  rofsl,  oa 
las  droits  d.  1.  nation  Drange  reeonnus  el  confirm^  par  eetlo  eirtaoaie.  I— IV. 
Amtt,  177a  12. 
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VW  YeriHlttiHfin  OTiscluni  KAnig   vmA  YaUc,  wehdie  denn  a«ch  aneftlirlieh 
und  mit  gutsser  Erastlttftigkeit  anseiiiandeKseMtst  werden.    In  dem  xweiften 
Bad»  wild  eise  ga&s  ahnlidM  Beweisfthriuig  an  die  Tersdiiedeiieii  Bestand- 
äiefle   der  KffBigikrOaiing  geknifft.      Die  Beweiaffthrofig  fttr  dieee  Fabeln 
ist  ka&eUich  gemig.    Mit  nicht  geringem  Wissen  werden  nftmlidi  aus  den  ver- 
sehiedenflten  gesehiebtUdien  Quellen  und  üesetaestexten  Aeassemngen  zusam- 
meogclesen,  wekhe»  aas  dem  Zusammenhange  gerissen ,  etwa  den  gewanschten 
Sinn  haben  kennen;  oder  aber  es  werden  einzelne  Thatsachen  in  d^  Dienst 
gepressti  welche,  in  ihrem  wahren  Znsammenhange  aneh  nicht  entfernt  etwas 
bewetsem    Dass  der  Yerfssser  sdbst  an  seine  Lehre  geglaabt  habe,  ist  hOchat 
onwahrscheinlidi;  sondeni  ohne  Zweifel  woUte  er  im  Sinne  Bousseam'scher 
Freiheitsideen  mittelst  einer  Art  von  Staatooman  gegen  das  bestehende  Beeht 
wirken,   wobei  er  denn  angeblich  bereits  bestehende  Omndsatze  benfttzte,  um 
die  Ausfakmng  als  leieht  erscheinen  zu  lassen,    yielleidit  auch  zum  eigenen 
Schtttze.    Wie  dem  aber  immer  sein  mag ,  jedenfalls  ist  das  Ergebniss  nicht 
eine  DarsteUsngf  sondern  eine  Yerffilschang  des  wiridich  bestehenden  StaalSF 
rechtes  vor  der  BcTolntion.  —    Bei  weitem  bedentender  ist  ein  ansfithrliches 
Werk,  weldies  von  mehreren  Pariser  Advokaten  gemeinschaftlich  bearbeiteti 
auch  in  ener  zweiten  Auiage  sehr  bedeutend  vermehrt  wurde,  und  wekhea 
unter  dem  Namen  von  Mey  oder  von  Maultrot  zu  gehen  pflegt  >)•    Es  sind 
hauptsachlich  folgende  Grundsätze    durchgrfahrt:   Frankreich  sei  im  Besitze 
förmlicher  von  der  königlichen  Gewalt  unantastbarer  Grunds&tze,  welche  denn 
auch  theilweise  angefahrt,  theilweise  aber  auch  im  Unbestimmten  gelassen  wer- 
den ;  dem  Yolke  stehe  die  Bewilligung  der  Abgaben  zu ;   die  Yerhängung  von 
Haft  auf  königlichen^  Befehl  (lettre  de  cachet)  sei  unerlaubt;  der  Erönungseid 
beweise  positiv  einen  Yertrag  zwischen  König  und  Yolk;  gegen  ungesetzliche 
Gewalt  sei  leidender  und  thäUger  Ungehorsam  gestattet,  u.  s.  w.    Diese  und 
ähnliche  Sätze  als  Bestandtheile  des  positiven  Bechtes  zu  erweisen,  wird  denn 
eine  in  der  That  höchst  bedeutende  Gelehrsamkeit  entwickelt,   und  zwar  nicht 
blos  in  der  Geschichte  und  Gesetzeskunde,  sondern  auch  in  der  Eechtsphilo- 
Sophie  und  selbst  Theologie.    Auch  spricht  sich  ein  freisinniger  und  muthiger 
Geist  aus.    Dagegen  ist  freilich  die  Behandlungsweise  und  die  Beweisführung 
sehr  verkehrt.    Anstatt  der  verheissenen  und  überhaupt  dem  Zwecke  des  Bus- 
ches entsprechenden  Beweisführung  aus  dem  positiven  Rechte  wird  sehr  häufig 
lediglich  zu  philosophischen  Sätzen  Zuflucht  genommen.    Sodann  ist  keinerlei 
logisches  System  in    der  ganzen  Anlage  zu   entdecken;  viehnehr  wird  der 
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1)  Maidmes  du  drf it  pidilie  franfais ,  ttries  des  capitalaires ,  des  ordoUnaaees  et  des 
aalMs  aenameBa  de  Phittoke  de  Frenee.  Ed.  1.  L  IL,  12.;  i±  2,  L  II,  Amst, 
1775,  4.  —  Die  eiaie  Aaflzge  kX  von  Mey,  MauHrot  and  Attbry,  gemeinschafi- 
lieh  vmhm^  vni  von  Hey  geordnet  ete. ;  die  zweite  am  das  Doppelle  TSrmehrte 
von  HauUvot 
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UBgdieiiere  Stoff  nm   sechs  Sätze  zasamniBsge&sst    Diese  tind  aber:   die 
Könige  sind  der  Völker  wegen  da ,  nicht  umgekehrt;    eine  Despotie  ist  dem 
natorlichen  Rechte,    dem  göttlichen  Worte  und  dem  Staatszweche  zuirider; 
Frankreich  ist  eine  Einherrschaft  aber  keine  Despotie;  Frankreich  ist  eine  dforch 
Clesetze  gemässigte  Einherrschaft;  die  obersten  Gerichtshöfe  sind  die  Bewahrer 
der  Gesetze,  welche  nur  gelten ,  wenn  sie  von  denselben  frei  anerkannt  worden 
sind;  Beantwortung  von  iänwendungen.  — -    Schliesslich  ist  noch  einer  Scbrift 
zu  erwähnen,  in  welcher  sich  der  Geist  der  Parlamente  noch  einmal  hoch  auf- 
richtet, kurze  Zeit  vor  deren  gänzlichen  Vernichtung.  In  der  Form  efnernaaen- 
los  erschienenen  Verfassungskalechismus  ')  wird  Zweierlei  gelehrt    Einmal,  das 
Volk  sei  der  rechtliche  Besitzer  der  Staatsgewalt  und  der  König  nur  der  Ver- 
walter.   Zweitens,  die  gesetzgebende  Ctowalt  theile  der  König  mit  den  ans 
drei  Abtheüungen  bestehenden  Reichsständen,  die  ausübende  aber  mit  den  Par- 
lamenten.   Letzterer  Satz,  welcher  der  Geschichte  und  dem  Redite  ins  Gesicht 
schlägt,  wird  nun  hauptsächlich  ausgefflhrt,  vorzugsweise  aber  darauf  geststzt, 
dass  das  Pariament  die  Rechte  der  Paine  theile,   mit  dieser  zusammen  die 
nationale  Gesetzgebung  bewahre  und  die  öffentliehe  Freiheit  schätze.    Von  hier 
war  denn  freilich  nur  noch  ein  >leiaer  Schritt  zu  der  von  der  verfassungge- 
benden Versammlung  gehaadhabten  viel  weiteren  und  viel  logischeren  Lehre.    • 

b.  Einzelnschriften. 

Von  den  einzelnen  Theilen  des  alten  öffentlichen  Rechtes  haben  nament- 
lich folgende  eine  besondere  Bearbeitung  erfahren: 

Die  Verhältnisse  der  Könige,  sowohl  die  staatlichen  als 
die  mehr  privatrechtlichen,  sind  allerdings  bearbeitet;  jedoch  keineswegs 
in  dem  umfange  und  mit  solcher  Grttndlichkeit,  wie  diess  bei  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  wohl  erwartet  werden  werden  könnte.  —  Gar  un- 
bedeutend ist  die  kurze  Abhandlung  LoiseTs^).  Nicht  nur  umfasst  sie 
lange  nicht  alle  einzelnen  Punkte,  sondern  es  sind  auch  die  besprocheneUi 
z!  B.  das  Erbrecht  des  Erstgeborenen,  das  Eherecht  der  Könige,  ihre  Ehren- 
und  wirthj&chaftlichen  Rechte ,  selbst  ihr  Anspruch  auf  Gerichtsbarkeit  im  gan- 
zen Reiche ,  sehr  im  Allgemeinen  un4  oft  nur  mit  wenigen  Worten  behandelt. 
In  derThat  gar  zu  geringe  für  einen  Rechtsgelehrten  dieses  Ranges.  —  Ledig- 
ich nur  das  völkerrechtliche  Rangverhältniss  behandelt  Sorel  de  Soigny'). 


i)  Cal^chisme  du  citoyen ,  ou  ^Idmens  du  droit  public  fian^ait.  Ko  Fraaea,  178g. 

2)  Loisel,  A.^  Quelques  droits  du  Roy  et  de  ta  couroDne.  la  dessen  Diverses 
oposenles.    Par.,  1652,  4.    (Lofsel  lebte  von  1636—1617.) 

^  (Sorel  de  Soigny,  Seign.  de,)  Divers  trailijs  snr  les  droits  et  ies  pr^gatives 
des  Roys  de  France.  Tir^  des  mtooires  de  M.  C.  8.  8.  D.  8.  Par.,  1666.  — 
Eine  d^^^  ^^d  vierte  Abhandlung  des  Boebes  gehören  niefal  hierher ,  Indem  sie 
die  Anspföche  Frankreichs  an  Flandern  und  Lothringen  betreffen. 
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Er  sadit  zweierlei  eu  erweisen.  Erstens,  dass  der  König  von  Frankrdcb  aBen 
anderen  Königen  vorgehe,  namentlich  denen  von  England  nnd  von  Spanien. 
Zwekens ,  dass  zwar  der  deutsche  Kaiser  der  erste  Fürst  der  Christenheit  sei, 
diess  aber  doch  keine  Anwendung  auf  den  König  von  Frankreich  erifdte.  Maa 
sieht,  es  ist  mehr  die  AnjEigabe  tOr  eine  theologische  als  far  eine  juristische 
Logik,  dieses  letzt^e  Yerhältaiss  in  eine  abschliessende  Form  zn  bringen.  Die 
beigebrachten  6i  finde  sind  des  Bcbhisses  werth  und  zum  Theile  geradezu  kint 
disch.  —  Eine  sehr  grosse  Menge  von  Schriften,  zum  Theile  höchst  ausffihr« 
lieber  und,  weil  mit  grosser  Pracht  herausgegeben  und  mit  vielen  Supfete  ver- 
sehen ,  sehr  stattlicher  Art,  betreffen .  die  bei  verschiedenen  feierlichen  CMlegen^ 
heiten  beobachteten  Cftremonien.  Sieht  man  hierbei  auch  ab  von  den  blossen 
Beschreibungen  eln^lner  Festlichkeiten,  (deren  allein  bei  Le  Long  mehrere 
hunderte  verzeichnet  sind,)  so  bleiben  immer  noch  diejenigen  Werke  übrig, 
welche  eine  umCsfisende  Darstellung  der  bei  »Krönungen,  Eröffnungen  voa 
Bdchsständen,  Hochzeiten,  Begräbnissen  u.  s.  w.  beobachteten  Förmlichkeiten 
lieCem.  Es  wäre  sehr  verkehrt,  in  solchen  Schilderungen  lediglich  nur  die 
Beweise  einer  lächerlichen  Eitelkeit  sehen  und  sie  desshalb  mit  Qeringscbätzung 
bei  Seite  schieben  zu  wollen.  Kicht  nur  enthalten  sie  manche  ganz  bemerkens^ 
werthe  Zflge  ffir  die  Sittengeschichte;  sondern  es  prägt  sich  in  ihnen  auch  die 
gesellschaftlicho  und  staatliche  Stellung  der  Könige  von  Frankreich  auf  eine 
höchst  anschauliche  Weise  aus.  Ueberdiess  enthalten  sie  wichtige  Nachweisnngen 
Aber  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Grosswürdentrager,  sowie  der  Beicha- 
stände  und  der  Parlamente.  Man  begreift  in  der  That  die  immer  schranken- 
loser werdende  Gewalt  der  Könige  und  ihre  fast  bis  zur  Vergötterung  gestei- 
gerte Stellung  im  Staate  besser,  wenn  man  im  Einzelnen  sieht,  welche  Formen 
in  den  persönlichen  Beziehungen  zu  ihnen  Rechtens  waren.  Es  findet  hier  eine 
bemerkenswerthe  Wechselwirkung  statt.  Einerseits  hat  der  Ueberfluss  von 
Macht  und  Becht  auch  seine  Wirkungen  auf  die  blos  äusserlichen  Erscheinun- 
gen ;  andererseits  wird  unbedingter  Gehorsam  auch  in  Staatssachei  durch  die 
unendliche  Hochstellung  der  Person  des  Fflrsten  in  formellen  IMilgen  vorbe- 
reitet Eine  Kenntniss  des  Cäremoniels  dient  daher  nicht  blo»  zu  einer  stau- 
nenden Unterhaltung,  sondern  in  der  That  zur  Einsicht  in  das  Wesen  des 
französischen  Königthmnes.  Daher  muss  denn  auch  hier  in  völligem  Ernste 
aufmerksam  gemacht  werden  auf  die  Werke  von  Godefroy  i).  Es  finden 
sich  in  denselben,  als  Ergebniss  mühseligster  Forschungen  während  eines  ganzen 
Lebens,  die  genauesten  Beschreibungen  der  eben  angedeutetoi  Ereignisse -und 
FesUiehkeiten  nach  archivalischen  Urkunden,  und  mehr  als  ein  Stück   von 


1)  Godefroy.  Th.,  Le  C^r<^monial  de  le  Franee,  on  deseription  des  e^r^onies, 
nagt  et  söaneee  ohservdes  aux  coureonemens  .  .  des  Roys  et  Ro^nes  de  Fr.  et 
aolres  acles  et  essembUes  eolemnelles.  Per.,  1629,  4.  —  Ders.,  Le  Cdr^mo- 
nial  fran^ois  .  . ,  mis  en  lumike  per  f>.  Godefroy.  I.  U.    Per. ,  ld48i    FoL 
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grteserer  gesclnehtlicfaer  und  rechtlidlier  Bedeninog  ist  daraiter.  So  s.  & 
das  Protocoll  der  Herausforderuiig  Frans  L  durch  Karl  V.  im  Jahre  1528, 
dann  die  Schilderung  des  prachtToUen  Einzuges  dessdb«!  Kaisers  in  Paits  im 
Jahre  1589.  Wekhen  Werth  man  auf  die  Beschreibung  solcher  Vorgänge 
legte,  namentlich  der  Folgerungen  wegen,  welche  hieraus  auf  Bang,  Yortritt  und 
sonstige  Berechtigungen  gezogen  wurden,  mag  der  bedauerliehe  ümrtand  b&- 
beweisen,  *das8  der  dritte  Band  des  genannten  grossen  Werkes,  welcher  na- 
mentlich aneh  die  Grundsätze  des  gesammten  Ehrenrechtes  enthalte  sollte, 
gar  nidit  erschien,  weil  der  Yerfissser  von  allen  Seiten  mit  Widersfuildien, 
Verbesserungsfcnrderungen  n.  s.  w.  ttbersdifittet  wurde.  Eine  um  die  Mitte  des 
18.  Jahihunderts  beabsichtigte  Ergänzung  und  Erweiterung  des  Werkes  von 
Joly  wurde  duroh  den  Tod  des  Unternehmers  unterbrochen  '). 

Wohl  in  keinem  anderen  Lande  der  Welt  als  in  Frankreich  hätten  die 
Begrif e  Ton  Sittlichkeit  und  Anstand  die  Teröffentlichung  eigener  Abhandlniigen 
über  die  rechtliche  Stellung  der  natürlichen  Söhne  eines  Königs  gestattet 
War  es  schon  ein  Beweis  grosser  Verkommenheit,  dass  Ludwig  XIV.  und 
selbst  Heinrich  IV.  ihre,  zum  Theile  in  doppeltem  Ehebmehe  erzeugten,  Ba- 
starde durch  eigene  Gesetze  legitimirten  und  ihnen  unmittetbar  nach  den 
rechtmässigen  Mitgliedern  des  Hauses  eine  Stellung  einräumten:  so  widerspricht 
es  doch  dem  Orfflhle  noch  mehr,  wenn  diese  Handlungen  hochmäthiger 
Ueberhebung  ober  Recht  und  fiber  Sitte  eine  wissenschaftliche  Be- 
sprechung erfahren  und  als  ein  Gegenstand  rechtsgelehrter  Auselnander- 
setznngen  behandelt  sind.  Besonders,  wenn  hierbei  nicht  ein  Wort  gefunden 
wird  zur  HerrorhebuDg  der,  doch  so  nahdiegenden ,  Forderungen  der  Bdi- 
fion^  der  Moral  und  der  Staatskunst;  und  zwar  bezeichnenderweise  weder 
von  Gegnern,  noch  von  Vertheidigem.  Am  deutlichsten  aber  tritt  die  ganze 
Verkehrtheit  und  Fäulniss  hervor,  wenn  gar  eine  ganze  Sammlung  solcher 
Abhandlungen  vorliegt,  wie  z.  B.  eine  besteht  aber  den  Streit  der  recht- 
mässigen Prinzen  mit  den  legitimirten  Söhnen  Ludwig*s  XIV.  nach  dem 
Tode  des  Letzteren  '). 

Eine  sehr  ausgebildete  Literatur  besteht  aber  die  Vermögensverhält- 
nisse des  Königes  und  der  königlichen  Familie.  Sie  zerfällt  wieder  im  Beson- 
deren  in  Schriften  ttber  die  Domänen,  fiber  die  Apanagen  und  Aber  das  Be- 
steuerungsrechts). 


1)  (Joly,  A.  F.,)  Projet  d^an  nouveau  G^r^monial  fran^oit,  augmente  d'an  c;rand 
nombre  de  piecei.    Par.,  1746.    4. 

2)  Disserfations  hisloriques  et  critiquef  snr  N(at  et  le  rang  des  fiU  natnreU  des  Roys 
de  Fraaee  dant  leurs  diverses  trois  racea.  ä  ia  Haye,  1740.    4. 

3)  Die  AufEusuDg  des  fiesteaernngsrecfates  in  älterer  Zeit  weist  demselben  logisch 
seine  Stelle  bei  den  persönliehen  Rediien  des  Königes  an;  abgesehen  davso,  dass 
dis  DanteUongen  vielfach  in  das  Domaaialwesen  übergreifen. 
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Der  Bd^off  der  Domftae  ist  in  dem  ilteren  franzörncben  Staatorechta 
Tiel  aofigedebnter,  ak  er  söBst  anfgefasst  wird.  Nicht  nur  war  zwischen  Stamm* 
gutem  der  königlichen  Familie   und  6taat8(;fltem  kein  Unterschied,  und  es 
emtreckte  «cb  vielmehr  das  Secht  des  Königs  gleichmässig  über  die  Gttter^ 
welche  arsprOoiglich  den  Capetingem  gehörten  oder  ihnen  in  Folge  Yon  Fami- 
lienaosprüchen  xufielen,  und  Ober  das,  waa  durch  Anwendung  von  staatlichea 
Mitteln    erworben    wurde;    sondern  es   wurde  flberhaupt    zur  Dom&ae  je- 
des  Secht    gerechnet  9     welches   ursprünglich   aus    der    Lehensgewalt    d^ 
Könige    herrOhrte.    Daher  finden  sich    denn    auch    in    den   Werken  Ober 
das  £ranzö«sche  Domänenrecht  Gegenstande  abgehandelt,  wie  z.  B.  die  Yerr 
leibung  gewisser  Aemter,  welche  anderw&rts  einen  ganz  anderen  Platz  im  Sy- 
steme finden»  und  auch  wohl  nach  anderen  sachlichen  Grundsätzen  behandelt 
werden.    Da  die»   immer  als  Grundsatz  aulgestellte  aber  immer  wieder  aus 
Notb  oder  Verschwendung  verletzte ,  Unver&usserlichkeit  der  Domänen  durch 
die  Ordonnanz"  von  Moulin  vom  Jahre  1566   schliesslich  festgesetzt  und  ger 
regelt  war,  in  Folge  dessen  sAer  zwar  wohl  noch  YerpfänduDgen»  nicht  aber 
audi   Verkäufe    von     Grundstücken    mehr   möglich    waren,     so     entstand 
namentlich    das    Verhältniss   der   „engagirten  Domänen",    welches  bis    auf 
den  heutigen  Tag  seine  Bedeutung  fftr  das  Leben  noch  picht  ganz  verloren 
hat    Im  TTebrigen  ist  allerdings   das  alte  Domänenrecht   durch  die  Revolu- 
tion völlig   umgestörzt  worden,    und  es  hat  daher  auch  die  Wissenschaft- 
Uche  Bearbeitung  des  Gegenstandes  im  Wesentlichen  den  Werth  fOr  das  Le- 
ben verloren.  —  Von  den  zahlreichen  Werken  über  die  Domänen  des   alten 
Rechtes  sind  übrigens  namentlich  folgende  zu  nennen :  —   Ein  sehr  gelehrtes, 
sehr  ausführliches  und  mit  Thatsachen  angefülltes  Werk  hat  der  Parlaments- 
Advokat  C  hopp  in  geliefert  >).  Schade,  daas  dasselbe  in  so  unerträglich  ge* 
ziertem  Latein  geschrieben^  ist.    Die  Systematik  ist  [nicht  viel   werth ;  doch 
findet  man  sich^ mittelst  Registern  und  Inhaltsübersichten   zurecht;  dem  Ge- 
schmacke  der  Zeit  aber  muss  man  zu  gute  halten^  wenn  bei  jeder  möglichen 
und  unmöglichen  Gelegenheit  unversehens  eine  Absdiwatungnicht  nur  in  an- 
dere neue  Staaten,  sondern  auch  nach  Rom,  Griechenland,  Egypten  und  Assy- 
rien gemacht  wird.    Man  lasse  sich   dadurch  nicht  abschrecken;    es  ist  ein 
merkwürdiges  Buch,  in  welchem  ein  gutes  Stück  altfranzösischen  öffentlichen 
Rechtes  «rsehen  werden  mag.  —-    Andere  viel  gebrauchte  Werke  waren  die 
von  Berthalot  du  Ferrier,  La  Garde,  Le  F^vre  de  la  Planche'). 
—  Berthalot  du  Ferneres  Abhandlung  ist  weit  entfernt  den  ganzen  -Gegen- 
Bland  m  mnfittsen,  sondern  entUlt  nur  eine  Reihe  von  einzelnen  Fragen, 
weldie  denn  auch  wieder  nur  aus  streng  juristischem  Gesichtspunkte  behandelt 


7)  Choppia,  R,  De  domiaio  Fcaueiae  libri  tres.    Per.,  1612«  Fol    Später  noch 
üabrfaeh;  auth  in  Iraosöiiiehar  Usben^tzang. 

8)  (La  Garde,  fx,  de  P.,)  TnM  Uiknique  des  Aoito  du  iouveraia  ea  France. 
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Werden.  Grosse  Eenntniss  des  Gegenstandes  tritt  eben!  so  bestimmt  einlegen, 
als  ein  nnendlich  enger  Sinn.  Fflr  die  jetzige  Zeit  hat  das  Buch  banptsäch- 
fidr  in  so  ferne  eine  Bedeutung,  als  sich  ans  demselben  das  französische  Lehen- 
recht (manchfach  verschieden  von  dem  deutschen)  in  seiner  ganzenFeinh'eit  und 
Ansbildnng,  aber  auch  in  allem  seinem  Unfnge  und  in  seiner  Gewaltthfttigfceit 
erkennen  lässt  —  Eine  sehr  umfassende  und  r^elrecht  systematische  Darstellung 
fles  Domänenrechtes  in  seiner  weitesten  Bedeutung  giebt  Le  Firne  de  la  Planche. 
Es  wird  mit  grosser  Klarheit  und  meisterhafter  Beherrschung  des  Stoffes  verfahren, 
und  namentlich  ist  die  zahlreiche  Behandlung  von  Streitfragen  vortrefflich.  Das 
Buch  hatte  vor  der  Revolution  bei  Greschäftsmännern  einen  grossen  Namen,  und 
verdiente  ihn.  —  Auch  das  alphabetisch  geordnete  grosse  Werk  von  Bosquet  war 
4ÜS  eine  vorzügliche  Arbeit  bekannt  und  vielfach  gebraucht.  Fflr  uns  ist  es 
von  geringerem  Werthe.  Zwar  ist  Klarheit  und  gründliche  Kenntniss  unbe- 
streitbar; allein  die  Bequemlichkeit  des  Gebrauches  ist  wohl  jetzt  in  höherem 
Grade  den  systematischen  Arbeiten  zuzuschreiben,  jedenfalls  fflr  den  Gebrauch 
von  Ausländem.  In  einem  Systeme  findet  sich  nämlich  ein  Rechtsgelehrter 
bald  zu  recht,  auch  wenn  er  mit  der  Terminologie  längst  verschollener  Ein- 
xichtungen  und  Begriffe  noch  nicht  vertraut  ist;  allein  die  Benützung  eines  alpha- 
betisch geordneten  Buches  setzt  eine  solche  Wortkenntniss  schon  voraus. 

Ueber  die  Apanagen  ist  zunächst  eine  zwar  nicht  sehr  umfangreiche, 
aber  sehr  belehrende  Schrift  von  Guichard')  ins  Auge  zu  fassen.  Dieselbef 
entbftlt  Aber  den  ganzen  Gang  der  Sache  und  Aber  den  Stand  der  einzelnen 
Apanagen  (Paragien)  sehr  brauchbare  Nachrichten.  —  Ausserordentlich  selten, 
weil  nur  in  einer  ganz  kleinen  Anzahl  von  Exemplaren  abgezogen,  ist  ein  um- 
fassendes, angeblich  von  Yaucel  verfasstes  Werk').  Die  schwierige  Zugang- 
lichkeit  ist  isehr  zu  bedauern,  weil  hier  sowohl  Aber  die  Bestellung  von  Apa- 
nagen fflr  die  Kachgeborenen  des  Hauses  und  Aber  den  einstigen  Rflckfall  der- 
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I.  IT.  Par,  ^657.  —  Berthalot  da  Ferier.  Trait^  de  la  connaissance  des  droits 
et  domalnes  da  Roi.  Par.,  1719,  4.  —  Le  Fevre  de  la  Piahche,  M^moires  s. 
1:  mati^rcs  domaniales,  ocT  UtAih  du  domaine.  I—IU.  Par.,  1764^ä&. '•<-  (Bos- 
quet,) Dicüonnaire  raisonn^  des  demaines  et  droits  domaDiaux.  1— fli.  Ronen, 
lje2.  4. 

1)  GnieJ^ard,  IittlrQ.a  an  d^al^  r.  |.  «pauo^ts.  Par.^  1790.  .  .  •    i      .   ^  '. 

2)  Vaacel,  L.  F.  de.)  Essai,  siu  las  apana^es,  ^u  mtooire.  historiqvie  aur  leiir 
diablissement.  L  11.  s,  L  et  a.,  4.  —  Der  erste  Band  .enthält  ia  fünf  Kapitda  die 
Theorie  des  Verfassers  über*  die  Uaveräasserlicbkeit  der  Domänen;  den  Rückfall 
der  Apanagen  an  die  Krone;  die  Rechte  der  apanagirten  Prinzen  bis  zur  Ordon- 
nanz von  1566 ;  die  seitdem  bestehenden  Vorrechte  derselben;  endlich  über  die 
Verwaltung  der  ApanAgenforsten.  Die  grössere  Hiilfke '  des  Bandes  I^L  jedöcb  mit 
Urkunden  gefüllt.  Der  zweite  Bind  enthält  dreizehn  einzelne  Abhattdlangen  (im 
Ganzen  Aber  «ntergeordaeto  Pimhle)  nnd  ebeilfalls  Urkunden. 
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«elben,  uia  ftber  die  Secbte  «ad  Ober  die  Terwaltn^g  der  apanagirten  Prinzen 
ktftUmmto  und  soliarf' formulirte  Gnuids&tae,  sehr  nahlreiche  Urlranden  nod 
Msfittciiche  gelehrte  ErArterfmgen  einaelnerPuakte  gegeben  sind.  *—  £109 
unfaiigreielie  SaBUftlang  endlick  enthAlt  die  Gesetze  und  sonstigen  Urkunden 
Aber  das  Apanagenwesen  ^).    Dieselben  geben  von  1399  bif(.1714. 

JKiidllph ist diH  dem  Könige zustebend^  BeBteuernngsrecbt  in  zwei  bt" 
do«tend(o  tSinzelnheiten  bebandelt.  —  Morean  de  Breaumont  gi^bt  in 
eiii^a  böcbBt  rnndssenden  Wffrke^)  tbeiis  die  Gescbicbte  tbeils  das  Yenfßlf 
tongarecbt  jeder  einielnen  Steoergattang.  Die  Darstelliing  Iftssl^  ^as  alles  Po- 
sitanre  betrifft »  und  so.  weit  von  OrQndlicldceit  und  ZuverUssigkeit  die  Rede  ist, 
iiiohta'  zu  wflniwben  tbrig;  degegeq  aber  auobi  geradezu  Alles  in  Beziebui«  ^nf 
aUfffmeine  Auf^nng,  Beurtheibinig  und  Kritik.  Aus  diesem  eben  vor  der 
Bevolutien  be^idigt^a  IV^erke  erbeUt/  unmittelbar  Ober  den  Zustand  der  Steuer- 
pflicbligen»  über  die  Lage  desStaatssohatzes  und  Aber  das  Yerbalten  zu  denLebr 
reu  der  Tolkswictbacbaft  gar  nicbta.  Der  Leser  mag,  bei  der  grossen  Genauigkeit  i^ 
den  läaitsacben,  stcb  allerdings  pitHflbe  stibst  9i&  tbeoretisohes  Urtkeil  bilden; 
allein  die.sittlicben,  staatlichen  und  statistischen  Tbatsaeben,  welche  ihm  vorentbal- 
teil  wer^n,  lassen  sieh  natflrlich  nicfat  durch  eigenes  Nachdenken  ergänzsn.  Theilf 
mag  wohl  die  Aalliebe  Btellnng  des  Verfiissers ,  (er  war  Staatsrath,)  theils 
aber  aufh  aeiqe  Gewöhnung  an  die  thatsftcblichen  Zustande  das  iirtbeillose 
BtUlschweigea  erUtoen.  —  Sehr  v^rschM^ner  Art  dagegen  ist  das  geistcetch;» 
und  meikwArdig^i  ftk^r  schwer  xa  classiAeirende  Bucb  Po  tb erat  da  lbou*0. 
Eine  blosse  Geschidite  .des  franaOsisohen  Stuatsiuiusbaltes  oder  gar  des  Besleoeiv 
nngsr^htes  ist  ea  nicht,  jndem  ^  weit  Q|er  dieVerhaltnisse  binaasgreift;  noc^ 
weniger  m4g  es  aber.doch  den  lallgemeinen  Beohtsgßschictiten  bpigezählt  wer- 
den. iDer  Yerfasser  hUt  sich  in  demJ^reise  einer  Geschichte  der  k5nigliiphen 
Gewalt^  ins  welober  er  das  Besteuerung»c«Qbt  ableitet;  namentlich  aber  ber 
rflektfchtigt  er  soostige  Seiten  des  StiMtshaushaltes »  wie  die  Domänen^  di(s 
Bedfnungswesen  o.  s.  w.  gar  nicht:  and  docb  ist  von  gar  Vielem  die  Bede, 
WM  mit  den  Steuern  und  ihrer  Geschichte  gar  nichts  zu  thnn  hat»  Wie  dem 
aon  aber  Auch  sein  mag,  dte  Schrift  ist  sehr  bemerkenswerth.  Der  Yer- 
fiuBser  kennt  die  Geschichte  der.  Stai^tsentwickelung  Prankreichs  und  nam^ntlicb 
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1)  Recneil  des  ddiU,  ordonnanccs  et  arrSU,  concernanl  les  apanages,  priviliges  des 
Princea,  dons  falls  a  enz  —  —  depais  ISQQ^-lTli.  I.  IL  Par.,  t.  a.  4. 

2)  Moroau -de  Beauoiieat»  lUinpkes  snr  les  imposMions  ek  droils,  l^Y.  ^ar., 
1764*89.  4.  Bd.  L  beschäftigt  sich  mit  den  Abgaben  fremder  SUateüi  ^br  un- 
geuigand.^d.oberfli^ch;  fid«  II— V  st|id  den  IfDposillqns  et  droits  enFmnce 
gewidmet 

I)  Poihlrat  de  Tbeu»  ReohcMkes  sar  pDrigine  de  rimpöl  en  Franee.  Far.  et 
Stiasb^  1838.  i 


ffie  Geschichte  der  Abgaben  Vortrefflich;  er  hat  grosse  BtaatUdie  Md  gescMcht- 
Rehe  Anschavongen;  Bein  Blick  isrt  ennthaft  md  ehrlich  aitf  seiflea  OegeMtaai 
gerichtet,  ohne  Pariheisacht ,  Leidenschaft  attd  Bedepnmk.  WoM  anffafiea 
darf  es  daher,  dass  die  Schrift,  wenigstens  aaswaitS)  sehr  wenlf  yerbreltel  Mi 
gekannt  zu  sein  scheint 

Die  Beichsverwesnngist  mehrfach  bearheitet.  —  Zuerst  im  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  von  Dnpn  y  in  einem  anrfflhrlichen  Welke*).  Der  Verfas- 
ser giebt  eine  Anfzfthlang  sammtlicher  Falle,  in  welchen  dieSl^vertreCttng  eineB 
Königs  nöthig  geworden  war,  nnd  ffthrt  dabei  nfther  aas,  welche  Yeranlasmng 
dasa  geftthrt  habe  und  von  wem  die  Bestünmnng  ausgegangen  sei,  ob  von 
dem  Könige  selbst,  oder  ob  von  deri  Standen,  von  den  Grossen  des  Reiohee* 
Die  Beweisstflcke,  als  da  sind  Protocolfe,  Bekanntmaohnngen  n.  s.  w.,  werden 
in  voller  Ausführlichkeit  gegeben ;  sie  fallen  den  bei  weitem  grössten  Tbeil 
des  Werkes,  und  sind  ein  sehr  werthvoller  Theil  desselben.  Sehr 
beleihend  aber  ist  es  zu  sehen,  wie  sieh  dne  so  wichtige  Lehre  des 
MFentüchen  Rechtes  gar  sehr  langsam  und  unter  grossen  Schwankungen  feat> 
gestellt  hat  -^  Unter  anderen  aberflflssigen  und  Iftcherlfehen  Dingen,  mit  wel* 
dten  sich  die  Ausgewanderten  in  Coblenz  Umtrieben,  war  auch  ein  Streit,  wem 
die  Beich^erwesung  nach  Ludwig's  XYI.  Ted  zustehe;  ob  n&mlieh  der,  ffsi- 
lich  ebenfalls  gefangenen,  Königin  als  Yormftnderin  ihres  Sohnes,  oder  ob  dem, 
aus  dem  Lande  vertriebenen,  nächste  Agnaten,  dem  Grafen  vbn  Provence. 
Wahrend  der  Graf  dISntralgues  nnd  Herr  von  Gorberan  diu  Reehl  der 
Beiehsverwesung  fttr  den  Prinzen  festhielten,  eridftrte  sich  Graf  Montlosler*) 
ffir  das  Becht  der  Königin.  Das  Büchlein  ist  jedoch,  ganz  abgesehen  von 
der  UnvernfinfUgkdt  in  besonderem  Falle,  von  geringem  Werthe,  weil  die  ge* 
schichtlichen  FUle  allzu  ungenau  und  zum  Theüe  selbst  mit  Tcrietrang  der 
Wahrheit  angeftOirt  sind.  -^  Aus  Gelegenheit  eines  erst  in  neo^er  Zeit 
vorgekommenen  Falles  ehies  Beichverwesungsgesetees,  (ntaHd  nach  dem  Tode 
des  Herzogs  von  Orieans,}  haben  endlich  zwei  Pariser  Advotpaten,  Solar 
undDufau  ^),  den  Gegenstand  noch  einmal,  und  zwar  von  den  ältesten  Zeiten 
an,  dargestellt  Es  ist  diess  jedoch  mehr  nur  eine  Gelegenheitssehrift,  welohe 
sowohl  in  eine  Auseinandersetzuiq;  der  verschiedenen  Fülle  ids  in  Beibringuog 
der  Beweisstücke  die  Gründlichkeit  Dupuy's  lange  nicht  erreicht  Die  entp 
wickelte  Theorie  ist  richtig,  aber  ohne  tiefere  Begründung. 

Die  zahlreichen  Werke   über  die  Geschichte  der  Reieha«tan4e 


1)  Dnpuf ,  Traltd  de  !a  msjofit^  de  aof  Reii  ei  des  fegendes  du  loyaoaM.    Psr^ 

I.  H.,  Amtt.,  1723,  4;  Per.  175&,  4. 
Ity  Mottilosier,  Comie  9.  de,  &a  droit  publle  du  refaame  de  Fr.  sor  ki  legence. 

t.  1.,  1793. 
S)  Solar,  F.,  et  Ihifatt,  L.«  PtMM  hbteifque  de»  rigettee»  ea  fnuHk    Ptr., 

1842,  12. 
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sM  oben,  S.  7S  tg.  beretts  betprocbeo.  Weit  stiefnifttteriieher  bt  die  theöre. 
tische  Betrbeitimg  der  Beohteverhiltiiiase  derselben  bedaeht,  was  denn  frei« 
lieb  grossen  Theiles  dem  frfthen  Erlöschen  derselben  ato  einer  lebendig  wirfc- 
samen  Einrichtong  m%g  roraschreiben  sein.  Bocb  ist  immeriiin  ein  höchst  merk- 
wflrdiges  B«ch  aber  die  Rechte  dor  Beichsstftnde  ans  dem  Ende  des  16.  Jabr- 
bimderts  voriiandcn ,  also  ans  der  lotsten  Zeit  äres  Bestsbeos.  Mit  Stawen 
sieht  man,  wie  der  Verfasser — ein  Italiens  Kamens  Zampini  <)  — *  verftfart»  so 
dass  man  ein  keckes  Werk  neuester  Zeit  Aber  eine  Yerfassang  mit  YoU» 
Yeitretvng  vor  si^i  zn  haben  glanbt  In  einfachen  und  sehr  bestimmt  grtat 
teaen  Sfttaen  geht  er  Ton  der  GrOndnng  der  Staaten  aas,  welche  er,  verstän- 
diger als  Hmderte  von  spateren  Sdirif tsteHem ,  nnmittelbar  ans  dem  geeellr 
scbafUichen  BedOrfhisse  des  Menschen  und  nur  in  zweiter  Linie  aas  der  Noth«- 
we&digkeit  gemeinschaftlichen  Schvtses  ableitet,   hierbei  von  der  Familie  sam 

• 

D(Mrfe,  von  diesem  durch  die  verschiedenen  immer  grosser  werdenden  Beiirks- 
Teraiaig«agen  zum  Staate  aufMeigend.  FQr  ^ese  grOsste  Yereinigiing,  wird  so- 
dann gelehrt,  sei  die  zusammenfassende  Aufsicht  und  der  einheitliche  Befehl 
eines  Fdrsten  nothwendig,  weil  eine  Yerehiigiisg  der  gesammten  Menge  zur 
Besorgung  der  laufenden  Begiemngsgesch&fte  jeden  Falles  hodist  besdiwerlich, 
in  grossen  Staaten  ganz  unmöglich  wäre.  Die  Wahl  des  Königes  stehe  ar- 
sprflngiieh,  ebenso  in  allen  späteren  NoAmien»  dem  Yolke  zu;  der  OewfthRe 
jedoch  trete  alsbald  in  die  gesammte  Staatsgewalt  ein ,  deren  Umfang  «id  In*- 
halt  nicht  etwa  wülkührKch  bestimmt,  sondern  durch  die  Katar  der  Sache  und 
durch  cUe  Notbwendigkeit  gegeben  sei  Leider  nicht  mit  gleicher  Klarheit 
spricht  siek  der  Yerlasser  darttbor  aus ,  aus  welchen  OrUnden  denn,  trotz  die«- 
B«r  Uebertragung  der  vollen  Staatsgewalt  an  den  Forsten,  doch  noch  in  ge» 
wissen  wichtigen  Föilen  eine  Mitwirkung  der  XJnterthanen  stattfinde;  doch  tN 
giebt  sMi  au»  der  von  ihm  gewählten  Eintheilong  ihrer  Rechte,  dass  ihm  die 
Müwifkmig  theils  als  eine  nothw^dige,  tb^  als  eine  zweckmassige  erscheint 
Beatimint  äussert  er  sich  dagegen  wieder  darüber ,  dass  das  Volk  nur  durch 
Abgeordnete  aus  seiner  Mitte  und  nicht  in  gesammter  Zahl  Staatsgeschftfte  be^ 
treiben  könne;  und  dass  eine  Eiatfaeilung  der  gesammten  Anzahl  der  Staatsai^ 
gehörigen  nach  Ständen  wegen  der  YerscUedeaheit  der  Ii^eressen  und  der 
gesammten  Lebensauftssung  nöthig  sei.  Die  Dreitheilung  der  Stande  erachtet 
er  als  ri^tig,  wefl  die  Pflege  der  Beligion ,  die  der  Ehre  und  des  WaiFenwe»» 
kes,  endlich  die  des  Gewinnes  und  Gewerbes  die  einzigen  grossen »  scharf  ge- 
trennten und  wohl  zu  unterscheidenden  Ldbensrichtungen  des  französisehea 
Yolkes  seien.  Höchstens  könne  es  sidi.noch  davon  handeki,  ob  moht  auch  die 
Bichter,  deren  Bestimmung  cKe  Pflege  des  Rechtes  sei,  einen  vierten  Stand  biK 
den  sollten?  Eine  Frage,  welche  der  Yerfiasser  eigentlich  gerne  blähen  möchte. 


2)  Zampini,  M.,  Degü  sUü  dl  Franeia  e  dello  loro  potenza.  Par.y  1578.  -—  Eine 
franzötisehe  üebersetzung  hat  den  Titel:  Des  eslats  de  Ff.  et  de  lenr  paisianee. 
Far.,  1588.    Die  kteinische  Uebertragung  ist  nur  efai  Auszug. 


IM  Frauöiii^cliM  StiiMeclit. 

—  Hietaaf  werden  die  den  StAnden  znstebenden  Becbte  efiveln  an^eftthrt; 
und  die  Forderangen  in  dieser  Beziehnsg  gehen  so  weit»  als  aie  aar  iigend 
in  einem  der  constitationellen  Staaten  der  Gegenwart  gestellt  sind,  snm 
Theile  sogar  noch  weiter.  Namentlich  ist  sehr  bem«rkenswerth,  dass  für  die 
Stande  eine  Beihe  bedentender  Rechte  in  Ansprach  genommen  ist,  damit 
dem  Mmgb  der  Bxa  einem  Alleinhandeln  mfiglicherweiBe  entstehende  Hasa  ab- 
genommen werde;  so  namentlich  Mitwidning  an  FriedensschUssen,  aar  Wie- 
derhelrstellang  der  Zacht  unter  den  Eriegsleaten,  zur  Verbesserang  der  Sechts- 
pflege,  aor-Bestrafong  mächtiger  Verbrecher,  zur  Ehescheidung  eines  Königes. 
Diesa  Alles  aber  wird  nicht  etwa  nur  als  philosophisches  Biecht  dargestellt,  son- 
dern als  positives  französisches  Gesetz.  Mit  grosser,  zum  Theile  freilidi  etwas 
falscher  y  Gelehrsamkeit  sind  bei  jedem  dnzeliien  Beohte  zahlreiche  BesqiHele 
ans.  der  Geschichte  von  der  fränkischen  Eroberang  an  anfgefohrt,  and 
wird  mit  girösster  Bestimmtheit  beha]^>tet,  dass  diess  Alles  das  herkömmliche 
Becfat  des  Landes  sei  und  um  so.  unantastbarer  gehalten  werden  mOsse, 
weil  es  mit  Gottes  Weltordnung  und  dem  Wesen  des  Menschen  so  vollkommen 
fibereinstimme.  —  Es  bedarf  natOrlich  nicht  erst  der  Bemerkong,  dass  diese 
ganze  Auffassimg  der  französischen  Beichsst&nde  eine  durchaus  ungeschichtUche 
ist,  und  dass  also  auch  das  Buch  als  eine  Darstellung  des  wirklich  bestehen- 
den positiven  Rechtes  keinerlei  Werth  hat;  allein  höchst  beachtenswerth  bleibt 
es  ächer,  dass  in  so  frflher  Zeit  schon  die  Einrichtung  der  Beichsständo  in 
völlig  rayonalistiscbem  Sinne  aufgefasst  und  in  entschieden  demokratisdier 
Richtung  aasgelegt  werden  konnte.  Man  sieht,  zu  welchen  Gedanken  der  Kampf 
der  BeHgionsparteien  und  das  Bingen  der.  Ligue  mit  der  köaiglieben  Gewalt 
geführt  haben  muss;  und  man  begreift  um  so  leichter,  ym  die  Könige  einer 
Anstalt,  welche  so  gefithrlich  zu  werden  drehte,  so  bald  alq  möglich  ein  Ende 
au  machen  beschlossen.  Nicht  das  am  wenigsten  Auffallende  an  dem  Buche 
ist,  dass  die  französische  Uebersetzung  mit  grösster  Unbefangenheit  und  nnler 
Bezeigung  grosser  persönlicher  Anhänglichkeit  an  Heinrich  III.  dem  Kanzler 
von  Frankreich  zugeeignet  ist.  Wundern  aber  muss  man  sich  jeden  Falles  darfi- 
ber,  dass  eine  Auffassung  der  Yolksrechte,  weldie  um  fast  zwei  Jahrhunderte 
den  gewöhnlichen  Begriffen  voran  ist,  und  die  selbst  —  man  kann  sieh  die- 
ser Anerkennung  nicht  entziehen  — r  weit  richtiger  undstaatsmIMinischer  ist,  als 
die  von  Montesquieu  aufgestellte  Lehre  von  den  drei  Gewalten,  so  völlig  inVer^ 
gessenheit  gerathen  konnte,  dass  kaum. noch  ein  Exemplar  des  Baches  in  dem 
Staube  von  Reichslagsprotokollen  und  Reden  aufzufinden,  ist. 

Das  Recht  der  Fair ie  vor  der  Revolution  ist  mehrfach  ood  zu  ver- 
sehiedenen  Zeiten  behandelt.  —  Nicht  ohne  Kenntniss  des  Gegenstandes  ist 
Zemganno's  Schrift');  allein  sie  ist  unklar  und  es  fehlt  dem  Verfasser  an 


il  Zemg^tanOf  L*  V«,  Les  qaatre  «gea  de  U  Psirie  de  France«  oa  hittQire  gen^' 
rale  et  poUtiqae  ^  <~  I.  IL  M«estr,,  1785. 
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gesduehtUdiem  Sinne.  Die  natürliche  Folge  ist  der  Mangel  eines  flbersicht- 
liehen  nnd  sicheren  Ergebnisses,  nnd  mehr  als  Ein  grober  Verstoss.  Dentlich 
tritt  diess  namentlich  hervor  in  der  Geschichte  der  Pairie.  Die  vier  Alter 
derselben  sollen  nämlich  sein:  1)  die  Pairie  der  Gebart  (die  Zeit  der  allge- 
meinen Rechtsgleichheit  der  Deutschen!!);  2)  die  Pairie  der  Wfirde  (die  gros- 
sen Reichsfürsten  zu  Zeit^  der  ersten  Capetinger);  3)  die  Pairie  der  Apa- 
nagen (von  Philipp  dem  Schönen  an  nach  theilweisem  Heimfalle  der  alten  gros- 
sen Lehensfflrstenthflmer);  endlich  4)  die  Pairie  der  Edelleute  vom  15.  Jahr- 
bnndert  an).  Hier  ist  denn  wohl  jede  Bemerkung  Ober  die  beiden  ersten  Ab- 
schnitte flberflttssig;  aber  auch  die  beiden  letzten  sind  geschichtlich  nicht  genau 
verbunden.  Besser  ist  glftcklicherweise  der  dogmatische  Theil.  Der  jtlngste, 
der  Revolution  vorangehende,  Zustand  ist  ausfnhrlich  erörtert,  uni  eine  Reihe 
von  Prozessgeschichten  dient  sur  Erörterung. 

In  einer  vortrefflichen  kleinen  Schrift  erörtert  sodann  Henrion  de 
Penseyi)  Geschichte  und  Recht  der  Pairie.  Hit  grosser  Einsicht  in  die 
Entwickelnng  des  Rechtslebens  in  Frankreich  fahrt  er  von  Hugo  Capet  an  die 
Ver&ndenugen  auf,  welche  die  Einrichtung  aUmählig  erlitt  bis  zu  ihrem  letz- 
ten Znstande  vor  der  Revolution.  Er  weist  nach ,  dass  ursprflngUch  nur  die 
sechs  grossen  und  unmittelbar  vom  Könige  zu  Lehen  gehenden  weltlicben  Reichs- 
fflrsten  Päirs  von  Frankreich  waren;  dass  nach  deren  Erlöschen  Prinzen  vom 
königlichen  Hanse  in  ihre  Stellung  einrückten;  dass  hierauf  selbst  fremden 
Fftrsten  der  Titel  als  eine  Ehrenbezeugung  gegeben;  endlich  aber,  und  zwar 
vom  Jahre  1551  an  Edelleuten  durch  königliche  Ernennung  die  Stellung  zu 
Theile  wnrde.  Sehr  klar  wird  die  Gerichtsbarkeit  der  Pairs  in  diesen  ver- 
schiedenen Entwickelungszeiten  nachgewiesen  und  namentlich  gezeigt,  wie 
schliesslich  durch  das  Eintreten  der  Pairs  in  das  Pariser  Parlament  ihre  ur- 
sprüngliche Zuständigkeit  auch  auf  dieses  überging  unter  der  Bedingung  der 
Anwesenheit  einer  gehörigen  Anzahl  von  Pairs.  Bemerkt  mag  noch  sein,  dass 
im  Jahre  1789  38  Herzoge  und  Pairs  bestanden.  Die  älteste  Pairie  (Uz^s) 
war  vom  Jahre  1572,  die  jüngste  (Coigny)  von  1767. 

Eine  zahlreiche  Literatur  behandelt  die  Zuständigkeit  und  die  Vorrechte 
der  hauptsächlichsten  Hof-  und  Staatsämter,  namentlich  aber  auch  der- 
jenigen, welche  durch  einen  der  widersinnigsten  und  schädlichsten  Missbräuche, 
welcher  die  Geschichte  Erwähnung  thut,  nämlich  durch  Verkauf  von  Seiten  *der  Eö- 
m'geinPtxTateigenthnmübergegangen  waren,  das  heisst  der  sog.  „Offices."  Aller- 
dings gewähren  Schriften  dieser  Art  keine  systematische  üebersicht  über  das 
öffentliche  Becbt  oder  auch  nur  über  den  Organismus  des  Staates;   dennoch 

• 

sind  sie,  wenn  gut  abgcfasst,  manchfach  lehrreich.  'Shells  geben  sie  nämlich 
nfltzliche  Beiträge  zur  allgemeinen  Staats-  und  Rechtsgeschichte;  theils  und 
hauptsächlich  aber  erhält  man  durch  diese  genauen  Schilderungen  der  Verhält- 


2)  H(enrion)  de  P(ensoy),  Les  Pairs  de  France  et  rancienne  consUlntion  fran- 
^aite.  Par.,  1816. 

▼.  Mohl,  BtaaUwUteuebftft  111.  10 
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nisse  des  einzelnen  Amtes  eine  oft  aberrasckende  Einsicht  in  die  Ansdiaaim- 
gen  der  früheren  Zeit  von  den  Zwecken  des  Staates,  von  der  persönlichen 
Würde  des  Königs,  von  dem  verhältnissmftssigen  Werthe  öffentlicher  Leistui- 
gen,  von  der  Regierungsweise  nnd  der  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  des 
Staates  und  Volkes.    Einschlagende  Schriften  gehen  aber  hoch  hinaufl    Schon 
im  16.  Jahrhundert  sind  mehrere  derselben  abgefasst  worden,  und  die  Beschäf- 
tigung mit  dem   Gegenstande  setzt  sich  in  dem   folgenden  Jahrhundert  mit 
Eifer  und  Erfolg  fort.  —  Zuerst  ver&Este  Figon  >)  eine  kleine  Abhandlung, 
in  welcher  die  verschiedenen  bürgerlichen  Staatsämter,  also  mit  Ausschluss 
der  militärischen  nnd  der  Hofstellen,   kurz   geschildert   sind.    Die   Angabe 
der  Zuständigkeit   ist  die  Hauptsache;    Geschichtliches  wird  so  gut  als  gar 
nicht  gegeben.    Im  Ganzen  findet  sich  freilich  kaum  mehr  vor ,  als  in  einem 
der  besseren  jetzigen,  mit  Bemerkungen  ausgestatteten  Staatshandbücher;  die 
Naivität  der  Darstellung  hat  jedoch  einen  eigenen  Beiz.  —  Eine  bedeutendere, 
wenn  auch  nicht  gerade  meisterhafte,  Arbeit  ist  die  nun  folgende  Schrift  von 
Fauchet^).    Auch  hier  werden  nur  Beitrüge   zur  Kenntniss  einzelner  Zu- 
stände  und  Stellungen  gegeben;  doch  greift  der  Verfasser  viel  weiter  ans.    £r 
beginnt  mit  dem  Könige,   geht  zur  Königin  und  zum  Davgphin  über«  wendet 
sich  dann  zum  Hofe,  zu  den  grossen  Würden,  dem  Adel  und  seinen  verschie- 
denen Graden,  und  endlich,  in  einer  zweiten  Abtheilnng,   zum  französischen 
Bitterthume,  den  Wappen,  u.  s.  w.  Der  Verfasser  beweist  zwar  keinen  wahren 
geschichtlichen  Sinn,  nnd  auch  nicht  immer  viel  Kritik,  so  dass  er  mancherlei 
Fabel  gutheisst,  gelegentlich  die  Entwickclung  einer  Einrichtung  falsch  aoffasst» 
n.  dgl.;  aber  er  hat  grosse  Kenntniss  der  alten  französischen  Zustände.    Ka- 
mentlich  wendet  er  seine  Bekanntschaft  mit  den  Rittergedichten  sehr  glflcklich 
an  zur  Nachweisung  der  zur  Zeit  ihrer  Verfasser  bestehenden  Einrichtungen, 
indem  er  mit  Becht  annimmt,  dass  die  Schilderungen  derselben  nicht  erfunden, 
sondern  vielmehr  dem  wirklichen  Leben  entnommen  und  nur,   freilich  unge- 
schichtlich, auf  frühere  Zeitalter  übertragen  seien.    Die  frische  Zierlichkeit  der 
Darstellung  lässt  das  Buch  sehr  angenehm  lesen.  —  Wissenschaftlich  über  diesen 
Vorgängern  steht  das  vielgenannte  und  f rtther  viel  gebrauchte  Werk  von  L  o  y  - 
seau  über  die  in  Privatrecht  übergegangenen  A^mter  *).    Der  Buf  der  Schrift 
begreift  sich  auch  leicht    Einer  Seits  nämlich  wird  die  ganze  Einrichtung  der 
bleibenden  Veräusserung  vonAemtern  für  Geld  mit  grosser  Freimüthigkeit  ge* 
tadelt,  eine  Wiederaufhebung  dieses  der  Macht  und  Würde  des  Königes  eben 
so  sehr  als  dem  öffentlichen'  Wohle  widersprechenden  Unfuges  dringend  ange- 


1)  Figon,   Ch.  de,  Tralctd  des  officcs  et  digniiez  tant  do  gouVerncment  de  l'estat, 
qne  de  la  Jaitice  et  des  financet  de  Fr.  Par.,  i5S0;  später  noch  mehrcremale. 

2)  Fauchet,  Ce.,  Origiues  des  digniiez  et  magistrals  de  France.    Par.^  IGCXX    Spa- 
ter noch  oft,  namentlich  auch  in  den  gesammtcn  Werken  des  Verfassers. 

3)  Loysean,  Gh.,  Cinq  livres  du  droit  des  ofliees  de  Fr.  Chateaudon,   1610,  Fol 
Die  zweite  Aufl.,  Par.,  1640,  hat  den  Titel:  Traitö  des  ordres  et  simples  dignites. 
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rathen,  damit  aber  den  Fordemngen  der  Staatsknust  und  der  Vaterlandsliebe 
Genlige  gethan.    Anderer  Seits  sind  die  rechtlichen,  namentlich  die  privat- 
rechtlichen,   Seiten  des  nun  einmal  bestehenden  Verhältnisses  in  grosser  Voll- 
ständigkeit, Ausführlichkeit  und  mit  seltenem  jaristischen  Scharfsinne  einzeln  er- 
örtert, nnd  es  wird  somit  ein  vielfaches  nnd  wichtiges  Bcdflrfniss  befriedigt.  Diese 
letztere  Seite  des  Baches  ist  in  der  That  auch  jetzt  noch  sehr  merkwürdig. 
Hit  immer  neuem  Staunen  sieht  man  nämlich ,  wie  yiclfache  und  höchst  wun- 
derliche  Bechtsirerh&ltnissc  und  welche  spitzige  Rechtsfragen  aus  der  Käuflich- 
keit und  überhaupt  aus  einem  Privatrechtstitel  an  ein  Amt  entstehen.   So  z.  B. 
durch  Verpfandung  eines  solchen  Rechtes,    durch   Verkauf  Schulden   halber 
u.  s.  w.  Im  üebrigen  soll  kein  unbedingtes  Leb  über  die  Schrift  ausgesprochen 
sein.'  Nicht  nur  ist  die  Darstellung  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  oft  unklar; 
sondern  es  ist  auch  hauptsächlich  die  Methode  zu  tadeln.    Loyseau   geht  im- 
mer Tom  Romischen  Rechte  aus,   macht  sodann  einen  Üebergang  zum  Kano- 
nischen Rechte,  und  wendet  nun  beide,  offenbar  diesem  Gegenstande  durchaus 
fremde,   Rechte  unmittelbar  auf  die  positiven  französischen  Zustände  an.  Hier- 
durch entsteht  natürlich  nicht  selten  eine  völlig  verkehrte  Beweisführung,  besten 
Falles  eine  üeberladung  mit  überflüssiger  Gelehrsamkeit.  —    Wie   dem  nun 
aber  auch  sein  mag,   weit  niederer  wieder  steht  die  nun  folgende  Schrift  von 
Fav/n  ').    Der  Stoff  ist  hier  in  hohem  Grade  zerstückelt,  die  Nachrichten 
sind    mager   und    der  falschen  Auffassungen  ist  kein  Ende.     Offenbar    hat 
der  Verfasser  gar  keine  Anschauung  von  dem  Organismus  des  Lebens  und  der- 
Gesellschaft  in  den  früheren  Jahrhunderten  des  französischen  Königthumes,  und 
er  fasst  sie  namentlich  viel  zu  regelmässig  und  in  der  Art  ihrer  späteren  Ent- 
wickelung  auf.    Auch  die  Belege  sind  spärlich  und  ungenügend.  —    Staunens- 
werth  dagegen  ist  wieder  das  grosse  Werk  von  Girard')*    Zwar  umfasst  es 
nur  einen  vcrhältnissmässig  kleinen  Theil  der  Staatsämtär,  nämlich  nur  die  des 
Kanzlers  nnd  des  Siegelbewahrers,  die  königlichen  Räthe,    die  Parlamente  und 
endlich  die  mittleren  und  unteren  Gerichtsbehörden;   auch  ist  die  eigene  Aus- 
führung dls  Verfassers  nur  eine  sehr  spärliche;  allein  die  Menge  der  über  die 
genannten  Gegenstände  gesammelten,   systematisch  geordneten  und  in  ganzer 
Vollständigkeit  mitgctheilten  Urkunden  aller  Art  gfänzt  an  das  Unbegreifliche. 
Hierdurch  wird  das  Werk  zu  einer  unerschöpflichen  Fundgrube  für  die  Bear- 
beiter sovrohl  der  französischen  Rechtsgeschichte,  als  des  früheren  dogmatischen 
Rechtes;   und  zwar  weit  über  die  dem  Namen  nach  zunächst 'berücksichtigten 
Verhältnisse  hinans^,  da  Altes,   was  nur  entfernt  im  Znsammenhange  mit  den- 
selben steht,   aufgenommen  ist.    Nicbtfranzosen  freilich  werden  selten  in  den 
Fall  kommen,  in  solche  Einzelheiten  des  Aemterwesens  eingehen  zu  müssen. 


—  Aach  ia  den  gesammellen  Sehriflen  des  Verfassers,  Lyon,  1701,  Fol,  findet 
sidi  Am  Werk. 

1)  FftTyn,  A,  ttQk{4  des  premien  officei  de  la  coronne  de  Fr.,  soubit  nos  Roys 
de  la  pfemlke,  seeonde  et  tr6!tieme  lign^e.    Par.,  1618. 

2)  Glrard,  J.,  Trois  Uvres  des  Offices  de  France.  I.  U.  Far.,  1738.  Fol. 
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Ein  höchst  anglücklicher  Gedanke  von  Isambert  war  es,  die  BefogDiss 
zu  Wahlen  nach  älterem  öffentlichen  Rechte  in  einer  eigenen  Schrift')  zu 
besprechen.  Weder  spielte  diese  Befagniss  eine  irgend  hervorragende  Rolle  va 
den  staatlichen  Zuständen,  noch  liess  sich  aus  den  wenigen  zerstreuten  Fäl- 
len von  Wahlen  irgend  ein  staatliches  oder  rechtliches  Ganzes  bilden.  Wenn 
also  auch  der  Gegenstand  möglichst  gut  bearbeitet  worden  wäre,  so  hätte  er 
doch  keine  wissenschaftliche  oder  sonstige  Befriedigung  gewähren  können;  al* 
lein  von  einer  solchen  Bearbeitung  ist  nicht  einmal  die  Rede.  Vielmehr  ist 
das  vom  Verfasser  Geleistete  gar  wenig  und  höchst  nachlässig.  Er  geht  bis 
auf  die  Druiden  zurück,  (welche  übrigens,  gelegentlich  bemerkt,  gar  nicht  ge- 
wählt worden  zu  sein  scheinen,)  und  stellt  von  hier  an  in  buntester  Hischang, 
obenhin  und  ohne  eine  Spur  von  geschichtlichem  oder  staatlichem  Verständ- 
nisse alle  Fälle  neben  einander  und  durch  einander ,  in  welchen  in  Frankreich 
eine  Wahl  stattfand.  Das  Buch  verdient  höchstens  wegen  des,  sonst  nicht  mit 
Unehren  genannten,  Namens  des  Verfassers  eine  Erwähnung;  obgleich  freilich 
sehr  zweifelhaft  i&t,  ob  nicht  ein  besserer  Dienst  durch  völliges  Schwelgen  ge- 
leistet würde. 

Glücklicherweise  mag  diese  Aufzählung  der  Schriften  über  das  ältere 
französische  Staatsrecht  mit  einer  auch  ausserhalb  Frankreichs  viel  bekannten 
und  hoch  geschätzten  Arbeit  geschlossen  werden,  mit  D  el  a  m  ar  e's  Polizei ').  Das 
grosse  Werk  giebt,  wie  bereits  oben,  S.  122  vorläufig  bemerkt  wurde,  zunächst 
in  ganz  leidlicher  systematischer  Ordnung,  mit  Ausführlichkeit  und  Zuverläs- 
sigkeit die  Geschichte  der  einzelnen  polizeilichen  Anstalten,  dann  und  haupt- 
sächlich aber  die  zur  Zeit  der  Abfassung  bestehende  Gesetzgebung.  Dio  allge- 
meineren Grundsätze  sind  mit  Verstand  und  Eenntniss  entwickelt ;  und  wo  es  ir- 
gend von  Bedeutung  scheint,  werden  die  Gesetze  und  Verordnungen  in  ganzer 
Ausdehnung  mitgetheilt;  an  Belegen  ist  ein  übergrosser  Reichthum:  kurz,  es 
ist  eine  gründliche,  treffliche  Arbeit.  Schwerlich  besteht,  in  irgend  einer  Lite- 
ratur, aus  so  früher  Zeit  eine  Schrift  über  Verwaltungsrecht,  welche  nach  Form 
und  Inhalt  diesem  Systeme  gleich  käme;  und  in  den  meisten  Ländern  besteht 
selbst  jetzt  nichts,  was  ihm  verglichen  werden  könnte.  Es  soll  nicht  gesagt  sein, 
dass  das  Buch  fehlerlos  sei.  Dass  der  Verfasser  einleitungsweise  bei  jedem 
Abschnitte  auf  eine  möglichst  vollständige  Mittheilung  der   einschlagenden  jü- 


1)  Isambert,  Hiatotre  abr^gee  da  Systeme  electoral  Iran^ais,  sous  le  rapport  de  la 
r^prcsenlalion  nationale. Par.,  1830. 

2)  Delamarc,  N,  Trail^  de  la  police.  I-IV.  £d.  2,  Amst ,  1729.  Fol.  —  Nach 
einer  Mitthcilang  in  Dupin^s  Ausgabe  von  Camas  soll  der  erste  Band  in  Paris  1705, 
eine  zweite  Aasgabe .  der  beiden  ersten  Bände  im  Jahre  1722 ,  der  4^  Band  erst 
1738  erschienen  sein ;  es  stimmt  aber  Mehrcres  in  dieser  Anmerkang  nicht  mit 
den  Angaben  des  Verfassers  selbst,  so  dass  dio  Richtigkeit  des  Ganzen  dafiinge- 
stellt  bleiben  mass.  Jeden  Falles  ist  es  falsch,  daas  der  4.  Band  so  spftt  erst 
erschien. 
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dischen,  griecliischen  und  römischen  Einrichtungen  giebt,   ist  für  das  franzö- 
sische  öffentliche  Recht   sehr  überflüssig,   und   überdicss   ein  Beweis  sowohl 
schlechten  Geschmackes  als   uDrichtigen  geschichtlichen  Sinnes.    Ebenso  ist  es 
nicht  zn  loben ,   dass   er  sich  nicht  ganz  klar  gemacht   oder  wenigstens  nicht 
immer  festgehalten  zu  haben  scheint,  ob  er  das  Hauptgewicht  auf  das  positiv- 
französische  Recht  oder  auf  eine  Feststellung  allgemeiner  theoretischer  Lehren 
legen  wolle.    Allein  die  guten  Seiten  überwiegen  bedeutend,   und  im  Wesent- 
lichen und  Ganzen  verdient  es  hohe  Anerkennung.  Namentlich  darf,  wenn  die- 
ses Verdienst  auch  zunächst  das  positive  französische  Recht  unberührt  lässt, 
mcht  vergessen  werden ,    dass  der  Verfasser  in    der  formellen  Ordnung  des 
Stoffes   und  in  der  Auffassung   der  polizeilichen  Thätigkeit   des  Staates  über- 
haupt allen  Vorgängern  und  Zeitgenossen  so  weit  voraus  ist,  dass  mit  ihm  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Faches  beginnt. 

2)   Das  neuere  Staatsrecht. 

Mit  wenigen  Ausnahmen  ging  das  ganze  bisher  besprochene  Recht  durch 
die  Revolution  unter.  Und  zwar  ist  nicht  etwa  nur  während  der  Sturmperiode 
selbst  Neues  geschaffen  und  Altes  vertilgt  worden,  sondern  es  hat  auch  jede 
der  vielen  späteren  Verfassungen  und  Staatseinrichtungen  immer  wieder  bald 
^össere  bald  geringere  Veränderungen  veranlasst  >).  So  ist  denn  das  alte  Recht 
mit  seiner  Literatur  beinahe  ganz  zur  Antiquität  geworden ,  und  nur  in  weni- 
gen Paukten,  z.  B.  im  Staatskirchenrechte,  in  einzelnen  Grundsätzen  über  die 
Berechtignngen  der  regierenden  Gewalt  und  in  gewissen  Einrichtungen  des 
Staatshaoshaltes  eine  unmittelbare  Anwendbarkeit  desselben  aufzufinden.  Selbst 
die  Zahl  derjenigen  Fälle  des  täglichen  Lebens,  welche  ihre  Wurzel  in  dem 
Rechte  nod  in  den  Zuständen  vor  der  Revolution  haben,  und  zu  deren  richti- 
gern  Verständnisse  also  dieses  Recht  gekannt  sein  muss,  wird  mit  jedem 
Jahre  geringer.  —  Der  wissenschaftliche  Ausbau  des  an  die  Stelle  Tretenden 
ist  zwar  langsam  erfolgt,  hat  aber  allmählig  mehr  als  blosen  Ersatz  geleistet. 
Während  der  eigentlichen  Umwälzungszeit  war  natürlich  zu  theoretischer  Ar- 
beit weder  Müsse,  noch  Lust,  noch  Freiheit;  unter  dem  ersten  Kaiserreiche 
fehlte  es  irenigstens  an  letzterer.  Die  Emführung  einer  Verfassung  mit  wirk- 
samer Volksvertretung  erweckte  dagegen  bald  Blüthe  und  Frucht,  beide  in  gar 
manch£aeher  and  erfreulicher  Kraft.    Und  wenn  denn  auch  der  neue  Umsturz 


1)  Bekannllich  sind  nicht  weniger  als  zehn  Verfassangen  innerhalb  sechzig  Jahren 
aber  Frankreich  ergangln;  nämlich:  die  Verfassung  dor  constituirendon  Ver- 
sammlung von  1791;  die  zwar  beschlossene,  aber  nicht  zur  Ausführung  ge- 
brachte von  1793;  die  DirecloriaU Verfassung  von  1795;  die  Consnlar-VerlassuQg 
von  1799;  die  kaiserliche  Verfassung  von  1801;  die  Karle  von  1814;  die  Vcr- 
fassong  der  100  Tage  von  18J5;  die  Karte  von  1830;  die  republikanische  Von 
1848;  die  kaiserliche  von  1857. 
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Ton  1848  und  was  darauf  folgte,  wieder  theflweises  Stocken  verursacht  hat, 
80  ist  doch  der  einmal  ins  Leben  gerufene  Trieb  nicht  gans  erlahmt  Na- 
mentlich in  dem  Yerwaltungsrecbte  hat  sich  ein  Zweig  des  öffentlichen  Rechtes 
auf  eine  Weise  entwickelt,  wie  die  Literatur  keines  anderen  Volkes  etwas  auch 
nur  Annäherndes  aufweisen  kann. 

Unzweifelhaft  haben  die  verschiedenen  Verfassungen  auch  ein  bald  mehr 
bald  weniger  stofflich  verschiedenes  Recht  erzeugt,  und  es  mt^sen  daher  die 
Bearbeitungen  je  nach  diesen  Abschnitten  der  französischen  Staatsgeschichte 
auseinander  gehalten  werden;  dennoch  ist  es  nicht  blos  erlaubt,  sondern  selbst 
geboten,  das  öffentliche  Recht  Frankreichs  seit  der  Revolution  als  Ein  grosses 
Ganzes  aufzufassen.  Wie  bedeutend  auch  die  jeweiligen  Einflösse  der  bestehenden 
Staatsgewalt  und  Staatsform  gewesen  sein  mögen,  nimmer  geht  doch  die  Grund* 
läge  der  Rechtsgleichheit  und  der  Vernunftmässigkeit  verloren,  welche  durch 
die  Arbeiten  der  verfassunggebenden  Versammlung  gewonnen  worden  war.  Es 
werden  je  nach  der  Art  der  Regierung  Ausnahmen  gemacht,  Folgerungen  ge- 
zogen oder  Folgerungen  geläugnet;  es  wird  zugesetzt  oder  weggeschnitten:  aber 
iBimer  bleibt  das  Wesen  eines  auf  Verstandesbegrtffe  gesltttzten  Rechtes  im 
Gegensatze  gegen  ein  geschichtliches. 

Dieses  neue  Recht  Frankreichs  ist  aber  nicht  blos  für  das  Land  selbst 
von  Bedeutung.  Die  in  der  Revolution  und  seit  derselben  entstandenen  Hh- 
richtungen,  und  zwar  sowohl  in  Verfassung  als  in  Verwaltung,  haben  bekannt- 
lich einen  kaum  berechenbaren  Einfluss  auf  die  meisten  übrigen  ^ropäischen 
Länder  ausgeübt.  Ihnen  ist  es  zuzuschreiben,  wenn,  mit  einziger  Ausnahme 
des  äussersten  Nordens  und  Ostens,  das  öffentliche  Recht  des  gesummten  ea- 
ropäischen  Festlandes  einen  von  seinem  geschichtlichen  Herkommea  wesentlich 
verschiedenen  Anblick  darbietet,  und  zwar  einen  sehr  gleichförmigen.  Nament- 
lich auch  in  Deutschland  haben  wir  theils  die  Grundsätze  über  das  Wesen  und 
Recht  der  Staatsgewalt,  theils  die  Volksvertretung  und  ihre  Stellung  snr  Krone 
im  Wesentlichen  nach  den  französischen  Vorgängen  aufgefasst,  theils  die  ganze 
Verwaltung  nach  dem  Schematismus  der  französischen  Behörden  umgestaltet 
unrichtig  wäre  es  zwar,  diese  Nachahmung  einem  unmittelbaren  Einflüsse  der 
wissenschaftlichen  Litetat|ir  suzuschreiben.  Unvergleichlich  bedeutender  war 
theils  die  von  dem  Kaiserreiche  auf  seine  Vasallenstaaten  ausgeübte  Nöthigung, 
theils  die  freiwillige  Nachahmung  von  Seiten  der  Regierungen,  welohe  auch  ih- 
'  ren  Vortheil  in  der  Beseitigung  geseUchtlicher  Formen  und  fievorreefatungcn 
fanden ;  endlich  die  Gewalt,  welche  die  Verhandlungen  in  den  berathenden  Ver- 
sammlungen Frankreichs ,  seine  Zeitungen  und  Flugschriften  auf  die  öffentliche 
Meinung  ausübten.  Dennoch  hat  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  deu  dogma- 
tisGhea  Beorbeitungen  entsclueden  auch  noch  einen  anderen  und  näheren  Nutzen, 
als  blos  die  Verschaffung  einer  Kcnntniss  mit  dem  Stande  der  Geistesarbeit 
in  einem  Theile  der  europäischen  Völkerfamilic.  Es  ist  immer  wichtig  zu 
sehen,  wie  ein  Gedanke  ursprünglich  entstand  und  w^e  eine  Einrichtung  in 
hrem  heimathlichen    Grunde    sich   entwickelt  hat.     Es  darf  daher  Wunder 
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nebaen  und  getadelt  werdeo,  daes  die  Literttnr  des  neuen  französischen  Staats- 
rechtes ausserhalb  ihres  Vaterlandes  im  Ganzen  nur  wenig  bekannt  ist.  und 
sicher  kein  genOgcnder  Entschnldigangsgmnd  ist  es ,  dass  die  in  Frage  stehen- 
den Schriften  in  der  Systematik,  in  der  rechtswissenschaftlichen  Behandlungsart 
nnd  in  Beziehang  auf  gelehrten  Apparat  nur  selten  den  Forderungen  und 
Gewohnheiten  entsprechen,  welche  anderwärts,  namentlich  in  Deutschland, 
gestellt  werden.  Es  ist  ja  nicht  schwer,  sich  darein  zu  finden,  und  das  Gute, 
welches  auch  die  fremde  Verfahrensweise  in  reichlichem  Maasse  hat,  gerecht 
anzuerkennen. 

A. 

Verfassungsrecht. 

a)  Systeme^ 

K.  Aus  der  Zeit  der  Repablik  und  des  ersten  Raiscrihoroci. 

So  unberechenbar  wichtig  für  das  öffentliche  Recht  des  Landes  der  Zeit* 
räum  zwischen  der  Eröffnung  der  verfassunggebenden  Versammlung  und  dem 
Sturze  des  Kaiserthumes  auch  ist;  eine  so  unttberschaubar  grosse  Thätigkeit 
dK  Gesetzgebung  während  dieser  Zeit  entwickelte,  so  ist  doch  eine  wissen- 
schaftliche Thfttigkeit,  welche  sich  die  Ordnung  und  Bearbeitung  des  ungehea- 
reu  Stoffes  vorgesetzt  hätte,  so  gut  als  gar  nicht  vorhanden.  Während  der 
f&nf  und  zwanzig  Jahre  der  Republik  und  des  Kaiserthnms  ist  nicht  ein  ein- 
ziges französisches  Werk  erschienen,  welches  sich  eine  systematische  Darstel- 
lung des  geltenden  Staatsrechtes  zur  Aufgabe  gestellt  hätte.  An  Aufklärungen 
der  neu  errichteten  Behörden  in  Staat  und  Gemeinde  über  ihre  Amtsobliegon- 
beiten,  oder  an  anderen  gomoinverständlichen  HUlfsmitteln  >)  ist  freilich  kein 
unbedingter  Mangel;  allein  auch  nicht  eine  einsige  derselben  kann  auf  emeUx 
wissenschaftlichen  Werth  Ansprach  machen.  —  So  konnte  es  denn  kommen, 
dass  ans  jener  Zeit  frtther  nichts  zu  nennen  war,  als  ein  deutsches  Buch,  dessen 
wir  una  freilich  nicht  eben  besonders  berOhmen  wollen;  jetzt  naehtriglich  aber 
eine  französische  Schrift  erschienen  ist,  auf  welche  man,  zur  Ausgleichung,  in 
ihrem  Vaterlande  nicht  besonders  stolz  zu  sein  Ursache  hat 

Was  jenes  Buch  betrifft,  so  fand  sich  nämUdi  de;  Oöttinger  Oescbichi- 


1)  Hierher  gehört  t.  B.  (Giliot,  €.  L.,)  Dictiona^ire  i^  consliluUons  de  PEmpire 
fr.  et  du  Royaume  d'Italie.  1— 111.  Par.,  1806.  Es  siad  alphabetisch  geordnete 
kürzere  and  längere  Bemerkungen  über  Allerlei,  was  der  Verfasser  fflr  merk- 
würdig hielt  oder  durch  dessen  Besprechung  er  sich  beliebt  zu  machen  gedachte; 
also  allerdings  fiber  Gesetze,  aber  auch  über  die  von  Napoleon  gewonnenen 
Schlachten,  über  Kleidungen  von  Männern  und  Frauen,  über  Stammbäume  und 
Famiiicnwappeh  und  dgl.  Das  Machwerk  ist  ebenso  abgeschmackt  als  nieder- 
trächtig. 
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Schreiber  Saal  fei  d  berufen,  ein  System  des  französischen  Staatsrechtes  >) 
zu  bearbeiten,   (wie  er  zu  gleicher  Zeit  auch  ein  Staatsrecht  des  Ktoigreichs 
Westphalen  schrieb.)    Er  hat  aber  wenige  Ehre   davon  gehabt,   und  zwar  in 
mancherlei  Beziehungen.    Vor  Allem  ist  ihm  eine  Beschäftigung  mit  dem  Kai- 
serreiche an  und  für  sich,  d.  h.  aus  sittlichen  und  vaterländischen  Grflnden,  sehr 
verdacht  worden,  und  in  der  That  nicht  ohne  Grund.    Ein  Deutscher  hatte 
während  der  Befreiungskriege  anderes  zu  thun,  als  die  Einrichtung  der  bereits 
im  Einstürze  begriffenen  Zwingherrschaft  zu  schildern.     Noch  schmählicher 
aber  fand   man   sodann,   dass  der  Verfasser,  welcher  das  Buch  bei  der  ihn 
übereilenden  Umwandlung  der  Dinge  nicht  einmal  hatte  beendigen  können,  un- 
mittelbar darauf  zur  Sühne  für  seine  undeutsche  Gesinnung  eine  von  erheu- 
chelter Vaterlandsliebe  und  von  Schmähungen  gegen  den  gefallenen  Feind  über- 
fliessende  Lebensgeschichtc    des   Kaisers  schrieb.    Dass   es  ihm  nicht  gelang, 
durch  diese  Wandelbarkeit  die  Gunst  seiner  Tadler  zu  gewiunen,  er  sich  viel- 
mehr in  den  Augen  jedes  Ehrenmannes  nur  einen  weiteren  Flecken  anhängte, 
bedarf  hoffentlich   nicht  erst  der  Versicherung.    Aber  auch  das  unglQckliche 
Staatsrecht  selbst  fand  gar  geringen  Beifall,  wie  es  denn  auch  wirklich  sehr 
mittelmässig  ausgefallen  war.    Zwar  ist  die  Anordnung  des  Stoffes,  wenigstens 
für  deutsche  Gewöhnungen,  bequem  und  übersichtlich;  auch  hat.es  der  Ver- 
fasser an  grossem  Fleisse  in  der  GewälUgung  der  schon  damals  beschwerlAh 
ausgedehnten  Verwaltungsgesetzgebung  nicht  fehlen  lassen:   allein  der  Fehler 
sind  manche  und  grosse.    Zunächst  fehlt  es  an  aller  unmittelbaren  Anschauung 
der  französischen  Dinge.    Die  Arbeit   macht  gar  nicht  den  Eindruck   einer 
Schilderung  lebendiger  Zustände,  sondern  lediglich  den  eines  Auszuges  aus  dem 
Gesetzesblatte.    Wichtiges  und  Unwichtiges,   täglich  Befolgtes  und  gar  nicht 
ins  Leben  Getretenes   steht  auf  gleicher  Linie.    Sodann  verirrt  sich  der  Ver- 
fasser oft,  namentlich  bei  der  Darstellung  des  Staatshaushaltes,  in  eine  trost- 
lose und  zu  keinerlei  denkbarem  Zwecke  dienende  Masse  von  untergeordneten 
and  rein  formellen  Einzelnheiten.    Endlich  fehlen  alle  und  jede  geschichtliche 
Anknüpfungen. und  Erläuterungen.    Man  ist  bei  der  Lesung  versucht  zu  glau- 
ben, es  sei  dasKaiserthum  eine  „proles  sinematre  creata.'^  Von  einem  wissen- 
schaftlichen Werthe  kann  somit  gar  nicht  die  Rede  sein ;  und  höchstens  mag  die, 
überdiess  unvollendete,  Schrift  zum  ersten  Nachschlagen  über  eine  Einrichtung 
der  Napoleonischen  Zeit  benützt  werden,  wenn  es  an  unmittelbaren  Quellen  fehlt. 
Wesentlich  anderer  Art  und  anderem  Tadel  ausgesetzt  ist  das  französi- 
sche Werk  über  das  erste  Kaiserreich,  welches  die  Einrichtungen  desselben  so 
spät  nach  ihrem  Untergänge  zu  schildern  unternommen  bat ').    Man  würde 


1)  Saalfeld,  F.,   Staatsrecht   von   Frankreicb.  1.  II.    GöUingen,  1813  u   1814.— 
Es  ist  nickt  zu  ersehen,  wie  viele  Bände  zur  Vollendung  fehlen. 

2)  Beaaverger,  £.  de,    Des  constitalions  do   la  France  et  du  Systeme  poUltqne 
de  l'Empcreur  Napoldon.    Par.,  1852. 
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freäiA  dem -^Verfasser  Unrecht  thuD,    wena    man  seine  Schrift  ehifach  als 
eine  anf  wissenschaftliche  Wahrheit    und   gegenständliche    Darstellung    der 
Thatsachen  gerichtete  anffasste;   sie  hatte  vielmehr  offenhar  einen  politischen 
Zweck.    Durch  eine  in  die  Form  eines  Systemes  gekleidete  Yerherrlichnng  des 
froheren  Kaiserthomes  sollte  auf  ein  neues  vorbereitet  werden.    In  wie  ferne 
diese  n&chste  Aufgabe  wirklich  erreicht  wurde,  mag  dahin  stehen;    allein  die 
Kritik  be)iftlt  immer  ihr  Recht  an  eine  Schrift,   welche  als  eine  theoretische 
Arbeit  auftritt,  und  aus  diesem  Gesichtspunkte  muss  denn  von  dem  Erzeug- 
nisse auch  hier  die  Bede  sein.    Diess  kann  aber  nicht  anders,  als  mit  der  enU 
scbiedensten   Missbilligung  geschehen.    Ton  einer  beurtheilenden  Schilderung 
der  verschiedenen    seit  dem  Jahre  1791   gegebenen  Verfassungen    ausgehend, 
kommt  der  Verfasser  zu  dem  Satze,  dass  die  kaiserlichen  Einrichtungeo  das 
Ideal  aller  Staatsordnung  gewesen  seien,  indem  sie  grosse  Macht  der  Regie« 
mng  mit  vollkommenster  Freiheit  der  Bürger  vereinigt  h&tten.    Voa  diesem 
Standpunkte  aus  wird  dann  systematisch  der  ganze  Staatsorganismus  durchge- 
gangen und  überall  der  thatsächliche  Beweis  jener  Anschauung  gefunden  und 
freudig  dargelegt    Es  kommen  freilich  auch  schwierige  Stellen ;  allein  hier  hilft 
entweder    die  Nachweisung  einer  nur  vorübergehenden,  durch  eiserne  Noth« 
wendigkeit  aufgezwungenen  Ausnahme  aus,  oder  ein  Bedauern,  dass  die  Zeit 
osar  Ausführung  einer  verfassungsgemftssen  und  grossmüthigen  Absicht  gefehlt 
habe.    Als  durchweg  maassgebend  sowohl  für  die  Darstellung  der  Thatsachen 
als  für  die  Auslegung  des  Geistes  derCresetze,  endlich  und  hauptsächlich  aber 
für  das  Yorhandensein  der  Absichten  künftiger  freisinniger  Einrichtungen  wer- 
den . —  wer   sollte  es  glauben?  —  Las  Cases*  Aufiseichnnngen  ans  St  Helena 
gebraucht.    Damit  ist  denn  frdlich  alles  gesagt,   sei  es  hinsichtlich  der  Wahr- 
heitsliebe sei  es  hinsichtlich  des  Urtheiles;  aber  auch  dem  Buche  seine  Stelle 
angewiesen  in  .der  Llt^atur  des  französischen  Staatsrechtes. 

p.  ans  der  Zeit  der  Reslaaralion. 

Mit  der  Wiederherstellung  des  Friedens  und  der  Aussicht  auf  einen  lau* 
gen  Genuss  desselben  war  in  Frankreich  der  Geist  der  Wissenschaft  wieder 
erwacht.  Die  von  Ludwig  XVIII.  gegebene  Verfassm^g  gewährte  einen  gere- 
gelten und  genügenden  Antheil  an  den  dffentlicheu  Angelegenheiten  und  machte 
eine  gründliche  Beschäftigung  mit  den  Staatswissenschafteu  und  vor  Allem  mit 
dem  neuen  Rechte  des  Landes  zum  aUgemeinen  Bedürfnisse.  Von  den  während 
der  Revolution  in  wilder  Gährung  gewesenen  Gedanken  hatte  sich  ein  Tbeil 
verflüchtigt,  ein  anderer  als  unbestrittene  Grundlage  zu  Boden  gesetzt;  aber 
immerhin  war  noch  genügsamer  Stoff  für  Erklärung,  Ausbildung  oder  Kritik 
übrig.  Die  halb  dem  Volke  gegebene,  halb  von  ihm  erstrittene  Pressfreibeitr 
gab  die  Möglichkeit,  jede  beliebige  Lehre  aufzustellen  und  nach  Kräften  zu 
vertheidigen.  So  kam  es  denn  j  dass  ausser  dem  täglichen  Geplänkel  in  den 
Zeitnogen  und  ausser  den.  auf  die  Tagsbegebenheiten  und  Partheileidenschaften 
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lierecfaneten  Flagscbriften  allmfthlig  auch  dne'  Anzahl  voa  systematiscbcn  Bear« 
beituDgen  des  neuen  constitationellen  Rechtes  yeröffenüicht  wnrde  j  und  wieder 
ein  wissenschaftliches  französisches  Staatsrecht  entstand. 

Biese  nene  Literatur  ist  sogar  zahlreicher  und  dem  Inhalte  nach  bedeu- 
tender, als  sie  auf  den  ersten  Anbück  zn  sein  scheint.  Man  würde  nämlich 
die  Zahl  der  zur  Feststellung  und  Entwicklung  des  bestehenden  positiven  Rech- 
tes bestimmten  Schriften  merklich  unterschätzen,  und  namentlich  gerade  die 
ausgezeichnetsten  übergehen,  wenn  man  nur  diejenigen  ins  Auge  fassen  wollte, 
welche  die  Bearbeitung  positiven  Rechtes  an  der  Stime  tragen.  Unter  den  an- 
geblich rechtsphilosophischen  Schriften,  welche  damals  ebenfalls  in  grös- 
serer Anzahl  erschienen,  sind  n&mlich  manche,  welche  in  der  Wirklichkeit 
kaum  einen  anderen  Gegenstand  haben,  als  die  Erläuterung  des  öffentlichen 
Rechtes,  wie  solches  die  Karte  von  1814  festgestellt  hatte;  sei  es  nun,  dass 
aum  wirklidi  von  der  Ansicht  ausging,  es  enthalte  dieses  Qrundgesetz  den 
Kern  der  richtigen  philosophischen  Lehre;  sei  es  (was  wohl  wahrscheinlicher 
ist),  dass  man  dem  neuen  und  noch  vielfiach  angefochtenen  Rechte  durch  den 
Nacfaweiss  einer  völligen  Uebereinstimmung  mit  allgemein  philosophischen  Leh- 
ren eine  Stütze  zu  geben  hoffte,  lieber  die  Richtigkeit  eines  solchen  Verfah- 
rens mag  man  streiten,  sowohl  was  die  wissenschaftliche  Wahrheit  als  was  den 
Nutzen  für  das  Leben  betrifft;  die  Thatsache  ist  jeden  Falles  unläugbar.  Es 
giengen  die  in  den  ersten  Jahren  der  Restauration  erschienenen  rechtsphiloso* 
phischen  Systeme  von  denselben  obersten  Anschauungen  über  Zweok  und  Form 
des  Staates  aus,  stellten  ganz  dieselben  Forderungen  hinsichtlioh  der  Rechte 
des  Staatsoberhauptes  und  der  Bürger,  wie  sie  die  Karte  als  Gesetz  aussprach ; 
und  sie  zogen  auch  dieselben  theoretischen  Schlußsfolgerungen ,  welche  man  aus 
der  Karte  füf  das  Leben  ziehen  wollte.  Selbst  Diejenigen,  welche  nicht  so 
weit  giengen,  eine  eigentliche  Gleichförmigkeit  anzunehmen,  oA&t  welche  ihre 
Absicht  geschickter  verbargen,  hielten  sich  wenigstens  vollkommen  in  demselben 
Gedankenkreise,  und  hatten  somit  denselben,  wo  nicht  noch  grösseren,  Einfluss 
auf  die  Auffassung  und  Bearbeitung  des  positiven  Staatsrechtes.  Jedem  mit  der 
Zeitgeschichte  und  der  Literatur  nicht  ganz  unbekannten  müssen  sich  hier  die 
Namen  von  B.  Constant,  Hello,  Daunou  u.  A.  aufdrängen.  Namentlich 
hat  Constant  durch  seine  zahlreichen  Schriften,  welche  zusammen  ein  ziemlich 
vollständiges  System  des  constitutionellen  Staatsrechtes  ausmachen,  von  Allem 
aber  durch  seinen  Entwurf  einer  Yerfassungsurkunde  (Esquissö  d*unr  Constitu- 
tlon),  ausserordentlich  viel  in  Beziehung  auf  die  Aufi&ssnngund  Auslegung  des  posi- 
tiven Rechtes  gewirkt.  Dass  df ess  aber  nicht  zufällige  Folge  einer  zufällig  falschen 
wissenschaftlichen  Methode,  sondern  wohlbewussle  Absicht  bei  dem  Lehrer  und 
bei  den  Schülern  war,  wer  kann  daran  zweifeln?  -^  Fragt  man  aber,  wie  es 
kam ,  dass  nicht  auch  die  erhaltende  Partbei  ähnliche  Schriften  in  ihrem  Sinne 
verfasste ,  welche  natürlich  zu  anderen  Ergebnissen  gekommen  wären  und  we- 
nigstens Zweifbi  über  die  Nothwendigkeit  und  die  ausschliessliche  Bierecbti- 
(jjnng   gerade    der    gegnerischen   Auffassung    erweckt    hätten:  so  liegt  eine 
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genOgende  Erklinifg  in  ihrer  paam  Aidhumig  der  Diaga  nad  ihrer  BBg0- 
meinen  Geistesbeschaffenheit  Wie  sie  täglich  im  StAtte  nnd  in  der  OeseU« 
sehaft  gegen  die  flbermftchtige  Strdmmng  derThatsachen  ankämpften:  so  stellten 
sich  auch  in  der  Wissenschaft  ihre  Wortführer  (z,  B.  Bonald,  Se  Maiatre) 
anf  einen  so  fremdartigen  Boden,  dass  sie  flbarhanpt  wenige  Wirkung,  und 
insbesondere  gar  keine  auf  die  Bearbeitung  des  positiven  Bechies  aufifkbten. 
Sie  Tergassen,  dass  ein  die  obersten  Grundsätze  des  Gegners  Läugnender  swar 
nicht  logisch  überwunden  werden  kann,  dass  er  aber  sauer  Seits  ftoch  keiner«» 
lei  Eindruck  auf  diesen  zu  machen  vermag. 

Wird  übrigens,  wie  in  gegenwärtiger  Darstellung  doch  kaum  anders  m6|^ 
lieh  ist ,  die  äussere  Aufzählung  der  Schriften  über  daa  positive  Staatsrecht  der 
Bestauration  auf  solche  beschränkt,  welche  dasselbe  auch  der  Form  und  schon 
den  Worten  nach  behandeln,  so  sind  nachstehende  Werke  zu  nennen: 

Der  erste  Versuch  zu  einer  theoretischen  Bearbeitung  der  neuen  Terlaat 
suog  wurde  von  Lanjunais  gemacht  Der  von  ihm  herauflg^ebQBa% 
bereits  erwähnten ,  Sammlung  von  Grundgesetzen  >)  gehen  Erörterungen  tber 
die  wichtigsten  Bestimmungen  der  Karte  von  1814  voraus.  Es  ist  zwar  dabei 
weniger  auf  ein  gleichmässig  ausgeführtes  System  abgesehen,  als  anf  dne  Ver- 
theidigung  solcher  Punkte,  welche  von  der  überköniglichen  Parthei  angegriffen 
oder  nur  in  enger  Auslegung  zugelassen  wurden;  allein  da  die  VerschiedeBheit 
in  der  Auffassung  der  Bedürfnisse  und  der  Rechte  eine  fast  durchgehende  war, 
so  musste  auch  Erklärung  und  Abwehr  so  ziemlich  den  ganzen  Kreis  umfassen. 
—  Gleich  in  dieser  ersten  Bearbeitung  spricht  sich  der  Geist  deutlich  mia, 
welcher  fast  die  ganze  Literatur  des  positiven  Staatsrechtes  in  diesem  Zeit* 
räume  erfüllt  Es  ist  diess  der  Geist  der  Widerspruchsparthei,  welche  aus 
den  Resten  der  Republikaner  (zu  welchen  auch  der  Verfasser  gek£ffte) ,  ans 
den  zurückgedrängten,  in  ihren  Stelhingen  und  Hoffnungen  verletzten  und  in 
ihrem  Stolze  gedemüthigten  Anhäogern  des  Kaisertbumes,  endlich  aas  einem 
neuen  Geschlechte  mit  parlamentarischen  Auffassungen  und  Planen  zasammeiw 
gesetzt  war.  Es  wird  also  hier,  wie  überhaupt  von  der  ganzen  Schule,  daa 
Recht  und^Hiicht  die  Pflicht,  die  Freiheit  und  nicht  die  Staatsgewalt  in  den 
Vordergrund  gestellt  Ohne  Zweifel  hatte  diese  Auffassung,  oder  richtiger  ge- 
sprochen diese  Richtung,  ihre  theilweise  Berechtigung  und  ihren  Nutzen;  sie 
war  aber  auch  zumTbeile  falsch  und  schädlich,  wie  diess  die  Folgen  unwider^ 
sprechlieh  gezeigt  haben.  Berechtigt,  weil  vor  Allem  notfawendig,  war  es,  die 
wieder  bedrohte  Rechtsgleichheit,  diesen  baoftsächlichsten  und  von  dem  ganzen 
Volke  vorzugsweise  hoch  gehaltenen  Gewinn  der  Revolution,  gegen  Rflchstau«« 
ungsgelüste  sicher  zu  stellen.  Berechtigt  w^r  die  Hervorhebung  und  mOgUchaUi 
Begründung  der  neuen  staatlichen  Freiheiten,  welche  vom  Gesetze  nur  in  ihnen 
allgemeinsten  Grundzügen  ausgesprochen  waren,  und  somit  schon  an  sieb,  •danzh 


1)  8.  oben,  S.  22. 
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aber  aach  gegen  den  offenbar  feindlichen  Willen  mächtiger  Gegner  einer  kräfU« 
gen  Entwickelnng  und  einer  Auseinandersetzung  der  stillschweigend  enthaltenen 
Folgemngen  bedurften.  Wenn  anch  nicht  ToUständig  berechtigt,  so  doch  leicht 
erklärlich  war  es,  wenn  bei  dem  tiefen  Risse,  welcher  darch  die  ganze  Nation 
gieng,  und  welcher  die  Inhaber  derOewaltsammt  ihren  verhältnissmässig  wenigen 
Anhängern  anf  die  eine  Seite,  die  grosse  Masse  des  Volkes  auf  die  andere  Seite 
Stellte,  anch  der  Theor(!tiker  entschieden  die  Sache  des  letzteren  führte  und 
es  der  Gegenpartef  fiberliess,  in  der  Wissenschaft  fflr  sich  selbst  zu  sorgen. 
Wäre  es  doch  fast  als  ein  Yerrath  erschienen,  wenn  ein  Liberaler  die  Rechte 
der  Regierung  festzustellen  und  zu  verstärken  versucht  hätte.  Höchst  unge- 
recht wäre  es ,  zu  verkennen ,  was  diese  mit  Folgerichtigkeit  festgehaltene  und 
mit  Muth  gehandhabte  Richtung  leistete  fflr  die  Erkenntniss  und  Entwickelnng 
der  wirklieb  begrOndeten  und  zu  einer  gesetzlichen  Freiheit  nothwendigen  staats- 
bfliigerlii^en  und  staatlichen  Rechte  der  Unterthanen.  Zunächst  in  Frankreich 
selbst;  dann  aber  auch  in  vielen  anderen  Ländern,  deren  freisinnigere  Staats- 
reclitslehrer  sich  ein  Beispiel  an  den  Gesinnungen  der  französischen  Liberalen 
nahmen  und  im  Einzelnen  vieles  von  ihnen  lernten.  Allein  es  ist  eine  Pflicht, 
die  volle  Wahrheit  einzugestehen ,  und  einzuräumen ,  dass  diese  ganze  Behand- 
lung des  positiven  Rechtes  theoretisch  unvollkommen  war  und  im  Leben  zum 
Verderben  fährte.  Am  wenigsten  hätte  es  noch  zu  sagen  gehabt,  dass  bei  sol- 
chen Anschauungen  Irrthflmer  im  Einzelnen  nicht  vermieden  werden  konnten, 
und  also  eine  vollkommen  richtige  wissenschaftliche  Bearbeitung  unmöglich 
>war.  Von  weit  grösserer  Bedeutung  war  es,  dass  durch  die  einseitige  Behand- 
lung der  Volksrechte  die  ganze  Anschauung  vom  Staatsleben  verfälscht  wurde. 
UnzwelfeUiaft  sind  diese  Rechte  ein  wesentlicher  Bestandtheil  eines  des  Men- 
sen wttrdigen  und  seine  Zwecke  erfßllenden  Zusammenlebens,  und  ist  somit 
Ihre  volle  Entwickelnng  und  tapfere  Festhaltung  nolhwendig;  allein  die  zusam- 
nenhalteBde  und  antisociale  Bestrebungen  der  Einzelnen  niederkämpfende  Ge- 
walt'ist  ein  ebenso  nothwendiger  Bestandtheil  des  Staates,  somit  eine  gerechte 
und  gesetzliche  Darstellung  ihrer  Befugnisse  ebenfalls  Bedflrfniss  und  Verdienst 
Ihirch  die  beinahe  gänzliche  Vernachlässigung  dieser  Seite  des  staatlichen  Or- 
ganismus von  Seiten  der  liberalen  Schule  wurde  nun  aber  unzweifelhaft  auch 
in  dem  allgemeinen  Bewusstsein  die  Bedeutung  der  Staatsgewalt  und  ihrer 
Rechte  über  die  Gebflhr  zurdckgedrängt,  und  ihren  parlatticutarischcn  Gegnern 
ein  Ober  die  nützlichen  Grenzen  hinausgehender  Sieg  erleichtert.  Man  sage 
Bidit,  dass  die  wissenschaftlichen  Werke  hieran  weit  geringeren  Antheil  gehabt 
haben,  als  die  flüchtige  Tagesliferatur.  Sicherlich;  auch  wäre  es  geradezu 
läcberlich,  ihnen  die  ganze  Schuld  nild  die  Folgen  zuzuschreiben:  allein  einmal 
kaben  sie  immer  fflr  den  ihnen  wiilclich  zufallenden  Antheil  einzustehen,  sodann 
ist  in  der  That  ihr  Fehler  in  so  ferne  ein  grösserer,  als  seine  Wirkung,  weil 
sie  die  Aufgabe  hatten,  eine  höhere  Stellung  einzunehmen,  weiter  zu  sehen 
als  die  Tagespresse  und  die  Tagesredner,  die  ganze  Wahrheit  zu  sagen.  Ebenso 
ist  es   keine  vollgültige  Entschuldigung,  dass  es  der  Parthei  der  Regierung  frei- 
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gestanden  habe,  die  ihr  dienliche  und  ihr  vorzugsweise  nSthig  erschetnende 
Seite  des  Rechtes  zu  behandeln  und  so  das  volle  System  auch  theoretisch  her* 
zustellen.  Wo  eine  Entwickelung  des  ganzen  Staatsrechtes  versprochen  war, 
musste  auch  die  gesammte  Aufgabe  erschöpft  und  durfte  nicht  auf  einen  Er« 
ganzer  gewartet  werden,  welcher  überdiess  voraussichtlich  nicht  dieselben  Zu- 
hörer hatte.  Menschlich  also  kann  man  die  Einseitigkeit  der  liberalen  fran«* 
zösischen  Schule  des  positiven  Staatsrechtes  begreifen  und  entschuldigen;  im 
wirklichen  Kampfe  des  Lebens,  welcher  nur  eine  Entscheidung  herflber  oder 
hinüber  gestattete,  mochte  sich  ihr  auch  der  ehrenhafteste  Mann  anschliessen : 
aber  die  wissenschaftliche  Kritik  und  die  Geschichte  der  Literatur  darf  den 
von  ihr  gemachten  Fehler  nicht  verschweigen.  So  gut  daher  auch  einzelne 
Leistungen  dieser  Zeit  und  Bichtung  in  ihrer  Art  sein  mögen,  so  sind  sie  doch 
nur  ein  Beitrag  zu  einem  durchaus  genflgenden  Ganzen,  und  sie  mftssen  also 
vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  immer  mit  Vprsicht  gebraucht  werden. 

Diese  Bemerkungen  finden  vollkommene  Anwendung  auch  auf  das 
nächste  zu  nennende  Werk.  Es  ist  diess  der  ausftlhrliche  Commentar  zur  Yer- 
fassungsurkunde,  welcher  die  zweite  Hälfte  des  oben  ebenfalls  bereits  genannten 
Werkes  von  Paillet ')  einnimmt.  Dieser  Schriftsteller  gehört  ebenfalls  ent** 
schieden  der  liberalen  Parthei  an,  und  nur  in  ihrem  Sinne  stellt  er  das  posi- 
tive Recht  des  Landes  dar,  sowohl  in  seinen  Forderungen  nnd  acsfQhrli« 
eben  Erörterungen,  als  in  Abschwächungen  und  üebergehungen.  Die  Frei- 
heitsrechte und  die  staatsbürgerlichen  Ansprüche  der  Einzelnen  werden  mög** 
liehst  hervorgehoben  und  gesteigert,  die  Rechte  der  Gesammtheit  dagegen  und 
der  Staatsgewalt  zurückgestcUt  oder  ganz  Jlbergangen.  Im  Uebrigen  bestehen 
die  Yerdienste  des  Buches  nicht  sowohl  in  seinen  eigenen  Ausführungen,  ab 
vielmehr  in  dem  massenhaft  beigebrachten  Stoffe  verschiedenster  Art. 

Gar  wunderlich  steht  neben  diesen,  wenn  auch  nicht  gerade  meisterhaften, 
so  doch  stoffreichen  und  von  umfassendem  Wissen  und  Nachdenken  über  den 
Gegenstand  zeugenden,  überdiess  auf  einen  bestimmten  staatlichen  Zweck 
mit  grosser  Klugheit  und  Willenskraft  berechneten  Werken  der  schwache  Ver- 
such eines  Mannes  der  alten  Zeit,  des  Herzogs  von  La  Yauguyon'). 
An  gutem  Willen  fehlt  es  zwar  in  keiner  Beziehung.  Der  Verfasser  sucht 
nicht  nur  aufrichtig  seine  Anhänglichkeit  an  das  alte*  Königshaus  und  seine 
persönliche  Neigung  für  die  früheren  Einrichtungen  in  Einklang  zu  bringen* 
mit  der  neuen  Verfassung,  sondern  auch  Alles  zu  besprechen  und  anzurathen, 
was  er  zur  Befestigung  und  Ausbildung  der  letzteren  für  dienlich  erachtet  Allein 
die  Kraft  bleibt  doch  gar  zu  weit  hinter  der  Absicht  zurück;  und  es  kommt 
nichts  zu  Stande,  als  eine  unförmliche  Mischung  von  hödist  oberfiftchlichen, 


1)  S.  oben,  S.  31. 

3)  (De  la  Vangnyon,  Dae,)  De  la  BimpUAeation  des  prhicipes  ceoititQliDi  et  ad' 
mittitlratiU,  ou  commentalre  noaveaa  a.  1.  Charte  coasljlatieneUe«    Per.,  1930. 
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nmeHen  fast  kindlichen,  Eriäatenmgen  der  Worte  des  Gmndgesetses,  nnd  von 
anrführlichen,  auch  der  Form  nach  ganz  ausgearbeiteten,  Oesetzesentwflrfen  zu 
solchen  Bestimmungen,  welche  eine  weitere  Aasfflhmng  zu  bedfirfen  schienen. 
Gar  lebendig  wird  bei  der  Lesung  des  Bflchleins  die  Ueberzeugung,  dass  Män- 
ner dieser  Art  den  mächtigen  aus  der  Bevolution  tibrig  gebliebenen  Kftmpfem 
lad  dem  kecken  neuen  Geschlechte  gar  hUflOs  gegenüber  standen  und  noth- 
wendig  unterliegen  mussten. 

Kurze  Zeit  Tor  der  Vertreibung  des  alteren  Zweiges  der  Bourbonen  er- 
sebien  noch  das,  ebenfalls  in  der  Form  eines  Gommentars  der  Karte  einge- 
kleidete, Staatsrecht  von  Mahul  i).  Die  Worte  des  Grundgesetzes  eröffnen 
die  Abschnitte ;  auf  sie  folgen  die  Erläuterungen  des  Verfassers ;  schliesslich, 
wo  Stoff  daau  ist,  die  Bestimmungen  der  ausfahrenden  Gesetze.  Die  Erörte- 
rungen des  Verfassers  sind  deutlich  und  bestimmt;  allein  von  einem  eigentlich 
wissenschaftlichen  Wcrthe  ist  nicht  die  Re4e.  Es  fehlt  ebenso  sehr  ein  höherer 
staatlicher  Standpunkt,  als  die  Gabe  geschichtlicher  Entwickdung.  Nirgends 
ist  eine  Vergieichung  mit  fremden  Rechten,  und  selbst  die  französische  Litera- 
tur ist  nur  sehr  unvollkommen  benützt,  namentlich  bei  weitem  mehr  die  der 
Flugschriften  als  die  der  gelehrten  ernstlichen  Arbeiten.  Etwa  brauchbar  für 
den  täglichen  Bedarf  des  Gerichtssaales  oder  der  Rednerbfihne,  ist  das  Buch 
sehr  unbekannt  geblieben,  da  es  gerade  diese  Verwendung,  wegen  der  ahbald 
eingetretenen  Aenderuag  nicht  blos  des  Gesetzes  sondern  der  ganzen  Richtung 
der  Regierung,  nur  wahrend  sehr  kurzer  Zeit  finden  konnte. 

Ehadllch  gehören  dieser  Zeit  auch  die  beiden  ersten  Ausgaben  von  Fou- 
eart's  grösserem  systematischen  Werk  Aber  das  gesammte  Staatsrecht  an, 
welches  denn  aber  besser  unten  in  seiner  letzten  und  vollendetsten  Bearbei- 
tung gewt^digt  werden  wird. 

y.  aus  der  2ei(  des  Julikönigthames. 

Beträchtlich  ist  die  Zahl  der  systematischen  Schriften  über  das  positive 
Staatsrecht  des  Landes,  welche  während  der  Dauer  der  Regierung  Ludwig 
Philipp^s  erschienen  sind.  Auch  ist  ein  doppelter  Fortschritt  in  der  Behandlung 
unverkennbar.  Einerseits  nämlich  wird  es  viel  häufiger  und  fast  Regel,  dass 
nicht  blos  das  Yerfassungs-,  sondern  auch  das  Verwaltungsrecht'). Darstellung 


1)  Mahul,  A.,  Tablean  do  la  constitotion  poliliqne  de  la  monarehie  fran^aise  aclon 
la  Charte,  oa  resumc  du  droit  public  des  Fran^ais.    Par.,  1830. 

2)  Es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  dass  sich  mit  der  immer  weiteren  Aosbil- 
dang  des  Verwallungsrechles  in  Frankreich  auch  die  Anerkennung  desselben  in 
der  Vf  issenschafi  nnd  selbst  im  Spraehgebranche  gehoben  hat  Diess  hat  insofcme 
selbst  das  richiige  Maass  fiberschrilten ,  als  das  Verwaltnngsrecht  (droit  admini- 
•IraliO  Jetzt  sehr  htkntf;  als  ein  Seileflstflck  zu  dem  dffentliaben  Rechte  (droit  pn- 
bfie)  au^efOkrt  wird,  wodurch  ktaterei  offenbar  in  den  Begriff  des  Verfassungs- 


Dogmatische  Schriften.    Neneres  R.    Sfileiiie  des  Verf.-Rechles.  ]59 

V 

findet ;  andererseits  ist  die  Avffossoog  h&nfig  eine  gegenständlichere  nnd  weniger 
auf  einem  Partheistandpnnkte  gewonnene.  Die  liberale  Parthei  hatte  in  der 
Hauptsache  gewonnen,  was  sie  verlangt  hatte:  parlamentarische  Regierung  und 
Anerkennung  ihrer  staatsrechtlichen  Grundsätze;  es  war  somit  auch  nicht  mehr 
die  Aufgabe  der  ihr  mehr  oder  weniger  angehörenden  Schriftsteller,  das  Recht 
möglichst  im  Sinne  eines  Widerspruches  auszulegen,  sondern  Tfelmehr  suchte 
sie  das  bestehende  möglichst  zu  befestigen  und  es  in  seinen  Grundlagen  zu 
rechtfertigen.  Kurz,  es  sind  diese  achtzehn  Jahre  die  Zeit  der  Blathe  ffir  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  des  französischen  Staatsrechtes.  Und  es  mttsste  in 
der  Tliat  auch  als  unverzeihlich  bezeichnet  werden,  wenn  dem  nicht  so  gewesen 
wäre.  Durch  die  Julirevolution  war  der  Mittehitand,  vorab  die  höher  gebil- 
dete Klasse,  an  die  Spitae  gekommen.  Das  parlamentarische  System,  so 
wie  es  in  Frankreich  anfgefasst  wurde  und  unter  den  gegebenen 
Umstünden  auch  vielleicht  allein  anfgefasst  werden  konnte,  war  einge- 
führt nnd  wurde  nach  Herzenslust  gehandhabt  Es  ist  leider  nur  allzu  wahr, 
dass  sich  der  Kampf  der  Melirheiten  in  den  Kammern  weniger  um  bestimmt 
unterschiedene  Grundsätze  und  somit  um  die  Herrschaft  scharf  ausgeschiedener 
Partheien  drehte,  als  um  Persönlichkeiten  nnd  um  ihr  Gelangen  zur  Gewalt.  Den- 
noch war  es  immer  eine  Hcirschaft  des  Geistesund  ein  Kampf  geistiger' Kräfte; 
es  war  also  offenbar  auch  Aufgabe  fOr  die  Wissenschaft,  das  ihr  irgend  Mög- 
liche zu  leisten.  Wo  der  Staat  und  die  Regiemngsgewalt  nicht  auf  geschicht- 
liche Thatsachen,  sondern  auf  Yerstandesf orderungen  gegrflndet  war;  wo  we- 
nigstens die  Forderung  bestand,  dass  nur  nach  dem  Rechte  und  nach  dem 


rechtes  gcdrfingi  wird.  So  bedeutet  denn  die  immer  mehr  oblich  werdende  Be- 
zeichnung „droit  poUic  el  administraür^  nichts  weiter  als  gesammtes  Staatsrecht 
oder  Verfassoogs-  nnd  VerwallangsrecbL  Hiergegen  wäre  nnn  nichts  einznwen- 
dcD,  wenn  zu  gleicher  Zeit  eine  technische  Bezcichnnng  für  das  Staatsrecht  im 
Allgemeinen,  also  für  den  InbcgrilT  von  Vcrfassungs-  und  Ycrwahongsrecht,  ein'* 
geführt  worden  wäre  Jetzt  werden  die  Worte  droit  public  in  dreifachem  ganz 
verschiedenem  Sinne  gebraucht:  1)  im  Gegensätze  gegen  das  Privalrecht,  also 
Staatsrecht  nnd  Völkerrecht  in  sich  begreifend,  das  öfTentliche  Recht  der  Deut- 
schen im  weitesten  ainne;  2)  als  Staatsrecht,  im  Gegensatze  gegen  Völkerrecht 
des  VerCassongs-  und  Vcrwaltangsrecht  in  sich  begreifend;  3)  Verfassungsreefat  im 
Gegensätze  gegen  Verwalloagsrecbt«  Eine  solche  mehrfache  An wendoag  desselben 
Wortes  ist  nun  aber  nicht  bios  unbequem,  weit  sie  zu  Zweifela  und  Verwecfase- 
lungen  Anlass  giebt,  sondern  sie  ist  auch  entschieden  schädlich,  weil  sie  Unklar- 
heit in  den  obersten  Begriflen  und  in  der  Systematik  der  StaalswisseDschaften 
veranlasst.  Es  ist  nicht  Sache  eines  Ausländers,  hier  Rath  zu  geben;  doch  sei 
noch  die  Bemerkung  gestattet,  dass  als  besondere  Beseiehnmig  des  Veilassnngs- 
rechtes  nicht  etwa  der  Ausdruck  „droit  eonstitatlonel**  winl  gebraucht  wei4ea  kön- 
nen i  indem  sonst  eine  neue  Verwirrung  entstünde,  da  mit  diesem  Worte  bis- 
her gans  entechieden  «nsschliesslieh  das  Recht  der  VolktrectreloDg  in  einem 
Staate  bezeiehnei  wurde. 
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aUgemeinen  Wohle  regiert  werden  dflrfe ;  uQd  wo  DerJ^ige ,  welcher 
Recht  und  dieses  Wohl  am  richtigsten  zn  bestimmen  wQsste,  den  Ansprach 
auf  die  grösste  Zahl  von  Anhängern  haben  sollte:  da  galt  es,  die  Grondlagen 
sicher  zu  legen,  keine  Seite  des  Staatslebras  zn  übersehen  nnd  Oberall  die 
Folgerungen  mit  richtiger  Logik,  mit  Scharfsinn  und  mit  reichem  Wissen  zn 
ziehen.  —  Die  verschiedenen  Versuche,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  sind  denn 
nun  aber  folgende  gewesen: 

Zuerst  erschien  eine  neue,  dem  jetzt  gültigen  Rechte  angepasste,  Ausgabe 
von  Foucart'sV  aosfohrlichem  Werke.  Demselben  Brauchbarkeit,  nament- 
lich fttr  einen  angehenden  Yerwaltongsrechtsgelehrten  abzusprechen,  w&re  un- 
gerecht; aber  ebenso  wenig  kann  behauptet  werden,  dass  hier  gleich  die  eben 
gestellte  Aufgabe  vollständig  oder  auch  nur  annähernd  gelöst  worden  sei. 
Neben  grosser  Klarheit  in  der  Aufstellung  der  einzelnen  Sätze  nnd  Lehren, 
und  neben  grosser  Vollständigkeit  im  Verwaltungsrechte,  hat  das  Buch 
auch  seine  bedeutenden  Unvollkommenheiten.  Weder  die  philosophische  noch 
die  geschichtliche  Begründung  geht  über  das  Allergewöhnlichste  hinaus ;  das 
Verfassungsrecht  ist  lange  nicht  vollständig;  der  formellen  Anordnung  fehlt  es 
an  Uebersichtlichkeit  und  wissenschaftlichen  Gedanken ;  endlich  ist  von  rechts- 
wissenschaftlicher  Schärfe,  wie  sie  doch  Gormenin  schon  längst  im  Verwaltungs- 
rechte  eingeführt  hatte,  wenig  zu  rühmen. 

Ein  Beispiel  von  wunderlicher  Selbsttäuschung  und  von  geringer  Kennt- 
niss  der  Stoatengeschichte  ist  das  grosse  Buch  von  Bouchen6-Lefer^). 
Der  Verfasser  schmeichelt  sich  mit  der  Hoffhung,  dass  sein  Werk  das  Codex 
des  französischen  öffentlichen  Rechtes  sein  und  auf  lange  Zeit  bleiben  werde. 
„Wenn  der  Gesetzgeber  einmal  etwas  neu  bestimmt  habe,  so  hüte  er  sich  wohl, 
dasselbe  wieder  nach  kurzer  Zeit  zu  ändern!^'  War  nun  schon  diese  Hoffnung 
auf  eine  Beständigkeit  erstaunlich  genug  in  einem  Lande,  dessen  Verfassungen 
und  was  damit  zusammenhängt  nach  einer  Jetzt  zehnmal  wiederholten  Erfahrung 
durchschnittlich  sechs  Jahre  und  vier  Monate  dauern:  so  ist  die  Art  der 
Ausführung  noch  weniger  geeignet  gewesen,  den  Wunsch  zur  Wirklichkeit  werden 
zu  lassen.  In  fünf  schweren  Bänden  hat  der  Verfasser  vom  gesammten  Ver- 
fassungs-  und  Verwaltungsrechte  Frankreichs  nichts  abgehandelt,  als  die  ge- 
setzgebende Gewalt,  die  persönlichen  Rechte  des  Königs  und  die  beiden  Mini- 
sterien der  Justiz  und  des  Inneren.  Es  ist  also  gar  nicht  zu  bereohnen,  wel- 
che Ausdehnung  dieser  „Codex**  erhalten  hätte,  wäre  er  wirklich  durchgeführt 
worden.  —  Im  Uebrigen  soll  dem  Buche  das  Verdienst  nicht  streitig  gemacht 


1)  Foucart,  E.  V.,  El^naens  du  droit  public  et  administralif,  on  ezposiüon  mötho- 
diqne  .  .  Suivi  d*na  appendice  contenant  le  texte  des  princSpales  lols  et  ordon- 
nanees  du  droit  public.  Ed.  3.  I— -lU.    Par.,  1882.  —  Es  besteht  auch  ein  Ana- 

.  zug  aus  dem  grösseren  Werke,  n.  d.  T.:   Pr^cts  du  droit  pubttc  et  adnünistraÜL 

2)  Boucheni-Lefer,   Droit  public  et  adounist.  fran9ais.  I-V.    Par.,  1832—10. 
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sein,  mit  kaum  glaublichem  Heisse  und  bis  in  die  allergeringsten  Einzelheiten 
henmter  aUe  podtivea  Bestimmungen  zusammenzustellen.  Obgleich  es  also 
keinerlei  wissenschaftltehen  Werth  hat,  mag  es  doch  immerhin,  so  weit  es 
reicht  und  ohne  dass  ein  Inhaltsverzeichniss  bestfinde ,  zum  Nachschlagen  be- 
nfitzt werden. 

Ein  nfitzliches ,  aber  freilich  auch  nicht  gerade  auf  hoher  wissenschaft- 
licher Stufe    stehendes  Buch  istBerriat  St  Prix' s  Gommentar  zur  Karte 
von  18S0  ').    Auf  eine  kurze  geschichtliche  Einleitung  folgt  eine  Erläuterung 
des  Grundgesetzes,  Artikel  ffir  Artikel.    Es    sind  theils    rechtswissenschaft- 
liche theils  politische  Erörterungen ;  Geschichth'ches  wird  nur  gegeben ,  wenn 
das  Yerstfindniss  einer  Bestimmung  diess  unmittelbar  erfordert.    Die  Richtung 
des  Verfassers  ist  eine  Terst&ndige,  und  gemässigte  und  man  kann  sich  mit 
Vertrauen  seiner  Ffihrung  flberlassen;  dagegen  vermag  die  Arbeit  allerdings  den 
Rohm  eines  tieferen  Eindringens,  einer  Aufstellung  neuer  Gedanken  oder  einer 
besonders  feinen  wissenschaftlichen  Behandlung  nicht  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Genflgend  ffir  das  tägliche  Bedfirfniss  des  grösseren  gebildeten  Publikums,  ent- 
spricht es  weder  den  Forderungen  der  Staatsgelehrten,  noch  auch  der  Raths- 
erholong  in  besonders  schwierigen  Fallen.    Im  üebrigen  ist  ganz  richtig,  dass 
fflr  jedes  Volk,  welches  sich  im  Besitze  staatlicher  Rechte  befindet,  ein  Werk  dieser 
Art  von  entschiedenem  Nutzen  ist    Das  Yerstftndniss  der  Rechte  und  Pflichten 
eines  Jeden,  die  Eenntniss   der  zu  ihrer  Regelung  und  Ausübung  bestehen- 
den Einrichtungen,   somit   eine  geordnete,  lebendige  und  wohlthätige  Theil- 
nahme  an  dem  öffentlichen  Leben,  wird  dadurch  wesentlich  gefördert  Schade, 
dass  die  französischen  Bfirger  die  ihnen  in   dem  vorliegenden  Buche  zu  Theil 
gewordene  Belehrung  fiber  die  Verfassung  von  1830  nicht  besser  zu  benfitzen 
wussten !    Eine  ffir  sie  wfinschenswerthere  Gestaltung  des  Staates  wird  ihnen 
so  leicht  nicht  wieder  zu  Theil  werden. 

Um  diese  Zeit  erschienen  auch  die  beiden  ersten  Ausgaben  von  Lafer- 
riSre'8  dogmatischem  Werke,  dem  besten  Systeme,  dessen  sich  die  Literatur 
des  französischen  Staatsrechtes  zu  rflhmen  hat  Das  Buch  hat  in  diesen  frü- 
heren Auflieigen  noch  nicht  den  Reichthum  des  Stoffes  und  die  Durchbildung 
der  Grundsätze,  welche  es  später  erlangte ;  doch  zeichnete  es  sich  alsbald  sehr 
vortheilbaft  aus  und  gewann  auch  vielen  Beifall.  Es  ist  jedoch  ohne  Zweifel 
besser ,  die  nähere  Besprechung  für  die  jüngste  Bearbeitung  aufzusparen ,  in 
welcher  das  Werk  seine  volle  Entwickelung  erhalten  hat  Das  Verdienst,  zu 
dieser  gelangt  zu  sein,  ist  aber  um  so  grösser,  als  der  Verfasser  das  uner-» 
freuliche  Loos  hatte,  beinahe  ffir  jede  Auflage  einen  wesentlich  verschiedenen 
staatsrechtlichen  Zustand  behandeln  zu  müssen ,  was  ihm  denn  natfirlich  nicht 


1)  (Berriat  St  Prix,)  Commentairo  §.  L  Charte  constitationelle.    Par.,  1836.  — 
Uel^er  ein  fthnliciies  Vietk  des  VerL's,    welches   die  repablikaaische  Verfassung 
von  1848  zum  Gegenstande  hat,  f.  unten  S.  168. 

V.  Mohl»  StMtiwüMiifchaft  111.  11 
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YerÜASser  holt  immer  sehr  weit  aus  und  verweilt  lange  bei  reehlsphilosaphi- 
schen  Betrachtttogen ;  allein  das  bestehende  Becht  wird  doch  nicht  mehr  gane 
vemachläasigt,  sondern  vielmehr  manchfacb  erläutert,  bemtheilt  und  au  Ter- 
bessenmgen  empfohlen.  Gesinnung  und  Einsicht  verdienen  im  Ganzen  Lob, 
namentlich  ist  das  richtige  Verständniss,  der  englischen  Einrichtungen  bemer- 
kenswerth ;  und  nur  zuweilen  stGsst  man  auf  Lehren,  nber  welche  man  rechten 
mag.  (So  beweist  die  Verwerfung  der  gesammten  Yerwaltungsrechtspflege  we- 
der einen  umfassenden  theoretischen  Ueberblick  ttber  das  Bechts^ystem,  noch 
ein  staatsmäanisches  Drtheil  Aber  das  Nfltzliche.)  Dennoch  kann  die  Bemer- 
kung nicht  unterdrückt  werden,  dass  auch  in  der  neuesten  Bearbeitung  dem  Buche 
von  der  ursprttnglichen  negativen  Bichtung,  vielleicht  ganz  unwillkflrlich,  noch 
Manches  anklebt  Die  Erörterung  des  bestehenden  Öffentlichen  Bechtes  ist 
nämlich  stofflich  keineswegs  vollständig,  vielmehr  werden. hauptsächlich  nur  die 
einzelnen  staatsbOiigerlichen  Befugnisse  und  die  constitutionell^  Gewalten  and 
Formen,  also  nur  die  Bechte  des  einen  Theiles,  besprechen. 


(f.  Aus  der  Zeit  der  Republik  von  1848. 

Der  Sturz  des  JulikOnigthumes  war  ohne  Zweifel  eine  innere  Kothwen- 
digkeit,  da  es  ausser  der  allgemeinen  Schwierigkeit  Jeder  franzosischen  Begie- 
rung,  nämlich  dem  mangelnden  Glauben  an  irgend  eine  Auctorität,  noch  an  ei- 
nem besonderen  grossen  Uebel  litt  Es  wollte  und  sollte  nach  parlamentari- 
schem Systeme  regiert  werden ,  und  doch  fehlte  die  unerlässliche  Grundlage 
dieser  Begiemngsweise,  nämlich  der  Bestand  fest  ausgeprägter,  grosse  Grund- 
sätze verkörpernder,  aber  innerhalb  der  positiven  Verfassung  stehender  Far- 
theien.  So  rangen  nicht  Grundsätze  um  zeitweise  Herrschaft,  und  traten  nicht 
je  mit  dem  Siege  einer  Parthei  natflrliche  und  von  ganzem  Volke  als  solche 
anerkannte  Häupter  an  das  Staatsruder;  sondern  es  zerfleischten  sich  Persön- 
lichkeiten in  leidenschaftlichem  Streben  nach  Einfluss  und  Stellung ,  und  öff- 
neten dadurch  selbst  gemeinschaftlichen  Feinden,  welche  bei  besserer  üeber- 
einstimmung  und  Einsicht  leicht  hätten  ganz  ferne  gehalten  werden  können, 
«eine  Sturmlttcke  zu  einem  wilden  Ueberfalle.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  zu 
untersuchen,  welchen  Schaden  diess  Frankreich  gebracht  hat,  und  welche  wei- 
tere Folgen  es  voraussichtlich  haben  wird;  allein  die  Literatur  aus  dieser  trflben 
Gährungszeit  nöthigt  zu  einer  ernsten  Betrachtung  darüber,  zu  welchem  ün- 
segen  es  führt,  wenn  eine  bestehende  Staatseinrichtung  gewaltsam  umgestürzt 
wird  von  einer  sei  es  kleinen  sei  es  zu  einem  Neubau  geistig  nicht  befähigten 
Anzahl;  wenn  also  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  weder  allgemein  vorbereitet, 
noch  auch  nur  von  einzelnen  zuständigen  Stimmführem  mit  Bewnsstsein  und 
Soigfalt  entworfen  ist.  Zweierlei  ist  dann  unvermeidlich.  Einmal  der  unmittel- 
bare Ausbruch  einer  wüsten  Verwirrung.  Das  bisher  Bestandene  ist  vernichtet, 
etwas  Neues  besteht  nicht  Ganz  natürlich  treten  in  solcher  Leere  und  Ungevriss- 
heit  alle  Schwarmgeister  mit  ihren  Vorschlägen  auf.    Vemtlnftig  ist  nur  ein  Ein- 
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1^,  wie  es  nar  eine  gerade  Linie  zwischen  zwei  Punkten  giebt;  aber  die 
möf^chen  Ansgebnrten  der  Narrheit  und  der  Verkennang  der  Thatsachen  sind 
onzftfalig.  Zweitens  aber  mass,  weil  das  wirkUche  Leben  eine  Abklärung  des 
vehfirrten  Treibens  nicht  abwarten  kann  und  die  täglich  dringender  werdenden 
Bedürfnisse  der  Gesellschaft  wieder  irgend  eine  Ordnung  verlangen,  in  kurzer 
Frist  wenigstens  ein  yorlftufiges  Gebäude  errichtet  werden.  Die  verschiedensten 
Meinungen  vereinigen  sich  dann  Aber  irgend  etwas,  was  zwar  nicht  eine  ein- 
zige derselben  wirklich  billigt  oder  als  eine  bleibende  Anordnung  ansieht  und 
zu  vertheidigen  gesonnen  ist,  welches  aber  doch  die  beiden  unerlässlichen  Be- 
dingungen Stillt:  verschieden  zu  sein  von  dem  eben  gestürzten  Alten,  und, 
zunächst  wenigstens,  äussere  Ordnung  herzustellen.  Wie  lange  es  dauern,  und 
wer  es  zu  seinem  eigenen  Tortheile  beseitigen  wird,  ist  eine  ganz  uidere  Frage, 
von  deren  Lösung  es  sich  zunächst  nicht  handelt,  die  aber  freilich  frUher 
oder  später,  und  in  der  Regel  bald  genug,  in  neue  Kämpfe  und  ümstürzun- 
gen  wirft. 

Diess  war  denn  auch  genau  der  Verlauf  der  Dinge  in  Frankreich  im 
Jahre  1848  und  seitdem.  So  im  thätigen  Leben ,  —  was  hier  nicht  näher  zu 
besprechen  ist;  —  so  aber  auch  in  der  Literatur  des  öffentlichen  Rechtes.  Als 
der  Jnlithron  umgestossen  war,  und  ateo  eine  iieue  Verfassung  bestimmt  werden 
mnsste,  schoss  über  Nacht  eine  Unzahl  von  Vorschlägen,  grösstentheils  der 
tollsten  Art,  aus  dem  Boden  auf.  Eine  von  den  meisten  derselben  weit  ent- 
fernte Ordnung  der  Dinge  wurde  gegründet,  bestand  eine  Zeit  lang,  und  erhielt 
sogar  einige  wissenschaftliche  Bearbeitung;  aber  freilich  nur  eine  spärliche  und 
der  man  es  ansieht,  dass  sie  selbst  kein  rechtes  Vertrauen  in  den  Bestand 
der  Dinge  hatte.  Als  in  kurzer  Frist  ein  g^tlckter  Gcwaltstreich  den  vor- 
läofigen  Zustand  wie  ein  Kartenhaus  umstürzte  und  eine  neue  Ordnung  der 
Dinge  eröifnete,  erschien  auch  alsbald  der  Anfang  einer  neuen  Literatur  Aber 
diese  letztere. 

Eine  vollständige  Aufzählung  sämmtlicher  VerfassungsentwtUfe ,  welche 
das  Jahr  1848  entstehen  sah ,  liegt  nicht  in  der  Absicht  der  gegenwärtigen  Ar- 
beit, welche  nur  die  Schriften  über  das  wirklich  ins  Leben  Getretene  aufeu- 
z&hlen  übernimmt;  es  wäre  aber. auch,  abgesehen  hiervon,  eine  gar  unerfreu- 
liche Arbeit.  Es  ist  in  der  That  des  wüsten  Unsinnes  gar  zu  viel;  und  wel- 
chen vernünftigen  Zweck  könnte  eine  systematische  Glassifidrung  und  Benen- 
nung dieses  Unkrautes  auf  dem  Felde  der  Staatskunst  gewähren  0?    Werden 


1)  Es  dürfte  wohl  sehr  schwer  sein,  eine  voUsUndigeSammhiog  aller  Verfassungsvor- 
schlage  vom  Jahre  1848,  vom  FlaghlaUe,  welches  in  den  Strassen  vertheilt  wurde,  und 
vom  11  aneranscblage  an  bis  znm  ernsthaft  anssebenden  Buche  lusamnenzubringen. 
Doch  befinden  sich  in  den  öffenllicben  Pariser  Bibliotheken  merkwürdige  Samm- 
lungen solcher  Dinge;  so  z.  B,  in  der  des  gesetzgebenden  Körpers.  Man 
bat  fai  der  That   Mühe  seinen  Augen   zu  trauen,    wenn   man  manche   dieser 


•  * 


166  Frttoödsehei  Stuttredit 

doch  Wenige  die  Geduld  haben »  anch  nur  di8  nachsnlesen ,  was  die 
berichte  der  verfassunggebenden  Yersammlnng  von  1848  mittfaeilea;  nd  dodi 
sind  diese  Verhandlungen  verhfiltnissmässig  nfichtemer  Verstand,  verglidien  aut 
dem  I  was  sich  aosserhalb  unhertrieb.    Es  kann  sich  also  nur  von  der  Ven« 


Ansgebnrten  Tollständigstcn  WahnuDOS  liest  Einige  Proben  werden  vielleieht  er- 
laubt sein.  *—  Ein  St.  Simonist,  Namens  Grimant,  macht  in  einer  yollsiftndig 
ansgearbeiteten  Verfassnngsurkunde  (Consiitntion  d^mocratique  de  la  R^.  Fr. 
Ed.  2.  Par.,  1848)  folgende  Vorschläge:  Art.  i.  Alle  französischen  BCrger  sind 
solidarisch  veTbonden»  am  sich  gegenseitig  besser  und  glftcklieher  au  aacbeii 
und  um  eine  grosse  Familie  zu  bilden.  Art  17.  Zwischen  dem  awanzigsteQ  und 
flänfnndzwanzigsten  Jahre,  wenn  die  Erziehung  vollendet  tat,  warden  alle  Arbeiter 
▼on  den  Staatsbanken  ausgestattet,  damit  sieAntheil  an  der  Gesammtheit  nehmen* 
Art.  18.  Mit  dem  sechszigsten  Jahre  erhalten  alle  Franzosen  als  berechtigte  Fmcht 
der  Arbeit  einen  Ruheplatz  in  den  Palästen  der  Republik.  Art  43.  Jede  Unter- 
nehmung, welcher  Art  sie  sei,  muss  im  Wege  der  Vereinbarung  (par  assodation) 
unternommen  werden.  Art  62.  Alle  Kinder  einer  Frau,  sei  sie  Mädchen,  rer- 
hdrathet,  WiUwe  oder  wieder  verheirathet,  tragen  den  Namen  derselben.  Auf 
solche  Weise  giebt  es  keine  onehelichen  oder  natflilichen  Rinder,  keine  Bairinrde, 
keine  Findelkinder,  keine  im  Ehebmch  Erzeugte,  keine  Bewabrtoalalten  und 
Rindermorde  mehr.  Art  55.  Die  Ehelosigkeit  ist  gegen  das  zwanzigste  Jahr  hin 
verboten.  —  Verhäknissmässfg  sehr  zahm  sind  die  Vorschläge  im  Betreff  der  ans- 
seren  staatlichen  Ordnung.  Sie  laufen  auf  ein  Directorium  mit  zwei  Kammern  und 
einem  Staatsralhe  hinaus.—  Ein  anderer  Staats  weiser,  P.  Chantome  mit  Namen, 
(Projet  raisonn^  d*une  Constitution  fran^aise)  will  namentlich  den  Frauen  dnen 
Anlheil  an  der  Regierung  sichern.  Nicht  etwa  gemeinschaftlich  mit  den  Mannen, 
•ondem  mittelst  einer  ihnen  ausschHesslieh  angeh5renden  Hierarehie  von  berallMn' 
den  Versammlungen  und  Behörden  mH  eigenen  Rechten  und  Zuständigkeiten.  8o  a^ 
namentlich  Alles,  was  die  Erziehung,  die  Religion  und  die  Sitten  betriSI,  «usaehüaaa- 
lieh  in  den  Frauenversammlnngen  angeordnet  werden.  Biese  werd^  (ifllentfieh 
sein ,  jedoch  nur  für  Frauen,  und  es  soll  ihnen  bei  ihrem  ersten  Zosammentritte 
überlassen  bleiben,  ihren  ganzen  Regierungsantheil  nach  eigener  Ansicht  schliess- 
lich zu  bestimmen.  —  Der  bekannte  Socialist  P.  Leroux  hat  unter  dem  Titel: 
Projet  d'one  Constitution  d^mocratique  et  sociale,  ein  ganz  unglaubliches  Werk 
geliefert,  theils  was  die  Fassung  betrifft,  welche  zwischen  dem  phrasenhaften  Ton 
Ton  Flugblättern  und  formellen  Gesetzesparagraphen  hin  und  her  schwankt,  theys 
dem  Inhalte  nadL  So  ist  z.  B.  die  Erklärung  der  Btkger-  und  Mensehenreelile 
aus  den  drei  Verfassungen  von  1791,  1793  u.  1795  neben  einander  aufgenommen, 
daneben  aber  noch  Uberdiess  eine  neue  gegeben,  welche  nach  der  Fonn  der 
Einheit  in  der  Dreiheit  ausgearbdtet  ist  Die  Behörden  sind  folgendermassen  ge- 
ordnet: das  Volk  hat  drei  Vertretungen,  nämlich  eine  gerichUiehe  oder  wissen- 
schaftliche, eine  gesetzgebende  und  eine  ausübende  Körpersoliaft.  Jede  derselben 
(auch  die  letzterei)  besteht  ans  300  Mitgliedem;  jede  femer  ans  drei  Rammero; 
und  jede  £eser  wieder  aus  drei  Arten  von  Mitgliedem,  welche  in  der  Art  ge- 
wählt sind,  dass  fiberall  Gelelirte,  Rfinstler  und  Gewerbtreibende  ein  Ganzes  bildeii. 
2*  B.  also  die  getetigebettde  Ktkpeneball: 
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iniig  Mixt  oder  wfHigef  irissenschsfUiebor  Bcftrbeitwgen  buiddiit  46r6&  frei* 
fidi  nicht  Tiete  Bmd,  anch  in  der  knnenZeit  und  bei  der  fieberhaften  BesdiSf- 
Hgmig  der  Geister  durch  die  Begebenheiten  des  Tages  nicht  viele  sein  konnten. 
Sie  bestehen  haoptsdchfich  ans  Bemerkungen  nber  das  Gmndgesets;  doch  ist 
dem  Bedite  der  Repnblft  anch  eine  systematische  Darstelinng  zu  TheOe  g^ 
worden,  nnd  swar  eine  sehr  lobenswerthe. 

Vor  aUen  Anderen  ist  Dnpin  anfigetreten.  Er  hat  es  nicht  Tcrschmäht» 
seinen  zahlreichen  Werken  Aber  firanzOsisdies  Recht  auch  einen  Commentar 
eher  die  nene  rejrablikaiüsche  Verfassung  anznreihäii  *),  an  deren  Znstande» 
kommen,  er  allerdings  als  Berichterstatter  des  Terfassnngsausschnsses  in  der 
gesetzgebenden  Yersammlnng  bedeutenden  Antfaeil  genommen  hatte.  Das 
zor .  Brünterung  des  Gesetzes  Gegebene  besteht  theils  ans  Bemerkun- 
gen zu  den  einzelnen  Artftehi,  theils  aus  einem  Abdrucke  sämmtlicfaer  tom 
Terfasser  in  der  Versammlung  gehaltenen  Reden  oder  auch  nur  ktkrzeren  Aens« 
serungen.  Es  ist  nicht  ganz  leicht,  in  der  Schrift  emen  bestimmten  obJectiTen 
Zweck  zu  eikennen.  Zum  Lobe  nnd  zur  Empfehlung  der  Verfassung  war  sie 
oBtabar  sieht  bestimmt  Wenn  auch  in  einem  Commentar  unmittelbare  An- 
griffe  nicht  an  der  Stelle  waren,  so  blickt  doch  eine  grosse  Abneigung  gegen 
die  ne»ft  Ordnung  der  Dinge  ziemlich  un? erschleiert  durch.  Die  Bemerkungen 
idttd  nioht  selt^  bitter  oder  spottend,  und  der  ganze  Ton  zeigt,  dass  der  Ver- 
fisser  die  Verftissusg ,  trotz  seines  Antheiles  an  ihr,  nidit  ernsthaft  nahm  und 
ihr  irgend  eine  Dauer  zutraute.    Unzweifelhaft  soll  bewiesen  werden,  dass  die 
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1.  Kammer.  t.  Kammer.  3.  Kammer. 

Physiker.  Haler.  Verkebnbeförderer. 

SiUcolehrer.  Dichter.  Hindier. 

Aenle.  Masiker.  Fabrikanten. 

Natfirlich  sind  übrigens  nicht  alle  damali  ertehjenenen  Vorschläge  snr  Grfindung 
der  nenen  Verfassung  so  aberwitzig;  vielmebr  haben  sich  selbst  ansgezeichnete 
M finner  in  der  Noth  des  Vaterlandes  herbeigelassen,  Vernunft  za  predigen  und 
zo  dem  Ende  Entwürfe  von  möglichen  Einrichtungen  auszuarbeiten.  So  hat  z.B. 
kein  gerhigerer Mann  als  Labonlaye  routhige  nnd  verständige  Worte  und  staali- 
mZnntocfae  Gedanken  der  ToHheit  und  Barbarei  der  Communisten  und  denUeber- 
sehirlngiiehkeHea  eines  Theils  der  Republikaner  entgegengesetzt.  In  beredter 
Weise  ratbeC  er  zur  Mässigiing  und  zam  Schutze  der  perednliehen  Freäieit  i;9iem 
ZwiBgfatrrsehaft  des  Staates,  und  in  eine«  Anhange  giebt  er  einen  Verfassungsent* 
warf  in  diesem  Sinne.  Die  Republik  war  freilich  nicht  za  vermelden;  aber  er 
schlägt  zwei  Kammern  vor,  verwirft  das  allgemeine  Wahlrecht,  ist  für  einen 
Präsidenten,  welcher  auf  vier  Jahre  gewählt  werde,  und  dann  noch  einmal  ge- 
wählt werden  könne  n.  s.  w.  8.  Labonlaye,  £.,  Considerations  snr  la  consti- 
tauen.  Par.,  1948. 
1^  Dnpin,  Constttntion  de  la  Ripnbliqne  fr.,  aeeompagn^e  de  notes  sommairemeat 
ezplicatives  dn  leite.  Ed. '3.   Par.,  ISlST 
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TersammfaiDg  den  Oommanismns  entschieden  zorflckgewiesen,  dem  Staate  und 
feiner  Ordnung  möglichst  viel  an  Becht  und  Gewalt  zugestanden  habe ;  allein 
diess  war  doch  nur  ein  negatives  Verdienst  und  damit  fUr .  die  wahre  Anale* 
guDg  und  Anwendung  wenig  Rechtliches  gewonnen.  Vielleicht  ist  die  richtigsie 
Erklärung,  dass  der  Verfasser  sich  persönlich  über  seine  Theilnahme  an  dem 
verfehlten  Werke  rechtfertigen  und  nan^enUich  zeigen  wollte,  wie  er  noch 
Schlimlneres  zu  vermeiden  gewusst  habe. 

Eine  nicht  nur  weit  umfassendere,  sondern  auch  weit  wissenschaftlichere 
Arbeit  ist  die  nun  der  Zeit  nach  folgende,  von  BerriatSt  Prix  unternom- 
mene, welcher,  wie  er  schon  frtlher  einen  Commentar  zu  der  Karte  von  1830 
geschrieben ,  so  nun  auch  das  republikanische  Grundgesetz  erläuterte  ^).  Mög- 
lich, dass  der  Verfasser  den  Vorwurf  verdient ,  nicht  gerecht  genng  gegen  die 
unmittelbar  vorangegangene  Begierung  zu  sein;  und  noch  möglicher,  dass  es 
seiner  staatlichen  Einsicht  \ikht  gerade  zum  Buhme  gereicht,  den  offenbar  nor 
vorübergehenden  Nothbau  als  etwas  Dauerndes  genommen  zu  haben.  Das 
Buch  kann  desshalb  doch  nicht  anders,  denn  als  ein  bedeutendes  bezeichnet 
.werden;  allerdings  weniger  im  Gebiete  des  positiven  Bechtes  unmittelbar,  denn 
als  Kritik  und  Philosophie  des  Bestehenden.  Es  werden  nämlich  hauptsächlich 
die  allgemeinen  Bechts-  und  Nutzensgründe  für  die  einzelnen  Bestimmungen  der 
Verfassung  von  1848  aufgeführt,  und  namentlich  in  der  Einleitung  in  sehr  beadi- 
tenswerther  Weise  die,  gewöhnlich  von  der  Wissenschaft  ganz  unberücksichtigt 
bleibenden,  Unterschiede  zwischen  verfassunggebender  und  gesetzgebender  Thftr 
tigkeit  scharfsinnig  hervorgehoben.  (Schade,  dass  der  Mangel  an  einer  genü- 
genden Terminologie  im  französischen  Staatsrechte  manche  Unidarheit  dabei 
veranlasst,  insoferne  der  Ausdruck  droit  public  bald  in  allgemeinem  bald  in 
beschränktem  Sinne  genommen  wird.)  Hätte  die  republikanische  Verfassung 
längeren  Bestand  gehabt,  so  wäre  dieses  Werk  ohne  Zweifel  die  Grundlage 
mancher  weiterer  Arbeit  geworden.  So,  wie  die  Dinge  verliefen,  ist  es  freilich 
in  der  Hauptsache  verlorene  Mühe,  und  mag  nur  in  seinen  rein  theoretischen 
Theilen  eine  Stelle  in  der  Staatswissenscbaft  behaupten. 

Von  Bedeutung  ist  endlich  auch  noch  eine  gewandte,  scharfisinnige 
und  von  gesundem  staatlichen  Urtheile  erfüllte  Schrift  L  a  b  o  u  1  a  y^s  ^), 
durch  welche  er  eine  Verbesserung  der  Verfassung  von  1848  auf 
den  rechten  Weg  leiten  wollte,  nämlich  mittelst  einer  eigens  dazu  einzu- 
berufenden und  damit  ausschliesslich  zu  beschäftigenden  Versammlung.  Es  ist 
hier  des  Beachtenswerthen  viel  vorgebracht,  und  die  Arbeit  wird  um  so 
mehr  eine  Stelle  behalten  in  der  Politik  der  Verfassungen,  als  gerade  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  einer  republikanischen  Ordnung  in  der  Theorie  der 


1}  Berriat  Si  Prix.  F.,  Theorie  'du  droit  constitutionel  firan^s.  Esprit  de  la  Cos- 

süttttion  de  1848.    Par.,  1851. 
2)  Laboulaye,  £.,  La  r^vision  de  la  constitutioD,*  Par.,  1851. 
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StaatBkonsi  selir  stiefinttterlidi  bdiandelt  zu  werden  pflegen.  Auf  die  widdiohe 
Gestaltung  der  Dinge  in  Frankreich  hat  das  Buch  freilich  keinen  Einfloss  ge- 
ftbt  Terftnd^  ist  zwar  die  Yeriassong  sehr  kurze  Zeit  nach  seinem  Erscheinen 
geworden  y  aber  in  anderer  Bichtong  nnd  von  anderer  Hand,  als  der  Verfasser 
es  sich  gedacht  und  gewdnscht  hatte. 

Was  aber  die  oben  angedeutete  systematische  Bearbeitnng  des  Staatsp 
rechtes  der  Bepublik  betrifft,  so  ist  diese  Laferriero  zu  verdanken,  welcher 
in  der  dritten  Auflage  seines  dogmatischen  Werkes  diesen  eben  bestehenden 
Zustand  der  Singe  darstellte.  Sie  trefflichen  Eigenschaften  der  Arbeit  waren 
ausfahrlich  zu  würdigen,  wenn  nicht  dieselbe  Schrift  in  einer  noch  sp&teren 
und  ein  späteres  Yerhftltniss  behandelten  Bearbeitnng  alsbald  genannt  werden 
mflssta 

c  Seit  dem  zweiten  Kaiserreiche. 

Ein  auf  eine  „rettende  That^'  gegrflndeter  staatlicher  Zustand  lässt  natuT'* 
gemäss  eine  freie  Erörterung  über  seine  letzten  rechtlichen  Grundlagen,  über 
die  Yerfassungsmftssigkeit  gerade  der  wichtigsten  Handlungen  nnd  über  die  ans 
allen  diesen  sich  ergebenden  logischen  Folgerungen  nicht  zu.  Er  beruht  auf 
Machtverhältnissen,  und  diese  werden  denn,  so  weit  dieses  möglich  ist,  auch 
dazu  verwendet,  etwaige  Gegner  zum  Stillschweigen  zu  bringen  oder  Erörte* 
ruDgen  in  unerwünschten  Sichtungen  nnräthlich  zu  machen.  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  eine  staatsrechtliche  wissenschaftliche  Thätigkeit  nicht  gedeihen; 
und  diess  nm  so  weniger,  als  Diejenigen,  welche  für  eine  solche  Regierung  zn 
schreiben  bewogen  werden  oder  sich  bewogen  fühlen,  kaum  zu  den  ausgezeich* 
neteren  Priestern  des  Rechtes  gehören.  —  Bedenkt  man  dieses,  nnd  nimmt 
man  überdiess  die  kurze  Zeit  seit  der  Gründung  des  neuen  Kaiserthumes  in 
Betracht:  so  kann  es  kein  Gegenstand  der  Verwunderung  sein,  dass  dasselbe 
literarisch  noch  wenig  behandelt  ist.  Strenge  genommen,  ist  sogar  mehr  nnd 
anderes  geleistet,  als  man  erwarten  sollte. 

Es  besteht  nämlich  doch  eine  sehr  achtungswerthe  wissenschaftliche  Ar- 
beit über  die  Einrichtungen,  welche  der  Staatsstreich  vom  2.  December  1848 
geschaffen  hat;  die  vierte  Ansgabe  von  Laferri^re's  System  *).  Ton  den 
vorangehenden  Bearbeitungen  des  Werkes  ist  theils  weiter  oben  (S.  161),  theils 
so  eben  flüchtige  Erwähnung  geschehen;  da  es  aber  in  dieser  seiner  lettten 
Erschefnnng  nicht  etwa  blos  die  durch  die  jüngste  Wendung  der  Dinge  Veran- 
lassten Neuerungen  erörtert,  sondern  überhaupt  zu  einer  grossen  Entwiche- 
lung  des  ganzen  französischen  Staatsrechtes  gediehen  ist:  so  ist.es  endlich 
Zeit,    ausführlichere  Nachricht  davon  zu  geben.  —    Ton  allen  französischen 


1)  Laferriire,  M.  F.,  Conrs  theorique  et  praliquc  da  droit  pablie  et  administraüf 
avee  la  eonstitution  de  185Z  Ed.  4,  I.  II  Par.,  1854.  Die  drei  ersten  Auflagen 
des  Werkes  sind  von  183»;  1841 ;  1849--60. 
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wirken  tito  poBiUres  Ste&tsreclit  entspricht  im  votBegende  Em  meistMi  den 
deatschen  Begriffen  Ton  einem  sjrBtematisehen  Handbnche,  und  emr  ttowoU 
nach  seiner  streng  systematischen  Anordnmig  als  nach  der  Behandio&g  der 
einzdnen  Gegenstinde,  endfich  hinsichtlich  der  Anfttirrang  derLiteratw.  üeber 
das  gewählte  System  liesse  sich  vielleicht  streiten ;  allein  wo  ist  diess  nicht  der 
fUl  ?  nnd  in  der  Hanptsadie  ist  dasselbe  doch  got,  denn  es  ist  klar  und  faast  den 
Btoff  in  grossen  Abtheflungen  übersichtKch^iisammen.  Beinern  nächsten  Zwecke, 
einer  wissenschaftlich  geordneten  nnd  gedachten  Einleitung  in  das  gesammte 
Sffentlidie  Sedit  des  Landes ,  Yerfassnngs  -  sowohl  als  YerwaKongsrecht ,  ent- 
qiricht  das  Werk  Tortrefihch,  und  es  mnss  daher  namentlich  anch  dem  AnsUader 
vor  allen  anderen  empfohlen  werden.  Torrogsweise  darf  auf  die  Geschiehte 
nnd  in  dieser  neuesten  Ausgabe  auch  auf  eine  dem  umfange  nach  «Tollkonttea 
genflgende  DarsteUung  des  Yerwaltungsrechtes  hingewiesen  werden.  Der  Ver- 
fasser hat  es  trefflich  verstanden,  ein  durchsichtiges  und  doch  stofflich  genügen- 
des Yerständniss  dieses  Olanspunktes  des  jetzigen  firansösischen  Staatsrechtes 
EU  vermitteln.  Wenn  verranntes  Torurtbeil  und  Uebavch&tzung  des  beschrftnk- 
toi  eigenen  Wissens  einer  Belehrung  überhaupt  zugäaglidi  wären,  so  bestOnde 
hier  eine  treffliche  Gelegenheit,  sich  durch  ein  Beispiel  belehren  zu  lassen, 
wie  wenig  man  sowohl  der  Aufgabe  der  Wissensdiaft  als  den  Bedfirfinssen 
des  Lebens  genflgt ,  wenn  man  sich  in  die  Allgemeinheiten  einschliesst  und  fftr 
zu  gut  dankt,  zu  den  Einzelheiten  herabzusteigen,  welche  doch  fftr  die  unend- 
liche Hehrzahl  der  Fälle  bei  weitem  von  unmittelbarer  Bedeutung  sind ;  und 
wie  namentlich  dem  Rechte  ein  viel  grösserer  Dienst  dadurch  geleistet  wird| 
wenn  man  die  unvermeidliche  Forderungen  der  Terwaltung  anerkennt  und  sie 
in  Grundsätze  nnd  Formen  bringti  als  wenn  man  sie  hochmflthig  tlbeisgeht  und 
dadurch  der  Willkür  nnd  blossen  Uebung  flberiässt  —  Die  Aufgabe,  über 
Oieatliches  Becht  unter  der  gegenwärtigen  Regierung  zu  schreiben,  war  keine 
leichte.  Es  bedurfte  einer  nicht  gewöhnlichen  GewandÜieit,  um  nicht  gegen  eine 
Gewalt  zu  stossen ,  welche  eine  Erörterung  ihres  Bestandes  xmi  ihrer  Rechte 
niaht  liebt  und  starke  Mittel  zu  verwenden  gewöhnt  ist,  und  doch  auf  der 
anderen  Seite  nicht  mit  dem  Bechtsbewusstsein  Anderer  und  dem  eigenen, 
mit  der  Wahrheit  nnd  mit  der  Wissenschaft  zu  zerfallen.  Der  Verüasser 
bat  diese  Klippen  glflcklich  zu  vermeiden  gewusst  Dass  er  keinen  grundsätz- 
lichen Widerspruch  g^n  das  zweite  Eaiserthum  erheben  wollte,  beweist  schon 
das  Vorhandensein  seines  Werkes ;  auch  wird  der  Lage  der  Dinge  jede  Erör^ 
terung  und  selbst  jede  Geschichte  der  verschiedenen  in  Frankreich  vorfefaUenen 
Staatsverändernngen ,  femer  die  Behandlung  einzehier  allzu  kitzlicher  Punkte 
zum  Opfer  gebracht;  auf  der  anderen  Seite  aber  ist  die  Haltung  eine  durchaus 
würdige ,  wird  dem  Unrechte  nnd  der  blossen  Gewalt  niemals  das  Wort  geredet, 
stösst  nicht  eine  Spur  von  feiler  Dienstbereitschaft  auf.  Wo  irgend  der  Terfasser 
von  einer  blos  gegenständlichen  Darstellung  des  bestehenden  Rechtes  abgeht, 
geschidit  es  zum  Nutzen  der  gesetzlichen  Freiheit.  Mit  Feinheit  und  nicht 
ohne  eine  leise  Ironie  wird  an  die  Grundsätze  von  1789  angeknüpft;  wo  eine 
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wuMtBmt  und  stiiere  BegriaAiiig  daes  Beobtes  nieht  nöglieh  imr,  kl  iriibt^ 
sdoB  ton  siemliAdr  Umweg  vad  eine  kflnstüdn  AwAlimg  steht  geidieiit; 
wo  die  Gegenwart  Terndtsen  oder  bedanern  Iftest,  wird  wenigstens  tröstend  aaf 
eiae  ktefiage  grOBsere  Freilieit  biogewiesea.  Die  Frage  wird  freilkii  iaaier 
offea  beetebea:  ob  es  Bache  eines  gaten  Borgers  isti  ab  Schriftsteller  tbw 
öftaüiches  Becht  anfratreten  bei  einer  innerea  HeinangsreischledeBbeit  ia  Be- 
nebvag  anf  vieles  tkatsAcUich  Bestehende,  and  olme  FreUieit  der  Gedanken- 
losseisag?  Wenn  aber  diese  Frage  einmal  bejaht  ist»  «-  und  es  gfebt  aller- 
dings aaeh  gaas  gnte  Gründe  ftr  ihre  Bejahang,  —  so  kaan  das  Werk  La» 
fenifere*s  nedi  Formnnd  Inhalt  als  Master  eiaer  solckea  Arbeit  gellea.  Miekt 
aDe  aasere  dentschen  SohzifMeller  haben,  bei  weit  geringeren Sehwierigkiiteiif 
Tadel  in  f^Mdier  Wdse  an  vennddra  gewont. 

b)  Eiaselsehriften. 

Wie  ttbersll,  wo  eine  Wissenschaft  in  Blftthe  steht,  deren  Bildnng  and 
Nutzen  sieht  Mos  nach  den  Systemen  bemessen  werden  kaan,  sondern  viel- 
mehr bftufig  die  Bearbeitung  einzelner  Theile  und  selbst  einzelner  Fragen  die 
feinste  Durchbildung  nachweist  und  den  unmittelbarsten  Vortheil  gewährt:  so 
ist  es  auch  in  der  Literatur  des  neueren  franzfisischen  Staatsrechtes.  Dasselbe 
ist  reich  an  Monographieen,  und  manche  derselben  sind  grossen  Lobes  wttrdig. 
—  Im  l^acbstehenden  wird  ein  Versuch  ihrer  Aufzählung  gemacht«  Eine  Aus- 
scheidung nach  den  verschiedenen  Terfassungen  wtkrde  flbngens  hier  zu  allza 
grosser  Zersplitterung  fOhren  und  die  Uebersicht  eher  erschweren  als  erleich- 
tem. Einer  Unkhirheit  darflber,  welcher  Zeit  und  welchem  Bechtszustande 
also  eine  Schrift  entsprichti  ist  leicht  vorzubeugen. 

«.  Das  parlamentarische  Leben 

war  aa  lange  der  Mitfedpuakt  des  franzosischen  Staates  und  Volkes,  ab  dan 
es  aicht  ai^eh  eigene  wissensohaftlidke  Bearbettungen  hätte  erhalten  soDen.  Die 
Versuche,  eine  gescUditliche  Entwickehing  desselben  zu  geben,  sind  bereits 
eben,  8.  Mfg.,  aafgefohrt  worden.  Von  dogmatischen  Schriften  sind  aber  na- 
mentlich folgende  zu  nennen.  —  Eine  vortrefiliche  Arbeit  ist  Cauch^'s  Zu- 
sammenstellung der  Bichtersprflche  der  Pairskammer  i).  Verdient  das  Buch  auch 
iasofeme  aidit  der  höchsten  Khisse  wf ssensebafllcher  Werke  zugezählt  zu  wer- 
^den,  als  sich  der  Verfasser  eigene  Untersuchungen  und  Grundsätze  ftber  einen 
.  Staatsgerichtshof  nicht  vorgesetzt  hat,  sondern  er  sich  mit  der  Zusammenstel- 
lung der  Beschlüsse  und  Handlungen  der  in  socher  Eigenschaft  auftretenden 
Pairskanuaer  begnflgt :  so  ist  doch  eben  diese  Zusammenstellung  mit  so  grossem 
Fleisse  und  in  so  trefflicher  Art  gemacht;  es  wird  in  alle  Einzelheiten  der  Zu- 


i)  Caucby,  K.,  Les  prMdeas  de  la  Cour  des  Pairr    Per.,  1889. 
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Sttadigkeit  und  des  Verfahrens  so  grflndlich  eisgegangen ;  und  es  lenditet  ftfae^ 
all  eine  so  vollendete  Eenntniss  nicHt  nur  des  unmittelbaren  Gegenstandes, 
sondern  auch  des  französischen  gerichtlichen  Verfahrens  überhaupt  and  der 
Lehre  von  der  Ministerverantwortlichkeit  durch:  dass  eine  Mnsterarbeit 
daraus  entstanden  ist.  —  Die  Entächeidungen  der  französischen  gesetzgebenden 
Versammlung  in  Wahlsachen  hat  Orün  mit  eben  so  grossem  Fleisse  als  mit 
logischer  Scharfe  und  richtiger  Ordnung  in  zwei  verschiedenen  Schriften  za- 
sammengestellt  *).  Mögen  auch  manche,  der  früheren  Entschekiungen, 
bei.  veränderter  Gesetzgebung  Aber  Wahhrecbt  und  WahlfUigkeit,  jetzt  von 
keiner  unmittelbaren  Bedeutung  mehr  sein,  so  behalten  doch  die  beiden  Sdirif- 
ten  ihre  Bedeutung.  Theils  reisst  das  Gewohnheitsrecht  in  Wahlsaehen  keines- 
wegs ganz  ab  durch  eine  Veränderung  der  Verfassung;  theils  bleibt  eine  so 
gut  gearbeitete  Hervorhebung  schwieriger  Bechtsfragen  immer  von  Werth  fflr 
die  Wissenschaft  Selbst  ein  allgemeines  theoretisches  Werk  Aber  Staatsbürger« 
liehe  Wahlen  würde  unvollstSndig  bleiben  ohne  eine  Benützung  der  Grfln'schen 
Schriften.  •—  Eine  dritte  Arbeit,  n&mlich  Valette*8  Darstellung  der  Oes 
schftftsordnung  bei  drn  obersten  Staatsgewalten  und  namentlich  bei  den  gesetz- 
gebenden Versammlungen*)  ist  allmftlig  in  ihren  Fortsetzungen  und  Erweite- 
rungen von  dem  ursprfliiglichen  Plane  abgewichen,  und  zwar  nicht  zu  ihrem 
Vortheile.  Der  ersten  Anlage  nach  sollte  theils  der  Text  der  verschiedenen 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  bezeichneten  Arten  von  Geschäftsbetrieb 
gegeben,  theils  aber  in  einer  alphabetisch  -  analytisch  geordneten  üebersicht  der 
Zusammenhang  und  Umfang  der  Geschäfte  deutlich  gemacht  werden.  Allerdings 
liess  sich  gleich  von  Anfang  nicht  Unbedeutendes  an  der  gewählten  Behand- 
lungsweise  aussetzen.  Eine  gmndsätzlich  durchgebildete  und  stofflich  vollstän- 
dige  Geschäftsordnung,  wie  sie  May  für  das  englische  Parliament  oderCushing 
für  die  Versammlungen  in  den  Vereinigten  Staaten  geliefert  haben,  konnte  aus 
solchem  Tabellenwerke  nicht  entstehen ;  auch  war  die  Anordnung  sehr  verwi- 
ckelt und  künstlich :  dennoch  war  nicht  nur  die  Fonn  der  Darstellung  eine 
eigenthümliche  und  neue,  sondern  es  war  auch  das  Buch,  wenn  man  sich  erst 
einmal  in  die  Benützungsweise  eingearbeitet  hatte,  immerhin  brauchbar.  Allein 
in  der  neuesten  Bearbeitung  ist  der  Verfasser  ganz  über  seinen  ursprünglichen 


1)  Grün,  A.,  Jarispradence  parlamentaire.  Par.,  1842.  (Umfastk  die  Vorgäoge 
von  1831  — 42.)  —  Ders.,  Jarispradence  ^leclorale  parlamenlaire.  Rec  des 
dicisions  de  rauemblöe  nationale  (Constituante  et  legislative)  Par.,  1850.  —  Die 
Entscheidungen  von  1842  und  46  sind  in  Dalloz  Rccneil  p^riodiqoe  für  diese  bei- 
den Jahrgänge  zu  finden;  ohne  Zweifel  ebenfalls  von  Grün  bearbeitet. 

2)  Valette,  Pb.,  M^canisine  des  grands  ponvoirs  de  Tötat  et  des  fonnes  r^glemen- 
taires  de  Passembl^e  nationale.  Par.,  1850.  —  Ders.,  M^canisme  .  .,  snivi  des 
textes  r^glementaires  et  llgislatiores  poavant  servir  a  ^claircr  Ic  vote  des  lois  et 
des  senatns-consaltes.  Par.,  1852.  —  Ders.|  Ed.  2,  avgmcntöc  des  actes  reL 
au  retablissement  de  TEmpke.    Par.,  1853  (733  8.  gr.8.) 
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66daid[»  Unansgegiogen,  so  dass  Jetzt  mehr  eine  Sämmlnng  von  Gesetzen  imd 
Terordnungen,  niid  noch  daza  Ton  aehr  untergeordneter  Bedeutnng,  vorliegt; 
nicht  aber  mehr  eine  Bearbeitung  der  Oesehftftaordnnng  der  grossen  Staata« 
kCrper. 

/I.    K&nigÜche  Rechte. 

Während  des  JnlikOnigthnmes  sind  einige  Schriften  erschienen,  welche  die 
Rechtsverhältnisse  des  Königes  und  der  königlichen  Familie  erörterten.  —  Die 
erste  derselben  von  A.  Lorienz  *)  umfasst  die  gesammten  Begierongsrechte 
des  Königes,  wie  sie  sich  nach  der  Karte  von  1830  gestalteten.  Man  kann 
nnr  mit  entschiedenster  Achtung  und  Billigung  von  der  Arbeit  sprechen.  Ohne 
dass  in  flberfltissige  rechtsphilosophische  Erörterungen  oder  nichts  erläuternde 
geschichtliche  Erzählungen  abgeschweift  würde,  ist  mit  gründlicher  Kenntniss 
des  Gegenstandes,  mit  sicherer  rechtswissenschaftlicher  Bildung  und  mit  an- 
ständigem Freimuthe  der  wichtige  Gegenstand  behandelt.  Anliegende  Fragen, 
deren  Erörterung  die  Hauptsache  verdeutlicht,  sind  hereingezogen  ohne.  Breite 
und  Haschen  nach  Schein  von  Gelehrsamkeit.  .Hit  Einem  Worte,  es  ist  diess 
unzweifelhaft  eine  der  besten  Einzelnschriften  im  französischen  Staatsrechte.  — 
Eine  vielfach  belehrende  kleine  Schrift  über  das  auch  unter  den  neuen  Verhältnissen 
bestehende  Recht  der  Apanagen  im  königlichen  Hause  hat  Dupin  gegeben 
und  dieselbe  bei  einer  späteren  neuen  Veranlassung  erweitert').  Die  erste 
Aufgabe  war,  nachzuweisen,  dass  der  Herzog  von  Orleans  ein  vollständiges 
und  unzweifelhaftes  Recht  auf  die  Rückgabe  der  Apanagen  seines  Hauses  bei 
der  Restauration  gehabt  habe,  und  diese  also  nicht  blos  königliche  Gunst  ge- 
wesen sei.  Als  später  Ludwig  Philipp  den  Thron  selbst  bestieg,  und  somit  die  ihm 
gehörigen  Apanagengüter  nach  französischem  Rechte  an  den  Staat  fielen,  handelte 
es  sich  davon,  zu  beweisen,  dass  hiergegen  dem  Staate  nicht  blos  die  Verpflich- 
tung zu  einer  Civilliste,  sondern  auch  die  Apanagirung  der  nachgeborenen  Söh- 
nen des  Königes  und  die  Ausstattung  der  Töchter  zugefallen  sei.  Der  blei- 
bende wissenschaftliche  Werth  dieser  Gelegenheitsschrift  besteht  theils  in  einer 
Geschichte  der  Apanagen,  nach  deutschem  Sprachgebrauche  Paragien,  in  Frank- 
reich, (welche  freilich  auch  schon  früher  sehr  ausführlich  bearbeitet  worden 
ist,  s.  oben,  S.  140;)  theils  in  einer  sehr  klaren  Auseinandersetzung  des  gelten- 
den Rechtes  hinsichtlich  derselben. 

y.    ßUaUbürgerliehe  Rechte. 

Je  mehr  eine  neue  Verfassung  die  Absicht  hat,  die  Rechte  ded  einzelnen 
Büßers  gegenüber  von  dem  Staate  weiter  auszudehnen  und  fester  zu  begrün« 


1)  Lorienx,  A.  Traii6  de  la  prirogative  royale  «u  France  et  ea  AnglctenC  L  II 
far.,  1840,  —  Ueber  den  zweiten  Band  des  Werkes,  welcher  von  den  Rechten 
der  englischen  Könige  handelt,  s.  obeui  Bd.  IL,  8.  90. 

2)  Dupltti  Tralt«  des  apanages.    £d.  8.  Par.,  1835,  12. 
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hier  die,  sei  es  aiifrichtigen  sei  es  blos  vorgeschtttzten,  Meifiiiogeii  Über  das  Haas» 
des  Erlaubten  und  Aber  die  nothwendigen  Formen  der  Benützung  weit  ausei* 
nander,  und  werden  häufig  sehr  leidenschaftlich  ausgedrückt  Die  Versuche  zur 
Erreichung  eines  gesetzlichen  Zustandes,  weicher  den  Forderungen  nach  allen 
Seiten  hin  gerecht  werde,  wechseln  hftufig  und  schlagen  gar  verschiedene  Wege 
ein.  Wenn  ein  offenbarer  Unfug  sich  in  einer  Richtung  ausgesprochen  hat, 
vielleicht  ein  grosses  Verbrechen  oder  eine  mftchtige  Gefahr  sich  auf  die  Presse 
zurückführen  lässt,  wird  mit  einem  male  ein  dem  bisher  bestehenden  Systeme  ge- 
radezu entgegengetztes  aufgestellt,  welches  dann  alsbald  wieder  heftigen  An- 
griffen unterliegt.  Wiederholt  ist  daher  Frankreich  von  schrankenloser  Frei« 
heit  in  unbedingte  Fesselung  der  Gedanken&usserung  übergegangen,  und  sind 
alle  denkbaren  dazwischen  liegenden  Möglichkeiten  erschöpft  worden. 

Biess  Alles  giebt  vor  Allem  auch  theoretisch  Vieles  zu  bedenken  und 
zu  besprechen;  wie  denn  die  Zahl  der  französischen  Schriften  über  die  allge« 
meine  Lehre  von  der  Pressfreiheit  eine  sehr  bedeutende  ist,  und  zum  Theile 
die  ersten  staatlichen  Schriftsteller  das  Wort  genommen  haben ,  als  z.  B.  Beig. 
Constant,  Chateaubriand.  Aber  auch  die  positive  jeweilige  Gesetzgebung  war 
ein  wichtiger  und  ein  fruchtbarer  Gegenstand  für  die  schriftstellerische  ThS- 
tigkeit.  Nicht  nur  war  die  Frage,  welche  Schranken  und  Formen  das  Gesetz 
den  verschiedenen  Arten  von  Gedanken&usserung  vorschreibe,  eine  staatsricht- 
lich  sehr  wichtige ;  sondern  es  wurden  durch  die  Lösung  auch  sehr  grosse  Ver- 
mögensrechte betroffen,  n&mlich  die  des  gesammten  Buchhandels  und  der  Buch- 
druckerei,  und  was  damit  zusammenhing.  Ueberdless  wurde  jeder  einzelne 
Pressprocess  staatlicher  Art  mit  der  Aufbietung  alled  juristischen  Wissens  und 
Scharfsinnes  von  beiden  Seiten  durchgefochten,  und  war  somit  eine  doctrin&re 
Zurechtlegung  der  Angriffs-  und  Vertheidigungswaffen  vielfaches  Bedürfniss.  So 
sind  denn  zahlreiche  Schriflen  der  verschiedensten  Behandlungsweise  vor- 
handen. 

Sieht  man  n&mlich  auch  ab  von  Denjenigen,  welche  sich  mit  einer  blossen 
Zusammenstellung  der  Gesetze  und  Verordnungen  begnügt  und  diesen  höchstens 
eine  Anzahl  von  untergeordneten  Anmerkungen  beigefügt  haben  ^ ;  so  liegt  eine 
bedeutende  Anzahl  von  ausführlichen  Commentaren  vor,  und  zwar  ans  sehr 
verschiedenen  Verfassungszeiten,  somit  über  ebenmftssig  abweichende  Pre»^- 
setze.  —  Die  Gesetzgebung  von  1819,  durch  welche  die  Restauration  den  Ver- 
such einer  mit  ihren  Grundlagen  verträglichen  weitem  Freiheit  der  Presse 
machte,  hat  einen  sowohl  für  die  Geschichte  der  Regierung  übenhaupt,  als  für 


1)  Diese  nur  die  Zosammcnsnchimg  und  Bereiüegong  des  gesetzlichen  Stoffes  beab- 
sichtigenden SchriRen  sind  namentlich  folgende :  Garnier  Duboorgneuf,  Code 
de  la presse,  1822;  deBorny,  Correspondence  des  lois  s.  1.  presset  1822;  Bau- 
de in,  L'^tat  de  lä  Ugislalion  s.  L  presse;  Colliez,  Code  annot^  d.  1.  presse; 
Pic,  Code  4es  imprimevi,  librairei,  dcrivains  et  a^fistek.  i826; 
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das  richtige  Verstftodniss  des  in  Frage  stehenden  Gesetzes  insbesondere  wich- 
tigen Commentar  erbalten  dnrch  eine  ohne  Namen  des  Verfassers  erschienene ') 
Zasammenstellnng  der  einschlagenden  Verhandlungen  in  beiden  Kammern.  Wir 
stossen  bei  verschiedenen  Gegenständen  auf  Arbeiten  dieser  Art ;  und  wenn  die- 
selben, wie  hier  der  Fall  ist,  gut  gemacht  sind,  so  sind  sie  auch  in  der  That 
ein  sehr  schfttzenswertber  Beitrag  zur  Auslegung  eines  Gesetzes.  Die  von  den 
Mitgliedern  der  gesetzgebenden  Versammlungen  ausgesprochene  Ansichten  und  die 
in  ihrer  Mitte  geschehenen  Mittheilungen  machen  natfirlich  weder  geschichtliche 
Forschungen  Aber  das  frühere  Recht,  noch  auch  die  Kenntniss  der  späteren 
Ausbildung  dnrch  die  Behörden  und  das  Gewohnheitsrecht  flberflttssig;  aber  sie 
sind  doch  sehr  wichtig,  weil  sie  den  im  Augenblicke  der  Feststellung  einer  Be- 
stimmung damit  verbundenen  Sinn  nachweisen.  Sache  verständiger  Kritik  ist  es 
natfirlich,  dabei  die  persönlichen  Ansichten  Einzelner  von  der  Meinung  derGe- 
sammtheit  des  gesetzlichen  Factors  zu  unterscheiden. 

Die  unter  dem  Julikönigthume  gültigen  Bestimmungen,  namentlich  aber  die 
bekannten  auf  Bekämpfung  der  regierungsfeindlichen  Presse  berechneten  Ge- 
setze vom  September  1885,  sind  in  drei  Werken  ausführlich  erörtert.  Eine  tüch- 
tige, sowohl  auf  wissenschaftliche  Auslegung  als  auf  gerichtliche  Entscheidun- 
gen gestutzte,  vielfach  von  den  späteren  Bearbeitern  benützte  Arbeit  hat  P  a- 
rant^  geliefert.  Einige  Jahre  später  hat  sich  de  Grattier  ^)  die  Mühe  ge- 
geben, die  ganze  französische  Gesetzgebung  vom  Jahre  1810  an  bis  zu  den 
Septembergesetzen  ausführlich  zn  beleuchten,  trotzdem,  dass  eine  ganze  Reihe 
von  verschiedenen  und  sich  widersprechenden  Systemen  allmälig  aufgestellt  war. 
Der  Commentar  besteht  nicht  in  Anmerkungen  zu  den  einzelnen  Artikeln  der 
verschiedenen  Gesetze  und  Verordnungen,  sondern  in  grösseren  Abhandlungen 
Aber  umfassende  Abschnitte.  Im  übrigen  ist  das  Buch  weder  geistreich  noch 
geschickt  genug  gemacht,  um  durch  die  Geschichte  und  Beurtheilung  aller  die- 
ser Versuche  zu  abschliessenden  Ergebnissen  oder  auch  nur  zu  einer  klaren 
Uebersicht  über  das  zur  Zeit  seiner  Abfassung  bestehende  ganze  Sjrstem  zu 
führen ;  allein  zum  Nachschlagen  mag  es  immerhin  mit  Nutzen  gebraucht  wer« 


1)  Manuel  da  la  liberle  de  la  presse,  ou  anal>se  des  dlseussions  UgisUtives.  Par., 
1819.   12. 

2)  Paranl,  Lois  de  la  presse  en  1836,  ou  l^gislation  actnelle  sur  rimprimerie  et 
la  librairie,  Par.,  1836.  — -  Das  Bach  halte  ursprönslich  den  Titel:  Lois  d.  1. 
pr.  en  1834,  erhielt  aber  nach  den  Septembergesetzen  einen  ausgedehnten  Zusatz 
und  in  Folge  dessen  die  jetzige  Bezeichnung. 

3)  Grattier,  A.  de,  Commentaire  sur  les  lois  de  la  presse  et  des  autres  moyens  de 
Publicity.  I.  II.  Par.,  1839.  —  (Eine  unter  der  Jahrzabl  1847  erschienene  Ausgabe 
ist  lediglich  die  frühere,  nur  vermehrt  mit  einem  Nachtrage  von  gerichtlichen  £nt- 
icheidnngen  bis  zum  Jahre  1848  und  mit  einer,  eben  so  wenig  erqnickliehea  als 
richtigen,  höchst  ausfuhrlichen  Vertheidigung  gegen  den  von  Chassan  gemachten 
Vorwurf  eines  begangenen  Plagiates. 

Hohl,  StMUtwUsenichtft.  lU.  12 
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den.  Endlieb  haben  zwei  südlranzösiscbe  AdvobaUn»  Bories  ond  Bonas- 
sies^)  die  Pressgesetzgebang  des  späteren  Joliktaigtbnmes  ebenfalls  snm  Ge- 
genstande einer  ansfflhrlichen  Erörterung  gemacht,  ihr  Bnch  ist  fflr  die  Be- 
dürfnisse der  bei  der  Presse  betheiligten  Gewerbe  nnd  der  mit  Pressprozessen 
beschäftigten  Rechtsgelehrten  bestimmt,  nnd  geht  daher,  in  alphabetischer  Ord- 
nung, in  die  äussersten  Einzelheiten  ein,  namentlich  mit  grosser  Bflcksicht  auf 
gerichtliche  Entscheidungen.  Wer  sich  davon  flberzeugen  will,  unter  wierid 
verschiedenen  Seiten  eine  auf  den  ersten  Blick  ganz  einfach  scheinende 
Bestimmung  des  Gesetzes  sich  im  wirklichen  Leben  darstellt,  und  wie  daher 
erst  eine  längere  Handhabung  eines  Gesetzes  die  wirkliche  Anwendung  ent- 
wickelt, wird  es  mit  Nutzen  zur  Hand  nehmen.  Dass  die  Verfasser  eine  ent- 
schieden freisinnige  Haltung  haben,  bedarf  bei  einem  Werke  fiber  Pressfreiheit 
kaum  erst  der  Bemerkung;  doch  lassen  sie  ihre  Meinung  nicht  ungebflhrlieh 
vorwalten.  —  Eine  Beleuchtung  der  unter  der  zweiten  Republik  bestehenden 
Pressgesetzgebung  haben  Duboy  und  Jacob  geliefert^).  Die  Arbeit  Ist  auf 
unmittelbare  Anwendung  von  Seiten  der  Betheiligten  berechnet,  abrigens  we- 
niger gestützt  auf  gründliche  und  gelehrte  Untersuchungen  oder  auf  den  Ge- 
richtsgebrauch,  als  getragen  durch  kurze  und  schneidende  Sätze.  Der  Tadel 
über  die  (unter  der  Republik!)  der  Zeitnngspresse  angeblich  in  den  Weg  ge- 
legten Hindemisse  ist  so  bitter,  dass  man  selbst  für  diese  Zeit  das  unge- 
strafte Erscheinen  eines  solchen  Buches  mit  Staunen  betrachtete  Yielieicht 
haben  die  Verfasser  indessen  einen  anderen  Maassstab  hinsichtlich  des  erträg- 
lichen Maasses  von  Pressbeschränknng  anlegen  gelernt.  —  Den  Zustand  der 
Pressgesetzgebung  unter  dem  zweiten  Kaiserthume  aber  endlich  stellt  Rousset 
dar,  indem  er  eine  Zusammenstellung  der  gesammten  Pressgesetzgebung  von 
1789  bis  1856  macht,  und  diese  mit  einem  Commentare  begleitet  >).  Dass  mit 
den  im  jetzigen  Augenblicke  gegebenen  Bestimmungee  die  Ordnung  des  Rechtes 
zur  GedankenäusseruDg  bei  ihrer  letzten  Gestaltung  in  Frankreich  angelangt 
sei,  lässt  sich  freilich  mit  Bestimmtheit  bezweifeln ;  allein  immer  wird  es  merk- 
würdig bleiben,  dass  dieselbe  einmal  so  sein  konnte. 

Eine  fieissige  und  mühevolle  Arbeit  hat  Peyat^)  unternommen  durch 
eine  Reihe  von  tabellarischen  Uebersichten  sowohl  über  den  Inhalt  der  ver- 
schiedenen Pressgesetze,  als  über  die  den  Gegenstand  betreffenden  gerichtlichen 
Aussprüche;  von  grossem  Werthe  für  die  Wissenschaft  oder  auch  nur  für  die 
tägliche  Anwendung  sind  solche  blosse  Gerippe  jedoch  kaum. 


1)  Bories,  1,  et  Bonassies,  F.»  Dictionaire pntique  et  eodecomplel  de  la presse. 
I.  II.  Per.,  1846. 

2)  Duboy,  iL  el  Jacob,  Cb.,  Codemanuel  de  la  presse.    Per.,  1851,  12. 

3)  Rousset,  G.,  Noavean  code  d.  L  presse  poor  la  France,  PAlgirie  et  ies  colo- 
nies,  on  concordance  synoptiqne  et  annot^e  —  —  Par.,  186&  4. 

4)  Pey at,  F.,  Code  de  la  presse,  ou  tableaux  alphabMques.  —  —  Par.«  i837|  4. 
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Endlich  besteht  «ach  noch  ein  gystematisches  Werk  Ober  die  S68aminte 
Lehre  ton  der  GedaBkenäussemog,  und  zwar  eine  der  frendigsten  Empfehlung 
würdige  Arbeit  Es  ist  diess  C  has 8 an's  Abhandlung  aber  die  Verbrechen  und 
Vergehen  durch  Hede,  Schrift  oder  Druck ') ,   eine  meisterhafte  Monographie, 
sowohl  was  die  Ansfflhrlichkeft  der  Erörterungen,    als  die  Orflndlichkeit  und 
den  guten  rechtswissenschaftlichen  Sinn  der  Auffassung  und  der  Entscheidungen 
betrifft.    Schon  das  verdient  entschiedenes  Lob,  dass  sich  der  Verfasser  nicht 
auf  die  rechtliche  Beschaffenheit  und  die  gesetzlichen  Wirkungen  der  durch  den 
Druck  Termittelten  Gedankenftusserungen  beschrankt,  sondern  auch  die  schrift«< 
liehtn  und  raOndlichen  Mittheilungen  in  sein  System  aufnimmt;   denn  offenbar 
sind  gerade  die  obersten  Grundsätze  über  Recht  und  Strafbarkeit  in  Presssachen 
nur  durch  eine  umfassende  Untersuchung  der  ganzen  Frage :  welche  Gedanken- 
mittheüungen  flberfaaupt  erlaubt  und  welche  als  rechtsyerletzend  oder  gemein* 
schi&dlich  untersagt  sind,  zu  gewinnen.  Ueberdiess  bietet  gerade  die  Lehre  von 
den  mflndlichen   oder  einfach  schrilUichen  Aeusserungen  eben  so  wichtige  ala 
schwierige  staatsrechtliche  Aufgaben  dar;   z.  B.  Aber  die  Grenzen  der  Sprech* 
freiheit  in  den  gesetzgebenden  Körpern ,  Aber   die  BeschwerdefQhrung  bei  den 
Kammern,  Aber  die  gerichtliche  Vertheidigung  u.  s.  w.    Alle  diese  verschiede- 
nen  Anwendungen  und  Formen  der  Gedankenmittheilung  bilden  rechüich  und 
staatlich  ein  Ganzes,  stAtzen  und  ergänzen  sich  gegenseitig,  und  können  daher 
nicht  Uos  vollständig,  sondern  selbst  richtig  nur  in  ihrer  Verbindung  erörtert 
werden.    AJldn  auch  abgesehen  von  der  grossartigen   Auffassung  der  Auf- 
gabe iselbst  ist  die  Behandlung  der  einzehien  Theile  vortrefflich.    Jede  Frage 
wird  mit  Vorsicht  und  Klarheit  gestellt,   der  oberste  zu  ihrer  Eutscheidung 
dienenje  rechtliche  Grundsatz  aufgesucht  und  erwiesen,  und  dann,  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Falles,  zu  die  Folgerung^  und  Einzelheiten  Abergegaugen. 
Die  amtliche  SteHung  und  Gewöhnung  des  Verfassers  (als  Staatsanwalt)   mag 
hier  und  da  in  der  Richtung  seiner  Auslegungen  und  Neigungen  durchblicken;  al- 
lein da  eine  ehrenhafte  Unabhängigkeit  der  Ueberzeugung  dadurch  keineswegs 
ausgeschlossen  ist,  so  muss  es  sogar  als  ein  Vortheil  betrachtet  werden.  Der 
Darstellungen  des  Rechtes  auf  Gedankenäusserung  aus  dem  Standpunkte   des 
Einzelnen  und,  staatlich  genommen,  aus  dem  der  Widerspruchsparthie  haben 
wir  genug;  es  ist  nicht  mehr  als  billig,  ja  es  ist  wissenschaftlich  und  praktisch 
DOthwendig,  dass  auch  das  Recht  und  der  Vortheil  der  Gesammtheit  und  ihrer 
Yertreterm,  der  Regierung,  ins  Auge   gefasst  und  geschützt  werde.    Noch  ist 
zu  bemerken,  dass  das  Werk  nicht  blos  (im  ersten  Bande)  das  stoffliche  Recht, 
sondern  auch  (im  zweiten)  das  gerichtliche  Verfahren  und  die  Strafansätze 
abhandelt. 

Sehr  begreiflich  ist   schliesslich    noch,    dass  auch  das  staatsbArgerllche 


■  - 


3)  Chassaa«  Traitt  des  d^lieti  et  des  oontraventions  de  la  parole,  de  r^erUore  et 
de  U  presse.  I-UI.  Par.,  1837-39;  Ed.  2,  I.  U.  Par.,  1847. 
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Wahlrecht  der  GegeBstand  mehrerer  and  zum  Theile  ausführlicherer  Schrif- 
ten geworden  ist.  —  Wohl  mehr  einen  Angriff  auf  die  bestehende  Regierung 
überhaupt  und  auf  die  ihr  vorzugsweise  zur  Seite  stehende  Partei,  als  eine 
wissenschaftliche  Arbeit  hatte  Boyard  im  Sinne,  als  er  unter  Karl  X.  über 
Wahlrecht  und  Wahlgesetze  schrieb ').  Auch  hat  die  Bezeichnung  als  ,,W&hl- 
barer",  welche  ersieh  auf  dem  Titel  giebt,  wohl  kaum  einen  andern  Zweck,  als 
gl  eichgesinnte  Wähler  auf  einen  Bewerber  von  der  entschiedensten  Wider- 
spruchspartei aufmerksam  zu  machen.  Natürlich  leidet  die  gegenständliche 
Buhe  und  die  unbefangene  Erwägung  mannichfach  unter  solchen  Absichten.  Das 
Buch  ist  weder  eine  rechtswissenschaftliche  Erläuterung  der  bestehenden  Gesetz- 
gebung, noch  eine  Auseinandersetzung  der  am  zweckmftssigsten  zu  ergreifenden 
Mittel ;  sondern  eine  verdriessliche  Mischung  von  beiden.  Vor  Allem  geht  die 
Richtung  dahin,  wo  möglich  jede  streitige  Frage  in  Wahlsachen  vor  die  Ge- 
richte zu  bringen  und  der  Verwaltung  oder  Verwaltungsrechtspflege  jeden  £in- 
fluss  zu  nehmen.  Das  Buch  kann  nicht  anders  als  eine  Parteischrift  bezeich- 
net werden,  der  es  noch  dazu  ganz  an  höheren  Standpunkten  fehlt,  und  welche 
nur  auf  den  Beifall  des  halbgebildeten  Mittelschlages  berechnet  war.  —  Ohne 
y ergleich  besser  ist  eine  Schrift  von  Favard  de  Langlade  über  die  Wahl- 
gesetzgebung derselben  Regierungszeit').  Von  einer  politischen  Richtung  oder 
gar  von  persönlichen  Absichten  ist  hier  keine  Spur,  sondern  es  wird  ein  recht 
guter  systematischer  Commentar  über  die  Wahlgesetze  unter  der  Restauration, 
namentlich  der  beiden  Gesetze  von  1827  und  1828,  gegeben;  und  zwar  Lehre, 
Entscheidungen  der  Kammern,  Aussprüche  der  Gerichte  und  Verwaltungsbe- 
hörden. Freilich  ist  das  Ganze  längst  völlig  veraltet.  —  Es  ist  oben  bereits 
Veranlassung  gewesen,  auf  ein  schlechtes  Buch  von  Isambert  über  Geschichte 
des  Wahlrechtes  in  Frankreich  aufmerksam  zu  machen.  Ein  wo  möglich  noch  schär- 
ferer Tadel  muss  über  ein  zweites  Werk  desselben  Verfassers')  ausgesprochen 
werden,  indem  es  kaum  möglich  ist,  die  Sudelei  und  den  gedankenlosen  Selbstwi- 
derspruch weiter  zu  treiben.  Im  ersten  Bande  ist  wieder  die  Geschichte  des  Wahl- 
rechtes in  Frankreich  von  den  Galliern  an  bis  1850,  Alles  durcheinander  wo 
irgend  eine  Wahl  vorkam,  Druiden,  Bischöfe,  Könige,  Richter,  Anführer  im 
Kriege  u.  s.  w.  Die  Thatsachen  sind  häufig  halb  falsch  oder  missverstanden, 
von  geschichtlichen  oder  staatlichen  Gedanken  gar  keine  Rede.  Im  Bande  II. 
sind  die  Wahlgesetze,  aber  nur  vom  Jahre  1788  an,  abgedruckt  und  gelegCDt- 
lieh  erläutert.  Der  dritte  Band  endlich  ist  theils  mit  Entscheidungen  der  Kam- 
mern von  1814  bis  1831,  theils  mit  Aussprüchen  des  Staatsrathes ,  theils  mit 
Rundschreiben  der  Minister  u.  s.  w.  angefüllt.    Das  Ganze  ist  in  derXhat  gar 


1)  Boyard,  Des  ölectious  selon  h  Charte  et  les  lois  du  royanme,  TouL,  1288. 

2)  Favard  de  Langlade,  Legislation  <iiec(orale.    Par.,  1830. 

3)  Isambert,  Code  dectoral  et  municipal,  ou  code  des  droits  clvlques.  I— IIL  Par., 
1831. 
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zu  kläglich.  — >  Auch  das  aUgemeine  Wahlrecht  der  zweiten  Republick  hat  an 
Allain ')  einen  Aasleger  gefanden,  und  zwar  einen  ganz  guten;  aber  selbst 
diese  Gesetzgebung  ist  ja  bereits  wieder  veraltet. 

cf.    Das  Verhäliniu  des  Slaates  zur  Kirche. 

Die  französischen  Bearbeiter  des  .öffentlichen  Rechtes  pflegen  das  Ver- 
hältniss  des  Staates  zur  Kirche  im  Vcrwaltungsrechte  abzuhandeln.  Es  ist 
diess  in  doppelter  Beziehung  unrichtig.  Wenn  das  eigentliche  Kirchenrecht  auf 
diese  Weise  besprochen  wird,  was  .häufig  der  Fall  ist,  so  liegt  die  Begriffsver- 
wirrung auf  flacher  Hand.  Dasselbe  ist  gar  kein  Gegenstand  für  das  Staats- 
recht, vielmehr  gehört  das  innere  Recht  einer  jeden  Kirche  zu  den  gesellschaft- 
liclien  Rechten.  Die  Beantwortung  der  wichtigen  Frage  aber,  wie  der  Staat 
einen  so  mächtigen  gesellschaftlichen  Kreis,  wie  eine  Kirche  ist,  seiner  Einheit 
einfflgt  und  sciucr  Gewalt  unterwirft,  so  weit  Nothwendigkeit  und  Recht  dazu 
vorliegt,  ist  nicht  bloss  eine  Sache  der  Ausführung,  sondern  eine  der  weitgrei- 
fendsten  und  schwierigsten  Aufgaben  im  ganzen  staatlichen  Leben,  und  gehört 
ihre  Lösung  unzweifelhaft  ins  Verfassungsrecht.  Die  religiösen  üeberzeugungcn 
sind  zwar  nicht  immer  gleich  lebhaft  und  die  Thätigkeit  der  Geistlichkeit  we- 
der immer  gleich  gross  noch  gleich  cinflussreich :  aber  immer  treten  wieder 
von  Zeit  zu  Zeit  Strömungen  der  Gesittigung  oder  einzelne  grosse  Thatsachen 
ein ,  welche  die  Schwierigkeit  und  die  Bedeutung  des  Verhältnisses  zwischen 
Staat  und  Kirche  in  erste  Linie  rücken.  Dann  kann  sich  begeben,  dass  durch 
einen  Streit  zwischen  der  Staatsgewalt  und  der  Kirchengcwalt  der  Staat  bis  in 
seine  Grundfesten  erschüttert  oder  er  durch  eine  über  die  Gebühr  ausgedehnte 
und  mächtige  kirchliche  Einwirkung  in  allen  seinen  Handlungen  beeinflosst 
wird,  und  es  sich  so  recht  deutlich  zeigen,  wie  es  sich  hier  von  einer  der  letzten 
Grundlagen  des  ganzen  Zusammenlebens  handelt.  Es  wird  also  keiner  weiteren 
Vertheidigung  bedürfen,  dass  die  einschlägige  Literatur  an  der  gegenwärtigen 
Stelle  besprochen  wird. 

Frankreich  ist  ein  wesentlich  katholisches  Land;  seine  Könige  hiessen 
die  ältesten  Söhne  der  katholischen  Kirche.  Mit  welcher  Hartnäckigkeit  das 
Aufkommen  jeder  andern  Kirche  bekämpft,  und  wie  schliesslich  namentlich 
auch  über  den  Protestantismus  der  lange  streitig  gemachte  Sieg  vollständig  er* 
rnngen  wurde,  ist  bekannt  genug.  Erst  die  Revolution  setzte  auch  in  dieser 
Beziehung  Gedankenfreiheit  ein,  welche  von  den  Gesetzen,  wennschon  auch  nicht 
immer  von  den  Thatsachen,  seitdem  anerkannt  wird.  Dennoch  ist  die  Staatsgewalt 
des  katholischen  Landes  niemals  ultramontan  gewesen,  das  heisst,  sie  hat  sich  nicht 
nur  niemals  in  staatlichen  Dingen  unter  den  päbstlichen  Stuhl  gestellt,  sondern 
viehnehr  in  ihrem  Lande  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  katholische  Kirche 


1)  Allaio,   J.  £.,  Code  fonnolaire  des  lois  dleclorales  et  da  ddcret  lur  le  jary. 
Par.,  1831. 
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vorbeb  alten;  und  wie  fromm  und  vielleicht  sdbst  leidenschaftlich  imduldsaa 
auch    dieser  oder  jener  König  gewesen  sein  mag,    die  AufrecliterhaUnog  der 
„Freiheiten  der  gallikanischen  Kirche'^   war    unwandelbarer  Staatsgmndsitz. 
Hierbei   ist  der  Staat  iu  der  Hegel  von  der  öffentlichen  Meinung,  von  den 
Jßechtsgelehrten  und  von  der  Pariser  Universität  unterstützt  gewesen.   Man  hat 
die  selbstständigere  Stellung  der  weltlichen  Macht  so  gut  es  gehen  wollte  auch 
logisch  zu  rechtfertigen  gesucht,  im  Nothfalle  freilich  sich  um  Schlussfolgeron- 
gen  ultramontaner  Logik  nicht  bekümmert,  sondern  das  in  Frankreich  besteh- 
ende Becht  kurzer  Hand  als  Tbatsachc  erklärt.    Auf  [diese  Stellung  und  An- 
schauungsweise haben   auch   die  Veränderungen  iu  der  Verfassung    und  -die 
Wechsel   der  regierenden  Geschlechter    wenig  Einfluss  geübt.    Nachdem  die 
närrische  Gottlosigkeit  und  die  Unkirchlichkeit  der   revolutionären  Regierung 
beseitigt  war,  ist  gleich  die  erste  wieder  geordnete  Staatsgewalt  in  die  Fass- 
Btapfen  der  alten  Ueberlieferung  getreten ,    und  hat  einerseits  die  katholische 
Kirche  als  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  öffentlichen  Ordnung  anerkanot, 
anderer  Seits  die  Rechte  der  Staatsgewalt  durch  Vertrag  und  Thatsachen  fest- 
gestellt.   Ihre  Nachfolgerinnen ,  so   verschieden  auch  der  Rechtsanspruch  auf 
die  Krone  war,  sind  ihr   doch  hierin  gefolgt;    und  der  kaiserliche  Staatsratb 
von  1858  betrachtet  sich  in  kirchlicher  Beziehung  unbedenklich  als  den  Erben 
und  Rechtsnachfolger    des    Parlamentes    Ludwig's   XIV.     Selbst  wenn    der 
Staatskunst  eine  Unterstützung  der  Regierung  durch  die  Geistlichkeit  erwünscht 
erscheint  und  man  dieser  daher  möglichst  zu  Willen  zu  leben  sucht,  (etwa  aaf 
Kosten  der  gesetzlichen  Gewissensfreiheit  Andersgläubiger,)  so  gilt  doch  die 
Aufrechterhaltung  der  althergebrachten  Grundsätze  für  erste  Pflicht  und  beste 
Klugheit.    Auf  diese  Weise  hängt  denn  auch  die  Literatur    über  das  Staats- 
kirchenrecht durch  die  verschiedensten  Zeitabschnitte  der  französischen  Staats- 
geschichte, trotz  manchfacher  Veränderungen  in  der  Gesetgebung,  im  Wesent- 
lichen als  ein  Ganzes  zusammen.    Es  nöthigt  somit  hier  innerer  und  äusserer 
Zusammenhang  zu  der  Abweichung,  die  vor  und  seit  der  Revolution  erschiene- 
nen Werke  ungetrennt  zu  lassen. 

Den  Sachverhältuisscn  entspricht  es  wohl  am  besten ,  wenn  im  Nachste- 
henden zuerst  die  Werke  besprochen  werden,  welche  die  allgemeinen  Grund- 
sätze über  das  Verhältniss  des  französischen  Staates  zur  katholischen  Kirche 
erörtern,  hierbei  aber  insbesondere  die  wichtige  Lehre  von  den  Berufungen 
an  die  weltliche  Gewalt  (appellations  comme  d'abus)  herauszuheben.  Hier- 
auf mögen  denn  die  Schriften  folgen,  welche  das  ganze  System  des  Staatskir- 
chenrechtes in  allen  seinen  Einzelheiten ,  in  neuerer  Zeit  a)so  auch  die  Be- 
ziehungen zu  den  nichtkatholischen  Kirchengesellscbaften,  darstellen  *). 


I)  Die  Texte  der  Gesetze  und  Verordnuugea  aind  in  folgenden  besondern  Sammlun- 
gen IU  finden:  Camus,  Recneii  des  reglemens  snr  les  mati^res  eooKsiisiiques. 
Par.,  1748,  12.--   Reverchon,  Projet  de  eode  eeUs;  ou  recoeÜ  des  lob 
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Ab  Ulema  Werken  ttber  die  allgemeinen  Onindsätsei  oder,  nach  dem 
gewUmliehen  Spracbgebrauche,  Aber  die  Freiheiten  der  gallikanischen  Kirche,  ist 
grosser  Beichtbnm.  —  In  erster  Reihe ,  nicht  nur  der  Zeit  sondeni  auch  der 
Bedeutung  naeh,  steht  die  berflhmte  Schrift  von  P.  Pithou  über  die  eben 
genannten  Freiheiten  <).  So  wenig  umfangreich  dieselbe  ist ,  von  so  grosser 
Bedeutung  für  die  Wissenschaft  und  für  das  Leben  ist  sie  gewesen.  Einer  der 
ersten  Bechtsgelehrten  Frankreichs  stellte  in  gedrängter  Kflrze  und  in  muster- 
hafter Klarheit  die  Grunds&tze  zusammen.  Pithou  gab  dadurch  den  Forderun- 
gen des  Staates  eine  bestimmte  Formulirung,  der  Wissenschaft  einen  Text  zu 
ausführlichen  gelehrten  Erörterungen,  der  öffentlichen  Meinung  einen  Halt  und 
festcD  Ausdruck.  Dass  er  von  papistischer  Seite  nicht  gut  angesehen  wurde, 
begreift  sich  wohl;  diess  hat  aber  nicht  gehindert,  dass  er  von  sehr  bedeuten- 
den Männern  des  Fadies  oommentirt  ?nirde  und  noch  auf  den  heutigen  Tag 
als  die  Grundlage  des  Wissens  und  Streitens  gilt.  —  Ganz  in  gleichem  Geiste 
gehalten  sind  zwei  Abhandlungen  von  Guy  Coquille^),  welche  noch  am 
Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  geschrieben,  aber  erst  viel  später  an  die 
Oeffenüichkeit  getreten  sind.  Namentlich  die  zweite  umfassendere  war  lange 
Zeit  von  Jesuiten  und  Bischöfen,  welche  sich  auf  unrechtliche  Weise  in 
ihren  Besitz  gesetzt  hatten,  unterschlagen,  bis  sie  durch  einen  entgegenge- 
setzten Missbrauch  des  Vertrauens  ans  Tageslicht  trat.  —  Mit  merkwürdiger 
Offenheit  schliesst  sich  KPasquier  in  seinem  geistreichen  und  gelehrte 
Werke,  den  „Untersuchungen  über  Frankreich,^  diesen  Auffassungen  an  *).  Kein 
Protestant  kann  die  allmahlige  Anmassung  des  Papstthumes  und  die  Miss- 
bräuche  der  Curie  heiher  tadeln,  als  er;  die  Bemühungen  der  französische 


reL  »  PadmiDistration  des  cultes.  Par.,  1842.  —  Circnlaires,  instruclions  el  aulres 
aetes  rel  aax  affairea  ecclit.  depnia  1830—40.  Impr.  par  ordrei  du  Ministre  des 
colle«.  Par.,  1841. 

1)  Pithou,  P.,  Les  libertez  de  l'^glise  gallicane.  Par.,  1594.  —  Als  Commentar 
ist  namentlich  geschätzt:  Dopuy,  P. ,  Commentaire  snr  le  traiti:  Libertez  etc. 
Par.,  1652,  4.;  noav.  ^d.  I.  IL,  1715,  4.;  ein  Werk  Ton  grosser  Gelehrsamkeit 
nnd  festen  Grundsätzen.  Der  zweite  Band  enlh&ft  eine  grosse  Sammlnng  von  Ge- 
setzen, BnUen  u.  s.  w.,  welche  sich  auf  die  französische  Staatskirche  beziehen. 
Eine  för  den  gewöhnlichen  Gebranch  bequem  abgekürzte  Ausgabe  ist:  Les  Überlas 
d«  l^igUaa  gallieane  prouv^ei  et  commentäea  sutvant  Tordre  des  artieles  de  Pithou 
et  snr  les  recueüs  de  P.  Dupoj,  par  Durand  de  Maillane.  Lyon,  1771,  4. 
Endlieh  liefern  noeb  Gillot,  Par.,  1609,  4.,  und  Brnnet,  I  — IV,  Par.,  1731. 
fi(i).y  An^®g^ngen  der  83  Artikel  von  Pithou. 

2)  Coquille,  G.,  Trait^  des  Übert^s  de  P^ise  de  Franee,  et  des  droits  et  auto- 
rit^  qua  la  covonne  de  Fr.  a  es  aflUres  de  Tigllse.  —  Die  erste  der  beiden 
Abhandlungen  ist  1594  verfasst,  aber  erst  1650  gedraekt;  die  zw^e  ertehien  zu- 
erst in  dßu  „Oeuvres**  des  Verf.'j,  Paris,  1665,  fol. 

3>  Pasfuier,  S.,  Les  jre^erehes  de  1»  France,  Bneh  IIL 
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Könige,   sich  selbstständig  in  weltlichen  nnd  einflussreich  und  flberwachend  in 
geistlichen  Dingen  zu  erhalten,  haben  seinen  lauten  und  begeisterten  Beifall; 
in  den  Appels  comme  d'abus  sieht  er  ein  vortreffliches,  weil  eben  so  einfaches 
als  sicher  wirkendes,  Mittel  zur  Beseitigung  jeden  kirchlichen  Uebergriffes;  die 
Jesuiten  aber  erscheinen  ihm,  dem  eifrigen  Vertheidiger  der  Pariser  Universität 
gegen  den  neuen  Orden,  als  Untergang  von  Frankreich  und  mit  der  Zeit  von 
Rom  selbst.    Er  ist  die  Verkörperung  der  französischen  Magistratur  in  ihrem 
treuen  Kampfe  ftir  das  Königthum  gegen  die  Priesterherrschaft.  —    Derselben 
Zeit  und  derselben  Richtung  gehört  ferner   das  Werk  von  Leschassier  *) 
an,  gegen  welches   zwar  eine  Versammlung  von  Bischöfen   eine  Verdammung 
aussprach,    welches   aber  von    dem   grossen  königlichen   Rathe,   an  welchen 
sich    der  Verfasser    sehr    folgerichtiger  Weise  mit  einer  Klage  über  Miss- 
brauch des  geistlichen  Amtes  wendete,  wieder  aufgehoben  wurde.  —    Nicht 
mit  derselben  Unerschrockenheit  und  Folgerichtigkeit  benehmen  sich  der  Bischof 
Petrus  de  Marca,  welcher  aus  Schwäche   oder  Ehrgeiz  sein  grosses  Werk 
über  das  Verhältniss  von  Staat  und  Kirche  in  Frankreich  ^)  später  wieder  zu- 
rücknahm, dadurch  aber  freilich  den  Nachtheil,  den  er  den  ultramontanen  Be- 
strebungen zugefügt  hatte ,  nicht  wieder  gut  zu  machen  vermochte.    Das  Werk 
hat  sich  trotz  der  vom   Verfasser  ausgesprochenen  eigenen  Verurtheilung  in 
grossem  Ansehen  erhalten  und  gilt  noch  jetzt  als  eine  der  Hanptschriften  über 
den  Gegenstand.  —    Selbst  zwei  grosse  Stützen  der  Kirche  haben,  wenn  auch 
nicht  überall  so  weit  gehend  als  ihre  rechtsgelehrten  Landsleute  und  mit  leicht- 
begreiflicher  Vorsicht  auftretend,  doch  die  Grundsätze  der  gallikanischen  Kirche 
gegen  die  päpstlichen  Ansprüche  vertheidigt.    Es  ist  diess  Bossuet  in  seiner 
bekannten  Vertheidigung  derErklürung  von  1682,  welche  ihm  so  viel  Verdruss 
verursachte*);  und  Flcury  in  seiner  Abhandlung  über  die  Freiheiten  der  gal- 
likanischen Kirche^),  welche  durch  häufige  Auflagen  weit  verbreitet  und  von 
gelehrten  Auslegern  mit  Anmerkungen  und  Ausführungen  begleitet  worden  ist  — 
Mit  grosser  Keckheit  und  der  entschiedensten  Abneigung  gegen  Rechtsanmas- 


3)  Leschassier,  J.,  De  la  llberte  anclenne  et  canoniqae  de  Nglise  gallicane. 
Par.,  1606. 

4)  Petrus  de  Marca,  De  concordia  sacerdotii  et  imperii,  sive  de  libertatiboi  ecele- 
siae  gallicanae.  Par.,  1641,  4.  £d^  stnd.  St  Balozii,  Par.,  1663.  fol.,  wid 
noch  oft. 

3)  Bossnet,  B.,  Derensio  declarationis ,  quam  sanxil  de  potestate  ecclesiastica  Cle- 
ras  gallicns  19  Mari  1682.  Lux.,  1730,  4.;  Amst.,  (Par.),  l  II.,  1745.  4.  — 
Beide  Ausgahcn  weichen  sehr  wesenllich  von  einander  ab,  indem  die  zweite 
eine  spätere  von  Bossaet  selbst  besorgte  Umarbeitung  giebt. 

4)  Fleury,  L^abb^,  Discours  sur  les  liberles  de  Töglise  gallicane.  Par.,  1724;  und 
später  noch  sehr  oA,   auch  mit  Noten  von  Boacber  d'Argis  and  von  Cbioiac. 
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sangen  der  Päbste  sacht  DaBoaIay>)  einer  Seite  die  Rechte  der  welUichen 
Gewalt,  anderer  Seite  die  der  Bischöfe  festzastelleo,  so  aber  die  Ansprüche  der 
Carie  in  sehr  enge  Schranken  zorückzaweisen.  Zn  dem  Ende  werden  alle  Ver- 
hältnisse der  französischen  KOnige  zn  den  Päpsten  von  der  Grflndang  des  frän- 
kischen Reiches  an  durchgegangen  and,  in  sehr  ungeschminkter  Darstellong, 
alle  Fälle  von  Rechteflberschreitnngen,  Folgewidrigkeiten,  Fehlem  oder  Lastern 
irgend  einer  Art,  welche  der  Verfasser  zu  finden  glanbt,  aufgeführt  Das  Er- 
gebniss  ist  denn,  dass  durch  die  Unthätigkeit  und  Feigheit  der  Bischöfe,  die 
Unkenntniss,  Gleichgültigkeit  und  falsche  Staatskunst  der  Könige,  endlich  die 
Stumpfheit  des  Volkes  das  wahre  Vcrhältniss  von  Staat  und  Khrche  beinahe 
ganz  verloren  gegangen  sei  und  nur  noch  ein  kümmerlicher  Rest  desselben  be- 
stehe.  Das  Buch  schneidet  tief  ein ;  der  Verf.  zeigt  jedoch  mehr  Entechlossen- 
heit,  als  Geschicklichkeit  in  der  Beibringung  geschichtlicher  Belege  oder  unan- 
tastbarer rechtlicher  Schlussfolgerongen.  Allzuoft  muss  seine  Versicherung  als 
Beweis  genommen  werden,  und  lässt  er,  selbst  wo  er  Recht  hat,  Raam«a 
scheinbaren  Widerlegungen.  Das  Bach  war  dazu  angethan,  grosses  Aufsehen 
za  machen;  allein  zur  Beendigung  des  Kampfes  oder  zur  Ueberzeügung  Anderer, 
als  solcher,  welche  vorher  schon  derselben  Meinung  gewesen  waren,  taugte  es 
nicht.  —  Wieder  etwas  später  hat  ein  Angehöriger  der  viel  genannten  and 
vielverdienten  Familie  Dnpin,  nämUch  der  Abb6  L.  E.  Dupin,  in  einem  höchst 
gelehrten  Werke  ')  das  ganze  Verhältniss  von  Staat  und  Kirche  überhaupt  und 
das  des  französischen  Staates  und  der  katholischen  Kirche  in  Frankreich  ins- 
besondere  erörtert.  Er  schliesst  sich  dabei  unmittelbar  an  die  vier  Sätze  der 
oben  erwähnten  Erklärung  an ,  welche  er  geschichtlich  und  vom  Standpunkte 
der  Kirchenlehre  rechtfertigt  nnd  hinsichtlich  der  französischen  Gesetzgebong 
ausführlich  erörtert.  Obgleich  Geistlicher,  steht  er  fest  auf  Seite  des  Staates, 
und  sein  Ansehen  ist  auch  jetzt  noch  sehr  gross.  Für  den  Geschmack  dar 
meisten  Rechtegelehrten  oder  staatemännischen  Leser  ist  allerdings  etwas  viel 
Theologie  in  dem  Buche ;  allein  um  so  brauchbarer  ist  es  denn  auch  bei  Strei- 
tigkeiten mit  kirchlichen  Schriftetellem  oder  Behörden*  —  Am  besten  ist  es 
wohl,  alsbald  auch  der  Bemühungen  des  jetzt  lebenden  berühmten  Dnpin  za 
«nf  ahnen.  Getreu  den  Ueberlieferangen  der  älteren  Rechtsschule  und  denen  mr 
ner  Familie  verficht  er  bei  jeder  Gelegenheit  die  Rechte  des  Staates  im  Ver- 
hältnisse zur  Kirche;  und  so  hat  er  denn  namentlich  auch  ein  Handbuch  voll 
nützlicher  Mittheilungen  (wenn  auch  gerade  kein  System)  veröffentlicht  *).    Er 


1)  Da  Boulay»  Hisloire  du  droU  public  ecdesiasliqae  fran^ais.  I.  II.  Lond.,  1740; 
1741;  1749;  Par.,  1744;  1750  in  4.;  1758. 

2)  Dapin,  L.  E.,  Traii^  de  rautorite  eccUaiasUqoe  et  de  la  poitiance  temporeUe, 
coDform^ment  a  la  d^claratiou  da  clerg^  de  France,  id.  noov.  I-llI.   Par.,  1768. 

3)  Dopin,  Manuel  du  droit  public  eccleiiasüqne  frao^is,  conleoant  les  libert^  de 
r^se  gaUicane  .  .  Par.,  1844.  (Der  Coromeutar  za  Pilhoo  erccbien  sehen  in 
den  J.  1824  und  26  abgesondert.) 
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drackt  nimlich  die  88  Artikel  von  Pithou,  die  Erklärung  der  Geistlichk^  Tön 
1682,  das  Goncordat  xsit  dem  ersten  Consul  u.  s.  w*  ab  und  ^begleitet  alles 
mit  zwar  kurzen  aber  sachverständigen  and  deutlichen  Bemerkungen.  —  Et- 
was frflher  schon  erschien  ein  Werk  des  bekannten  Bischofs  Oregoire'),  in 
welchem  er  die  Geschichte  des  französischen  Staatskirchenrechts  von  der  Er- 
klärung von  1682  an  bis  zu  dem  verunglackten  Concordate  von  1817  darstellte. 
Wie  alle  Schriften  dieses  zwar  bedeutenden  aber  sich  selbst  nicht  ganz  klaren 
Mannes  ist  auch  die  vorliegende  mit  vieler  Gelehrsamkeit  und  mit  sehr  ent- 
schiedener Gesinnung  geschrieben;  allein  es  fehlt  an  Unbefangenheit,  an 
Buhe,  an  gehöriger  Verarbeitung  und  Hittheilung  des  Stoffes.  Seine  Haupt- 
absicbt  ist,  das  Verfahren  der  päpstlichen  Curie  in  flblem  Lichte  zu  zeigen  and 
ihr  Hinterlist,  Folgewidrigkeit,  Bechtsanmassnng  und  Unwahrheit  vorzuwerfen. 
Zu  dem  Ende  wird  denn  namentlich  auch  der  Inhalt  des  geheimen  vatikani- 
schen Archives,  welches  während  der  Gefangenschaft  Pins'  VIL  in  Paris  war, 
vielfach  benützt.  Unzweifelhaft  wird  viel  Stoff  geboten,  namentlich  auch  aber 
die  Bibliographie  des  französischen  Kirchenrechtes  von  1682  an;  allein  einen 
bestimmten  und  überzeugenden  Gesammteindruck  macht  die  Schrift  doch  kei- 
neswegs; am  meisten  prägt  sich  dem  Gedächtnisse  das  entschiedene  Hervor- 
treten des  Verfassers  selbst  ein.  —  Sodann  ist  von  grösseren  Werken  noch  das 
von  Filou  ')  anzuführen  sein.  In  diesem  gut  geschriebenen  Buche  wird  mit 
grosser  Sachkenntniss  ein  doppelter  Zweck  verfolgt:  einmal,  die  Vertheidigung  der 
althergebrachten  Stellung  des  Staates  zur  gallikanisehen  Kirche;  zweitens  aber 
die  Gewissensfreiheit  des  neueren  Bechtes.  Ausgezeichnet  in  beiden  Bichtangen 
ist  der  lebendige  Bechtssinn  des  Verfassers,  welcher  jeder  Gewaltthätigkeit  und 
AnischreituDg,  von  welcher  Seite  sie  immer  kommen  mag,  entschieden  entgegen 
tritt  —  Zur  leichteren  Uebersicht  über  die  Verhältnisse  mögen  schliesslich 
noch  zwei  kleinere  Schriften  von  berflhmtea  Bechtsgelehrten  genannt  sein, 
nämlich  vonGiraud  ')  und  von  Warnkönig^).  —  In  ganz  anderer  Bieh- 
tung  mit  allen  bisher  genannten  bewegt  sich  dagegen  der  Abbi^  Frayssinous, 
bekanntlieh  während  der  Bestauration  einer  der  hauptsächlichsten  Träger  der 
gegen  die  Folgen  und  den  Geist  der  Bevolution  gerichteten  Bemühungen.  We- 
nigstens in  diesem  Punkte  nicht  flberköniglich  gesinnt,  sucht  er  in  einer  Schrift  ^), 
deren  süssliche  Unaufrichtigkeit  jedem  gesunden  Gefühle  zuwider  sein  rnuss, 


1)  Gr^goire,  anc.  ev^qoe  de  Blols,  Essai  histoiiqae  s.  1.  Ubert^  de  l'dgUse  gil- 
lieaue  el  des  aotret  ^dises  e«tiioliq«es  peadaiil  las  deux  daroiers  si&des. 
Par.,  1818. 

S)  Pllon,  Do  pouveir  spiritnd  dans  ses  rapports  avec  l'^tat  dapuis  Torigine  de  la 
monarehie  fran^aise  jusque'  ä  la  r^volation  de  1830.    Par.,  1844. 

3)  Giraiid,  Gh.,  Des  Hberl^  de  T^glise  gallieane.    Par.,  1846. 

4)  (Warnkönig),  Die  politische  Stellung  der  Kirche  in  Frankreidi  vor  1830. 
5)FrayssinoQs,   L'abbö,  Les  vrais  prineipes  de  l'^lise  galUeane.    Par.,  1818. 
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das  verttnglQckte  GoDcordat  von  1817  zu  rechtCertiges.  Uaier  dem  Voxir^ttde, 
den  Vermittler  zwischen  den  allzn  päpstlich  und  den  aliza  gallikanisch  Geainn- 
ten  zn  machen,  sucht  er  die  Erklärung  der  Geistlichkeit  ton  1682  so  viel  all 
möglich  und  gegen  ihren  offenharstcn  geschichtlichen  Sinn  zu  beschränken  und 
also  zu  verfälschen.    Der  Erfolg  des  Buches  war  ein  sehr  unbedeutender. 

Eine  der  merkwürdigsten  Folgen  des  gallikanischen  Geistes  xmd  der  wich* 
tigsten  EinricbtuDgen  des  französischen  Staatskirchenrechtes  sind  die  sogenann- 
ten  ,;appellations  comme  d^abus/'  eine  Frankreich  ganz  eigenthflmliche  Anord* 
nung.  Man  versteht  bekanntlich  darunter  eine  Klage,  früher  bei  den  Parla- 
menten jetzt  beim  Btaatsrathe,  gegen  eine  geistliche  Behörde,  von  welcher  be- 
hauptet wird ,  dass  sie  ihre  Zuständigkeit  ftberschritten  habe  oder  überhaupt  in 
irgend  einer  Beziehung  gegen  die  weltliche  Gerichtsbarkeit  oder  gegen  die  Frei- 
heiten der  gallikaniscbeD  Jürche  etwas  unternommen  habe.  Dem  ursprünglichen 
Gedanken  nach  sollte  diese  EJage  gegenseitig  sein,  d.  h.  auch  der  Geistlich- 
keit zustehen ,  wenn  sie  über  Znständigkeitsüberschreitungen  der  weltlichen  Be- 
hörden zu  klagen  habe;  aber  da  die  Geistlichkeit  kaum  jemals  von  diesem 
Rechte  Gebrauch  gemacht  hat,  so  ist  thatsächlich  die  ganze  Wirksamkeit  der 
Einrichtung  gegen  sie  gerichtet.  Ursprünglich  nur  für  bedeutende  Fälle 
bestimmt,  wird  das  Klagrecht  häufig  selbst  in  ganz  unbedeutenden  Dingen 
angewendet.  Die  ersten  Spuren  der  appels  comme  d'abus  gehen  bis  ins  vier- 
zehnte Jahrhundert  hinauf;  die  Einrichtung  aber  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
in  vollkommener  Wirksamkeit,  und  es  hat  derStaatsrath  in  dem  gegenwärtigen 
Jahrhundert  schon  eine  grosse  Menge  von  Bichtersprüchen  über  solche  Klagen 
gegeben;  und  noch  im  Jahre  1857  in  einer  wichtigen  Sache  die  Ilandlnngsweise 
eines  Bischofs  als  missbräuchlich  verurtheilt  Er  verhandelt  dabei  zwar  bei 
verschlossenen  Thüren,  allein  die  Entscbeidungsgrttnde  werden  in  aller  Aus« 
führlichkeit  bekannt  gemacht.  —  Alle  neuere  Werke  über  die  französische 
Gerichtsverfassung  und  namentlich  auch  über  das  Verwaltungsrecht  behandeln 
diese  Berufungen  an  die  weltliche  Gewalt,  und  nicht  selten  mit  besonderer  gaUi* 
kanischer  Vorliebe.  Von  den  eigens  über  diesen  Gegenstand  erschienenen 
Schriften  mögen  aber  namentlich  folgende  genannt  sein:  —  Zwei  zu  ihrer 
Zeit  berühmte  Recfatsgclehrte  cröffneü  den  Reihen:  der  Parlamentspräsident 
Lc  Maistre')  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jabrhundberts;  und 
nach  ihm  der  noch  weit  berühmtere  Et.  Pasquier,  welcher  in  seinem  grossen 
Werke  über  den  Zustand  Frankreichs  ^)  mehrere  Abschnitte  den  Klagen  über  geistli- 
chen Missbrauch  widmete  und  die  Gestattung  solcher  als  eine  vortreffliche,  Frank- 
reich eigenthümliche  EinrichtuDg  pries.    Ein  bedeutender  Theologe,  E.  Richer, 


1)  Le  Malstre,  Trail^   des  appellations  cemne  d'alHit.    (In  dessen  Oeovfet,  Par., 
1653 ,  4. 

2)  Pasquier,  It.,   Des  appeUations  comme  d*abas.    (la  dessen  Rdeherehea  de  la 
France.) 
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(geb.  1560,  t  1631^)  folgte  ihnen.  Er  hat  ein  Hauptwerk  über  den  Gegen- 
stand geschrieben  9 )  welches  noch  jetzt  grosses  Ansehen  geniesst,  und  in  wel- 
chem er  theils  logisch  und  dogmatisch  theils  geschichtlich  die  Rechte  des  Staates 
vertheidigt,  überall  aber  sich  fest^  klar  und  unerschrocken  erweist.  —  Nicht 
lange  nachher  erschien  das  Werk  von  Ch.  Fevret*),  welches  durch  viele 
neue  Auflagen  gieng  trotz  der  heftigen  und  zahlreichen  Gegenschriften.  —  Nicht 
ganz  so  entschieden,  wie  die  alten  Lehrer,  aber  doch  immerhin  ein  Vertheidiger 
und  Erklärer  der  bestehenden  Gesetzgebung  und  Uebung  ist  denn  auch  der 
jüngste  Schriftsteller  über  den  Gegenstand  A.  Batbie,  (Professor  des  Hechts 
in  Toulouse,)^).  Er  giebt  die  Geschichte  der  Einrichtung;  eine  Aufzählung  der 
Fälle  ihrer  Anwenduug;  endlich  das  Verfahren.  Die  grossen  Grundsätze  und 
Streitpunkte  werden  weniger  berücksichtigt  als  das  positive  Recht,  namentlich 
wie  sich  dieses  aus  den  Entscheidungen  des  Staatsrathes  ergiebt.  —  Als  der 
entschiedenste  Gegner  der  appcls  comme  d'abus  trat  dagegen  schon  im  17. 
Jahrhundert  der  berühmte  Geschichtforscher  und  Rechtsgelehrte  Alteserra 
(Dadon  de  Hauteserre)  auf.  In  Auftrag  der  Geistlichkeit  kämpfte  er  in  einem, 
unläugbar  mit  grosser  Gelehrsamkeit  abgefassten,  Werke  ^)  für  die  unbeschränkte 
Gerichtsbarkeit  der  Kirche  in  dem  vollen  Umfange  des  canonischen  Rechtes, 
und  namentlich  erklärte  er  die  Berufungen  wegen  Missbrauches  für  ebenso  un- 
gesetzlich als  schädlich.  Nur  etwa  weil  das  verderbtere  Zeitalter  die  ganze 
alte  Strenge  der  Kirchenzucht  nicht  mehr  ertrage,  möge  ein  möglichst  zu  be- 
schränkender Gebrauch  derselben  nicht  vermieden  werden  können.  —  In  dem- 
selben  Geiste  ist  denn  auch  neuester  Zeit  der  (kurz  nachher  in  der  Pariser  Stras- 
senschlacht  im  Juni  1848  gebliebene)  Erzbischof  d'Affre  aufgetreten  ^).  Im 
Geiste  der  jüngsten  Bestrebungen  der  katholischen  Kirchengewalt  erklärt  er 
sich  von  vorne  herein  gegen  die  halbprotestantischen  Grundsätze  der  altfranzö- 
Bischen  Parlamente  und  gegen  die  (weiland!)  Josephinischen  Bestrebungen  der 
deutschen  Regierungen.  Er  verlangt  völlige  Aufhebung  der  ganzen  Einrichtung, 
als  der  Selbstständigkeit  der  katholischen  Kirche  entgegen,  und  namentlich  er- 
klärt er  die  jetzige  Gerichtsbarkeit  des  Staatsrathes  für  geradezu  widersinnig, 


1)  Rieh  er,  E.,  Trailä  des  appellalions  comme  d'abus.  Nouv.  ^d.  I.  II.  Par.,  1764. 
12.  —  Richer  ist  namenüich  bekannt  darch  die  heftigen  und  lange  dauernden 
Streitigkeiten,  welche  seine  Sebriü:  De  ecclcsiaslica  et  politica  poteslatc.  Par., 
1611,  4.|  hervorrief. 

2)  Fevrei,  Cb.,  Tratte  de  Tabus,  ou  vrai  si:gct  des  appeUations.  Dijon,  1653,  foL, 
und  später  noch  oft. 

3)  Batbie,  A.,  Docirioe  et  jurisprudence  en  mallere  d'appel  comme  d^abus.  Par., 
1854. 

4)  Alteserra,  D.,  Vindiciae  jurisdict  ecclesiasticae  adversus  Feureti  et  aliorom  trac- 
tatus  de  abusu.    Zuerst  1570.    In  den  ^ea.  Werken,  Neapel,  1777,  Bd.  I. 

5)  (d'Affrc,)  De  Pappel  comme  d^abus,  son  origine,  son  progres  et  son  ötat  prä- 
sent.    Par.,  1847. 
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weil  in  diesem  auch  Protestanten  sitzen  können.  (Wie  wenn  der  Staat  seine 
Rechte  nnr  von  Katholiken  beurtheilen  lassen  dttrfte!)  üeber  die  früheren 
den  Gegenstand  betreffenden  Schriften  wird  strenge  geurtheilt:  Pithon*s  Bach 
sei  ein  schlechtes  Geschreibe  eines  heimlichen  Calvinisten ,  der  Commentar  von 
Dupny  ein  erlogenes  nnd  giftiges  Machwerk.  Die  Sucht  der  Könige  nach  nn- 
beschränkter  Herrschaft  habe  die  Einrichtung  geschaffen,  die  Schlechtigkeit 
und  Verdorbenheit  der  von  den  Königen  ernannten  Bischöfe  trage  die  Schuld 
ihrer  Unterwerfung  und  habe  Anlass  zu  Angriffen  auf  die  Kirche  gegeben.  Die 
Parlamente  seien  halb  ketzerisch  gewesen,  mindestens  vom  Jansenismus  ange» 
steckt ,  und  sie  vor  Allen  hätten  zu  verantworten ,  dass  die  Bischöfe  keine 
Ordnung  in  ihren  Sprengein  haben  halten  können,  weil  jeder  schlechte  Priester 
Schutz  bei  jenen  gefunden.  Wo  nicht  am  bemerkenswerthesten,  so  doch  jeden* 
falls  am  brauchbarsten  ist  die  von  dem  Erzbischofe  gegebene  Geschichte  der 
appels  comme  d'abus,  aus  welcher  allerdings  hervorgeht,  dass  die  französische 
Geistlichkeit  sehr  häufig  mit  den  Parhimenten  im  Streite  lag  und  volle  Unab« 
hängigkeit  der  Kirche  zu  erringen  suchte. 

An  vollständigen  Systemen  des  Staatskirchenrechtes  oder  flberhaupt  des 
französischen  Kirchenrechtes  ist  kein  solcher  Reichthum  vorhanden,  wie  man 
nach  der  Qberschwänglich  grossen  Menge  an  Einzeln-  namentlich  von  Streit- 
schriften etwa  glauben  möchte.  Ausserdem  haben  namentlich  die  neueren  Schrif- 
ten die  weder  wissenschaftlich  richtige  noch  fttr  alle  Fälle  des  Lebens  genfl- 
gende  Richtung,  lediglich  die  Bestimmungen  des  Staates  in  Beziehung  auf  Kir- 
chenwesen  aufzunehmen,  ohne  aber  hiermit  die  Hauptsache,  nämlich  das  cano- 
niscfae  Recht,  zu  einem  Ganzen  zu  verbinden.  So  erscheint-  denn  das  ganze 
Verhältniss  unter  einem  völlig  falschen  Gesichtspunkte,  indem  es  das  Ansehen 
gewinnt,  als  ob  die  Kirche  und  ihr  Recht  zu  dem  Staate  in  demselben  Ver- 
hältnisse  stände,  wie  die  nächste  beste  Einrichtung  des  bflrgerlichen  Lebens 
oder  wie  ein  Theil  des  Staatsorganismus.  Damit  kann  aber  nicht  einmal  dem 
täglichen  praktischen  Bedflrfnisse  der  Behörden  gedient  sein,  welche  vollkom- 
men ununterrichtet  sind,  wenn  ihnen  von  kirchlicher  Seite  etwa  eine  Einwendung 
aus  dem  Standpunkte  des  canonischen  Rechtes  gemacht  wird.  Unzweifelhaft 
könnte  mehr  als  ein  deutscher  Rechtsgelehrter  sich  ein  Muster  nehmen  an  dem 
Geiste,  mit  welchem  seine  französischen  Fachgenossen  das  richtige  Verhältniss 
des  Staates  zur  Kirche  nach  Jahrhunderte  alter  Ueberlieferung  zu  vertheidigen 
suchen,  und  welchem  gemäss  sie  es  fttr  ihre  Aufgabe  erachten,  das  weltliche 
Recht  und  die  Stellung  der  weltlichen  Gewalt  zu  vertreten ,  ruhig  den  Geist- 
lichen die  Verfechtung  ihrer  Ansichten  überlassend;  aber  ttbertrieben  darf  diess 
doch  auch  nicht  werden,  und  das  ganze  Kirchenrecht  als  eine  polizeiliche  Ein- 
richtung behandelt  sein. 

Von  den  Systemen  des  französischen  Kirchenrechtes  vor  der  Revolution 
verdienen    vorzugsweise  das   von  dem    berflhmten  Kircbengeschichtschreiber 
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Fleirr  ^)  OnddM  T»nH6riconrt  *)  bearbeitet«  hervoifeboben  ni  werden. — 
Du  entere  ist  Ewar,  vio  Alles ,  was  dieser  treffliebe  Haon  geschrieben  hat, 
gat  katfaoliscb ,  allein  gemässigt,  genau  und  grOndlicb ,  gefdllig  dargestellt  Es 
gaaoss  das  Bncb  Aber  ein  JabFhnndcrt  eines  grossen  Rufes  und  es  verdiente 
denselben  anch  Toliliommcn.  —  Hericourt  aber  war  ohne  Vergleich  der  ge- 
Mrteitfl  franzCsiscbe  Canonist,  welchem  allerdings  (er  war  selbst  Geistlicher) 
dM  Hinneignng  zu  kirchlichen  Ansprächen  Torgewnrfen  wurde,  der  aber  in 
anderen  Betiebnngen  fast  unbedingtes  Ansehen  hatte.  —  Noch  ist  ans  dieser 
Zisit  des  grossen  Wörterbncfaes  Ober  das  Kircbenrecht  von  Durand  de  Mail- 
laas  >)  xu  erw&hnen. 

'Wie  jetst  fast  allcrwilrts ,  so  tritt  auch  in  den  neueren  französischen  sj- 
stMMtischen  Werken  Ober  das  Kircfaenrecbt  ein  Zwiespalt  zwischen  ultnimonta- 
ler  und  staatlicher  Richtung  lu  Tage. 

Jener  Anschaunngsweise  gebCrt  vor  Allem  ein  von  Henrion  abgefasstes 
Werk  *)  an,  wie  sich  schon  aus  der  Anordnang  ergiebt.  Ini  Texte  namlicb  sind 
die  Bestimmnogen  des  canoniEcben Rechtes  ganz  rein  nnd  ohne  alleBücksicht  auf 
die  Örtliche  Uebung  dargestellt;  nur  in  Anmerkungen  aber,  und  s^mit  als  etwas 
Unwesentlichen  und  Untei^eordneten ,  ist  der  Bestintmungen  der  französischen 
Geaetagebung  Erwähnnng  gethan.  —  Etwas  geniiissigter  nnd  den  thats&cblichen 
TerhAltnissen  mehr  Rechnang  tragend,  doch  aber  in  allen  wesentlichen  Dingen  der 
■trengkirchlichenAuschaunng  hold  ist  sodann  Gandry  in  einem  grossen  Werke 
Aber  das  französische  Kirchenreclit  >}.  Dasselbe  umfasst  die  gesammtcn  Ycr' 
hiUniase  der  Kirche,  ^so  auch  solche,  welche  siub  nicht  insbesondere  auf  den 
fnuuOaitchen  Staat  oder  auf  den  Staat  flberhaupt  beziehen;  allein  selbst  diese 
Abacbnitte  sind  kenneuswertb ,  weil  doch  die  weltliche  Gesetzgebung  oberall 
eingreift,  so  z.  B.  durchweg  in  der  Lehre  von  den  Kirchcngatcm.  Wie  geneigt 
freilich  der  Verfasser,  oder  ein  anderer  guter  Katholik,  sein  mag,  die  allgemei- 
nen Sfttzfl  des  canonisctaen  Rechtes  als  die  Oberall  gtlltigc  und  als  die  höchste 


1)  Flenry,  L'abbä,  losliEutloD  du  droit  eccUsiaiÜque.  Par.,  16ST,  ond  Doch  lehi 
oft;  (piler  vermcbTt  vom  Vcifisser  «elbsl,  feraet  von  Boucber  d'Argii.  Ins  La- 
teiDJtche  GbeneUl  von  Graber,  mit  Anmerkungen  von  J.  H.  BShiner;  auch  in* 
Spanitche,  n.  t.  w. 

5)  Hirieonrl,  L.  de,  Le$  loii  eceläiastiqaet  de  1a  Frince  dnni  Icar  ordre  Dilorel. 
Par.,  1719,  fol.i  ipäter  wiederholt,  lam  Theile  wetenilich  vertodert  hcraotge- 
gebcD;  10  i.  B.  1766  von  Jony,  und  1771  von  0.  Pinaull.  Lelilcre  Aoickbe 
ist  weit  die  beqnamile. 

3}  Durand   de  MailUne,    DiclioiMirB  canoniqne.  I— IV.    Ljon,  li70,  ft.,  und 

■pftt«r  noch  einige  Male. 
1)  Henrion,  Manuel  du  droit  eecUriutique.    Code  du  clergc.    Par.,  1S3&.    (Der 

Verf.  nicht  in  verweduelu  mil  Hearion  de  Peuiey  1) 

6)  Gaadry,  Trailät  da  la  Idglalatlon  de*  odtM,  et  iptc.  da  ealle  ettholiqoe  .  .  ea 
VraMa.  I-IO.    Par.  el  Troges,  1854, 
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Quelle  aotnerkeniieii ,  eo  kaan  er  sich  doch  der  Thalaadie  liclit  estkiehen, 
dass  die  Gesetze  der  Bevoltttion  niiTerwischbare  Folgen  gelassen  haben,  dass 
die  allgemeine  Gesetzgebung  des  Landes  kaum  je  eine  Ansnahme  Ton  ihren 
Yorsehriften  und  Rechtsregeln  zu  Gunsten  der  Kirche  oder  der  Oeietlichen 
macht.  £r  mag  somit  die  Folgerungen  aus  diesen  nnkirchlichen  YerhUtnisseB 
nach  Möglichkeit  zu  beschränken  suchen,  irgend  Zweifelhaftes,  so  weit  als  ir- 
gend thunlich,  im  Sinne  der  Kirche  auslegen:  in  der  Hauptsache  kann  er  doeh, 
will  er  nicht  voUstfindig  irre  leiten  und  sich  selbst  als  Schriftsteller  su  Grunde 
richten,  nicht  anders,  als  das  Bestehende  darstellen.  Ton  diesem  Geaiclita- 
punkte  aus  ist  ein  gründliches  und  ernsthaftes  Buch  dieser  Richtung,  (wie  es 
das  in  Frage  stehende  ohne  Zweifel  ist,)  selbst  weit  belehrender,  als  ein  schon 
dem  ursprünglichen  Willen  nach  staatlicher  gesinntes.  —  In  der  Form  Eweier 
Wörterbflcher  hat  endlich  Abb£  Andr6,  im  Sinne  der  Kirche ,  das  neue  Recht 
bequem  zur  Hand  gelegt ').  Es  sind  hauptsächlich  die  Bestimmungen  über  die 
Kirchengflter ,  frommen  Stiftungen,  Schulen  u.  s.  w.  besprochen;  in  dem  einen 
Werke  die  Landesgesetzgebung,  in  dem  anderen  das  canonische  Becht 

Es  fehlt  aber,  wie  gesagt,  auch  an  solchen  Werken  nicht,  welche  das  ganze 
Yerb&ltniss  lediglich  vom  Standpunkte  des  Staates  auffassen.  —  Eine  sehr  brauch« 
bare  Arbeit  dieser  Art,  so  weit  sie  geht,  ist  die  Schrift  eines  langjährigen  hö- 
heren Beamten    Yillefroy^)  über  die  Yerwaltungsverhältnisse  in  Beziehung 
zur  katholischen  Kirche*    Die  geschichtliche  Einleitung  ist  zwar  etwas  kurz, 
allein  sie   enthält  doch  Manches  Merkwürdige.    In  der  (alphabetisch  angeord- 
neten) Darstellung  des  Staatskirchenrechtes  sind   namentlich  die  sehr  ausge- 
dehnten Anmerkungen  von  sehr  grossem  Werthe.    Sie  enthalten  nicht  nur,  wie 
diess  in  den  französischen  Schriften  über  öffentliches  Recht  allgemeine  Sitte  ist, 
reichliche  Entscheidungen  einzelner  Fälle,  sondern  namentlich  auch  ausführliche 
Nachrichten   über  grundsätzliche  Arbeiten   des  Staatsrathes,    also    Outachten 
desselben  n.  s.  w.    Inwieferne  der  vom  Yerfasser  gewonnene  Standpunkt  nicht 
ausreicht,  ist  eben  angedeutet  worden;  allein  das  Gegebene  ist  reichhaltig,  sehr 
zuverlässig,  und  weist  Bechtsanschauungen  und  Uebungen  des  Staates  gegen- 
über von  der  Kirche  nach,  welche  freilich  nicht  immer  ganz  orthodox  sind.  — 
In   ähnlichem   Geiste    bearbeitet  ist  denn   auch  die  gleichzeitige   Schrift  von 
L.  Dufour^).  Eine  erste  Abtheilung  giebt  das  Staatskirchenrecht  vor  der  Re- 
volution; die  zweite  beginnt  mit  dem  Concordate  von  1801.    Es  ist  eine  voll- 
ständige Entwickelung  des  französischen  Staatskirchenrechtes,  sehr  gallikanisch, 
also  mit  möglichster  Ausdehnung  der  Rechte  des  Staates  über  die  Kirche. 


1)  Andri,  L'abb^,  Coora  alphab^iiqne  de  Ugislation  civile  eccUsiasÜqne.  I— HL 
Par.,  1747 — 51.  ^  Ders.,  Coart  alphab^tique  et  mdlhodiqne  du  droit  eanon. 
dana  aee  lapports  avec  le  droit  civil  eeclötiasliqne.  I-— Y.    Par.,  1861— »63. 

2)  Villelroy,  A.,  Trait^  de  radnhuMraUon  du  evlle  cathoUqua.  Priaciipes  et  r^ 
glea  d^adnioistralion.    Par^  1S4^ 

3)  Dafoor,  V.,  TraiM  de  la  poliee  des  eoltes.    Par.;  1846. 
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Bedsnerlichenreise  mehr  der  Warnong,  als  der  Empfehlung  oder  auch  wa 
der  HinreifaDng  vegeD,  ist  eine  Schrift  zu  neoneD,  in  welcher  der  Abbä  Corbiere 
einen  galen  Gedanken  schlecht  ausfflbrt  ').  Anstatt  iiKmIicb,  voza  er  sich 
doch  durch  den  Titel  anheischig  machte ,  die  Beziehungen  des  gesammtoD  po- 
sitiven  franzOsiechcn  Rechtes  zu  der  Kirche  und  zn  dem  religiOeen  Leben  dar- 
sostellen,  (was  sehr  belehrend  hatte  sein  kOunen,)  giebt  er  in  einer  Reihe  al- 
phabetisch geordneter  Artikel  allerlei  Nachrichten  Qber  Rechtsbestimmungen 
oder  Bechtsanstalten,  hei  welchen  aber  sehr  häufig  nicht  die  mindeste  Beziehung 
rar  Kirche  zu  entdecken  ist,  während  andererseits  das  näclistlicgende  fehlt. 
Entweder  ist  also  hier  schnöde  Bucbmacherei  oder  grosse  Unklarheit.  Das  erste 
Misslingen  sollte  jedoch  in  der  That,  und  zwar  nicht  in  Frankreich  allein,  TOn 
einer  gutsn  DurcÜuhrung  der  Aufgabe  nicht  abschrecken.  Aus  einer  mitSach- 
kenntuisB  und  Wahrheitsliebe  durcligefnbiten  Nachneisung  des  gesammten  Ver> 
haltens  der  Kirche,  ihrer  Einrichtnngco  and  Gninds&tzc  zu  allen  Theilen  des 
weltlichen  Rechtes  mflsste  sich  die  ganze  Bedeutung  der  Anstalt  nnd  die  Art 
ihrer  Einwirkung  auf  das  aDgenscheinlichste  ergehen. 


c>   Populäre  ReclilabelchruDgcn. 

Man  bat  es  in  Frankreich  an  Schriften  nicht  fehlen  lassen,  welche  den 
Bflrger  in  gemeinfasslicbcr  Weise  über  bestimmte  Theilc  des  Rechtes  belehren. 
Es  giebt  der  kleineu  Handbücher  dieser  Art  (manucls)  zu  Dutzenden  und  sie 
bilden  einen  eigenen  Zweig  buchhSndlerischen  Uaternehmcns.  Das  eine  und 
das  andere  derselben  hat  anch  wohl  öfTentlich  rechtliche  Verhiiltnisso  zum  Ge- 
genstande, z.  B.  das  Wahlrecht;  allein  Schriften  solcher  Art,  welche  dos  ganze 
Staatsleben  umfassen,  sind  doch  verhältnissmUssig  selten,  spärlicher  als  in  man- 
chem anderen  Lande.  Es  dürften  namentlich  nachstehende  drei  besonders  zu 
bemerken  sein,  freilich  nicht  blos  zum  Lobe: 

A.  OrDn  bat  anter  zwei  verschiedenen  Verfassungen  gemeinscbafiliche 
Darstellungen  des  Cffentlichen  Rechtes  in  Frankreich  gegeben,  und  zwar  in  sehr 
verschiedener  Weise  und  in  nicht  gleicher  Stimmung  der  Gesinnung.  —  Die 
erste  derselben  *)  giebt  eine  ziemlich  ausfflhrliche  Schilderung  des  gesammten 
französischen  RecbtszustonOes ;  dieHftlfte  davon  gehört  dem  öffentlichen  Rechte 
an.  Es  kann  der  Arbeit  das  Lob  der  Zweckm&ssig  nicht  versagt  werden.  Die 
Darstellung  ist  klar,  es  werden  nur  wirklich  kenncnswertlio  Thatsachen  und 
Einrichtungen  angeführt;  der  Verfasser  dringt  sein  persönliches  Urtheil  nicht 
auf.    Mag  denn  etwa  auch  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  Ober  das  System 


1)  Corbiere,  abbi  P.  H.,  La  droit  prive,  adminJitralit  et  poblie  dan«  in  ripporls 
■Tse  Ja  eoDidenee  el  le  eoUe  cilholiqae.  I.  II.    Far.  et  Lyon,  1811. 

3)  Grau,  A.,  filimeu  du  droit  fr.,  on  analyte  raiionni  de  la  ligiilalion  poliliqne, 
administrative,  civUe,  commerüale  «I  erimineUe  de  la  France.    Par.,  1S38.  13. 
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das  Eine  nsd  das  Andere  einzuwenden  sein,  so  kommt  diess  hier  nicht  sekr 
in  Betraditi  da  am  Ende  auch  die  gewählte  Ordnung  zur  ersten  Zurechtfindung 
g^Ogt  Hit  Einem  Worte,  es  war  diess  seiner  Zeit  ein  ganz  gutes  Buch.  -— 
Weniger  zu  loben  dagegen  ist  eine  spätere  Arbeit  desselben  Yerfiassersy  welche 
er  zur  Yerständlichung  der  republikanischen  Y.erfassung  Yon  1848  bestimmte  ')• 
Nicht  nur  ist  hier  sehr  viel  weniger  Stoff  geboten,  aondem  es  ist  namentlichi 
der  Geist  zu  beklagen,  in  welchem  die  Vorfälle  dargestellt  und  die  Grundsätze 
erläutert  sind.  Mit  grosser  Unbilligkeit  gegen  das  JulikOnigthum  wird  die  Se* 
Tolation  Ton  1848  gerechtfertigt;  und  es  war  wahrUch  nicht  die  Aufgabe  dnee 
guten  Borgers,  in  jener  Zeit  und  in  einer  fttr  die  grosse  Menge  bestimmten 
gemeinfasslichen  Schrift  communistischen  Bestrebungen  ziemlich  offen  das  Wort 
zu  reden. 

Mit  noch  weit  entschiedenerem  Tadel  aber  muss  ein  aus  derselben  Zeit 
stammendes Bflchlein  ton  L.  de  Marsay^)  heimgesucht  werden.  Es  ist  das^ 
selbe  eine  Erläuterung  der  Verfassung  von  1848 ;  und  zwar  hat  sich  der  Ver* 
fasser  die  Aufgabe  gesetzt,  diese  Verfassung  sowohl  in  dem  was  sie  enthält, 
als  was  sie  nicht  bestimmt,  vortrefflich  und  vollkommen  zu  finden.  Hat  ein 
Vorschlag  in  der  verfassunggebenden  Versammlung  keinen  Beifall  gefunden,  so 
ist  der  Verfasser  dessen  immer  froh,  wobei  es  ihm  freilich  begegnet,  höhere 
staatsmännische  Gedanken  gar  nicht  zu  begreifen;  jeder  angenommene  Antrag 
hat  dagegen  unbedingt  auch  seinen  Beifall.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  ein 
verwerfliches  Haschen  nach  Volksgunst  oder  wirklich  eine  nrtheillose  Freude 
darftber,  „dass  man  es  so  herrlich  weit  gebracht,^'  hier  das  Wort  fahrt;  aber 
unzweifelhaft  ist,  dass  diess  nicht  «die  wUnschenswertheste  Art  von  gemeinfasslir 
eben  Schriften  ist  Man  mag  gerne  damit  einverstanden  sein,  dass  sie  nicht 
in  feindseligem  Geiste  gegen  das  bestehende  Gesetz  abgefasst  sein  sollen;  aber 
eben  so  wenig  dürfen  sie  einer  thOrichten  Lobhudelei  verfallen,  sondern  haben 
einfadi  zu  sagen,  was  ist  und  wie  es  ist. 

B. 
Verwaltungsrecht. 

Die  bisherige  Uebersicht  hat  ohne  Zweifel  den  Beweis  geliefert, 
dass  es  die  Staatsgelehrten  Frankreichs  zu  keiner  Zeit  an  Bearbeitung  der 
allgemeinen  Grundsätze  des  öffentlichen  Rechtes  haben  fehlen  lassen,  und 
dass  ihre  Thätigkeit,  wann  und  wo  die  äasseren  Verhältnisse  irgend  günstig 
waren,  sich  alsbald  auch  entsprechend  gesteigert  und  bisweilen  eine  ganz  be- 
meTkenswerthe  Höhe  erreicht  hat.  Doch  mag  nicht  eben  behauptet  werden, 
dass  in  diesem  Zweige  der  Literatur  etwas  Ungewöhnliches  geleistet  sei.    Ein 


1)  Grün,  A,  Le  eUojen^franfais,  tes  droils,  ses  devoirs.    Par.,  1648. 
tQ  Marsay,  L  de,  Manuel  da  eitoyen.    Par. ,  1850.  12. 
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Bllak  I.  B.  auf  die  deotsdu  BtaatsrachtUdw  LitenUr,  tud  nrar  «nraU  iN« 
ria  la  Zeit«B  des  Beichea  blohu  als  wie  Bi«  aoeh  JeUt  ismer  aoek  botfU 
sad  Temehrt  wird,  setzt  et  aoBser  allem  Streite,  dasB  hier  nidit  nor  dca 
ÜDiEKSge  nach,  sondern  auch  nanentUcli  in  Besiefanng  auf  ^fsteniatisclie  ul 
&berfaaiipt  auf  wiasenachaftiiche  Bearbeitung  entschieden  mehr  geschehea  irt. 
Die'  Orftnde  der  geringenn  Thätigkeit  in  Frankreich  sind  Eingangs  aDgedeuht 
wenden;  and  wenn  sie  anch  anr  ErklAning  nnd  Entschnldignng  anareiches,  u 
laderen  sie  docfa  die  Thatsache  nicht  —  Sehr  TOrralig  wBre  es  jedoch,  tu 
diaaer  einen  Seite  des  Znstandes  ein  schliesBUches  Unheil  ableiten  tn  woUcd. 
Keben  der  Bearbeitung  des  Terfassnngarechtes  steht  la  Frankrneh  eine  Litt- 
ntor  des  Terwaltnngsrechtes,  weldie  ihre«  Gleiches  bei  keineni  aadera 
Volke  findet,  tmd  welche,  da  sie  denn  doch  anch  nnlängbar  zum  StaaUnchtt 
gdAit,  bei  einer  allgemeinen  Würdigung  des  wissenschaftlichen  Zostandes  des 
Materen  ein  grosses  Gewicht  in  die  Wagachale  wirft  nnd  diese  hoch  enpor- 
■ehnellt.  Dieser  Reichthom  ist  aber  nm  so  flberrasehender,  als  er  fast  su- 
luliiwweise  erat  den  leisten  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  sngehftrt.  Von  il« 
Bericht  ni  entatten  nnd  ihn  gerecht  zn  würdigen,  ist  ein  wahres  Veignlgei, 
Es  ist  aber  anch  eine  Pflicht.  Dieser  merkwürdige  Iheil  der  stastnu- 
Bensebaftlichen  Literatur  ist  lange  nicht  so  bdiannt  wie  er  es  verdient.  SidA 
mr  ist  du  Ausland,  was  sich  bei  der  geringen  nmnittelbaren  Aawendbtrktö 
fremder  Yerwaltongslehren  allerdings  erklären  UUst,  sehr  nnvollstAndig  dana  » 
tanichtet;  sondern  selbst  im  Lande  wird  aa&Uender  Weise  lauge  nicht  du 
ri<&üge  Oewldit  darauf  gelegt  nnd  sieht  man  darauf  nicht  mit  dem  gasM 
bereditigten  Stolze.  Wftren  die  Franaosen  geuaner  mit  der  Armnth  Aadent 
is  diesem  Fache  bekannt,  so  wQrden  sie  wohl  ihren  eigenen  Besite  beaser  vtt- 
digen.  Der  Ausländer  ist  bisweilen  versncht  in  glauben ,  dais  in  Frankieiek 
einheimiBche  Zustände  und  Leistnngea  bOher  gebalten  werden  and  daas  nsB 
atolzer  auf  dieselben  sei,  als  die  Wirklichkeit  rechtfertige  Bier  ist  nun  in  der 
That  ein  eigenthttmlich  naüonelles  Verdienst,  auf  welches  ohne  alle  Selbst- 
flberhehnng  ein  weit  grosseres  Gewicht  gelegt  werden  konnte,  als  ihm  wirk- 
lich zn  Theile  wird.  Möglicherweise  ist  freilich  dieselbe  Draacbe,  welcke 
anderweitig  die  Ceberschätzungen  erzengt,  hier  die  Veranlassung  der  nicht  ge- 
nügenden WOrdignng,  nämlich  geringe  Eenntniss  derZastände  anderer  Länder. 
Wie  dem  nnn  aber  sei,  jeden  Falles  ist  nichts  unbegründeter,  als  das  häofig 
zn  bemerkende  vornehme  Herabsehen  auf  diese  Art  von  BQchern,  nnd  folglicb 
auf  Diejenigen,  welche  sich  mit  derea  Abfassung  beschäftigen.  £in  wirklich 
gutes  Werk  fiber  Verwaltungsrecht  ist  keineswegs  nur  eine  mechaniscli  zusam- 
mengetragene Uenge  eines  gewissen  Stoffes  und  hat  nicht  etwa  blos  Werth  we- 
gen eines  Bequemlichkeits-Gebrauches  in  den  Schreibstuben;  es  erfordert  Ti^- 
mehr  ganz  dieselben  geistigen  Eigenschaften  wie  die  Gewältlguug  Jedes  anderen 
positiven  Bechtstheiles,  nnd  auch,  der  Natzen  —  wohl  bemerkt  bei  einem  wirk- 
lich guten  Bnche  dieser  Art  —  ist  ein  viel  weiterer  nad  viel  höherer  als  ia 
gewfiluüicb  zugebilligte.    Kinlwiiniiwhe  iM9|a&  itnm  deo,   de 
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gWAfttigaii,  Zmtad  eiMs  gdimmm  odir  kleiBoroi  TheOes  dar  vattrlladl» 
leh«  MfenÜidiea  Eiafiehtaiigeii  kei&en  knien;  Fremde  kltnnen  vergleicbeA 
aad  Mhr  TieUaeh  etoflich  lernen.  Daas  manches  geistleee  Mittelgni  nnd  selbet 
noek  SchwidMreB  mit  nnteriflnft,  iit  richtig;  allein  in  welchem  vielfach  bear- 
beitelea  Fa^e  kommt  diees  nicht  Tor?  nnd  was  schadet  die  Nfthe  solcher  be- 
scheidineraft  Encheinnngen  dem  wirklichen  Qeisteswerke? 

Um  ibvigens  nidit  etwa  dnrch  Stillsdiweigen  Irrthtmer  in  Yeranlassen, 
ist  es  woU  nOthig/noch  eine  doppelte  allgemeine  Bemerkung  Toraninschidcen. 
läümal  ist  ansdrOeUidi  m  bemerken,  dass  das  Torstehende  Lob  nnge- 
wdhnlkher  Thätigkeit  md  besserer  Bearbeitnag  nur  dem  firaazOsischen  Yerwafr' 
Inngsreehte  ertheOt  werden  will*  Unterscheidet  man  hiervoni  wie  man  al- 
hfdings  nraM,  die  Terwaltnngswissenschaft,  von  welcher  also  das  Becht 
mr  einen  Theil  ausmacht,  so  kann  eine  gleiche  Anerkennung  dmn  ganzen  6e» 
biete  nidrt  snerkannt  werden«  Im  OegenAeile  sind  hier  sogar  in  manchen  The^ 
len  aniUlende  Lioken,  und  ist  der  Beitrag,  weldien  die  französischen  Staat»- 
gdehrt«n  mr  FeelsteUang  nnd  Erdrtemng  der  allgemeinen  Omndsitze  Aber  die 
beste  Aaordnnng  und  Fflhmng  der  Btaatsgeschäfte  geben,  denen  der  andern 
nkarrüker  keinesw^  YOranmstellen.  Sie  sind  z.  B.  in  Beziehnng  auf 
*  .eoretiadw  Staatsknnst  im  Allgemeinen,  oder  auf  Politti-  nnd  Finanswissen* 
«^chaft  im  Besonderen  niekts  weniger  als  Torsogsweise  reich.  Wenn  also  in  die* 
»Ott  Be^knngen  gelegentlich  im  Lande  selbst  Tadel  ansgesprochen  wird,  so 
^t  dieser  nickt  nnbegrfindet;  fftr  den  zur  Behandlang  'eben  vorliegenden  Qe» 
e'-matand  jedoch  kommt  diess  weniger  in  Betracht  Es  handelt  sich  hier  von 
vsaer  Kcnnlniss  der  Literatur  des  französischen  Staatsrechtes,  nnd  da  genfigt 
4.6  «asgeieidinete  Literatur  des  Verwaltnngsr echtes« 

Eine  zweite  Wamnng  aber  ist  i^^  der  Beziehnng  zu  geben,  dass  man  die 
^Gage«  numcher  französischen  Schriftsteller  Aber  den  schlechten  Stoff,  wdcher 
von  ikam  im  Verwaltnngsrechte  zu  bearbeiten  gewesen  sei,  nicht  allzu  buch« 
stihlich  nehme.  Ea  ist  ganz  licUag,  dass  eine  nngehenere  Menge  von  Ter- 
waltasgagesetaen  und  Terordnnngen  vorliegt  Theils  haben  die  vielen  Yerftnde- 
magesi,  welche  mit  der  Yerfassnng  des  Landes  vorgenommen  worden  sind,  noih« 
wendig  Immer  auch  Wirkungen  auf  die  Yerwaltungsgesetzgebung  ausgeflbt;  theils 
leben  wir  ttberhanpt  in  einer  Zeit,  welche  am  Gesetzgebungsfieber  leidet  und 
der  Meteung  ist,  ihre  Uebel  durch  Veränderung  der  Bestimmungen  anstatt 
dnrch  Terbesserungen  der  Gesinnung  und  der  Anwendung  heilen  zu  können; 
theiia  nnd  hauptsächlich  endlich  veranlasst  in  Frankreich  die  aufs  Aensserste 
getriebene  Zusammenfassung  der  ganzen  Verwaltung  im  Mittelpunkte  des  Staa- 
tes  eine  grosse  Menge  von  allgemeinen  Anordnungen,  weil  Alles  zur  Eenntniss 
der  obersten  Behörden  kömmt  und  nun  diese  nur  allzu  leicht  durch  einen  ver- 
einzeinten Ffdl  oder  einen  Ortlichen  Missstand  zu  einem  neuen  allgemeinen 
Anaachreiben  verfahrt  werden.  Auch  soll  nicht  gelängnet  werden,  dass ,  eben- 
fsUt  bngwifliirih  genng,  in  dieser  grossen  Zahl  von  allgemeinen  Befehlen  sich 
andi  gnr  manche  Widerspräche  und  Unvereinbarkeiten  belndin  mögen;  wäre' 
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doch  das  Oeeenüieil  geradesa  ein  Wsuder.  EfldKch  darf  nidit  rngeaaca 
werden ,  dasa  in  Fianbreicb  auch  im  Verwaltongsrecht«  die  BenILUimg 
der  in  eiozelDen  Fällen  ergangenen  Erlasse  der  Behörden  (der  JnrisiHmdenM) 
sowohl  im  Geach&ftsleben  als  in  der  Wissenschaft  mr  l'esIstaUnng  tou  Onuid- 
sStsen  sehr  im  Gebrauche  ist,  was  natttrlich  die  Hasse  des  m  Kennenden  nnd 
die  Schwierigheit  der  Vereinigong  xa  einem  Oanien  bedentend  vermehrt.  Et 
soll  also  ninunermebr  bestritten  werden,  dass  zn  einer  Arbeit  im  Gebiete  des 
französischen  Yerwaltungsrecbte«  die  Tollstflndige  fitibringnng  des  Stoffes  nicht 
leicht,  die  Beherrschung  und  Ordnung  desselben  eine  grosse  Anfgab«^  die  Aos- 
gleichnng  der  Widerspräche  selbst  nicht  immer  möglich  isL  Aber  doch  Sbei- 
treibe  man  aoch  nicht  1  Einmal  fefalt  es  nicht  an  mannich&chen  mechanischoi 
HOlfsmitteln,  s.  B.  Inhaltsverzeichnissen  n.  dgl.,  welche  mandie  Arbcät  gar  sehr 
abkOrzen.  Sodann  wird  die  Uebersicht  Aber  das  ZusammengdiOrige  und  die 
Ansschddong  des  noch  Geltenden  den  Untarnehtnem  von  Werken  höherer  wis- 
senscbatUidier  Art  in  steigendem  Maasse  erleichtert  durch  die  sich  immer 
weiter  aiisdehnenden  nnd  immer  weiter  enienerten  Bearbeitungen  einzelner  Ver- 
waltongszweige  oder  Gegenstände.  Femer  besteht  noch  in  der  franiOsischeo 
Yerwaltong  die  vortreffliehs  Einrichtung,  dass  alle  oder  doch  die  meisten  gros- 
Ben  Behörden  bald  jährlich  bald  in  längeren  Zwischenräumen  regelmässige  Be- 
richte veröffentlichen  ober  den  Zustand  des  ihnen  anvertrauten  Oeschäftszwei-' 
ges.  Ober  dio  meisten  bedeutenden  Vorfälle  innerhalb  dessdben,  sowie  aber  die 
erzielten  Ergebnisse  ihrer  Th&tigkeit  *).  Diese  Berichte  sind  mm  allerdings 
nicht  dazu  bestimmt,  die  Einzelheilen  der  Anordonngen  darchzngehen  und  zu  , 
erläntem;  auch  mtlssen  sie  natflrlich  mit  Verstand  bentttzt  werden,  weil  si« 
keine  Darlegungen  unpartheiischer  Dritter  sind,  sondern  jede  BehOrde  ihre 
Tbttigkeit  in  dem  schönsten  Lichte  darzustellen  sucht :  allein  diese  zahlreichen 
und  gewöhnlich  mit  vielem  Geschicke  abgefassten  AclenstOcke  sind  doch  treffe 
liehe  Wegweiser  in  manchen 'l'heilen  der  Verwaltung  nnd  erleichten  also  auch 
die  richtige  Auffassung  des  Verwaltungsrecbtee.  So  sind  denn  also  alles  in  al- 
lem genommen  die  Bearbeiter  des  letzteren  in  Frankreich  nicht  nur  nicht 
■chiimmer  daran  als  ihre  Faehgenossen  in  andern  Lindem;  sondern  sie  dOrf- 
ten  im  Gegentheile  selbst  entschiedene  Vortheile  vor  diesen  vorsos  haben.  Eine 
mfibelose  Arbeit  ist  eine  Beschäftigung  mit  dem  TerwaltnngsrecUa  oirgeüds; 
allein  gerade  die  vielen  gelungenen  Arbeiten  französischer  Schriftsteller  bewei- 


1}  E*  i«t  DJehl  «obl  mSglieh  ein  volkläDdige*  VeneichniM  »ll«r  dieier  regelmiiti- 
gen^Bericble  von  höheren  franiStiichen  VerwaliaDgtbehörden  in  gebeo.  Nur  beU 
tpielibalber  lei  daher  angeführt,  dau  über  die  Geacharuihiligkclt  dei  StaaUrathes 
drei  amfaiiende  Beneble  bcBleben,  welche  jeneiU  fünf  Jabre  begreiren  (1S30— 
1634,  183S— 39,  1840-44);  feraer  jabrUche  Berichte  Über  da*  Bergweien ;  lolche 
ftber  die  Offenüiebeti  Banlen;  Aber  die  GeTInguiate;  Aber  Kanile;  Ober  Ifrenan- 
•ttlieD;  Dber  Findelkinder ;  fiber  die  Pariier  fioiphälM';  Aber  die  AnneaaMwaHis- 
BDgi  Aber  dJa  G«neiadbsaa|ab«n  n.  a.  w. 
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seo  am  besten,  dass  die  Schwierigkeiteii  ttbenmoden  werden  können,  nnd  dan 
der  Stoff  kein  so  ganz  nng^essbarer  ist 

a)  Allgemeine  £r6rteraagen   nhej  das  System  der   französischen- 

Verwaltnng. 

Kachdem  die  französischen  Könige  ihr  Jahrhunderte  langes  Bestreben, 
Einheit  der  Staatsgewalt  zn  begründen  und  einen  gleichmftssigen  Gehorsam 
allen  Theilen  des  Landes  nnd  Volkes  anfznlegen,  in  der  Hauptsache  zu  gutem 
Ende  geflüirt  hatten ,  vollendete  die  Reyolaüon  nicht  nur  das  noch  Fdüende, 
sondern  begrttadete  nnd  auch  eine  Tollstandige  systematische  Gleichheit  derVer* 
waltnng.  Das  von  ihr,  namentlich  von  der  ersten  grossen  Versammlung,  in  die« 
ser  Beziehung  Geleistete  ist  in  der  That  stann^swerth ,  wenn  auch  nicht  im- 
mer im  Einzelnen,  so  doch  hinsichtlich  der  ganzen  Auffassung  und  des  Huthea 
der  Unternehmung.    Der  jetzt  ttberall,  in  Folge  derNadiahmung  französischer 
Einrichtungen ,  so  geläufige  Gedanke  eines  nach  allgemeinen  Grundsätzen  mU 
worfenen  nnd  mit  logischer  Folgerichtigkeit  flberall  duTchgeffthrten  Verwal« 
.  i.ngsorganismus  und  einer  dem  ganzen  Lande  gleichmässig  zugehörigen  Ver- 
V  iltnngsgesetzgebung  war  damals  ein  ganz  neuer.  Und  noch  lag  kein  Beispiel 
•  s  irgend  einem  Lande  vor,  dass  die  ganze  Verwaltung  -nach  einem  solchen 
'^i^anischen  Plane  wirklich  umgestaltet,  alles  Alte  beseitigt,  in  Sache,  Form 
i  1  Namen  Ungewohntes  eingefUurt  worden  wäre. 

Die  einmal  gestellte  Aufgabe  ist  aber  nie  wieder  aufgesehen ,  «ondem 
:<  3  Lösung  fort  und  fort  weiter  ausgebildet  worden. 

Seit  der  Gonsularregierung  aber  ist  in  diesen  Begriff  einer  formell  und 
iilieh  g^eichmässigen  Ordnung  des  Staates  auch  nooh  eine  weitere  Forderung 
aufgenommen,  welche  von  der  allerhöchsten  Wichtigkeit  fflr  Frankreich  gewor- 
den  ist;  nämlich  die  Zusammenfassung  der  gesammten  Verwaltung  im  Mittel* 
punkte  des  Staates,  und  die  Entscheidung  aller  wichtigen  oder  im  Beschwerde- 
wege verfolgten  Angelegenheiten  durch  die  obersten  Behörden  selbst:   mit  an* 
deren  Worten  die  Centralisation.  Der  Herrscherwille  desWiederherstellers  der 
Ordniyig  ip  Frankreich  schuf  diese  Vereinigung  aller  Staatsthätigkeit  in  der 
Person  des  Staatsoberhauptes,  oder  wenigstens  in  den  Händen  seiner  unmittel* 
barsten  Gdittfen,  mit  klarem  Bewusstsein ;  und  so  verschieden  unter  sich  die 
anf  ihn  folgenden  Begierungen  auch  waren ,  in  der  Wdrdiguog  dieser  Macht* 
maassregel  und  in  ihrer  Beibehaltung  wo  nicht  Verstärkung  stimmten  sie  alle 
flberein.   80  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  Verwaltungszusammenfassung  jetzt 
ziemlich  allgemein  in  Frankreich  als  ein  nothwendiger  Bestandtheil  der  £inheit 
der   Verwaltung,    diese   aber  wieder   als   gleichbedeutend   mit   der    Einheit 
des  Staates  und  der  Volksthttmlichkeit  betrachtet  wird.  —  Es  ist  freilich  man- 
cher und  nicht  so  gar  unbegrfludeter  Zweifel  möglich  aber  die  Richtigkeit  die* 
ser  zwei  oder  drei  letzteren  Annahmen.    Ob  also  eine  vollkommen  unterschei- 
dungdose Einheit  der  VolksthQinlichkeit  eine  unerlässliche  Bedingung  grosser 
staatlicher  Macht  und  ttberall  gettbten  Gehorsams   ist,  kurz  die  Grundlage 
der  Macht  gegen  Aussen  und  Innen  und  einer  Blfithe  der  geistigen  Entwicke- 
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hmg?  Ob  ferner  Einhsit  der  Tolkithttmliehkeit  ToIQcoaimeB  jßeUhMmieiii 
ist  mit  der  nnbedingten  GleichfOnnigkeit  aller  StutECÜriäitBngen  und  GeMia, 
imd  nicht  vielmehr  ein  vesentlich  gleichartiges  Volk,  (wie  z.  B.  in  Et^Ugd] 
zn  denhea  ist,  dessen  einzelne  Theile  mehr  oder  venfger  Tersdiiedene  Statti- 
einricbtangen  hätten?  Ob  endlich  von  der  Einheit  einer  Btaatsgewalt  nnr  dt 
die  Bede  sein  kann,  wo  keinerlei  Terschiedonheit  in  dui  VoüsiehnngsbcAQrd« 
nnd  Haassregeln  stattfindet,  und  gar  keine  RQckticht  genommen  wird  auf  et- 
waige Ortliche  Tetschiedenheiten,  sei  ee  der  fiedflrfnisse,  sei  ea  der  GFewolm- 
heiten?  Allein  es  mOgen  diese  Fragen  znnichst  dahingestellt  bleibeB,  «eil  n 
Ihrer  Besprechnng  in  der  eben  jetzt  vorliegenden  Literatur  keineiVeranlaatag 
Ist.  Dagegen  kann  es  nicht  umgangen  werden,  die  Annahme  nfther  m  praf« 
Als  Bd  die  Centralisation  der  Terwattnng  die  letite  und  nothwendige  Toltes- 
dnng  der  Terwaltnngseinheit.  Diese  Frage  ist  namentUcb  seoeidinga  anch  m  : 
Lande  beEprochen  worden ,  ohne  dass  freilieh  eben  so  viele  Znatirnnrnng  ab  ' 
Anfsehen  dnrch  ihre  Temeinnng  erweckt  worden  wftre.  Es  ist  gasa  bereif- 
Heb,  dass  in  gewissen  Tbeileu  des  Staatalebens  eine  Tollatändige  UebereisttiM- 
nnng  im  ganien  Lande  sein  mnsa,  weil  entweder  der  Zweck  der  EinrichtDoj 
sonst  verfehlt  würde  oder  grosse  Kachtheile  ans  einer  Terscbiedenheit  de^B^ 
handlang  nnd  des  Rechtes  entstanden.  Und  eben  so  klar  ist,  dass  in  allen  die- 
sen Zweigen  der  Öffentlichen  ThaUgkeit  die  Auslegnng  nnd  Anwecdiag  der  g«- 
'  aetzlicben  Bestimmungen  schliesslich  von  einer  einsigen  oberstaa  Behörde  nh 
geben  Bmss.  So  wird  Klemand  den  Nntzen  eines  einzigen  Casiationshofet  für 
ganz  Frankreich  verkennen ,  weil  nnr  ein  solcber  die  Einheit  des  materiellea 
nnd  des  formellen  Bedites  in  bOrgerUchen  nnd  in  Strabaehen  erhalten  kano. 
Niemand  kann  in  Zweifel  stellen,  dass  die  Zollgesette  in  Teraobiedenen  Greai- 
Städten  nicht  verschieden  angewendet  werden  können ,  ohne  daas  idineli  du 
ganze  STStem  durchlöchert  wftre.  Die  Öffentlichen  TeAebrswege  and  die  Pötten 
mOssen  nach  Einem  Plane  eingerichtet  nnd  abo  von  Einer  obenten  Behörde 
geleitet  werden.  Das  französische  Heer  ist  nnr  ein  einiges;  es  lonss  Uer  Al- 
les ineinandei^rdf en ,  wie  in  einer  fein  gearbeiteten  Haschine;  also  bedirf  ei 
auch  eine  einheitiiehen  Oberaofslefat  Die  Fordemngen,  wdohe  der  Staat  an 
dne  Bechnnng  stellt,  die  ihm  gegenüber  abgelegt  werden  soll,  sind  natftrlleh 
tberaH  die  nSmiichen.  und  so  noch  in  sehr  vielen  langen,  ja  eigentlieh  ia 
allen,  welche  Bestsndtheile  des  grossen  Einen  Staatsorguismiu  sind.  Diss  , 
also  Centralisation  in  allen  diesen  Bedehnngen  In  Frankreldi  bestAt,  ist  bOcM  i 
vemOnftig,  nnd  es  war  ein  grosses  Verdienst  ancb  um  andere  Staaten,  wddiei 
sich  Frankreich  dnrch  die  erste  Anfstellnng  solcher  einheitlichen  imd  in  obt^ 
sten  Spitzen  zosammenlanfender  TerwaUnngseinrichtnogen  erwarb.  Aber  dien 
ist  nicht  die  Frage.  Es  handelt  sich  vielmehr  davon ,  ob  es  zweckmissig  U, 
und  ob  anch  nnr  vereinbar  mit  den  letzten  riditigen  Begriffen  vom  Staate,  dui 
dieser  seines  Befehlen  nnd  seinen  Behörden  andi  solche  Angelegenhittea  nnt«- 
wirft,  welche  einerseits  in  den  einzelnen  betrefflsnden  OotUchkeiten  von  dea 
unmittelbar  Betheiligten  gar  wohl  besorgt  werden  kOnnea,   nd  <erei  gWek- 
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jBüfljge  BdtdiittQff  andorateitf  dneh  Emidnoig  der  nthraiStitlifireekt  ud 
dureh  Atirechterhaltuig  der  nothwendigMi  Staatsgewalt  gar  nicht  bediagt  ist  ? 
Bisse  ftage  non  ist  eatsehiedest  m  Temeineii,  und  es  ist  ein  grosser,  onheil« 
voller  Irrtbam,  wenn  man  in  Frankreich  alle  Angelegenheiten,   walehe  ebM 
grtaere  oder  kMntre  Ansahl  Ton  Bürgern  bertthren,  oder  der  Natnr  der  Bache 
Dach  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes  ebenmässig  Yorkommen,  so- 
gleich als  Staatsangelegenheiten  anffasst,  nnd  sie  somit  schliesslich  anch  un- 
ter eiae  gemeinsame  höchste  Leitung  stellt;  w&hrend  doch  der  Rechtsstaat  der 
Nenseit  —  nnd  ein  solcher  ist  Frankreich  ganx  vorzugsweise  -*—  keineswegs 
die  Lebensthitigkeit  seiner  Borger  YoUstflndig  aubangen,   sondern  YielmAr 
onr  da  helfend  nnd  ordnend  auftreten, soll,  wo  die  geistigen  oder  sachlichen 
Kräfte  der  Einseinen  und  der  natarlichen  gesellschaftlichen  Kreise  nicht  ana- 
reichen«   Also  nicht  in  der  Besiehung  kann  nnd  soll  gegen  die  ZusanmenCsa* 
Buag  der  Verwaltung  gekämpft  werden,  dass  das,  was  des  Staates  ist,  von  ihm 
auch  eitfitftlich  besorgt  und  überwacht  wird;  sondern  desshalb,  weil  er  viel« 
iUtJg  dieser  Leitung  nnd  Ueberwachung  Angelegenheiten  unterwirfti  deren  Be- 
sorgung nftcht  seines  Amtes  ist,  indem  sie  auch^ohne  ihn  genflgendi  sum  grossen 
Theile  vielleicht  besser  geschehen  würden.  Durch  dieses  Verfahren  Ufdtet  er  nun 
aber  das  selbstständige  Leben  der  Gemeinden,  der  ftbrigen  gesellschaftlichen 
>  ,  der  nattriichen  Gliederung  des  Gebietes  und  der  Bevölkerung,  und  Aber« 
..  er  eine  unflbersehbare  Menge  von  Geschäften,  deren  er  sieh  gam  gut 
lagen  könnte.    Die  Folgen  hievon  sind  aber  nicht  blos  die  ungeheuere 
.  1  von  Behörden  und  Beamten  im  Mittelpunkte  des  Reichs ,  welche  eine 
genaue  Uebersicht  und  Anbaltung  zur  Pflichterfttllung  dersdben  sehr  erschwert ; 
die  unveisieidliche  Veraögemng,  welche  das  Anfingen  oder  das  Beschweren 
bei  einer  obersten  einheitlichen  Stelle  verursacht;  die  durch  beides  bedingte 
onerträ^he  Grösse  des  Staatsanfwandes:  sondern  auch  noch  sehr  häufig  eine 
sachlidi  schlechte  Anordnung  von  Seite  der  mit  den  Verhältnissen  und  Personen 
nicht  aus  eigener  unmittelbarer  Anschauung  bekannten  obersten  Behörden,  und, 
schlimmer  als  alles  Andere,  das  Zusammenziehen  alles  jöifentlichen  Lebens  in 
der  Hanptetadt,  wodurch  das  ganze  Land  mit  seinen  86  Millionen  Binwohnera 
zur  urtheil-  und  willenlosen  Nachahmung   des  in  Paris  Geschehenden  und  zu 
immer  bereitem  Gehorsam  gegen  Jeden,  welcher  sich  des  Mittelpunktes  that 
sächlich  zu  bemächtigen  weiss,  herabgewftrdigt  wird.    In  Frankreich  ist  „Pro* 
vinz^  die  Bezeichnung  von  Geistesarmuth,  blinder  Nachahmung  und  Unsdbst« 
ständigkeit  geworden;  während  sie  der  Sitz  einer  regen  und  sachverständigen 
BesKNTgung  der  eigenen  örtlichen  Angelegenheiten,  der  Mittelpunkt  eines,  aller- 
dings vnteirgeardneten  aber  in  seinem  Kreise  selbstständigen,  Lebens,  der  Ge- 
genstand einer  gemüthüchen  Anhänglichkeit,  welche  mit  einer  Liebe  zum  Vi^ 
terlande  gar  wohl  vereinbar  wäre,  die  Veranlassung  zu  eigenem  ürtheile  und 
zur  üebung  in  öifentlichen  Angelegenheiten  sein  könnte  und  sein  sollte.    Hier^ 
durch  leidet  Frankreich  an  einer  Hypertrophie  des  Hauptes  und  einer  Atrophie 
des  ttbrigea  Körpers;  und  es  ist  um  so  geringer  Aussicht  auf  eine  wenigstens 
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niAe  BeBsenu«,  als  nicht  nvr  der  Gnmd  d«  Uebda,  Bondem  du  IM»1  lelbtt, 
TOD  den  Uefflten  gar  sieht  einmal  eingesehen  nnd  zagegeben  wird.  Sie  \et- 
veuhselnng  der  zar  Uacht  nnd  znjn  Glänze  FraakreichB,  aowie  tnr  S&dteit  des 
Bechtslebena  und  der  Tolksthflmlicbkeit  nothwendigcn  ZasunneBfasenng  der 
Staatogewait  mit  einer  überm&FBigen  Ansdebnnng  der  SUatstbUigkelt  itt  vod 
dem  Willen  der  HerrBcher  völlig  Übergegangen  in  die  Begriffe  des  Volk«. 

So  erklärt  es  sieb  denn,  dass  zwar  heller  sehende  und  durch  Erfih- 
nmg  aufgeklarte  Männer  gelegentlich  einen  Anlaaf  nehmen  zur  BekSupfoBg 
dieser  schädlichen  BegriffsTerwinung ;  aber  auch,  dass  sie  nicht  nur  Widtr- 
ipmch  finden,  sondern  in  der  That  die  Affentliche  lieinang  g^eu  sich  hiben. 
Sie  mGgen  sich  noch  Glttck  wOnscben,  wenn  man  sie  nicht  eines  nnfraozCtiscbeii 
Geistes  und  fast  eines  Verratbee  am  Vaterlande  bescboldigt.  Nichts  ist  also  be- 
greiflicher, als  daES  ihre  Zahl  klein  ist;  und  man  darf  sich  eher  dartber  wan- 
dern, daes  ihrer  nicht  noch  wenigere  sind.  Ob  die  seit  1848  gemacbten  £^ 
tahrongen,  welche  die  Erörtening  dieser  Fragen  so  nahe  gelegt  habei,  räe 
Fortsetzaag  nnd  Ansdebnnng  der  mnthigen  ThUigkeit  herbeifOhreD  werden,  wi 
mit  welchem  Erfolge,  ist  abzuwarten.  —  Indessen  sind  die  bereits  an%etntHien 
Schriftsteller  gebBhrend  anzuerkennen. 

Zuerst  hat  sich  Bandet  in  zwei  allerdings  sehr  bekannt  gewordenen 
aber  anoh  sehr  angefeindeten  Schriften ')  wesentlich  in  der  oben  TOi^trsgtfiea 
Bichtnng  ansgeeprochen.  Schonungslos  deckt  er  auf,  was  er  in  den  CSentlieheii 
Zuständen  Frankreichs  als  schlecht  erkennt,  nnd  vor  Allem  seht  er  gegni  du 
ZoTielr^eren  nnd  die  daraus  nothwendig  folgende  unnOtbige  CentraUutkm  ilt 
gegen  die  Quelle  dieser  Uebel  in  Felde.  Dabei  will  er  nicht  blos  Tadel,  lon- 
dem  auch  sogleich  TerbeBsernngsvorschUge  machen.  Schade,  daae  keineiwegt 
Alles  wohl  flberlegt  ist.  Kein  SacliTerständiger  kann  zugeben,  dass  jeder  toh 
Verfasser  vorgebrachte  Tadel  begründet,  immer  die  wahre  Ursache  der  Uebd 
anfgefnnden,  niemals  eine  üebertreibang  begangen  sei,  am  wenigsten  aber,  dui 
in  den  empfohlenen  Heilmitteln  stets  das  Bichtlge  getroffen  werde.  Kasn 
man  nämUch  auch  vollkommen  einverstanden  sein  mit  der  den  Gemeittden  zu 
gewährenden  Selbstständigkeit,  (der  Vorbedingung  alles  Besserwerdens  ia  diesen 
Beziehungen;)  mag  man  sich  auch  vielleicht  der  den  Departements  eiun- 
räumenden  Selbstth&tigheit  and  Terwaltnng  darcb  gewählte  Behörden  aaschli^- 
■en;  ist  es  ferner  ein  wenigstens  reiflich  zu  ttberiegender  Gedanke,  ob  ntcbt 
in  der  That  die  allgemeine  WaSenpflicht  zn  Land  nnd  zur  See,  als  die  härteste 
und  zugleich  wegen  ihrer  Ungleichheit  ungerechteste  Steuer,  an&ahebcn  nsd 
die,  der  Zahl  nach  zu  vermindernde,  bewathete  Uacht  auaschliesdieb  ans  Frei* 
«illigen  zu  bilden  sei :  so  sind  dagegen  andere  Vorschläge  offenbar  uanll*- 
Big.    Wenn  z.  B.  zur  Beseitigung  des  gegenwärtigen  geistigen  Maurice  der 


1)  Raadot,  de  lad^eadeoce  de  ItFraaco.  id.  n,  Par,  1850  - 
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Hnq|>tetadt  nebea  manehttrlei  wenigsteas  näher  beq^reebbiMn  TorsdiUigeii,  wie 
s.  B.  dar  Einridihmg  mmdcnider  PrfifiiDgBbefaörden  oder  dem  Ton  den  Qrois- 
rttiien  der  Departements  Msgehenden  Torschlage  aar  Beselsong  der  Sichter- 
steUea  n.  s.  w^  auch  die  Aafbebimg  aller  jätaatsnnterrichtsaastalten ,  sfltbst  der 
Hoebscbalen,  der  polTtechnischen  Schale  und  der  Actenbaalehraastalt  em« 
ffohkii  ward ;  wenn  dem  Staate  die  Erbanvag  und  der  Besita  der  grossen  Ver« 
biadaBgsstrassen,  nameatlich  der  Eisenbahnen  nad  Kaniie  untersagt,  der  Besita 
and  die  Aasbentnug  der  letsteren  für  ewig  daaornde  Gesellschafton  yeilangt 
werden  will;  wenn  ein  grosser  Theil  der,  in  Frankreich  ohnedem  nnr  nnvoil- 
koaunen  eingerichteten,  öffentlichen  Gesundheitspflege  aufhören  soll,  wenn  die 
wOUige  Aaigebang  der  Ministerien  des  Ackerbaues  and  der  öffentlichen  Arbei- 
ten gefordert  ist:  so  wird  hier  das  Ziel  offenbar  weit  flbersehossen.  Audi 
sengt  es  entweder  von  Hangel  an  staatsmaanischem  Blicke  oder  von  Unbe- 
fsBgenheit,  wenn  die  doch  auch  Torhandenen  Übeln  Seiten  des  Selfgovemaieat 
gar  nicbt  erwogen  oder  vielmehr  gar  nicht  zugegeben  werden.  Ob  diess  ab« 
sichtlich  geschah  des  stärkeren  Eindruckes  wegen ,  oder  ob  der  Eifer  anwiU« 
ktthilich  zu  weit  hinriss,  mag  dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  wirkt  eine  solche 
mschang  von  Wahrem  und  Unwahrem  nicht  gat,  indem  sich  nun  alle  Oegner 
und  alle  GleiehgtUtigen  an  die  Mangel  halten,  um  das  Ganze  zu  verwerfen,  und 
so,  wenigstens  fOr  eine  unmittelbare  Wirkung,  sittHcher  Muth  und  nngewöhn« 
Kch  freier  Blick  nutzlos  verloren  gehen. 

Wesentlich  derselben  Art ,  jedodi  nicht  ganz  in  den  Mftngeln  so  weit 
gahend,  ist  das,  auch  aaswarts  vielgenannte,  Werk  von  BAchard^).  Der 
Grundgedanke  ist  ganz  der  n&mliche ,  nur  wird  hier  ein  besonderes  YerdioMt 
dadurch  erworben,  dass  mit  grosse  Klarheit  die  Möglichkeit  einer  gleichzeiti- 
gen Erhaltung  der  staatlidien  Einheit  und  einer  Vermeidung  allzu  vielen  Be*> 
gierens  ausgesprochen  ist  (Ob  es  nicht  besser  gewesen  w&re,  hier  diese  Be- 
griffe mit  den  sie  unmittelbar  bezeichneten  Worten  auszudrflcken,  anstatt  den 
achillemden  Gegensatz  von  politischer  Centrallsation  und  administrativer  Deeen« 
tralisatioa  su  w&hlen,  mag  dahingestellt  bleiben.  Der  letztere  Ausdruck  kann 
zu  ganz  falschen  Auffassungen  Yeranhtösung  geben;  denn  nicht  dleVerwaltang,  so 
weit  der  Staat  sie  bebaltea  muss,  sollihres  Mittelpunktes  beraubt,  sondern  es  soll 
aberhanpt  vom  Staate  weniger  regiert  werden.)  Der  Verfasser  geht  im  Eiazelnen 
die  Zustande  Fraakreichs  und  die  Mangel  der  Verwaltung  durch  und  macht 
dabei  seine  Vorschlage  und  Verbesserangen.  Unzweifelhaft  geht  auch  er  hier 
in  einaehien  Fallen  zu  weit  oder  auf  ganz  falschen  Wegen;  aber  im  Ganzen 
ist  er  gemässigter  als  sein  stttrmischer  Vorg&nger  und  hat  daher  auch  wohl 
bleibenderen  Eindruck  gemacht  Jedenfalls  ist  das  Buch  sehr  zu  empfehlen 
zur  Gewinnung  einer  allseitigen  Kenntniss  der  französischen  Verwaltung. 


1)  BSchsrd,  F.,  Ds  rtdmioiitrstton  inteHeure  de  ia  Frane«.  I.  U.  Par.,  1851. 


FtrUr  iit  der  giittfeiclieii  'EriMenagta  von  Ohimbrai')  Er« 
«MuBog  in  Unn.  EndBchiedener  fast,  als  irgendwo  sonst,  wird  daa  Orand&bd 
dar  Jetztga  Znstäkde  asd  ein«  Quelle  onabHhbM'er  klnftiger  Uebil  darin 
gefoDden,  dasa  der  Staat  allnftblig  allea  selbitat&Ddige  politiEcbe  Leben  Ter- 
idilangen,  die  örtliche  Thitigkeit  anfgchobeo,  die  Verwaltuig  wif  flbertriebene 
Weite  ia  den  obersten  Behörden  snsammeoge&srt,  das  ganze  Land  n  Onniten 
der  HaiptGtadt  aosgezogen  habe.  Folgerichtig  wird  dann  das  einzige  BettoagB- 
mittd  in  einer  Wiederbelebung  der  Ortlidien  Berechtigung  nnd  Terw^tiug  ge* 
^den,  n  dem  Ende  aber  eine  dreifache  Reihe  von  Vorsehllgen  genacbt 
Torent  iat  die  freie  Wahl  der  Gemeindebeamten  nnd  eine  grfiseere  SeUwtitln- 
digkeit  der  "GemeindeTerwaitnng  verlangt.  Zweitens  wird  vo^eiddagen,  aacb 
fie  Verwaltung  des  Departements  gewUiltm  Tersammlnngen  und  &u  deren 
Hitte  herrorgehenden  Beamten  za  ttberiassen.  Endlich  drittens  ist  sogar  der 
Rath  gegeben,  durch  YereiniguBg  mehrerer  Departement«  die  alten  ProTinsen 
so  viel  als  möglich  wieder  henoBtellen  zar  Besorgung  grosserer  Intereaaen,  diesen 
ProTiAEM  aber  einen  PrSfecten  nmitbeilen,  welcher  den  Auftrag  und  dasRedit 
hitta,  alle  den  Gesetien  und  dem  allgemeinen  Wohle  des  Reiches  widersprechen- 
der Beicbltlssen  und  Handlungen  der  Ortlichen  Behörden  ftlr  nngOltig  n  er- 
kllieo,  und  leb!t«re  sum  Gehorsam  zu  zwingen.  Dass  dieses  znnftcbst  —  vieUeicU 
fSr  iauner  —  nnprakiache  Wflnsche  sind,  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung;  i' 
lein  dass  die  Wahrheit  in  dieser  Richlnng  liegt,  sollte  in  der  That  jedem  Ul 
befugenen  eisleBchten.  Einige  Debertreibungen  und  dichteriscbe  Aaschanni- 
gen  laufen  leicht  begreiflicherweise  mitnnter,  kOnaen  aber  nasohwer  bi  it' 
Eanf  genommen  werden. 

Auf  niederem  Standponkte  und  in  engerem  Kreise  bewegen,  sieh  eodllck  die 
Erörterungen  Aber  das  System  der  fransOsischen  Verwaltung  und  die  daran  ge- 
kntpften  VerbesGerungsTorsdhtSge  von  Des  Aubiers*);  doch  sind  auch  sie 
immerhin  beaditenswerth.  Der  Verfasser  erOrtert  nimlich  nur  die  Hingel  der 
Bezirks-  nnd  OrtUdien  Verwaltung,  auch  ist  es  ihm  znD&chet  nur  um  Autderau- 
gen  in  Beziehung  aaf  die  Präfeeten,  Unterprftfecten ,  Präfectanitha  nnd  Pr&- 
fectorbeamten  zu  thun.  Es  kommen  allerdings  wonderli^e  Dioge  hier  ans  Tft- 
geslicht  So  t.  B.  dass  die  PrOfecturrftthe,  obgleich  sie  Richter  sind,  alle 
möglichen  btligerlichen  Beschiftigangen  daneben  treiben,  weil  sie  tos  dem 
kleinen  Gehalte  allein  nicht  leben  können,  und  «barhaupt  SacJiveraUndige  fOr 
ein  solches  Qeld  gar  nicht  tu  erbalten  sind;  so  ferner  die  nicht  selten  Torkon- 
mende  vollkommene  Geschiftsunerfahrenheit  der  TJotsrprif ecten ;  das  gar  so 
erbirmliche  Looa  der  Beamten  in  den  Pr&fectnrmi ,  welche,  doch  als  die  Tri- 
fer  der  VerwaltongsaberUBferungen  dicuen.  Der  Ver&sser  verlangt  vw  Allem 
mehr  Geld;  daai  aber  auch  grossere  Beffthigung  und  mehr  Bidiwhait  im  Amte. 


1)  D«!  Aabiers,  De  ridmioüirstioQ  et  de  >ei  Tilorme».  Pv.,  1853. 

2)  Cfasrabrnn,  A,  de,  Da  rigioe  psTlementsir»  ra  Fnot«.  Par.,  18fi7. 


Dogmatudie  B^MIm.    tUrnnm  K    Verw.-R-Pfiege.  2ltß 

Jene  Forie^Hog  isl  dnlenehieady  imd  ist  ihr  andi  ni  der  Thal,  soai  Theili 
wenfgBtens,  abgeholfen  worden.  Aber  das  Verlangen  nach  höherer  B^Mgnt 
wird  sich  schwerer  erfUlen  lassen,  so  lange  man  in  Frankreich  nicht  in  Be- 
dehnng  anf  die  Emennnng  zn  den  Aemtem,  namentlich  den  höheren,  nnd  vor 
Allem  in  Beziehnng  anf  die  Entlassbarkeit  der  Beamten  ganz  andere  Grand« 
sfttze  befolgt,  als  bisher  gegolten  haben.  Ein  eigenes  Fachstndinm  der  Staats- 
wiseenschaft^  wird  nicht  zu  erreichen  sein,  so  lange  der  YerwallongBbeamte 
nmäk  Willkflhr  entlassen  werden  kann,  in'  welchem  Falle  er  mit  eiaem  aUein 
anf  den  Staatsdienst  berechneten  Wissen  vollkommen  rathlos  wire;  nnd  eine 
grössere  Tüchtigkeit  mid  OesdhiAaerCahning  der  leitenden  Beamten  kann  is  ea* 
nem  Lande  nicht  erwartet  werden,  in  welchem  gerade  die  obersten  Stellen  tel 
ansaahmelos  der  poKtisehen  Meinung,  dem  Einflüsse  oder  der  persönUdiei 
Gunst  verliehen  werden,  wo  ein  regelmässiges  Aufsteigen  wisseaschalUidi  ge- 
bildeter und  höheren  {j^esellsehafüicben  Stellungen  angehöriger  Uanlier  von  den 
untersten  Stufen  an  nicht  stattfindet,  vielmehr  Jeder,  der  es  zu  etwas  Bedktem 
bringen  will,  möglichst  oben  anfangt.  An  eine  Beseitigung  dieser  naefathefligen 
Terfailtnisse  ist  aber  nicht  zu  ghiuben.  Nicht  nur  ist  der  Jetzige  Zustand  gaas 
in  die  Bitten  abergegangen  und  wird  von  den  Meisten  als  der  einzig  mögliche 
betrachtet;  sondern  es  ist  auch  seine  Aufrechterhaltung  den  jeweiligen  Inha- 
bern der  Gewalt,  seien  diese  nun  Partheien  oder  Selbstherrscher,  allzu  beqoMl 
fBr  ihre  naehsten  Zwecke,  und  sie  sehen  dann,  kurzsichtiger,  aber  begreiflkher- 
wefie,  dartiber  weg,  ob  es  auch  ihrem  wahren  Yertheile  entspricht 

Gegen  Schriften  dieser  Art,  selbst  mit  allen  ihren  Fehlem,  fallen  denn 
nun  freilich  Yertheidigungen  der  Centralisation,  wie  sie  Cormenin  geffthrt 
hat  >),  sehr  geringe  ins  Gewicht.  Es  ist  in  der  That  schwer  zn  sagen,  welchen 
verstandigen  Zweck  ein  solcher  dithjrrambischer  Hymnus  auf  die  Centralisation 
haben  soll;  ja  es  ist  schwer  zu  sagen,  was  der  Verfasser  denn  eigentlich  da- 
runter versteht  Jedenfalls  die  ganze  Einheit  des  Staates;  aber  wie  es  scheint 
auch  die  Vaterlandsliebe,  den  Math  in  Gefahren,  das  stolze  Selbstgefühl  des 
Volkes.  Die  Centralisation  soll  in  Frankreich  alles  Grosse  nnd  Rettende  ge- 
than  haben,  dessen  letzter  Rettungsanker  sein.  So  soll  der  Geist  der  Centrali- 
sation die  Jungfrau  von  Orleans  erweckt  haben,  ihm  soll  Ludwig  XIV.  gegen 
Marlborough  die  Rettnng  verdanken,  nnd  was  dergleichen  nebelhafter  Wort- 
schwall mehr  ist.  Es  ist  vollkommen  nnbegreiflich,  wie  dieser  scharfsinnige 
Geist,  der  so  selbststandig  und  so  bewundernswerth  klar  zu  denken  vermag, 
wie  der  Schöpfer  des  wissenschaftlichen  Verwaltungsrechtes  in  Frankreich  auf 
so  falsche  Wege  kommen  konnte.  Dass  Gesinnung  und  Verstand  auseinander 
gehen  können,  wissen  wir  Alle  aus  leidiger  Erfahrung  wohl;  aber  dass  in  IS- 
nem  Verstände  so  Gesundes  und  so  Verschrobenes  neben  einander  liegen  könne, 


1)  Timon  (Connesin),  De  1«  Centralisation.  Per.,  1643, 12. 


^^  **"  '^^•^•^  P'KiologiKbe.  KiUKi,  weKl«  frdleli  lillt 
«Mm  nneii  ftU,  bloi  gebot«  ist. 

<■)  S.britl.n  Jb.,   dl.   .b„„..   C.d.äU.  d..  V.„.ll..„„.l„ 
und    aber   V«r w.UoBj.r.chl.pn.B.. 

Die   hunpttilcblichsle  Aufgabe  einer  Verwaltmg  -  dleeei  Wort  ÜO 

im.tee™rKecböpllege  geiiomoieo  _  l«  .lle,di,g^  „ecknUHlg  i.* 

Sie  .oll  iüso  die  Zwecke  des  SlMlee,  .owelt  die«  die  POrdernng  der  *!► 

■»»i.  Intere««»  im  A„ge  i.bo„,  i„  der  iowendmig  «f  den  etebe.Fl 

Tmllntog  eiflllleii,  also  slober,  ™UMiü.dlg,  «ioell,  mit  den  geriogsls.  0^| 

AUem  dueben  boMobt  «oob  die  eben  .0  nnbedingie  rordenog,  dasi  die  ?.. 

wrtlinig  in  reobtliober  Beiiebnng  tadeUos  sein  mute.    Es  tanprea  ileb  a 

■««  nicht   blos  lueressen,    sondeni   ancb  KecbtsTerbJlttiise,  welche  «eil 

nchUg  geordnet  leii  nisten,  and  deren  Handbabnng  im  einzelnea  Filk  ■ 

leinen  Ausstellnngen  aas  dem  SluidpaaUo  der  Eecblsslcherbeit  Veiaali»«, 

geh«,  darf.    Z.  einer  sachlich  richllgcn  Ordnung  des  Terwaltangarechte.  f0. 

•her  Zweierto.    Ene.n.   dl.  Feslatellnng   der  gegenselügen   Becble  and  W 

pBfchtangen  der  SUalsgowal.  .ad   der  UMerthancn   bin.cbUich  der  etael» 

Venraltaagsgegeostande.    Zweitens   eine  veretfiadige  Peststell 

sehledenei  StaalebehOrden  in  Besiehnng  auf  Terwaltan.sire.S  !'L 

Befagniss«  and  Terpflichtangen,  sei  «  in  Betreff  des  GeeohUlT         »»S««»" 

der  Behörden,   sei  es  ia  Beiiebnng  .„f  die  ZastHndigkeitSYertuSL "°.'°'°! 

.Ohiedenen  Behörde,  .n  einander.     Was  aber   die  BanihaTa",    de.  V.™ 

tnngsrechte.  im  einsehiea  Falle  betrift    so  mns.  ,in„.-.  \,  7  '"^ 

Z:  das.  im  Falle  eine.  Slreite,  tlber  dl    ErchTe  If^^,  ""'^ /'»r  " 

cbenden  Verpaicbtmigen  de.  Bürgers     so.f  „„    *.St..,„  „„^  ^^,,  ,„ 

Bürger,  an  de.  Staa'  aicht  nach  TOlkZ  1;^""'    ""'  ^»Prtii««   - 

demnach  festen  Kecht.gr..dären«Ll'Le       t""  Zweckmässigkeit,  ,„, 

da»  nicht  dl.  StaalsgeS,  grfSmt  ,1  .1    T"  •»"«"'""«  «berdaf. 

«»  der  Art  nnd  Weise     wie  l*;      ,        v       '""'°°  ^^^"»'i'  enteteb. 

Beatlmmnnge.  «er  dic™2 lidXlhll    Z'tT,  ■"•"  '"^""^ 

Bi^er-"'  "'■'-  -"-'«---s:;- :- dri-^dt:: 
,e™irr^rrrrv'st"'r'^;r  ^°'  --  --■ 

»ch  .her  dnrelne  Pnnkle  S,«^,  1"  11  'i^'"'""''''''  "■■"  "  '«■"' 

Bearbeitang  dieser  Gescugcbang  aber    i«      "/■'».''"  "«■«■■•chafthcho, 

Ä  z  srrtfd?--  -  - -.»'ser^rr 

.»den  OranLlre    '^^^l''°:^s:Z^LrLZ^^  ; 


DognuUiselie  SehiiAtD.    Nmotm  R.    Verw.*IL-Pflef  «.  9|5 

kb !::  lonsiwo  gesckehen.  —    Die  Nachweisiiiig^  der    umftssendeii    ^Titeaatischeii 

Werke,   so  wie  wenigstens  eine  Hindeutnng  auf  die  Bearbeitiingen  einselner 

Gegenstände  wird  vntea  erfolgen;  hier  aber  mikssen  zaerst  diejenigen  Werke 

ausgehoben  nnd  ansammengestellt  werden,   welche  sich  Torzagsweise  mit  den 

^^*^^  obersten  Ornndsätzen-  beschäftigt  haben.    Natltrlieh  sind  die  Ergebnisse  der- 

^     selben  in  die  das  sachliche  Beeht  bestimmenden  Systeme  und  Abhandhiagen 

]jp^f.flbergegangen;  allein  theils  wftre  es  doch  nnbillig,  die  ersten  Grflnder  an  Aber* 

.^^i,, gehen,  theils  tritt  die  Eigenthümlichkeit  und  Wichtigkeit  der  Sache  in  den  ei- 

^^«gens  znr  Feststellung  der  Grundlage  bestimmten  Schriften  um  so  deutlicher 

^        Kein  mit  dem  Stande  der  Literatur  Vertrauter  wird  behaupten,  daas 

^.ffi  Allgemeinen  von  den  Staatsgelehrten  hinsichtlich  einer  Bearbeitung  der 

'^jj^^ibersten  Grundsätze  des  YerwalUingsrechtes  alles  Wfinschenswerthe,  Mögliche 

^  Ad  Nothweadige  bereits  geleistet  sei.    Die  Th&tigkeit  wendet  sich  vorzugsweise 

.wM  Verfassungsgmndsätzen  zu,    wfthrend  die  Erörterung  der  obersten  Begeln 

.y  JI8  Terwaltungsrechtes    vemachlAssigt   bleibt.     Allerdings    bilden   jene    die 

^g Grundlage >. und  sie  bieten  auch,  der  Allgemeinheit  ihres  Inhaltes  nach,  sehr 

^^gzeten  Stoff  zu  weittragenden  Erörterungen.      Aber  auch  die  rechtliche 

.  JelloDg  der  Staatsgewalt  und  ihrer  verschiedenen  Organe,  so  wie  die  Yerhall- 

,    Jne  der  Unterthanen  in  Wwaltungssachen  lassen   sich  auf  Begeln  bringen, 

jlcfae  ftber  die  Tragweite  des  einzelnen  Gesetzes  und  Aber  den  Umfang  der 

r  m^^^^^  Maassregeln  hinausgehen;  und  auch  hier  sind  schwierige  Fragen  zp 

w  der^  ^^^  ^^^^  folgerichtig  verfahren  werden.    Es  mag  sein,  dass  die  Heraus* 

.^  f^uug  solcher  Grundsätze  schwieriger  ist,  als  im  Yerfassungsrechte,  und  sie 

.^^  r  :.    a   auch  in  der  Begel  weniger  unbedingt  formulirt  werden  können;  allein 

■y.'.  >       ^fis  keine  Grflnde,  das  Ganze  zu  unterlassen.  —  Kann  man  nun  auch 

•üM  }     '  "^^Aup^y  d^s  ^0  französischen  Staatsgelehrten  in  Beziehung  auf  die- 

ieit  s#  ^gcoacui^  stofflichen  Theil  des  Verwaltnngsrechtes  eine  vollständige  Ans- 

berd#™^  machen,  und  dass  sie  allen  Forderungen  des  Lebens  und. der  Wissen- 

entsteJr^^  bereits  vollständige  Genflge  gethan  haben :   so  ist  doch  unläogbar ,  dass 

rabrtr  ^^^^  weiter  sind,   als  Andere,  z.  B.,  als  wir  Deutsche.    Während  man  sich 

I  rixi^  ^°^  ^^  ausnahmelos  mit  einer  äusseren  Ordnung  der  positiven  Bestimmun- 

^^  begnfigt,  diese  selbst  aber  lässt,   wie  sie  im  Gesetze  ausgesprochen  sind: 

lejdei^  in  Frankreich  eine  vtel  wissenschaftlichere  und  strenger  juristische  Behand- 

kupweise  sehr  verbreitet    Die  f flr  das  Staatsoberhaupt  >als  obersten  Verwalter, 

jfo  wie  ftlr  die  Handlungsweise  der  von  ihm  beauftragten  Behörden  sich  erge- 

_  y^den  Grundsätze  werden  aus  den  Bestimmungen  der  verschiedenen  Gesetze 

itosammengesucht ,  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ausdruck  gebracht,  als  Begelp 

ttod  etwaige  Ausnahmen  ausgebildet.    Die  Zuständigkeiten  der  Behörden  sind 


^  unter  allgemeine  Grundsätze  gestellt   und  aus  diesen  mit  scharfer  Fotgerich* 

^  tigkeit  Schlosse  gezogen.    Die  rechtlichen  Eigenthflmlichkeiten  der  verschie- 

.  .  denen  Arten  von  Yerhaltungsbefehlen,  haben  sehr  genaue  Bestimmungen  und 

^  grttndliche  Erörterungen  ihrer  Folgerungen  fOr  sachliches  Becht  uud  fftr  Yer* 


{BM  Franaöthichw  StuteMht 

fdiren  cthatteii.  Die  reditlicte  SteHnng  des  Bflrgers  ta  den  Behöidan  ii 
YerwaltnogsaaeheD  endlich  ist  untenacht,  die  verwriiiedeiieii  derselben  eat^re- 
ehenden  Rechtsmittd  oder  Bitten  and  &8tgeslellt,  u.  s.  w.  Und  wenn  denn 
hierbei  allerdings  lange  nicht  Alles  so  ist,  wie  es  vom  höheren  Stan^nskte 
des  Rechtes  und  der  Zweckmässigkeit  ans  gefordert  werden  kann ,  so  ist  dios 
sehr  htefig  nicht  Schuld  der  Wissenschaft,  sondern  der  Gesetzgebnng.  Joe 
hat  gethan  was  ihres  Amtes  war;  und  ihr  ist  sogar  noch  dnrch  die  scharfe 
Festetellang  des  Bestehenden  nnd  seiner  Folgen  der  weitere  Nutzen  za  dan- 
ken, die  Nothwradigkeit  einer  Verbesserung  einleuchtend  gemacht  nnd  die  Her- 
beiführung derselben  erleichtert  zu  haben.  Kurz  man  kann,  wenn  man  aaden 
unbefangen  und  gerecht  genug  ist,  nicht  umhin,  hier  den  Franzosen  die  Palme 
losutheüen  und  sie  als  die  Meister  anzuerkennen. 

Alle  Diejenigen,  wekbe  sich  in  dieser  Bezi^ung  ausgezeichnet  haben, 
eineetai  zu  nennen,  ist  nicht  wohl  möglich.  Der  Geist  wissenschaf tlicher  Be- 
handluttg  ist  so  weit  verlMreitet,  dass  er  allerwärts  in  Systemen  und  in  Einsel- 
schriften  aufstösst.  Doch  wäre  zweierlei  undankbar.  —  Erstens,  nicht  wenigstem 
den  Mann  namentlich  hervorzuheben,  welcher  zuerst  mit  wissenschaftlidier  Auf* 
fissung  und  streng  juristischer Befaandlungsweise  im  Stoffe  des  französischen  Ter* 
waltungsredites  aufgetreten  ist,  nämlicfa  Gormenin.  Was  immer  zu  sagen 
aein  mag  gegen  manche  Thc^e  seiner  staatlichen  Thätigkeit  und  SchriftsteUerei, 
es  kann  diess  den  Buhm  nicht  beeinträchtigen,  welchen  er  sich  durch  seias 
Bcbriftea  ttber  das  Yerwaltungsrecht,  vor  Allem  durch  seine  ,,Fragen  ober 
das  Yerwaltungsrecht^'  >)  j  erworben  hat  Vieles ,  yielleicht  das  Meiste,  in  dem 
Buche  ist  zur  unmittelbaren  Anwendung  jetzt  nicht  mehr  geeignet,  wegen  spä- 
terer Veränderung  der  Gesetzgebung;  aber  das  Beispiel,  auch  bei  Verwaltongs* 
gesetzen  aus  einzelnen  Bestimmungen^allgemeine  Grundsätze  abzuziehen,  Folge- 
rungen aus  Vordersätzen  festzustellen,  die  besondere  rechtliche  Natar  der 
hauptsächlichsten  Behörden  und  amtlichen  Handlungen  scharf  zu  bezeichnen, 
wird  fflr  alle  Zeit  bleiben.  Gormenin  ist  kein  Bystematiker;  aliein  er  ist  ein 
logisch  vortrefflich  bestellter  Kopf,  welchem  an  fiedfirfniss  Ordnung  und  Klar* 
heit  aus  der  Verwirrung  zu  schaffen,  und  an  Kraft  dieses  zu  vollbringen,  sehr 
Wenige  in  irgend  einem  Theile  der  Rechtswissenschaft  gleichkommen.  Ueber- 
diess  schreibt  er  musterhaft  kurz  und  klar,  wo  er  unumwunden  sprechen  will.  — 
Zweitens  aber  darf  nicht  unterlassen  werden,  auf  das  Verdienst  aufmerksam  ;ri 
machen,  welches  sich  der  Staats  rath  dnrch  seine  nun  schon  länger  als  ein 
halbes  Jahrhundert  fortgesetzte  scharfsinnige  Auslegung  der  bestehenden  Ver- 
waltnngsgesetze  erworben  hat.  Es  war  natürlich  weder  die  Aufgabe  noch  die 
Absicht  dieser  hohen  Behörde,  eine  Theorie  auszuarbeiten;  allein  theils  musste 
sie  doch  in  vielen  Fällen  bis  au  den  obersten  Grundsätzen  aufsteigen  und  diese 
formuliren  suchen,  um  einen  Ausgangs-  und  Anhaltspunkt  zu  gewinnen, 


i)  Oormenitt,  Bar.  de,  (hieslioas  de  droit  admlaktialii;   hr.,  <4  8»  18M. 


tMh  littt  fiuh  aoch  für  die  freie  wissenscliaftUche  Bearbeitnag  ketai  beeeerii 
Stoff  denken,  als  die  lausende  yon Entsoheidnngen  der  sehwierigslen  und  swel* 
felhaftesten  Fragen ,  welche  hier,  nach  vorangegangener  grflndiicher  Anseinan- 
deraetznng  der  Partfaeien,  der  Berichterstatter  nnd|^  nenerer  Zeit,  des  Staats^ 
anwaltes,  von  einem  zahlreichen  Collegiom  aasgezeichneter  Kenner  der  Ter* 
«allnng  und  ihres  Rechtes  gegeben  worden  sind  >).  Mag  auch  selbst  hier  ein- 
selaes  UnToUkommene  nachgewiesen  werden  kOnnen,  die  Thätigkeit  des  tnmr 
iCeischen  Staatsrathes  steht  ohne  allen  Vergleich  hoher,  als  das  Terständniaa 
und  die  Uebung  des  Yerwaltongsrechtes  anderwärts  besteilt  ist.  Mit  Bestimmt 
heit  darf  behaoptet  w^den,  dass  die  Wissenschaft  niemals  so  weit  gekommen 
wirOi  als  sie  gelangt  ist,  ohne  diese  Vorarbeit  nnd  Omndlage. 

Diess  Alles  ist  natOrlich  doppelt  einleuchtend  in  derjenigen  Abtheilnag 
der liiterator  Aber  das  Verwaltnngsrechti  welche  sich  mit  der  Verwaltnngs- 
rechtspflege,  also  mit  der  Entscheidong  der  zwischen  einzelnen  Bftrgem 
und  dem  Staate  in  Streit  gekommenen  Bechtsfragen  ans  dem  Gebiete  der  Veiw 
waltongsgesetzgebnng,  insbesondere  beschäftigt  nnd  für  diese  eine  grondsäti» 
lidie  Feststellnng  zn  erlangen  bemüht  ist  Hier  war  die  Ansicht  und  das  Ter- 
iahren  des  Staatsrathes  als  höchsten  Verwaltvngsrichters  doppelt  maassgebend. 
Poeh  darf  andi  das  Verdienst  der  Männer  der  Wissenschaft  nicht  onterschatat 
werden.  Gerade  in  der  wissenschaftlichen  Erörterung  des  zwischen  den  Ein- 
lelnen  nnd  der  Gesammtheit  streitigen  Bechtes  hat  sich  Geist  und  höhere  An^ 
fsisang  glänzend  gezeigt;  was  denn  doppelt  anzuerkennen  ist,  tbeils  wegen  der 


1)  Von  der  Thäügkeit  des  SCasttrtthet  in  Verwallongsreehte  geben  am  besten  Hzeb- 
riebt  die  verschiedenen  grossen  Sammlongsn  seiner  Eatscheidangen.  Dieselben 
sind  aber:  Sirey,  Jarispmdeace  dn  C.  d'£.  depais  1806—1818.  I— V.  Pw^ 
1818.  —  Ledra  RoUini  Jarbpmdenee  adminisirsüve  en  maliire  eonteaüeose, 
depais  soa  origiae  jasqa'  k  Pen  1843.  I— IX.  Par.,  1844.  —  Macarel  (später 
fortgesetzt  von  De  loche,  Beaaconsin  et  Lebon),  Reo.  des  arr^ts  do  eonseil, 
ou  ordonnances  rendoes  au  C.  d*£.  sar  toutes  les  maü^res  da  coDtentieox  de 
radmioistratioD.  Par.,  seit  1821;  monatlich  ein  Heft.  —  Roche  et  LeboD,  Rec. 
gin^ral  da  C.  d'E.  depais  Pan  Vm  josqaV  en  1838.  I-VU.  Par.,  seit  1839 
jährlich  ein  Band.  —  Ein  eigenes,  auch  dem  Stoffe  nach  höchst  ansprechen- 
des ,  Werk  giebt  Nachrieht  von  der  Wirksamkeit  des  Staatsrathes  wShrend  des 
Consalates  und  Kaiserthnmes  in  Betreff  der  Aasgewanderten,  der  Verbannten  and 
der  Mationalgüter.  Je  hirter  nnd  xnm  Theile  nnmenschlleher  die  betreffsudea 
Revolotions »Gesetze  einer  Seite,  aod  von  Je  grösserer  Bedeutung  sie  Ar  die 
Rechte  vonTsosenden,  Ja  selbst  wenn  die  Kftafer  von  Nationalgütem  in  Betracht 
gezogen  werden,  von  Millionen  von  Franzosen  anderer  Seite  sind:  desto  wichtiget 
war  natfirüeh  die  dem  Staatsrathe  flbertragene  Eniseheldang  der  ans  Ihnen  ent- 
•Idienden  StreMIgkeitea.  Xiae  sehr  gvt  bearbeitete  nnd  systemattseh  geordnete 
Knsanmenslellaag  von  mehr 'als  4000  Qrtheilen  Ist  nan:  Petit  des  Roehetftes, 
E.t  Bsprü  de  la  Jurispradeaee  Ia4dite  dn  C.  d't.  en  mattire  d*teigralion ,  de  d4- 
portaflon.  •  L  IL    Par.,  1827. 
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Sdiwim^eit  und  der  Wichtigkeit  der  Sache  an  sich,  theils  well  der  ga&ie 
Gegenstand  tief  eingreift  auch  in  die  Stellnng  der  Gerichte.  Die  Menge  der 
einschlagenden  Schriften  ist  sogar  so  gross,  dass  es  zweckmässig  erscheint,  »e 
in  Abtheilungen  zu  zerlegen,  je  nachdem  sie  sich  beschäftigen  mit  d^n  Dasein 
einer  Yerwaltnngsrechtspflege  überhaupt,  mit  dem  Verfahren  in  Veiwaltnags- 
reditssachen,  oder  mit  der  streitigen  Zuständigkeit  von  Gerichten  und  Yerwai- 
tongsbehörden.  Zuweilen  gehen  die  Erörterungen  allerdings  sehr  in  die  Eia* 
zelheiten  ihrer  Aufgabe  ein;  allein  zu  den  Bearbeitungen  allgemeiner  Grundsätze 
mflssen  sie  doch  sämmtlich  gerechnet  werden,  da  sie  nicht  das  in  Beziehong 
auf  bestimmte  Yerwaltungsgegenstände  bestehende  stoffliche  Recht,  sondera 
die  Yerfahrensart  des  Staates  Oberhaupt  unter  gewissen  formellen  Yoranssetzim- 
gen  besprechen. 

Zuerst  denn  die  Schriften  über  die  Richtigkeit  des  Gedankens  einer  Yer- 
waltongsrechtspflege  an  sich.  —  In  Frankreich  waren  Yerwaltungsgerichte 
schon  längst  vor  der  Revolution  vorhanden  gewesen;  und  zwar  in  grosser  An- 
zahl und  mit  sehr  ausgedehnten,  das  Bedflrfiiiss  weit  übersteigenden  Befikg- 
nissen.  Niemals  war  unter  dem  alten  Königthume  anerkannt  worden,  dass  der 
über  ein  Unrecht  einer  YerwaltungsbehOrde  klagende  Unterthan  vor  den  ge- 
wöhnlichen Gerichten  Schutz  suchen  könne,  sondern  es  war  von  derjenigen 
Rechtspflege ,  welche  sich  der  König  EClbst  „vorbehalten"  hatte  (der  justice 
reservte),  in  solchen  Fällen  zu  entscheiden.  Selbst  als  der  erste  Feuereifer 
der  Revolution  alle  sogenannten  Ausnahmegerichte  aufgehoben  hatte,  fiel  nur 
ein  kleyier  Theil  der  Rechtsstreitigkeiten  über  Yerwaltungshandlnngen  an  die 
Gerichte,  sondern  sie  .kamen  theils  einfach  an  die  Yerwaltungsbchörden,  theils 
nahmen  sie  sogar,  ungeheuerlich  genug,  die  volksverti*etenden  Yersammlnngen 
sdbst  in  die  Hand.  Es  war  daher  keineswegs,  wie  gewöhnlich  gesagt  wird, 
eme  Neuerung,  sondern  vielmehr  nur  eine  theilweise  Wiederherstellung,  wenn 
in  der  GonsularverfiASsung  der  neu  errichtete  Staatsrath  mit  der  Entscheidung 
von  Yerwaltungsrechtsstreitigkeiten  beauftragt  wurde ').  Allein  richtig  ist  aller- 
dings ,  dass  die  Eigenthümlichkcit  und  die  Wichtigkeit  der  Sache  in  der  neuen 
scharfen  Fassung  besonders  hervortrat.  Die  Fragen ,  ob  eine  eigene  Yerwai- 
tungs-Gerichtsbarkeit  an  sich  gerechtfertigt,  und  ob  die  bestehende  zweckmäs- 
sig eingerichtet  sei,  war  in  dem  neuen  systematischen  Staatsorganismas  viel 
bestimmter  gestellt,  und  konnte  jetzt  auch  weit  sicherer  entschieden  werden. 
Sobald  also  die  Restauration  eine  freie  Erörterung  solcher  Fragen  gestattete, 
begann  die  Yerhandlsng.    Dass  man  sich  dabei  gewöhnlich  nicht  im  Allgemeinen 


1)  Ueber  die  gesammte  Geschichte  der  französischen  Yerwalimigsreehttpflege  t.  ntn 
die  vortrefltiche  Arbeit  von  Ä.  Dareste:  Eiades  sur  l^histoire  da conientieuz  ad- 
miBistntif  en  Franee,  in  den  Jahrgängen  1855*-57  der  Revue  hist  da  droit  Cras- 
9ais.  Einige  weitere  Literatur  über  den  Staetsralh  und  die  Redioaungtbdfe  wird 
•piter  angeffihrt  werden. 
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kfelt,  ■oadera  nftmenUich  andi  die  bestehenden  iÜBriditmgeii  einer  Kritik 
mitenog ,  ist  xwar  nicht  beqnem ,  aber  seKur  b^reiflich. 

Wahrend  in  Deotschland  die  Frage,  ob  eine  besondere  Yerwaltongsrechtth 
pflege  nach  allgemeinen  Oinndsätzen  des  Bechtes  nnd  des  Staates  gestattet  sei, 
oder  Tiebnehr  die  zwischen  dem  Einzelnen  nnd  dem  Staate  über  eine  Gehör« 
samsverbindlichkeit  des  Ersteren  entstandenen  Streitigkeiten  auch  vor  die  gewOhn« 
Uchen  bflrgerUchen  Oeridite  gehören«  fort  ond  fort  Gegenstand  vielfachen  ind 
oft  leidenschaftlichen  Strdtes  ist,  nnd  sich  bu  jetzt  die  Mehrzahl  der  Rechts« 
gelehrten  (freilich  nicht  der  Staatsmänner)  gegen  j^e  Einrichtung  erklftrt: 
findet  in  Frankreich  das  nmgekehrte  Terhältniss  statt  Mit  ausserordentlich 
wenigen  Ansnabmen  sprechen  sich  die  Schriftsteller  grundsätzlich  fttr  das  Be* 
stehen  einer  eigenen  Verwaltnngsrecbtspflege  ans ;  nnd  wenn  unter  den  Bedeu^ 
tenderen  derselben  eine  Meinnngsrerschiedenheit  stattfindet,  so  betrifft  diese 
nicht  die  Frage  an  sich,  sondern  nur  einen  zwar  immerhin  wichtigen  aber 
doch  schliesslich  nur  untergeordneteren  Punkt,  nämlich  die  Beschaffenheit  nnd 
die  Stdluag  der  zu  diesem  Zwecke  zu .  bestellenden  Oerichte.  Während  die 
Biien  in  dem  Staatsrathe,  sei  es  nun  in  einer  blosen  Abtheilung  desselbeni 
id  es  in  einer  vollen  Versammlung,  den  besten  weil  sachvertrantesten  Bichter 
erblicken ;  verlangen  Andere  einen  eigenen  Yerwaltungsgerichtshof,  dessen  Mit* 
giieder  nnabhängig  und  unabsetzbar  wären.  So  grosses  Gewicht  nun  auch  voif 
den  Streitenden  selbst  auf  die  Entscheidung  dieser  Frage  gelegt  wird,  und  so 
hart  sie  sich  darüber  zuweilen  anlassen :  so  scheint  sie  doch  dem  Unb^angenen 
und  Dem ,  welcher  selbst  fOr  die  Hauptsache  noch  an  kämpfen  hati  nicht  von 
der  Bedeutung,  um  desshalb  die  Yertheidiger  der  Verwaltnngsrechtspflege  in 
zwei  feindliche  Lager  zu  spalten.  Es  genügt  vielmehr  wohl,  wenn  im  einzelnen 
Falle,  wo  eine  besonders  scharf  ausgeprägte  Meinung  in  dieser  Beziehimg  vor» 
liegt,  dieses  hervorzuheben« 

An  der  Spitze  der  Yertheidiger  einer  eigenen  Yerwaltnngsrechtspflege 
steht  derjenige  Mann,  weldiem  auch  das  stoffliche  Yerwaltungsredit  seine  wis* 
seaschaftUche  Begründung  verdankt .  In  einer  merkwürdigen  Brstlingssohrifl 
spricht  sich  Cormenin  ^)  mit  Geist,  Schärfe  und  selbstständigem  Urtheile 
über  die  Frage  aus,  ob  den  gewöhnlichen  Gerichten  die  Entscheidung  der 
Streitigkeiten  zwischen  der  Staatsgewalt  nnd  einzekien  Unterthaaen  ohne  Gefahr 
flbr  eine  Hemmung  der  Yerwaltung  und  einer  ungebührlichen  und  zweckwir 
drigen  Herrschaft  der  Oerichte  überlassen  werden  kOnne?  Aus  Gründen  des 
Bechtes  und  der  Zweckmässigkeit  wird  die  Frage  verneint,  den  bürgerlichen 
Gerichten  namentlich  die  Fähigkeit  zu  richtiger  Beurtheilung  von  Yerwaltungs* 
gegenstiaden  abgesprochen.  In  diesem  Theüe  der  Arbeit  zeigt  sich  die  grone 
Begabong,  namentlich  die  schlagende  Logik  des  Yeifassers   in  ihrem  vollen 


1)  (Cormenin,  de,)  Du  Coaseil  d*£tat  envisagi  eomme  eonseil  et  eomme  Juldie- 
tlon.    Pzr^  1818. 


210  FnuttOtMMt  8U«l«eelit 

Olaofe.  Nichl  so  i^idclidi  ist  der  jagoidliohe  Schriftsteller  woU  getestt  ia 
der  Erörterung  Aber  die  beste  Anordnung  ^der  Yerwaitimg^^chtö^.  Er^To^ 
wirft  nAmlidi  den  Staatsrath  uad  verlangt  einen  dgenen  mk  anabsetaAaren  und 
der  laufenden  Verwaltung  ferne  stehenden  MitgUedem  besetsten  Qeiichtsiiol; 
die  £inwendiing  aber,  dass  hieraas  eine  bedenkliche  Hemmung  der  Begienog 
entstehen  könnte,  wird  durch  den  Yorschlag  beseitiget^  diejenigen  SüreitigkeiteB, 
welche  mit  allgemeinen  Interessen  zusammenhangen,  vor  einen  Gahmetsrath 
(conseil  d'en  hast)  au  bringen«  Es  bedarf  wohl  kanm  eines  Beweises,  dass  anf 
solehe  Weise  der  beabsichtigte  Zweck  gerade  in  den  wichtigsten  F&Uen  nidii 
erreiekt  werden  würde ,  und  dass  ftberhaupt  das  Zugeständniss  einer  Entachd« 
dang  ans  Gründen  der  Zweckmässigkeit  und  durch  hohe  Yerwaltongsbean^  dit 
eben  aufgestellte  Lehre  wieder  nrnstösst  —  Geistig  .weniger  bedeutend  aber 
BBSichtiger  ist  das,  was  fast  gleichaeitig  Sirey  in  einem  grösseten  Werira 
iber  den  Staatsrath  >)  Yortrftgt  Diese  Behörde  wird  flborhaapt  in  allen  ihren 
Beaehnngen  besprodien,  vonflglich  aber  als  oberster  Gerichtshof  in  Yerwal- 
tungsstreitigkeiten.  Der  Yerfasser  erkürt  sich  unbedingt  sowohl  für  die  Ter- 
fassungsmäasigkeit  als  fOr  die  Zweckmässigkeit  einer  eigenen  Yerwalftiug^ge* 
ricfatsbarkeit.  Seinen  weit  yerbreiteteu  Namen  Terdankt  das  Buch  wohl  mehr 
der  Bechtaeitigkeit  der  Erscheinung  und  dem  frühen  Aitftreten  in  der  Sache» 
ab  einer  wissenschaftlichen  YoUendung  des  Inhaltes.  Im  Ganzen  ist  es  mehr 
ein  Erseugniss  des  Bedflifnisses :  Ordnung  und  Lidit  auf  dnem  noch  dunkebi 
Felde  an  schaffen,  als  eine  allseitige  Durcharbeitung  des  Gegenstandes.  Der 
Beweis  von  der  Kothwendigkeit  einer  Yerwaltnng^nstiz  ist  nicht  scharf  gefohrt, 
und  Fragen  sowie  Grundsätze  sind  noch  nicht  auf  den  letzten  Ausdruck  ge- 
bracht -^  Weit  höher  steht  das  ebenfalls  zu  derselben  Zeit  erschienene  Werk 
von  Henrion^de  Pensey  über  Gerichtsbarkeit  in  Frankreich^).  Die 
treffliche  Arbeit  macht  dem  ehrwürdigen  Yerfasser  in  Beziehung  auf  6eleh^ 
samkeit ,  Eifer  für  Becht  und  ataatsmännische  Begabung  gldch  grosse  Ehre. 
Der  grössere  Theil  des  Werkes,  nämlich  eine  Geschichte  des  französiachea 
Oerichtsweseils  und  Erörterungen  über  die  bestehenden  gerichtlichen  Einrü^ 
tnngen  kommen  allerdings  hier  nicht  weiter  in  Betracht;  um  so  mehr  aber 
die  Abhandlung  über  Yerwaltungsrechtspflege  und  über  YerwaltongsrechL  Der 
Yer&aser,  während  seines  langen  Lebens  eine  Grundsäule  der  französisches 
Beobtspflege,  giebt  natürlich  nicht  Preis,  was  er  für  die  Gerichte  g^nbtin 
Anspruch  nehmen  2U  müssen;  aber  er  bestreitet  auch  nicht  der  Yerwsltnng, 
was  dieser  gebührt  und  was  sie  zur  Erfüllung  ihrer  Zwecke  noüiwendig  hat 
Da  der  König  zu  verwalten  habe,  -^  ist  di^  Ansicht  des  YerEassers  — -  ao 
nritaee  ihm  anch  das  Becht  znstehen,  ungesetzlichen  Widerstand  gegen  seiae 


1)  Sirey,  J.  B. ,  Da  conseil  d^tat  selon  la  Charte  constitaüonelle ,   oa  noüonsj.  L 

JusUc«  d'ardre  poUtiqoe  et  adminiatraüf.    Par.,  1818»  4. 
7)  Henrion  de  Pensey,  De  raurorii^  jadiciaire  en  France.   Par«,  t81$^  4. 
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Tenralttag  2a  bes^ttigeii ,  imd  hierbei  kCime  er  nicht  vo&  der  fiiiisfeht  und 
dem  Willeii  der  Getiehte  abhftngig  sein.  Im  FaHe  einer  Besehwerde  gegen 
eine  TerwaKongsmaassregel  habe  er  also  dnrch  seine  eigeneQ  Räthe  die  Sache 
nnter^ehen  nnd  einen  Ansspmch  vorbereiten  zn  lassen.  Hierauf  habe  sich 
jedoch  anch  die  Yewaltangsrechtspflege  ra  beschränken,  nnd  somit  weder  in 
Strahachen  noch'  Aber  Eigenthnmsrechte  des  Staates  sn  sprechen  <).  -—  Das 
nächste  in  der  Reihe  ist  eines  derfrflheren  Werke  HacareFs  ').  Zuerst  er* 
Ortert  hier  der  nm  das  YerwaKongsrecht  so  vielfach  verdiente  Verfasser  genau 
die  gesammten  bestehenden  Yerwaltnngsgerichte  nnd  untersieht  sie  vom 
Stahdpunkte  der  Zweckmässigkeit  und  Rechtssicherheit  einer  scharfen  Be- 
nrtiieSang;  dann  aber  geht  er  zur  Terbesserungsvorschlägen  Aber.  Letstere 
sind  im  Ganzen  sehr  gemässigt.  Die  Nothwendigkeit  einer  VerwaltungsreditS'* 
pflege  y^i  anerkannt,  nur  dieselbe  einsichtsvoller  und  unabhängiger  gewflnscht. 
Dass  letzterer  Zweck  durch  üebertragung  der  Oerichtsbarkeit  des  Staatsrathes 
auf  einen  eigenen  obersten  Yerwaltungsgerichtshof  erreicht  werden  will,  darf 
woU  Wunder  nehmen  bei  einem  mit  dem  ganzen  Gegenstände  so  grttndlich 
Yertrauteir.  Es  war  wohl  mir  eine  Nachgiebigkeit  gegen  eine  augenblickliche 
Tagesansicht  um!  gegen  geachtete  Yorgänger.  —  Ein  ungenannter  Schrift- 
steller, welcher  sich  als  ehiea  Auditor  des  Staatsrathes  bezeichnet,  übernimmt 
in  ehier  idemKeh  umfangreichen  Schrift  *) ,  welche  freilich  mehr  von  Eifer  als 
von  selbstständigem  Uitheile  Zeugniss  ablegt,  die  Yertheidlgung  der  Einrich* 
tung,  wie  sie  unter  der  Restauration  bestand.  Er  glaubt  zwar  mehrfache  Yer-" 
besserungen,  und  zwar  theils  in  den  Einrichtungen  der  Behörde  thells  in  der 
ihr  zu  verleihenden  Zuständigkeit,  in  Vorschlag  bringen  zu  können;  findet  jC" 
doch  ihren  Bestand  und  ihren  Wirkungskreis  im  Ganzen  verfassungsmässig, 
Bothwendig  und  nfttzlich,  namentlich  auch  was  die  Verwaltungsrechtspflege  be-* 
triflt.  Am  beachtenswerthesten  ist  wohl  die  tlebersicht  ftber  die  verschiedenen 
gesetzlidien  Bestimmungen,  welche  allmähüg  die  dem  Staatsrathe  zukommenden 
Geschäfte  ordneten,  und  aus  welchen  sich  unwidersprechlich  ergiebt,  dass,  ab« 
gesehen  von  einigen  nicht  tn  rechtfertigenden  Oewaltmaassregeln  des  Kaiser^ 
thumes,  unabwendbares  Bedflrfniss  die  steigende  Erweiterung  herbeffohrte.  •— 
Eine  sehr  tflchtige  Abhandlung  Ober  den  ganzen  G^enstand  liefert  sodann  der 


1)  t»  «t  ein  wunderliches  Gedanke,  wenn  Co  teile  (ün  mot  rar  le  contentfenx  du 
C.  d4.  Par.,  1830,)  vär  Widerlegung  einer,  sp&fer  unlen  su  nenneKden,  h\>^ 
handlang  des  Henogs  von  Brösle  eine  ~  wirkliche  oder  ersonnene  —  Unter« 
iudloDg  mit  Henrion  de  Pensey  wählt  und  diesen  seine  Anficht  Toa  der  Yerwat» 
Umg^ottiz  noch  einmal  aasfQhrlich  darlegen  Iftstt.  Was  hierbei  gewonnen  wer- 
4tm  sott,  lil  sdiwar  atürowhen. 

2)  Maearel,  L.  A.,  Des  tribonanx  administratifs,  ou  introduction  ä  rdtud«  de  la 
jttrispmdfencB  admiaistralive  Par.,  1628« 

9^  Ihi  G.  #tf  coMiflör^  Amm  son  orgaaisatiMi  aetaelle.«  Par  an  AudMeor.  Par., 
1829. 
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BtMtBtath  PichonO-  Längst  vergessene  Zeilxagsangiiffe  anf  die  BeMrde, 
deren  Hitglied  er  war,  geben  ihm  Yeranlassnng  zu  einer  nmüssssendMi  Be- 
lenchtang ,  namentlich  aber  zu  einer  Yertheidigang  der  Verwattongsrechtspfiege. 
Er  geht  za  dem  Ende  auf  die  vor  der  Revolution  bestehenden  Grandsitse  and 
Einrichtungen  zurück,  bespricht  kurz  die  firfiheren  Schriftsteller  Aber  die  Fragi, 
und  setzt  schliesslich  seine  eigene  Auffassung  auseinander.  In  wie  ferne  die 
von  ihm  hierbei  zu  Grunde  gelegte  Lehre  von  der  zurückbehaltenen  köm^chea 
Gerichtsbarkeit  (justice  reservte)  eine  theoretische  Prüfung  aush&lt,  mag  daUa 
stehen.  Geschichtlich  begründetes  Recht  in  Frankreich  war  sie  allerdings; 
allein  als  solches  ist  sie.  >auch  durch  die  Revolution  aufgehoben  worden,^  tmd 
es  schehit  daher  nothwendig  zu  sein,  das  Bestehen  einer  abgesonderten  Yenril- 
tungsrechtspflege  aus  Gründen  des  jetzigen  Staatsrechtes  zu  rechtfertigen.  Us* 
bedingten  Bei&ll  dagegen  muss  man  der  entschiedenen  Bekftmpfiing  von  Cor« 
menin's  Yorschlag  zu  einem  eigenen  hohen  Yerwaltangq^erichtshofe  zollen.  •- 
Ein  kluges  kleines  Buch  ist  das  von  F  ich  es  verfasste*).  Abgesehen  von  ei* 
nigen,  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kommenden»  Yorsdilügen  zu  Yerinderaages 
in  der  inneren  Einrichtung  und  in  der  Besetzung  des  Staatsratbes,  wird  die 
Frage  von  der  Rechtmässigkeit  einer  Yerwaltnngsrechtspflege  und  die  von  ihm 
Uebertragung  an  unabhängige,  der  Yerwaltung  ferne  stehende  Richter  mit 
überl^enem  Yerstande  behandelt  Gormenin  hat  keinen  schftrferen  Gegner  g^ 
fnnden.  Ueber  einzelne  der  Fülle,  welche  der  Yerfasser  nicht  für  die  Behand* 
Inng  durch  den  Staatsrath  geeignet  findet,  Hesse  sich  vielleicht  streiten.  — 
Mehr  der  Person  des  Yerfassers  als  der  Leistung  selbst  wegen  ist  die  Arbeit 
eines  Hannes  hervorzuheben,  dessen  Name  haupts&chlich  in  anderen  Tfaeilei 
des  Rechtes  rühmlich  bekannt  ist,  aber  allerdings  auch  lange  Jahre  hindorck 
Gelegenheit  hatte,  den  Staatsrath  in  nächster  Nähe  zu  sehen  und  zu  beorthei- 
len.  Aus  tiefer  Zurückgezogenheit  liess  nämlich  Locr6  seine  Stimme  veraeh* 
men  *)  zur  Yertheidigung  der  von  ihm  immer  noch  sehr  hochgestellten  Behörde, 
welche  manche  Angriffe  in  der  Abgeordneten-Kammer  und  in  der  Tagespresse 
zu  erfohren  gehabt  hatte.  Wenn  er  in  diesen  Auslassungen  die  Thätigkeit  des 
Staatsrathes  aufBerathung  und  Yerwaltung  beschränken  wiU,  so  geschieht  diess 
keineswegs  aus  Abneigung  gegen  die  Yerwaltnngsrechtspflege»  dio  vielmehr  is 
ihm  einen  eifrigen  Yertheidiger  findet ,  als  weil  er,  in  ziemlich  unklarer  Weise, 
eine  eigene,  aus  dem  Staatsrathe  hervorgehende  und  mit  demselben  in  beson* 
derer  Yerbindung  stehende  Stelle  hierzu  für  passender  erachtet.  —  Als  eine 
der  besten  Arbeiten  über  den G^enstand  ist  endlich  noch  Yidailla&'s  scharfe 


1)  Pichon,  Du  C.  d'£.,   de  ses  aUributions  admiaiiMiiM  et  de  sa  Jvisdieüon. 
Par.,  1829. 

2)  Fi  che  s,  Da  Conseü  d'£ut  et  du  contenüeux  administräliL    Par.,  lüda 

3)  Locrd,  Bar.,  Quelques  vuet  sor  le  C.  d^£.|  constdM  dana  ses  lafperia  Sfae  le 
Systeme  constitationel.    Par.»  1831. 
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KiMk  eines  Commissionsberichtes  der  Abgeordneteokammer  *)  herrorzuhebeiii 
in  weldiem  letzteren  ein  Gesetzesentwnrf  der  Regierang  wesentlich  nmgestaltet 
nnd  grttndlieb  verdorben  worden  war.  Znr  Wideriegnng  der  aufgestellten  Gmnd- 
sfttze  und  Torgeschlagenen  Maassregeln  wird  zuerst  die  Geschichte  der  ver- 
sehiedenen  Oesetzesentwttrfe  über  den  Staatsratb,  namentlich  der  seit  1830  vor- 
gelegten nnd  sämmtlich  vemnglflckten,  darchgegangen;  dann  der  in  Frage  ste* 
hende  Bericht  in  seine  Einzelnheiten  zerlegt  nnd  schonnngslos  belenchtet;  end- 
Heb  nnd  hanptsftchlich  aber  die  Yerwaltungsrechtspflege  des  Staatsrathe$  in 
ihron  Wesen  nnd  in  ihrer  Handhabung  gerechtfertigt,  der  Gedanke  eines  ab- 
gesonderten und  von  der  Verwaltung  ganz  nnabbängigen  Gerichtshofes  be- 
kämpft Dieser  Theil  der  Abhandlung  ist  ein  Meisterstflck  von  schlagender 
Beweisführung  und  Sachkenntniss.  Seitdem  ist  keine  Schrift  mehr  erschienen, 
welche  sich  die  Rechtfertigung  der  Yerwaltungsrechtspflege  zu  einer  ihrer  be- 
^  sonderen  Aufgabe  gesetzt  hfttte.  Die  Wissenschaft  in  Frankreich  hat  Aber  die 
Fnge  abgeschlossen  *). 


i)  Vidaillan,  A.  de,  De  la  joridielion  direet«  da  C.  d*^,  de  ses  attiibnttons  et  de 
la  eomposition.    Par.,  1841. 

2)  £•  tebien  nicht  passend,  die  Reihe  der  franzOsiseben  Schriftsteller  zu  unterbre- 
chen durch  die  Aulfährung  eines  Deutschen,  welcher  zwar  denselben  Gegenstand 
jedoch  in  anderer  Absiebt  behandelt  hat;  ungerecht  Wftre  es  aber,  ihn  ganz  zu  über- 
gdien.  £slstdiess:(Köstlin,)  Die Verwailungigostiz  nach franzesitchen Grundsätzen. 
Slattg.,  1823.  Die  Schrift  war  dazo  bestTmmt,  von  den  in  Deutschland  noch  gftnz- 
heh  unbekannten  oder,  was  noch  schlimmer  war,  missverstandenen  Grundsätzen 
der  französischen  Verwallangsreehtapflege  richtige  Nachricht  zu  geben.  Von  einer 
selbsIstAndigen  Durchbtldong  nnd  Förderung  des  Gegenstandes  konnte  natärlich 
von  Seite  des  Ausl&nders  nicht  die  Rede  sein;  und  man  wArde  ihm  in  der  That 
Unrecht  thnn,  wdrde  man  den  Werth  seines  Buches  nach  der  Bedeutung  beut- 
theilen,  welche  es  ffir  Franzosen  haben  kann.  Die  Aufgabe  war,  durch  Darlegung 
der  in  Frankreich  bereits  bestehenden  Einrichtungen  einen  mittelbaren  Beweis  von 
der  Möglichkeit  und  NAiilichkeit  der  Yerwaltungsrechtspflege  zu  liefern,  welche 
aUmZhllg  auch  m  die  deutschen  Staaten  eingefOhrt  worden  war,  allein  theils  noch 
gar  nicht  verstanden,  thdls  heftig  angefeindet  wurde.  Wenn  dieser  Beweis  ^eht 
ganz  schlagend  war,  so  lag  die  Schuld  nicht  an  einer  ungenfigenden  Leistung 
des  Schriftstellers,  sondern  weit  mehr  daran,  dass  die  deutschen  Regierungen 
zwar  wohl  die  Verwaltungsrechtspflege  gewollt,  aber  das  fflr  dieselbe  geeignete 
VerlSüu'en  und  die  besonderen  zu  ihrer  Ausfibung  bestimmten  Behörden  gar  nicht 
oder  nur  sehr  unvollkommen  eingerichtet  hatten.  So  blieb  denn  immer  die  Ein- 
wendung, dass  die  französische  Gesetzgebung  etwas  ganz  Verschiedenes  sei.  An 
nnd  fftr  sich  ist  KÖstlin's  Arbeil  um  so  weniger  das  Anerkenntniss  einer  klaren 
Uehersicht  nnd  eines  richtigen  Yerstflndnisses  vorzuenthalten,  als  er  noch  gar  We- 

*)  Der  Verl  ist  nicht  za  verwechseln  mit  dem    spfiter  bekannt  gewordenen  Straf- 
rechtsgelehrten Reinhold  Rösüin. 
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Dass  dieses  Ergebnis  ftbrigeng  mcht  ganz  ahne  Widenpmdi  erreickt 
wurde,  ist  oben  bereits  angedeotet.    Dia  Zahl  der  Schriftsteller^  welche  di^ 
Zalässigkeit  and  Nothwendigkeit   einer  eigenen  Yerwaltongsrecbtspflege  in  ei- 
genen, mehr  oder  wepiger  wissenschaftlichen,  Abhandlungen  bek&mpften,  war 
zwar  verhältnissmftssig  sehr  klein;   allein    bei  der  Yolksvertretnng  und  in  der 
Tagespresse    fand    die  Einrichtung    manche    und    leidenschaftliche  Gegner. 
Es  ist  natürlich  schwer  2u  sagen,  wie  vieles  von.  diesen  letzteren  Angriffen  lieber» 
Zeugung  war,   wie  Vieles  aber  nur  aus  Tadelsucht  oder  aus  Partheihiiegslist 
hervorgieng;  jeden  Falles  ist  eine  Auffassung  und  Wflrdiguog  derselben  gsoi 
ausser  Frage.    Sie  ist  aber  auch  überflüssig,  da  der  etwa  beabsichtigte  Zweck, 
Aufhebung  der  bestehenden  Einrichtung,  doch  nicht  erreicht  wurde,  die  hsapt- 
s&chlichsten  Gründe  aber  sich  auch  in  den  selbstst&ndigen  Arbeiten  von  FreoA- 
den  und  von  Gegnern  finden.  —   Von  ersteren  sind  übrigens  nur  etwa  drei  des 
Nennens  werth.  —  Aus  allgemeinen  rechtsphilosophischen  Gründen  erkUrt  der 
Herzog  von  Broglie,  in  einer  Abhandlung  >),  welche  zur  Zeit  ihres  Erschei- 
nens bedeutendes  Aufsehen  gemacht  zu  haben  scheint,  jede   andere  Rechte- 
pflege, als  die  durch  die  gewöhnlichen  bürgerlichen  Gerichte  ertheilte,  fftr  un- 
zulässig.   Worin  hier  der  Irrthüm  liegt,  und  dass  es  ein  offenbares  Verketmea 
der  Thatsachen  ist,  nicht  zu  unterscheiden  zwischen  einem  Streite  unter  Pri- 
vatpersonen und  der  Bestreitung  des  Unterthanengehorsams,  ist  schon  oft  ge- 
zeigt worden.    Sicher  ist  eine  gute  bürgerliche  Rechtspflege  ein  Segen  fttr  ein 
Volk,  und  soll  jedes  Mittel  zur  Herstellung  einer  solchen  ergriffen  werden, 
namentlich  auch  Unabhängigkeit  der  Gerichte  und  der  Richter;  allein  hieraus 
folgt  nur  nicht,  dass  jedes  Hemmniss  im  Staate  durch  diese  Art  von  Behörden 
zu  beseitigen  ist.  —    Mit  unglaublicher  Heftigkeit  spricht  sieh  sodann  Ba- 
voux^  in  einem  ausführlichen  Werke  gegen  jede  Art  von  Verwaltnngsrechts- 
pflege  und  Verwaltnngsgerichten  aus,  als  gegen  eine  Verletzung  der  bürgerlichen 
Gerichte  und  des  Rechtes.    Der  Beweis  wird  theils  in  theoretischer  Weise  ge- 
führt, ungefähr  in  derselben  Weise,  wie  ihn  viele  Deutschen  zu  führen  pflegen; 
theils  durch  eine  geschichtliche  und  höchst  bittere  Beurtheilung  der  Gesetze 
und  Verordnungen,  sowie  einzelner  Entscheidungen  des  Staatsratlies.    Es  ist 
kaum  möglich,  leidenschaftlicher  und  unverständiger  zu  sein.    Dem  Verfasser 
ist  der  Staat  völlig  gleichbedeutend  mit  einer  Reohtsanstalt,  die  Bechtsanstalt 
aber  wieder  mit  den  bürgerlichen  Gerichten.    Diese  werden  vergöttert  in  Be- 
ziehung auf  Gesinnung  und  Wissen ,  in  demselben  Maasse  aber  die  Verwal- 


niges  von  französischer  wissenschafUlcher  Literatur  benfltzen  konnte,  und  er  somH 
auf  die  eigene  Zarechüegung  der  Gesetzgebung  und  der  Urtbeite  der  Verwii- 
tungsgericbte  angewiesen  war. 

1)  S«  Revne  fran^aise,  1828,  November. 

2)  Bavoux,  F.  N.,  Des  conflits,  ou  empiitemens  de  l'antoritä  administrative  for  1« 
pouvoir  jttdiciaire.  I.  IL    Par.,  1828,  4. 
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tmpbeUrden  henhgiselit  ab  ein  Abgrand  von  Willktkr  and  ÜHNoht  0^ 
giBÜber  tob  einem  solche  Widenaclier  ist  natOrlich  jede  rahige  ErOrtemtg 
anme^eh  ind  jede  kOhera  staatliche  Begrfindnng  Tergeblicb.  Out  nd  ehrliok 
geang  mag  der  Yerfaaaer  es  gemeii^  haben,  allein  diess  reicht  nicht  aas  aar 
AeÜndnng  der  Wahrheit  nnd  zur  Möglichkeit  ehies  gesittigtea  Zosammenlebetf. 
Yen  der  geringen  Wirkung,  weldie  ein  solcbea  Poltern  nicht  blos  anf  die  el* 
nes  Besseren  zu  flbeneogendaii  Gegner,  sondern  auch  anf  alle  nnbeAmgenen 
Leser  macht,  gar  nicht  zu  reden.  —  Nicht  in  demselben  Geiste  der  Yerbtt» 
tening  geschrieben,  aber  doch  keineswegs  wissensehaftücheii  Anforderaagen 
eat^rei^end,  ist  eine  spätere  Schrift  von  Golombel  ').  Der  Yer&sser  üb* 
d^  dte  bestehende  Yerwaltongsrechtspflege  an  weit  ausgedehnt  und  h&aig  uip 
billig.  £r  behauptet  ündentlichkeit  des  Yerwaltungsrechtes;  allsugroase  Anzahl 
von  Yerwaltungsgerichteu;  WiUkfthr  derFormenbei  denPrftfectorrithen;  scUeehle 
Besetsnag  dieser  letzteren;  Abhängigkeit  der  Yerwaltungsgerichte  flberiianpt 
Dessen  imgeachtet  verlangt  er  keine  völlige  Aufhebung,  sondern  nur  eine  Yer* 
mindenuig  der  Zuständigkeit,  was  er  denn  im  Emaelnen  zu  begrOnden  sucht. 
Da  jedoch  sein  Bestimmongsgrand  für  die  Zulassung  von  Yerwaltungsgerichteu 
hockst  unbestimmt  und  dehnbar  ist,  nämlich  wo„6rflndedes  öffentliches  Wohles^ 
es  verlangen,  so  ist  off^bar  auf  diese  Weise  nicht  nur  nicht  zum  Ziele  au  ge* 
langen,  aondem  es  wird  im  Gegentheile  Alles  noch  unbestimmter  und  somit 
QogenOgender  gemacht,  als  es  bisher  war. 

Da  nun  aber,  welche  Ansicht  man  immer  Ober  die  Bechtmässigkeit  und 
die  Yortbeftle  eigener  Yerwaltungsgerichte  haben  mag,  die  Einrichtung  in  Frank* 
reich  besteht  und  einen  sehr  wesentlichen  Bestandtheil  des  Staatsorganiamua 
ausmacht:  so  ist  es  jedenfalls  nothwendig,  das  Yerfahren  vor  denselben  au 
kennen,  und  verdienstlich,  dasselbe  wissenschaftlich  zu  bearbeiten.  Es  kann 
nicht  behaaptet  werden,  dass  die  Gesetzgebung  in  dieser  Beziehung  schon 
vollaidet  und  dass  das  Bestehende  vollkommen  sei;  besonders  fehlt  es  an  eir 
nem  geordnete  Yerfahren  bei  den  Yerwaltungsgerichteu  erster  Instanz,  nämlich 
bei  den  Präf ecturräthen :  allein  immerhin  ist  das  Bestehende  eine  Wohlthat 
und  ein  grosser  Yorschritt  gegenüber  von  den  Zuständen  der  meisten  librlgen 
Länder.  £a  bestehen  doch  eigens  fttr  solche  Streitigkeiten  bestimmte  Behör^ 
den;  ea  findet  ein  förmliches  rechtliches  Gehör  des  sich  beschwerenden  Unten- 
thanen  atatt;  in  der  zweiten  Instanz,  bei  dem  Btaatsrathe,  werden  bestimmte 
Formen  des  Yerfahrens  mit  rechtlichen  Folgerungen  eingehalten,  findet  Ver- 
thddigung  durch  Advokaten  in  öffentlicher  Sitzung  statt,  wird  die  Staatsan- 
waltschaft gehört,  erfolgt  endlich  das  ürtheil  mit  zureichender  Begrflndung 
und  öffentlich.  Wenn  hier  noch  etwas  fehlt,  so  kann  es  verhältnissmässig 
leicht  eingeschoben  oder  umgeändert  werden. 

Unabweisbar  drängt  sich  hier  ein  bitteres  Gefühl  über  die  Kachtheile  auf, 


i)  Colombel,  H.,  De  la  joridiction  admiBisIrative  en  Fraace.    Par.,  184a 


«dche  in  dieser  Saehef  xuanentUch  in  den  dentsehen  Staatoi)  die  wAehiti^ 
weil  eineneite  irissenBchaftlich  nnrichtige  andereneite  den  Bedflrimseea  im 
Lebens  keine  Beclmnng  tragende,  Ansicht  der  Gelehrten  des  bfligoUcfacD 
Rechtes  nnd  Verfahrens  yemrsacht  Wttrden  dieselben  nnterlaeaen,  immer 
wieder  den  doch  handgreiflich  unrichtigen  Satz  zn  wiederholen,  dass  ein  Bechte- 
streit  zwischen  dem  Staate  nnd  einem  Bfliger  schliesslich  doch  eben  tili 
Bechtsstreit  sei,  wie  jeder  andere;  und  würden  sie  einsehen^  dass  es  eine 
pinmpe  petitio  principii  ist,  Thatigkeitder  bfligerliehen  Gerichte  nnd  Bechts» 
aehntz  fflr  Tollkommen  gleichbedeutende  Begriffe  zu  nehmen;  würden  sie  sidi 
davon  fiberzeugen,  dass  der  Staat  die  Art  nnd  Wirksamkeit  seiner  Terwaltong 
niemals  der  Ansicht  und  dem  langsamen  Yerüahren  der  Civilgerichte  unterwerfen 
kann;  mit  Einem  Worte »  wttrden  sie  sich  in  das  Gegebene  und  UnTermeidliehe 
fOgen:  so  könnten  sie  ihre  Erftfte,  statt  auf  immer  wiederholte  Bekampfongss 
des  Grundsatzes  der  Yerwaltungsrechtspflege,  auf  die  bestmögliche  EinrichtaDg 
des  Verfahrens  yerwenden*  Hier  wttrden  ihre  Forderungen  gehört  werdeo,  und 
sie  könnten  ihr  Wissen  und  ihre  Erfehrungen  im  bttrgerlichen  Prozesse  n 
sehr  nützlicher  analoger  Anerkennung  bringeo;  wahrend  ihr  jetziges  Verhaltes 
keine  andere  Folge  hat,  als  dass  dais  Verfahren  bei  den,  Jedenüalls  bestefaes 
bleibenden ,  Verwaltnngsgerichten  schlecht  und  in  der  Begel  gar  nicht  geordnet 
ist,  hanfig  sogar  die  Bechtsstreitigkeiten  ganz  wie  die  gewöhnlichen  Verwsl- 
tungsangelegenheiten  betrieben  werden« 

Die  französischen  Bechtsgelehrten  haben  anders  gehandelt  Kieht  nur  ist 
in  den  umfassenden  Werken  ttber  Verwaltungsrecht,  (von  welchen  soi/Mi 
anten  die  Bede  sein  wird,)  in  der  B^el  auch  das  Verfahren  erörtert;  sonders 
es  bestehen  eigene  Abhandlungen  darüber,  und  unter  diesen  ganz  bedeuteade. 
«-»-  Vor  Allen  ist  hier  Serrigny  zu  nennen,  welcher  in  einem  auafflhriiches 
Werke '}  den  ganzen  Bestand  und  das  Verfahren  der  Verwaltungsgeriehte  e^G^ 
tert  Mit  sehr  grossem  Fleisse  ist  der  Gerichtsgebrauch  des  Staatsrathes  be- 
ntttzt  und  mit  Grfindlichkeit  und  Scharfsinn  wird  in  alle  Einzelnheiten  eingcr 
gangen^  Die  Hauptaufgabe  ist  also  Darstellung  des  bestehenden  Bechtes;  doch 
fehlt  es  auch  nicht  an  Kritik  und  an  Verbesg^erungsvorschlagen ,  wo  solche  für 
nöthig  erachtet  werden.  Nur  ein  äusserer ,  das  Wesen  der  Leistung  nicht  be- 
rührender, Tadel  ist  es,  dass  zuweilen  allzu  umständlich  in  den  sachlichen  Inbalt 
des  Verwaltungsrechtes  eingegangen  wird.  —  Einen  Gedanken,  über  dessen 
Bichtjgkeit  man  vielleicht  an  sich  streiten  mag,  welcher  aber  jedenfalls  zu  msa- 


1)  Serrigny,  BL,  Trait^  de  rorganisation,  de  la  eomp^tenee  et  de  U  proe^e 
en  maliire  contentieuse  administrative.  I.  IL  Par.,  1851.  —  Die  Jahrenahlist 
falsch.  Das  Bach  ist,'  wie  der  ganze  Inhalt  beweist,  1845  erschienen;  ein  den 
2ien  Bande  beigebundenes  Supplement  trftgt  noch  jettt  die  Zahl  1846.  D*  '^ 
sehen  dem  wahren  Erscheinen  nnd  der  jetzigen  Jahresbezeichnvng  eine  RevoloÜoD 
und  manchfaeh  neue  Gesetzgebung  liegt ,  so  ist  diese  Art  von  TinsehoBg,  im  ei* 
genen  Vortbeile  des  Weriiet,  uabegreMiieh. 
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A$a  irieUigaD lärgebnineii  fthrt,  hat  Chattvean  dvcbgefUrtk  iodtiier  gaat 
iD  der  Beiheiifelge  des  OeBetskuches  Aber  bttrgerlidieB  YarftArai  efai  Oysten 
dMTerwaltBDgsproiesBes  giebt*)«  NatOilMiist  die  lU^cbkelt  eines  Bolchen  Du* 
lerneknenB  tberbaopt  bedingt  dnreh  das  Bestehen  einer  Gesetzgebmig  Aber  diese 
letstere  Art  von  Yerfduren,  welche  wenigstens  in  ihren  Ornndgedanken  nicht 
Tersdiieden  ist  von  dem  Civilprosesse ;  sonst  bringt  man  besten  Filles  nnlo* 
gische  Vorschläge  nr  Wege,  in  der  Regel  sogar  nnr  Yerwirmng  nnd  Irre» 
leitong.  Wenn  aber  eine  solche  letste  Uebereinstimmnng  stattfindet,  wie  diess 
hl  Frankreich  der  Fall  ist,  so  hat-'aOerdings  die  fortwährende  YergMchnng 
and  Einswängnng  in  das  den  Bechtsgelehrten  gdiofigere  System  einen  doppel* 
ten  Yortheü.  Einmal  wird  dem  gewöhnlichen  Beditsgelehrten  eine  Abweichnng 
des  Yerfahrens  Tor  den  Yerwaltnngsgerichten  in  ihrem  Wesen  ,nnd  in  ihren 
Folgen  leiditer  anscbanHch  gemacht,  da  sie  sich  ihm  als  eine  Ausnahme  Ton  et» 
ner  bekannten  ind  täglich  geflbten  Begd  darstellt.  Anderer  Seite  kann  es 
aber  ao.eh  nicht  fehlen,  dass  die  ZusammensteUong  mit  einem  längst  dnrdige* 
arbeiteten  Beehte  den  Yerwaltongsrichter  sa  einer  Menge  yollwichtiger  Folge» 
rangen  ffkhrt  nnd  auf  Lacken  anftnerksam  madit  Während  also  Jenem  die 
Bandhabung  einer  ihm  feine  liegenden  Geset^^bong  beqnemer  nnd  sidierer 
gemacht  wird,  erhält  Dieser  die  Anffordemng  zn  einer  strenger  jnristisdMn 
Aidbssang.  Leider  hat  die  Sache  aber  andi  eine  starke  Schattenseite.  Es  ist 
nämlich  sehr  sn  besorgen  f  dass  doch  mancher  Bestimmnng  des  Verwaltongs* 
rechtes  hier  eine  ihr  fremde  Bedentnng  und  Biehtnng  gegeben,  die  Eigentbflm» 
Uidikeit  einer  Yorschiift  ▼erwischt  wird,  weil  sie  nicht  in  das  Prokrustesbett 
einer  andren  Gesetzgebung  passt  und  ttberhanpt  ist  es  sehr  die  Frage,  ob 
der  gaas  wahre  Satz,  dass  durch  eine  Yorglddiung  mit  Yerschiedenartigem 
die  Eigenthllmlichkeit  einer  Sadie  am  besten  erkannt  wird,  durch  eine  mflg* 
liebste  Oleichstellung  und  nicht  vielmehr  durch  eine  getrennte  Ausefaianderiial- 
tung  bethitigt  wird.  Auch  in  diesem  Werke  sind  flbrigens  nicht  Mos  die  ge* 
setslidnn  Bestimmungen,  sondern  audi  Urtheile  und  Yerbessemngsvorschläge 
tu  finden.  —  Nur  ehien  einsebien  Punkt,  diesen  aber  sehr  ausAlhrüch,  be- 
handelt Co  teile  in  seinem  Werke^flber  Protocolle  bd  üebertretnng  von  Yer- 
waltungsgesetzen ').  *  Nach  dem  Bei^ide  von  Ifangin's  bertthmtem  Werke  über 
ProtoeoBe  in  gerichtlichen  Strafsachen  sollte  der  Gegenstand  im  Yerwaltangs- 
redite  vollständig  erschöpft  werden,  üeber  die  AusfOhrung  Hesse  dch  wohl 
Mandieriei  sagen ;  allein  das  Merkwärdigste,  weniptens  fttr  den  Ausländer,  ist 
es,  dass  dn  Buch  dieser  Art  flberhaupt  geschrieben  werden  konnte  und  Bedtti&iss 
war.    Es  setzt  diess  eine  Ausbildung  des  Yerwaktungsrechtes,  namentlich  dne 


i)  Chauveau,  Adolphe,  Code  dlntlraction  adnuoMrative,  oa  lois  de  la  proe4dors 

admiBWmlive.    Per.,  1848. 
2)  CatsUe«  ttuM  det  proe^s  verbaoz  de  contmvenlion  «n  maliire  administrative. 

Par.,  1848. 
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Sdiirfo  ui  Glmhfocaigkeit  der  fieiichtsgebrtoeke  dett  Staatenttitt  ToniB) 
«tVM  Mm  aodrarwirts  gar  keinen  Begriff  hat  -—  Nw  ah  eine  Tinsolnug 
taln  cha  Werk  von  Oroaet  bezeklaiet  werten  >),  und  dleaea  awar  in  doppet 
ter  BesiehoDg;  einerseits  n&mlich  beschftftigt  es  sich  okht  blos  oüt  den  Ter« 
ffthren,  sondern  mindeatens  eben  so  viel  mit  dem  sachlidien  Yerwaltiingsreckte; 
aaderersetts  ist  es  gar  kerne  selbststftndige  Arbeit,  sondern  nnr  ein  Aasng 
aos  zwei  anderen  Werken  des  VerfiEussers. 

Endlich  noch  ein  Wort^  von  den  Schriften  Aber  streitige  Zuständigkeit  *- 
Dasa  es  sdiwer  ist,  die  Grenzlinie  zwischen  der  Zuständigkeit  der  gewöhnliches 
bUiserlichen  Geridite  und  der  der  Yerwaltangsgerichte  scharf  zn  ziehen,  ist 
leicht  einzusehen.  Es  bedarf  gar  nicht  einmal  eines  Geistes  der  Ueberschm- 
tnag  von  der  einen  oder  von  der  anderen  Seite,  um  Streitigkeiten  dsrftber 
hervorzornfen,  ob  der  Staat  als  PriTatberechtigter  oder  als  Verwalter  einer 
Mentlichen  Anstalt  eine  Fordening  an  einen  Bftrger  macht,  ob  dieser  in  einem 
bestimmten  Falle  unter  Herrschaft  des  allgemeinen  bflrgerlichen  Rechtes  oder 
ames  Yerwdtongsgesetzes  stdit,  ob  bei  einem  Zwiste  zwischen  awei  BCkrgern 
Aber  die  Anwendung  eines  Gesetzes  n|ir  diese  selbst  betheUSgt  sind  oder  socl 
die  Oesammtheity  u.  s.  w.  Und  noch  schwieriger  wird  die  Entsidieidnng,  wem 
etwa,  wie  in  Frankreich  allerdinp  der  Fall  ist,  der  Verwaltnngsrechtspflege  mm 
(gleiehgttltig  jetzt,  ob  richtig  oder  falsch  Terstandenen)  Nfttzlichkeitsgrttndeii 
eine  Aber  die  logisch  richtige  Eatwiekelung  der  obersten  Grundsätze  hioaüp 
gAende  Zostflndigkeit  zugetheilt  ist,  und  es  sich  also  davon  handelt ,  wie  weit 
eine  solche  Ausnahme  auch  in  ihren  entfernteren  Folgen  geht  In  solchen  FiUei 
kdnnen  beiderlei  Behörden  im  besten  Glauben  die  Entscheidung  an  sich  zi^eo, 
ote  auch  beide  sie  zurAckweisen  wollen.  Ueberdiess  kann  die  Staatigewilt 
aelbat,  auch  wenn  noch  kein  Streit  unter  tiefer  stehenden  Behörden  entstanden 
sein  sollte ,  grundsätzlich  nicht  dulden ,  dass  eine  Stelle  etwas  vor  ihre  Ge- 
richtsbarkeit ziehe,  was  nach  dem  ganzen  Organismus  nicht  von  ihr  au  be80^ 
gen  ist  Conflicte  Aber  die  Zuständigkeit  der  beiden  Arten  toh  Gerichten, 
oder  selbst  Aber  die  ZustAndigkeit  der  bArgerlichen  Gerichte  und  der  einiaehes 
Yerwattung,  können  daher  niemals  fehlen;  sie  mAssen  aber  auch  natflrlieh 
sehkunig  und  gerecht  entschieden  werden,  damit  weder  das  Becht  der  Ein- 
lelnen  ohne  Schutz  bleibe,  noch  die  Ordnung  und'  das  Ansehen  des  Staates 
Noth  leiden.  Hierzu  bedarf  es  zunAchst  entscheidender  Gesetze;  dann 
aber  ist  auch  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  schwierigen  Gegenstandes 
aehr  wAnachenswerth.  ~    An  gesetzlichen  Bestimmungen  Aber  die  Confficte 


1)  Crozet,  F.,  Proeidare  adminittrative.  Recneil  eont  par  ordre  alphabdt  de  ma- 
tMres  llndleation  des  aHifbnAons  des  fonefionsiree  etc.  Grön.  et  Par.,  1855  — 
Die  QoeUen  des  Bochet  sind  die  von  dem  Yerfseser  hersusgegabenen  Aefariften: 
Le  fonnolaire  manieips).  td.  2.  I^YI.  Grto.  et  Par. ,  geht  bis  iglS;  lUperloire 
adminittrattf.    Drei  Serien:  1830—43;  1844—1853;  1864—68. 
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iflUi  es  deim  ia  trmümkh  Bicht;  wobei  fireilieli  eim  Fnfle  iat^  ob  Bidg; 
•Bf  ii»  BeffiChtigiuig  der  Terwaltwig  ond  ,der  Terwaltungsgexidie  ^n  «IUe* 
grosses  Oewiebt  gelegt  ist,  und  ob  oicbt  niuiieiitlick  dAs  den  Piilecten  ertMUe 
Becht,  Confiiete  zu  erbeben,  d.  b.  Einspracbe  zu  tboE  gegen  ein  bereits  be^ 
gettsenes  gericbtliches  Yerbhren,  oft  missbrwicbl;  wird.  Was  aber  die  the»» 
i^tiscbe  Bearbeitung  betrifft,  so  ist  die  Saebe  tbeiis  in  den  Systemen  des  Ter« 
waltongsrecbtes  und  in  den  grossen  alpbabetiseben  HandbOcbem  der  fransösi* 
sehen  Becbtsviesensebaft  besprochen ,  (wo  denn  besonders  ein  TortreSIieb  gl* 
arbeiteter  Artikel  in  Blockes  Wörterbncb  des  TerwaUnngsredites  hervwnr 
beben  ist;)  tlieils  besteben  aueh  Einzelscbriften.  So  giebt  s»  B.  Qui^ 
ebard  0>  ^^  i^*^^  ^^  ^^^  geordnete  AufsäUong  der  gesetsUcben  Bestior 
mnngen,  Taillandier  aber  einen  allgemein  anerkannten  Comaentar  aber 
das  Hanptgeseti  in  der  Sache '). 

c)   Systeme   des   VerwaltsDgsreehtes. 

Wer  den  spirlichen  Bestand  nnd  die  fiberdiess  bftufig  so  nngenigende 
Bearbeitung  der  Systeme  des  Yerwaltungsrecbtes  bei  andern  Yölkorn  kennt,  der 
kans  sich  wohl  eines  Erstaunens  aber  die  Zahl  nnd  theilweise  aneh  aber  die 
Tortreffli^keit  der  Werke  nicht  erwehren,  welche  in  Frankreich  diesen  Tbeil 
des  öffeatlichen  Redites  in  seinem  gansen  umfange  wissenschaftlich  erM/an, 
Sind  es  auch  nicht  immer  wohlgelnngene  Systeme  im  eigentlichen  Bime  des 
Wortes,  sondern  stellen  manche  derselben  nach  blos  ansserlidier  Ordnnng, 
B.  B.  nadi  alphabetischer  Beihenfolge,  den  Stoff  snsammea:  so  bieten  sie  doch, 
namentiich  in  ihrer  Qesammtheit,  einen  höchst  erfreulichen  Reidithnm  nnd  ieä 
Beweis  einer  seit  vielen  Jahren  emsig  nnd  erfolgreich  fortgesetsten  Wissenschaft^- 
liehen  Thätigkeit  dar.  Diese  zi^hreicben  systematischen  Schriften  sind  es  vor- 
zugsweise, welche  die  Literatur  des  französischen  Staatsrechtes  auszeichnen  und 
unterscheiden.  —  Natarlich  ist  die  Minerva  nicht  gleich  Anfangs  gewappnet 
dem  Hanpte  Jupiters  entstiegen,  sondern  es  hat  sich  die  Behandlungsweise  und 
die  Lehre  erst  allmahlig  im  Einzelne  gebildet  Allein  eben  in  diesem  Fort- 
scbreiten zu  immer  Besserem  liegt  der  Beweis  der  natnrgemässen  Entwickehing 
und  der  Aufnahme  in  das  wissenschaftliche  Bewusstsein  der  Bechtsgelehrten. 

Der  erste  Anfang  versprach  allerdings  nicht  viel.  Das  schon  in  den 
ersten  Zeiten  des  Kaiserreiches  erschiene  Werk  von  Portiez^)  ist  eine  Mir 
schwadie  Arbeit,  namentlich  was  allgemeine  Orunds&tze  und  System  betrifft 


i)  Guiehard,    A.  G.  Mseitalion  s.  les  coniHs  d*attributtons  enirs  PauterM  admt- 

nistrattve  et  l'auloril^  judieaire.    Par.,  1818. 
1)  TalHandier,  A.  H.,  Conmentaire  snr  Perdonnance  des  aonflils  (1.  Jmd  1828^ 

Pte.,  1829. 
3)  Porti 61,  Cours  de  UgislaUon  administrative,  dans  Terdra  cerrespondant  k  Thar- 

monie  de  Pordre  social  (?1)  1.  II.  Par,  1808. 
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Es  fehlt  dem  Texfasser  dvrchatis  «a  sicherer  Behaadhingsweise,  an  irinca* 
sehafUicfaem  Sinne  md  überhaupt  an  formaler  Bildimg;  daher  denn  auch  ton 
irgend  einer  flberlegten  Anordnung  des  Ganzen  nnd  von  wissenschafilidier  Be- 
arbeitong  gar  keine  Bede  ist  Die  Reihenfolge  der  Abschnitte  macht  fast  des 
Eindmek,  als  w&ren  sie  in  einem  Topf  geworfen  imd  so  nadi  ZnlsU  henms* 
geschnttelt  worden.  Etwas  besser  swar  ist  die  Behandlnng  im  Einsdnoi; 
doch  verdient  das  Ganze  nnr  eben  als  Anfang  eine  Nennung.  —  Aach 
das  zweite  Werk,  von  Bonnin  >),  ist  noch  sehr  unvollkommen.  Allerdingi 
macht  es  mehr  wissensdiafQiche  Ansprüche;  allein  theils  besdiüftigt  es  sich 
doch  nur  mit  einem  Bruchstücke  der  ganzen  Verwaltung,  nftmUch  mit  der  Po- 
lizei; theils  und  hauptsachlich  halt  es  sich  nicht  an  den  Begrif  des  posttives 
Gesetzes.  In  jedem  Augenblicke  verfallt  der  Verfasser  ans  der  Darstellung  des 
französischen  Bechtes  in  allgemeine  rechtsphilosophische  oder  sonst  wisBea- 
sehaftliche  Erörterungen ,  oder  führt  er  das  französische  Gesetz  nur  beispieis- 
halber  als  Belege  allgemeiner  Lehren  an,  welche  lediglich  ihn  zum  Urheber 
haben.  Es  scheint,  dass  die  Ursache  des  Fehlers  nicht  bloss  schlecbte  Ib- 
thode,  sondern  namentlich  auch  vollständige  Unbekann^chaft  mit  der  Terwilr 
tongsgesetzgebung  irgend  eines  anderen  Staates  war.  So  erschienen  denn  die 
französischen  Bestimmungen  als  die  einzigen  möglichen  und  als.  wesentlich  n- 
sammenfallend  mit  den  Sätzen  der  Wissenschaft  und  der  reinen  Yemnnft.  Nor 
der  frühere  Mangel  an  brauchbaren  Werken  des  Faches  kann  das  ErscheiDeD 
mehrerer  Auflagen  erklären. 

In  ein  ganz  neues  Stadium  trat  die  Bearbeitung  des  französischen  Terwal- 
tungsrechtes  unter  der  Bestauration.  Das  allgemeine  Erwachen  wissenschaft- 
licher Thätigkeit,  namentlich  auch  auf  dem  Gebiete  des  Staates,  kam  andi  ihn 
sehr  zu  Gute;  und  zwar  sind  die  Namen  MacareTs  und  Gormenin's  her- 
vorzuheben, des  Ersten,  als  des  Begründers  einer  vollständigen  nnd  umfassen- 
den, wenn  allerdings  auch  noch  nicht  voUkommenen,'^  Systematik,  des  Anderen  aber 
als  des  meisterhaften  Auffinders  und  Feststellers  sachlicher  Grundsätze. 

Hacarers  „Anfangsgründe*'^)  erschienen  zuerst  im  Jahre  1818.  Hier 
war  denn  zum  ersten  Male  Methode  und  wenigstens  die  Absicht  eioer 
Vollständigkeit.  Eine,  allerdings  nur  kurze,  Darstellung  der  Grundsfttie 
über  die  Zuständigkeit  der  verschiedenen  Verwaltungsbehörden  und  Verwal- 
tnngsgerichte  eröffnet  das  Buch.  Hierauf  erfolgt  ein  Abriss  des  Verfahrens 
vor  dem  Staatsrathe.    Die  Hauptsache  aber  bildet  endlich  das  sachliefae  Yer- 


i)  Bonnin,  Ch.  J„  Prindpet  d'admiuatraüon  pnbliqqe.  L  UL  id. 3.  Par,,  1811  - 
Ein  Antzog  u.  d.  T. :    Abr^gd  des  Principet enefaien  in  Paria,  1829. 

2)llacarel,  L,  iftliroens  de  jariipradence  admioistraüve,  exlraite  dea  d^iiioitf 
rendoes  par  le  C.  d'E.  en  matiere  conlentiease«  I.  II.  Par.,  1818.  3.  sahr  erwei- 
terte  Anflage,  I-^V.,  horaosgegeben  von  A.  de  Pittoje,  1856;  ein  belsbcher 
Kaehdrock  mit  ZasiUen.  BHUiel,  1837. 
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mdlngireeirl,  wo  jeder  AbechniU  drei  AbtkeSaiigen  endiiit:  eine  Oeeekicbte 
der  betreffenden  EiDricbtiing;  eine,  sehr  bnnehbare,  Anflihning  der  btiptsa^ft* 
liebsten  gesetslicben  Bestimanngen  mit  Angabe  des  wesentlicben  inkaKes  der* 
sdben;  sodann  den  GericbtsgebraucH  des  Staatsrathes ,  bewiesen  ans  den  eift^ 
sehien  Entscfaeidongen  desselben.  Namentlicb  in  der  dritten  Ausgabe  des  Wer> 
kesisl  dieser  letztere  Bestandthefl  sehr  erweitert  und  sa  dem  Umfange  Yon  mehrereft 
Banden  ansgedehnt  worden.  —  Dass  Coraenin's  Verdienst  nicht  in  Systeaattk 
besteht,  ist  oben  bereits  bemerkt  worden;  nnd  so  ist  denn  sein  Haadbneh  des 
Verwaltungsrechtes ')  in  dieser  Besiehnng  selbst  ein  Bftckschritt  Allein  am  so 
grosser  sind  die  stofliichen' Leistungen.  Sehen  in  seinen  Fragen  Aber  Terwaltnnga- 
recht  hatte  der  Yerf«  mit  flberrasohendem  Scharbinne  nnd  vortreflioher  rechte 
wissensohaftfichei^  Methode  an  einer  Beihe  Ton  Terwaltcngsgegenständen  isiili 
Behandlitngsart  nnd  die  Tragweite  seiner  Omndsfttie  erprobt  Biese  Arbeil 
ffehrte  er  denn  in  dem  neuen  Werke  weiter  ans.  (Wamm  in  einem  eigenes^ 
Werke  and  nieht  durch  eine  Erweiterung  und  Yerbesserung  der  ,,Fragen'^  ist 
freilich  nicht  recht  einsusehen.)  Es  zerfiUlt  aber  das  kBtgetheilte  in  drei  Ab- 
ÜMihagen:  in  eine  doppelte  Eiideitang;  in  eine  Bearbeitung  des  Terwidtaligs« 
reehteh  (und  zwar  wieder  abgetheilt  in  die  Lehre  Yom^taatsrathe  und  seinem 
Yerfidkren,  in  die  Lehre  von  den  Yerwaltongsbehörden  und  hi  Abhandlungea 
tber  die  elnzehien  O^enstftnde) ;  endlich  in  einen  Anhang,  welcher  theOs  Bei- 
lsgen zu  einzehien  Abschnitten  theils  Zusammenbringung  anderer  enthilt  Uo» 
xwtifelhaft  ist  hier  nicht  Alles  gleichmässig  gelungen.  Namentlieh  macht  die 
£ial«tttng  keinoi  gnten  Eindruck,  indem  der  Beweis  flir  die  Nothwendigksit 
und  den  ITutzen  der  Yerwaltungscentralisation  Tiel  zu  viel  leeren  Wortschwall 
enthftlt  und  you  einer  flbertriebenen  YolksthUmlichen  Eitelkeit  strotzt  Alleii 
die  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Yerwaltnngsrechtes  ist  Yortrsfllich; 
Uar,  bestimmt,  sachkundig  und  scharfsinnig.  Der  Gegenstand  ist  fOr  die  Wie* 
senschaft  erob^i.  Ein,  im  Yergleiche  hiermit  sehr  ungeordnetes,  doch  immer^ 
hin  anzufahrendes,  Yerdienst  ist  es  noch ,  dass  die  in  den  Anmerkungen  ent» 
hdtenen  Nachweisungen  der  Entschddungen  des  Staatsrathes  eben^  so  sehr  mit 
grossem  Fleisse  gesammelt,  als  mit  Yerstand  ausgewählt  sind. 

Yon  dieser  Zeit  an  nimmt  denn  die  Zahl  der  Systeme  des  Yerwaltangs^ 
redites  immer  mehr  zu,  und  namentlich  waren  die  letzten  Jahre  des  Julikftnig*' 
thnms  die  Blflthezeit  dieser  Art  you  Th&tigkeit  Es  ist  Yielleickt  etwas  er» 
mfldend,  alle  diese  Schriftsteller  der  Beihe  nach  anfgefahrt  und  gewürdigt  su 
sehen;  allein  eine  Znsammendrftngung  würde  nicht  die  richtige  Anschauung 
Yon  dem  hier  Yorhandenen  Beichthume  an  Zahl  und  Auffassungsweisen  gege- 
ben haben.  Ueberdiess  sind  die  BedOrfiiisse  Yerschieden*,  welche  zum  Ge- 
brauche solcher  Bacher  nöthigen;  es  ist  also  billig  einen  Wegweiser  hA  der 
Auswahl  zu  geben. 


1)  Cormeaiai  (L  U.  de  LslazeJ  Drall  adnlaliMU:  L  I.  Per.  6.  Anisge^  iSM. 


UBs#elfelhaft  gebUirt  de  Ger  and  o  das  Lob  ta  ente  fomeU  gu  dtRfagv» 
Uldeto System  aafgestdit  sn  haben.  Seine  Institationen  des  YerwaHoflgsreeMes^) 
ntniaageft  hi  ^inem  aosfllbrliehen  vnd  kflnstlicben  Lebrgebftade  das  gesammt» 
¥iirwaituifi|Sfeclit;  nnd  aneh  die  Bemthung,  den  Inhalt  auf  kurse  nnd  schuf 
gitoiste  8fttse  za  bringen,  gehört  mit  za  einer  YervoUstandigang  der  formaleD 
Andnldang«  Es  begreift  sich  daher  auch  sehr  wohl,  dass  das  stattliche  Werk 
viettMh  gebraucht  worden  ist  nnd  im  In-  und  Auslände  eines  bedeüitenden  Ao« 
Sehens  gcaiesst;  dennoch  fehlt  yiel,  dass  es  wirklich  das  Meisterwerk  seii  ah 
welches  es  wohl  hat  ausgegeben  werden  wollen.  Abgesehen  davon,  dass  siek 
über  das  ^e^tiiKe  System  gar  sehr  streiten  Hesse,  fehlt  es  an  Schftrfe  in  den 
flUgemeinen  Qrundsatseii,  aa  aUer  nnd  jener  Oeschichte,  und  an  Literatur.  Das 
Boffeackeit  is  — IhliQa  kleine  Paragraphen  verhindert  grössere  Auffassung  md 
DUsiellmig  und  macht  das  Gegebene  bis  zum  UnertrSglfcheir  troeken.  Es  ge* 
bticht  Bioher  nicht  an  Fleiss  und  Oenanigkeit,  und  das  Buch  mag  mit  Naueo 
Hacbgeschiagen  werden ;  allein  von  Geist  und  Anregung  ist  keine  Reda 

Das  nun,  der  Zeitfolge  nach,  zu  erwähnende  Buch  von  Chevalier*) 
ist  kefiw  wiBsenschaftliche  Arbeit;  allein  sie  bietet  doch  ein  bequemes  Hand- 
tauh  dar  iflr  die  Entscheidui^en  des  Staatsrathes  in  YerwaltungsstreitigkeiteiL 
Jedsv  emselne  Artikel  enthftlt  eine  kurze  geschichtliche  Einleitung,  eme  Fast« 
Stellung  der  Zuständigkeit  nach  allen  Seiten  hin,  endlich  sachliche  Örundsätie; 
Alles  mit  Fleiss  und  Yerstand  gemacht« 

Binen  wunderlichen  Gedanken  fuhrt  Bl  auch  et  aus*),  indem  er  beab- 
lishtigt,  in  der  Art^  wie  Tribonian  mit  dem  älteren  oder  Domat  mit  dem  neueres 
itaiaclltti  Kochte  gethan  haben,  nur  die  noch  galtigen  Bestimmungen  der  Ter- 
«altangsgesetze  und  Verordnungen  zusammenzufügen.  Diesen  stolzen  Bei^ie- 
len  etttqpricbt  nun  aber  die  Leistung  gar  wenig;  und  ein  Augenblick  Nach* 
denken)  zeigt,  dass  ihnen  gar  nicht  entsprochen  werden  konnte.  NatUriich  k&t 
jede  Darstellung  eines  positiven  Rechtes  die  Ab8i<rtit,  dasselbe  in  seinem  neoe- 
Sien  Zoslaiide  zu  geben;  allein  keineswegs  gleichbedeutend  damit  ist  es,  m 
der  llasse  der  Gesetze  nur  diejenigen  auszulesen  nnd  wortgetreu  ausznziebeD, 
welche  in  irgend  einem  bestimmten  Augenblicke  gelten,  ohne  hierbei  irgend 
AfteksiQkt  zu  neihm^  auf  den  Zusammenhang  mit  Früherem,  wenn  solches  die 
<to»Ila  ist  und  die  Erklärung  enthält.  Eine  solche  Aneinandenreihting  vofl 
Bruchstücken  kann,  selbst  wenn  sie  systematisch  geordnet  und  an  sich  voll- 
itändig  ist^  mr  eine  sehr  unvollkommene  Belehrung  geben,  muss  sogar  oft  ge- 
Sig  irre  flSuren.    Ueberdiess  steht  die  Mühe  der  Arbeit  ki  gar  keinem  Yer- 


■  M       ■* 


1)  De  Gerando,  Instilutea  da    droit  admiaistratU  fran^is,   o»  ^Idmens  da  code 
admin.  I-IV.  Par.,  1830;  3.  Aufl.  I— V„  1840-46, 

2)  Chevalier,  Th.,  Jitrispradence  administrative,   ou  reeueil  par  ordte  alphab.  dei 
arrSts  du  C.  d'Etat  en  mati^re  contenlieose  I.  It  Par.,  1836. 

3)  Blanchet,  8.  A.,  Code  administratif,  oa  rec.  mithodiqae  des  lois  et  ordomun- 
^  asiaellemani  ea  vCgueur  auf  IVidaiinistratiQn  eile  coaSeatteu.  Pac^  183a 
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klltii886  mr  BagMehei  Dhmt  Abt  BriaAbsriteii.  EiM  ZaMüaenMIng  80 
Ter&ndeiiioher  u&d  sidi  besOodig  bewegender  Gesetze ,  wie  diese  TerwiluaigB» 
bestimmuigen  natorgeinftss  sind,  miiss  notbweiidig  m  ganx  korser  Zeit  'vereMeA. 
M«n  wende  nicbt  ein,  dass  Yeraltong  andi  bei  anderer  Bebandhmgswäse  ein- 
trete, vnd  sie  llberbanpt  die  schwache  Seite  nad  das  Leiden  bei  BearbeiUingen 
des  effentliehen  Beditee  sei.  Letzteres  ist  allerdiags  wahr;  es  ttesi  aidh  abet 
der  Uebelstand  durch  zweierlei  Mittel  wenigstens  Termindern :  dnrch  eine  gv- 
schichtliche  Bearbdtng,  welche  dann  immer  ihren  Werft  bebSlI;  vnd  daireh 
die  Anündang  leitender  Onmdsfttze,  welche  dorch  die  Yerändemngen  kn  £üi-> 
aehien  nicht  so  leicht  nnd  so  schnell  bertthrt  werden.  Ein  blossee  Zosammen« 
sehneidmi  der  positiven  Gesetze  auf  die  in  einem  bestimmten  AngenMieke  gül- 
tigen Texte  verliert  im  "Handomwenden  allen  Hak  nnd  Werth. 

Sine  Schrift,  über  welche  es  nicht  schwer  wäre  strenge  KHtik  anssn- 
giessen ,  welche  aber  davor  durch  die  offenbar  gnte  Abskdit  des  Terfasoür 
mid  dnrch  seinen  redlichen  Eifer,  das  'beste  ihm  mOg^he  zu  leisten,  bewakrt 
bleiben  muss,  ist  Hisson's  Handbuch  des  streitigen  Yerwaltuhgwecbtes 0-  D^ 
VerCuser,  früher  Offizier  nnd  spätm*  Prflfectmrath,  fsnd  kein  Ar  Um  nnd  seine 
Amtsgtnofisen  ganz  tangliches  Haadbnch,  das  ihn  als  Richter  inVerwaltnngsstrei* 
tigketten  hfttte  leiten  können.  Er  entscUoss  sich  also,  selbst  ein  solches  «a 
entwerfen,  und  brachte  auch,  offenbar  mit  grossem  Fleisse  nnd  vieler  Anstrenp- 
sog,  eiDT solches  in  einer  Art  von  System  zuwege.  Es  Msst  sich  nm  aber 
leicht  denken,  welchen  Inhaltes  bei  solchem  voUstftndigen  Hangel  an  rechts* 
wissenschaftlicher  Bildung  die  Sammlung  geworden  ist  Uebrigens  ist  £e  ge^ 
wfthlte  Form  eben  so  aufilRllend  als  unzweckmftssig«  In  gehaltenen  ColnAnen 
steht  einerseits  das,  was  der  Yerfasser  fllr  den  Hauptinhalt  der  Gesetze  erach* 
tet,  anf  der  andern  Seite  das  Ucbrige  in  der  Form  von  Anmeitangen,  wobei 
denn  der  zureichende  Grand  der  Yertheilung  in  die  beiden  Abtbeikmgen  kei- 
neswegs immer  einleuchtet 

Ein  Werk  von  ungeheuerem  Umfange  hat  Trolley  begonnen^.  In 
flknf  starken  Bänden  liegt  bis  Jetzt  von  dem  gesammten  Systeme  des  Yerwi^ 
tnngsrechtes  nur  die  Ordnung  der  Behörden  vor;  filr  die  zweite,  noUrwendlg 
noch  viel  umfassendere,  Abtheihmg  das  Sachliche  des  YerwaltuqisrecbCes  ent« 
haltend,  ist  deir  Plan  erst  nur  ganz  im  Allgemeinen  angegeben.  Dass  bei  se 
grossem  in  Anspruch  genommenen  Baume  in  die  geringsten  EinzeHieiten  der 
Ordnung  und  der  Zuständigkeit^  sftmmtlicher  Yerwaitnngsbehörden  eibgegafl«^ 
gen  wird,  versteht  sieb  von  selbst;  und  es  kann  auch  keinem  ZweifU  unler^ 
liegen ,   dass  hier  far  Yerwaltangsbeamte   sehr  viel  nfttdicher  Stoff  enthaltet 


1)  Hisson,  Recneil  pratique  de  k  UgUlaüon  et  jnrispmdence  en  mati^re  conten« 
Uense  admiBitlntUve.    Besang,  et  Par«,  1S4&. 

7^  Trolley,  IL  A^  Ceuri  de  droit  adadnitiratir.  Partie  I.  liliaMhie  aÜiiMbtriÜve. 
I— V.,  Par^  18U-Ö4. 
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Ist:  d«ttK>di  ist  68  vundglich,  das  Bnoh  wiflsensduifklfcli  hoch  n  iMleii,  oder 
weh  mir  svragebeii,  dass  der  Yer&sBer  seine  Aufgabe  YoUsttodig  erfidlt  haba 
Abgesehen  nftmlich  davon,  dass  gar  hänfig  in  das  Stoffliche,  weldies  dne  Be- 
bOcde  zu  besorgen  bat,  ttbergegriffen'und  dadoreh  der  Bearbeitung  der  splte- 
m  Abtheilnng  störend  Torgegriffen  wird:  sind  swei  Ansstellniigen  hanptsldi- 
Uoh  sn  machen.  Einmal  wäre  es  dodi,  und  Tidieicht  selbst  ftr  den  amäiehes 
Geteanch,  an  der  St^e  gewesen,  in  einem  Werke  von  so  grossem  ümfasgo 
iber  Yerwaltongsrecht  aoch  die  geschichtliche  Seite  planwaflfflig  und  yoUstSndig 
an  becncksichtigen.  Allerdings  werden  einzdne  geschichtiiche  Ifitthettongen  ge- 
maeht»  allein  gerade  diese  beseugen,  wie^  wenig  planmässig  dabei  verbhren  wird. 
Sodann  wire  eine  höhere  staatsmSnnische  Anschauung  Aber  den  ganzen  6e* 
danken  und  über  die  Folgen  eines  solchen  logisch  gebildeten  Staatsotganiimiu 
sehr  an  der  Stelle  gewesen.  Die  unendliche  FUle  trockenen  Stoffes  bitte  da- 
durch Leben  gewonnen,  und  es  ist  gewiss  Sache  der  Wissenschaft,  nicht  blos 
den  positiven  Stoff  mehr  oder  weniger  wirklich  zu  ordnen,  sondern  auch  n 
sagen,  welche  Bedeutung  er  hat  und  ob  er  seinen  Zweck  erfUlt.  Aucfc  du 
«ncheint  nicht  löblich,  dass  keinerlei  Bttcksicht  auf  die  Literatur  genomaei 
ist  Diesen  grösseren  Maassstab  anzulegen  ist  man  aber  xrollkommen  berechtigt, 
da  der  Yerüasser  Mann  der  Wissenschaft  (Lehrer  des  Yerwaltnagsrechtes  in 
Bennos)  ist 

Weniger  strenge  mag  man  es  wohl  mit  den  lahlreichen  Arbeiten  von  Solos 
nehmen,  von  welchen  zwei  hieher  gdiören').  In  dem  einen  wird  sut 
höchst  erdenkbarer  Ausführlichkeit  die  Qrenzlinie  zwisdien  Bechtspfl^  ood 
Yerwaltung  festzusetzen  gesucht.  Der  Verfasser  stellt  sich  die  eben  so  weit- 
seUehtjge  als  eigentlich  gar  nie  zu  lösende  Aufgabe ,  dieselbe  in  Beziehung  auf 
jeden  einzelnen  Gegenstand  der  Yerwaltung,  und  zwar  wieder  in  Beziehung  aaf 
alle  nur  denkbaren  Fragen ,  festzustellen«  Zu  dem  Ende  geht  er  in  atphsbe- 
tiacher  Ordnung  das  ganze  Yerwaltungsgebiet  durch,  mit  entschiedenem  Vor- 
wiegen der  Zustilndigkeitsfhige  und  unter  strenger  fieurtheilung  vieler  amtlicher 
Entscheidungen.  Unzweifelhaft  ist  die  Arbeit  mit  vielem  Fleisso  durchgeführt, 
und  mag  auch  bequem  zum  Gebrauche  fttr  Beamte  und  BechtsanwUte  sein: 
allein  die  Frage  ist,  ob  durch  Caeuistik  die  von  Vielen  für  so  schwierig  e^ 
achtete  Frage  Aber  die  Grenzlinie  zwischen  Bechtspfl^  und  Verwaltung  fiher- 
haupt  gelöst  iferiea  kann?  Dass  ein  Schriftsteller,  welcher  sich  nicht  ran 
in  idlgemeiner  Theorie  hftlt,  sondern  die  Grundsätze  eines  bestimmten  positiv 
von  Bechtes  aufstellt,  auf  die  Entscheidungen  der  Behörden  grosse  Bttcksicht 
zu  nehmen  hat,  ist  ganz  richtig;  allein  nur  dadurch,  dass  er  die  denselben  n 
Grunde    li^enden    allgemeinen  Stttze   auffindet,    sie    als  Begehi  und  Ans- 


1)  Selon,  Y.  ä,  RSpartoire  admfaiistiallf  et  jiUHehdre,  ou  rt^ss  gSn^nfei  ivr  k 
jaiidMou  et  la  eompelence.  I«-IV.  Pari  1840.  ~-  Ders.,  Code  admiBisliaiif  tasoii 
Per.,  1848.  4. 


Doemaiiteh«  Schiifteo.    Hmmt$  K    Syttema  des  Verw.'Reehtei.  225 

Bahmea  denelbeii  fonnalirt,  im  BcUimmsten  Falle  die  UnTereinbarkdt  Tenöhi»* 
dener  Bolcber  OmndaAtse  nachweist,  kann  er  m  einer  klaren  Einsicht  in  den 
Stand  der  Dinge  verhelfen.    Was  die  kflnftige  Anwendung  betrifft,  so  mvm 
er  sich    anf   die  rechtswissenschaftlidie  Logik    der  Anwendoiden  ferlassen. 
Je  aasgebildeter  eine  Casoistik  ist,  desto  sdiwieriger  ist  es  anch,  sich  in  der* 
seBien  soiecht  za  finden;  and  dass  es  weit  nnsicherer  ist,  einen  bestimmten 
einaehien  Fall  nach  der  Analogie  anderer  concreter  Fftlle  an  entscheiden,  als 
ihn  nnter  eine  allgf meine  Regel  zn  bringen,  ist  bekannt  geni^.    Somit  wird 
schliesslich  nicht  blos  der  'fflssenschalt,  sondern  audi  dem  Leben  nnr  gar 
wenig  gedient  durch  eine  Arbeit,  wie  die  Yorliegende  ist  —    Noch  weniger 
mag  man  sich   einymstanden  erklären  mit  dem  zweit«»  der  Werke  Soion's. 
Einmal  ist  es  schon  in  der  Besidmog  ganz  fehlgegriffen,  dass  sich  der  Yer&s- 
ser  offionbar  nicht  klar  bewnsst  war,  ob  er  das  bestehende  französische  Yer- 
waltongsrecht  codifidren  oder  ob  er  einen  Yerwaltongscodex  nach  Grondsfttzra 
des  philosophischen  Rechtes  bearbeiten  wolle.    Daher  denn  das  best&ndige 
Hiidlberfialien  von  einer  An^be  in  die  andere,  und  die  häufige  Unklarheit,  ob 
man  ein  firaozösisdies  Gesetz  oder  einen  allgemeinen  Satz  der  Politik  tot  sich 
habe.    Schon  diess  wurde  dem  Buche  jeden  Werth  nehmen.    Allein  die  Haupt* 
Sache  ist,  dass  der  ganze  Gedanke  eines  Yerwaltungscodex  ein  von  Grund  aus 
falscher  ist     Der  entschiedenste  Anhänger  einer  Codification  der  Rechtsge- 
setze —  und  wir  rechnen  uns  zu  ihrer  Zahl  —  muss  zugeben,   dass  bei  Ge- 
setzen, welche  einer  häufigen  Aenderung  unterworfen  sind,   eine  FeststeUung 
der  Hauptgrundsätze  in  einem  geschlossenen  Gesetzbuche    durchaus  nicht  an 
der  Stelle  ist    Wie  kann  man  sich  yemfinftiger  Wdse  der  unttbersehbaren 
Arbeil  einer  solchen  Codification  unterziehen,  wenn  mit  unbedingter  Gewissheit 
feststeht,  dass  in  kurzer  Zeit  grossere  und  kleinere  Stflcke  geändert  sein  wer- 
den?   Eine  Yerwaltungsgesetzgebung  beruht  nur  zum  Theüe  auf  feststehenden 
Grundsätzen,  und  auch  diese  erleiden  manche  Umgestaltung  in  Folge  neuer  Er» 
üshnuigen,  erweiterter  Forderungen  an  den  Staat  u.  dgL;  der  bei  weitem  be* 
trächtlichere  Theil  derselben  ist  bedingt  durdi  die  ?erfttgbaren  Mittel,  deren 
GMsse  keine  bldbende  ist,  durch  die  wechselnden  Forderungen  von  Parteien 
und  Landesthdlen,    durch  die  in  der  Richtung  und  Ausdehnung  Teränderüehö 
stoffliche  und  geistige  Gesittigung  des  Yolkes.    Es  mag  also  sein,  dass  man 
einzelne  Thdle  des  Verwaltungsrechtes ,  bei  wdchen  das  Feststdiende  Yorwal« 
tet,  zu  dnem  allgemeinen  Gesetze  mit  Holbinng  auf  längere  Dauer  abrunden 
kann;  (so  ist  z.  B.  ein  Forstgeietzbuch  etwas  nOthiges,  wdl  die  Behandlung 
der  Waldungen  auf  unwandelbaren  Naturgesetzen  beruht  und  längst  schon  alle 
EifSahrangen  gemadit  sind:)    allein  wem  kann  es  letzt  dafallen,  die  Bestim- 
mnngen  Ober  Yerbindungswege,  Aber  Personen-  und  Gttterbewegung,  Ober  das 
Gewerbewesen  und  ttber  die  Yerhältnisse  der  Arbeiter  und  Arbeitgeber  codi- 
fidren, d«  h.  wo  möglich  auf  lange  hin  feststellen,   zu  wollen?    Man  rechnet 
wohl  sdt  üem  Jahre  1789  fiber  hunderttausend  mehr  oder  weniger  allgemeine 
gesetKlicke  und  Yerordaangsbeatimmuqgen.    Yon  den  meisten  ist  längst  keine 

▼.  «  tU,  StMttWlMMtlMft  UL  16 
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Bede  mehr;  da  nnn  aber  jede  Zeit  so  gat  als  die  eben  gegenirlrtige  a  dner 
Codification  berechtigt  gewesen  wäre,  wie  viele  Oesetibflcher  des  Verwaltmigsreclh 
tes  hatten  bis  jetzt  entworfen  werden  mOssen  nnd  waren  ihrerseits  in  du 
Meer  der  Vergessenheit  Tersnnken !  Nidkts  wftre  aber  falseher,  als  aas  der  nn* 
geheneren  Zahl  dieser  Gesetze  einen  Beweis  fttr  die  Mothweadigkeit  der  Codi- 
fication ableiten  zn  wollen.  Eine  Gonsdidation  nach  einzelnen  OegenstlBdei 
wird  dadurch  allerdings  als  nothwendig  erwiesen;  nnd  eine  solche  ist  sach 
(obgleich  immer  noch  schwer  genng)  eine  Möglichkeit  Allein  ein  feststehen- 
des Gesetzbuch  für  das  ganze  Yerwaltongsrecht  ist  geradezu  widersinnig.  ~> 
Diese  weitläufige  Auseinandersetzung  mag  etwa  in  keinem  YerhaitnisBe  mit 
der  Bedeutung  des  Buches  stehen ,  an  welche  sie  gekaftpft  ist ;  da  aber  der 
Gedanke  eines  Yerwaltnngsrechtsgesetzbuebes  gar  vielfach  in  Frankreich  tpokti 
so  war  eine  Aushissuag  daraber  wohl  am  Platze,  und  zwar  hier  so  gut  lie 
aonst  wo. 

Ein  gleicher  Ursprung  rechtfertigt  die  ZusammenÜBSsung  zweier  weiteres 
Werke,  welche  sonst  in  ihrem  Wesen  sehr  verschieden  sind.  Beide  sind  aftmlich 
spätere  Veröffentlichungen  mtlndlicher  Lehrvorträge  Aber  Verwaltnagsrecht  — 
Die  Bekanntmachung  eines  vollständigen  Systemes  des  Yerwaltnngsrecht^  hatte 
Gougoon  beabsichtigt >) ;  ^  ist  dasselbe  jedoch  nicht  zu  Ende  gefUlrtwo^ 
den.  Letzteres  dflrfte  kaum  Bedauert  werden ,  da  das  Buch  sowohl  nach  sei" 
ner  Anlage  als  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  nicht  gldcklich  angelegt  isL 
Da  sich  der  Yerfasser  nirgends  Aber  seinen  Plan  ausspricht,  so  ist  es  schwer 
zn  sagen,  aus  wekhen  Grflnden  er  in  dem  veröffentlichten  Theile  gerade  die 
eine  Gattung  von  Gegenständen  behandelt ,  andere  dagegen  nicht;  nur  ist  le 
viel  unzweifelhaft,  dass  keineswegs  blos  Yerwaltungsrecht  gegeben  wird,  Boaders 
auch,  und  fast  mehr,  Yerfassungsrecht  nnd  selbst  volkerrechtliche  Abschnitte, 
Schwerlich  wäre  also  wohl  auch  bei  völliger  Beendigung  ein  genflgendes  Yer- 
waltungsrecht zu  Stande  gekommen.  Der  Fehler  der  Form  aber  liegt  darin, 
dass  die  Arbeit  vollständig  in  der  Gestalt  von  Yorlesungen  mitgetheilt  wird. 
Dadurch  wird  vielleicht  an  Lebendigkeit  des  Yortrages  etwas  gewonnen;  allein 
es  ist  in  einer  Druckschrift  ein  ge Ahrliches  Unternehmen ,  welches  nur  groi- 
aen  Meistern  der  Darstellung  zu  gelingen  pflegt,  nnd  auch  diesen  kaum.  Etwas 
gar  Yerschiedenes  ist  eine  gute  Yorlesung,  und  ein  brauchbares  Buch ;  die  inne^ 
aten  Bedingungen  beider  sind  verschieden.  In  dem  vorliegenden  Falle  hat  der 
Druck  des  mändlichen  Mitgetheilten  den  Nachtheil,  vieles  ganz  Massige,  wenig 
entsprechende  Persönlichkeiten  u.  dgl.  zu  bringen,  dagegen  die  Geachichte  nnd 
die  Beibringung  der  Belege,  sehr  zu  verkflmmem«  —  Ohne  allen  Yergleich  bei* 
ser  ist  das,  ebenfalls  aus  mOndlichen  Yorträgen  hervorgegange,  Sjrstem  von 
Cabantous^.    Zwar  lässt  sich  auch  gegen  dessen  Anordnung  MaadMilei 


1)  Gougeon,  Gh.,  Cours  de  droit  administrallf.  L  Rennea,  1847. 
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ei&ir«iiden;  aUein  ca  ist  wenigsteiiB  mit  jaristischem  Verstände  und  grosser  Klarheit 
abgefasst  Der  Verfasser  nimmt  den  Gegenstand  in  seinem  engsten  Sinne,  näm- 
lieh  nur  ab  KechtsYerh&ltaiss  des  Borgers  zor  Verwaltung;  in  diesem  Umfange 
ist  er  denn  aber  vollständig.    Die  angedeuteten  Mängel  sind  doppelter  Art,  und 
sie  verdienen  wohl  eine  nähere  Hervorhehnng,  da  sie  gar  häufig  in  französischen 
Schriften  fiber  öffentliches  Becht  entgegentreten,  somit  nicht  sowohl  als  per- 
sönliche Fehler  des  Einzelnen,    denn  als  üble  Wirbung  allgemeiner  Ursachen 
ZB  betrachten  sind.  —   Der  eine  dieser  Fehler  besteht  in  der  Annahme  einer 
ganz  sobjcctiven  Eintheilung  des  Stoffes,  welche  eine  genauere  wissenschaftliche 
Prflfnng  durchaus  nicht  anshält ,  und  sich  doch  fflr  die  Zurechtfindnng  höchst 
beschwerlich  erweist  So  theilt  z.  B.  der  Verfasser  sein  ganzes  Werk  ein  nach 
den  drei  Merkmalen  der  Handlung,  der  Berathung  und  der  Entscheidung  der 
Behörden,  wobei  er  denn  unter  der  Handlung  den  Behördenorganismus,  unter 
der  Entscheidung  die  Verwaltungsrechtspfl^e  darstellt,   der  Berathung  aber 
das  gesammte  Stoffliche  zuweist  Dass  diess  keine  objective  richtige  Aufiiassung 
und  Gliederung  des  Stoffes  ist,  bedarf  wohl  einer  weiteren  Auseinandersetzung 
nicht;  die  Ursache  dieses   und .  so  manchen  andern   äholichen  Verfahrens  ist 
sber  wohl  keine  andere,  als  die  Unvollkommenheit  des  französischen  Unter- 
richtes in  der  Philosophie  des  Bechts  und  die  gewöhnliche  Anordnung  der 
öSentlichen  Torträge  nach  der  Ordnung  der  Gesetzbücher.     Wenn^  nämlicli 
ein  Schriftsteller  das  BedOrfniss  einer  systematischen  Anordnung  seines  Stoffea 
hat,  so  fehlt  ee  ihm  einer  Seits  an  allgemein  gebrauchten  und  daher  auch 
nach  allen  Seiten  durchgearbeiteten  systematischen  Vorgängen;    anderer  Seita 
ist  seine  eigene  Bildung  in  dieser  Beziehung  zu  unvollkommen ,  um  etwas  An*. 
deres  zu  erzeugen,   als  eine  ihn  persönlich  befriedigende  Znsammenstellung  des 
Stoffes.    Allerdings  veranlasst  der  dem  Stamme  eigenthflmliche  klare  und  aufa 
Leben  gerichtete  Verstand  nicht  selten  eine  wenigstens  für  den  täglichen  Ge- 
branch  nicht  ungeschickte,   wenn  schon  wissenschaftlich  rohe,   Behandlungss 
weise;  alliein  es  kommen  auch  gar  wunderliche  Versuche  der  Auffassung  und 
Zorechtlegug  vor,  in  welchen  sich  jeder  Dritte  nur  schwer  zurecht  findet,  und 
die  gerade  da  am   störendsten  sind,  wo  der  grösste  Anspruch   auf  tiefere 
Anffaasttog  und  wissenschaftlichen  Sinn  ist.  Der  andere  Missgriff  besteht  darin, 
daas  gar  bäi^g,  bei  Gelegenheit  der  Anführung  einer  Zuständigkeitsbestimmung 
für  eise  Behörde  nun  auch  der  ganze  Gegenstand  in  stofflicher  Beziehung  und 
in  allen  seinen  Einzelnheiten  besprochen  wird.    Wenn  also  z.  B.  anzugeben 
ist»  daas  den  Präfecten  in  Beziehung  auf  Strassenwesen  gewisse  Geschäfte  .ob- 
Uegen  und  ftechte  zustehen,  so  wird  nun  auch  alsbald  die  ganze  Masse  der 
Bestimmiuigen  über  die  Art  der  Anlage,  der  Unterhaltung,   des  Gebrauches, 
vorgetragen,    der  verschiedenen  Gattungen  von  öffentlichen  Strassen  erwähnt 
u.  8.  w.     Die  nothwendige  Folge  ist  eine  gewaltige  Verzerrung  des  Zusammen- 
hanges,   und  zwar,  je  nachdem,  bald  des  Organismus  bald  des  Stoffes.    Der 
lotste  Gmnd  dieses  in  der  That  gar  zu  plumpen  Verfahrens  mag  wohl  wieder 
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der  vorhin  angedeutete  Uebelstand  seien,  nSmlich  mangelhafte  formale  Uldmig; 
allein  es  kommt  doch  aoch  noch  eine  verbreitete  Gewohnheit  dazu. 

Erfreulicher  Weise  kann  die  Aufsfthlnng  der  Systeme  des  VerwalUugs« 
rechtes  mit  einem  Werke  geschlossen  werden,  welches  nicht  nur  dem  Umfange, 
sondern  auch  dem  Inhalte  nach  alle  anderen  fibertrifft    Es  ist  diess  G.  Da- 
four*8  grosses  System  des  Yerwaltungsrechtes  *),  welches  jetzt  iu  einer  sweiten 
sehr  vermehrten  Auflage  vorliegt.    Der  Verfasser  hat  es  allerdings,  wegen  der 
sunächst  ffir  die  Anwendung  bei  den  Behörden  und  Rechtsanw&lten  besttmiD* 
ten  Anlage  des  Buches,  fOr  zweckmässig  erachtet,   den  Stoff  nicht  sowohl  in 
einem  wissenschaftlichen^  Systeme,  als  in  einer  theils  nach  den  GegenstittdeB 
theils  alphabetisch  geordneten  Reihenfolge  von  grösseren  Abhandlungen  tu  be- 
handeln, und  er  lässt  also  in  dieser  Beziehung  noch  einer  anderen  Art  ?oii 
schriftstellerischer  Thätigkeit  vollen  Spielraum:  allein  das  Gegebene  befiriedigt 
alle  Bedürfnisse  des  Lebens.    Es   ist  ein  sehr  achtungswerthes  Werk;  enste 
Haltung,  genaueste  Kenntniss  des  Gegenstandes  und  des  Verfahrens,  erworbes 
durch  eine  eigene  sehr  belangreiche  OeschAftsfibung,  sodann  gesunder  juristi- 
scher Sinn  und  verständiger  Freimuth  treten  überall  auf  höchst  gewinnende 
Weise  entgegen.    Man  sieht  alsbald ,  dass  man  es  mit  einem  sichern  Gewfthn* 
manne  und  einem  zuverlässigen  Fahrer  zu  thun  hat,  dem  es  nicht  sowohl  am 
die  Aufstellung  neuer  auffallender  Ansichten  oder  um  eine  schillernde  Berflhmt- 
heit  zu  thun  ist,  als  um  eine  grfindliche|,  gesch£ftsmftssige  Darlegung  des  be- 
stehenden Rechtes  und  um  eine  richtige  Entwickelung  seiner  Folgesitze.   Die 
Behandlung  des  einzelnen  Gegenstandes   ist  eine  musterhafte.    Vor  Allem  ist 
zu  bemerken,  dass  das  Verwaltungsrecht  nicht  in  eiuß  Menge  kleiner  eiazehier 
Bestimmungen  zerbröckelt,  und  der  alphabetisch  geordnete  Theil  des  Werkes 
nichts  weniger  als  ein  blosses  Wörterbuch  ist;  vielmehr  serfiUlt  das  Werk  is 
eine  verhältnissmftssig  kleine  Anzahl  von  umfiissenden  Abhandlangen,  deren 
jede  eine  erschöpfende  Monographie  über  den  Gegenstand  ist,  und  in  weldier 
p^  nicht  an  Raum  gebricht,  alles  zur  Sache  Gehörige  zu  besprechen.    Sodaas 
issX  die  logische  Auseinandersetzung  der  Materie  untadelhaft    Es  wird  immer 
mit  dem  Begriffe  und  Zwecke  des  Gregenstandes  begonnen  mid  dann  in  gros« 
seo  breiten  Abtheilungen   übergegangen  zu  den  einzelnen  Beetimmuogea  der 
Gesetzgebung.    Sehr  übersichtlich  und  in  natürlicher  Reihenfolge  schreitet  die 
Frläuterung  von  dem  Allgemeinen  zu  dem  Besonderen  und  von  dem  Frübereo 
zu  dem  Späteren  fort    Sehr  bemerikenswerth  ist  auch  die  tedmische  Behand- 
lung der  Gesetzgebung.    Es  ist  dem  Verfasser  durchweg  mehr  um  ein  klares 
und  rationelles  Begreifen  der  Gesetzgebung,  als  um  die  Beibringung  massen- 
hafter Einzelheiten  zu  thun.    So  gewissenhaft  er  daher  auch  den  Inhalt  der 
bestehenden  Vorschriften  behandelt,  so  hebt  der  Verfasser  doch  immer  vo^ 


1)  Dnfonr,    Gab.,  Traile  g^ndral  de  droit  adminbtratif  appUqa«.    Par.,  1843-46; 
<d.  2.  I— VII,  Par.,  1854-57. 
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ngiweiie  den  Oeist  und  Zweck  dendben  hervor,  and  nnter]ftsst  namentlich 
nie,  dannf  aofinCilcBam  sn  machen,  wo  die  Gesetze  keine  Bestimmnngen  ent- 
halten und  man  also  auf  allgemeine  Oronds&tze  verwiesen  ist. .  Ebenso  ist  die 
jtnfthrni^  von  Entscheidungen  der  Gerichtshöfe  und  des  Staatsrathes  im  Ver« 
^die  mit  dem  in  anderen  Werken  ftblichen  Ueberflusse  äusserst  sparsam  nnd 
nur  anf  das  wirklich  Beweisende  nnd  Nothwendige  beschränkt.  Die  einzige 
bedeutende  Ausstdlong  an  dem  würdigen  Werke  ist  etwa  die,  dass  der  Ver- 
fiuser  der  Geschidite  der  Yerwaltung  und  des  Verwaltungsrechtes  nar  eben  so 
viel  Baum  gegOnnt  hat ,  als  zum  Verständnisse  der  Gesetzgebung  unmittelbar 
notbwendig  ist  Ohne  Zweifel  farchtete  er  sein  Werk  noch  umfangreicher  zu 
machen,  und  erachlete  er  geschichtliche  Darstellungen  für  dessen  nächsten 
Zweck,  den  Gebrandi  im  täglichen  geschäfttichen  Leben  fttr  weniger  unerlä^s-* 
lieh.  Da  nun  aber  doch  in  manchen  Fällen  eine  Eenntniss  der  Entwickelnng 
der  Gesetzgebung  oder  früherer  Zustände  auch  nur  zur  richtigen  Behandlung 
eines  einzelnen  Falles  aus  der  Gegenwart  unerlässlich  ist,  so  wären  kurze,  aber 
mit  richtigem  Sinne  ausgewählte ,  geschichtliche  Angaben  und  namentlich  eine 
AufsäbluDg  der  Schriften,  in  welchen  man  sich  weiteren  Käthes  erholen  könnte, 
Biete:  dankbar  aufgenommen  worden ,  ohne  dass  diese  Erweitelnng  einen  un- 
verhältnisamilssig  weiteren  Baum  in  Anspruch  genommen  hätte.  Wie  dem  aber 
SBch  sein  möge,  jedenfalls  findet  mit  dieser  tüchtigen  Arbeit  eine  der  bemer* 
kenswerthesten  Abtheilnngen  des  französischen  öffentlichen  Bechtes  zunächst 
einen  ehrenvollen  Abschlnss,  und  hat  sie  für  alle  Zeit  in  dem  Werke  eine  Grund* 
Saale  gewonnen. 

Noch  mögen  übrigens,  dieser  Aufzählung  der  ausführlicheren  Systeme  des 
VerwaltuiigBrecbtes  zweierlei  Gattungen  von  Schriften  beigefügt  werden,  welche 
zu  einer  richtigen  Uebersicht  über  den  vorhandenen  Büchervorrath  dieser  Art 
mehr  oder  weniger  beitragen  und  anderwärts  kaum  richtig  unterzubringen  sind ; 
Dämlich  die  nur  kurzen ,  zur  Grundlage  von  Vorlesungen  oder  zu  Vovbereitun* 
gen  anf  Prüfungen  bestimmten,  Grundrisse,  sodann  die  Sammlungen  vermisch« 
tcr  Aufsitae  aus  dem  gesummten  Gebiete  des  Verwaltungsrechtes. 

Dasa  gedrängte  Compendien  oder  Notli-  und  Hülfebüchlein  zur  Errei- 
chnng  äusseriicber  Zwecke  an  sich  von  keinem  Werthe  für  die  Wissenschaft 
zu  sein  pflegen  und  auch  nur  wenig  brauchbar  für  das  eigentliche  Gcschäftsleben 
sind,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung.  Dennoch  ist  das  Vorhandensein  zahl- 
reicker.  Sdiriften  solcher  Art  keine  gleichgültige  Erscheinung.  Als  ein 
Beweis  der  stofflichen  Bedeutung  des  Verwaltungsrechtes  in  Frankreich  mnss 
es  näfltlUch  immerhin  genommen  werden,  dass  sich  so  viele  Schriftsteller 
gefunden  haben,  welche  dasselbe  zu  Zwecken  der  Studirenden  auf  mög- 
lichst fasslichen  und  kurzen  Ausdruck  zu  bringen  suchten.  Ohne  ein  vielfach 
und  lebendiges  Bedürfniss  würde  man  sich  die  verhultnissmässig  undankbare 
Mühe  sicherlich  nicht  gegeben  haben;  und  es  ist  z.B.  bekannt  genug,  wie  sehr 
Schriften  dieser  Art  in  den  meisten  deutschen  Staaten  fehlen. 

Es  besteben  aber  namentlich  folgende  Einleitungsschriften:  —  Gandill  ot 
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Bat  eine  für  die  FacnltfitsprüAmgen  berechnete  üebenicht  gegeben  ^).  «-  Gins 
^eselbe  Absicht  verfolgt  D  e  p  o  n  y  ').  —  Zu  einem  weiteren  Buche  dieser  Art  haben 
flieh  denn  wieder  Gandillot  nnd  Boilenx  vereinigt*),  ^^^  zwar  haben  sie 
diessmal  gar  nichts  Schlechtes  erzengt  Knrz  nnd  klar  sind  die  hanptsftcfa- 
lichsten  allgemeinen  Lehren  nnd  die  wichtigsten  einzelnen  Beetimmnngea  ge- 
geben; der  Anfänger  wird  weder  mit  Anführungen  noch  mit  Zweifln  und 
Streitfragen  in  Yerwirrung  gebracht;  man  kann  sich  leicht  einen  erstra  üeber* 
blick,  verschaffen.  Fehlerhaft  ist  nnr  Zweierlei:  der  fast  gänzliche  Mangel  dner 
Berücksichtigung  des  Yerfassnngsrechtes,  welcher  nothwendig  dem  noch  ün- 
unterrichteten  Manches  unklar  lassen  muss;  sodann  die  Abwesenheit  jedes  lo- 
gischen ordnenden  Gedankens  in  der  zweiten  Abtheilung  der  Schrift,  welcher 
die  undeutliche  Oesammtbezeichnnng  „Services  publics'*  gegeben  ist  Es  tritt 
hierbei  ein  Mangel  an  eigener  staatswissenschaftlicher  Bildung  zu  Tage.  —  Ferner 
besteht  ein  kleines  Werk  von  Lemarqui^re^),  welchem  es  jedoch  an  einem 
bestimmten  verständigen  Zwecke  und  an  einer  auch  nur  leidlichen  logischen 
Ausfühmng  gleichmässig  gebricht. —  Selbst  Foucart  hat  nicht  verschmäht,  ans 
seinem  grösseren  (oben  S.  160  bereits  besprochenen)  Werke  einen  Auszug  xa 
solchen  Zwecken  zu  machen  ^).  Ganz  in  der  Richtung  des  Systeme»  im 
Hauptwerke  wbd  das  Wesentliche  in  kurzen  Sätzen  zusammengedrängt,  diesen 
aber  an  erläuternden  Bemerkungen  und  Gesetzestexten  beigefügt,  was  noth- 
wendig erschien.  —  Endlich  ist  schon  der  neueste  Znstand  der  Yerwaltn&gs- 
fietzgebung  übersichtlich  und  zum  Zwecke  einer  ersten  Kenntnissnahme  nnd 
etwaiger  Vorbereitung  von  Yauvilliers  bearbeitet^.  Trotzdem  dass  sich 
namentlich  gegen  die  formelle  Anordnung  und  gegen  die  folgewidrige  Hand- 
habung derselben  gar  Manches  einwenden  lässt,  hat  doch,  wie  es  Bcheint,  das 
Bedürfniss  dem  Buche  schnelle  Verbreitung  verschafft. 

Was  die  Sammlungen  von  vereinzeltenAbhandlungen  betriHt, 
so  verdanken  dieselben  bekanntlich  zwei  wesentlich  verschiedenen  Veranlassungen 
ihre  Entstehung.  Einmal  begiebt  es  sich  nicht  selten ,  dass  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  eines  Faches  mit  Schriften  beginnt,  welche  nodi 
nicht  den  vollen  umfang  zu  behandeln  und  den  ganzen  Gregenstand  n 
beherrschen  unternehmen,  sondern  nur  eine  kleinere  oder  grössere  Anzahl  von 
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de  1862.    Par.,  1854, 12;  Ed.  2,  1855. 
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Viagtii  bayredieii,  welche  jetst  sebon  za  einer  £rOrtenmg  reif  scheisen,  oder 
die  vor  Allem  ins  Klare  gesetzt  werden  zn  müssen  scheinen,  ehe  m  Darstel- 
longen  des  Garnen  mit  Sicherheit  ttbergegangen  werden  kann.  Aber  wir  finden 
aneh  in  yoUständig  durchgearbeiteten  und  längst  schon  systemaüsch  dargestell- 
ten Wissenschaften  eolche  Aneinanderreihung  von  Besprechungen  vereinzelt 
heransgehobener  Punkte,  deren  Urheber  die  abermalige  Darstellung  des  ganzen 
Sfstemes  verschmähen.  Nicht  blos  der  Grund  dieser  Bearbeitongsweise,  sondern 
auch  ihre  Bedeatnng  für  die  Wissenschaft  ist  jedoch  in  beiden  Fällen  s^ 
verschieden.  Im  ersteren  Falle  unternimmt  die  zur  Gewältigung  des  Ganzen  noch 
unzureichende  Kraft  die  vorläufige  Bearbeitung  dessen,  wozu  sie  eben  gelangen 
kann ;  und  besten  Falles  wird  hier  vorbereitet  und  fttr  diesen  oder  jenen  Thefl 
des  Gebäudes  ein  Grundstein  gelegt  Im  zweiten  dagegen  findet  tiefere  Einsicht 
oder  besondere  Liebhaberei  nicht  mehr  fttr  nöthig ,  das  im  Allgemeinen  Fest« 
stehende  nodi  einmal  zu  besprechen,  sondern  beschränkt  sich,  unter  stiB* 
schweigender  Voraussetzung  der  Richtigkeit  des  ganzen  ftbrigen  Systemes,  auf 
die  Erörterung  solcher  Punkte,  weldie  dieses  ausnahmsweise  bedflrfen,  wdl 
sie  zurCtckgeblieben  sind  und  noch  nicht  mit  dem  Hauptstoffe  auf  gleicher  Höhe 
der  insseoschaftlichen  Bearbeitung  stehen.  Während  also  dort  solche  Samm« 
limgen  einzelner  Aufsätze  ein  Beweis  der  Unvolikommenheit  sind ,  erscheinen 
sie  hier  .als  Folge  des  Reichthums.  —  Diese  letztere  Ursache  ist  es  denn  nun 
wohl,  welche  im  fraazösiseben  Yerwaltnngsrechte  mehr  und  mehr  Schriften 
Termiscbten  Inhalts  erzeugt 

Die  erste  Sammlung  solcher  Aufsätze  ist  die  von  Yuillefroy  und  Hon« 
nier  herausg^ebene ').  Sie  beschäftigt  sich  mit  mancherlei  Gegenständen  der 
örtlichen  Verwaltung  und  mit  Wohlthätigkeitsanstalten;  das  Einzetoe  ist  ganz 
verständig  bearbeitet ,  aber  freilich  jetzt  grossentbeils  veraltet. 

Von  viel  höherer  Bedeutung  und  in  der  That  kleine  Meisterstflcke  ihrer 
Gattung  sind  die  Verwaltungsstudien  von  Vivien  ^).  Ursprünglich  vereinzelt 
in  Zeitschriften  erschienen,  sind  sie  später  gesammelt,  überarbeitet  und  ver- 
vollständigt worden,  so  dass  sie  jetzt  eine  Reihe  von  Abbandlungen  theils  Aber 
Grundsätze  der  Verwaltung,  theils  Ober  einzelne  Stellen  oder  Gegenstände  der- 
selben  enthalten.  Diese  Aufsätze  tragen  allerdings  den  Stempel  ihrer  ursprttng- 
lichen  Bestimmung,  nämlich  die  Belehrung  eines  grossen  Leserkreises  über 
allgemein  wichtige  aber  doch  gewöhnlich  [nicht  genau  gekannte  Gegenstände 
in  Form  und  Inhalt  unverkennbar  an  sich.  Sie  geben  also  einen  allgemeinen 
Begriff  von  der  Tbatsache;  erörtern  die  Zweckmässigkeit  oder  Unzweckmässif- 
keit  der  Einrichtung;  prüfen  Vorurtheile,  Ausstellungen  und  Verbesserungsvor- 
schläge.   Von  einem  geschäftsmässigen  Eingehen  in  die  Einzelheiten  ist  so 


1)  Vuillefroy  et  Monnier,  Priocipes  d'adroinistraüon ,  extraits   des  avis  du  C. 
dit  etc.    Par.,  1837. 

2)  Yivien,  Stades  admiaisUmtivts.    id.  aogm.  L  D.    Par.,  iSät. 
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Mnlg  di«  Bede,  »le  Ton  einet  strengen  Feitatellniig  von  firnndBitsiB  o4v  in 
1er  Ziehung  rechUicher  Folgenmgen;  dagegw  wird  ein  lebendigei  Bild  roo 
1er  Erscheinnsg  im  Leben  und  tos  den  Wirknngen  anf  dKGsetbe  gegeb^.  Id 
Ulem  ist  anf  geßfll^e  Form  sichtbare  RBckBicht  genommen.  Diese  Behud- 
iungsweise  ist  denn  aber  nnsweifelhaft  aach  eine  berechtigte  und  nUzIicbe.  Di« 
Absicht  ist,  das  franstlsische  TerwaltongssyEtem  gegen  manchfich  Terbreilete 
Tomrtlieile  zd  vertheidigcii  nnd  zwar,  vom  Standpunkte  der  gemftssigt  freisiit- 
ligen  Partei  und  des  Parlamentarismus  ans.  Diess  ab«  soll  nicht  durch  ill* 
gemeine  Behauptungen  geschehen,  welche  vielleicht  keinen  Glauben  (ioden, 
noch  durch  theoretische  Satze,  denen  etwa  widersprochen  werdes  kOnnte;  son- 
dem  durch  die  Sohildemng  der  Wirklichkeit.  Der  Verfasser  ist  so  sehr  lon 
der  GQt«  seiner  Sache  fiberzengt,  dass  er  die  einfache  DanteUung  der  Ding«, 
wie  sie  sind,  nnd  die  Beseitigung  der  Ünkenntnisa  für  ToUkommeo  aDsrächead 
•rächtet.  Dass  dabei  eine  mehr  ängedent^  als  scbroff  auftretende  Kritik  dei 
Verfassung  von  1648  mit  unterläuft,  ist  richtig,  ^ein  von  unteiswrdneter 
Bedeutnng.  Im  Ganzen  w^re  wohl  möglich  gewesen,  den  gansen  Gegenstand 
von  einem  bfiberen  Staudpookte  aufsufossen,  nnd  ein  gleich  beOJiigter  und 
sachkundiger  Ansl&nder  hUte  das  Bneb  wob)  theilweise  besser,  tbeilweise  slw 
tnch  schlechter  geschrieben;  allein  auch  so,  wie  die  Aufgabe  gelöst  ist,  ksan 
Tielfodie  und  ansprechende  Belebnmg  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  £^  ist 
nicht  das  letzte  Wort  fiber  die  französische  Verwaltung,  noch  weniger  llbtr 
Terwaltongsstaatskunst  Dberbanpt;'  aber  es  ist  eii)  kluges  nnd  wohl  zu  besek- 
tcndee  Wort  ober  das  Bestehende  und  ttber  die  n  seiner  VertheidignBg  ann- 
ftthrenden  GrOnde. 

Schliesslich  ist  noch  einer  im  Ganzen  Tortrefflichen  Arbelt  dieser  Gattnng 
TOB  Serrigny  ■)  ErwUinung  zu  tbnn.  In  mhiger,  wissenBcbafUicber,  streng 
logischer  Weise  wird  eine  Reihenfolge  von  einzelnen  Abhandlungen  fiber  Wieb- 
tige  Fragen  des  Verwaltungsrecbtes  gegeben.  Die  dem  Umfiinge  nadi  bed«o- 
tendsten  derselben  betreffen  die  Grenzen  der  Öffentlichen  Wege  (allignementO 
die  directen  Steuern  und  die  Verflignngen  der  Gemeindebeamten ;  allein  eS  nsd 
auch  noch  andere  wichtige  Oegenstflnde  besprochen,  so  z.  B.  die  Berufung  an 
die  weltliche  Gewalt  gegen  üebei^ffe  geistlicher  Behörden,  die  Ausle^ng 
von  VerwaltungsTerordnnngen  n.  s.  w.  Namentlich  auf  den  letzteren  Pnskt 
dflrften  deutsche  Recbtsgelebrte  wohl  aufmerksam  gemacht  werden  nnd  sieb 
dieselben  ein  Beispiel  daran  nehmen.  Der  Verfasser  vertheidigt  n&mlich  hier 
die  Berechtigung  und  Verpflichtung  der  Gerichte,  die  Verfassungs-  und  Oeseti- 
m&ssigkeit  solcher  Verordnungen,  mit  Einschlnss  der  kaiserlichen  Deerete,  » 
prüfen  und  sie  nach  Befund  anzuwenden.  Was  also  bei  uns  nicht  nur  in  dEO 
Kreisen  der  Regiemngsgewalt,   sondern  ttacb  manchem  nnabbSogig  stehenden 


1)  lerrigny,  D.,  QaMtioni  el  IralU«  dt  droit  s 
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Beehtsgelehrten  als  eine  Art  von  HochverraUi  gilt,  wird  hier,  wohl  bemerkt 
unter  dem  zweiten  Kaiserthome,  als  etwas  sich  ganz  von  selbst  Yerstehendeii 
nnd  unzweifelhaftes  gelehrt.  Selbst  die  Bestimmung  der  neuen  Yerfassong, 
dass  der  Senat  ein  kaiserliches.  Beeret  fflr  yerfassangswidrig  erklaren  könne, 
tritt  nicht  hemmend  entgegen.  Diese  Bestimmung,  wird  nftmlich  erklärt,  be- 
ziehe  sich  auf  den  allgemeinen  Grundsatz  der  Verfassungsmässigkeit;  die  Ge- 
richte aber  haben  im  einzelnen  Falle  das  Bestehen  oder  Nichtbestehen  einer 
angeblichen  gesetzlichen  Verpflichtung  zu  prüfen.  Man  sieht»  es  kann  die 
Ansicht,  welche  schon  längst  in  Ameiika  besteht  und  geflbt  wird,  selbst 
in  dem  Frankreich  unserer  Tage  ohne  Scheu  und  Nachtheil  Yortheidigt 
werden. 

d)   Organiiinui  der  Verwaltung. 

Frankreich  ist  der  erste  Staat  gewesen,  welcher  sein  ganzes  Behörden- 
wesen nach  einem  durchgreifenden  Gedanken  geordnet  und  das  blos  geschicht- 
lich Herkömmliche  hinsichtlich  der  Benennung,  Zuständigkeit  und  geographi« 
sehen  Eintheilung  verlassen  hat.  Dieser  neuen  Einrichtung,  —  welche  allmälig 
eine  gleiche  Umwälzung  in  fast  allen  gesittigten  Staaten  zur  Folge  gehabt 
hat ,  —  beruhte  aber  wesentlich  auf  drei  Grundsätzen.  Erstens,,  auf  dem  Ge- 
danken der  Arbeitstheilung,  so  dass  zuerst  die  Staatsgeschäfte  Im  Ganzen, 
nach  grossen  Verwandtschaftsbeziehungen  dngetheilt,  dann  aber  jede  derselben 
wieder  nach  derselben  Bttcksicht  in  untergeordnete  stoffliche  Abtheilungen  ge- 
spalten wurde.  Zweitens  auf  dem  Omndsatse,  dass  je  höher  eibe  Behörde  in 
JtaäekvBg  auf  Befehl  «nd  Leitung  stehe,  sie  andi  einen  grösseren  Thefl  des 
Staatsgebietes  zu  besorgen  im  Stande  sei,  dagegen  ein  kleinerer  zäumlioher 
Beark  im  Verhältnisse  der  im  Einzeliien  zu  leistenden  Ausftbung  nnd  Handaa* 
legong  angewiesen  werden  mfisse.  Drittens  auf  dem  Grundsätze  der  möglichstea 
Gleidifönnigkeit,  welchem  gemäss  tkeils  dieselbe  Art  von  Behörden  im  ganieo 
Staate  die  wesentlich  gleiche  Einrichtung  au  erhalten  hatten ,  theils  die  räum* 
liehen  ünterabtheilungen  eines  Geschäftszweiges  im  ganxen  Lande  ungeflttur  gleieb 
groaa  bestimmt  wurden,  endlich  die  untergeordneten  Behörden  in  den  verschie* 
denen  Hanptabtheflsngen ,  soweit  es  irgend  anging,  mit  gleichen  Verwaltnngs- 
beairken  nnd  Verwaltungsrechten  versehen  wurden.  Hieraus  hat  sich  denn  ein 
xwar  vielvenweigtes  und  kttnstliches ,  aber  doch  wegen  seiHer  Foigeriohtigkeit 
und  harmonisehen  Ordnung  leicht  begreifbares  und  abersichtliches  System  ge* 
bildet  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Eigenschaften  einer  solchen  verständigen 
und  methodischen  Eintheilung  der  Staatsbehörden  nnd  Staatsgeschäfte  nach 
allen  Seiten  zu  besprechen,  und  namentlich  ihre  Vortheile  sowie  Nachtheile  im 
Vergleiche  mit  einer  geschichtlich  entstandenen  Ordnung  abzuwägen;  allein  da- 
von ist  ein  Begriff  zu  geben,  wie  weit  sich  die  französische  staatswissenschaft- 
liche Literatur  der  verschiedenen  Fragen  bewnsst  ist,  und  was  zur  Erläuterung 
der  wichtigsten  einzelnen  Punkte  geecbrieben  wurde. 


a.  Angemeiiie  Uebetiieht  über  die-  SUalsbehftrdeD. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Bemerbnng,  dass  der  ganze  Organiismas  der 
YerwaltiiogsbehOrdexi,  wo  nicht  in  allen,  so  doch  in  den  meisten  Systemen  des 
Staatsrechtes  nnd  namentlich  des  Yerwaltongsrechtes  auseinandergesetzt  ist 
In  einigen  derselben  ist  es  sehr  ausführlich  geschehen.  Diess  macht  jedoch  den 
Wunsch  nicht  ganz  überflüssig,  dass  durch  ein  eigenes  hierzu  ausschliesslich 
bestimmtes  Werk  der  Gegenstand,  in  aller  nöthigen  Ausführlichkeit  und  mit 
den  gehörigen  Nachweisungen  der  gesetzlichen  Quellen  versehen,  behandelt  sein 
^  mochte.  Bis  jetzt  gebricht  es  jedoch  an  einem  solchen  0  9  ^^^  das  in  vielen 
Ländern  vortrefflich  zu  dem  Zwecke  verwendbare  Hfllfsmittel,  nämlich  das 
Staatshand  buch,  (Almanach  royal,  national,  imperial)  ist  in  Frankreich 
zu  dfesem  Zwecke  nicht  so  vollständig  eingerichtet  als  wohl  erwartet  werden 
dürfte.  Es  fehlt  nämlich  zwar  nicht,  wie  sich  von  selbst  versteht,  an  einer 
Au&ählung  der  Staatsbehörden  aller  Arten  und  Grade,  und  zwar  in  ihrer 
BTStematischen  Ordnung;  allein  die  beigegebenen  Bemerkungen  über  Zuständig- 
keit oder  über  sonstige  sachliche  und  formelle  Verhältnisse  sind  doch  nicht 
ausführlich  und  stofflich  genug.  Es  bedarf  nun  aber  nur  eines  Blickes  in  das 
Staatshandbuch  manches  anderen  kleineren  Staates,  um  sich  von  der  grossen 
Bequemlichkeit,  zugleich  aber  auch  von  der  Leichtigkeit  solcher  Mittheilungen 
zu  überzeugen. 

p.  Die  Staatsdienerverhältnisse. 

Je  entsdiiedener  Frankreich  ein  Beamtenstaat  ist  ^  das  heiait  die  Besor« 


gvDg  der  Ofentlichen  Angelegenheiten  durch  bezahlte  Beamte,  welche  aas  dem 
Begieren  nnd  Verwalte  einen  Beruf  madien,  besorgt  wird,  und  nicht  etwa 
durch  freiwiUig  und  unentgeidiich  diente  Bürger  oder  Vertreter  derselben : 
desto  bestimmter  sollte  man  eine  genau  nnd  vollständig  geregelte  gesetsliche 
Ordnong  des  Staatsdienstverhältnisses  erwarten.  Eine  solche  durchgreifende 
Dienstpragmatik  besteht  jedoch  nicht  Es  fehlt  natürlich  nidit  an  mannicUa- 
ehen  Bestimmungen  über  die  Bedingungen  des  Eintritts  in  den  Staatsdienst, 
Ober  Rechte  und  Verpflichtungen  der  Beamten,  über  Emennong  and  Entlassen, 
aber  Verantwortlichkeiten  verschiedener  Art  u.  dgl.  m.;  allein  theils  sind  diese 
Vorschriften  nicht  allgemeiner  Art,  sondern  beziehen  sich  je  nur  anf  eine  be« 
stiaunte  Gatteng  von  Beamten,  theils  betreffen  sie  mehr  AensserUchkeiten  als 
den  eigentlichen  rechtlichen  Kern  des  VeriiAltnisses,  theils  bleiben  emiiüBdliche 


1)  Zu  dem  hier  ins  Auge  gefisssten  Zwecke  taogt  nicht:  Mercier,  V.,  Repertoire 
adminiitratif,  on  dictionnaire  complet  des  aUribaliont  de  tous  les  minist^res.  Par., 
1835,  Qaer  4.  Es  ist  diess  nSmIich  ein  alphabetisch  geordnetes  Verzeichniis 
aller  Verwallnngsgcgensf&nde  mit  Angabe  der  Behörden  nnd  ihrer  ünterabtheihm- 
gen ,  wdcfae  darüber  zuständig  sind.  Ganz  brauchbar  zom  Kachscidagen  in  chiem 
eittsebien  Falle  giebt  diese  mSheseettgt  Arbeit  gar  keine  Ueberschau. 


DopsatiMhe  EtfUÜUL    liioefM  lU    Staatodiener.  23S 

Lttcken  offen.  Wenn  sich  denn  nun  auch  an  diese  Brnchstftcke  ein  viel  weiter 
gehendes  Gewohnheitsrecht  angehängt  hat,  und  Manches  oft  im  Verwaltungs- 
wege zwar  nicht  als  Recht,  doch  als  Thatsaehe  beigefügt  ist,  so  dass  sich  aus 
Allem  zusammen  allerdings  ein  wenigstens  leidliches  System  von  Staatsdiener- 
recbten  bilden  Iftsst  *) :  so  bleibt  doch  immer  ein  grosser  Spielraum  für  will- 
kflrtiöhes  Gebaren  der  obersten  [Behörden  und  des  Staatsoberhauptes,  unzwei- 
felhaft ist  denn  auch  der  Wunsch,  diese  letztere  Unbeschrftnktheit  des  Handelns 
imd  die  daraus  hervorgehende  Art  von  Einflnss  und  Bequemlichkeit  zu  be- 
hallten,  der  wahre  Grund  der  mangelhaften  Gesetzgebung;  und  zwar  will 
nicht  etwa  blos  persönlichen  Begflnstigungs-  oder  Herrschergelflsten  dadurch 
Spietranm  gewährt  werden,  sondern  es  besteht  auch  die  enistliche  Ueberzeugung, 
dass  ohne  eine  vertheidigungslose  Abhängigkeit  der  Beamten  die  Staatsgewalt 
nicht  Gehorsam  genug  finden  und  nicht  stark  genug  gegenüber  von  dem  Volke 
sein  würde.  Die  sittliche  Kraft,  welche  eine  Regierung  aus  einer  durchgän- 
gigen persOnlidien  Ehrenhaftigkeit  der  Beamten  schöpft,  wird  in  Frankreich 
ebensowenig  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigt,  als  die  Wahrheit  des  Satzes 
anerkannt,  4ass  Ehrenhaftigkeit  und  genügende  wissenschaftliche  Vorbereitung 
ohne  genügende  Sicherstellung  in  Amte  nicht  erreichbar  sind,  unter  diesen 
Umständen  ist  es  denn  auch  begreiflich,  dass  von  einer  besonderen  Literatur 
Aber  die  rechtlichen  Verhältnisse  des  Staatsdienstes  nicht  weiter  die  Rede  ist 
Einzig  die  Ruhegehalte  sind  der  Gegenstand  vielfacher  schriftstellerischer 
Beschäftigung  gewesen.  So  verdienstlich  nun  auch  manche  der  früheren  Schrif- 
ten sind»  so  z.  B.  die  vonDumesnil  verfasste''^),  so  ist  doch  eine  solche 
Terftndenmg  in  den  gesetzlichen  Bestimmungen  eingetreten,  dass  kanm  andere, 
als  fie  in  der  jüngsten  Zeit  erschienenen,  noch  eine  Anwendung  finden.  Die 
Bevolation  machte  dem  früheren  Systeme  der  Käuflichkeit  und  Erblichkeit  der 
Stellen,  sowie  der  Verschwendung  von  Gnaden-  und  Ruhegehalten  ein  Ende. 
An  seine  Stelle  trat  später  allmälig  die  Einrichtung  von  Gehaltsabzügen  zum 
Bebufe  der  Bildung  von  Pensionskassen  in  den  einzeUien  Geschäftszweigen,  zu 
welchen  dann  die  Regierung  Zuschüsse  gab;  aber  auch  diese  Maasoegel  artete 
allmälig  so  aus,  dass  sie  einer  wesentlichen  Umgestaltung  bedurfte.  Im  Jahre 
1863  waren  24  verschiedene  Kassen  solcher  Art  vorhanden,  für  den  Staat  aber 
Beitragsverpfliehtungen  von  jährlich  14  Millionen  erwachsen.  Er  übernahm 
also  das  Ganze  als  eine  öffentliche  Verpflichtung  und  zog  dagegen  die  Bei- 
träge selbst  ein.  Diesen  jetzigen  Zustand,  erläutert  durch  die  Geschichte  des 
Vorugsgaagenen ,  legt  denn  in  sehr  rgenügender  Weise  ein  Handbuch  von 
Daüeste  dar  ^. 


/ 


1)  Eine  sehr  gute  Uebersieht   über  die   Staatsdieoerverhältoiste   von  Smith  t.  in 
Block's  Dictionnaire  de  Tadministration,  Art.:  „Fonctionnaires/* 

2)  Dusmenil,  Manuel  des  penaionnaires  de  T^lat    Par.,  1841. 

3)  Dareste,  A.,  Code  de  pensions  civfles.    Par.,  1854,  12. 
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y.    Die  OrganiMtion  der  Reehtf]^ec;c. 

In  eiiier  üebersicht  ttber  das  Staatsrecht  nnd  dessen  Literatur  kann  na* 
tHrMch  von  der  Bechtspflege  nur  insofeme  die  Bede  sein ,  als  es  sich  von  de* 
ren  Stellung  im  ganzen  Staatsorganismns  handelt,  also  namentlich  von  ihrem 
Verhältnisse  som  Inhaber  der  Staatsgewalt  und  den  sonstigen  Organen  dersel* 
ben,  und  von  der  äussern  Ordnung  der  Justizbehörden.  Sowohl  das  materielle 
Becht  des  Landes  als  die  Vorschriften  Aber  das  gerichtliche  Verfahren  gehöra 
anderen  Bechtsthdlen  an.  |Tnr  auf  jene  Gegenstände  beziehen  sich  also  auch 
die  nachfolgenden  Bemerkungen  und  Mittheilungen  Aber  Bttcher* 

Ohne  Zweifel  eines  der  bedeutendsten  und  bleibendsten  Ergebnisse  der 
grossen  französischen  Umwälzung  ist  die  völlige  Neugestaltung  der  getemmtea 
Einrichtung  fflr  die  Bechtspflege.  Dieselbe  gestaltete  nach  drei  verschiedenea 
Seiten  hin  Alles  n^n  und  besser.  Einmal  wurde  jede  Art  von  Patrimomal* 
rechtspflege  unbedingt  beseitigt  Zweitens  wurde  das  Verhältnisa  der  Bechts- 
pflege zu  der  Staatsgewalt  grundsätzlich  und  nach  den  Anschauungen  des  neu* 
zeitlichen  Staates  eingerichtet,  wobei,  um  nur  diese  zwei  Punkte  zu  erwähoesi 
die  vollkommene  Unabhängigkeit  der  btkrgerlichen  und  der  Strafrechtspflege  von 
dem  StAatsoberhaupte  und  die  Ausscheidung  einer  eigenen  Verwaltungsrechts« 
pflege  angeordnet  wurden.  Drittens  wurden  die  Gerichtsbehörden  nach  einem 
theoretischen  und  dabei  sehr  einfachen  Plane  gleichmässig  in  ganz  Frankreieh 
besteUt 

Da  die  neuen  Einrichtungen  hier,  wie  in  so  vielen  andern  Punkten ,  sll- 
mäUg  in  dem  grössten  Tbeile  von  Europa  nachgeahmt  worden  sind,  so  &llt 
uns  JQtzt  die  Gewaltigkeit  der  Aendemngen  und  Verbesserungen  keineswegs 
mehr  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  auf;  nnd  je  einfacher,  verständiger  nnd  Aber- 
sichtliclier  das  auf  den  Grundlagen  der  verfassunggebenden  Versammlung  all- 
mUig  entwickelte  System  ist,  desto  selbstverständlichen  erscheint  es  uns.  Eine 
Erinnerung  jedoch  daran,  wie  die  Dinge  frAher  waren,  und  ein  Blick  auf  den 
krausen  Znstand  da,  wo  eine  ähnliche  Veränderung  nicht  eingetreten  ist,  be* 
lehrt  leicht,  wie  Grosses  hier  geschah.  Es  sind  nicht  die  wdtstArmenden  Bed- 
ner  der  Versammlung  gewesen,  welche  die  Verbesserung  zu  Stande  gebradt 
haben ;  allein  in  den  Augen  des  Mannes  vom  Fache  sind  die  bescheidenen  Ver^ 
dienste  der  rechtsgelehrten  Mitglieder  desshalb  nicht  ireniger  bedeutend^  weil 
ile  die  Leidenschaften  der  grossen  Menge  nicht  bewegten. 

Vollkommenes  ist  allerdings  nicht  geschaffen  worden.  Selbst  nachdem 
die  mannichfachen  Missgriffe  der  revolutionären  Versammlung  durch  die  Erfsk* 
mng  an  das  Licht  gezogen  und  durch  die  grosse  Ordnungsgabe  des  ersten 
Gonsuls  beseitigt  waren,  ist  noch  mancher  leicht  nachweisbare  Uebelstand  ge- 
blieben, und  es  haben  sich  sogar  manche  neue  Uebelstände  nnd  Missbräuche 
allmälig  gebildet.  Dennoch  ist  eine  Eenntniss  der  französischen  Gerichtsver- 
fassung im  Grossen  nicht  nur  für  den  Bechtsgelehrten,  sondern  auch  fAr  des 
Staatsmann  von  hoher  Wichtigkeit;  somit  denn  auch  eine  Kenntnisa  der  dsrfl- 
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b«r  batehenden  Literatur  nOthig.  —  NatHrlich  haben  alle  wiseeBsdiaftUchereii 
Werke  ftber  das  bfligerliche  iisdStrafreeht,  namentlich  aber  die  Ober  das  Ter« 
fahren,  mdir  oder  weniger  auch  die  Ordnung  der  Gerichte  und  die  sonstigen 
obersten  Grundsätse  der  Bechtspflege  xn  .  berflcksichtigen  gehabt;  in  grosserer 
AnsMirlidikeit  aber  und  wenigstens  tum  Theile  mit  freierem  staatsmftnnischen 
Blicke  ist  der  Gegenstand  namentlich  in  folgenden  Schriften  behandelt: 

Bas  gesammte  Gerichtswesen  als  einen  Theil  des  Staatsorganismus, 
somit  nicht  nur  die  Znstftndigkeit  und  die  Abstufung  der  verschiedenen  Ge- 
richtsbarkeiten, sondern  auch  die  innere  Einrichtung  der  einxelnen  Stalten,  de- 
ren Tertheilung  Aber  das  Staatsgebiet,  sowie  die  mit  Handhabung  der  Rechts* 
pflege  bescbflftigten  Nebenpersonen  schildert  Yor  Allem  Garr6  in  einem  Tor* 
treiDiclien  und  auch  sehr  bekannt  gewordenem  Werke  >)•  Ksn  kann  nur  mit 
vollstem  Lobe  von  dieser  Arbeit  reden.  Das  System  ist  untaddhaft  und  be* 
quem  aar  Uebersicht;  jeder  einsehie  Gegenstand  wird  höchst  grfindlich  und 
in  aller  Ausfahrlichkeit  abgehandelt,  ohne  dass  die  Darstellung  sich  in 
Ueberflllssigkeiten  verlOre  oder  sohwerflUhg  würde;  der  Yerfittser  seigt  als 
Reehtscebhrter  ebenso  viel  Wissen  als  Schmrfsinn.  Dabei  ist  besonderB  ansu» 
erkeanen,  dass  nidit  etwa  nur  das  Formelle  und  die  mehr  zuftlUgen  iueseren 
fiesttmoiungen  erörtert  sind,  sondern  audi  die  allgemeinen  Grundsätse  aber 
Rechtspflege  Oberhaupt,  flbor  die  Stellung  und  Bechte  der  Biehter,  Ober  die 
TerhUtnisse  der  verschiedenen  Behörden  der  Bechtspflege  zu  ehwnder  u«  s.  w. ; 
aatOrlicfa  so,  wie  das  französische  positive  Becht  diess  Alles  aalhwst  Es  ist 
ein  wahrer  Sdiats  von  Thatsachen,  rechtlichen  Grundsätzen  und  gesetziichea 
Bestimmungen ;  und  auch  der  geschichtliche  Abriss  der  Einrichtungen  vor  nnd 
w&hrend  der  Bevolution  verdient  alles  Lob.  —  Ein  zweites  ebenfalls  treffli- 
ches Werk  ist  die  Einleitung,  welche  Boncenne  seiner  ansfihrlichen  Dar* 
steUang  des  französischen  Civilprozesses  vorangeschickt  hat'),  und  in  welcKer 
er  tfeidifalls  (doch  in  viel  geringerer  AusfOhrlichkeit)  das  gesammte  System  der 
fransOsiSGhen  Bechtspflege  darstellt.  Audi  hier  ist  zum  bessern  Terstandniss 
des  Bestdienden  sowohl  4^r  Zustand  vor  der  Bevolution  als  die  Gesdiichte  der 
Yerinderungen  seit  Beginn  dersdben  angegeben.  Die  bezddmenden  E^en* 
Schäften  des  Werkes  sind:  ein  sehr  sicheres  und  verständiges  Urtheil,  grosser 
Frdmuth  in  der  Besprechung  von  Lficken  und  Fehlem,  warme  Begeisterung 
ffir  daa  Gute  und  Taterlftndische.  Die  ungeheuchdte  Achtung  des  Yerftssers 
vor  dem  Bechte  und  vor  den  zu  seiner  Verwirklichung  nothwendigen  Anstatten 
lejgt  sich  bei  jeder  Gdegenheit  und  erweckt  daher  auch  Vertrauen  zu  änn 
sdbst. 


t)  Carr4,  G.  L.  J.,  Les  loU  de  rorganisation  et  de  U  eomptonee  des  Jaiitdielions 

dvUes.  L  U.    Par.,  1826,  4.;  %  Aufl.  1833-37.  I-IX.  8. 
2)  Boncenne,  Theorie  de  la  procMura  eivüe,  pr^cM^  d'oae  introdncüoa.  Bd.  L 
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Haben  uch  dia  beidea  eben  be^rodie&en  Weilte  dne  Kritik  te  bc- 
Btebenden  Justueinricfatnagen ,  wie  bereits  bemerkt,  keineswegs  gani  ntgfr 
sciUosten,  so  ist  eine  solche  doch  nicht  ihr  nftchster  nnd  huptelehlichiter 
Zweck  gewesen.  Es  besteht  nun  aber  anch  eine  Reihe  Ton  Schriften ,  WBlcbe 
■ich  wesentlich  mit  Benrtheilnng  nnd  mit  YerbessemngBTorschl&gen  beichiftig- 
ten.  Dass  es  hierzu  allerdings  an  Stoff  nicht  fehlt,  ist  nnUngbar;  nun 
richtigen  VerstAndnisse  der  betreffenden  Schriften  ist  jedoch  eine  doppelte 
Bemerkung  nOtfaig.  Einmal  ist  es  eine  unverkennbare  Thatsadie,  dass  ein 
bedentender  Tbeil  Derer,  welche  Tadel  aosqirecben  und  AendemngBTOTschUge 
maehen,  weit  weniger  durch  das  Interesse  der  Rechtspflege  selbst,  als  dnrdi 
politische  Absichten  hierzu  bewogen  werden.  Sie  wfinschen  eine  Ordnmig  lud 
Zuständigkeit  der  Gerichte,  eine  Stellnng  der  Richter  und  der  Anw&lte,  ein« 
Einrichtung  des  Teriahrens,  welche  die  tou  ihnen  bevorzugte  VerfasBung  oda 
Handhabung  einer  solchen  befördern  wBrde,  nnd  darnach  richten  sie  denn  ihn 
Heischesfttze  nnd  ihre  VorschlSge  ein.  Zweitens  aber  darf  nicht  ans  den  Aogeii 
Terloren  werden ,  dass  die  bestehenden  Fehler  der  französischen  Rechtspflege, 
wenigstens  ffwssen  Theilea,  nicht  in  der  Organisation  selbst,  sondern  Tieimehi 
nur  in  allerlei  HisGbrftnchen  tand  Nebensachen  xa  suchen  sind,  welche  somit 
an  sich  gar  leicht  fehlen  könnten  nnd  auch  in  anderweitigen,  im  Ganzen  riel- 
leicht  weniger  lobengwfirdigen,  Ordnungen  der  Rechtspflege  in  der  That  fehlen. 
Eine  Beseitigung  deiselhen  ist  nun  zwar  keineswegs  immer  leicht,  weil  sie  oft 
adt  allgemeinen  Qewohnfaeiten  oder  Anschsonngen  des  gesammten  fiuizOsischea 
Staats-  nnd  Volkslebens  zusammenhingen:  allein  ihre  Erkennung  fordert  hetDOi 
höheren  Standpunkt,  nnd  znr  Anrathnng  von  Verbesserungen  bedarf  es  keimt 
Anfsteigens  zn  obersten  Grundsätzen.  So  kommt  es  denn,  dass  einer  Selta  lüe 
Besprechung  selbst  untei^eordneter  Pnnkte  nicht  selten  eine  grosse  Leiden- 
BchafUichkeit  nnd  Uebertteihnng  zeigt,  welcbe  mit  den  Fragen  an  sieb  keinei- 
w^  im  VerhUtnisee  steht,  anderer  Sats  aber  anch  bei  befthigten  Känneni 
utd  weldien  es  offoibar  nur  um  die  Sache  zu  thun  ist ,  weite  Gesichtspunkte  ' 
veimisst  werden,  nnd  denselben  die  oft  nahe  genug  liegende  Angabe  der  rich- 
tigen Ahhülfemittel  schwer  HÜlt,  weil  sie  hierbei  eben  mit  landeBflblieben  Za- 
Btänden  und  Auffassungen  zu  thun  haben  nnd  sie  sich  selbst  nicht  immer  da- 
von loeiDrefssen  wissen.  Unterrichtete  AuslAÖder  hSlt«n  offenbar  in  beiden 
Benebnngen  einen  Vorthoil,  wenn  es  ihnen  nicht  wieder  theils  an  einer  genaaen 
KeBBtsiss  stmmtlicher,  und  nameatlich  auch  der  nicht  auf  der  Oberfläche  Ue- 
gesden  Kenntnisse,  theils  an  der  richtigen  Beurtlieilung  dessen  gebrechen 
mSsite,  was  hei  der  besonderen  Volksthflmlicbkeit  ansfuhrbar  ist,  nnd  ms 
nicht  So  mag  z.  B.  irgend  eine  VerbesseruDg  im  Prflf angsvesen ,  in  der  Art 
nnd  Weise  des  Vorrückens  im  Dienste  u.  dgl.  einem  Deutschen  nsendlich  ein- 
fach erscheinen,  während  anch  der  entschlossenste  französische  Kritiker  die 
Uaassregel  entweder  gar  nicht  auffindet  oder  sie  fOr  unanwendbar  oder  ns- 
BÖglieh  erachteL  Nicht  zu  wundem  ist  es  denn  unter  diesen  Verhältoiitäi, 
im  nicht  nur  die  Beirtiteiliuig«n  und  BOdi  mebf  die  BaÜKchUc«  n  Terbes- 


Dogmaliteha  SduMte.    MMarat  R.    Oifanlt.  der  Reefaltpfl.  JM 

fonmKea  sehr  ▼enefaietai  aasge&dita  Bind,  Bondeni  dan  sie  auch  ia  der  Be- 
gel  geringen  Erfolg  gehabt  baben. 

Eine  Tollständige  AnbiUnng  aller,  anch  der  kflrseren  uad  nnbedeateiH 
deren,  Kritiken  der  fraazMscben  BechtsTerfaesong  ist  weder  möglieh  noch 
nOthig;  wohl  aber  mögen  einzehie  Sehrifken  als  Stellvertreter  ganser  Gattongea 
gensnnt  werden. 

Ein  bezeichnendes  Beispiel  derjenigen  Besprechnngen,  bei  weldMn  eia 
nnmittelbarer  politischer  Zweck  sn  Grande  liegt,  wo  somit  keine  höhere  AnihS'- 
song  der  ganzen  Aufgabe,  kein  genflgender  Scharbinn  snr  AniBndnng  entspre- 
chender Mittel,  endlich  keine  anfmerksam  machende  Kenntniss  auch  fremder 
E^richtongen  nothwendig  ist,  vielmehr  massige  Begabong  und  grosses  Selbst* 
vertrauen  das  Wort  führen  können,  «<  ehi  Beispiel  solcher  Kritik ,  sagen  whr, 
ist  ein  Werk  von  B'Ey'raud*)-  Bas  Buch  hat  unzweifelhaft  in  gewia* 
sen  Kreisen  Beifisll  gefunden;  es  kann  derselbe  Jedoch  lediglich  politischer 
Oletchg^sinatheit,  nicht  aber  einer  begrflndeten  üeberzeugung  von  dem  inneren 
Werthe  zugeschrieben  werden.  Der  Verfasser  sprach  im  Sinne  der  Wider* 
spradisparthei  unter  der  Bestauration  uad  suchte  deren  Zwede  zu  forden; 
sn  Lob  und  Empfehlung  von  Seiten  der  Gesinnungsgenossen  konnte  es  daher 
nielit  fehlen,  so  mittelmassig  in  der  That  auch  seine  ganze  Leistung  war.  Es  wird 
nftmlich  zwar  das  ganze  Gebiet  der  Bechtspflege  mit  staatlich  unabhiagigem 
Sinne  darchgegangen ,  auf  dem  Wege  die  einzelne  Einrichtung  nach  Torzagen 
nnd  Fehlem  besprochen,  endlich  eine  Beihe  von  Terbessenmgsvorscfaiagea  ge» 
macht :  allein  diess  Alles  geschieht  in  ziemlich  klaglicher  Weise.  Von  einer 
höheren ,  das  gesammte  Staatsleben  im  Auge  behaltenden  AuiEsssung  des  Zwe* 
ckes  der  Bechtspfl^e  ist  gar  keine  Bede,  vielmehr  schlagt  die  zur  Schau  ge» 
tragene  Achtung  vor  den  Gerichten  in  Uebertreibung  and  falsche  Unterschatzaag 
aller  anderen  TheOe  der  öffentlichen  Thätigkeit  um,  uad  rührt  offenbar  sar 
von  dem  Wunsche  her,  die  den  Gerichten  zustehende  grössere  Unabhingigkett 
gegen  die  Be|[ierung  auszubeuten.  Die  lebhafte  Bevorwortung  englischer  Eia- 
richtungA  beruht  auf  keiner  grflndlichen  Kenntniss  derselben  und  halt  sick 
vieUsich  an  blos  Aeusseres  und  ZufUliges.  Die  eigenthümlichen  fraazösischea 
Zustande  fallea  dem  mitten  in  ihnen  Stehenden  kaum  genflgend  auf,  und  er 
weiss  somit  weder  ihre  Vorzüge  noch  ihre  Schwachen  hervorzuheben.  Endlicli 
macht  die  Darstellung,  welche  weniger  in  einer  zusammenhängenden  Beweis- 
fUmmg  als  in  unzähligen  Flicken  nnd  Lappen  und  Aussprachen  Anderer  be« 
steht,  mehr  den  Eindruck  von  Schönrednerei  als  von  einem  kraftigen  mannücheii 
Ventande.  —  Erfreulicher  ist  die  Bekanntschaft  uai  den  Mustern  eine^ 
so  weit  sie  geht,  tflchtigen,  keinem  fremden  Zwecke  dienenden,  mit  scharfem 
Verstände  auf  die  einzelnen  Lücken  und  Fehler  losgehenden  Kritik,  bei  welcher 


1)  D*CI  jraud,)  De  Padaüaislralien  de  la  Jasttee  el  de  Poidre  jadlshdre  oi  Fiaaee. 
I.  n.  Piff.,  1824.    2«e  Aufl.,  1820. 1-m. 
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68  sich  aber  doch  «neb  nicht  Yon  aligsmeiiiea  Betraditoiigeo ,  sosden  tqa 
zweckmässigem  nomitte^barem  Eingreifen  in  das  Leben  handelt.  Soleher  Sdiiif- 
ten  sind,  sei  es  gesagt,  za  Ehre  deü  französischen  Rechtsgelehrten,  in  gros- 
serer Anzahl  and  aus  Terschiedenen  Zeiten  Torhanden.  Schon  vor  einem 
Menschenalter  hat  Leg  rareren  d  den  Weg  erdfiiet^.  Jede  neueTerfassimg 
hat  den  Nachtheil,  dass  die  Einzelngesetzgebung  nicht  alsbald  in  Einkbsg  ge- 
setzt werden  kann  nüt  den  allgemeinen  so  eben  erst  aufgestellten  GmndsftUen. 
Selbst  wenn  der  beste  Wille  auf  allen  Seiten  vorhanden  ist,  erfordert  die  Ab- 
fassung neuer  Gesetze  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Zeit,  die  Erlassimg 
der  näher  ausfahrenden  Verordnungen  eine  weitere  Frist;  unberechenbar  aber 
ist  gar  die  Verzögerung,  wenn  entweder  die  Regierung  oder  daa  Volk,  oder 
endlich  "auch  nur  eine  einflussreiche  Partbei  mit  Widerwillen  an  das  Werk  geht 
und  somit  eher  zu  hindern  als  zu  fördern  sucht.  Zu  einer  vollständigen  Aus- 
gleichung sind  mehrere  Geschlechter  nöthlg.  Jedem  denkenden  Bfirger,  nodi 
mehr  aber  jedem  mit  der  Anwendung  oder  der  theoretischen  Auseinandersei- 
snng  einer  solchen  in  sich  widersprechenden  oder  doch  mindestens  IttckeBhaftea 
Gesetzgebung  beschäftigten  Manne  ist  ein  solcher  Znstand  zuwider,  und  letebt 
drängt  sich  dem,  welcher  sich  dazu  fttr  befähigt  erachtet,  die  Au8einande^ 
Setzung  der  Mängel  und  eine  Vorlegung  von  Verbesserungsvorschlägoi  als  eine 
wichtige  staatliche  Aufgabe  und  selbst  als  eine  sittliche  Pflicht  auf.  Eine  ge- 
wissenhafte und  stofflich  tttchUge  Arbeit  solcher  Art  ist  denn  daa  vorliegende 
Werk.  Mit  Sachkenntniss ,  mit  Liebe  zum  Rechte  und  zum  Vaterlande,  mit 
Seharfsinn  werden  die  Lücken,  welche  in  der  Dui'chiährung  der  Karte  von 
1814  selbst  nadi  einer  Reäe  von  Jahren  noch  zu  bemerken  waren,  naehg^ 
wiesen,  die  logisch  unmöglich  gewordenen  Bestimmungen  früherer  Zeiten  auf- 
gezeigt, die  noth wendigen  Gesetze  in  Vorschlag  gebracht  Ueberall  spricht 
sich  ehrenwerthe  Gesinanng  und  eine  aufrichtige  Anhänglichkeit  an  die  consti- 
tntionelle  Regierungsweise  aus.  Dass  das  Werk  auch  Ober  den  nächsten  Zweck, 
die  HersteUnng  einer  verfassungsmässigen  Rechtspflege  hinansgeht  und  auch 
noch  verwandte  Fragen  behandelt,  erhöht  nur  seinen  Wertii.  —  Eine  weit 
spätere,  vielleicht  nicht  ganz  auf  derselben  Höbe  stehende,  aber  doch  immer 
bedeutende,  Arbeit  ist  von  EL  Regnard  verfasst').  Mit  unverkennbarer 
Klarheit  und  Uebersichtlidikeit  geht  der  Verfasser  alle  Theile  der  Justizorga- 
nisalion  durch,  wekshe  entweder  schon  vor  ihm  Gegenstand  von  Ausstdlangen 
geworden  waren ,  oder  welche  ihm  selbst  eine  Erörterung  zu  verdienen  scheinen. 
Sdhade,  dass  sein  Standpunkt  nicht  hoch  und  nicht  frei  genug  ist  Er  hat 
keine  sdbstständige  Anschauung  von  der  Einrichtung  als  Einem  Ganzen,  und  kein 


\4 


1)  Legraverend,  J.  M.,  Des  14canes  et  des  besoins  de  la  Ugitlation  franse  eo 
mallere  poliüqne  et  en  mattere  criminelle.  I.  U.    Par.,  1824. 

a)  Regnard,  B.t  De  rorginisaiioa  judiciake  et  de  la  procMare  ci^  en  Fianee 
Per.,  1865. 
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kkres  Ycnttndniss  ihrer  nationellen  Eigentbflmlichkeiten ,  sondern  bewegt  sieh 
in  dem  Gegebenen  als  dem  selbstverständlich  einzig  Möglichen.    So  sind  denn 
nttfirlich  auch  die  Yerbessernngsrorschläge  manchfach   nngenflgend  oder  nur 
uitergeordnet,   flberdies  wohl  kaum  alle   in  ihren  Einzelnheiten  genan  durch- 
dacht   Mit  sehr  schwachen  Gründen  z.  B.   wird  die  Käuflichkeit  der  Hülfs- 
stellen  nnd  die  Trennung  der  Avouis  von  den  Advokaten  im  Grundsatze  fest- 
gehalten und  nur  ganz   im  Einzelnen  daran  gebessert  —    Eine  vortreffliche 
Sdirift  dagegen  ist  wieder  die  Philosophie  des  Civilprozesses  von  Bordeaux  Oi 
welche  denn  auch  Ton  der  Akademie  der  moralischen  und  politischen  Wissen- 
schaften gekrönt  worden  ist    Allerdings  gehört  nur  ein  Theil  des  Buches  hier- 
her;  in  4liesem   engeren  Baume  aber  wird  mit  grossem  Freimuthe  und  mit* 
nicht  geringerer  Sachkenntniss   eine  ganze  Beihe  von  Zuständen  besprochen, 
welche  der  Verfasser  als  Missbräuche  oder  als  Irrthümer  ansieht    Man  kann 
in  der  That  den  Schmerz  des  Verfassers  nur  theilen,  dass  eine  in  ihren  Grund- 
ztlgen  so  musterhafte  Einrichtung,  wie  die  französische  Gerichtsordnung,   in 
vielen  Punkten  durch  Missbräuche  und  Verkehrtheiten  beeinträchtigt  ist;   und 
zwar  ist  dieses  um  so  empfindlicher,   als  das  Meiste  gar  wohl  zu  beseitigen 
wäre.    Es  wird  am  leichtesten  einen  Begriff  theils  von  der  Sache,  theils  Ton 
der  Behandlungsart  des  Schriftstellers  geben,   w^nn  die  hauptsächlichsten  der 
von  letzterem  besprochenen  Uebelstände  und  die  von  ihm  angegebenen  Heil- 
mittel kurz  angegeben  werden.    Vor  Allem   klagt  er  über  die  sehr  schlechte 
Beschaffenheit  der  Friedensgerichte;   als  Verbesserungsmittel  aber  schlägt  er 
eine  Erhöhung  der  Austeilungsbedingungen  vor.    Sodann  findet  er  die  Handels- 
gerichte in  Yielen  kleineren  Städten  vollkommen  flberflflssig  und  dabei  lächer- 
lich schlecht  besetzt;  er  beantragt  also  eine  Beschränkung  derselben  auf  grosse 
Städte.    Femer  hebt  er  die  durchaus  ungenfigende  Bezahlung  der  Bichter,  die 
darans  folgende  sehr  mittelmässige  Befähigung  vieler  derselben,  und  den  Mangel 
an  Beförderung  von  den  unteren  zu  den  höheren  Gerichten  hervor.    Er  bespricht 
die  flbeln  Folgen  der  Käuflichkeit  der  Halfsstellen  und  trägt  auf  deren  allmälige 
Abschaffung  an.    Endlich  beklagt  er  die  Höhe  der  Gerichtskosten  und  verlangt 
Minderung  der  Ansätze.    Ob  immer  der  wunde  Fleck  getroffen  und  jedesmal 
das  specifisch  richtige  Mittel    gefunden  ist,    mag  vielleicht  Gegenstand  de^ 
Streites  sein;   (wie  z.  B.  das  Mittel  zur  Beseitigung  des  steigenden  Einflusses 
der  Avon6s  und  des  Heruntersinkens   der  Advokaten  zu'  einer  Art  von  Lohn* 
dienern  derselben  durch  eine  Verwandlung  der  ersteren  in  Staatsdiener  schwer* 
lieh  zu.  erreichen  sein  möchte,  sondern  hier  wohl  nur  eine  gänzliche  Verschmel- 
sang  der  beiden  Gattungen  von  Sachwaltern  helfen  kann;)  aber  es  ist  jeden- 
fa^  eine  bedeutende  Stimme,  welche  sich  hier  vernehmen  lässt,  und  welche 
aller  Beachtung  werth  ist  —   Es  ist  oben  der  Vortheile  Erwähnung  geschehen. 


1)  Bordeaux,  R.,  Philosophie  d.  L  procMure  civlle.    Memoire  itir  la  rdörmation 

de  la  Joiliee.    Par.,  1867. 
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«olche  finer  von  einem  tScbtisso  Aaillnd«r  bttriAniidM  KnUk  ut«|»- 
mftss  zu  Seite  stebea.  Dan  Scbriften  dieser  Art  von  den  EiaieboraMi  venig 
Iwacbtet  lu  verden  p&egen,  rQhrt  also  licher  niaht  tob  der  notliweBdi|en  On- 
braacbbarkeit  derselben  ber,  Bondera  ist  vobl  mebr  einer  intgebflBden  EU^ 
keit  und  einer  maogelbaften  BekannUchaft  mit  der  Sprache  nuaacbreib«. 
Wenn  daber  Fenerbacb'a  Werk  Aber  Oeffentlicbkeit  nad  MRndUdikeit >) 
anch  in  Frankreieb  lauge  nicht  so  bekannt  geworden  ist,  wie  ea  verdient  vU 
ancb  nfltzlich  gewesen  w&re:  so  darf  diess  d«cb  nicht  abhalten,  auf  dssiettt, 
als  anf  ein  treffliches  Beispiel  der  Ltenng  der  Anlgabe  duKb  einen  Frendea 
hinzuweisen.  Bekanntlich  ist  der  swaite  Band  gani  dar  DanteUnof  nad 
^nrtheilnng  des  franiOsiscben  GericbtaweaeH  gewidmet  Nicht  nOthig  Ist  ti 
non  aber,  erst  noch  einmal  ins  QedKchtniss  n  rnfan ,  wie  aotcbaBlkli  nnd  !»•  - 
bendig  die  Darstellung  des  GegensUndea,  wie  FicbMg  ans  dem  Leben  gegtüta 
die  SchilderoDg  einzelner  Erscheinungen  und  wie  geistreicb  die  BeutheUrai 
des  grossen  Sacbkeiners  ist.  Fenerbacb  bat  stcb  ailerdiflgs  anailchit  u 
Deutschland  ein  nicht  hoch  genug  zu  stellendes  Verdienst,  wie  ttberhaipt  dank 
das  Buch  so  auch  durch  dessen  hier  in  Frag«  st^cnde  Abtbeilang  OTWorben. 
Wahrend  er  n&mlich  bereitwillig  das  QuM  und  Groesa  der  franifieiechen  GiB- 
ricbtnngen  anerkeont,  verschweigt  er  auch  die  MiasgriSe  und  llissstisde  weü, 
nnd  warnt  dadurch  vor  blinder  Nachahmung;  und  wenn  auch  nicht  alle  leisc 
Anschauungen  Zustimmung  verdienen,  so  bat  er  doch  in  der  Empfehlung  da 
TerstAndigen,  Einfachen  und  Folgerichtigen  der  französischen  Einriiditusg  Beeht 
gehabt  und  Recht  behalten  gegeottber  tos  den  Ueberresten  patrimoniateo  Ge- 
richtsunfuges und  der  Yermischang  der  Rechtspflege  mit  der  Verwaltung.  Kicht 
einen  Augenblick  aber  ist  anch  zu  bezweifeln,  dass  die  franzCsischen  BediU- 
gelehrten  ebenfalls  mancbfachen  Nutzen  ans  dem  unbefangenen,  weder  doidi 
irgend  einen  Nebenzweck  eingegebenen,  noch  durch  die  Gewobnheitsanichanugei 
verdOsterten  Urtheile  des  Fremden  Aber  ihre  Einrichtongen  an  echöplfen  va- 
mOchten. 

Von  den  verschiedenen  einzelnen  Eisrichtungen  der  firaniUiäes 
Gcrichtsverfassnug  ist  ohne  Zweifel  eine  der  wichtigsten  und  auch  fOr  da 
Staatsmann  und  Gesetzgeber  merkwflrdigsten  die  StkatBanwaltschaft,  und 
zwar  sowohl  in  ihrer  Eigenschaft  als  Öffentliche  Anklägerin,  wie  ala  stehende 
AnEsicbt  der  Regierungsgewalt  Ober  Recbtsprecbnng  nnd  Gerichte.  Sie  hio^ 
anfs  engste  mit  der  ganzen  geschichtlichen  Eutwickelang  der  kCniglichei  Ge- 
richtsbarkeit in  Frankreich  zusammen,  und  hat  eigentlich  seit  Jabrbundertei 
keine  weEenttichen  Veränderungen  erlitten.  Da  nun  der  Gedanke  anderwirts 
nur  sehr  theilweise  und  sehr  unvollkommen  au^nommen  worden  ist,  und  ds- 


1)  Fauerbaeh,  A,  v.,  BelnehtaDgen  Aber  die Oeffenlliehkell  und  MOndliehktil  da 
RMbUpflega.  Bd.  IL  Debw  di«  Q^nsUfreilMwuig  upd  das  gvichUiche  Vsrf|hM 
Fnakreicba,    Gietsu,  18m 


ha  Nlbit  dar  ildbtte  Zw«ek  iet  Vubtkmaag,  dl«  BaMnMg  OfMBi^ir  Aa- 
Ulger  bei  Twbreohan,  aar  uhlecht  erreldit  wird:  lo  bleibt  eins  genuere 
FoTsdivog  des  fruiz&sisolieDUrbUdes'inmerilin  koch  uuwüJts  ooeh  ein«  wich- 
tige Aufgibe.  £b  fehlt  aatarlicb  aicbt  u  Werken,  welche  einen  lo  bedonten- 
dm  Theil  der  Becbtspßege  theoretisoh  and  arstematisch  bebsndelo.  Ton  dsa 
fruudwscben  Scbrift«n  dieser  Art  sind  denn  aber  hanpti&cblich  die  aosflUirii- 
cluren  Arbeiten  tod  Schenk  ')  nnd  loa  Ortolan  nnd  Ledean*)  herror* 
takeln,  Torsogsweise  aber  wieder  die  leUIere.  Es  besteht  aber  aneli  eil 
deutsche»  Bndi,  tqu  Tibj*),  welches  den  Gegenstand  swar  gedr&ngt,  aber 
gani  tUterucbtUcb  nnd  vollkommen  geaflgcBd  ftr  die  erste  Znrechtfindong  b«> 
handelt.  Soss  Geschichte  and  Kritik  nicht  vers&nmt  sind,  ist  natflriich  aar 
ma  so  mtrfigUcber. 

AUerdisg«  aacli  sehr  eigenthfimlich ,  aber  nichts  weniger  als  Üblich  ist 
die  EiOTicbtung  der  Terkfcuflichkeit  einer  Anzahl  tob HUlfsämtem  bei  dw 
Kechtsjifiege.  Es  braucht  nicht  ent  erwähnt  n  werden,  dass  der  Verkauf  von 
Staats-,  Uof-  nnd  Gemeindeämtern  ein  alter  Unfiig  in  Frankreich  ist,  welchev 
iBffl  Thsile  nicht  nsr  bis  snm  nnertr&gUehen,  sondern  anch  bis  zum  BuchloseB 
nnd  l^iedertrftchtigea  getrieben  wnrde.  Dais  diese  elende  Geldmacherei  dnrdi 
die  Unabbftngigkät,  wdche  sie  vor  der  Bevolntion  den  Richtern  und  selbst 
den  Staateanwllun  gewährte,  nOUiger  Weise  anch  vortheUhafte  Folgen  hatta, 
kann  BatOrlich  den  Widersinn  and  die  Gewissenlosigkeit  der  ganien  Bache 
nicht  rechtfertigen,  ud  man  hat  anderwilrts  in  der  That  Ufihe  nnr  an  be- 
greifen, wie  etwas  dieBer  Art  je  mO^ch  war.  Sehr  sn  beklagen,  oder  rich- 
tiger gesprochen,  unbedingt  sn  Temrtheileu,  ist  es  daher,  dass  anch  nach  der 
BevohitiM)  dieser  Unfng  wenigstens  theilweise  wieder  eingefflhrt  wurde,  und 
swar  noch  aberdiess  um  ein  wahres  Linsengericht  Wenn  sich  nftmlich  auch 
der  Staat  der  freien  Emennong  seiner  Richter  nnd  Staatsanwälte  nicht  wieddir 
begebe«  bat,  nnd  sich  dieselbe  nicht-  beiahlen  Iftsst,  so  ist  doch  im  Jahre  1616, 
nnd  awar  fast  ^ns  unbemerkt  in  einem  Finanzgeeetxe ,  die  Käuflichkeit  der 
Stellen  eines  Advokaten  beim  Cassationshofe  und  beim  Staatsrathe,  eines  Avoni 
(bei  aUen  Gerichten),  eines  Notars,  eines  Gerichtaschreibers,  und  endlich  einet 
Qerichtsboten  (HuJMier)  eingefllhrt  worden.  Es  ist  unter  allen  Unbefangenen 
nur  Eine  Stimme  darüber,  dass  diess  ein  grosses  Unglück  gewesen  sei;  nnd 
iwar  Bind  allm&hlig  grosse  Uebeletände  nach  mehr  als  einer  Seite  hervorge- 
treten. Tor  Allem  ist  die  Möglichkeit,  diese,  zumTheile  sehr  wichtigen,  Stellen 
nur  je  as  den  Tüchtigsten  zu  vergeben,  verloren,  so  wie  das  gemeine  Recht 
der  Bawcrboag  am  OS«ntliohe  SteUea  danh  Jeden  dam  befähigten  fiftiger  am- 


1)  Schenk,  Cb.  F.,  Tnule  s.  L  niDulere  pablie  et  let  foDeliani,  L  0.  Pu.,  1813. 

2)  OitaUn  «1  Lodean,  La  minliiers  pablie  en  Fr.,  Traild  el  coda  da  aon  ofgast- 

■ation,  de  u  compälecce  el  de  im  ronclioiu.  L  IL    Par.,  1830. 

3)  Frey,  L.,  Die  SlsaMawslUchsD  In  DeoUcblud  und  Fnnkreicb.    Kd,  185a 
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BndUeli  bedDtrfichtigt  Bodaim  treibt  der  in  erlegende  bedeutende  KMi^nh 
ie  Besitzer  dieser  Aemter  zur.  möglichsten  Steigemng  ibrer  Einnahmen ,  vu 
en  m&nnichfachBten  ünfag  nnd  eine  grosse  Terthenemng  des  Rechtssdiutiei 
IT  Folge  hat  Endlich  ist  selbst  die  Gesetsgebang,  wo  nicht  aas  Rechts-,  ao 
Dch  aus  BiUigkeits-  nnd  KlngheitsgrUnden,  gehindert,  Terbesseningen  im  gb- 
chtlicben  Verfahren  einznfOhren,  soweit  diese  irgend  mittelbaren  oder  nnmit- 
ilbaren  Einflnss  aof  das  Einkommen  der  in  Frage  stehenden  Stellen  hat  Eine 
riederanfhebung  des  Uissgriffes  ist  aber  sehr  schwer  geworden,  weil  diese 
teilen,  —  welche  der  Staat  nm  den  elenden  Tortbeil  der  Erhöhung  ihrer 
autionssnmme  nm  SO  Killionen  Franken  an  die  im  Jahre  1616  eben  im  Se- 
tze Befindlichen  Teränssert  hat,  —  ans  verschiedenen  Ursachen  so  sehr  Im 
Terthe  gestiegen  sind,  dass  an  eine  Beseitigung  der  Eftoflichkeit  durch  Bt- 
khinng  des  jetzigen  Capitalwerthes  gar  nicht  an  denken  ist.  Berechnet  nun 
[ich  denselben,  allerdings  mit  Einbegriff  des  nngeheaer  gestiegenen  Werthei 
a  Stellen  der  BSrse&agenten,  onf  eine  Milliarde  I  —  Die  Zahl  der  Schrift- 
ieller,  welche  sich  mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  hat,  ist,  wie  leieht  in 
greifen,  eine  sehr  betr&chtliche  ■).  Zum  grossen  Theile  sind  sie  Gegner  der 
[aassregel;  doch  finden  sich  auch  Solche,  welche  den  Hnth  haben,  die  Eiof- 
Bhkeit  mebr  oder  weniger  zn  vertheidigen.  Es  wird  genfigen,  hio*  TOn  der 
jien  nnd  von  der  anderen  Seite  einen  bedeutenden  Stimmffihrer  herTOTnhe- 
an.  Zum  Vertheidiger  der  Eänflichkeit  hat  sich  namentlich  angeworfen  Ch. 
-ataillard  ').  Er  weiss  fOr  die  Beibehaltung  der  Ehiflichkeit  nicht  bl« 
echtsgrtlnde  anmMiren,  was  sich  etwa  noch  begreifen  l&sst;  sondern  selbst 
ie  innere  Richtigkeit  des  Gedankens  und  die  Ntltilichkeit  der  Wirknag,  Eis 
irar  entschiedener,  aber  begonnener  nnd  omsichtiger  Gegner  der  Einrichtmig 
t  dagegen  Bellet  ■),  welcher  die  Geschichte  der  Gesetzgebung  Aber  dis 
sehe  mit  grosser  Ausffihrlichkeit  giebL  Gründlich  nnd  ruhig  bespricht  er  die 
achtheile,  welche  wirklich  zum  Theile  ganz  unglaublich  nnd  abgeschBtckt 
nd;  (wie  z.  B,  die  schon  wiederholt  zur  GeHnng  gekommene  UnmO^chkeit, 
loht  gehfirig  beschäftigte  Gerichte  au&nheben  nnd  mit  anderen  zu  vereinigeii, 
idem  der  Staat  weder  die  Mittel  hat,  die  bei  einer  solchen  Behörde  beste- 
enden  Nebenstellea  au  exproprüren ,  noch  er  sich  fflr  befogt  erachtet,  die 
ihaher  derselben  mit  zu  Yersetzen.)    Dass  der  Verfasser  schliesslich  nur  schwich- 


1)  Z.  B.  Morel-Fatio,  Dn  moDopola  du  pnfsMioQi  laeraUrM  ea Fr.  Par„lft39.— 
Päelel,  RdforiDB  nioeiHire  da  noUriX.  Pu.,  1839.  —  Faadol,  A.,  D«  U  ri- 
nalitä  itt  oBice«.  ii.  2.  Pti„  1846.  —  De  )■  TtniliU  da  oOc««,  reltL  u 
noiarut.  Par,  1649.  —  Poiiioa,  BeiUtDÜon  &  U  h'berlä  da  traraa  d.  1.  pN- 
feuion  d'ivoiid.    Par.,  1862. 

3)  BalalllirdiCh.,  Do  droit  de  proprijlt  et  de  Iruimlnion  des  oncM miiüiteiidi- 
Per.,  184a 

'S)  Bellet,  V.,  Offic»  et  offieien  ministeriell.    Far.,  186(1 
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liehe  und  halbe  Maassregeln  gegen  das  Uebel  yorseUftgt,  ändert  nichts  in  der 
-Ansicht  Aber  das  Ganze,  sondern  zeigt  nur,  wie  schwer  es  selbst  wohkneinen- 
den  nnd  einsichtsYollen  Menschen  ist,  sich  mit  Folgerichtigkeit  ond  Math  ans 
einem  Wirrsale  von  herkömmlichem  ünfoge  herauszuarbeiten;  wie  nothwendig 
es  also  auch  ist,  iea  ersten  Schritt  zu  unterlassen. 


(f.    Der  Slaatfrath  nnd  der  Reehnnngthof. 

Von  den  französischen  YerwaltongsbehOrden  verdienen  namentlich  zwei 
eine  ganz  besondere  Beachtnng,  theils  wegen  ihrer  Bedeutong,  theils  weil  sie 
in  derselben  Weise  den  meisten  anderen  Staaten  unbekannt  sind.  Es  ist  diess 
der  Staatsrath  und  der  Bechnungshof  (Cour  des  Gomptes).  Glflcklicherweise 
besteht  Aber  beide  eine  ausreichende  Literatur. 

Der  Staatsrath  ist  eine  der  ältesten  französischen  Behörden.  Unter 
Lndwig  dem  Heiligen  spaltete  sich  der  seit  den  ersten  Zeiten  der  Gapetinger 
bestdiende  Rath  des  Kömges.  Ein  Theil,  das  Parlament,  flbemahm  die  re- 
gelmlssige  oberste  Gerichtsbarkeit;  der  andere,  der  Staatsrath,  hatte  die  dop^' 
pelte  Aufgabe  der  Berathung  des  Königes  in  wichtigen  Staatsangelegenheiten 
nnd  der  Entsch^ung  sowohl  in  Yerwaltungs-  als  in  ausserordentlichen  Rechts« 
Sachen.  Letzterer  bildete  sich  allmählich  zu  einer  eien  so  zahlreichen  als 
widrtigen  Behörde  aus,  welche  in  fünf  verschiedenen  Abtheilungen,  einen  be> 
deutenden  Theil  der  höchsten  Staatsgeschäfte  besorgte,  unter  andern  nament- 
lich die  ganze  „vorbehaltene"  Rechtspflege  des  Königs«  Die  Revolution  unter- 
drückte den  Staatsrath  vollständig;  allein  der  erste  Consul  stellte  ihn,  und 
zwar  ebenfalls  in  doppelter  Eigenschaft,  wieder  her,  jedoch  mit  einer  wesent- 
lichen Beschränkung  der  früheren  Zuständigkeit  in  Rechtssachen.  Nach  dem 
in  der  Revolution  festgestellten  Grundsätze  der  Unabhängigkeit  der  Gerichte 
borte  nämlich  jede  Evocation  von  anhängigen  bürgerlichen  und  Strafsachen 
aof,  und  fiel  dem  Gassationshofe  die  Wiederaufhebung  unrichtiger  UrtheOe 
der  Gerichte  zu ;  dem  Staatsrathe  blieb  also  nur  die  oberste  Entscheidung  in 
Terwaltungs- Rechtsstreiten.  Seit  dieser  Zeit  ist  derselbe  zwar  mancherlei 
weiteren  Veränderungen  unterworfen  worden,  besonders  während  der  Verfassung 
von  1848;  allein  nicht  nur  besteht  er  immer  noch,  sondern  er  hat  sogar  ge- 
genwärtig eine  grössere  Bedeutung  als  je ').  —  Insofeme  der  Staatsrath  höch- 


1)  Die  Geacbiehle  des  Staalsrathes  ist  manchfaeh  bearbettet  —  Den  gesammtoi  Ver- 
lauf der  Einriehtnng'  bespricht  mit  grosser  Saehkonde ,  wohlthaeuder  Klarheit  und 
gesehiehtüehem  Sinne:  Dareste,  R.,  Stades  s.  1.  origines  du  eontentieox  admi- 
nistrativ (fn  der  Revne  hist  da  dr.  fran^. ,  1855  Ig.)  —  Die  Entwickelang  und 
Sinrichtang  des  alleren  Staatsrathes  bis  za  Ende  der  Regierang  Lodwig's  XIV.  ist 
mit  grossem  Aufwände  von  Gelehrsamkeit,  aber  freilich  mit  geringem  Verstftnd- 
nisse  der  Geschichte  im  Allgemeinen  nnd  im  Einzelnen  nnd  ohne  alle  Kunst  der 
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■tos  Termltnogsgerickt  üt,  iit  er  aUerdisga  «elMt  oben  bereiu  betprotiai 
wordtai  und  der  Schriften  Erwfthnimg  geschebcn,  welche  diese  Seite  «eia«r 
Thätigkeit  erCrtern ;  allein  er  hat  anch  noch  sehr  wichtige  ander«  BestimmDB- 
gen,  welchen  denn  efaenfallB  Besprechang  n  Theile  geworden  ist  —  In 
höchst  wanderbarer  WeiEe  ragen  Erinnemogen  und  Anffaesangen  der  altes 
Zeit  in  die  Gegenwart  herein  bei  den  Vorschlagen,  welche  ein  ehemaliger  Ad- 
Tocat  des  Königlichen  Bathes,  Uartineas,  aar  Tollitändigen  Ansbüdong  ncd 
Branchbamachnng  des  nen  errichteten  baiserlichen  Staatsrathes  machte  *).  Die 
Form  osd  Abtheilnng-der  frOberen  bersthenden  Behörden  werden  als  die  durch 
die  Erfahrung  von  Jahrhunderten  erprobten  orkl&rt,  in  allen  ihren  Ehuela- 
heiten  dargestellt  und  nun  anf  das  Bestehende  angewendet.  Es  bedarf  nicbt 
•rat  der  Bemerhnng,  dass  die  schwache  Orabesslimme  nngebOrt  verhallte.  — 
Sehr  gute  ahersichtliche  Schildeningen  der  Stellnng  des  StaatBratbea  im  JetiK 
gen  Tenraltnngsorgamsmns,  seiner  inneren  Einrichtungen  und  der  Art  des 
Oeschäftsbetriebes  sind  vonLadoucette ')  nnd  von  TjTien*)  gegeben.  Der 
Erstere  verfthrt  geschichtlich.  Er  beginnt  mit  dem  alten  Conseil  da  Boi  snd 
verfolgt  die  Teracbiedenen  V«r&ndenu>gen  der  obersten  berathendea  BehOrdt 


Dantellnng  fgaben  von  Gnlllard,  HMtrfte  dn  eaiiMil  da  reL  Pai.i  1718,  i 
Stioe  gr&iMtta  B«deDüin|  glabt  d«m  Boeba  ebna  ZwnTsI  dia  bei|ellgte  Sarasilaii 
von  AcleDflQckeo  vencbiedeoer  Arl,  nameDlIicIt  aber  von  DribeüwprüehM  da 
Sluttnlbci,  welche  theili  über  EintelheileD  der  Ordnong,  tbeili  aber  aber  d»i 
ZD«lladig:beit  de*  Rslhe*  icerkirürdigfl  Belege  enthallen.  —  Hit  billerem  nad  je- 
den Falte*  fibertrlebeDem  Tadel  gegen  dieicn  Vorginger  tritt  aur(L'Esealopicr,) 
Beebercbei  *.  I'orlgioe  du  CoDieil  dn  Rol.  Par.,  1769;  ohne  Jedoeh  dieien  in  der 
eigenen  Letatnng  eniremt  in  erreichen,  ari  e*  hiniielillleh  der  Belcbhaltlgkett  da 
SlolTaa,  lel  ea  aneh  mir  in  der  Anordonng  and  Vararbdinng.  Vietmebr  bemcU 
£•  voiikommeiwls  Verwirmf  ond  Uanbigiieit  inr  Gewinonitf  von  DeberMl 
■nd  Ergaboiaa.  Dia  Uillliailnngen  batreffen  baaplaAcblicb  die  Haitrea  d«  it^te.  — 
Hlebl  ohne  Wicbti^eit  i*t  eine  gegen  Eade  der  Regierang  Lndwlg'a  XV.  Teras- 
alaltete  Sammloag  von  geactilichcn  Beetioiiiiaagen  über  die  Zualtndigköt  ond  dit 
Verfahrene  weite  de*  allen  Staatsratbe*.  Der  Titel  i*l:  Recneil  de*  nonvellei 
ordonnaneci  «I  r^glomea*  tar  let  affaires,  qoi  tont  da  naiore  a  £lre  porttet  in 
CooaeiL  Honv.  Cd.  Par,  1769.  12.  Erläuterungen  ^nd  kolna  beigegeben.  — 
Banplaiehlleh  mH  dem  Slaatarilhe  der  neaeren  Zell  beacbllligt  aicfa  Regnanit, 
A.,  Hhloiro  de  C  d't.  depnit  aoo  origino  Jntqn'  a  eejonr.  fid.  2,  Par.,  1653;  e* 
iai  die*«  aber  aio«  anbodaalande  Arbeil,  weleha  *leh  Tlel  mfl  AenaaerltelikeileD, 
s.  B.  Klejderordnnagen,  lo  wie  mit  Porsonalnacbrieblen  nnd  Anlograpben  von  HUgUa* 
den  abglebL  —  In  wie  (am  VidaillaB^  HiaMre  de«  eon«eHs  de«  nrfi  Mmt- 
haopl  hierbat  goilbll  wetdm  kann,  M  oben,  8.  119,  beaprochan. 

1)  Harllneau,  Id<ei  ■.  PorganitaUon  dn  Conieil  d'tlaL  Par.,  180G. 

2)  Ladoneetle,  Cb.,  Da  Conieil  d'£UL   Par.,  ISta 

3)  Vitien,  Dn  C.  d'A.    SxIraiU  de   la  Revoe  de«  deox  mondea  Oel.  «t  Hev.  IMl 
«.  L  eL  «.    (SpUer  is  den  £uide«  adminiitraüve«  das  VstPi.  vsrwandaL) 
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Ml  Htef  iüB  JvXkMigfbnit.    Bitig^  Verbeise^u^girohieliHi^  betriffäi  nur 
üat^rgeordftMeb,  fniem  das  S^tem  Im  Ganzen  als  ein  richtiges  erklflrt  ist 
Trvien   dag^geB  giebt  in  ansohaolicher  nnd  lebendiger  Schildemng  eine  B6- 
aebreibnng  des  Bestehenden  tind  bebt  die  Bedeutung  und  Hothwendigkeit  der 
▼ersäiiödenefi  Aufgaben  dte  Staatsratbes  binsichtlich  der  Gesetzgebung  und  Ter- 
Hallung  hervor.    Eine  in  die  Einzelnheiten  und  rechtlichen  Folgerungen  ver- 
folgte^ fttr  die  Anwendung  im  Gescbäftsleben  ausreichende  Darstellung  ist  al- 
l^tfngS  in  beiden  Sehriften  nicht  zu  finden,  auch  nicht  beabsichtigt;  irohl  aber 
mag  dnreb  si^  eltie  Itlare  allgenieine  Kenntniss  gewonnen  werden.  —   Hehr 
fliit  VorsehlAgen   zu  yerftnd^rungen  in  der  Znsammensetzung  und  in  dem  G6- 
acbftft^belriebe,  als  mit  einer  Erörterung  des  Bestehenden  beschäftigt  sich  da- 
gegen ^istöye  ').     Die.  Auseinandersetzung  könnte  einfacher  sein,   und  äie 
Tergeschlagen^n  Neuerungen  waren  wohl  kaum  iiämmtlich  Verbesserungen  ge- 
wesen; doeb  ist  Ober  die  Aufgabe  des  Staatsrathes  immerhin  Manche^  zu  lex^ 
nen.    Ein  unglücklicher  Gedanke  ist  es  ftbrigens  wohl  unter  allen  Umstftnden, 
wai  UnsicbtUdi  der  Gerichtsbarkeit  angerathen  Krird,  nämlich  an  die  Stelle  der 
Jetzigen  Form  der  Urtheile,   eines  Antrags  an  das  l^taatsöberhaupt ,  förmliche 
Biebiersprflehe  au  setzen    und  iin  Falle  einer  Heinungsverschiedenheit  dem 
Miniiterium  ein  Yeto  oder  Cassationsrecht  einzurftnmen,  die  hierdurch  ent* 
stabende  formelle  Justisverweigerung  aber  vor  die  Kammern  zu  gesetzgeberi- 
80li^  EntsiAeldung  zu  bringen.    Pass  hierbei  weder  das  Ansehen  des  Staats- 
ratlies i  noch  die  Stellnng  der  Regierung,  nnd  endlich  auch  selbst  das  Recht 
dar  Bitrger    gewhinen    wftrden,   ist  wohl    einleuchtend.   —     Sehr    lobens« 
wsrtb  isl  endlieb  noeh  eine  ohne  Mamen  des  Verfassers  erschienene  Schrift  ^, 
im  wdcbe  die  Bestimmung  der  republikanischen  Verfassung  von  1848  in  Be^ 
tteff  des  Staatsrathes  und  ein  zu  ihrer  Ausführung  bestimmter  Gesetzesentwurf 
von  1949  einer  sdiarfen  Benrtheilung  unterzogen  wird.    In  der  That  war  der 
fiedanke,   die  Ernennung  des  Staatsrathes  dem  Präsidenten  der  BeptibKk  zu 
nehmen  und  der  gesetzgebenden  Versammlung  znzntheilen ,    die  Mitglieder  nur 
anf  einige  Jahre  au  ernennen  ^  ans  der  Behörde  selbst  aber  eine  Art  ven  selbst- 
ständiger^  die  VenraHnng  des  Staatsoberhauptes  manchfach  beschrankende  Ge- 
walt ^  madien,  ein  höchst  verkehrter.    Mit  Recht  hat  das  neue  Eaiserthum 
diesem  Widersinne   ein  Ende  gemacht;   allein   die  Erörterarig  der  Frage   ist 
immerhin  lehrreich  und  dient  ^tit  Gewinnung  fester  Ansiebten  Über  die  richtige 
Stellung   der  obersten  berathenden  fiehörde  im  Staatsorganismns  überhaupt, 
und  in  den  französischen  insbesondere. 

Auch  der  Rechnungshof  ist  eine  uralte  framMsche Einrielilaag ,  deren 
eilte  Spuren  sich  im  dreizehnten  Jahrbimderte  fiiden.    Ein  AwselnOT  astt  dem 
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1)  PIttoye,  A.  de,  Da  C.  d*£.,  de  son  organiMilion ,  da  son  antorü^,  de  seeatlri- 
botioDS.    Par.,  1845. 

2)  LeUre  k  on  Repr^entant  nnr  le  proJet   da  loi  reiaüf  au  C.d*lk.    Tar  nn  anelen 
Audileor.    Par.,  1849. 


trluHBte  TOU  Pills  wurde  von  Ladirig  IX.  bettalK  nir  AtdUebt  uf  tat 
aatsbaiulmlt;  und  Umliche  Abzweigniigen  fanden  denn  sncb  bald  in  den  6e- 
ditshöfen  der  grossen  Ldiensherrschaften  statt  Allm&blig  trennten  dch  diew 
iclmangskammeni  ganz  von  den  Parlamenten ,  and  es  wurde  ihre ,  anOnglitlt 
!it  grossere,  Znst&ndi^eit  auf  die  Regelung  nnd  Beanfsichtigang  des  Recb- 
ingswesens  beschränkt.  Im  Angenblicbe  der  Bevolation  bestanden,  nach 
Bochfachen  Ter&ndeningen ,  zwStf  Rechnongekammem ,  com  TbeQe  mit  Pai- 
mentea  oder  ausObendes  Finansbebfirden  (Conrs  des  Aides)  verbniiden  *). 
achdem  die  Revolntion  anch  bier  das  Bestehende  Tollat&udig  nmgesUHSOi 
ttt«,  schuf  Napoleon  im  Jahre  16Ö7  einen  Rechnungshof,  welcher  die  Abbfir 
od  Gntheissimg  der  Rechnoiigen  des  ganien  Reiches,  nnd  zwar  sicfat  blos  in 
rmeUer  Beziebnng,  besorgen  sollte,  bierto  denn  aber  mit  richterlicher  Ge- 
llt ansgestattet  wnrde.  Der  Wirkungskreis  dieses  Rechnungshofes  ist  in 
aufe  der  Zeit  noch  erweitert  worden,  ond  begreift  jetzt  nicht  bloa  die  Bicb- 
jstellnng  s&mmUicher  Rechnungsablagen  aber  Staategelder  und  ttbeibaopt 
aatseigenthum ,  sondern  anch  die  Rechnungen  der  grosseren  Gemeinden  uid 
'obltbltigkeitsanstalten  des  ganzen  Landes.  Eine  ..natflrliche  Folge  bierron 
t  denn  eine  grosse  Gleichnfftssigkeit  und  Ordnung  in  der  ganzen  sachlichen 
fentUchen  Verwaltung ,  und  es  gehört  der  Rechnungshof  ohne  Zweifel  n  dta 
Itzlicbsten,  geachtesten  und  einflussreichsten  Behörden  des  Staates.  —  Wenn- 
bon  in  geringerem  Uaasse,  so  doch  immnhin  genOgeud  ist  anch  diese  £in- 
chtong  schriftstellerisch  bearbeitet  worden.  Es  giebt  geschicbtlicbe  Satstel- 
ngen  der  allmabligen  Entwiekelung  der  obersten  Rechnongsbehfirden  *);  sehr 
isftthrlicbe  Sammlungen  nnd  Zusammenstellungen  der  Verordnunge»  ftber  du 
echnnngswesen  und  der  vom  Rechnungshöfe  an  die  Terrechner  gestellten 
ordemngen  *};  endlich  sTstematische  Auseinandersetzungen  der  GrundsUu 
u  Becbnungswesens  nnd  Erörterungen  der  dabei  zur  Sprache  kommenden 
rundsatze  *).    Wenn  also  der  französische  Staatsbansbalt  keineswegs  an  alloi 

1)  (LeehsaleiiT,)  DiMsiUlion  hiit.  et  eritjqae  nir  U  Cbambre  du  eoinptet.  Fv., 
1766.  —  M^rilho-B,  fitnde«  t.  L  Chambr«  dei  complet  de  Panc  (MTBa  de 
Mgiil.  et  de  Jariiprad.,  1852,  Bd.  m.  und  1853,  Bd.  m.).  —  Fonrmont,  E  dt, 
HiKtoire  d«  la  Cbambre  des  comptet  de  Brelagae.    Per.,  16S5. 

10  Beaane,  a  de,  TraiU  de  hi  Cbambre  dee  eompl»  de  Pari^  Fu.,  1641.  11- 
Loffroy,  Trait^  de  la  Cbambre  de*  complet,  de  lei  offleiere  et  de*  aSklrei  donl 
eDe  coonoiit.  Par.,  1702.  13.  —  (Ginie.)  De  la  Cenr  de*  eomptes  en  1838. 
(In  der  Rev.  frao(.  die*«i  Jabret.)  —  Coral,  E  de,  NoUce  bbloriqoe  a  I.  Coor 
de*  eomple*.    Par. ,  18&3. 

8)  Mgleiueiis  ler  le  eontrOle  des  denier*  pobliet.  Par,,  1832.  —  HeeneU  dei  din 
poilüoD*  l^giilalivei  et  r^glemenlaire* ,  codc.  le*  badgets  et  let  eomple*  de*  ü- 
peoset  pabliqae*.  Par.,  1S37.  —  iDilraetion  g£ntrale,  da  17  joia  1840,  •■  1' 
Service  e(  la  comptabilild  de*  reeevenn  fitivua  et  particoliert.  .  I  — IV.  Pir.. 
1840—46.  Fol    (Alle  die*e  SsronlDUKen  tind  antUeh.) 

4)lIasaeD.  De  la  conplabülM  des  djpenses  publique*.    Par.,  18^.  —    Halt*- 


Dognüitehe  SdMfteit   Heuret  Reebt.    Deptri  Yerw. 
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Zeiten,  am  ifeiiig8te&  aber  eben  jetzt,  ein  geordneter  nnd  bltthender  gewesen 
ist,  60  liegt  jedenfalls  nicht  die  Schuld  im  Hangel  an  formeller  POnktlichkeit 
nnd  an  Ueberwachnng  der  Verwalter  des  öffentlichen  Gutes,  sondern  in  einem 
HissYerhftltnisse  der  Ausgaben  zu  den  Einnahmen ,  somit  in  Fehlern  der  ober> 
Bten  Staatsgewalten.  Die  strenge  Aufsicht  des  Bechnungshofes  bewirkt  jedeur 
falls  eine  klare  Einsicht  in  die  wirkliche  Lage  der  Dinge;  und  nicht  seine 
Schuld  ist  es,  wenn  die  richtigen  Mittel  zur  Heilung  der  von  ihm  aufgedeckten 
Schaden  nicht  ergriffen  werden. 

f.    Die  Departementalverwaltang. 

Unter  den  durchgreifenden  Umgestaltungen  y  welche  die  Bevolution  in 
dem  ganzen  französischen  Staatsleben  vornahm,  gehörte  namentlich  auch  die 
▼ollständige  Zerstörung  der  alten  Provinzialeintheilung  nnd  -Verwaltong  des 
Landes.  Wie  geschichtlich  berechtigt  dieselbe  auch  immer  sein,  und  wie  tief 
eie  in  das  tägliche  Leben  eingreifen  mochte:  sie  mnsste  der  doppelten  For- 
derung vollständiger  Gleichförmigkeit  aller  öffentlichen  Dinge  in  ganz  Frank- 
reich und  der  Sprengung  des  bisherigen  Einflusses  bevorzugter  Stellungen  nnd 
Stande  zum  Opfer  fallen.  Unentschieden  mag  dabei  bleiben,  ob  die  Urheber 
der  neuen  Eintheilnng  des  Staatsgebietes  und  dier  gleichartigen,  nur  auf  Gesetz 
gegründeten,  Departementalbehörden  auöh  noch  mit  Bewusstsein  einer  Steige- 
mng  der  obersten  Begierungsgewalt  entgegen  sahen ,  oder  ob  sich  diese  unbeab- 
sichtigt ergab ,  namentlich  nachdem  der  Heirscherblick  des  ersten  Consuh  in 
dem  Prftfecten  einen  einzigen  obersten  Beamten  an  die  Spitze  jedes  Departe- 
ments stellte  *).  Bekanntlich  ruht  jetzt  ein  grosser  Theil  der  gesammten  btlr* 
gerlichen  YerwaUung  auf  den  Departementalbehörden,  welche  die  wirksamen 
Hittelglieder  zwischen  den  obersten  befehlenden  Gewalten  und  den  örtlidien 
Behörden,  sowie  den  einzelnen  Unterthanen  sind.  Wie  sehr  in  Frank- 
reich die  Verwaltung  von  den  obersten  Behörden  mit  starker  Hand  znsammen- 
gefasst  wird,  und  wiezahhreich  auch  die  vom  Hittelpunkte  ausgehenden  gleiclt- 
förmigen  Yorschriften  sein  mögen:  immer  bleibt  der  Präfect  eines  fran- 
zösisdien  Departements  von  grosser  Bedeutung  fttr  das  Wohlbefinden  dessel- 
ben.   Unerörtert  an  dieser  Stelle  mag  bleiben,  in  wiefern  es  unter  diesen  Um- 


baur^  Das  Kassen-  und  Rechnongswesen  der  französischen  Finanzverwallung. 
2.  Aufl.,  Hamm,  1826.  (6anz  gut  zur  Gewinnung  einer  Uebersicbt.)  —  Mon- 
te lonx,  De  la  comptabllit^  publique  en  Franee.  Par.,  1840  —  Trutat,  F., 
Prfaieipes  ginteux  de  la  comptabilil^mati^res.  Par.«  1860. 
1)  Man  vergl.  Dupin^  C.  F.  £.,  Histotre  de  Fadministration  locale.  Oovr.  postbnme. 
Par.,  1829.  Die  ältere  Zeit  l&sst  zu  wfinschen  übrig,  sowohl  was  die  Richtigkeit 
der  Tbatsachen,  als  das  Eindringen  in  den  Geist  der  Staalsbildong  Franlireiehs  ba- 
1ri£fl;  aHein  die  Schilderang  der  seit  der  Revolaüon  vorgenommenen  Ver&ndenm- 
gen  und  Einrichtangen  ist  lebendig  nnd  beweut  genaue  Renntniss  des  Gegen- 
standes. 


Zg/^  FnunlUuIiei 

MUdea  wttUgcthko  ist,  daBB  die  ganze  Einricbtang  des  BeamtenweHu  nnd, 
fMleieht  selbst  noch  mehr  als  diese,  die  Sitte  ein  allmäbliges  Anfiteigen  n 
tot  hAheren  Tenraltnngsstellen  durch  die  Tenchiedenen  unteren  Stellnogen 
talttdnrvh  anr  in  Ansn&hmsftllen  znlSsst;  daas  also  die  Unterpräfecten  und 
Prifectes  sehr  selten  ans  den  Reiben  der  die  Geschäfte  in  den  Departemaiti 
im  Ginielnen  fahrenden  Beamten  hervorgehen,  Bondem  theila  ohne  alle  Tor- 
fcertitQng  dsTCh  Btttdinm  oder  Erfabnmg,  darch  Gonst  des  Staatsobcrhaaptci 
dasn  ernannt  werden,  tbeils  und  besten  Falles  ans  der  Uitte  höchster,  nicht 
uunittelbar  verwaltender  Beb&rden,  namentlich  des  Staatsratbes,  berrorgehcE 
Allein  Jedenfalls  folgt  ans  dieser  Besetzongsweise  nm  so  zwingender  die 
Molkveodigkeit  Ton  HOUkmittoln  nr  tbeoretiacben  und  practlschen  Belehrong 
der  Departementalbaamtea,  Den  Untergeordneten  fehlt  es  an  Wissenschaft- 
fioher  ud  sTslemaUscher  Büdong;  den  Prafeeten  nnd  Unterprftfecten ,  jeden- 
falle  ]■  Anfange  ihrer  Beanftragnng,  an  Debnng  und  snweilen  selbst  an  Jeder 
Art  vea  Torbildoag  für  das  Fach.  Wahrend  es  in  keinem  deutschen  SUsI« 
Sokriften  giebt,  welche,  eigens  ftlr  BegiernngsprOsideBten  oder  Mitglieder  voa 
Bflgicnugioollegien  bestimmt  wiren,  weil  ein  Bedürfniss  solcher  Nscbhllte  fir 
Hlaner,  welche  ibr  ganse«  Leben  In  Verwaltungeftmlem  gedient  nnd  im  Zwei- 
fel alle  Stufen  tob  den  untersten  an  durchschritten  haben,  gar  nicht  vorliegt; 
hat  sieh  in  Frankreich  alsbald  nach  der  ersten  festen  OrOndsng  der  Departfr 
asutalbehOrden  eine  ffir  sie  ansschlieeslich  bestimmte  Literatur  gebildet,  B>d 
Jlt  dieaclbe  anefa  in  hestAndiger  Sntwickeltmg  geblieben.  (Aehnlicbe  Ursscbee 
haban  also  hier  Ihnliche  Wirkungen  gehabt,  wie  in  England  die  Geseb&ftiu- 
ke&ntaise  der  Friedensrichter  nnd  der  ahrigeu  Qrafschaftsbeamten.) 

Den  Anfang  macht  »cbos  Im  Jahre  1608  Dnf  onr's  Handbuch  fitr  Frl- 
faele  >),  eine  swar  Doeb  mangelhafte  aber  doch  dos  erste  Bedflrfniss  befriedi- 
geade  Asweisong  nach  alphabetischer  Ordnung  der  G^enstBnde.  —  S^b 
w^  amfhhrlicher  nnd  mit  grosser  Sachkenntnlss  bearbeitet  war  sodann  P^ 
•hart'a  fonnei)  in  ihnUcfaer  Weise  eingerlehtetes  Werk  ^].  Es  war  sehver- 
flUltg,  hielt  sich  nicht  streng  logisch  In  den  Grenien  seines  Qegenstandee,  illeii 
wiar  im  Oanien  ffir  seine  Zeit  und  fttr  seinen  Zweck  sehr  branchbar.  —  Eine 
kfibare  Aufgabe  stallte  sich  Bonrtaad*).  Ihm  genOgte  eine  Mos  ftosscrliebe 
Ordnung  des  Stoffes  nicht,  sondern  |er  wollte  in  systematischer  Entwickeluig 
die  gesammte  Verwaltung,  wie  sie  innerhalb  des  Departements  in  die  Erscbei- 
snng  trete,  darstellen.  Daher  werden  denn  vor  Allem  alle  diejenigen  Behörden, 
welche  innerhalb  eines  Departements  Gescb&fte  sa  besorgen  haben,  onfgeiflhlt 


1)  Sufonr,   J.  M.,  tt^perloire  raiionn^  ponr  lei  pr^<li  .  .  oa  droit  admbiiilralll  L 
~  a  Par..  ISOB. 

2)  FJchart,  Dieilonaire  de  radniiDwtralton  dfptrtementale.  Psr.,  1843.  4. 

3)  Bonriand,   F.,    Tni\i  praüqae  d'atoinidrtüon  d^partcmuiltla  «1   i 
Par..  U4& 


DafnaflMliB  MriRm.    IfettarM  R.    bapkrt.  TtnnH.  Zj^ 

lud  flboT  ihn  ZmUndIgkeit  belebrt;  BOdftnn  «jnd  tber  aneh  Ae  ttofSfekeB 
Toracbriften  fSr  die  feiBdiiedenea  TerwaltQDgtgegensttnde  entviekelt;  dm 
in  TerfuBer  Beinen  Zweck  TOlIsUiiiJlg  erreicht  bitte,  kanfl  fretlieh  nicht  be- 
banptet  neritfü.  Das  Bncb  iit  nrar  ntebt  nngeecbielit  gemacht  oder  Bonft 
nnbraHcbbar;  aber  es  drtngen  sich  swei  bedeotende  Ansstellonges  anf.  Einmal 
igt  die  EiittheUting  des  Stotfes  eine  sehr  nnglackliebe;  et  idielnt  der  Verfasser 
kum  eine  Abnong  zn  haben  tob  einer  formellen  GewUtigong  des  Qegenstan- 
deB.  Zweitens  fehlt  es  an  wissenschaftlichem  Sinne,  wu  sich  denn  namentlldi 
in  den  MMgel  an  allgemeines  Grandeltjsen ,  an  höheren  Gesichteponkten  nd 
an  strenger  Folgerichtigkeit  empfindlieh  geltend  macht.  Die  ErrelchoDg  der 
selbstgesteckten  Aufgabe  ging  offenbar  Aber  die  Krftfte  des  Terfkesera.  — 
Zweifelhaft  mag  s^ ,  ob  das  Haodbndi  für  Prftfecte  nnd  Dnterprlftete  tod 
Des  Anbiers  ')  nntjert  dm  emsteren,  wo  nidit  wissenschaftUcheB  s6 
doch  geschflftüdien ,  Schriften  anfrafOkren  aeL  Strenge  genommen  ist  das 
BQcblein  doch  kaum  etwas  Anderes  als  eine  Arl  TOn  hftflichem  Schüler  fttr  dt6 
genannten  Beamten,  indem  es  ihnen  RathscblMe  t^ebt,  wie  sie  sich  beliebt 
machen  oder  wenigstens  Anetosa  Tenneidm  kfinnen.  Da  Jedoch-  wiederimite 
Auflagen  ein  Bedtirfniss  nachzBweiscn  scheinen;  das  Ganze  anch  nicht  etwa 
blos  rar  ünterhaltong  bestimmt  ist  and  anf  geistreiehsein  ansgebt,  (es  kOnnte 
darin  sogar  fttglich  noch  mehr  leisten;]  so  m^  ee  immerhin  gelegentlich  ge- 
nannt sein..  Es  hat  jedenfcUi  den  Nntten,  dssg  die  Bedebnngen  der  hObereo 
Departementsbeamten  mm  tftgficlien  Leben  deotUeher  darans  hervortreten,  all 
aim  theoretlscben  Werken  oder  Gesetzessammlungen.  —  Ein  in  Jeder  Be- 
siebnng  masterbafles  Boch  ist  Bchlleselich  Herrn an's  Darstellung  der  Depar- 
tementalTerwaltnng  ■).  Der  Verfasser  ist  einer  der  anerkanntesten  SacbverstU- 
digen,  (im  Verlaufe  der  Zelt  Oeneralseeretar  im  Hinisterinm  des  Innern,  PrS- 
fect,  gtaatsrath;)  die  Darstellung  aber  musterhaft  klar,  die  Eintheilnng  Hber- 
sichtlich  nnd  Terstfindlicb ,  die  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstände  angcn- 
Bcbeinlieb  sicher  nnd  in  alle  Einselbeiten  sich  Terbreitend.  Zn  bemerken  M 
Bnr,  dasB  der  Titel  in  allgemein  lastet,  indem  nur  Ton  dem  Departemental* 
nnd  ArrondissementsrSthen  nnd  tob  dem  Budget,  nicht  aber  auch  von  den 
fibrlgen  Geschäften  die  Rede  ist. 

Noch  haben  eine  besondere  Bearbeitung  zwei  Einrichtungen  erhalten, 
welche  swac  wesentlich  zn  den  Departemmtalefnrichtoagen  gehCren,  doCh, 
strenge  genommen,  ausserhatb  der  Verwahung  im  engeren  Sinne  stehen:  es 
sind  dicBS  die  PrftfectnrrUhe  und  die  Departemental-  und  ArTDndissementsrftthe. 

Was  die  ersteren  betrillt,  so  sind  dieselben,  in  der  Hauptsache  wenig» 
BtenB,  Verwaltungsgericbte  erster  Instanz,  und  als  solche  natflrlich  Ton  grosser 
Bedeutung,  namentlich  da  die  Entwickelung  der  GewerbethUigkeit  im  ganzen 


1)  »es  ÄBkiari,  V.,  Btaanl  dti  pr«et«  el  toufftüttM.    ti.  2.  Pn^  lU3. 
3)  H«rnan,  C,  TraW  4«  PateWMratin  djpart«i»«alah.  I.  IL  tu.,  IHk 
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Lande  sowohl  die  Zahl  als  die  Wichtigkeit  der  hier  dnBcUagenden  8titit&lle 
sehr,  gesteigert  bat  £e  ist  daher  kaum  begreiflich,  wie  diese  bedeutende  An- 
stalt in  dem  Grade  hat  TemachlasEigt  bleiben  können,  dass  de  noch  beinahe 
ganz  anf  dem  Standpunkte  und  Fnsse  der  ersten  EinfÜhmsg  unter  dem  Con- 
Edate  stehen  geblieben  ist,  bei  welcher  man  sich  doch  offenbar  vorläufig  onr 
mit  dem  Nothwendigsten  b^gntlgt  hatte.  Diese  Verwattnsgsrichter  branchen 
nftmlich  nicht  einmal  Bechtsgelehrte  za  sein,  nnd  sind  es  nach  in  der  Begd 
nicht,  da  der  allzn  spärliche  Gtehalt  keine  Anaiehnngskraft  Bben  und  etwa  nr 
Anfgebong  der  Advocatenlanfbahn  bewegen  kann,  nnd  vielmehr  das  Amt  nur 
als  eine  Nebenbeschäftigung  für  Männer  in  gewerblicher  Tbädgkeit  erEchtinea 
iflest.  Auch  dasa*  die  Bfllbe'  nnr  vom  Frftfecten  vorgeschlagen  werden,  nnd 
namentlich  dass  sie  unbedingt  entlassbar  sind,  ist  ein  handgreiflicher  Uebel> 
stand  <).  um  so  nothwendiger,  nebei^  dringender  Anmahnnng  zat  Terbeeie- 
mng  der  £inrichtang  selbst,  sind  natürlich  Handbflcher  fflr  die  GeschaftsM- 
ning.  GlflcklicherweisB  besteht  denn  anch  eine  gans  gute  Schrift  zn  diesem 
Zwecke.  ,Brun  erörtert  in  einer  .alphabetisch  geordneten  Beihe  von  Abhaiid- 
tnsgen  dio  einzehien  Gegenstände  der  Zuständigkeit  der  Präfectnrräthe,  nnd 
twar  mit  grosser  Klarheit  nnd  genügender  HinweiEnng  auf  Gesets  nnd  Ge- 
wohnheitsrecht '}■  •     ' 

Es  ist  oben  schon  als  ein  grosses  Ungltlck  fflr  Frankreich  beklagt  wo^ 
den ,  dasB  die  Centrolisation  der  Staatsgewalt  nnd  die  Verweigening  jeder  Art 
von  Selbstbeeorgnng  der  Örtlichen  Angelegenheiten  dnrch  das  ToUi  als  gleich- 
bedeutend  genommen  Bind.  Gegen  die  Richtigkeit  dieses  Tadels  scheint  denn 
illerdings  das  Vorhandensein  von  Departemental-  und  Arrondisse- 
Dientsrftthen,  also  von  votretenden  Körperschaften  dieser  Bezirke,  n 
iprechen;  allein  es  scheint  auch  nur  so,  die  ganze  £inrichtnng  ist  eine  weseDt- 
iich  verfehlte.  Das  was  diese  Bäthe  nach  dem  'Willen  des  Gesetzes  und  nach 
der  Üebnng  sind,  ist  wenig  nnd  wenig  worth;  und  das,  was  sie  sein  nnd  tei- 
lten konnten,  ist  ihnen  nicht  eingeränmt  Als  Tcrtretong  der  Rechte  nnd  In- 
teressen des  Volkes  haben  nämlich  diese  Ortlichen  Versammlungen  eine  kanm 
aennenswerthe  Bedeutung,  vor  Allem  tbatsfichlicb.  Von  jeher  mit  Aengst- 
ichkeit  anf  das  geringst  mögliche  Maass  von  Rechten  beschränkt,  dienen  sie 
kanm  zn  etwas  Anderem,  als  zur  Hinttberschiebung  einzelner  Aasgaben  tod 
ier  allgemeinen  Staatskasse  auf  eine  besonders  hierzu  gebildete,  and  etwa  inr 
Bewilligung  von  Ausgaben,'  welche  der  allgemeinen  VolksTertretnng  nicht  vor- 


1)  S.  aber  die*e  VerhillniHS :  Fr^gler,  Des  nojani  d'amfliarer  t'iniUlnllon  da  cod- 
■ell  da  priTettare.  Par,  1830.  Ei  ist  kaum  glaDbüeb,  du«  der  Gehalt  der  Pri- 
(eetarriUie  nnr  iwiiebeD  1300  nnd  3000  Fr.  belrlgt,  nnd  Doch  oagUnblicher, 
daw  der  Rnbegebalt  nach  dreiwit  Dlenit|abren  «ich  ant  200  Fri.  beUoft! 

3)  Brno,  NonTetn  manne]  des  eouelUara  d«  piireeture,  oq  r^peitoire  dn  droit  ad- 
niniMr.  ■  l'naage  de«  coiueila  d.  p.  L  U.  Bordaaui  et  Paria.  •.  a. 
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gelegt  werden  Uanen  oder  woDen.  Bitten,  welche  de  an  die  Beglemng  stdlen, 
haben  weder  in  der  öffentlichen  HeinnDg,  noch  bd  den  obersten  Behörden  ir- 
gend ein  besonderes  Gewicht  Es  ist  aber  diese  geringe  Bedentong  anch  nicht 
einmal  zn  ändern.  Das  französische  Departement  nnd  Arrondissement  ist  keine 
geschichtiich  oder  durch  natürliche  YerhUtnisse  gebildete  Abiheilnng  des  Vol- 
kes nnd  Landes,  sondern  vielmehr  nur  ein  geographischer  Yerwaltongsbezirk» 
welcher  ttberdiess  absichtlich  mit  Yernachlässignng  nnd  mr  Zerstörung  der  na* 
tflriichen  kleineren  Organismen  zusammengesetzt  ist;  nnd  dessen  Behörden  haupt- 
sächlich zu  Vollziehung  der  von  oben  ihnen  zukommenden  Befehle  bestimmt 
sind.  Dass  nun  von  einer  selbststftndigen  nnd  kräftigen  Volksvertretung  in 
solchen  zuOUig  aus  Land  und  Volk  herausgeschnittenen  Kreisen  und  gegen- 
Aber  vom  Präfecten  und  Unterprifecten  niemals  die  Bede  sein  kann,  ist  ein- 
leuchtend. Theils  sind  in  diesen  Sphären  des  Staatslebens  Verhandlungen  Aber 
das  Haass  und  die  Leistungen  des  Gehorsams  wirklich  nicht  an  der  Stelle; 
theils  haben  die  Einwohner  eines  Departements  oder  Arrondissements  gar  we- 
nige wirkliche  Interessen  gemein.  Als  repräsentative  Einrichtungen  sind  und 
bleiben  daher  die  in  Frage  stehenden  Räthe  ein  Schein  und  ein  fast  über- 
flftssiges  Bad  in  der  Staatsmaschine;  eine  Vermehrung  ihrer  Macht  wäre  sogar 
ein  grosser  staatlicher  Fehler,  weil  sie  nur  zu  Verwirrung  und  schädlicher  Thätig- 
keit  fllhren  könnte.  —  Allein  hieraus  folgt  denn  keineswegs,  dass  der  bestehende 
Znstand  ein  guter  und  unverbesserlicher  ist  Die  Departemental-  und  Arron- 
dissementsräthe,  welche  zur  Vertretung  nichts  taugen,  könnten  vortrefflich  zur 
Uebemahme  einer  VerwaltungsthäUgkeit  gebraucht  werden,  und  es  ist  so« 
gar  eine  solche  Benützung  derselben  höchstes  Bedflrfhiss.  Der  Fehler  liegt 
eben  darin,  dass  das  Hauptgewicht  auf  einen  wo  nicht  falschen  so  doch  jeden* 
faDs  untergeordneten  Theil  ihrer  Thätigkeit  gelegt  wird,  während  die  nattlr» 
liehe  Verwendung  derselben  fast  brach  liegt  Uit  verkehrter  Systematik  Uagt 
man  darüber ,  dass  die  Departementalräthe  eine  grundsatzlose  Mischung  von 
Vertretung  und  Besorgung  vielfacher  Begierungsgeschäfte  seien.  An  dieser 
Mischung  läge  gar  wenig,  wäre  nur  die  Besorgung  dieser  Begierungfgeschäfte 
den  Versammlungen  nicht  blos  als  Oehülfen  iet  Begierung,  sondern  in  eigenem 
Rechte  übertragen,  nnd  wäre  ihnen  nur  mehr  und  Wichtigeres  übertragen« 
Die  englischen  Grafschaftsversammlungen .  der  Friedensrichter  sind  gar  keine 
Volksvertretung  gegenüber  der  Begierung  oder  einer  Begierungsbehörde ;  allejn 
sie  haben  eine  grosse  eigene  Zuständigkeit  und  sind  dadurch  von  der  höchsten 
Bedeutung  für  das  Becht  des  Landes.  Auf  ähnliche  Weise  könnten  und  soll- 
ten, je  in  ihrem  Kreise,  die  französischen  Versammlungen  zur  Uebemahme 
eines  Theils  der  öffentlichen  Geschäfte  benützt  werden.  Hierdurch  würde  nicht  bles 
die  immer  nnerträglichere  Geschäftslast  der  obersten  Behörden  sehr  vermindert, 
sondern  auch  eine  grosse  Anzahl  von  Angelegenheiten  mit  unmittelbarer  Kennt* 
niss  der  Personen  und  Dinge,  also  sachlich  besser,  besorgt.  Diess  Alles  frei- 
lich unter  der  unerlAsslichen  Voraussetzung,  dass  die  beiden  Gattungen  von 
Bäthes  ihre  An^ben  ans  eigenem  Bechte  nnd  selbstständig,  nicht  aber  nur 


tla  n»t«cgaqrdi>tte  der  Frlfectn  »d  UKtorpraleet^  m  l»es^|cn  Uttw  i}-  — 
Wie  duD  nan  aber  Min  nag,  jedenfalls  bwtfht  die  Je^sif*  Einrichtniig  goeb- 
Uct  nnd  thatsAchlieb,  nnd  aie  bedarf  also  auch  einer  SrOrteruQg  und  georiiiK- 
t«D  PanteUung.  Solche  Werke  haben  de«n  Lefcbvre^)  und  DnmesDil^ 
gssebrieben.  Daa  erstere  Btellt  «ich  auf  ainea  höheren  Slasdpnaltt  nnd  gel^ 
Too  aUgemeinfln  Qnmdsfttien  Ober  die  StaUnng  der  Terwtltnng  im  Staatilebeii 
ans.  Wenji  die  aosben  vorgetragenen  Ansichten  Aber  die  eigentlich  vftBscfaeni- 
werthe  Stelhing  einer  Proviniialversanunhing  die  richtigen  tind,  bo  iat  aUerdiogi 
die  AnfiaGBBDg  des  Vei&saere  eine  schiefe,  indem  er  swar  gans  gat  au- 
eioaaderaetat,  dm  eine  tieffp^eode  Einirirlning  der  Departeotentalrftthe  in  die 
Tervaltang,  «ie  si«  orgamsirt  ist,  nicht  gestattet  sein  könu,  aber  die  Vor- 
frage oaerOrteit  llsst,  ob  denn  die  Yerwaltnag  so  organisirt  sein  sollte,  Jedoi- 
(aUa  aber  verdea  die  bestehenden  Einricbtnngen  sehr  denüicb  nnd  ansfabrhch 
auseinandeqesetit,  so  dasa  die  ganze  Einrichtaag  in  wftnscbauverthestci 
Weise  vor  Angen  tritt,  -f-  Ebenso  giebt  Dnmesnil,  and  zwar  in  sehr  anerkes- 
neu&weilher  logischer  Ordnung,  eine  genaue  Scbildwong  des  gsascn  Geschifli- 
kreisea,  nnd  anaserdea  noch  eine  belehrende  Geschichte  der  gaozaa  AnitiU 
von  ihrem  Ursprünge  an. 

(.    Die  Gemeinde V er wallong. 

Sefeme  die  Befreiung  dar  St&dte  ans  der  Gewalt  der^Leheniberren  ond 
dla  SohaffQDg  nener  bevorrechteter  Gemeind»  die  Grandlage  des  dritten  Stas- 
des  im  alten  Frankreldi  und  somit  ein  wesentlicher  BestandtheÜ  der  frsherea 
Slwtsbildung  war,  ist  derselben  oben,  8.61  fg.,  bereits  gedacht  In  demStast^ 
rechte  der  Gegenwart  nehmen  die  Gemeinden  einen  sehr  viel  bescbeidnweo 
Banm  ein,  lud  iwar  ohne  Zweifel  einen  ganz  nngenfigenden.  Es  sind  aber 
niseBtlich  xwei  grosse  DebeletVode,  mlehe  sieh  aas  dem  Jetzigen  Zustande  der 


1)  W«r  deh  eina  tigm«  Ehideht  in  dieTblQgkeit  derDepaitemetilitridie  veitciialhn, 
damit  ab«r  cId  UrLbeil  Qbar  di«  ZweckmiHigkeit  oder  DnrtreckmiHfgkeit  d<t 
ffsnton  AoilaU  hitden  will ,  bat  ein  «oitrcfflicfaes  Hiltel  in  der  jlhrlicb ,  ood  twu 
■eil  dem  Jahre  XI.  der  Republik,  eracbalatndeB  ZuummeiulciliiDg  der  von  dts 
slmmlliGhao  DcpartemaHtalitthea  Fiankreielu  amgcaprochenea  Wüntcbe;  naineBl- 
lich  wenn  man  damit  verglelcbl,  wieviel  wiiktieh  cioa  ErfStlung  gerundea  biL 
Diese  ZuaromenilellDiigeo  tind  Tiüber  nach  Deparlcmenlf  gemacht  wocdeo,  (dt 
1618  aber  nach  GegeDtlAadeii ,  nu  offenbar  aucb  Qberticbilicher  nod  belehrea- 
der  liL  Analfte  dea  voeax  des  conaeil«  g^D^raoz  dei  d^parteraeu  lor  diven 
el^ela  d'admiaiitralion  et  d'ntilitd  pobliqne.  9. 

1)  Lslebvre,  Tb.,  CoaalihiUon  el  poavoin  dea  eoueili  ffn^an  et  dei  lonMilt 
dUrraadliMaieMl.  Pu..  1813. 

3)  Dvnatnil,  J^  D«  rorgsniaatisn  el  des  sHriboUoni  dea  cnnteiU  fimtaat  da  ii- 
psrtemenl  al  des  eoas«ila  d'arrondiaaaneDt  £d.  3.  L  II.  Par.,  185X  (Kifeallicb 
t6t&  «cscbieDent  aUsiii  ipUsr  mit  einan  Nachtisga  yersehan.) 
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Dinge  gich  er^ben,  mul  dertn  Vqntlodnias  war  ri^litigeQ  AnfiwiBf  bMfoteB* 
der  ErscheinongeD  ia  dem  öffeotUcbea  Leben  des  Landet  notbwendig  iet 

Einer  der  HiMiptzüge  der  jetsigen  Ordnung  der  Dinge  ist  es,  dsfls  4i9 
Gemeinden  fast  ansschliesslich  nur  kleinster  Verwaltungsbesirk  sind,  ein  selbst« 
ständiges  eorporatives  und  gesellschaftlicbes  Leben  ibnen  aber  beinahe  gans 
fehlt.  Die  missverstandene  Ansdehnnng  der  Centralisation  hat  kaum  eine  be- 
deutendere, jeden  Falles  keine  schlimmere  Folge.  Osnz  abgesehen  nämlich 
auch  von  den  vielen  sachliehen  Nachtheilen,  welche  die  Bestimmung  x^  4|rtU- 
eher  Angelegenheiten  d«rch  mehr  oder  weniger  ferne  stdiende  und  mit  de« 
besonderen  Verhältnissen  unbekannte  Behörden  nothwendig  mit  sich  fflhrt,  ist 
die  Ertddtung  jedes  selbststandigen  staatlichen  Qeistss  ausserhalb  der  Haupt- 
stadt, so  wie  die,  nach  verschiedenen  Seiten  hin  so  (^f&hrliche,  Unfähigkeit  <)ea 
fransösischen  Volkes  sur  Besorgung  allgemeiner  Angelegenheiten  hauptsächlich 
«nf  diese  Vernichtung  der  Selbstständigkeit  der  Gemeinden  ^urückauftlhren. 

Enge  mit  dieser  Aufsaugung  der  Gemeinden  durch  den  Staat  hängt  denn 
aber  eine  zweite  EigenAamlichkeit  des  bestehenden  Hechtes  fuaamme^,  we)<fhei 
zwar  nicht  in  so  grossartigem  Maassstabe  schädlich,  aber  doch  auch  nicht  ohne 
Bedeutung  ist,  nämlich  die  vollständig  gleiche  Ordnung  aHer  Ctomeinden  im 
ganzen  Lande.  Hit  einziger  Ausnahme  der  Stadt  Paris  i  doren  Grosse  und 
Volkszabl  eigentbflmliche  Einrichtnngen  unerlässUch  macht  i  sind  aUe  anderen 
Gemeinden  des  Landes  bis  aum  kleinsten  Weiler  herab  mit  denadben  Bei^mten 
versehen,  and  diese  wieder  mit  denselben  Rechten«  Es  bedarf  nun  aber  kaum 
erst  der  Bemerkung,  dass  eine  solche  kttnstliehe  Gleichftanigkeit  weder  fOr 
die  so  grosse  Verschiedenheit  der  Geschäfte,  noch  für  das  sehr  abweichende 
Maass  der  verfügbaren  geistigen  Kräfte  berechnet  is^  Selbst  angenommeui 
dass  die  bestehende  Einrichtung  eine  für  die  mittleren  Gemeinde  passende  wäre, 
(was  nicht  einmal  der  Fall  ist,  und  zwar  bei  weitem  nic)it  J  kannte  dantus 
keijs  Trost  für  die  beiden  ^tgegengesetzten  äussersten  Zustände  geschöpft  wer- 
den, da  ihre  Bedfirfnissetdadttrch  in  keiner  Weise  Befnedignag  fibiden  0« 


1)  Nichts  wire  fibrigens  unrichtiger  als  die  Annsbroe,  dsM  du  von  der  Geset^ebong 
gewählte  und  mit  Eigensinn  fesigehallene  Syriern  der  Gemeiodeordnoog  ao^b  den 
Beiiall  aller  SiimmfiUiigcn  habe:  im  Gegentheile  besieht  die  zahlreiche.  Literatur 
über  das  Gemeindewesen  zu  einem  betrScbllicben  Tbeile  aas,  bald  mehr  bald 
weniger  eindringenden,  Kritiken  und  Verbeesemngsvorscblägen.  Namenüich  brachte 
während  der  consütationellen  Zeit  jeder  neue  an  die  Kammer  gebrachte  Gesetzes- 
raiwnrf  eine  grosse  Menge  von  beurtheilenden  Schriften  hervor,  iinter  welchen 
aoqa  TheiLe  sehr  richtige  Erörterungen  des  Grundgedankens  und  bittere  Riagen 
fiber  die  arge  Bevormundung  der  Gemeinden  und  fiber  die  UnvernQnfUgkeit  einer 
fon^eU  gleichen  Behandlung  deraelben  enthalten  sind.  Nacbstehend^  SchriQsn 
dieser  Art  mögen  zu  den  besseren  gehören:  Fiivöe,  J.,  Lettrcs  s,  1.  projel 
d*ofganiaation  mnnicipale.  Par.,  182i.  —  Lanjuinais  et  Kdratry,  De  Torgani- 
SililMI  iniinic^e  en  Fiaaee.  fu^  1821.  —  Aubaraoii,  I.,  Examen  des  projels 
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um  80  leichter  freilich  ist  die  Sache  der  BchiiftsteUeriscben  BearWtmig 
imacht;  and  um  so  nothweiidiger  ist  auch  eine  solche  Bearheitnng,  Leicht, 
iil  eben  nur  ein  Gesetz  und  eine  Anwend&ng  desselben  zu  erkonden  und 
nnateUen  ist;  nothvendig,  weil  unter  den  vielen  Taneenden  von  Gemeinde- 
Junten,  an  welche  alle  zaBammen  das  nämliche  mittlere  Uaaas  von  Fordenin- 
D  gestellt  ist,  die  grosse  Hehnahl  einer  mfigUchst  verständlichen  und  in  alle 
nzelheiten  eingehenden  Nachhfllfe  zat  richtigen  ToUbringnng  ihrer  Amtsge- 
hafte  bedarf.  —  So  ist  denn  auch  die  Zahl  der  Ober  das  Gemeinderecht  er- 
hieneoen  neneren  Schriften  eine  ganz  ungemein  beträchtliche,  nnd  zwar  in  dem 
aaise,  dass  eine  vollständige  Anbählong  derselben  hier  ganz  ausser  Frage 
:  I).  Es  kann  sich  hier  nnr  davon  handeln,  einen  Begriff  von  den  Gattungen 
id'  der  Behandltmgsweise  dieser  Arbeiten  zn  geben. 

Vorerst  denn  die  Bemerkung,  dass  der  Stoff  des  Gemeinderechtes 
hr  mgänglich  gemacht  ist.  Nicht  nur  giebt  es,  wie  es  sich  von  selbst  Ter* 
)ht,  eine  ganze  Reihe  von  Sammlungen  der  eigentlichen  Gemeindegesetie 
grosserer  nnd  kleinerer  Ausdehnung,  mit  nnd  ohne  Commentar  *);  sonders 


de  loi  (DT  rorguiiatioB  municipale  et  dripariemenlklfl.  Ptr.,  1829.  —  Chattet- 
Her,  Obiervalioti*  »m  )«•  proJeU  de  loi  cone.  l'adminittraUoQ  commnnale  el  ü- 
pariementaie.  Bord.  1839.  —  Delaeon,  De  la  naive  da  ponvoir  miinidpaL  Pir., 
1829.  —  Pdchart,  R^exioni  i.  L  •ytlcme  de  le  ceotriUulioD iiiDDtoip>le.  Pit., 
1B33.  —  HoriD,  Th.,  EihI  tat  l'eipril  d.  1.  lägiilalion  mmiidpile  en  Fnn«. 
Vklence,  1841.  —  ChampagDae,  Da  ptut,  du  pr^ieat  el  de  l'aveDic  de  t'or- 
giDiMlioD  mamcipale  en  France.  St.  Floar,  1813.  —  Aach  ein  denUcher  Scbrill- 
ileller  bat  *ieh  die  ErSrleniDg  de«  Gegeaslande»  vorgeeetit,  uBmljchr  L.  Stein, 
die  HonicipalTerfainiDg  Frankreich«.  Leipi.,  1833.  Mit  vielem  Aafwande  voo 
Geitt  and  von  Worten  wird  Qbrigent  hier  eine  Aniichl  eafge*leUt,  welcbe  kaum 
rine  ttrenfe  PrflTQDg  aathllt.  Augehend  nSmlich  von  dem  Grand gedankeo,  dui 
•Ich  ia  Frankreich  der  rOmifche  RegiemngMtaat  nnd  die  deoUche  Se)t>ttttiadi(- 
keil  verbunden  haben,  wendet  der  Verfauer  diete  Formel  auch  an  anl  die  trin- 
i&titcbe  Gemeinde,  deren  Eigen Lbfimlichkeit  dariu  beliehen  loli,  du*  »ie  eine 
Verbindong  von  VerwallaogvanMall  und  Ertlicher  Selbttttlndigkeit  lei.  Die  Re- 
volnlion  habe  diese*  dnrch  die  DnFreiheit  der  LehensietI  and  dorcb  die  Gewill- 
tbUigkeil  de*  KSniglhnmt  getlfirle  nriprOn gliche  Verbfillniii  wieder  hergeiletll;  ia 
den  -Stidlen  aber  namenüich  *ei  ea  darch  die  Jolirevololion  geschehen.  Kar  We- 
nige dQrllen  genügt  sein,  sei  e*  der  hier  intgetproehenen  ge*chlcbllichen  AntebiD- 
nng,  ad  e*  der  thatiächlichen  AQSa*inng  de*  bestehenden  francttitchen  Gemelli- 
deleben*  toiasUmmen. 

1}  Hot  allein  die  lo  Block'*  W&rterbnch,  Art.  Organisttlön  comm,,  angelGlifteD 
Schrillen  belaaren  ücb  aof  weil  über  hnndert,   nnd  e*  kannten  ihnen  noch  gsr 

"    manche  beigefägl  werden. 

S)  Schon  vor  der  Revolution  be*landen  mehrere  Sammlangen  der  Gemeindegesetie^ 
so  verschieden  auch  die  inneren  Einilchlnngen  der  einzelnen  Gemeinde  damals  wa- 
ren. So  s.  B.  Code  omnicipai  an  recneil  des  princlpanx  jdils  qoi  InUressenl  le* 
ofBeiars  mnnicipaaz.  L  IL  GreQoble,  tTGO.  IX  —  Boillean,  Rio.  des  r^glemens 
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€8  befltehen  auch  eigene  ZnsammensteUimgen  der  von  maassgebenden  Behörden 
in  Gemeindeangelegenbeiten  erlassenen  wichtigen  EinzehiyerfDgnngen  >);  ja  es 
erscheint  sogar  mehr  als  ein  halbes  Datzend  von  eigenen  Zeitschriften  ^),  de- 
ren Zweck  lediglich  Mittheilnng  neuer  Yerordnnngen,  Ministerialentscheidnn- 
gen  nnd  anderer  Actenstttcke  in  Oemeindesachen,  oder  wenigstens  gemein- 
fassliche  Belehrung  in  diesem  Kreise  ist 

Die  Oeschaftsanweisangen  für  die  Haires  nnd  sonstige  Oe- 
xneindebeamt^n  beginnen  alsbald  nach  der  Erlassung  der  ersten  umwandelnden 
Gesetze  der  Terfassunggebenden  Versammlung.  Schon  im  Jahre  1791  ist  eine 
merkwflrdige  Schrift  dieser  Art  yon  Onichard  erschienen  *).  —    Ans  dem 


et  rechercbes  conc.  la  mnnicipalit^.  I^Y.  Par«,  1745.  12.  —  Von  den  neueren 
Sammlungen  aber  sind  vorzugsweise  zu  merken:  Dopin,  Lois  des  eommnnes.  I. 
n.  1823.  (Mit  einer  systematischen  Darstellung  des  Gemeinderechtes  als  Einieitang.) 
'—  R^c.  m^thodique  des  lois,  ordonnances,  arret^s  et  Instructions  rel.  ä  Pexercice 
'  du  poavoir  municipal.  Metz,  1823.  —  Durieu^  J.  M.,  Legislation  des  conseila 
'  monicipaiix,  reeaeil  etc.  Par.,  1826.  ^  Rondonneaa,  Lois  administratives  el 
muttidpales  de  la  Fr.  I— IV.  Par.,  1825—32.  —  Gillon  el  Stourm,  Code  des 
mnnieipalit^B.  Commeataire.  Par^  1834.  —  Leber,  6.  et  Paibusqao,  A.  de, 
Code  mnniclpal  annol^*  I.  U.  Par.,  1838.  (Sehr  gute  and  aus  vollkommenster 
Sachkenntniss  abgefasste  Erlänlernng  der  Gesetze  vom  21.  März  1831,  20.  April 
1834  und  18.  Juli  1837.)  —  R6nard,  £.,  R^cneil  des  lois  mnnicipales  .  .  avee 
Dotes  et  commentaires.  Par.,  1840. 

1)  Guiehard,  A.  C,  Jurisprudence  manicipale  et  communale.  Par.,  1820.—  Girar- 
don  et  Nabaud-Devaux,  Queslions  de  droit  municipal,  on  recuell  de  d^cisions 
jodiciaires  et  administratives.  1 — IV.  Par.,  1836. 

2)  Diese  Zeitsehrißen  sind;  Journal  des  eommnnes  et  des  itablissemens  de  bienfai- 
aance.  Seit  1828.  —  Courrier  des  ccommnnes  Seit  1832,  monatlich.  —  tcole  des 
eommnnes.  Seit  1832.  —  Durieu,  Memorial  des  percepteurs  et  des  recevenrs  des  c. 
Seit  1833.  —  Journal  des  conseillers  municipaux.  Seil  1833.  —  Miroir  et  Jouf^ 
dan,  Repertoire  administratif.  Journal  complimcntaire.  Seit  1844;  monatlich.  — 
Revue  manicipale,  Journal  administratif,  historique  et  Ut^raire.  Seit  1848,  2 mal 
monatlich.  —  Bulletin  ofßciel  du  ministere  de  Pint^rienr.  Jährlich. 

3)  (Guiehard,)  Code  municipal^  oupr^viaire  des  officiers  municipaux.  Par.,  1791.— 
Dieses  Bach  ist  in  so  ferne  fflr  die  Geschichte  der  französischen  Gesetzgebung 
hdchst  beaehtenswerlh,  als  es  zahlreiche  Beweise  von  einer  Th&tigkeit  der  Aus- 
schüsse der  verfassunggebenden  Versammlung  enthäh,  deren  (memes  Wissens 
wenigstens)  die  Geschichte  Jener  Zeit  sonst  nicht  erwähnt.  £s  werden  nämlich  hier 
▼ide  Antworten  des  Comit^  de  l^gislation  auf  Antworten  von  Behörden  mitge- 
theilt,  aas  welchen  erhellt,  dass  dieser  Ansschuss  die  Gewohnheit  hatte,  nicht  blos 
sehr  weitgehende  Auslegungen  von  Beschlüssen  der  Versammlung  za  geben, 
sondern  sogar  Lucken  in  den  Gesetzen  kurzer  Hand  selbst  auszufüllen.  Allerdings 
geschah  diese  nicht  in  der  Form  von  Gesetzen  oder  Verordnungen ,  allein  doch 
als  amtliches  Gutachten  und  mit  der  entschiedensten  Sicherheit.  Häufig  antwortete 
sogar  ein  einzelnes. Mitglied,  besonders  Target,  „au  comit^  ^e  l^gislation ,"  ohne 
dass  bemerkt,  oder  auch  nur  wahrsebeinlieh  wäre,  dass  solches  mit  Vorwissen 

▼.  Mohl,  StMtswlsMBScliaft.  IIL  17 
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Jahre  IX.  liegt  äne  sysieiDatiflche  Amtsanweinmg  vor,  welche  efai  Prlfeok) 
L  a  g  a  r  d  e,  f flr  seine  Untergegebenen  ausarbeitete '),  and  welche  wegen  ihrer  Zweck- 
mässigkeit weite  Verbreitong  fand.  Sie  ist  etwas  trocken  nnd  knapp;  doch 
entbehrt  sie  allgemeiner  Gesichtspunkte  nicht,  wo  solche  an  der  Btelte  sa  Bern 
BChiMien.  Aehnliche  Schriften  von  Meynier  und,  Üa  nur  einen  Thefl  des  Ge- 
schäftskreises derllaires,  von  Dornier  nnd  Loisean  folgten  knrz  darauf.— 
Ans  der  ersten  Zeit  der' Restanration  besteht  ein  alphabetisch  angeordnetes 
Handbidi  von  Pichart  '),  einem  in  dieser  Art  von  Arbeiten  maunichfadi 
thätigen  nnd  geachteten  Schriftsteller.  —  Ein  fthnlkdies,  aber  viel  schlechter 
gearbeitetes,  Werk  gab  Pnibusqne  *)  unter  der  Julimonarchie  heraus,  nach- 
dem bedeutende  Aenderungen  in  der  Ctemeindegesetzgebung  eingetreten  waren. 
—  Geschickt  fbr  den  täglichen  Geschlftsgebranch  nnd  somit  ausserordentlich 
verbreitet  war  sodann  Dumonfs  Handbuch  für  Gemeindebeamten  ^).  —  Ein 
ähnliches  Handbuch,  jedoch  zum  grossen  Theile  aus  dem  Texte  der  Gesetie 
bestehend,  gab  Rondonneau  ^)  kaum  mit  geringerem  Erfolge.  —  Die 
ganze  formelle  Verfassung  der  Gemeinde  und  namentlich  die  Bestimmungen 
Über  die  Wahlen  der  Gemeindebeamten  besprach  in  sehr  verständlicher  Weise 
nnd  mit  grosser  Eenntniss  der  einschlagenden  Uebong  der  obersten  Verwal- 
tungsbehörden H.  de  St.  Hermine  ^).  Die  su  Gmnde  gelegte  Oesetigel^ 
(von  1881)  ist  freilich  seitdem  sehr  wesentlich  umgestaltet  worden.  —  Tob 
noch  grösserer  Bedeutung,  Zuverlässigkeit  und  Wissenschaftlichkeit  ist  das 
Handbuch  von  Le  Betquier^.  Nicht  Mos  wird  hier  ausfflhrlich  und  grflnd- 
lich  jedes  einzelne  den  Gemeindebeamten  obliegende  Geschäft  erörtert,  sondern 
auch  die  Gesammtheit  dieser  Aufträge  nach  ihrer  innem  Verwandtschaft  ge- 
ordnet So  sind  also  z.  B«  die  dem  Maire  obliegenden  Geschäfte  danach  ein- 
getheilt,  ob  er  als  Beamter  des  Civilstandes ,  als  Beauftragter  der  Begiening, 
ala  Hfllfsbeamter  der  gerichtlichen  Polizei,  als  Verwalter  der  Gemeinde  u.  s,  w. 


und  BUliguDg  des  Auiiehutset  geschehe.  Dieses  abgekürzte  Mittel  zurBeteitigong 
TOD  Schwierigkeiten  war  ohne  Zweifel  sehr  bequem;  allein  es  dfirfte  einsig  liehen 
in  der  Geschichte  conatitationeller  Gesetsgebung. 
i)  (La  gar  de,)  InstmcUon  donn^e  par  le  prüfet  du  d^part    Seine  el  Marne  ans 
malret  du  ddpart  id.  3,  Par.,  1807.  (^d.  4,  1827.) 

2)  P^chart,  Repertoire  de  radministration  munieipale.  LH  Par.,  1829. 

3)  Puibusque,  A.  de,  Dietioqaire  munidpaL  L  IL  Par.,  1838. 

4)  Dumont  St  Croiz^   Manuel  complet  des  maires,  des  conseiUers  municipaaxel 
des  commitsaires  de  police.  id.  8.  Par.,  1825;  &d.  9,  augm.  par  Mass!,  1833. 

5)  Rondonnean,  L.,  Noaveau  manuel  des  maires  et  a^jolnts.  £d.  ^  L  H  Par^ 
1831. 

6)  St  Hermine,    H.  de,   Trail4  de  Forganisation  et  des  ^leetions  mnnidpalei. 
Kort,  1840. 

7)  Le  Berquier,  J.,  Leeorps  munidpal,  on guido  th^oriqie  el  pratiqae  des  mairei, 
a4ioints  et  eonseilkn  munidpanx.  Par.,  1846. 


/ 


DogmatitelM  SdMtaL    üraeras  R.    Gimeiode-Ordn. 

atftritt    Ob  diese  Att  von  Eintbeiliiiig  ffer  die  Yonteher  der  Landgemeiiideii 
pant,  mag  aDerdliigs  dahingestellt  bleiben,  indem  es  doch  einer  Art  von  rechta- 
wisaenchaftlieher  KMnng  bedarf,  nm  sich  in  derselben  zurecht  sn  finden; 
allein  ab  Beftrag  snm  fransMschen  Staatsrechte  ist  diese  Aniassnng  entschieden 
▼on  Werth,  nnd  m  dem  Ende  namentUeh  demi  das,  Bach  auch  answftrts  sehr  in 
empfbhlen.  ^  Ein  Werk  Ton  nngehenrem  Umiange  haben  Hiroir  nnd  Jonr- 
dan   griiefert  ^.    Es  ist  eine  Reihe  Ton  alphabetisch  geordneten  dl>er  sdnr 
imfimgreichen  Abhandhmgen ,  deren  Jede  Dreierlei  enthält :    1)  eine  dogmati- 
sche Darsteiinng  des  fraglichen  Gegenstandes,  nnd  zwar  in  der  höchsten  Ana- 
flhrUehkeit^  somit   eingehend  in  alle  Einzelheiten ;  2)  einen  Abdruck  sämmt» 
lieher  efaisdilagender  Gesetze  nnd  Verordnungen;  8)  Formnlarien  fSr  Gesdiifta- 
ansfertignngen.    In  Beziehung  anf  die  letzteren  sei  denn  namentlich  bei  dieser 
6d^{enheit  bemerkt,  dass  solche  in  einer  grossen  Menge  Ton  Schriften  gelie- 
fert werden,  sei  es  nun  aassdiliesslich,   sei  es  ab  Anhang  zu  dogmatischen 
Auseinandersetzungen«    TheQs  mag  allerdings  die  grosse  Peinlichkeit  der  fraii» 
zOaisdien  GerichtsQbnng  in  formellen  Dingen  es  räthlich  machen ,  sidi  strenge 
an  ein  richtiges  Formular  zu  halten ;  theils  und  hauptsächlich  aber  ist  der  sehr 
geringe  Bildungsstand  eines  grossen  Theib  der  Haires  von  Landgemeinden  die 
zwingende  Veranlassung  zu  solchen  VorteichnuDgen.  Freilich  Iftsst  diese  Noth- 
wendlgkeit  ihrer  Seits  wieder  es  ata  sehr  bedenklich  erscheinen,  dass  derglei- 
chen Beamten  so  Tide  und  so  Terwickelte  Geschäfte  überttagen'  sind.  -^  Sehr 
empfoUea  Ton  dem  Ministerium  des  Innern,  somit  ohne  allem  Zweifel  auch 
branchbar,  ist  ein  ähnliches  aber  sehr  Tiel  kürzeres  Handbuch  Ton  Moiti6 
und  Labrosse  ^.  Die  Brauchbarkeit  mnss  jedoch  hauptsächlich  in  der  stoiF- 
lichen  Richtigkeit  des  zu  den  Gesetzen  gegebenen  Commentars  liegen;  die  formelle 
Anordnung  ist  schlechter  ab  in   den  meisten  Bachern  derselben  Art    Auch 
hier  sind  Formulare  beigefügt  —  Ab  ein  Muster  richtiger  Gemeinverständlich- 
keit ttt^Dubarry*s  Mairiesecretär  ^  zu  empfehlen.    Es  giebt  nicht  v^ele  Bü- 
cher solcher  Art,  in  welchen  mit  gleicher  Klarheit  und  Einfachheit,  in  voll- 
kommen  richtiger  Mitte  zwbchen  Trockenheit  und  müssigem  Gerede  und  mit 
solchem  Verständnisse  dessen,  worauf  es  eigentlich  ankömmt,  alle  Mittheilun- 
gen gemacht  sind.    Namentlich  dürfte  es  sehr  nachahmenswerth  sein,  dass  bei 
jedem  einzelnen  Geschäfte  immer  1)  genau  angegeben  ist,  was  bei  Strafe  der 
Nichtigkeit  an  Ort  und  Stelle  gemacht  werden  muss;  und  2)  welche  Acten- 


1)  Mlroir,  E.  M.  et  Jonrdan,  Ch.,  Formnbire  munieipsl.  £d.  2.  I— VI.  Grenoble 
et  Par.,  1841—46.  —  Nor  eiaeo  Theil  det  Gemeioderechtes  behandeln:  Miroir 
el  Brittot  de  Warville,  E.,  Traitd  de  bpolice  manicipaie  et  nirale  L  IL  Ptr., 
1844.  Knthilt  haapttäehlich  Getetzettexte,  aotter  einer  kurzen  Einleitung,  welche 
aber  gerade  den,  von  Champagny  to  Tortrefilieh'behandelten,  Hauplpnnet,  nämlich 
^at  Recht  zur  Erlattung  örtlicher  polixeilidier  Vortchriften,  gar  nicht  beipricht 

2)  Haitis  et  Lubrotte,  La  mairie  pratiqae.  Moni.,  1847. 
3}  Dnbarryt  J«,  Le  84eralake  de  mairie.  Par.,  1851. 
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Stocke  an  die  hCliere  BebOrde  eininBendeii  sind.  ~  Trefflich  TOm  redttswiB- 
senscbafUlcheii  Standpnnkte  ans  ist  Boyard's  alpliabetiBches  Haadbiicli'); 
Bohade,  dass  der  Stoff  in  allza  viele  einzelne  Artikel  zerschlagen  ist,  wu  u- 
tfirlicb  die  Uebersicht  erschwert  asd  den  Zusammenhang  nnterbrfcbL  Ei  itt 
dem  Verfasser  (Vorsitzenden  eines  Gerichthofes)  weniger  nm  die  Verwaltni^ 
gesch&fte,  als  nm  die  rechtliche  Seite  der  Thltigkeit  von  Gemeiadebeamten  n 
thnn.  Diese  wird  denn  anch  mit  Jnristischer  Sch&rfe,  genanester  Kenatiiisi  da 
Gegenstandes  und  allgemeiner  wissenschaftUcher  Bildnng  erOrtert  —  Nickt 
sowohl  einer  ansgezeichneten  Tflchtigkeit  wegen,  als  weil  es  den  neaesten  Stud 
der  Gesetzgebung  enthält,  ist  schliesslich  noch  Gharvillac's  nnd  Gnrot't 
Hftttdbacli *),  oder  die  kürzere  Zasammenstellung  von  Gire,  (wtiche  das  Ui- 
nisterisffl  des  Innern  ebenfalls  empfiehlt,)  ')  zn  erwähnen.  Die  Anordnimg  deaer- 
flteren  ist  systematisch ;  anch  ItLsst  sich  Hber  die  TJndenUichkeit  nnd  Hangd  an  ge- 
schichtliches Kachweisnngen ,  wo  solche  nothwendig  sind,  nicht  klagen:  all«i 
-noch  Ortlndlichkeit  und  AnsfOhrllchkeit  stehen  doch  mtnche  andere  frthoe 
Werke  voran  •). 


1)  Bojird,  NomeH  munel  conplel  dai  milrei,  adJMitta...,  codL  Tcxpcnf  t^ 
toitat  d«  lern  droib  «I  de  lenra  devoin  ibIod  1a  UgiiblioQ  nonTtUe  jntqa'M 
iföS.   fid.  3.  L  U.    P«r.,  18&3. 

Vf  CharTillae  et  Gnyol,  KouTean  mmnnel  dei  miirai  et  adjoiiiu  Mlon  li  loi 
da  6  Mal  16».  L  II.    Par.,  18U. 

8)  Cire,  F.,  Noaveav  manael  da  maire,  adjDinl  et'do  eoDseÜ  munidpaL  £d.i 
Par.,  1864. 

4)  Die  allerdiDgt  nicht  tehr  nnlerhallende  Durchgchnog  poiltivcr  Geaelie  ond  ihrer 
BearbeUnugen  für  da»  Ugliche  Leben  wird  doch  zuweilen  auch  dareh  änift  e^ 
hellemde  Schrin^n  etwas  belebt  ~  So  besteht  i.  B.  eine  kleine,  aber  in  ihi« 
Art  vortreSliebo  Anleitung  für  Dorfgemeiaderitlie  von  RongeoiD  (Le  CotuaU« 
monicipal.  Chamo.,  IB&O).  In  geiatreich  heiterer  Welie  wbd  die  Anigabe  eine* 
■olehen  lindücheo  Gemeindebeamlen  geschildert  ond  ihm  alle  Art  von  gnlem 
Raih  gegeben.  Das  Ganze  ist  millen  ans  dem  Leben  gegriffen  ond  sehr  gemein' 
versltodlich  gehalten;  Qbiigens  nicht  blos  spossbaTl ,  sondern  voll  kerngesund«! 
Venlandes.  —  In  anderer  Art  unterhaltend  aber  ist  ein  lebr  aosluhrlicbes  VcA 
von  Ch.  Chabet  (Dictionnaire  de«  connaisiancea  eltmentairea  qae  doivenl  dtadia 
et  possMer...  les  malres,  adjointa,  secritaires  de  mairie.  Par.,  1854.  736  S). 
Wenn  namUcb  auch  hier  viel  gelacht  werden  kann,  so  geschiebl  es  nicht  mil 
dem  Willen  des  Verfallen,  sondern  über  ihn.  Derselbe  nnlemimmt  die 
Enlebnng  eine*  Halrei  in  den  yerscbiedensten  Buiehungen,  und  iwar  in  26  Te^ 
■cbiedenen  Ablbeiluogen.  Es  sind  nun  aber  iheils  die  Tertninderllehslen  Dinge, 
in  welchen  der  arme  Haire  aDlerricblet  werden  soll,  theila  geschieht  dieu  anf  die 
verwnnderilehsle  Weite.  Da  ist  i.  B.  ein  kurzer  allgemeiner  Reehlacarsns;  eiiM, 
oder  vielmehr  Tenchledeoe  Abbandlongen  Sber  das  Gemeindereebt;  eine  Siaiiilik 
von  Frankreich;  tine  Encyklopidle  aUgemeiner  nützlicher  Keunlniise;  «n  Tarif 
Hv  Beuhlnng  von  Baomcditani;  «ine  Anweiiang  ssr  nidug  oiner  Gemekiddiib- 
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Sdoe8W6g8  geht  aber  die  ganze  Bearbeitnng  des  OemdnderechieB  in  die« 
gen  allgemeine  Amtsanweisangen  fOr  die  Beamten  anf.  Vielmehr  ist  eine  grOs« 
sere  Anzahl  von  einzelnen,  sei  es  fbr  die  Gemeinden,  sei  es  fttr  ihre  Be« 
amten,  vorzagsweise  wichtigen  Gegenständen  auch  noch  besonders  bear» 
beitet,  nnd  gerade  unter  diesen  Schriften  sind  mehrere  ganz  ausgezeichnete. 

.Vor Allem  ist  der  Gemeindehaashalt  manchfach bearbeitet —  Zuerst 
das  Bedit  der  Gejneindegfiter;  ein  Gegenstand,  welcher  freilich  in  Frank« 
reich  nicht  ganz  die  Bedeutung  hat,  wie  in  manchem  anderen  Lande,  weil  die 
Gemeinden  zu  wiederholten  Malen  grosse  Schmälerungen  ihrer  Eigenthnms- 
rechte  eriitten  haben.  —    Eine  zwar  gelehrte  aber  keineswegs  ganz  zufrieden« 
steUende  Geschichte  der  Gemeindegüter  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  EO* 
nigthumes  hat  Inder  neuesten  Zeit  Bivi^re  gegeben  >).    Es  wird  erlaubt  sein, 
dem  ürtheile  der  Akademie  der  Inschriften,  welche  die  Arbeit  gekrönt  hat, 
nicht  ganz  beizutreten.    Ob  bei  der  Lösung  der  Torgezeichneten  Frage  ein  so 
weites  Abschweifen  in   das  Gebiet  der  Gemeindegeschichtp  Oberhaupt  erlaubt 
war,  mag  etwa  dahingestellt  bleiben;  allein  jedenfalls  ist  die  eigentliche  Auf- 
gabe nicht  richtig  gelöst    Der  Verfasser  ist  yiel  zu  einseitiger  Anhänger  des 
römischen  Ursprunges  der  Gemeinden;  und  so  leitet  er  auch  aus   den  römi- 
schen Honicipalzustfinden  das  Gemeindegut  her,  während  er  der  deutschen 
gemeinen  Mark,  welche  doch,  nothwendig,  namentlich  im  nördlichen  Frankreich, 
eine  grosse  Bolle  gespielt  haben  muss,  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt    Es 
ist  Sache  des  Geschmackes,   lieber  ein  Nachkomme  der  Bömer  als  der  Fran- 
ken sein,  und  eher  jenen  als  diesen  eine  Einrichtung  verdanken  zu  wollen; 
aber  nach  den  eben  so  gründlichen  als  glänzenden  Arbeiten  eines  Guizoi   und 


liothek;  Muster  zu  öffendichen  Reden;  u.  dgl.  m.  In  welcher  Art  aber  der  Ver« 
lasser  seine  Belcbnmg  crtbeilt,  mögen  folgende  Beispiele  zeigen:  Die  erste  Frage 
in  dem  Rechtscurse  lautet:  Worin  besteht  das  Qrandgesetz  (la  loi  fondamentale) 
eines  jeden  Landes?  Antwort:  „Es  besteht  darin,  Korn  zu  säen,  wenn  man  Brod 
habep  will."  —  Andere  Frage:  Was  hatte  das  Agrargesetz  zur  Folge,  jenes  Ge- 
setz, welches  bei  den  Römern  das  nrspröngliebe  Gebiet  unter  alle  Einzelne,  die 
an  der  Gründung  der  Stadt  Antheil  nabtnen,  TertheOteT  Antwort:  „So  grosse 
Unordnungen,  dass  das  Römische  Volk  selbst,  freilieh  vergeblich«  ein  neues 
Agrargesetz  verlangte;  nnd  dieses  Gesetz  erzeogie  eine  Reihe  von  Uebelstftnden, 
welebe  sich  bald  von  einer  Erdh&lfte  (globe)  znr  anderen  ausdehnten/'  — •  Die 
Anweisung  fär  den  Dorfbibliothekar  beginnt:  Woher  kommt  das  Wort  Papier t 
Antwort:  Von  Pap y ras,  u.  s.  w.  —  Was  ist  eine  Bibliothek?  Antwort:  „Der Ort, 
wo  man  einen  Haufen  BQeher  (nn  amas)  aufbewahrt,  4ie  in  Ordnung  gestellt  sind« 
nnd  welchen  Osmandyas,  König  von  Egypten,  nach  Berichten  Diodor's  von  Skalien« 
eine  Seelen- Apotheke  nannte.*'  —  Damit  soll  übrigens  nicht  gesagt  sein,  dass 
sich  nicht  auch  manches  Brauchbare  und  Verständige  in  dem  wunderlichen  Buche 
finde. 
1}  Ri viere,  A.,  Hlstoire  des  biens  communaux  en France  depuis  leur  origine  Jusqu'i 
la  fin  du  13.  siede.    Par.»  1856. 
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^nienT  den  sngebeBtrea  Einflaia,  welches  die  Featoetnaig  der  BtriHmn  m 
Gillieii  n  Folge  hatte,  ganz  m  Ungnen  oder  mnigiteiu  «eiBBr  Aaertennmi 
ans  dem  Wege  zu  geben ,  ist  doch  in  der  That  nioht  gemattet  In  eiuer  wl- 
ehen  Art  von  Geecblditschreibmig  ist  ein  Fortachritt  nidit  la  eriia- 
uen.  —  £in  TOrtreffliches,  fflr  das  tftgliche  Leben  höchit  hnmchbana  Bid 
hat  Henrion  de  Pense;  geschrieben').  Er  bespricht  die  vers^edfflien 
Arten  von  Gemeindegfltem ,  die  der  Geeammtheit  oder  den  Einielnen  diiaa 
nutehenden  Rechte,  endlich  die  mO^ichen Prozesie;  Alles  woUgsordBet,  deit- 
lich  nnd  gelehrt,  namentlich  auch  im  Alteren  Rechte.  —  Sowohl  dem  Geiiti 
als  dem  Gegenstände  nach  weit  enger  ist  ein  Werk  von  Latrsffe-HoBt- 
meylian*}.  Eigentlich  ist  hier  nor  von  dem  sogenannten  Cantoaseneat  die 
Bede ,  das  heisst  Ton  der  Vertbeilnng  eines  mit  Wetdegereohtigkeit  hiJartctM 
Bodens  cwisefaen  den  Weideberechtigten  und  dem  Eigenthfliier,  alao  von  eiser 
Maaseregel,  welche  snr  Yerbeesening  des  Aekerbanes  oder  des  WahbtaDdn 
^  angeordnet  ist  Der  Terbaser  ist  entsdiieden  dagegen  nnd  snoht  Sciiwieng- 
kelten  lo  erbeben,  so  viel  er  nur  kann;  allerdings  mit  recfatwiaeBe<Aaftlicber 
Bch&rfe,  aber  ohne  Sinn  fflr  das  allgemeiBe  Wohl.  Die  gante  Frage  von  du 
Vertheihing  der  Graieindegflter  behandelt  Dnchampa  ■)  verstftndli^  oad 
berechnet  fflr  die  Anwendung.  —  Vorschriften  «nd  Lehren  Aber  den  laufen- 
den Oemeindehanshalt  g^en  Savoari,  Davenne  ondBraff*).— 
Das  Rechnungswesen  der  Gemeinde  endlich  bespricht  Dspin'),  nsd  namMt- 
lieh  Bof  *),  welcher  grosse  Kenntniss  des  Gegenstandes  in  klarer  DusteUmig 
u  itai  Tag  1^ 

Ein  bekanntes  fransOsisches  Gesell  (vom  10.  Tendemiaire  des  Jüires  IT.) 
erklärt  die  Gemeinden  for  ersatipfüchtig  hei  allem  Schaden,  wdcher  in 
ihrem  Gebiete  durch  einen  Öffentlichen  Auflauf  Temrsscht  wurde;  voransgetetit, 
dass  sie  Ton  den  Bedrohten  um  Sichnts  ang^angeu  worden  waren ,  nnd  din 
de  die  Mittel  gehabt  bitten,  Sicherheit  in  gewähren,  biwiefeme  dieses  QeKts 
bei  dem  schwachen  Leben  der  Gemeinden  and  bei  dem  geringen  sittlichen  Ein- 
flnsse  ihrer  Beamten  auf  die  BevOlkerangen  ein  ger^tes  ist,  mag  dahingestellt 


1)  Henrion  de  Peniey,  De*  bi«M  commnntvx  ildfllapoUc«  nvtle  «1  fan^kt. 
ta.  a    Per.,  1883. 

3)  Lalrnffe-Honlmeylian,  Das  droits  de*  eommiuiw  rar  Im  bin«  ombimdhi. 
L  n.    Pu.,  1836. 

8)  Dsebamps,  Dei  ptctages  du  hiena  conumBoau.    Par.,  183t. 

4)  SSTonrd,  Bee.  praUqne  dUdmialttraÜoM  comniaiialc*  et  codmüs  a.  1.  IbrmatUD 
dM  bu<|)eli  dei  commnnei,  I  If.  Par.,,  —  Davenao,  Kigtaa  tdmlDirir., 
«I  Anuder  dei  comBiuia*.  Pu-,  1844.  —  Bratf,  Da  '**■*— '-^Tlrni  flaaBcün 
d«i  «.    tu.,  1856. 

6)  Dnpin,  D«  la  compUbiUU  «tmmniiBla.    Par.,  1830. 

5)  R07,  B.,  TnM  pnUqne  de  radnioMratlw  floantfin  das  tuammm  al  d«  «»- 
bhasaneM  de  bienlUianca.    Par.,  1843. 
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bMbeii;  Mine  Widiti^eit  yerdiente  Jeden  Falles  eine  geniae  Ertitarans; 
Biese  htt  es  denn  auch  gefonden  in  einer  Abhandlung  von  Bendn  >}• 

Unter  den  in  Frankreieli  gesetzlichen  (freilich  auch  anderwirts  nachge« 
ahmten)  Beschriakongen  der  Oemeindeselbatstindigkeit  ist  namentlich  auch  das 
Verbot,  einen  Prozess  ohne  Erlanbniss  der  Begiernng  sn  fflh- 
ren^begfiffeas  In  einer  ansfllhrliehen  Abhandlung,  welche  den  Gegenstand 
sowohl  Toa  der  rechtlichen  als  von  der  administrativen  Seite  nmfasst,  hat  Bo» 
verehon  diesen  Punkt  trefflich  erörtert  *).  Als  ein  Beweis  grosser  Ansbildnng 
des  franaösischen  Terwaltnngsrechtes  aber  darf  es  ohne  Zweifel  angesehen  wer- 
den, dass  ein  selbststandiges  Werk  Aber  einen  so  besonderen  und  rein  ge» 
schiftlichen  Gegenstand  nicht  nur  möglich  war,  sondern  sogar  cn  einer  zweiten 
Auflage  gelangte.  Anderwärts  w&re  höchstens  eine  Abhandlung  in  einer  Zeit* 
Schrift  geschrieben,  gedruckt  und  gelesen  worden. 

Eine  yom  neueren  constitntionellen  Staatsrechte  trotz  ihrer  Wicfati^eü 
noch  sehr  wenig  bearbeitete  Frage  ist  die  aber  die  Zuständigkeit  untergeord« 
neter  und  namoitlich  auch  Ortlicher  Behörden  sur^Erlassung  gebietender  nnd 
mit  Strafandrohungen  versehener  Anordnungen.  Es  ist  noch  sehr  im 
Unklaren,  ob  und  wie  weit  ftberhanpt  ein  solches  Bedit  besteht;  welchen  Be» 
hörden  es,  bejahenden  Falles,  ankömmt;  unter  welchen  Yoranssetsungea  und 
mit  welchen  Folgen?  Die  Sache  selbst  besteht  freilich;  aber  als  ein  Becht 
früherer  Einrichtungen  und  als  eine  thatsftchlich  geffthlte  Nothwendigkeit,  und 
nicht  als  ein  wohldurchdachter  und  gut  eingefügter  Bestandtheil  unseres  öffent- 
Uchen  Becfates.  Eine  höchst  löbliche  Ausnahme  von  dieser  Unbekflmmertheit 
macht  denn  nun  das,  noch  nicht  ToUendete  Werk,  des  Grafen  Ohampagny 
Aber  die  französische  Gemeindepolisei  *).  In  Frankreich,  wie  Oberall,  hat  man 
den  Gemeinden  das  Becht  und  die  Pflicht  flberwiesen,  die  Ortspolizei  zu  band- 
haben,  nnd  dabei  mehr,  voransgesetzt  und  angenommen  als  bestimmt  ausgo* 
sprechen  und  geordnet,  dass  ihnen  auch  entsprechende  Befugnisse  zustehen. 
Die  Unklarheit  war  also,  (wie  gesagt,  wie  anderwärts  auch,)  eine  Doppelte: 
hinsichtUch  des  Gegenstandes,  und  hinsichtlich  des  Bechts.  Der  Verfasser  hat 
nun  unternommen,  beides  zu  erläutern,  und  er  thut  es  auf  eine  wirklich  mei- 
sterhafte Weise ,  wenigstens  soweit  es  sich  vom  französischen  positiven  Bechte 
handelt    Er  geht  vom  Gegenstände  aus,  indem  er  vor  Allem  untersucht,  in 


1)  Rands,  A«,  Trait^  de  la  refpooiabiliU  des  eommunes.  Per.,  1847.  —  Eine 
zweüe,  ttichl  unbedeutende,  ArbeH  aber  denselben  Gegenstand  ist  eine  Ten  Fe- 
raud-Giraud  in  Bd.  XLV.,  8.  322  fg.  der  ReYue  de  l«glslalion  eiogeraekte 
AMundliiBy 

2)  Reverchon,  I.,  Des  aatorisaticns  de  plaider  ndeetseires  aus  ecmmunes  et  öta» 
blifaemens  publies.    td.  2.    Per.,  1853. 

3)  Cbempagiiy.N.  de,  Traiti  de  la  poliee  municipale  on  de  rautoritd  des  maires, 
de  radministralion  et  du  gonvemement  en  maüire  r^ementaire.  L  IL  Per.,  1844 
—  47. 
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welchen  Beziehungen  eine  Gemeinde  polizeiliche  Yerordnongen  zu  erlassen  habe; 
dann  aber  erörtert  er  den  Bechtspunkt  in  dreifacher  Bichtong.  Einmal,  die 
rechtliche  Bedeutung  solcher  Vorschriften ,  namentlich  in  Beziehung  auf  Straf- 
barl^eit.  Zweitens,  das  Yerhältniss  zu  höheren  Behörden.  Drittens  endlich  die 
Ausfahrung  und  Wirkung  örtlicher  Befehle,  also  z.  B.  die  Publikation  und 
Wiederaufhebung,  das  Verfahren  bei  dem  Mangel  einer  ausdrücklichen  Vor- 
schrift, die  Folgen  der  Unkenntniss,  u.  dgl.  Nachdem  diess  Alles  in  vortreff- 
licher Weise  festgestellt  ist,  wird  die  Anwendung  auf  die  einzelnen  Gattungen 
von  örtlichen  polizeilichen  Anordnungen  gemacht,  und  weitere  Bände  sollen 
diese  Erörterung  zu  Ende  führen.  Es  liegt  hier  offenbar  nicht  blös  eme  treff- 
liche und  nothwendige  Abrundung  des  französischen  Gemeinderechtes  vor,  son- 
dern der  Verfasser  hat  auch  den  Staatsgelehrten  anderer  Länder  einen  Vorgang 
gesetzt,  welcher  hoffentlich  nicht  unbeachtet  bleiben  wird.  Diess  aber  um  so 
mehr,  als  der  Verfasser  sich  rein  an  das  positive  Gesetz  seines  Vaterlandes 
hält,  und  er  somit  fflr  die  Aufstellung  allgemeiner  theoretischer  Sätze  voll- 
kommen freien  Kaum  lässt.  Nicht  leidit  hätte  die  Schflderung  der  Literatur 
des  französischen  Gemeinderechtes  mit  einem  fttr  den  wissenschaftlichen  Zustand 
des  Verwaltungsrechtes  bezeichneteren  und  rühmlicheren  Werke  geschlossen 
werden  können,  als  mit  dem  im  Vorstehenden  genannten. 

17.    Finanzverwaltnng. 

Nichts  Wäre  ttberflüssiger,  als  die  Grossartigkeit  der  französischen  Finanz- 
verwaltung erst  ausführlich  nachzuweisen.  Es  versteht  sich  ja  von  selbst,  dass 
ein  Reich  von  dieser  Grösse,  welches  an  allen  staatlichen  Begebenheiten  der 
ganzen  Welt  Antheil  nimmt;  welches  die  Nachwirkungen  wiederholter  Umwäl- 
Zungen  und  vieler,  langer  und  kostspieliger  Kriege  zu  tragen  hat  in  der  Form 
von  6  Milliarden  Franken  regelmässiger  und  7  bis  800  Millionen  schwebender 
Schuld;  in  welchem  durch  die  Zusammenfassung  des  ganzen  öffentlichen  Lebens 
in  den  Händen  des  Staates  eine  Menge  von  Forderungen,  die  anderwärts  nicht 
in  den  Staatsrechnungen  erscheinen,  aus  der  allgemeinen  Kasse  befriedigt  wer- 
den, also  auch  Deckung  erhalten  mttssen;  dass  endlich  in  einem  Lande  1  wel- 
ches Anstalten  fttr  Verkehr ,  Wissenschaft  und  Kunst,  auch  viele  blosse  Luxus- 
ausgaben in  prächtiger  Weise  herzustellen  pflegt:  mit  Einem 'Worte,  es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  Frankreich  einen  mächtig  ausgedehnten  Staatshans- 
halt hat.  Auch  lässt  sich  leicht  begreifen,  dass  derselbe  bei  jeder  neuen  Um- 
wälzung der  Staatseinrichtungen,  fast  möchte  man  sagen  in  jedem  Jahre,  an 
Umfang  noch  zunimmt.  Jedesmal  nach  einer  kürzeren  oder  längeren  Zeit  der 
Unordnung  sind  die  Kosten  derselben  zu  bezahlen ,  werden  Ausgaben  gemacht, 
um  das  Nene  zu  befestigen,  entstehen  weitere  Forderungen.,  So  ist  es  denn  ge- 
kommen, dass  jetzt  die.  jährlichen  Ausgaben  auf  fast  zweitausend  Millionen 
Franken  gestiegen  sind,  und  weder  Sicherheit  noch  auch  nur  Hoffnung  ist,  dass 
sie  hierbei  stehen  bleiben  werden.    Mit  mitleidigem  Lächeln  sieht  man  auf  die 
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Srnnmen  heronter,  deren:  Mangel  wo  nicht  die  wahre  nnd  einzige  Ursache,  so 
doch  jedenfalls  die  nächste  Yeranlasstmg  des  Umstarzes  aller  Dinge  zu  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  war.  —  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  za  untersuchen, 
ob  and  wie  weit  diese  nngeheoere  Anspannung  der  Yolkskrftfte  bedenklich  nnd 
schädlich  ist.  Unzweifelhaft  hat  der  Reicfathnm  des  Landes  durch  die  grossere 
Freiheit  des  Gebarens  und  Oberhaupt  durch  den  wirthschaftlichen  Geist  unserer 
Zeit  ausserordentlich  zugenommen;  das  Land  kann  Lasten  tragen,  welche  ihm 
zuzumuthen  Vor  einem  halben  Jahrhundert  Wahnsinn  gewesen  wäre;  und  es 
trägt  die  wenigstens  um  das  Dreifache  grossere  Steuersumme  sogar  leichter, 
weil  sie  gleichmässig  auf  Alle  yertheilt  ist.  Allein  anderer  Seits  mag  ein  Zu« 
stand,  in  welchem  regelm&ssig  Alles  irgend  auftreibbare  verwendet  wird,  somit 
jedes  ausserordentliche  Bedflrfniss  die  Wucht  der  Oifentlichen  Schuld  vermehrt, 
nicht  anders  denn  als  «in  bedenklicher  erscheinen.  Ein  schwer,  wenn  auch 
nicht  gerade  bis  zur  Verarmung ,  besteuertes  Volk  ist  immer  schwierig  zu  re- 
gieren; und  die  Franzosen  sind  ohnedem  nicht  eben  geduldig. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sein  mOge,  jeden  Falles  ist  der  Haushalt  Frank- 
reichs in  seiner  jetzigen  OrOsse  eine  sehr  belehrende  Erscheinung  fflr  den 
Staatsmann,  und  staunenswerth,  fast  erschreckend,  für  den  weniger  Kundigen. 
Die  einzelnen  Arten  der  Einnahmen  werden  nach  Hunderten  von  Millionen  be- 
rechnet; ebenso  die  Ausgaben.  Die  Staatsschuld,  das  Heer,  die  Flotte  ver- 
sdilingen  ungeheuere  Summen;  die  Givilliste  übersteigt  alle  Vorgänge.  Es  er- 
fordert grQndliche  For8chnn(|[en,  um  eine  Uebersicht  aber  alle  die  Arten  von 
FinanzbehOrden  zu  erhalten.  Die  in  einzelnen  Zweigen  der  Verwaltung  ver- 
wendete Zahl  von  Beamten  beläuft  sich  auf  viele  Tausende.  (So  sind  z.  B. 
mehr  als  25,000  Post-Beamte  jeden  Grades  bestellt;  die  Zollwächter  bilden 
ein  grosseres  stehendes  Heer,  als  manches  Königreich  auf  den  l^einen  hat.) 
Die  Zahl  der  Gesetze  und  Verordnungen,  durch  welche  diese  Welt  von  Forde- 
rungen, Verpflichtungen,  Handlungen  und  Ueberwachungen  der  Handlungen 
geordnet  wird ,  ist  unübersehbar.  Jeder  einzelne  untergeordnete  Zweig  hat  sei- 
ne abgesonderten  umfangreichen  Gesetzessammlungen,  eigene  Verordnungsblät- 
ter, sein  eigenes  Recht  und  dessen  Uebung. 

Nicht  so  in  die  Augen  fallend  und  daher  vielleicht  auch  nicht  nach  Ver- 
dienst gekannt,  aber  sicher  mindestens  ebenso  wichtig  und  kennenswerth  ist 
die  vollendete  formale  Einrichtung  dieses  grossen  Zweiges  der. Verwaltung.  Es 
ist  diess  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit.  Die  erste  Revolution  hat  die  frfl- 
here  Znfllligkeit,  Verschiedenheit  und  Verwirrung  des  Finanzwesens  vollständig 
beseitigt,  und  es  mOglich  gemacht,  dass  an  die  Stelle  des  bunten  und  krausen 
Geschichtlichen  in  allen  Zweigen  Systematisches  und  Logisches  gesetzt  werden 
konnte.  Diess  ist  allerdings  nicht  so  zu  verstehen ,  als  wäre  mit  jeder  Erfah- 
rung und  erprobter  Form  aus  der  Zeit  des  unbeschränkten  KOnigthumes  ganz 
gebrochen  und  Alles  blos  nach  Theorie,  oder  gar  nur  um  es  anders  zu  haben, 
neu  eingerichtet  worden.  In  sehr  vielen  Theilen  der  Finanzverwaltuog ,  und 
zwar  theihi  in  Grundsätzen,  theils  in  blossen  Formen,  stfltzt  sich  das  jetzt  Be- 
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ilthesdfl  immHtenrtr  auf  Altes,  und  es  kaDn  insofene  gau  mit  Becht  geugt 
mrdeD ,  dua  die  gegenwlrtiga  Fmanzrenraltiiiig  das  Werk  voa  Jahrinrndeitoi 
lei.  Frankreich  hat,  eo  wie  io  dem  Gerichtswesen,  so  auch  im  Staatibau- 
lialte  immer  noch  viel  0«achiehte  nnd  üeberliefenmg.  Doch  darf  dies«  nicht 
Ihenchatzt  werden.  Die  Beibehaltung  des  Alten  beträft  doob  nnr  KnielheitaL 
Die  Ordnnng  des  Oanien  ra  einem  grossen,  in  allen  seinen  Theilen  nsui- 
nenatimmenden  nnd  sjBtematisch  geordneten  OrganismaB  ist  nen  nnd  selbit- 
itlndig;  nnd  man  hat  es  sich  dabei  saner  werden  lassen.  Die  jeUige  Ordnimg 
st  keineswegs  mit  Einem  Schlage  so  vollendet  hingestellt  worden,  wie  sie  jebt 
it^t.  Anf  der  Gmndlage,  welche  der  erste  Consnl  asch  hier  legt«,  ist  fort 
ind  fort  nnd  nnter  allen  Yerftssnngen  weiter  gebant,  das  Errichtete  nsdi 
Uaasagabe  gemachter  Eifiütmng  ansgebessert  und  verfonert  wordmi.  Hit  Be- 
mastsein  nnd  arttematisdi  ist  angeordnet,  mit  Kraft  dnrchgefBhrt,  mit  Zlhig- 
keit  featgehaKen  nnd  durchgesetzt  worden.  Wie  alles  Heuobenwerk,  so  ist 
!reiU(di  anch  die  Organisation  d^r  franiöaiechen  Finansrerwaltang  nicht  gui 
adellos;  ea  ist  namentlich  ohne  Zweifel  des  blos  Porm'ellen,  der  Controlen  nnd 
1er  g^ensaitigen  Berechnungen  zn  TieL  Die  Tollst&ndige  Tramimg  der  eio- 
idnen  Gesch&ftssweige  macht  viele  g^^enseiüge  Schreiberei  notfawendig  und 
Mengt  den  Gesichtakreis  der  Beamten.  Allein  im  Ganzes  kann  man  doch  nnr 
nit  voller  üeberzengnng  dem  beistimmen,  was  Hock,  in  aelnem  sogleich  n 
Mapreehendan  Werke,  von  isr  franzfiiisehen  Finansverwaltnng  aagt: 

„Eines  der  grossartigsten  Gebinde  des  menschlichen  Verstandes ,  wie  wir 
»  anf  anderen  Gebieten  in  einem  allseitig  durchgebildeten  philosophischen  Sj' 
iteme,  einem  Bömerban,  einer  Meer  verbindenden  Eisenbahn  bewnndem,  ent- 
iriekehe  sich  vor  meinen  Bücken.  Ton  einem  Mittelpunkte  geht  in  mannleh- 
'achen  Abstnfimgen  nnd  nach  all«i  Hichlnngen  ein  Neti  von  einselnen  Oi^^en 
isa,  jedes  gesondert,  nnd  doch  in  seinen  Wirkingen  unterstützend  nnd  maats- 
[ebend  anf  das  andere  eingreifend;  ein  Zug,  nnd  alle  die  tausend  Glieder  gt- 
rathen  in  die  geforderte  Bewegung.  Sinnreiche  Einriehtangen  schaffen  au 
lunderttansand  Eanllen  die  nOthigen  Mittel  des  Staatshaushaltes  herbei,  Sam- 
ueln nnd  vertbeilen  sie,  nnd  ein  sinnreiches  Rechnnngsverfahren  bringt  Stand 
lod  Bewegung  der  einseinen  Summen  snr  klarsten  Evidenz.  Auf  geschickte 
ITeise  wird  die  Zukunft  znr  Mittragung  der  Lasten  bwbeigesogen,  welche  sndi 
a  ihren  bitereeaen  zu  machen  sind,  und  vielflUtige,  sachkundige  nnd  nnab- 
ilngige  Controlen  geben  den  BehCrden  wie  dem  Lande  die  Btta^schaft,  dasi, 
»weit  menschliche  Gebrechlichkeit  es  nütlsat,  mit  dem  TemOgen  des  Staatti 
redheh  gebahrt  nnd  nicht  mehr,  als  bewilligt,  eingenommen  und  ausgegebei 
rorden  sei.  Aber  selbst,  wo  ich  die  Gmndlage  als  falsch  nnd  die  Folgeraag 
ds  eine  Steigerung  dee  Irrthnms  erachtete,  musste  ich  die  vor  Nichts  znrOck« 
lefareckende  Ic^ische  Consequenz,  dieses  grosse  Erbtheil  der  romanischen  TBt- 
ler,  bewundern." 

Es  ist  eis  sehr  satüiücher  Gedanke,  anzunehmen,  dass  einer  so  ansge- 
MkhMt  anagebüdeten  Oeaetagebnng  aach  eine  nach  Inhalt  nnd  Form  eben- 
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Mrtige  Litenivr  entopreclieii  werde.  Dem  ist  denn  Bits  aber  nidit  so;  ud 
sw»r  in  keiner  Art  nnd  Weise.  Allerdings  fehlt  es  nicht  fm  Schriften,  welche 
einzelne  Theile  der  Finanzeinrichtong,  namentlich  des  Stenerwesens,  behandeln, 
nnd  nun  Theile  ist  deren  sogar  eine  ganz  nnbeswingliche  nnd  onsweifelfaaft 
das  Bedtfarftiiss  weit  übersteigende  Menge  Yorhanden.  Es  bestehen  z.  B.  über 
die  directen  nnd  indirecten  Stenem,  namentlich  über  das  Enregistrement,  nicht 
blos  Dntzende,  sondern  selbst  Hnnderte  von  Schriften  verschiedener  Art  Ebenso 
nehmen  die  allgemeinen  Werke  aber  Verwaltongsrecht  immer  Bflcksicht  wenig* 
atens  anf  das  Stenerwesen,  und  es  ist  also  dieser  Theil,  je  nach  der  Gflte  des 
Werkes  Überhaupt ,  anch  wissenschaftlich  bedacht«  Endlich  haben  die  alpha- 
betisch angelegten  Werke,  wie  z.  B.  das  von  Dalloz  nnd  das  von  Block,  zahl* 
reiche ,  ansfahrliche  nnd  znm  Theile  meisterhafte  Artikel  Aber  einzelne  Oegen« 
Stande.  Allein  hiermit  ist  in  der  That  das  BedOrfiiiss  lange  nicht  befriedigt, 
soweit  dasselbe  Aber  die  Amtsanweisnng  des  Beamten,  die  Znrechtflndnng  in 
einer  streitigen  Rechtsfrage^  oder  höchstens  die  Einsicht  in  einen  abgesonderten 
Theil  hinansgebt  Anch  ganz  abgesehen  von  der  hier  offenbar  leer  ausgehen- 
den Befiriedigung  rein  wissenschaftlicher  Forschungen  sind  durch  die  erwähnten 
Schifften  nicht  einmal  zu  einer  verstftndigen  praktischen  Einsicht  in  den  ge- 
sammten  Organismus  nnd  in  die  wesentlichen  stofflichen  Orundsfttze  der  Ver- 
waltung die  Mittel  geboten.  Ilierzu  gehören  natflrlich  Werke,  welche  einer^ 
seits  den  ganzen  Staatshaushalt  umfassen,  andererseits  ihn  von  einem  höheren 
Standpunkte  betrachten,  als  von  dem  des  tftglichen  amtlichen  Oebahrens.  An 
solchen  fehlt  es  nun  aber,  bis  auf  die  neueste  Zeit,  beinahe  ganz. 

Von  einer  AufzAblung  und  Besprechung  der  zahllosen  Schriften  ftber  ein- 
zelne Finanzgegenstftude  mnsa  in  gegenwartiger  Uebersicht^  aus  mehr  als  einem 
triftigen  Grunde  abgesehen  werden*  Einerseits  nftmlich  ist  die  grosse  Mehr- 
zahl derselben  nicht  nur  von  keinerlei  wissenschaftlicher  Bedeutung,  sondern 
es  kann  auch  deren  Inhalt  kaum  noch  als  zum  Gebiete  des  Staatsrechts  ge- 
hörig betrachtet  werden.  Allerdings  bilden  die  allgemeinen  Grundsätze  aber 
die  vom  Bfliger  zu  tragenden  Lasten  einen  wichtigen  Theil  des  öffentlichen 
Beehtes;  ebenso  mögen  dazu  die  Segeln  gerechnet  werden ,  welche  der  Staat 
im  Allgemeinen  hinsichtlich  der  Persönlichkeit  und  des  Verhaltens  seiner  Fi- 
nanzbeamten befolgt,  beziehungsweise  vorschreibt:  allein  die  einzelnen  Vor- 
schriften aber  die  Form  der  SassenbOcher,  Aber  die  Erhebung  der  Thflr-  und 
Fessterstener,  oder  ttber  die  Bichtigerhaltnng  der  Stenerkataster,  Aber  die 
Zeit  der  Einziehung  und  Aber  die  Form  der  Zahlungsbescheinungen,  kurz  Aber 
die  unAbersehbaren  Einzelheiten  des  Gebahrens  jedes  Finanzbeamten,  fallen 
doch  in  eine  andere  Kategorie.  Eine  Nennung  und  Beurtheilung  der  Schriften 
zur  Verdeutlichung  solcher  Amtsanweisnngen  oder  der  Sammlungen  Aber  die 
einschlagenden  Gesetze  und  Verordnungen  wäre  sicherlich  f Ar  die  unendliche 
Mehrzahl  auch  der  Staatskundigen  gleichgAltig ,  ja  selbst  unertrflgUch  i).    An- 


I)  Ich  habe  es  iMil  an  wiederiidlta  Versuehea  fehlen  lasten,  oach  den,  wie  man 


dererseits  aber  gehfirte  jeden  Faltes  snbjectiv  xa  einer  BSchrersUndigen  Benrtliei- 
long  eine  ins  Einzelne  gebende  Eenntniss  mn  Terwaltongseiniichtongen  nnd  Tot> 
sebriften,  welche  kann)  ein  Anderer  besitzen  mag,  als  wer  gelbst  Ungere  Zeit  in 
einem  Bolchen  Geschäftszweige  gearbeitet  hat  In  diesem  Falle  kann  ein  Mum 
der  Wissenschaft  nnd  gar  ein  Fremder  nicht  wobl  sein ;  jedenfalls  hat  der  Ver- 
fasser dieses  Werkes  keinen  Anapncb  darauf  sn  machen.  —  So  wird  es  denn 
Beditfertignng  finden,  wenn  hier,  abweichend  von  der  sonst  befolgten  Bebsnd- 
Inngsweise,  nnr  der  wenigen  allgemeineren  nnd  umfassenderen  Werke  Er* 
wähnnng  geschieht 

Strenge  genommen  war  bis  in  die  alleijttngste  Zeit  gar  kein  Werk  tot- 
handen,  welches  eine  ToUstlndige,  nach  Form  und  Inhalt  genOgenden  Darstel- 
lung des  französischen  Staatehanshaltes  gegeben  h&tte  '). 

Allerdings  haben  zwei  im  französischen  Terwaltangsrecbte  hocbberfihmle 
H&nner,  Macarel  nnd  Bonlatignier,  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
eine  grosse  Arbeit  dieser  Art  begonnen^;   allein  nicht  nnr  ist  dieseUie  lange 


■ich  leicht  denken  kann ,  wohlbetelitcn ,  Toirilhen  der  VerwaUni^ttHblio- 
Iheken  ia  Parii  Uebertichlen  Über  tÜ«  Literalar  der  eiazehiea  Theile  der  Flnaiuvtr. 
wallnng  anzulegen^  bin  aber  achliciilich  von  den  UnteraeboiGD  ganz  abgetlanden. 
Ich  WQMle  e»,  anch  ganz  abgeaehen  von  der  logleich  zn  beiprecb enden  Unticber- 
heil  Dod  UnlieDalniH  im  Tecbaiachen,  auf  keine  Wdse  zu  bewerktl eiligen,  dati 
ana  dieaen  langen  Reihen  nnbekannlcr  Bücher  nnd  Verfauer  irgend  elwai  aUge- 
moner  Auaprecheade*  oder  auch  nnr  in  Ertragende!  enUlaad.  Selbtl  wenn  a 
■ich  nur  von  einer  fQr  den  Hann  vom  Fache  anuchlieailicb  bealimmler  ZDiam- 
menatellang  gebändelt  hAtte,  wAre  die  Sache  faat  boffnnngaloi  geneaen;  da  ich 
aber  nkhl  ana  den  Aagen  Terlieren  dorne,  daa*  es  rieh  hier  tod  «ioem  Beslaad- 
Iheil«  einer  allgemeinen Lilerargeachichle  der  Slaalawiisentcbanen  handle,  lo  eot- 
■chloaa  ich  mich,  knreer  Hand  allea  bei  Seite  la  legen.  Ich  will  lieber  den  Vor- 
wort emer  Unvollitftndigkeit  und  vlcUelchl  Folgewidrigkeil  äbcmehinen ,  ala  dem 
Leaer  (oder  wohl  richUger  gesprochen  dem  Boche)  einen  solchen  nngenieubarcD 
Stoff  aufladeo. 

1)  El  Ut  DomBglich,  dea  groiten  Werket  von  Proodhon  über  das  SlTenllichc  Ei- 
genlham  (Trailj  dn  domaine  pobtic,  ou  de  la  dJitincUoii  dea  bieni  coniidir^i  pria- 
cipalemeot  par  rapport  aa  domaine  public  I.  —  T.  DiJ,,  1831,  hier  nicht  kcdIe- 
ttana  mit  einem  Worte  m  erwähnen;  einer  Arbeit,  welche  der  franidaiicheo 
RochlswiateDtchaft  ju  gröweater  Ehre  gereiehL  Die  Aufgabe  der  gelehrten  ood 
■cbarfalDDigen  Schrift  ial  bekannllicb  nicht,  die  an*  der  Verwallnng  dei  OtTent- 
liehen  EigeQlhnma  hervorgehenden  Recht* verhällniaae  lo  erörtern,  aondem  ea  wird 
vielmehr  die  rechliiche  Natnr  dieier  Art  von  Sachen  überhaopt  dargelegt.  Ei  ge- 
bort aomit  allerdings  an  groa*er  Theil  der  Entwickelungen  dem  Privatrechle  an; 
^llein  aiieh  daa Sffenllicbe  Recht  zieht  manchfachcn  Nutzen,  ond  es  kann  nament- 
lich [Qr  Verwalloog  Dor  höchst  eripriessüch  sein,  daas  die  stoffliche  Grundlage 
Ihrer  ThAtigkeil  *o  vortrelfUeh  in  allen  recbtlicheD  Beiiebnngen  bearbrilel  Ist. 

2)  Haearel,  L.  A.,  et  Bonlatignier,  J.,  De  ia  fortnne  publique  en  France  et  de 
aon  administistion.    1.— 111,    Par,  1834~40.  —    Mit  Eratanncn  eiaieht  hkd  ani 
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nicht  za  Ende  geftlhrt  irorden,  sondern*  sie  war  auch  von  Anfimg  an  nicht 
glflcklich  angelegt.  Unzweifelhaft  sind  die  zum  Abschlüsse  gekommenen  Ab- 
schnitte mit  grosser  Sachkenntniss  behandelt,  nnd  es  geniesst  daher  auch  das 
Werk  in  dieser  Beziehung  eines  verdienten  Ansehens;  allein  es  fehlt  dnrchatis 
an  einer  höheren  wissenschaftlichen  Auffassung,  ja  selbst  nur  an  dem  Gedan- 
ken, den  gesammten  Organismus  der  französischen  Finanzen  zur  Anschauung 
zu  bringen.  Noch  mehr  sogar;  die  blosse  formale  Logik  ist  zuweilen  in  ein^r 
unbegreiflichen  Weise  vemachlässigt.  So  steht  z»  B.  unter  der  Hauptabthei- 
lung der  Hfllfsquellen  (ressources)  des  Staates,  und  zwar  insbesondere  bei  den 
Dom&nen,  die  Gesetzgebung  ftber  Bibliotheken,  Kunstsammlungen,  .Waffenvor- 
rftthe  u.  dgl.,  ausfuhrlich  erörtet,  also  offenbar  you  Dingen,  welche  mit  dem 
Staatshaushalte  gar  nichts  zu  thun  haben,  als  höchstens  insofeme  der  Staat 
einmal  Geld  dafür  ausgab.  In  gleicher  Weise  hätten  alle  anderen  Sachen  und 
Personen,  für  welche  der  Staat  Zahlungex^  zu  machen  hatte  oder  noch  hat, 
aufgefahrt  werden  können,  faUs  sie  nur  noch  Dberhaupt  vorhanden  sind.  Wo 
blieb  da  aber  das  System,  und,  was  noch  höher  anzuschlagen  ist,  das  richtige 
Yerständniss  von  dem  eigenthflmlichen  Wesen  der  Finanzen,  ihrer  Aufgabe, 
ihrer  Stellung  im  Staate?  Soweit  das  Werk  erschienen  ist,  umfasst  es  die  Do- 
mftnai,  im  weitesten  Sinne  des  Wortes;  die  den  einzelnen  Gebietstheilen  und 
Scaatsanstalten  gehörigen  beweglichen  und  unbeweglichen  Eigenthumsstflcke; 
endlich  einen  Theil  der  directen  Steuern.  Soweit  ist  denn  aber  nicht  nur 
die  zur  Zeit  der  Abfassung  gültige  Gesetzgebung  ausführlich,  klar  und  gr&nd- 
lich  dargestellt,  sondern  es  fehlt  auch  nicht  an  geschichtlichen  und  statistischen 
Hittheilungen,  sowie  gelegentlich  an  Kritik.  Dass  ein  Theil  des  Inhaltes  be- 
reits veraltet  ist,  kann  natürlich  den  Verfassern  nicht  zur  Last  gelegt  werden, 
erhöht  aber  die  Brauchbarkeit  nicht 

Dem  Titel  nach  sollte  man  glauben,  dass  das  ausführliche  Werk  des 
Marquis  D'Audiffret  ')  dem  in  Frage  stehenden  Bedtürfuisse  vollkommen 
entspreche;  es  ist  dem  jedoch  nicht  also.  Dasselbe  ist  kein  System,  sondern 
eine  Sammlung  verschiedenartiger  Aufs&tse,  welche  weit  entfernt  sind,  den 
gesammten  Organismus  des  Staatshaushaltes  zu  umfassen.  Der  geschichtliche 
Theil  der,  in  ihrer  Art  übrigens  sehr  schätzenswerthen,  Leistungen  ist  bereits 
oben,  S.  118,  n&her  bezeichnet;  der  Best  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit 
dem  Bechnnngswesen,  um  welches  sich  der  Verfasser  in  seiner  amtlichen  Stel» 
Inng  bedeutende  Verdienste  erworben  hat 


der  Vorrede,  dan  der  Stoff  des  Werkes  ursprünglich  zum  Unterrichte  Janger  Ae- 
gyptier,  welche  in  Paris  eine  höhere  Ansbitdung  erhahen  tollten,  verwendet 
worden  war.  Welchen  dankbaren  Nutzen  konnten  die  armen  Maselmftnner  ans 
diesen  Einzelheiten  der  französisehen  Flnanzverwaltuog  ziehen?  Eine  solche  Be» 
lehrong  ist  es  wahrlich  nicht,  welcher  Halbbarbaren  bedürfen,  um  sie  zu  mensch- 
lichen nnd  kenntniss^eicben  Beamten  in  ihrem  Vaterhmde  zu  machen. 
1)  Aüdiffret,  W»,  de,  Systame  flnancier  de  la  France,   id.  Z  L— V.  Par.  1854. 
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Eboiso  bebandelt  Dnmesnirs  Abbandlnng  Aber  Btreitige  Beditsfragen 
des  Staatsschatzes  ^)  nar  emen  Theil  des  wissenswerthen  Gänsen.  Diesen  denn 
freilich  ganz  yorzflglich;  und  es  ist  die  treffliche  Arbeit  wieder  ein  recht  klarer 
Beweis  von  der  Ausbildung  und  Durchbildung  des  französischen  YerwalUmgs- 
rechtes.  Es  mOchte  sehr  zweifelhaft  sein,  ob  z.  B.  in  der  ganzen  deutschen 
Literatur  ein  ahnliches  Werk  besteht  Es  handelt  sich  n&mlich  Ton  einer  Bear- 
bdtung  sämmtlicher  eigenthflmlicher  Bechtssätze,  welche  hinsichtlich  der  Yer- 
mOgensYerli&ltnisse  des  Staates  bestehen,  und  aus  welchen  freilich  klar  gemig 
hervorgeht,  wie  sehr  uch  der  £ranz(toiche  Staat  allmählich  nach  allen  Seiten 
hin  zu  wahren  und  eine  gute  SteUung  gegenttber  yon  Anq>rüchen  der  Bflrger 
oder  der  Beamten  einzunehmen  gewusst  hat.  Dass  es  sich  aber  hier  nicht  ein- 
fach von  den,  überall  vorhandenen,  wenigen  Yorrechten  des  Fiscus  L  e«  8. 
handelt,  zeigt  am  besten  eine  Aufzfthlung  der  behandelten  Gegenstftnde;  Be« 
sprechen  wird  nämlich:  die  Aufgabe  des  Finanzministers  als  Yertheidigen 
sftmmtlicher  YermOgensrechte  des  Staates;  die  Ansprüche  Dritter  auf  Gelder, 
welche  in  den  Händen  von  EassenbeamteQ  sich  befinden;  die  gerichtliche  ün- 
antastbarkeit  der  in  öffentlichen  Eassen  befindlichen  oder  vom  Staate  für  ge- 
leistete Dienste  schuldigen  Gelder;  das  Cautionswesen ;  die  Bechte  des  Staates 
an  das  Yermögen  der  Bechnungsbeamten ;  das  Becht  des  Finanzministers  zu 
Zwangsmaassregeln  gegen  Yerrechner  und  andere  Schuldner  des  Staates;  die 
Yorrechte  des  Fiscus  in  Beziehung  auf  Steuern  und  auf  Eosten  der  Straf  rechts- 
pflege; die  Verbindlichkeit  desselben  in  Folge  einer  Empfangsbescheinigong; 
die  bürgerliche  Haftbarkeit  des  Staates  f flr  Fehler  seiner  Beamten ;  endlich  die 
Yeij&hrung  und  der  Heimfall  zu  Gunsten  desselben.  —  Ueberall  ist  Gesetz- 
gebung und  Uebung  der  Behörden  mit  grosser  Sachkenntniss  beigebracht  und 
ndt  richtiger  Methode  und  gutem  rechtswissenschaftlichem  Sinne  erörtert 

Eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung  ist  es  unter  diesen  Umst&nden, 
dass  die  fremde  Wissenschaft  nicht  auf  die  ErfOllung  der,  allerdings  den 
Franzosen  zunächst  obliegenden.  Aufgabt  gewartet  hat,  und  dass  endlich  in 
Hock's,  so  eben  erschienener,  Finanzverwaltung  Frankreichs')  ein  vollstftn- 
diges  System  der  gesammten  französichen  Finanzverwaltung  erschienen  ist. 
Und  zwar  eine  meisterhafte  Arbeit,  welche  kaum  -etwas  Bedeutendes  zu  wfln- 
schen  übrig  lässt  Es  umfasst  dieselbe  sowohl  die  formelle  Einrichtung  des 
ganzen  Finanzdienstes,  —  folglich  die  Art  und  Zahl  der  Behörden,  deren  Be- 
letzung  und  Zuständigkeit,  das  gesammte  Beamtenwesen  im  Finanzdienste  nnd 
die  Art  des  Geschäftsbetriebes,  —  als  auch  die  sachlichen  Bestimmungen 
über  sämmtliche  Einnahmen  und  Ausgaben  des  Staates,  über  Eassen-  und 
Bechnungswesen ,  über  die  Staatsschuld  und  die  öffentlichen  Creditanstalten, 
endlich  über   die  vom  Finanzminister  verwalteten  Begalien,  namentlieh  Post 


i)  Dumesnil,  J.,  Trait6  de  la  Initiation  speciale  dn  trteor  public  en  malike  eon- 

tentieuse.    Par.,  1846.  ^ 

3)  Hock,  K.  v«,  Die  Finanzverwaltnng  Frankreichs.    StuUg.  u,  Augabg.,  1857. 
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und  Mflnie.  Mit  grossem  Fleisse  sind  die  Yorsdiriften  in  allen  diesen  Be- 
siehnngen  gesammelt,  und  zwar  nach  ihrer  neuesten  Oestaltong;  mit  bemer- 
kenswerther  Einsicht,  wie  sie  nur  dem  erfahrenen  nnd  gebildete  Manne  Tom 
Fach  gegeben  sein  kann ,  ist  das  Wesentliche  herrorgehoben  and  mit  voUkom« 
mener  Klarheit  ein  Bild  des  Gänsen  and  des  Einzehien  gegeben.  Dass  ein 
Anslftnder  eine  so  yoUstftndige  Kenntniss  erwerben  konnte ,  Usst  sich  nnr  dvdi 
die  sehr  begünstigende  amtliche  Stellang  des  Verfassers  (eines  der  obersten 
österreichischen  Finanzbeamten)  erklären;  der  Begabung  aber  des  Deutsdien 
SU  systematischer  Arbeit  und  seiner  Gewohnheit  in  solcher,  verdankt  man  das 
Zustandekommen  eines  Werkes,  welches  unserer  Literatur  zur  Ehre  gereicht 
und  den  Franzosen  selbst  als  Muster  dienen  mag. 


e.«  Einseltehriftenaus  dem  Gebiete  des  Yerwaltuagsreehtes, 

Es  bedarf  natürlich  nicht  ent  der  Bemerkung,  dass  es  in  einer  so  reich- 
lich bestellten  Literatur,  wie  sie  das  französische  Verwaltungsrecht  hat,  an  Eia- 
zelschriften  nicht  gebricht.  Dieselben  sind  viehnehr  in  so  grosser  Anzahl  Tor- 
handen,  dass  auch  hier  wieder  VoUstftndigkeit  unmöglich  ist,  vielmehr  nur  die 
Wahl  steht  zwischen  einer  Nennung  der  gelungensten  Schriften  ans  den 
verschiedenen  Theilen  der  Verwaltung  oder  einer  beispielsweisen  AuAhrung 
der  ganzen  Monographieenliteratur  aber  einige  einzelne  Gegenstände.  Ohne 
nun  den  Nutzen  einer  Auswahl  der  ersteren  Art  in  Abrede  ziehen  zu  wollen; 
und  ohne  zu  verkennen,  dass  einer  Besprechung  blos  einzelner  Zweige  die 
Vorzeigung  eines  Ziegels  als  Muster  des  Hauses  vorgeworfen  werden  kann: 
glauben  wir  doch,  dass  das  letztere  Mittel  den  Zweck  besser  erfüllt,  einen 
anschaulichen  Begriff  von  der  Art  zu  geben,  wie  hier  gearbeitet  wird.  Abge- 
sehen n&mlich  davon,  dass  eine  Bezeichnung  je  des  Besten  seine  grossen 
Schwierigkeiten  an  und  für  sich,  namentlich  aber  für  einen  Fremden,  hat:  ist 
es  doch  wohl  belehrender  und  bezeichnender,  zu  sehen,  in  welcher  Ausdehnung 
und  mit  welchem  Aufwände  von  geistiger  Kraft  selbst  ein  einzelner  Gegenstand 
behandelt  wird,  welche  hohe  Ausbildung  also  das  Verwaltungsrecht  in  Frank- 
reich erreicht  hat  Dass  aber  die  hierzu  ausgewählten  Abtheilungen  nicht  et- 
wa ganz  ausnahmsweise  so  reichlich  bedacht  sind,  sondern  dass  vielmehr  ein 
zuverlässiger  Schluss  von  ihnen  auf  andere  nicht  näher  besprochene  Theile  der 
Literatur  gemacht  werden  darf,  beweist  der  erste  Blick  in  die  allgemeinen  bib- 
liographischen HfllfiBmittel,  z.  B.  in  die  Bacherverzeichnisse,  welchen  eine  be- 
deutende Anzahl  von  Artikeln  in  Block's  alphabetischem  Handbache  beige- 
geben sind. 

So  sei  denn  versuchsweise  zunächst*^  Blick  geworfen  auf  die  Schriften, 


welche 
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ans  dem  Stan^^punkte  des  Bechtes  besprechen.    Gleich  hier  ist  der  Besitz  ein 
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00  grosser,  dass  wieder  nnterabgetheilt  werden  mnss,  soll  eine  Uebeniebt  ge- 
lingen. 

Das  ganze  Gebiet  der  Offentiichen  Arbeiten  unfaEsen  zwei  Werke, 
welche  sich  nnd  den  Preis  gnter  Behandlung  Etreiten.  —  Das  erste  ist  die 
treffliche  Arbeit  von  Cotelle  *),  welche  den  Gegenstände  mit  ebenso  wisseii- 
schaftlicbem  Geiste  als  mit  sweckmSssiger  BerOcksichtignng  des  Lebeas  und 
des  Dienstes  behandelt  Höchst  ausfohrlich  und  gründlich  werden  sowohl  die 
gUgemeinen  irgendwie  einschlagenden  Kecbtslehren,  als  die  den  einzelnen  Zweig 
der  fiffentlichen  Arbeiten  betreffenden  Einrichtungen  und  Bestimmnngen  be- 
sprochen, und  namentlich  mit  Scharfeinn  und  Fleiss  ans  den  Entscheidiugeii 
der  Gerichte  and  des  Staatsraths  allgemeine  Regeln  zur  Entscheidung  aller 
denkbaren  einzelnen  Fragen  abgeleitet.  Nachstehende  AnfEElblung  der  behan- 
delten Hanptg^enstande  wird  den  dentUchsten  Begriff  TOn  der  Umsicht  der 
Anlage  und  von  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  geben:  Organisation  der  Öffent- 
lichen Arbeiten;  Zwangsent&assemngen ;  Bergwesen;  Anstrocknung  Ton  SOm- 
pfen;  Entschädigang  wegen  Beeinträchtigungen  oder  WerthTerOnderongen;  Ei- 
senbahnen; Landstrassen ;  Nachbarschaftswege;  Flflsse  und  Kanäle;  nuschiffbare 
Gewässer  und  Wasserwerke;  uDgesunde  Gewerbe  nnd  Dampfmaschinen;  Zn- 
BtündigkeitBbestimmnngen,  ■ —  Ein  gleiches  Lob  verdient  Husson '),  welcbem 
flberdiess  das  Henibreichen  in  eine  spütere  Zeit  zur  Seite  steht.  In  grosEer 
Aasfflhrlichkelt  wird  der  Gegenstand  nach  drei  Terschiedenen  Gesichtspunkten 
abgehandelt:  in  Beziehung  auf  den  Verwaltungsorganismus  fOr  öffentliche  Ar- 
beiten; hinsichtlich  der  allgemeinen  sachlichen  Grundsätze;  endlich  rflcksicht- 
lich  einzelner  Zweige  der  öffentlichen  Arbeiten.  Bei  dem  Verwaltungsorgsnis- 
mus  werden  die  Rechte  der  gesetzgebenden  Gewalt,  des  Staatsoberhaoptes, 
des  Sta^aths,  des  Rechnungshofes,  endlich  die  Zuständigkeit  aller  einzelnen 
Uinisterien  nnd  der  ihnen  untergeordneten  Behörden  dargelegt.  Bei  den  all- 
gemeinen Grundsätzen  ist  namentlich  das  Rechnungswesen  jeder  Art,  die 
Zwangsenteignnng,  die  Erwerbung  von  Eigenthum  fOr  den  Staat  n.  s.  w.  be- 
sprochen; die  einzelnen  Gegenstände  endlich  sind  ungefähr  dieselben,  welcbe 
Cotelle  auch  behandelt,  nur  ist  dabei  auch  noch  auf  das  Bauwesen  fflr  Lacd- 
nnd  Seerecht  Rltcksicht  genommen ,  so  wie  der  Regelung  der  Strassen  und  des 
Bauwesens  in  den  Städten  eine  ausCohrliche  und  auf  grosse  eigene  Erfahrung 
des  Verfassers  gegrfludete  ErOrterong  gewidmet. 

In  welchem  anderen  Lande  wäre  man  nun  mit  zwei  so  ausgezeichnetes 
and  aosfahrlicben  Werken  Aber  das  Recht  der  ftSentiichcu  Arbeiten  nicht  in- 
frieden  gewesen?    In  Frankreich  nicht.    Vielmehr  sind  wieder  die  einzelnen 


1)  Colell«,    Conn  de  droit  admin.  appliqnä  anx  IraTaox  pobliei,  od  litüi  Uitot*- 

qoe.  .    td.  2.  1.— HI.    Par.,  18(0. 
3)  Hoaiou,  A.,   TiaiU  de  Ja  l^gtolation   des  Iravaox  publica   el   de  Is  Toirte  a 

Fruee.    äd.  2.    Pai..  1850. 
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an  erörtert,  das  be- 
Eelheiten  dargestellt  *). 


BeitaB  im  efauebien  GegensUndes  ykUuch  nnd  snm  Tlieile  ebcnfdb  wieder 
in  mdsterhafter  Art  bearbeitet 

Yorent  bilden  die  Landitrassen  den  Gegenstand  mehrerer  nnd  znm 
TheUe  TortrefBicher  Werke«  —  Einmal  fehlt  es  nicht  an  guten  Sammlongen 
der  Gesetie  und  Verordnungen  *) ,  theils  mit  theils  ohne  Gommentare.  —  So* 
dann  hatlsambert  in  einem  ausfthrlichen  Werke  die  Geschichte  der  Ge« 
aetigeibung  Über  die  öffentlichen  Wege  Ton  den  Römern 
stehende  Becht  aber  mit  Schärfe  nnd  Eingehen  in  alle  Einzelheiten 
Lftast  sich  auch  an  dem  geschichtlichen  Theiie  gar  Hauches  aussetzen,  so  ist  diess 
doch  nicht  der  Fall  hinsichtlich  des  fbr  die  Anwendung  bestimmten  Hauptthei- 
lea  der  Sdirift.  —  Bndlich  hat  man  eine  reidie  Auswahl  systematischer 
Abhandlungen  ^ber  den  G^^enstand.  Garnier  hat  ein  Werk  geliefert*), 
dessen  immer,  neue  Auflagen  am  besten  -beweisen ,  dass  es  als  zuyerUssig  und 
bruiachbar  geschitzt  ist.  Die  in  Frankreich  ausserordentlich  sorgf&ltig  ausgebil« 
dete  Gesetsgebung  Aber  die  Nachbarsdiaftswege  aber  ist  trefflich  bearbeitet 
YOB  Demillj  und  Grandyanx^). 

Auch  das  Eisenbahnwesen  hat,  ausser  einer  entsprechenden Berttck« 
sichtigung  in  dem  neueren  allgemeinen  Werken  Über  Yerwaltnngsrecht,  bereits 
eine  sehr  lahhreiehe  eigene  Literatur  eriialten.  Abgesehen  nämlich  auch  von 
den  Tiden  Erörterungen  tlber  das  richtigste  System  der  Erbauung,  (ob  durch 
den  Staat,  ob  mit  Unterstfttzung  desselben  durch  Privatpersonen,  ob  im  letz- 
teren Falle  unter  Vorbehalt  eines  Rückkaufs  fUr  den  Staat  u.  s.  w. ;)  abgesehen 
femer  von  Schriften,  welche  mehr  das  technische  Gebiet  oder  die  Volkswirth- 
'aohafk  besehlagen:  bestehen  auch  hier  sowohl  dgene  Sammlungen  der  gesetz« 
liehen  Vorsdiriften^),  als  systematische  Bearbdtungen  der  Rechtsverhältnisse. 
Letrtere  hat  namentlich  Nogent  St.  Laurens*),  besonders  aber  Gand 
in  sehr  braudibarer  und  fttr  die  Bedürfnisse  sowohl  der  Behörden^    aht  der 


1)  Zam  Beiqpide:  Fleurig eon,  Code  de  la  grande  et  petite  voirie.  Per.,  1814^ 
—  Davenne,  Reeueil  des  loU  de  voirie.  Par.,  1824.  -r  0*  Donnel,  Code  vi- 
cinal  aanoU.  Per.,  1636.  —  Hermann,  Code  des  chemiot  vieinaax.  £d.  2. 
Per.,  1854. 

a)  Itamberk,  TraiU  de  U  voirie.   I-Ul.    Par.,  183^   1^ 

3)  Garnier,  F.  X.  P.,  TnM  des  chemins  de  tonte  eipiee.  id.  4.  Par.,  1834.  -— 
Soppltoent  k  la  4b*  4d.  id.  3.  ?ar.,  1842.  —  Dere.,  L<^slation  et  Jarispru- 
deoce  noavelle  s.  i  chemins.    Per.,  1866. 

4)  Demlily,  A.,  Trait4  de  V  admlaMnuron  des  cbeniins  vieinanz.  Laon,  1840.  — 
Grandvaux,  Code  praliqne  des  eh.  vieinaax.    I.  IL    Par.,  1856. 

5)  Cerelety  A.,  Code  des  chemins  de  fer,  on  recenil  comple(  etc.  Par,  1845.  — 
Legislation  s.  L  poUce  des  chemins  de  fer.    Par.,  1848. 

6)  Ho^ent  Bt  Laurens,  H.,  Traiti  de  la  Ugislation  et  Jorispredence  des  eh.  de 
fer.    Par. ,  1841. 

▼.  Melil,  aiaettwIiMMctefl  111.  X8 
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Bürger  and  ihrer  RecbtSTertfaeidiger  genfigender  WeiM  «r&ft«rt  >).  Dn  Hi^t- 
inhalt  des  leUitern  Werkes  bildet  ein  sehr  ansfattriicbM  ComAetiUr  in  den 
Gesetze  vom  21.  Juli  1845.  —  Ausserdem  erscheineo  mefarere  aasscUiesitich 
den  Elsenbahnen  gewidmete  Zeitschriften,  in  weichen  anch,  so  oft  Verasks- 
nu^  daza  vorhanden  ist,  Anordnnngen  der  Btaatsgewalt  mitgetheitt  and  b»- 
Bprochen  werden;  und  verdient  eine  vor  den  Staatsrathe  staUgefnndaH  En- 
qnäte  über  die  ^arife  der  £iEenbabngesellscfaaften  >}  die  höchste  AnteeikiaB- 
beit,  indem  sie  grosse  Schäden  nnd  Gefahren  des  Besitzes  und  Betiiebea  dorch 
Privaten  bloalegt 

£b  dflrfte  sich  wohl  in  der  Bechtsliteratar  keines  andera  Volkes  ein 
'Werk  finden,  welches  in  gleicher  Ansfflhrlichkeit,  OemeinTerBt&ndlicfakeit,  kun 
so  genflgend  B&mmtltcbe  Fragen  Ober  Ban- und  NachbarSchaftsrecht 
erörtert,  wie  diess  Ferrin  und  Arlin  für Frankreidi  gtthan  haben  ■).  AMer- 
£ng8  gehflrt  ein  gater  Theil  der  behandelten  Rechtsfragen  dem  Privatrechl« 
tn;  dennoch  schlagen  aach  gar  manche  in  das  Öffentliche  Becht.uB.  Du 
Werk  ist  im  Allgemeinen  alphabetisch  angelegt ,  —  was  allerdings  tn  bedinem 
steht ,  indem  natürlich  dadnrch  die  Uebersicht  getrabt  nnd  die  Entwidielnng 
des  Gedankenganges  erschwert  wird;  —  allein  es  sind  doch  die  allgemeiDeD 
Omnds&tze  tlber  das  Banrecht  nnd  das  Nachbarsdiaftsreeht  in  grossen  Abthei- 
langen  ansammengestellt. 

Zu  einer  eigenen  kleinen  Sammlung  sind  die  Schriften  angewachsen, 
welche  sich  mit  der  ZwangsentAnsBernng  (Expropriation)  beschiftigtn; 
freilich  also  mit  einem  Gegenstande,  dessen  richtige  Begelang  die  Vorbedia- 
gang  all  der  ricsenmissigen  Arbeiten  ist ,  welche  das  gegenwirtige  Geschlecht 
unternimmt,  und  doppelt  nothwendig  in  Frankreich ,  wo ,  abgesehen  Ton  allea 
anderen  üntemehmangen,  die  Hauptstadt  in  wenigen  Jahren  baulich  gans  an- 
gewandelt werden  soll.  Unzählbare  Borger  sind  hinsichtlich  der  ErhaUaug 
ihres  Eigenthnms  oder  wenigstens  einer  entsprechenden  Entsch&dignng  für  da«- 
selhe  betheiligt  und  auf  eine  genaue  Kenntniss  des  Standes  der  GeBetsgeboog 
nnd  ihrer  Auslegung  angewiesen;  staunenswerthe Summen  gehen  von  einer  Bsnd 
in  die  andere  aber  nach  den  hier  vorgeschriebenen  ansnahmsweisen  Beetim- 
nuDgen.  Eine  allgemeine  Kenntniss  dieser  Qesetzgebnng  ist  aber  namentlich 
schon  desshalb  nicht  leicht,  weil  dieselbe  innerhalb  dieses  Jahrhunderts  Tiennal 
ganz  umgestaltet  wurde,  wie  die  Erfahrung  neue  Bedflrfnisse  und  Gesichtspunkte 
an  die  Hand  gab.  So  sind  denn  auch  zahlreiche  Schriften  verschiedener  Art 
Ober  den  Gegenstand  erschienen,  uud  ist  anch  wohl  ein  Ende  der  Utersrischeo 


1)  Gand,  Traili  de  lapoüee  et  de  U  volii*  da  ebemioa  de  ler  et  de  la Ufiililiiiii 
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TliMJibeit  in  dieeer  Begiehuiig  noch  lange  niclit  gekommen.  — •  Es  genOgt 
woU,  mit  üebevgekvng  der  Uteren  Schriften  Ton  Donnat ,  Rayband  de  FaTaSi 
9äUm  ndStonnn,  bo  wie  dar,  im  übrigen  ganz  verdienstlichen,  Commentare 
ieA  jlflgsten  Oeiotzes  vonBamond  de  la  Croisette  nnd  von  Demillj^)! 
die  Aahfthhing  sa  beginnen  mit  der  vortrefflichen  systematischen  Bearbeitung 
«OB  Candaveine  and  Thery*).  Ohne  dass  überflflssige  Bechtsphilosophie 
oder  AeebtagesehiAte  an^boten  würe»  sind  doch  die  allgemeinen  Orondsätze 
sehaif  and  veDrtAadlick  bestinunty  ans  ihnen  denn  aber  mit  natürlichem  Rechts-* 
«000  und  geiehnltier  Logik  die  Folgernngen  gezogen. '  £&  ist  den  Verfassern 
neiig^  um  die  AnfOhmng  der  Meinongen  Anderer  .oder  selbst  der  gericht- 
liehen  EntaehfiidBngen  an  than ,  als  um  eine  unmittelbare  wissenschaftliche  Ent» 
wkkfltang  des  Oesetzes.  Ihre  Schrift  ist  allerdings  durch  Yerftndenmg  der 
Qpsatig^nag  im  Jahre  1841  Jetzt  in  manchen  Einzelheiten  veraltet,  anch 
BMehte  sie  niemals  zor  nnmittelbaren  Bearbeitung  jeder  einzelnen  Frage  dienen; 
alMü.  vorteefllieh  ist  sie  ud  bleibt  sie  aur  Gewinnung  einer  festen  rechtliches 
Ansäht  —  Ilaaptiichlich  die  Darlegung  des  Willens  des  Gesetzgebers  hat 
sieb  Homberg  in  seinen  Erläuterungen  zu  dem  Gesetze  vom  3.  Mai  1841 
vorgesetzt  *).  Zu  dem  Ende  belltet  er  die  einzeln^en  Bestimmungen  dessel- 
ban  mit  einem  kurzen  Commentare,  welcher  die  bezeichnenden  Aeussernngen  in 
beiden  Kammern  «ntliUt»  Es  bedarf  keines  Beweises ,  .wie  n&tzlich  zu  einer 
riehtiten  Auslegung  eines  Oeseties  eine  solche  Zusammenstellung  ist,  wenn  sie 
»Mit  ailerdiBgs  andere  Mittel  zur  Gewinnung  einer  vollständigen  Lehre  nicht 
flberflftssjg  maeht^  noch  machen  solL  —  Ein  anderes  ebenfalls,  aber  in  ver« 
aokiedener 'Welse ,  gutes  Werk  hat  Gand  verfasst^)»  Tbeils  wird  hier  eine 
vystematiacbe  Znsaanenstellung  der  Orunds&tze  gegeben,  theils  aber,  in  einer 
grossen  Anzahl  vereinzelter  Anmerkungen,  eine  Erörterung  einzelner  Fragen. 
Der  TerCasser  ist  des  Gegenstandes  vollständig  Herr,  überdiess  von  richtigem 
B«ebtsai9Vie  bdebt  —  Mehr  der  Bdiandlungsweise  der  zuerst  genannten  Schrift 
»ihfect  sieh  wieder  Herson  *).  Der  Titel,  welchen  er  seiner  Arbeit  gegeben» 
4arf  nidit  irre  fttiren;  es  ist  dieselbe  kein  Commentar,  sondern  eine  ^yst^na- 
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tische  Arbeit,  welche  du  Gesetz  hanptsftchlich  ans  rieh  selbet  ud  au  taitm 
Gesetzen  erklärt,  dagegen  aof  den  Oerlchtsgebranch  weniger  Kockricht  niaiBt.— 
N«r  nnbedentend  ist  die ,  bauptsichlich  eine  Anweienng  fflr  das  TeibbeB  im 
Behörden  enthaltende,  Arbeit  von  Glbelin*).  '—  Dagegen  hat  DebraT*)  la 
tadelloser  Anlage  nnd  mit  grossem  rechtwissenschaftUchero  Sinn«  ein  die  Q*- 
sammtheit  des  dgenthamlichen  BechtsTerhBltnisses  nmfassendes  STStmn  entwoi^ 
fen.  Die  allgemeinen  rechtfertigenden  Gründe  der  Zwangaentftnsserai^  nnd  di« 
Aendemngen  der  französischen  Gesetzgebnog  sind  kniz  aber  geBttgond  erSrtert; 
das  Verfahren  der  Verw&ItnngsbehOrden ,  die  Aufgabe  der  Gerichte,  die  Tbl- 
tigkeit  der  Scb&tznngs  -  Geachwomen  mit  grosser  Klarheit  aaseinaiider  geiettt; 
endlich  sind  Aoch  die  sSmmtlichen  rechtlichen  Folgen  eines  solchen  onfni- 
willigen  Eigenthnmswechsels  ansffihrlich  entwickelt.  Ein  Anhang  etellt  die  be- 
sonderen Tonchrtften  fttr  Algier  dar,  denn  die  halbwilde  Erobemagist  heniti 
mit  dieser  Blflthe  der  enrop&ischen  Geaitügnng  geseegoet.  —  Eine  logir 
hCchst  merkwfirdige  Schrift  hat  Lallean  geliefert  ■).  Wenn  ein  ninCusaida 
Werk  Ober  einen  einzelnen  Gegenstand  fm  Laafe  weniger  Jahre  sn  einer  Ttertea 
Auflage  gelangt,  so  muss  nothwendig  Bedeutendes  fUr  dasselbe  spreehen.  Dea 
ist  denn  nun  auch  in  der  That  so.  Es  ist  richtig,  dass  hier  von  einer  Erlla- 
temng  allgemeiner  staatlicher  Grundsätze  keine  Rede  ist;  auch  mag  dem  Ver- 
fasser wohl  nicht  ohne  Berechtigang  der  Vorwurf  gemadit  werden,  dass  er  es 
etwas  leicht  nimmt  mit  dem  Privateigenthnme  und  dessen  Schutz  gegen&ber  des 
Staate,  er  somit  noch  weiter  in  einer  Richtung  drflngt,  wohin  olaedem 
schon  in  unserer  Zeit  mehr  als  genügsame  Keignng  ist :  allein  daa  Booh  ist  mit 
grOsster  Sachkennlniss ,  mit  meistertiafter  Umsicht  und  Deutlichkeit  und  mit 
stofflicher  VoUstindigkeit  abgefasst.  Es  lässt  sich  kaum  nir  Fall  denket,  ia 
welchem  der  Staat  oder  ein  von  ihm  mit  Enteignungsrecht  Beliehener,  eis 
EigenthOmer ,  endlich  eine  Tollziehende  Behörde  vergeblich  sich  nna  Bath  am- 
sehen  konnte;  auch  kann  es  auswirtigen  Gesetzgebern,  auBflbenden  Bechtsge- 
lehrten  und  Theoretikern  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden.  —  Säe 
tQchtige  Arbeit  auch  Aber  diesen  Gegenstand  wieder  hat  Solon  geliefert*). 
Der  Form  nach  ein  Commentar  zum  (besetze  von  1841 ,  ist  die  Schrift  doch 
mehr  zur  Feststellung  der  allgemeinen  Grundsätze,  als  zur  Einzeichnung  des 
Gerichtsgebrauches  und  zur  Anfstapelnng  von  Casuistik  bestimmt.  Soll  ihr  eine 
bestimmte  Stellung  zu  den  mitwerbenden  Arbeiten  gegeben  werden,  so  mOcIite 
diese  wohl  darin  zu  finden  sein,  dass  sie  weniger  zur  Eriangnng  einer  üeber 
Sicht  Aber  das  STstem  des  Gesetzes  als  zu  einer  Ziehung  richtiger  Folgenmgen 
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tsagi  «^  Nor  ata  einen  tbeflweisen  Beitrag  zur  vollst&ndigen  Erfirtemng  des 
wkihligen  Gcfenstandes  kann  man  dagegen  die  Ton  Blanche  gelieferte 
gft^wrhiftg  TOn  Entedieidangen  <)  betrachten.  Allerdings  werden  die  Yon  dem 
GMsationshofe  w&hrend  zwanag  Jahren  in  Zwangsenteignungssachen  erlafisenen 
UzIfceUe  soigftllig  geordnet  mitgetheilt;  allein  diess  genügt  offenbar  nicht  ganz. 
Bfaunal  nftuBeh  feUt  die  ganze  Uebnng  der  Verwaltungsbehörden,  welche  doch 
TM  der  gröBsten  Wichtigkeit  iet^  da  diese  die  Anwendbarkeit  einer  Zwangsenteig- 
nng  gnmdflätiUch  aussprechen.  Zweitens  aber  sind  die  Entscheidungen  der 
nteigeoidneten  Gerichte  nicht  berttcksichtigt,  während  doch  nicht  alle  Fragen 
vor  denCasaationshof  kommen.  —  Nur  ein  ziemlich  mechanisches  Hfllfsmittel 
aber  dooh  bequem  für  den  täglichen  Gebrach  sind  endlich  die  jüngsten  ttber  die 
ZwaggsentiOBBeniag  erschienenen  Schriften  von  Desprez-Rouveau  und  von 
Malaper  t  und  Pro  tat').  IMe  theoretisdie  Abhandlung  der  letzteren  hat 
eine  ganz  abgeschmackte  Form. 

Sasa  nach  französischem  Rechte  das  Bergrecht  eine  Abtheilung  des 
Seditea  der  (tfentlichen  Arbeiten  ist,  bat  sich  oben  aus  der  Aufzahlung  der 
von  den  allgemeinen  Werken  behandelten  Gegenstände  bereits  ergeben.  Schon 
im  alteren  Rechte  sind  Sammlungen  von  Gesetzen  und  wissenschaftliche  Ab- 
handinngen  aber  diesen  Gegenstand  zu  treffen*);  namentlich  aber  hat  sich  eine 
grooe  schriftstelleiische  Thatigkei)  seit  dem  Gesetze  von  1810  entwickelt.  Es 
besteben  nickt  nur  ebenfalls  mehrere  Sammlungen  der  Gesetze  und  Verordnungen, 
so  wie  Coijimaatare  Ober  das  Hauptgesetz  und  aber  spätere  Zus&tze  zu  dem- 
■elben^);  sondern  auch  vielfache  Abhandlungen  in  der  berühmten  Fachzeit- 
echrift  *)  und  abgesonderte  Werke,  welche  den  Gegenstand  in  seinem  ganzen 
UmtMige  behandeln  *).    Yon   den  letzteren  ist  namentlich  das  von  Et.  Du- 
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poDt  1)  TurfasBte  mit  groeser  ADszeichnvnK  m  enrUneB.  Ii  iat  dn  m- 
Bichtige  und  fleisaige  Arbeit  eines  SftchverctSDdlgMi ,  wricbe  is  ftNB  «Mo 
Bande  das  eigentliclie  Bergrecht,  in  dem  zweitM  di«  Btstinmugen  tbar  v«- 
wandte  Geverbe  enthält. 

Endlich  sind  hier  noch  einige  Werke  zo  nennen,  vdeka  «teea  asto* 
«Krta  gewöhnlich  sowohl  im  bargerilefaen  His  im  MTenÜichfa  BeAto  gau  iwt- 
n&chlasBigten  und  dennoch  sehr  wichtigen  Qogenstaad  behandefai ,  BlnUch  die 
vom  Staate  auf  das  PriTateigenthnm  an  Öffentliches  Z«eek«D 
gelegten  Dienstbarkeiten.  Wenn  an  eine  BeeintrSektigug  A«  Gnsd- 
beeitzes  der  Bflrger  stir  Erleichterang  von  Offentliehen  Zwecken  mad  iAeUm 
gedacht  wird,  so  wendet  man  die  Aufmerksamkeit  kaun  Je  tineoi  aodenn 
Punkte  zn,  als  der  Expropriation;  und  dennoch  ist  diese  lange  nicht  die  i^ 
zige  Beechrftnkung  und  lange  nicht  die  einzige  wichtige.  Kimentlich  in  Fraol^ 
reich  hat  der  Staat  noch  eine  ganze  Reihe  von  Rechten  in  dieser  1 
Hieh  Torbehalten ,  welche  zum  Theil  tief  elnschnadea  in  die  I 
in  die  wirthschaftlichen  Rechte  zablreidier  Chusen  ud  aelbat  i 
Gmndeigenthltmer.  Offenbar  ist  es  ein  grosses  Verdienst,  alle  diese  Farderoi- 
gen  genau  anf  ihre  gesetalichen  Grundlagen  anrflckznflUiren  nnd  dkMlbtn 
scharf  festzustellen,  so  dasa  einerseits  die  nothwendigen  aUgeneine  Zwede 
erreicht  werden,  andererseits  aber  dem  Bflrger  Eigentbnm  imd  freie  Varfttgang 
Aber  seine  Krftfte  nach  Möglichkeit  gewahrt  bleibt.  Dieiea  TerdienM  ka- 
ben  sich  non  aber  in  bald  grosserer  bald  kleinerer  Ausdehnrag  melirere  Sefaiift- 
flteller  erworben.  —  Lalleau  (oben  8.276  bereits  rtbmlich  erwfthnt)  hat  die 
sehr  beträchtlichen  nnd  beschwerlichen  Dienstharkeiten ,  welchen  dae  Ghiad- 
eigenthnm  in  einer  französischen  befestigten  oder  wenigstens  zum  Waffoplatie 
erklärten  Stadt  treffen,  ebenso  ausführlich  als  mit  bestimmter  Schärfe  erör- 
tert '):  Er  geht  in  alle  Einzelheiten  ein  und  nimmt  namentlich  ancfa  anf  die 
Verhandlungen  in  den  Kammern  gebQhrende  Ktlcksicht.  —  Die  Dienstbarkei- 
ten, welche  den  au  einem  öffentlichen  Wege  befindlichen  GmudstOcken  aafer- 
legtsind,  hat F erat!  d-Giraud  auf  eine  fast  nnr  allzu  grDndliche  nnd  umfassende 
Weise  dargelegt  *),  und  zwar  nach  den  beiden  Hauptbeziebnngen  des  AnüegeiB 
an  einer  städtischen  Strasse  und  an  einer  Landstrasse.  £r  giebt  nicht  bim 
die  Grundsätze,  sondern  auch  den  Wortlaut  von  Gesetzen,  Verordnungen,  ge- 
richtlichen Urtheilen  n,  s.  w.,  so  dass   allerdings  di«  VTisaensdwft  etwas  n 
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fid  »rfteiilriU  gtgeiiftber  von  dem  aii%6htefteii  Stoffe,  mftn  ab«r  des  Gegea- 
«tandes  Toltoti&dig  Herr  werden  kann.  Die  auf  dem  Titel  angedeatete  For|p 
•itisag  In  Besielnnig  anf  UCerbeiitzer  an  Wasserwegen  ist  nicfat  ersehienen*  — 
Den  ganzen  Gegenstand  nmfasst  ein  trefflich  bearbeitetes  Werk  von  Jousse- 
lid  0-  Von  wdohem  ümüange  allmftlig  die  Forderungen  des  franzdsischfin 
Staates  hiosiclitlicb  der  Beschränkong  der  Eigenthumsrechte  aus  Gründen  des 
Mentlidien'  Nutzens  geworden  sind ,  xeigt  wohl  am  besten  die  Aufzählung  der 
sieben  Hanptgesicbtspnnkte,  unter  welche  der  Verfasser  die  einschlagenden 
Dienstbai^eiten  gebracht  hat:  Yertheidigung  des  Landes;  öffentliche  Sicherheit 
und  Gesundheit;  Forstwesen ;  mineralische  Schätze ;  Wege  und  Stege ;  öffentüclie 
Arbeiten;  Staatswirthschaft,  (nämlich  Beschränkungen  hinsichtlich  des  Tabak- 
baues). Wohl  in  den  meisten  flbrigen  Staaten  bestehen  mehrere  dieser  Dienst- 
barkeiten auch ;  oder  es  wOrde  wenigstens  die  Regierung  vorkommenden  Falles 
sich  das  Becht  dazu  geben  lassen ,  wo  nicht  gar  kurzer  Hand  nehmen;  aUein  darin 
ist  das  französische  Yerwoltungsrecht  ausgezeichnet,  dass  es  diese  Forderungen 
im  Namen  des  öffentlichen  Wohles  ganz  genau  bestimmt  hat,  so  dass 
sowohl  über  die  Yerpflichtangen ,  als  über  die  Fälle,  in  welchen  keine  Yer- 
pflichtUDg  vorliegt,  scharfe  Grandsätze  aufgestellt  werden  können.  Die  Folge 
hiervon  ist  aber  wieder,  dass  es  der  Wissenschaft  möglich  war,  theils  mit  Si- 
cherheit leitende  Regeln  aufzufinden,  theils  die  Einzelheiten  mit  Folgerichtig- 
keit und  Umsicht  zu  ordnen.  Wie  viel  das  Becht  des  Bürgers  hierdurch  an 
Sioherheit  gewinnt,  bedarf  nicht  erst  einer  Auseinandersetzung. 

p.    GeOhriiehe  oder  aogesonde  Gewerbeeinriebtongen. 

Zu  den  in  Frankreich  vollkommen  durchgebildeten,  anderwärts  gewöhn- 
lich eben  so  willkürlich  behandelten  oder  auch  gar  nicht  berücksichtigten  Yer* 
waltungsgegenständen  gehören  die  genauen  BestimmuDgen  über  Gewerbeeinrich- 
tungän,  deren  Nachbarschaft  Nicht-Betheiügten  gefährlich  oder  beschwerlich 
sein  könnte.  Anstatt  hier  entweder  Leben  und  Gesundheit  oder  wenigstens 
Buhe  und  Lebensfreude  der  Habsucht  und  der  Rücksichtslosigkeit  preis  zu 
geben;  oder  aber  nach  persönlichen  Anschauungeii  und  vielleicht  Yorurtheilen 
grundsatzlos  einzugreifen  in  unschädliche  Gewerbethätigkeit:  hat  die  französi- 
sche Yerwaltung  es  ffir  besser  erachtet,  sich  von  den  bewährtesten  Stimmfüh- 
rern der  Wissenschaft  Bath  ertheilen  zu  lassen,  und  diesem  gemäss  ein  fe- 
stes System  aufzustellen ,  nacb  welchem  in  jedem  einzelnen  Falle  unwandelbar 
gehandelt  wird.  Es  sind  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Gegenstandes  oder  der 
Arbeitsmittel  der  Gewerbe  drei  Classen  gebildet :  solche  Gewerbe,  welche  in 


1)  Jpuiselin,  J.,  Traite  de  eervitadee  d'aülite  publique,  ou  des  modifications  ap- 
port4ee  par  les  lois  .  •  .  a  la  propriet^  immobUiere  eu  laveur  de  roülit^  pnbä- 
qne.  I.  IL    Far.,  1850. 
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^er  Nähe  nenschlicher  Wobnimgeii  gar  nicht  errichtet  werden  dflffen;  aoldN^ 
welche  nur  nnter  der  Bediogong  gewisser  sicherstellender  Torriehtnogen  in  wA- 
dier  Nfthe  geduldet  werden ;  endUcb  solche,  welche  Mos  ttberwe^  werdeSi  ob 
sie  nicht  gegen  ihr  eigentliches  Wesen,  Gefahr  für  Dritte  enthalten.  Ein  eigm 
daf ttr  geregeltes  Y erfahren  bestimmt  die  Einiheilung  emer  jedMn  nenen  Gewerbe- 
einrichtnng  in  eine  der  bestehenden  Glaasen.  Begreiflich  reihen  sich  an  disss 
Onindbestimmung  eine  Menge  von  Einzelheiten  nnd  Yon  Folgerangen,  nnd  ent- 
stehen viele,  nicht  blos  technisch  sondern  auch  rechtlich  schwierige  Fragen. 
Es  sind  also  dem  nrsprfinglichen  Gesetze  vom  Jahre  1810  mannichfacfae  Zusatse 
nnd  Yer&ndemngen  gefolgt,  nnd  ist  die  richtige  Auslegung  derselben  dordi 
sahbreiche  Aussprache  der  Behörden  festgestellt  worden.  Kars  es  hat  sich  ein 
sahlreicher  Rechtsstoff  gesammelt,  welcher  seiner  Seits  wieder  von  einer  Reihe 
von  Schriftstellern  bearbeitet  worden  ist. 

Den  Anfang  machte  Taillandier'),  welcher  nicht  nur  das  Gesetz  theo- 
retisch erläuterte,  sondern  auch  die  Entscheidungen  der  Behörden,  namentlich 
des  Btaatsrathes ,  beifdgte ,  und  so  wenigstens  dem  ersten  Bedtlrfnisse  genagte. 
— «  Ihn  ttbertraf  Macarel,  in  einem  der  zweckmassig  angelegten  nnd  grand- 
lich bearbeiteten  Werke,  mit  welchem  er  das  Yerwaltungsrecht  bereichert  hat '). 
In  aller  wünschenswerthen  YoUstandigkeit  und  mit  wissenschaftlicher  Scbirfe 
setzt  er  die  allgemeinen  Grundsätze  auseinander,  theilt  sodann  den  Bestand  der 
Gesetzgebung  mit,  (unter  Anderem  auch  den  berflhmten  Bericht  des  Institutes 
von  Frankreich,  welcher  der  ganzen  Einrichtung  zu  Grunde  liegt;)  und  fahrt 
endlich  die  auf  die  einzelnen  Arten  von  Gewerben  sich  beziehenden  Aussprache 
der  Behörden  Obersiditlich  geordnet  an.  —    Eine  ähnliche  Arbeit  lieferte  etwas 
sp&ter  T  rebuchet*).    Es  wäre  ungerecht ,  ihr  Brauchbarkeit  abzusprechen, 
dennoch  ist  ihr  Yorhandensein  nicht  ganz  gerechtfertigt,   da  sie  schliesslich 
nichts  Weiteres  und  nichts  Besseres  als  die  vorangehende  gibt.    Dass  sie  sich 
etwas  ausfahrlicher  mit  dem  formellen  Yerfahren  beschäftigt,  ist  nicht  hoch  in 
Anschlag  zu  bringen.  —    Später,   nnd  somit  aUerdings  nach  weiteren  Aden 
der  Gesetzgebung  und  längerer  Erfahrung,  trat  Clerault  auf  ^).  —    Endlich 
hat  Avisse  in  zwei  Werken,  worunter  namentlich  ein  sehr  ausfflhrliches,  den 
jetzigen  Stand  des  Rechtes  dargestellt  ^).    Diesellfen  werden  von  um  so  grösse- 
ren Nutzen  sein,  als  nach  den  neuesten  Bestimmungen  die  Anlagegenehmignn- 
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1)  Taillandier,  A.  B.,  Trnit^  de  la  l^gislation  eoncernant  let  mannfacinres  et  t- 
teliers  daDgereuz.    Par.,  1825. 

2)  Macarel,  L.  A.,  Legislation  et  Jariapnidenee  des  ateliert  dangereuz,  hitahihni 
et  ineommodes.    Par.,  1828. 

3)  Trebuchet,  A.,  Code  administratif  des  ^tablissemens  ete.    Par.,  1832. 

4)  Clerault,  Traite  des  ^lablissemens  dangereuz  etc.    Par.,  1846. 

5)  Avisse,  H.,  ifetablissemens  indostrSels:  induatries  dangerenses  etc.  LH.  Par, 
1861.  —  Ders.,  D^eentralisation  adminittratlve,  ses  ellels  aar  le  r^ghne 'admini- 
stratif des  usines . .  Par.,  1862. 
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gen  Bidil  adir  yon  einer  etamgeii  BehMe»  4^01  Blaetsmhe,  «uigebeB,  sefedeni 
den  Pritfedueii  mgewiMeii  sind,  es  fiomit  rar  ErhettnBg  derBedilMfakeit  et- 
iler BB  80  genaneroB  theoretiseheii  Festetellmig,  um  nicht  ra  segiDi  üeberw^ 
Ang  durch  die  Wiifienschaft  bedarf. 

f.    Die  AffiBtliehen  SchiMpiele. 

Nur  wenige  Welterfahrang  und  Sachkenntniss  würde  Der  beweisen,  wel- 
cher die  öffentliche  Schaubühne  als  einen  unwürdigen  oder  unbedeutenden 
Gegenstand  der  staatlichen  Fürsorge,  oder  die  grundsätzliche  Feststellung  der 
Rechtsverhältnisse  des  Staates,  der  Unternehmer,  der  verschiedenen  Arten 
yon  ausübendem  Personale,  endlich  der  Zuschauer  für  eine  leichte  Aufgabe 
erachten  mCkhte.  Im  Gegentheile  sind  alle  diese  Dinge  schwierig  ^enug  zu 
ordnen.  Der  Staat  hat  mannichfache  Pflichten,  und  muss  somit  auch  mannichfache 
Rechte  in  Anspruch  nehmen.  Abgesehen  n&mUch  auch  von  der,  vielleicht 
zweifelhaften,  Aufgabe  für  genügende  theatralische  Unterhaltung,  besonders  In 
der  Hauptstadt,  zu  sorgen:  liegt  ihm  unter  allen  Umständen  eine  strenge  Auf- 
sicht über  die  Darstellung  in  sittenpolizeilicher  Beziehung  ob.  Es  wäre  voll» 
kommen  thöricht  zu  glauben,  dass  hier  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen 
über  Pressfreiheit  ausgereicht  werden  könne;  und  die  Erfahrung  hat  noch 
überall  gezeigt,  dass  eine  Aufhebung  der  Ueberwachung  ganz  unerträglichen 
Unfug  zur  Folge  habe.  Die  Rechtsverhältnisse  der  Unternehmer  eines  Theaters 
zu  den  Schriftstellern,  den  verschiedenen  Arten  von  Darstellenden  oder  sonst 
Hitwirkenden ,  zu  den  Bezahlenden  u.  s.  w.,  sind  sehr  mannichfaltig  und  lassen 
sich  keineswegs  genügend  unter  die  allgemeinen  Grundsätze  des  Miethvertrages 
oder  eines  der  Innominatcontracte  steUen  n.  s«  w.  Mit  Einem  Worte,  es  be- 
darf einer  eigenen,  ausführlichen  und  auf  grosse  Erfahrung  gestützten  Gesetz- 
gebung, wenn  sich  nicht  schreiende  Unzuträglichkeiten  ergeben  sollen;  und 
doppelt  nothwendig  sogar  ist  eine  richtige  Fürsorge  in  Frankreich,  wo  die 
Yolkssitte  theatralischen  DarsteUungen  eine  so  grosse  Bedeutung  einräumt.  Es 
ist  daher  nicht  etwa  Mos  eine  bezeichnende  Thatsache,  sondern  wirklich 
ein  wesentliches  Verdienst,  dass  sich  die  schriftstellerische  Thätigkeit  vielfach 
und  stofflich  genügend  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  hat.  Es  besteben 
nämlich  theils  Sammlungen  der  Gesetzgebung,  einige  mit  Gommentaren  >);  theOs 
theoretische  Abhandlungen  über  die  verschiedenen  Rechtsverhältnisse.  Ton 
diesen  letzteren  verdienen  mehrere  eine  Hervorhebung,  und  zwar  nicht  blos 
als  gut  abgefasste  und  für  den  nächsten  Zweck  brauchbare  Bücher,  sondern 
namentliclwauch,  weil  sie  fremden  Gesetzgebern  oder  Theoretikern  reichhaltigen 
Stoff  der  Belehrung  und  Veranlassung  zum  Nachdenken  darbieten.  Es  gewährt 
in  der  That  YergnOgen,  den  wunderlichen  Mikrokosmus  der  Bfikne  00  wohl 


1)  9  s.  B.  Meudl'lienx  et    d^Arg«,  Ch.,   RIpeitoire  ratoean^   de 
tbiaInJt..,  rec.  complel  de  loit,  d^erets  etc.    Par.,  1843. 
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geovinet  zu  sehen.  —  In  sdir  lebendiger  imd  gefIBiger,  freilich  kanm  mehr 
4er  wisBenachaftliehen  Darstellnng  angefaOriger  Weise  stellen  Valpian  nod 
OftBthier  die  YerhUtnisse  der  versdiiedenen  bei  einor  Schaabübne  betheüigten 
nnd  besch&ftjgten  Personen  dar  >). —  Yivien  nnd  Blanc  geben  in  einoi 
geschickt  gemachten  Bache  ''>)  eine  aosfllhrliche  dogmatische  Entwickelimg  des 
ganzen  BechtsverhAltnisses,  and  zwar  nach  drei  Seiten  hin:  einmal  Yer- 
hftltniss  der  Bohnen  zur  Staatsgewalt  (Erlaabniss,  Vorrechte  einzelner  BthneB, 
polizeiliche  Aofslcht);  sodann  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Hitglieder  eiser 
Bflhne  anter  sich,  also  des  Unternehmers,  der  Schauspieler,  der  Masikera.8.w.; 
endlich  die  Ansprüche  der  Schriftsteller.  Diess  Alles  ist  mit  eben  so  grosser 
Sachkenntniss  als  mit  rechtswissenschaftUchem  Sinne  behandelt,  and  namentlich 
wird  da,  wo  eine  gesetzliche  Bestimmung  f^hlt,  mit  Scharfsinn  und  Sicherheit 
aas  dem  Wesen  der  Sache  Beweis  geführt.  —  Simone  t  begleitet  ein  Pariser 
Theater  von  der  Erbauung  des  Hauses  an  durch  alle  Verh&ltnisse  hindarch  bis  zum 
Verkaufe  der  Contremarken  *).  Mit  sichtbar  grosser  eigener  Erfahrung  be- 
spricht er  alle  diese  Zustände  und  die  sich  daran  knüpfenden  Forderungen  des 
Staates  vom  Standpunkte  des  Polizeibeamten,  und  ergänzt  somit  in  einem  we- 
sentlichen Theile  die  Eenntniss  von  dem,  was  ist  and  sein  muss.  -—  Das 
ganze  öffentliche  und  Privatrecht  der  Schaubühne  und  ihrer  Hitglieder  behan- 
deln endlich  Lacan  und  Paulmier  ^).  Es  wird  hier  hauptsächlich  auf  die 
Entscheidung  der  Behörden  und  das  dadurch  entstandene  Gewohnheitsrecht 
Gewicht  gelegt,  das  Ganze  aber  sehr  verständig  und  mit  sicherem  Bechtssiime 
erörtert. 

cf.    Das  Forstwesen. 

Nicht  gerade  alle  Beziehungen  der  französischen  Verwaltung  geniessen 
im  Aaslande  ein  entscheidendes  Ansehen,  in  manchen  Punkten  glaubt  man  wohl 
weiter  zu  sein.  Zu  diesen  eben  nicht  als  Huster  betrachteten  Theilen  gehört 
denn  namentlich  auch  das  Forstwesen;  und  es  würde  wohl  kaum  einer  deat- 
sehen  Forstbehörde  in  den  Sinn  kommen,  aus  Frankreich  Lehren  des  Verhal- 
tens and  Grundsätze  zu  entleihen.  Hit  Tadel  und  Bedauern  sieht  man  auf  den 
Zustand  der  Waldungen  hin,  deren  Verwüstung  und  Verminderung  nicht  blos 
die  schädliche  Höhe  der  Holzpreise,  sondern  auch  eine  grosse  Verschlimmenrng 
des  Klimas  und  damit  eine  empfindliche  Beeinträchtigung  der  Landwirthschaft 


1)  Volpian  et  Gauthier,  Code  des  th^atres,'oa  manael  i  Pasage^es  directeon 
et  aetioonairei  de  spectade  . .  Par.,  1839. 

2)  Vivlen  et  Blane ,  E.,  Traitd  de  la  Idgistation  des  tbtetres.    td.  %  Par.,  1830. 

3)  SiBionet,   Trail6   de    la  police  administrative  des  tb^atrea  de.  la  ville  de  Ptris- 
Par.,  1850. 

4)  Laeaa,  A.  et  Paalmier,  Gh.,   Tratte  de  la  UgisUtioa  ei  de  la  Jariapvodence 
des  tb^atrea.  1.  ü    Par.,  1853. 


MmU  gitehMi  wbid.  Ob  diaM  YorwUrfe  an  uad  fte  lieii  begriBdel  tkßi, 
ttd  üdcbMi  Astheft  an  etmüfem  Venchalden  mMgelhafke  OepeUsatamg  lad 
OrdDWg,  wdolien  aadereii  aber  die  llicbtvoUsiebittg  wahrend  der  Zcdten  etaal- 
äeher  UmheB  «niaaehraheB  ist;  menkl  das  jeüage  Ctoeebleeht  that,  na  die 
ipoB  Anderen  begugenen  Fehler»  soweit  e$  möglich  iet,  wieder  an  ^rbeieeni: 
diese  nnd  fthnBche  Fragen  sind  an  gsgenwirtiger  Steile  kein  Gegenstand  der 
EsMenng  und  bleiben  flberhavf  t  SaehversUUidigeren  Qberlasaen.  Denodi 
wird  es  nicht  nayaesend  sein,  aneh  des  Forstrechtes  als  eines  weiteren  beaeich- 
Banden  Beispiels  der  Bearbeitung  des  franziVsischen  Yerwaltongsrechtes  Erw&h- 
Bmg  sm  thnn.  Zum  Yerwaltnngsrechte  nftmlich  wird  in  Frankreich  das  Forst- 
recht  innner  gesihlt;  und  zwar  nicht  etwa  bkw  die  Gesetagebung  ttber  die 
Waldungen  des  Staates  oder  die  zur  Kronausstattung  gehMgen  Forste,  sondern 
noch  die  Gesammtheit  der  Bestimmungen  Ober  die  Waldungen  der  Ctemeinden 
und  Körperschaften  I  sowie  tber  die  den  einzelnen  Bürgern  gehörigen.  Ofen* 
bar  Bit  Becht;  denn  die  Beschränkungen  des  frivateigenlhumes,  welche 
aneh  die  französische  Gesetagebung  den  Besitzern  von  Waldungen  anferiegt, 
sind  nii&ta  Anderes  als  Dienstbarkeiten  des  öffentlichen  Hechtes,  das  heisst 
Yerpflichtungen  nnd  Yemachtheiligungen,  welche  der  Bttrger  ohne  Entschädi- 
gungen zum  Nutzen  der  Gesammtheit  zu  tragen  hat.  Die  ganze  Frage,  ob 
flberhaupt  eine  eigene  Gesetzgebung  in  dem  eben  angeführten  Sinne  bestehen 
dürfe,  ist  lediglich  auf  der  Grundlage  des  öffentlichen  Rechtes  zu  beantworten, 
nnd  die  ganze  Behördeneinricbtung  des  Staates  im  Forstwesen  hat,  soweit  nicht 
von  Yerwaltung  der  Domanlalwaldungen  die  Bede  ist,  nur  einen  polizeilichen 
Zweck. 

Wie  nun  immer  die  französische  Staatskunst  diesen  wichtigen  Gegenstand 
in  der  Wirklichkeit  zu  regeln  verstanden  haben  mag,  immerhin  ist  beachtens- 
werth,  wie  gross  die  schriftstellerische  Thfttigkeit  hinsichtlich  der  Forstgesetz- 
gebung war  und  jetzt  noch  ist  —  Schon  vor  der  Revolution  gab  es  eine 
Beihe  von  Sammlungen  der  Forstgesetze,  theils  mit  thcils  ohne  weitere  Bear- 
beitung derselben ').  Eine  zweite  Abtheilung  von  Literatur,  theils  ebenfalls 
Gesetzessammlungen  theils  aber  systematische  Arbeiten  und  Yerbesserungsvor- 
schlftge  enthaltend'),   schliesst   sich    an  das  Gesetz  von  1791  an.  —    Diese 


1)  Gallon,  CoaMrencs  de  Pordottnanee  de  1689  snr  le  fait  des  eauz  et  forrto. 
id.  %  Per.,  1154,  4.  —  Peequet,  Lois  fsnetti^res  de  Is  Frtnee.  1.  ü.  Par., 
17&3.  —  Mats^,  Dielionnaire  portaSif  des  eauz  et  forr^lt.  Par.,  1766.  (Sehr 
geecMliI  und  brauehbar.) 

2)  GesetsetsamtoluDgen  ans  dieser  zweiten  Z^iü  sind  u.  a.:  Goujon,  Mdmorial  fo- 
tetOer,  im  edleeüen  conpIMe  des  bis..  I— VI.  Par.,  1805.  —  Rondonneau, 
L.,  Maaael  mal  et  foreetier,  ou  recueH  des  lois,  arrdl^  eto.  Par.,  1818.  —  Da* 
pitt,  Lois  Ibrestiires  avee  let  lois  s.  1.  chasie  et  )a  pdche.  Par.,  18^.  ^  Bear- 
beHnigoa  des  Ponlieehtes  aber  sind:  Dralet,  TnMdu  regime  foraslier,  ov  ana- 
lyse  mithodique  et  raisonnöe  .  .  I.  U.    Par.,  1812.  —    Dort.,  Traitii  des  ddlili, 


Mm  ÄbOttäuagea  von  Sehilftea  IiiImb  jedooh  htsptatflUieh  aar  noch  go- 
Aidrtliehe  Bedentmif,  iaBoferne  du  ForstgesatriiiKh  (Code  fteMkr)  tob  Sl. 
U  1637  and  di«  ToUilebniigisverordJHing  Tom  Angut  dassoltmi  Jahns  «iBeD 
«u  leaen  Boden  gelegt  md  eine  groSM  Meng*  von  Behiiften  berroTKmfca 
■bm.  AbgeBehen  nftnUch  von  blossen  Abdrttcken  Ton  OesetMB,  Veiordm- 
cn  n.  s.  w.  iit  mindestenB  ein  Dutsesd  Ton  Oommeataren  xa  dem  GeeeUe  tok 
8S7  encUeneo  '),  welche  die  BestliniDiiBgen  detielben  und  der  grossen  YoU- 
lehnngsTerordnang,  theils  sns  den  Vorarbeiten  der  Kegiemiig  nnd  des  Ver- 
«ndlnsgen  der  Kammern  in  erOrtem  snoben,  theili  die  Eriiuse  und  Urtlnli- 
prttche  der  Terschiedenen  Arten  tob  Behörden  zn  diesem  Zwecke  uwendeo, 
lieitt  endlieh  mehr  tat  witsenBchafUiehem  Omnde  stehen.  Tielldcht  wird  nun 
inden,  dus  der  eine  nnd  der  andere  dieser  Erkl&rer,  dem  es  ao  besonderen 
^icbkenutDissen  gans  ermangelt«,  besser  gethan  h&tte,  die  Aofgabe  von  Be- 
Ibigteren  Ifisen  zn  lassen,  nnd  man  wird  etwa  wfinsehen,  dass  aaeb  Bearbci- 
BDgen  in  einer  freieren  Form  notemommen  worden  sein  möchten:  allein  inei- 
;annt  mua  immerhin  werden,  dass  einzelne  der  vorhandenen  Werke  mit  gnx- 
ler  GillndUchkeit  bearbeitet  sind.  So  z.  B.  Tor  Allem  d-e  höchst  auaflthriiche 
Lrbeit  Ton  Meanme*]. 

I,    Die  BcaflUuDg  der  Oicuuidea  GewiMcr. 

Bekaastlicb  bat  das  Recht,  die  GewSsser  eines  Öffentlichen  Flnsaes  n. 
iriTatwirtfaschäftlicben  Zwecken  zn  benutzen ,  mit  der  VerbesBemng  der  Land- 
rirtbschaft  einerseits  nnd  mit  der  Steigerung  der  Gewerbethfttigkcit  anderei- 
eite  ganz  ausserordentlich  an  Bedeotnng  gewonnen.  Wir  sehen  in  Tielen  LSn- 
leni  BemObnngen  der  Gesetzgebung,  den  Gebranch  dieser  Beichthnmsqaelle, 
reiche  der  Staat  mit  Becht  fOr  die  Gesammtheit  der  Bürger  in  Terwafanug 
lUt  und  zu  dem  grösstmöglicben  Natsen  Aller  zu  verwenden  bestrebt  ist,  dca 
etzigen  Forderrmgen  gemäss  zn  ordnen.  Namentlich  macht  der  schroffe  Wider- 
trdt,  in  welchem  hier  Gewerbe  und  Landbao  stehen,  grosse  Notb.  Dass  der 
}taat  als  der  BescbOtzer  aller  Rechte  nnd  Interessen  das  ihm  gehörige  Wasser 
reder  allein  zn  Bew&seenmgen  verbrauchen  lassen  darf,   noch  auch  dasselbe 


d«  psiaes  et  d«  prooedures  en  mitiin  d'eanx  et  lorlU.  Ed.  3.  Tool,  181S.  — 
Bandrill  an,  TraiK  giaini.  dM  eani  et  kriU.  L  11.  Par.,  18311.  4.  —  Dosl- 
eet,  A.  J.  B.  L,  Mineire  i.  1.  deilnieüon  det  toii\M.  Aaz.,  tSU.  —  HaiioB, 
J.  A.,  Ems!  ■■  1.  titona«  ia  eod«  forertler.    Aax^  1824,  4. 

1)  Dm  nnr  einige  deraelbea  in  ncnneo:  GanDeranx,  A.,  Code  roreifier,  eooSiti 
avee  U  joriqmdenee.  I.  E  Par.,  1637.  —  Bandrlllarl,  Code  l,  «vee  nn  cou- 
mealaiK.  Ad.  2.  I-IU.  Par.,  1831  —  Brouiia,  Code  f.,  «*ee  l'aapoai  dei 
mett  etc.  td.  3.  Pir.,  1829.  —  Daplo,  Code  1,  anaoti,  ti.  3.  Psr.,  1814  - 
Recndl  iB<(lM»dtqne  de*  loii,  rifleiaeaa,  ddeUoH  ale.   Per.,  <inpr.  rog.)  1810,  1. 

2)  H  a  a  a  m  •,  E.,  ComiMaUira  ds  e«d«  r.  et  do  l'ordeaiWMe  itadae  pav  mm  tii- 
esiioB.  I-V.    Par.  «t  Nsncjr,  1816. 
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mit  AnudilBBB  jeder  liiidwirtfaschaftlichen  BeBtttsuBg  ledi|^  $k  bewegende 
Kraft  oder  ab  Forteoheftmgsmittel  hingeben  soll,  Bondern  dees  er  ee  im  Yer* 
hUtoisse  der  BedfirfnieBe  nnd  nach  iet  Wichtigkeit  der  in  Frage  etdie^dett 
Intereaseii  gerecht  zn  Terthetten  hat,  iet  freilieh  gmndBftUlieh  aiMer  Streit: 
aliein  die  Schwierigkeit  besteht  darin,  eine  feste  Formel  fftr  dieses  TeriiUtüsa 
an  finden,  damit  nicht  in  jedem  einaelnen  Falle  Willkttr  sich  geltend  mackei 
nnd  ein  richtiges  Yeriahren  zur  Untersnchnng  der  Twhftltnisse  des  rtnaelneB 
Oesaches  md  bot  Entscheidoog  etwa  erhobenen  StreiteB  festanstellen« 

Auch  hier  ist  nnn  in  Frankreich  schon  seit  längerer  Zeit  Vides  geschehen 
und  geordnet,  nnd  es  sind  sehr  bemerkenswerthe  Werke  über  dem  Gegenstand 
erschienen,  deren  Kenntniss  anch  den  Oesetzgebem  anderer  Lftnder  nnr  höchst 
nützlich  sein  kann.  —  Den  ganzen  Gegenstand  der  Wasserbenützong  nmüssst  das 
treffliche  Werk  von  Garnier  >),  welches  sowohl  die  Eigenthnms-  wie  die  Be- 
nütznngsfrage  in  Beziehung  anf  jede  Art  von  Gewisser,  yom  Meere  bis  zum 
kleinsten  Bache,  abhandelt,  allerdings  nicht  blos  ans  dem  Standpunkte  des 
dflfentlichen  Bechtes,  sondern  anch,  was  hier  freilich  kanm  zu  trennen  iBt,  als 
Gegenstand  des  Privatrechtes.  Es  wird  hier  abgehandelt:  das  Becht  des  Be« 
Sitzes;  des  Gebranches;  die^ polizeiliche  Ordnung;  die  Oberanfricht  des  Staates; 
die  Znstftndigkeit  der  Behörden ;  das  bei  Bitten  oder  Beschwerden  einzuhaltende 
Verfahren.  Zu  tadeln  dürfte  nnr  sein,  dass  zu  viel  des  Stoffes  unter  den  Ge» 
sichtBpunkt  der  Behördenzust&ndigkeit  gestellt  ist,  waa  den  sachlichen  Znsam- 
menhang zerreisst  ^-  Ein  ganz  vortreffliches  nnd  anch  als  sokhes  weit. und 
breit  bertOuntes  Werk  ist  die  von  Nadault  de  Buffon  über  den  Gebranch 
des  Wassers  als  bewegende  Kraft  verfasste  Abhandlung  ^).  Es  ist  schwer  mOg* 
lieh ,  einen  Gegenstand  mit  mehr  UmBicht  nnd  gröeserer  Sachkomtniss  zu  be- 
haadetaL  Die  Arbeit  umfasst  aber  drei  Abtheilungen.  Erstens ,  eine  kurze 
Gesdiichte  der  Wasserwerke  vom  AlterthuzM  an,  haiq[>tsachllch  aber  eine  Ans» 
einaaderaetzung  der  aUgemeinea  staatswiithsehaftlichen  GrundBütze  über,  den 
Gebranch  dea  Wassers  für  die  Gewerbe  nnd  über  die  Nothwendigfceit  einer  be- 
atindigea  und  weisem  Staatsanfrickt  in  dieser  Besiehung.  Zweitens,  eme  theo- 
retisehe  Erörterung  der  französiflcfaen  Gesetagebnag  über  Wasserweike  an  öffentr 
Uchen  Flüssen.  Drittena  endlich,  eine  gleiche  Auseinandersetznag  über  die 
Werke  an  nicht  schiffbarem  Wasser.  In  beiden  letzten  Abtheüaagen  sind  die 
Zast&ndigkeiten  der  Behörden  nnd  die  einzelnen  sachlichen  Fragen  auf  das  Ge- 
naueste und  mit  beständiger  Festkaltung  der  obersten  Gmnds&tze  erörtert,  sf 
dasB  nichts  zu  wünschen  übrig  bleibt.  —  Ein  wissenschaflücb  allerdings  nicht 
B^  hoeh  stehendes,  aber  für  den  tftglichen  Gebrauch  sehr  nfltzUches  Buch  iit 


1)  Garnier,  F.  X.  P.,  Regime  det  ean^,  ou  trait^  des  eaux  de  la  mer»  des  üeu- 
ve9  elf  id.  3.  I-IX.  Per.,  1839. 

%)  Hadanli  de  Buffon»  Des  usinss  sur  Iss  eeurs  d^eaaz.  L  IL  2m^  iUfk 


unfMfaeMte  WMserredit  von  Daviel  *).  Eb  bmMU  riwnfilb  ia  üeM- 
nKtnrgenSssen  AbtbeilsDgen  dM  Bechtes  der  Mbstliebeii  FUsse  ind  da 
ktes  der  nidt  schüffaaren  G«v&aBer.  In  einem  Anbtsge  ist  ein  ConneaUr 
dem  fBliugIftdtteii)  BewissenitigBgesetu  T<ni  1845.  Der  Verfasaer  nigt 
nls  einen  im  Anfgsbe  TOlIboniBMi  gewachsenen  Haan,  wetdum,  wie  ei 
iat,  eine  sehr  grogae  Erfahrung  hiatiehtlieh  der  so  zahlreichen  und  w«tk- 
ea  OewiBser  der  Normandie  rar  Seit«  steht.  Die  Art  der  Behudlong  U 
lieh  and  geschAftfemdssig;  die  Fragen  werden  scharf  and  nmsichtlidi  ge- 
lt; die  Beantwortung  erfolgt  nach  Theorie  und  Oeriditagebraacb.  Auch  hier 
'  «in  Beispiel  von  trefflicher  Bearbeitung  des  Verwaltangsrechtea. 

V.  , 

WSrlerbQ  eher. 

In  sämratlichen  vorstehenden  Abschaitten  eiser  Uebersicht  Ober  die  Li- 
itar  des  franzfisisi^en  Staatsrechts  sind  bereits  sahlreiche  Sdiriften  aage- 
rt  Verden,  welche  einen  bestimmten,  mehr  oder  weniger  amfassenden  Gt- 
rtaad  in  einer  alphabetisch  geordneten  Anzahl  von  kleineren  AsfsUiea  er- 
im.  Dieselbe  Fonn  der  Befaaodlong  ist  denn  nun  aber  anch  nieht  selten  ffr 

gesammte  öffentliche  Becht  oder  wenigstens  grosse  HaaptabtheÜBngea  dessel- 
,  E.  B.  fllr  das  geswnmte  YeTwaltangsrechtj  gewfthlt  worden;  nnd  es  bildet 
1er  Tliat  gerade  diese  Gattung  von  Werken  einen  lo  bezeichnenden  nnd  so 
eateodeB  Bestaadtheil  des  franzAsiscben  BchriftecUwuMS,  dass  es  aweekmänig 
;beint,  dieselben  abgesondert  sasammenzustellen. 

Dnllogbar  besteht  fttr  die  Anlage  von  SachwörterbOcheto  eine  bssoadwe 
«hieklichkeit  in  Fraakreicb ,  nnd  aadi  eine  grosse  'NeigniQ  des  PnblikiH 
ihrem  Oebranclie.  £a  finden  sich  demgem&ss  nmfassende  Rod  aogenlth- 
B  Werke  in  atleo  WieseBsobaftea ,  ond  os  nehmen  auch  bedsDlende  Sekift- 
ler  gerne  Antheil  an  ihrer- Abfassung.     Ob  -diess  melv  so  loben  oder,  b«i 

nnlRngbarca  SehattenseiteB  einer  solcheii  ZersUcklnog  desWIssens,  EB'b^ 
jen  sei,  nag  dahingestellt  bleiben;  allein  die  Tbatsacbe  besteht  einmal,  und 
nnss  ihr  ako  auch  Rechnung  getragen  werden. 

Unter  den  Tersobiedenen  alpbabetiseh  angeordaeten  Werken,  welche  im- 
lendere  Seiten  des  Mf«itlicfaen  Rechtes  behandeln,  ist  feeUich  in  so  ferne  «in 
■ser  ÜntwBcUed,  als  sieb  einige  dersdben  «nsscblietsbch  auf  diesen  Theil 

Restes  beeftaSoken ,  andere  dagegen  das  gesanmte  Recbtslebea  nmfiiM«, 
t  also  auch  ans  dem  Privatrecbte,  dem  Strafrechte,  dem  Verfahren  n.  i.  W- 
b&tze  enthalten.    Es  scheint  jedoch  nicht  gerathen,  wieder  üntwabtboilssgw 


1)  DsTiel,  A.,  TtiM  da  la  Ugtslattoa  •<  d«  U  pnKqoe  dsa  e«an  <>ssäi.  ti.  3- 
1-41.1  Bm.,'1M&  .1 
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m  mAcIiea ,  weil  die  von  dem  Einzeliieii  eibg^ilteiien  Gretzen  allfta  Vendii»» 
den  Bind,  so  dass  sich  doch  keine  sichere  Gruppiinng  bilden  Hesse.  Ton  höherer 
Bedeutang  ist  die  Zeit  der  Erscheinung  eines  Werkes,  weil  diese  Ober  den  In* 
halt  des  dargestellten  Rechtes  entscheidet 

Ein  gntes  alphabetisch  geordnetes  Werk  Aber  das  ältere  Recht  ist 
offenbar  jetzt  von  grosser  NQtzIichkcit.  Die  neue  Oesetsgebnng  ist  im  Inhalte 
und  vielfach  selbst  in  der.  Wortbezeichnnng  so  verschieden  von  den  frttheren| 
dass  eine  Zurechtfindong  in  dem  letzteren  dem  lebenden  Geschlechte  sehr 
schwer  geworden  ist.  Wo  also  entweder  eine  geschichtliche  Forschung  oder  anch 
die  richtige  Auffassung  eines  ausnahmsweise  in  die  Zeit  vor  der  Revolution  zu« 
rückreichenden  Rechtsverhältnisses  eine  Eenntniss  des  alten  Rechts  nothwen* 
dig  macht,  sind  bequeme  Hfilfsmittel  zur  wenigstens  ersten  Zurechtfindung  in 
der  Sache  und  wohl  schon  in  der  Terminologie  sehr  erwOnscht.  Doppelt  so, 
wenn  die  Mittheilung  eine  grflndlich  eingehende  ist.  Glflcklicherweise  fehlt  es 
nun  an  solchen  Noth  -  und  Hfllfsbttchem  keineswegs.  —  Das  älteste  derselben 
ist  das  schon  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  abgefasste  Wörterbuch  von  Ra- 
gueau*).  Die  Erklärungen  erstrecken  sich  Aber  das  gesammte  Recht,  sind 
aber  sehr  kurz ,  oft  nicht  mehr  als  blosse  Erläuterungen  des  Wortes ,  bald  in 
französischer,  bald  io  lateinischer  Sprache.  Für  uns  beschränkt  sich  der  Nutzen 
auf  das  Yerständniss  veralteter  Ausdrflcke  oder  beseitigter  Rechtsanstalten.  Die 
jflngste,  von  de  Lauri^re  beträchtlich  vermehrte  Ausgabe  ist  4i6  nfltzlichste.  -* 
Ein  Beweis  stannenswerthen  Fleisses,  aber  von  geringer  Brauchbarkeit  für  Leben 
oder  Wissenschaft  ist  das  grosse  Wörterbuch  von  Ghasles').  Es  enthält  Ar- 
tikel aus  allen  Theilen  des  französischen  Staatslebens,  allein  weder  in  zuver- 
lässiger Yollständigkeit,  noch  mit  verständiger  Auswahl.  Den  Inhalt  bildet  ge- 
wöhnlich zuerst  eine  kurze  geschichtliche  Angabe  oder  eine  Begriffsbestimmungt 
irgend  einem  geläufigen  Werke  entnommen,  sodann  und  hauptsächlich  aber  eine 
Aufzählung  einzelner  Urkunden,  welche  sich  auf  den  Gegenstand  beziehen.  Der 
Inhalt  derselben  ist  kurz  bezeichnet,  und  der  (frühere)  Aofbewakrungaort  an- 
gegeben; von  einer  Vollständigkeit  und  planmässigen  Aoüsuchung  ist  jedoch 
auch  hier  nicht  die  Rede,  obgleich  die  Zahl  der  genannten  Schriftstfldke  be- 
trächtlich genug  ist.  So  kann  denn  das  Ganze  höchstens  als  gelegentlicher 
und  thcilweiser  Wegweiser  bei  urkundlichen  Forschungen  benutzt  werden.  — 
Ton  ganz  untergeordneter  Bedeutung,  weil  nur  die  örtlichen  Ordnungs-  und 
Sicherheitsanstalten  berücksichtigend,  ist  das  Werk  von  De  la  Poixde  C^re- 


i)  Raguean,  F.,  Indiee  des  droieU  roianx  et seigneuriaux  des  plus  notables  didioas» 
^   tennet  et  phras««.  —  Par.,  Iö8ö;  1600;   1609,  4*;  ^  aagment^  par  de  ^ari^re. 
Par.,  1804,  L  U.  4<^  u.  d.  T.  Glossare  da  droit  fraa^. 

!t)  Chasles,  F.  J.,  Dictionaaire  umYersel  chroBolegiqa» ethiHoitaa  dajipslice,  pe- 
lice  et  flnanees.  I--IU.    Par.,  1725,  Fol. 
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misTillo  ■).  —  Alle  RechtsUieile  nmfust  dageges  wieder  Ferriire*),  dei- 
HB  ziemlich  BaafflhrUche  und  gat  geBcfariebene  Artikel  auch  jetst  awsk  la  tiner 
enten  ZareehtfiDdung  benfttzbar  sind.  —  Tod  denBelben  Umfonge  der  Qegen- 
aUode,  aber  aelir  viel  ansfobrlicher,  ist  du  RepeTtoriuni  tob  Gnjot*).  Du- 
selbe  ist  das  erste  Werk  solcher  Art,  zu  dessen  Abfassung  eine  grossere  Ad- 
»hl  Ton  Rechtsgelehrten  zasammengetreteii  sind,  nnd  unter  diesen  Hflnner  von 
grosser  Bedeutung.  Auch  dadurch  ist  dos  Buch  bemerkenswerth ,  weil  es  der 
OmndBtock  ist,  auf  welchem  sp&ter  Uerlin  sein  viel  berQhmteres  nnd  noch 
jetzt  allgemein  im  Gebrauche  befindliches  Werk  gegrilndet  hat  —  Das  letita 
Unternehmen  aus  der  Zeit  des  alten  Rechtes  ist  das  grosse  Polizeilexikon  von 
Des  Essarts'),  welches  jedoch  grCsstenÜieils  nur  Texte  von  Gesetzen  luid, 
unterbrochen  durch  die  Rerolntion,  nur  etwa  die  Hälfte  des  zn  liefernden  Stoff« 
enth&lt. 

Sasörstedem  neneruRechte  angebOrige  alphabetische  Werk  beschriebt 
sich  ebenMs  wieder  auf  Polizei.  Es  ist  von  Gaichard')  abgefasst  nnd  lehi 
unbedeutend.  —  Bald  aber  erschien  dleMcrlin'scbe  Sammlung  von  Rechtsfragen 
nnd  knrz  darauf  die  erste  von  ihm  bearbeitete  Ausgabe  des  berOhmten  Reper- 
torioms*).  Der  grössere  Thefl  des  Raumes  ist  allerdings  vom  bOrgerlicben 
und  Strafrecht  eingenommen ,  doch  sind  ancb  viele  Punkte  des  Cffentlicben 
Reihte«  erörtert  Der  grosse  Werth  des  Buches  besteht  bekanntlich  in  der 
Terblndnng  einer  grossen  Gelehrsamkeit  im  alten  Rechte  mit  einer  meiste^ 
haften  Auslegung  des  neuen.  Es  war  diess  namentlich  unschätzbar  fOr  die 
Zeit,  als  noch  sehr  hftnfig  Rechtsfragen  zu  entscheiden  waren,  welche 
unter  der  Herrschaft  des  alten  Rechtes  ihren  Ursprung  genommen  hatten; 
sodann  als  Anfang  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitnng  des  neuen  Rechtes,  auf 
deflsen  Anwendung  und  Entwickelnng  der  Verfasser,  durch  seine  amtliche 
Stellung  als  oberster  Staatsanwalt  am   Cassationshofe ,  grossen  Einfiuss  Obte. 


1)  De  la  Pttlz  de  Fremlnvlll«,  E.,   IHeltonaire  Ott  Ir^l^  de  la  poliee  du  rSif, 

be«g* Far,  17&e,  4*. 

3)  Ferrler*,   C.  J.,    DJeiioaiwrc  de  droit  et  de  praUqne.    Koav.  M.  L  11.    Pv., 

1711,  4». 

3)  Gnjot,  P.  J.  J.,    IUp«Tloire  snivertel  «t  nivmai  de  JBrltpmduM.  I— LXXXI, 
P«r.,  1176  (g.;  id.  %  I-XVII,  4«. 

4)  De*  Eiiarli,  Oictionaftire  nnlvenel  de  police.  1— \U1.    Par,  1786 — 90.  4*. 

&)  Gniebard,  A.A.,  DieiioDDai»  da  la  police  admiDiilraUve  eljndieiaire.  Fat.,  1795. 

0)  Merlin,  Rec.  alphabitiqna  du  qnetUoiu  de  droit,  qui  *e  pr^teDlenl  le  pbia  fr^- 
qvammeat  daaa  la*  iribnnaax.  I— IX  el  lappL  I— IV.  Far.,  aa  XI  n.  XIL  4*i  i'-  *• 
I— Tia  Far.,  1S27;  eia,  mU  ZoOlien  veneheDer,  Haclidnick.  Brai.,  im,  I" 
ZXX.  —  Den.,  lUpertolre  nnlvenel  a  raiionni  de  Jariipnidenee.  £d.  3  (dit 
beiden  «nien  Aaagaben  von  Gnyol,  RjperL,  all  Anag.  1  und  3  gerecbnrl}  I— 
ZVm,  «■;  ii,  5,  I— XVDL  Far-,  1837;  Nachdrnek :  BraxeDei,  1827-28. 1-XXXYi. 
1  —  IIb  gm»  lUgMer  Aber  beide  Werke  U:  Table  fiaiiäle  elc  pari  Ksndoa- 
■  aau,  Par.,  1839,  1*. 
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Dunh  imaat  Ifingera  Entfeniang  vom  alten  Rechte  und  atne  ateigeade  iriBSCBp 
■ehaftliche  EotwickeloBg  des  aenersn  Iwban  Merlin's  beide  Werke  freilich  jetzt 
etwu  verloren  von  ihrer  praktiaehes  Wichtigkeit;  ftllein  eine  nie  g«ni  bei 
Seite  in  seUende  Grundlage  des  Wisseiu  werden  lie  immer  bleiben.  —  Hur 
ntf  öftntüiihafl  Recht  beacfarftnkt,  dagegen  aber  in  diesna  ziemlich  ToUatlndigv 
izt  das  TOn  Le  Rat  de  Hagnitot  and  Hnard-Delamarre  gemeinaobi^ 
hcfa  Ter&aate  WOrttttneh  *).  Uanches  ist  Jetzt  allerdings  veraltet;  allein  das 
Raab  kann  nicht  anders,  denn  als  ein  gntei  bezeichnet  werden.  Sie  einzelnen 
Artikel  sind  bestinunt  nnd  dentlicb,  nnd  Iber  wichtigere  Gegenstlnde  sind  selbst 
aasfahriiche  Abhandlangea  gegeben.  —  Sehr  nnbedentend  dagegen  ist  die  von 
Lafon  de  Ladebat  Aber  denselben  Gegenstand  verOSäntlichte Arbeit*),  ffie 
taagt  kanm  zn  der  alier^sten  Znrechtfindung.  —  Anf  sehr  grossem  Umfang  angete^  ' 
nnd  Tide  Anspr&eherer  sich  tngeud  war  dieBechtsencfklcpädievonSeblre  nnd 
Csrteret');  es  ist  Jedoch  das  Unternehmen  unr  zum  geringsten  The^  durch- 
gefahrt  worden.  In  wiefeme  diess  flir  andere  Rechtstheile  ein  Yerlnst  ist,  mag 
dahingestellt  bleiben;  das  Sffentlicbe  Recht  hat  es  wenig  zu  bedauern,  da  die 
seinem  Kreise  angehOrigen  Abbandlnngen  anfallend  d&rfiig  nnd  nngenflgend 
täad.  —  Eine  ganz  nnermessliche  Arbeit  hat  Daltoz  in  seinem  da»  ganze 
frauOaische  Recht  nm&sgenden  SammelweAe  *)  unternommen,  und  aoch  bei- 
nahe sdon  zu  Ende  gefahrt^  Natürlich  ist  nur  der  geringere  Theil  des  wti- 
ten  Eaomea  vom  Offentliohea  Rechte  eingenommen ;  allein  bei  der  sehr  groB- 
Bsn  Ausdehnung  des  Werkes  konnte  Jede  einzelne  Frage  mit  aller  Orfladlichkeit 
and  Ansfnhrlicfakelt  bearbeitet  werden.  Ein  grosser  Theil  der  einzelnen  Artikel 
Bind  eigentliche  Uonograpbieea  aber  ihren' Gegenstand,  und  enthalten  w<ritl  zun 
Theile  ^ff  fOr  mehr  als  einen  gewöhnlichen  Band.  Jeder  Artikel  zerfallt  in 
drei  Abtheilnngen:  in  eine  Geschichte  der  Gesetsgebung,  mit  dem  Texte  der 
wicldigeren  Gesetze  und  Verordnungen  in  Anmerkungen;  in  äner  dogmatischen 
Abhandlang;  endlich  in  einer  hCchst  aasfohrlichen  Aufz&hlung  von  Eatschri- 
dnngen  flinzehier  Fftlle.  Anf  den  letzterrai  Restandtheil  wird  von  dem  Heraus- 
geber selbst  das  Hauptgewicht  gelegt;  allein  nicht  nur  ist  gerade  dieser  6e- 
richtagebraaeh ,  wenigstens  für  den  Anslftnder,  nur  von  untergeordneterer  Be< 
deotrag,  sondern  es  ist  flberbaapt  unrichtig,  das  Werk  nur  als  eine  Sammlung 
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WH  UrUieiJiqirttcbeii  ni  bueichnen.  Data  Dkllos  selbst  sor  des  gKiogttei 
Tbeil  der  von  ihm  mit^theiltfln  Abhandlaiigen  selbBt  gMchrleboa  litt,  beduf 
sieht  erst  der  Erw^utuig ;  er  igt  nur  der  Uotenehmer  und  Ordner,  die  iriik* 
liehen  Vedasser  aber  sind  in  derfi^el  jflngere  Becfattgelriirte.  Die  noch  feh- 
lenden Theile  werden  ohne  Zweifel  troti  des  indeese»  eingetretenen  Todes  dtt 
Buftnsgebere  nachgdiefert  werden;  und  diesen  aber  soll 'der,  bis  jetzt  nicht 
gelieferte,  erste  Bcmd  des  Werkes  eine  Qesohichte  des  gesannitai  {nitzaiiiclie& 
Bechtea  als  Einleitung  enthalten.  Bei  aUem  Beicbthume  der  deotacbn  rechts- 
wisaenBcbaftlJchen  Literatur  besteht  ein  thalichas  Werk  nicht  bei  nas;  kun 
freilich  auch  wegen  der  Zenplittenng  BOinreB  Berttei  kann  nntmionuim 
werden.  -~  Nnr  Yerwaltangiiecht  wird  in  dem  WOrterbnche  -von  Blancha 
gfgeben  '),  dieses  aber  in  seinem  gausen  UmAnge,  so  daas  namentlich  sach 
das  Heerweten  und  der  Staatshaushalt  darin  begriffen  siwl.  Die  einseliMnAr. 
tihel  sind  gat  angelegt  und,  bei  grAeaeren  Umfange,  mit  InhaltsQbeniohteD  ni 
teichteren  Zurechtfindnng  Tersehen.  Dasa  keinerlei  Literatnr  ang^Dhrt  ist, 
Terdieat  getadelt  zu  werden.  —  Welches  aber  immer  das  Verdienst  diean 
Buches  sein  mag,  iedesfalls  wird  es  weit  flbertroffea  durch  das  bedenteade 
Dstemdunen  von  Block  *).  Es  ist  diees  nicht  blos  das  neueste  Werk  dies« 
Art,  und  aamentüch  das  einzige,  wdcbea  seit  den  grossrai  staatlichen  Terto- 
demogoi  der  letzten  Jahre  beariieitet  wurde;  sondern  es  ist  auch  an  sich  weit- 
aus das  beste  Buch  der  Gattung.  Alle  einzelnen  Artikel  sind  von  UtcldiKH] 
Fachrainsem  bearbtitet,  and  einige  derselben  habai  den  Umfang  von  ndssigea 
Eioielschriftes.  Mach  einem  wichtigeren  Qegenstande  dee  Terwaltu^srecht« 
irird  nm  sehr  selten  vergeblich  suchen,  oft  aber  die  Erwartung  ObertraSen 
finden.  Der  Umfang  ist,  bei  der  auBserordentlichen  Raumgewinnong  dnrch  die 
Art  des  Druckes,  gross  geaag,  tun  ein  tieferes  Eingehen  zu  gestatten,  wo 
selbiges  fOr  nothwendig  erachtet  wiur;  und  eine  gau  besonders  sohUaenswertbe 
Beigab«  ist,  wie  flbrigens  bereits  oben,  8.  16,  erw&hnt,  die  »Ar  rielea 
Artikeln  beigegebene  ausführliche  Literatur.  Namentlich  aach  fflr  Fremd«  ist 
das  Buch  ein  Tortr^Hiches  Htll&mittel  zur  genaueren  Kenntnias  der  fransOsi- 
Bchen  Staatseinrichtungen ,  falb  sie  nur  erst  eine  allgemeine  ^stematische  De- 
bersicht  aber  den  Organismus  des  Staats  gewonnen  haben,  so  dass  sie  den  einzelnen 
G^nstand  za  Recht  zu  legen  und  anzakuOpfen  wissen.  Hau  kann  nicht  om- 
hin  zu  bekennen,  dass  das  Werk  einen  sehr  gflnstigen  Begriff  giebt,  sowoiü 
von  der  allgemei>eD  BUdnng  als  von  der  FachtOehti^sit  der  hSberea  fianiöti- 
sehen  Beamten. 
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Nach  unserer  AuffassuDg  (Bd.  I.  S.  118)  gehört  aUerdings  die  politi* 
sehe  Oekonomie  nur  zum  geringeren  Theile  in  das  Gebiet  der  Staatswis- 
senschaften. Da  jedoch  die  bisherigen  Bearbeitungen  nicht  auf  die  Ton  uns 
verlangte  Weise  scheiden ;  flberdiess  sftmmtliche  Abschnitte  dei^  Wirthschafts- 
lehre  wenigstens  Vorkenntnisse  Ar  mehr  als  eine  Staatswissenschaft  sind:  so 
bedarf  wohl  die  Berflcksichtigung  eines  Zweiges  der  volkswirthschaftlichen  Li* 
teratur  im  gegenwärtigen  Werke  keiner  Yertheidigung. 

Nöthig  ist  es  jedoch,  vor  Allem  einem  möglichen  MissverstAndnisse  zu 
begegnen. 

Es  ist  nicht  die  Absicht,  auf  den  folgenden  Blättern  die  Geschichte  der 
politischen  Oekonomie  in  eigener  Darstellung  zu  geben;  sondern  vielmehr  eine 
üebersicht  über  diejenigen  Schriftsteller,  welche  ihrer  Seits 
eine  Geschichte  der  Wirthschaftslehre  verfasst  haben.  Nur 
einleitungsweise  und  soweit  es  nöthig  ist  zur  Gewinnung  eines  sicheren  Stand- 
punktes wird  die  Geschichte  der  Wissenschaft  selbst  in  kurzen  Zfigen  ins  Cte« 
dächtniss  gerufen  werden. 

Die  Aufgabe  ist  eine  ziemlich  beschränkte;  jedoch  erscheint  ihre  Lösung 
nicht  fiberflüssig ,  und  zwar  aus  doppeltem  Grunde.  Einmal  aus  dem  äosser- 
lichen ,  weil  •  die  Zahl  ^  dieser  Geschichtschreiber  bereits  eine  beträchtliche  ist, 
also  eine  Anweissung  zur  Wahl  unter  ihnen  und  eine  Eenntniss  ihrer  verhält« 
mässigen  Brauchbarkeit  für  wissenschaftliche  Forschungen  nützlich  sein  kann. 
Zweitens  und  hauptsädilicb  aber,  weil  eine  genaue  Eenntniss  dessen,  was  über 
die  geschichtliche  Entwickelung  einer  Wissenschaft  geschrieben  ist,  vorzugsweise 
befähigt  zu  einem  sicheren  Urtheile  über  den  wahrscheinlichen  künftigen  Yei^ 
lauf  der  Lehre.  Wie  der  Nutzen  der  politischen  Geschichte  für  einen  denken* 
den  Kenner  derselben  keineswegs  blos  in  der  Bekanntschaft  mit  den  bereits 
erfolgten  Begebenheiten  und  deren  Zusammenhang  besteht|  sondern  namentlidi 
auch  darin,  dass  sie  die  Vordersätze  zu  einem  wahrscheinlichen  Schlüsse  auf 
die  Zukunft  liefert:  so  gewährt  auch  die  Geschichte  einer  Wissenschaft  die 
Höglichkdt  einer  Vorausberechnung  ihres  weiteren  Ganges.  Und  natürlich  sind 
diese  Vorderätsze  um  so  ergiebiger  und  sicherer,  als  man  die  verschiedenen 
AufTassongen  kennt,  in  welchen  die  Geschichte  dargestellt  worden  ist,   mit 


294  IHb  BehiUlen  Aber  die  GetehichU  dw  poliliicb«a  Oekenami«- 

■nderen  Worten ,  wenn  man  eine  vollsütndige  Uebenicht  Aber  die  Aibnten  der 
GeschichtBChreiber  bat 

Im  üebrigen  wird  die  TOrznfbbreode  Bachemenge  nur  diejenigen  Werke 
enthalten,  welche  die  Geecbichte  der  ganzen  WirtbBchaftBlehre,  oder 
doch  wenigstens  einzelne  Zeitabschnitte  derselben  im  Auge  haben.  Eine 
Beacbtnng  auch  solcher  Schriften,  welche  die  Geschichte  einzelner  Zweigs 
der  Wirthschaft  ere&hlen,  hat  sich  bei  wiederholten  und  mObevoIIen  Yenuchea 
•Is  noaosfflhrbar  erwiesen.  Allerdings  enthalten  derartige  Arbeiten  Btolf  nm 
gründlichen  Terstftndnisse  der  allgemeinen  Lehre.  Alleio  tbeils  war  die ,  doch 
an  Bich  gewiss  zn  fordernde,  Ansscheidong  deijenigen  Schriften,  welche  wirk- 
liche Ergebnisse  fOr  die  politische  Oekonomie  liefern ,  von  jenen ,  welche  nor 
tecbnisobe  Fortschritte  entwickeln,  nicht  darchnfBhren ,  weil  beides  gar  a 
h&nfig  verbunden  nnd  vemuscbt  ist  Tbeils  gehört  eine  anch  nor  leidlich  nU- 
Btftndige  Beibringang  des  Stoffes  zn  den  Unmöglichkeiten,  ansser  etwa  ftta 
eine  Beiee  dnrch  ganz  Europa  zn  diesem  Zwecke  nntemommen  wttrde.  Xheili 
endlich  h&tte  selbst  eine  oavollkommene  Arbeit  weit  mehr  Saun  is  Anfpra<b 
genommen,  als  irgendwie  fOr  den,  Khiiesslich  doch  kaom  in  den  Kreii  der 
BtaatswiesenBchaften  gehörigen,  Gegenstand  verwendbar  war. 

Ist  nun  aber  —  diese  mnss  nattlrlich  getragt  werden  —  die  jxditiiclie 
Oekonomie  bereits  zu  einem  solchen  Abschlüsse  gekommen,  dass  auch  ihre  Ge> 
gohicto  ein  befriedigendes  Ganzes  bildet,  nnd  somit  aach  die  Anfiihlaiig  der 
GeBcMcbtswerke  als  ein  natttrlicher  Abschnitt  in  der  Literator  ersohtint!  — 
IMese  Frage  ist  ca  bejahen  ond  zn  vemeineD,  je  nachdem  sie  in  «inem  Sinne 
»olgefasst  wird. 

Von  einer  abschliessenden  Vollendung  der  Wirthscbaftelehre  kann  fer- 
■tftidiger  Weise  nicht  die  Bede  sein,  wenn  darunter  die  Feststellnng  eines  stoff- 
lich nnbezweifelbar  richtigen  Systemes  von  Lohrsfttien  und  die  AnfSndong  einer 
Bnt«delhaften  Äusseren  Form  gemeint  sein  eollte.  Nor  eitle  oder  bescbrftokte 
SelbstUusdiang  kfinnte  eich  in  diesem  Wahne  wiegen,  w&hrend  der  onlie&ngene 
Beobachter  sowohl  in  sachlicher  als  in  formeller  Beziehung  manchfache  üo- 
Vollkommenheiten  steht  Sachlich  n&mlicb  verb&lt  sich  —  wie  nolec  des  Wei- 
teren gezeigt  werden  wird  —  die  WirthGcbaft«Iebre  in  ihrer  neuesten  Ansbildnog 
{alsch  znm  Organismus  der  Gesellschaft,  ond  sie  verkennt  gerechte  Forderangen 
des  einxelnen  Menschen  an  das  Leben.  Formell  ist  sie  nnTollkommen,  weil 
aie  die  verschiedenen  Subjecte  ihrer  Lehre  nur  zom  Theile  gdiOrig  antersehei- 
det  nnd  daher  grosse  Abschnitte  durcheinander  mischt,  itrm  Treumng  nidit 
bloB  im  Interesse  der  wiaseaschafElicben  Logik,  sondern  auch  in  dem  der  Bidi- 
tigstdlung  und  Begrenzung  der  S&tze  gefordert  werden  mue. 

Anf  der  anderen  Seite  mag  denn  doch  aber  die  oben  au^worfene  Frage 
in  gewisser  Beiiebnng  auch  bejaht  werden.  Die  WirthBebaftslehre  hat  das  Zitf 
der  vollen  Wahrheit  noch  nicht  erreicht;  aber  die  Auffassnsg,  in  welcher  sie 
Jetit  bearbeitet  wird,  ist  im  Weeentlicbea  systematiscb  ausgebildet  und  in  das 
daielnen  Punkten  durohgedaeht.    Ke  auf  dieser  Onmdkge  noch  Obrigen  Streit- 
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ftagen  imd  noüiwaiidigtii  VeAeBsenrngen  sind  tob  veriiältnisflmtaig  imterge- 
ovdneter  Bedantang.  In  der  Haaptsadie  also  ist  die  auf  die  frde  MitweriHiiig 
gagrtadete  Wirthschaftslekre  abgeschlossen;  nnd  was  anch  immer  nach  ihr  nnd 
an  ihre  Stelle  konunen  mag,  sie  bildet  jeden  Falles  einen  bestimmten  Ab« 
sehsitt  in  der  Entwickelnng  der  Wissenschaft,  wie  seiner  Zeit  das  Mercantilsy- 
akm  nnd  die  Physiokratie  solche  Abschnitte  ansfllllten,  nnd  anch  ihre  Literatur 
ist  dn  in  iler  Hanpisache  abgemndetes  nnd  darstellbares  Ganzes. 

In  diesem  Sinne  also  ist  eine  kritische  Arbeit  Aber  die  Geschichtschrei- 
bnng  in  der  politischen  Oekonomie  weder  ein  verfrtlhtes,  noch  ein  zn  wesent- 
licher Unvollstftndigkeit  vorweg  verortheiltes  Unternehmen.  Natürlich  können 
nnd  werden  anch  in  der  nächsten  Zukunft  noch  weitere  geschichtliche  Werke 
erscheinen;  allein  so  lange  die  oben  angedeuteten  nothwendigen  Verbesserungen 
der  jetzt  herrschenden  Lehre  nicht  wirklich  vor  sich  gegangen  sind»  —  nnd 
hierzu  bedarf  es  im  besten  Falle  geraumer  Zeit,  —  vermögen  solche  nachkom- 
mende Schriften  keinen  wesentlich  verschiedenen  Standpunkt  einzunehmen,  nnd 
werden  daher  nur  Ergänzungen,  nicht  aber  Störungen  der  durch  die  folgende 
Darstellung  zu  gewinnenden  Anschauung  sein. 


L 
Der  bisherige  Verlauf  der  Wirthschaftslehre. 

Die  grosse  Zahl  der  unten  an  bespredienden  Werke  zeigt,  dass  die  Eni- 
widNhmgsgeachichte  der  politischen  Oekonomie  schon  lange  ein  beliebter  6e« 
genstand  geldnier  Beschäftigung  ist ;  nnd  es  kann  Der  kaum  zu  den  Gebildeten 
gezählt  werden,  welcher  nicht  wenigstens  im  Allgemeinen  mit  den  bisherigen 
drei  Systemen  und  ihren  hauptsächlichsten  Widersachern  bekannt  ist  Dem- 
gemäss  ist  es  anch,  wie  so  eben  bemerkt,  keineswegs  die  Absicht,  diese  Oe* 
schichte  nochmals  zn  erzähleo.  Wohl  aber  seheint  es  zweckmässig,  die  snb* 
jective  Anifassnng  des  Verfassers  von  den  hauptsächlichsten  Erscheinungen  der 
Wirthschaftslehre  ein  fftr  allemal  voranzustellen,  weil  es  die  Benrtheilnng  det 
zu  nennenden  Werke  vereinfacht,  wenn  hieranf  kurzer  Hand  Bezug  genonunen 
werden  mag. 

Bekanntlieh  ist  die  politische  Oekonomie  (sammt  dem  Völkerredite)  die 
jüngste  der  Staatswissenschaften,  und  kann  eine  systematische  Bearbeitung  der- 
selben nicht  viel  höher  als  ein  Jahrhundert  hinauf  verfolgt  werden.  Ganz  nn- 
bedeutend  ist,  was  die  Griechen  in  dem  Fache  geleistet  haben;  und  von  den 
Bömem  ist  eigentlich  gar  nicht  zu*'  reden.  Ebenso  schweigt  das  Mittelalter 
völlig,  und  wenn  sich  denn  auch  mit  Anfang  der  neueren  Zeit  in  ItalieUi 
Spanien,  etwas  später  in  Frankreich,  England  und  Deutschland  allmälig  ein- 
zelne BcharüBinaige  JKöpfe  finden,  welche  das  Wesen  und  den  Znsammenhang 
einzelner  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Wirthschaftslehre  zn  begreifen  nnd  zn 
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rOrtern  s&chen  ■}:  bo  sind  diese  docli  mt  BrncliBUkcke  und  noklare  AnOage, 
unentlich  Aber  die  Theorie  des  Geldes  und  Aber  Eandelsgt^eiisUade.  iSse 
usmmenhftngende  Lehre  bildet  sich '  erst  mit  nnd  an  den  bewussten  Uld  n- 
immenhäDgend  werdenden  Maaesregeln  der  Staatsregiernngen  ans. 

So  war  denn  das  Mercantilsy stem,  oder  der  Colbertismna,  der  ento 
ersuch,  die  Grundsätze  der  Wirthschaftslehre  wiBsenechafUidi  eu  begHlDden 
id  zn  ordnen.  Mittelpunkt  desselben  war  der  den  edlen  Metallen  anaschliest- 
±  beigelegte  Wcrth.  Daher  denn  das  Bestreben  auf  alle  mfiglicfae  Weise 
en  Besitz  von  Gold  und  Silber  zu  erwerben  und  denselben  zu  erhalten;  folg- 
cB  die  Bemühung  um  eine  vortheilhafte  Handelsbilanz.  Die  Mittel  aber  solltea 
ün:  ausschliesslicbe  Begünstigung  der  verarbeitenden  Gewerbe  nnd  des  ana- 
artigen  Handels,  namentlich  erreichbar  durch  Privilegien,  KapitalvorschOsse, 
eoaue  Gewerbevorschriften,  Monopole,  günstige  Handelsverträge  nnd  Alleis- 
erkehr  mit  Eolonieen;  sodaDu  Verbot  der  Ausfuhr  der  edlen  Metalle  und  itt 
ur  Waarenfabrikation  im  Innern  des  Landes  tanglichen  Rohstoffe.  —  Nichts 
;t  leichter,  als  die  Unrichtigkeit  des  Grundgedankens,  so  wie  die  Verwerflich- 
eit  der  gewählten  Mittel  überzeugend  nachzuweisen;  und  es  wäre  eitel  Zeitver- 
erb,  bei  der  Würdigung  der  absoluten  Wahrheit  des  Systemes  zn  Terweilen. 
.ber  damit  ist  noch  nicht  eotechieden  Ober  den  relativen  Wertb,  welchen 
a  für  Zeit  nnd  Umstände  haben  konnte ,  nnd  auch  wirklich  hatte.  £ä  iet 
ine~  schon  von  Andern  längst  gemachte  Bemerkung,  dass  dieses  erste  STstem 
[er  politischen  Oekonomie  kein  Erzengniss  eines  mit  selbstbewasstem  Zwecke 
»rschenden  Geistes  war,  sondern  nur  die  Verallgemeinening  der  Handlnngs- 
reise  einzelner  berühmter  StaatsmSnner,  namentlich  Colbert's.  Ebenso  leicht 
it  aber  anch  nachzuweisen,  dass  die  wesentlichen  Grundgedanken  dieser  Staats- 
iftnner,  und  somit  des  nach  ihnen  gebildeten  Sjstemes,  aus  dem  wirtlucbaft- 
ichen  Zustande  von  Europa  nach  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  mit  Koth- 
'endigkeit  hervorgieogen.  Die  Herbeischaffung  von  bedeutenden  Oeldsonunen  zur 
testreitung  von  Kriegen  lud  von  Hofverschwendung  war  die  nafreivrillige  Auf- 
abe  der  mit  dem  Staatshaushalte  Beauftragten.  Diese  aber  war  am  leicbte- 
ten ,  um  nicht  zu  sagen  allein ,  zu  ICsen  durch  immer  gesteigerte  Ausfuhr  vod 
Ifaaren,  welche  in  den  neu  zugänglich  gewordeuen  Ländern  und  WelttheUeo 
[esncht  nnd  mit  Gold  und  Silber  bezahlt  wurden.  Von  einer  QrUndnsg  des 
Tolkswohlstandes ,  und  somit  des  Einkommens  der  Etone,  anf  bltlbenderen 
Lckerban  konnte  theils  bei  dem  Mangel  aller  ratio&elIeD  landwirüiBcliafUicheo 


I)  Hehr  oder  weniger  TolliUndi{e  Hachrichten  über  diefe  eriten  lerttrentra  Anfing* 
einer  nalionah-ökonaiuiichen  Literatur  finden  sich  in  den,  nnln  de*  lUheren  n 
besprechenden  Schriften  von  Biaocbitii  (Sdenia  del  ben  viver«  todale);  Tr. 
Twist  (View  of  tbe  progrew  of  PoliUe  Economy) )  Rotcher  (Zur  G«schichle  Jet 
engllicben  Volks wirlh.-Lefa re) ;  Villsnenve-Bargemonl,  (Rolicia  ubr«  1* 
£con.  poüiiea  en  Eapanna.) 
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Kemit&isse  der  Gntsbeflitzer  und  bei  dem  gftnzlich  nnterdrückten  Zustande  de^ 
Landlente,  theils  bei  der  dem  genannten  Bedflrfnisse  nicht  hinreichend  folgen* 
den  langsamen  Entwickelang  dieser  Oüterquelle  gar  nicht  die  Rede  sein.    Die 
Tidfachen  Vorschriften  Aber  Technik  der  Gewerbe  nnd  Aber  Art  und  Bichtang 
des  Handels  waren  die  natflriicben  Folgen  des  Wunsches ,  die  zum  reichHchen 
Ertrage  bestimmte  Industrie  unter  der  nOthigen  fiscalischen  Goiitrole  zu  halten« 
Nebenbei  mochten  die  Begierungen,  bei  den  weniger  verbreiteten  Kenntnissen 
Aber  Zustände  und  Bedfiräüsse  fremder  Länder  und  Aber  die  beste  Yerfah* 
rensart  bei  den  Gewerben,   sich  wirklich  fAr  einsichtsvoller  in  diesen  Dingen 
halten    als  ihre  Unterthanen.    Aus  diesem  Zusammenhange   ergibt  sich  denn 
aber  auch  von  selbst  (was  häufig  als  ein  unerklärfiches  Phänomen  angestaunt 
wird),  warum  dieses,  doch  so  sehr  auf  der  Oberfläche  bleibende,  zum  Theito 
selbst  ganz  verkehrte  System  leicht  und  allgemeinen  Beifall  fand  und  fast  ein 
Jahrhundert  in  unangefocbtener  Herrschaft  in  allen  gesitUgten  Ländern  stand. 
Es  entsprach  nämlich  den  gesellschaftlichen  und  sittlichen  Zuständen  deijenigen 
Klassen,  auf  welche  es  wirkte;    beabsichtigte  kdne  wesentliche  Aenderung, 
sondern  systematisirte  und  verstärkte  nur  das  Bestehende;  hatte  endlich  keine 
einflussreichen  Gegner.    Während  es  einerseits  die  unmittelbare  fiscalische  Ab** 
sieht  der  Begierung  erfflllte,  bewegte  es  sich  andererseits  ganz  in  der  Organi- 
sation der  gewerbenden  Stände,  und  kräftigte   diese  Organisation   sogar  noch 
weiter.    Zunft-  und  Innungsanschauungen  waren  die  vorherrschenden  unter  den 
BArgem ,   ein  noch  kräftiger  Nachhall  der  politischen  Gestaltung  des  Mittelal- 
ters.   Freie  Bewegung  und  Mitwerbung  war  folglich  so  wenig  ihre  Bichtung, 
das»  sie  vielmehr  sich  nnd  ihr  Gewerbe  nur  in   organisirter  Beschränkung 
denken  konnten.    Alle  Arten  von  beengenden  Vorschriften  waren  ihnen  erträg- 
lieh und  selbst  ganz  natArlich,  falls  sie  sich  nur  innerhalb  des  Grundsatzes  der 
Zünftigkeit  hielten.    Das  etwa  als  beschwerlich  GefAhlte  fand  man   vergAtet 
durch  die  positiven,  vom  Staate  verliehenen  Tortheüe  an  ausschliessenden  Be- 
vorrechtungen, Geldbewilligungen  u.  s.  w.    Somit  waren  die  zunächst  Bethei- 
ligten zufirieden.    Die  anderen  Klassen  der  Gesellschaft   aber  kAmmerten  sich 
entweder  gar  nicht  um  die  tief  unter  ihnen  und  ihren  Interessen  stehende  An- 
gdegenheit;  oder  aber  waren  sie,  zu  Boden  getreten  und  abgestumpft,   nicht 
fähig,    Gedanken   und    Hoffnungen    fAr   ihre  Interessen    zu  fassen.      Somit 
war  zwar  das  Mereantilsystem   ausser  Stande,  sich  an   dem  Maassstabe  der 
absoluten  Wahrheit  messen  zu  lassen;  ebensowenig  entsprach  es  in  so  ferne 
den  bestehenden  Verhältnissen,  als  es  gerade  diejenigen  Volksklassen,  welche 
eine  Hebung  ihrer  Lage  vor  Allem  nOthig  gehabt  hätten,   sogar  noch  mehr 
niederdrAckte:  allein  es  geuAgte  den  herrschenden  BedArfoissen  und  Inter- 
essen, sie  mächtig  fordernd.    Es  hatte  somit  allerdings  relative  und  zeitliche 
Wahrheit 

Allein  nothwendig  musste  auch  diese  intellectuelie  und  sittliche  Mangel- 
haftigkeit aUmähiig  einen  Widerspruch  hervorrufen.  Es  war  sogar  psycholo- 
gisch nothwendig,  dass  jetzt  die  Lehre  sich  auf  eine  gegenAberstehende  Ueber- 
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Mbag  werfe.  So  begab  eich  data  «ncta,  dass  in  smUe  BjaUA  ia  paÜli- 
■dien  Oekonomie,  das  physiokratiBche,  ans  aiitleddiger  BerOeluHitigiug 
der  bUhen  TernachlAsaigEtec  zabireicbaten  EIbsbo  der  bflrgeiiidiai  OeoeUichift 
caMaad.  'Nicht  lUnger  sollte  alle  Last  def  Lebens,  aües  Opfer  für  deo  Btut, 
idle  EntbcdiroDg  nsr  auf  dem  Laadmanne  li^en;  und  zwar  am  so  weniger,  ■!• 
die  übrigen  Klassäi  doch  nnr,  gegen  ihn  gehalten,  mfrnchtbare  Tendtrer 
■eten,  wUirend  blos  er  der  Erde  Schooss  nene  Otter  entlocke  nnd  den  Sbi^ 
die  Uittel  liefere,  Dinge  m  verfertigeD,  welche  besten  Falles  lo  viel  werth 
Mira,  als  die  w&hrend  der  Arb^  verwendeten  LebeasbedOrfnisse.  BesibaUi 
luitete  denn  die  oene  Lehre,  dass  der  Landbaa  von  allen  ihn  hemmendes 
Lasten  m  befreien  sei,  und  der  Abeats  der  EnEengnine  desselben  im  In-  tmd 
Auslände  aaf  alle  mögliche  Weise  b^üustigt  werden  mflise ;  dast  aber  andi 
den  Gewerben  and  dem  Handel,  obgleich  nur  nnfntchtbare  Terindonng  dar 
taoeile  geschadenen  Qtlter  bewerkstelligend ,  alle  Vorschriften  nnd  Beschrln- 
kangen  abgenonunen  werden  sollen ,  damit  unter  ihnen  freie  Uitwerbnng  eot- 
Btdie,  welche  die  von  ihnen  xa  liefernden  GegensUnde  so  wohlfeil  als  aOglicli 
herbeizosohaffen  geeignet  sei.  Die  SchloBsfolgenmg  des  Systemes  ging  so  weit, 
den  Vorschlag  m  machen,  alle  Steaeri)  in  eme  einzige,  nAmlich  eine  Omnd- 
stener,  nmznwandelii ,  weil  doch  nnr  der  Boden  neoe  Werthe  liefere,  der 
Laadbann:  aber  den  hierbei  fir  Andere  gemachten  Torschnas  dwch  ErtiOhiug 
■einer  Verkanfapreise  wieder  gewinnen  mOge.  Ein  nm  Olttck  nnansführbartr 
Vorschlag,  welcher,  ins  Leben  gesetzt,  nothwendig  alle  Vortfaeile  hute  wiedir 
nehmen  mbses,  welche  die  nene  Schule  dem  I^andmanne  zaweiiden  wollte.  — 
Knnem  Zweifel  nnterliegt,  dass  die  Lehre  der  Physiokraten  an  wiBsenschaft* 
lieber  Tüchtigkeit  nnd  an  richtiger  AnifasBung  der  allgemeinen  Orwsdlage  der 
WhthschaftBTerhaltnisse  hoch  tlber  dem  UercantÜEysteme  steht  Handi«  'Wahr- 
heit verdanken  wir  ihr  noch  beute.  Freilich  war  die  AoffaBsang  eine  nnvoD- 
ttftndige  nnd  einseitige;  ganze  reiche  Zweige  der  ReidrthnmBerzei^wng  wnrdsn 
völlig  verkannt  und  in  Folge  dessen  misdiandelt.  Nnr  durch  Trogschlflsse 
konnte  der  Schein  einer  Uebereinstinuanng  mit  der  Wirklichkeit  bewerkstelligt 
werden.  Als  Wissenschaft  konnte  somit  die  Physiokratie ,  trotz  vielfacher  Ver- 
dienste, nicht  anf  bleibende  Geltung  Anspruch  machen;  nnd  sie  ist  asdi  Uta^ 
als  solche  zu  Grabe  getragen.  Allein  dessen  ungeachtet  gebahrt  den  wohhnei- 
nendea  und  scharfsinnigen  Anhängern  derselben  Ehre  nnd  Dank.  Dass  sie  in 
Leben  keine  grossen  Erfolge  hatte,  ist  eben  so  onlftugbar,  als  es  leicht  zn  «^ 
klirc»  ist.  Sie  stfltite  sich  nftmlich  anf  keinen  mBchtigea  Bestandtheil  der 
damalige»  Gesellschaft  Allerdings  wollte  sie  die  grosse  Masse  des  Volkes  aii 
der  Unterdrückung  heben,  and  diess  könnte  eine  hinreichend  breite  Omndlage, 
ein  gensgsam  aasgedehntes  und  lebendiges  BedOrfniss  scheinen.  Es  ist  aber 
sa  bedenken,  dass  der  Laudmann  in  der  lütte  des  18.  Jahrhunderts  in 
den  bedenlendsten  Staaten,  namentlich  in  Frankreich  dem  Hanptsitze  dar  Pbf- 
siokraten,  noch  keine  Art  von  poUtischer  Stellung  hatte ;  dass  er  weder  den  Hntb, 
noch  die  Mittel  besase,   die  neue  Lehre  aus  einer  Specolation  zu  verwandtin 
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in  eino  gebieterische  Fordemsg;  daae  somit  die  Phyiiokntie  selbst  in  ilver 
Hanptricbtnng  wenig  eingreifen  konnte  in  das  Leben.  Wes  aber  die  ftbrigen 
Klassen  betriüt,  so  waren  thefls  die  Zflnfte  und  Innungen  der  ohne  ihren  Wil- 
len angebotenen  Freiheit  nicht  hold;  theils  nahmen  die  Höherstehenden  ind 
Gebildeten,  welche  snsammen  in  die  Kategorie  der  mflssigen  Yerzehrsr  fallen 
soOten,  die  nene  Lehre  mit  Widerwillen  nnd  Hohn  auf.  Es  mag  sein,  deas 
sidi  die  Sache  anders  gestaltet  hätte,  wenn  die  Lehre  ttnger  theoretisch 
in  Geltong  geblieben  wftre;  auch  ist  nicht  za  langnen,  dass  die  von  den  Phy- 
riokraten  aufgestellten  Grundsätze  mit  zu  der  geistigen  Torbereitung  der  fitin* 
sMschen  Umwälzung  beigetragen  haben:  allein  mr  wirkb'chen  nnd  unmittel* 
baren  Wirkung  fehlten  alle  Bedingungen. 

Einem  grösseren  Geschicke  ging  die  Lehre  entgegen ,  dureh  weldie  Adam 
Smith'sName  der  Unsterblichkeit  übergeben  worden  ist  In  dem  Industrie- 
Systeme  wurden  die  Grundbegriffe  der  Wirthschaftslehre  kräftig  aufgeisflsi 
und  entwickelt,  so  dass,  wenn  auch  Verbesserungen  im  Einiefaien  nOthig  wa- 
ren, doch  Yon  Jetzt  an  der  Sinn  und  die  Bedeutung  von  Werth,  Preis,  Kapi- 
tal, Arbeit,  Geld  n.  s.  feststanden,  fruchtbar  an  Folgen  fflr  Wissenschaft  und  Leben. 
Auf  diese  Begriffs  wurde ,  mit  Beseitigung  der  Missverständnisse  der  mercantili* 
stttchen  und  den  Einseitigkeiten  der  physiokratischen  Lehre,  eine  umfassende 
Theorie  fär  die  Erzeugung,  Yertheilnng  und  den  Verbrauch  der  Gflter  gebant 
Als  die  Quelle  alles  Beichthums  und  als  der  Maassstab  des  Weithes  aller  Gft^ 
ter  war*  die  menschliche  Arbeit  erklärt,  Erzeugung  von  Werthen,  und  somK 
von  Reichthuin,  aber  nicht  Mos  der  Schaffung  von  Rohstoffen,  sonden  anA 
ihrer  Veredlung  und  dem  Handel  beigelegt  Die  wichtigen  Bollen  des  Kapip 
tales  und  der  Arbeitstheilung  bei  der  Glltergewinnung  eriiielten  jetzt  erst  ihre 
Beleuchtung,  die  grosse  Thätigkeitsquelle,  welche  in  der  frei«i  Mitwerbung  liegt, 
ihre  Anerkennung.  Aus  diesen  Lehren  aber  ward  der  Schluss  gezogen,  dass 
alle  drei  Klassen  von  Gewerben  gleichmässige  Forderung  verdienen,  diese  aber 
in  nichts  Anderem  bestehen  dttrfe,  als  in  der  Wegräumung  der  Hindemisse, 
welche  durch  falsche  Gesetzgebung  oder  durch  Ungunst  der  äusseren  Verhält* 
niese  der  Thätigkeit  des  Borgers  im  Wege  stehen.  Privat-  und  Staatsmono- 
pole, Zflnfte  und  Innungen,  Ausfuhr  -  und  Einfuhrverbote  oder  (Gebote,  Z(Mle 
nnd  Prämien  verfielen  ebenmässiger  Verdammniss.  —  Dieses  System  besteht 
nun  noch  heute,  d.  h.  nach  achtzig  Jahren,  in  wesentlich  unverändertem  In* 
halte.  Zwar  sind  aahlreiche  Versuche  gemacht  worden,  einzelne  Begriffe  rieh» 
tiger  zu  bestimmen ;  Andere  ^  haben  sich  bemflht,  Forderungen  des  wirklichen 
Lebens  durch  Ausnahmen  von  den  theoretischen  Regeln  gerecht  zu  .werden; 
Pritte  (und  namentlich  gebflhrt  Deutschen  dieses  Verdienst)  haben  die  Syste- 
matik verbessert,  besonders  durch  Trennung  der  Volkswirthschaftslehre  von 
der  Volkswirthschaftspflege :  allein  ein  neuer  Grundgedanke  ist  bis  Jetzt  nicht 
an  die  Stelle  der  Lehre  des  Meisters  getreten.  Selbst  andere  Wissensdiaften 
sind  durch  Zugrundelegung  der  Theorieen  der  politischen  Oekonomie  wesent* 
Heh  umgestaltet  worden.    Zunächst  allerdings  die  Poliaeiwissenschaft  und  (fidls 


300  Die  Schriften  Qbet  die  Geiebiehle  der  politi(cb«n  Ockanomie. 

man  diese  flberaU  als  etwas  Gesondertes  von  der  politischen  Oekonomie  be- 
trachten will)  die  Finanzwisseuschaft ;  aber  anch  du  Staatsrecht  bat  sich  in 
muichen  Lehren  ihren  Einflassen  nicht  entzogen,  nnd  in  der  gesammten  Po^ 
litik  hat  sie  die  mannigfachsten  Umgestaltungen  bewirkt  Vom  theoretischen 
nnd  methodischen  Theile  der  Statistik  versteht  es  sich  ohnedem  von  selbst  — 
Unter  diesen  Umstanden  konnte  natUrlicli  auch  ein,  grosser  Einflnss  auf  das 
Leben  nicht  ansbleiben.  Von  allen  Seiten  warden  die  Regienmgen  bestüimt, 
der  neuen  Lehre  die  unrichtigen  alten  Einrichtungen  znm  Opfer  zn  briogeo, 
dadurch  aber  nicht  nur  eine  Pflicht  zn  erfflilen,  sondern  auch  nnberechenbareD 
Vortheil  zn  erlangen.  Die  spätere  Generation  von  Staats  -  nnd  Geschäftsmftn- 
nern  wnchs  unter  der  Alleinherrschaft  der  neuen  Theorie  auf,  war  somit  selbst 
von  ihrer  Richtigkeit  tlbeizengt,  nnd  konnte  nicht  anders  als,  einst  znr  Micbt 
gelangt,  nach  deren  GrundsäUen  handeln.  Schon  das  war  ein  grosser  Vortheil, 
dass  der  Spracbgebranch  der  Schale  allmählig  ins  tägliche  Leben  eindrang,  nnd 
damit  auch  die  Gedanken  Wnrzel  fassten.  Die  in  der  Gestaltang  des  staat- 
lichen Lebens  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts  beständig  TOrgebendea 
Umwandinngen  gewohnten  ohnedem  an  Veränderungen.  Wurde  demnach  audi 
nicht  gerade  Alles  nnd  nicht  ftberall  nach  den  Lehren  der  Smith'schen  Natio- 
nalökonomie umgestaltet,  so  ist  des  danach  bereits  Geregelten  doch  Qber- 
raschend  viel,  nnd  es  gehen  die  Forderungen  und  die  Umänderungen  immer 
noch  ihren  Gasig;  Anch  bei  diesem  Systeme  steht  aber  die  doppelte  Frage  zur 
Beantwortung,  in  wie  ferne  es  relativ,  nnd  ob  es  absolut  richtig  sei?  und  es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Antwort  nicht  die  gleiche  in  beiden  Bezie- 
hungen zu  sän  braucht. 

Was  nun  snerst  die  relative  Wahrheit  des  Indnstriesystemes ,  d.  L 
dessen  Uebereinstimmung  mit  den  Ansichten  und  Forderungen  der  gegenwärti- 
gen Gesittigung  betriflFt,  so  Iftsst  sich  zwar  schon  vorweg  aus  der  langen  Dauer 
der  allgemeinen  Zustimmung  und  aus  der  weiten  Verbreitung  der  Folgen  ein 
Zutreffen  annehmen ;  allein  bei  genauerer  Untersuchung  tritt  noch  ein  besonders 
schlagender  Grund  alsbald  entgegen.  Es  ist  diess  die  negative  und  atomisi* 
rende  Richtung  der  Smith'schen  Lehre.  Mag  man  einer  politischen  Ansicht 
beigetban  sein,  welcher  man  will,  oder  auch  sich  ferne  halten  von  dem  Ge- 
treibe der  Parteien,  tlber  zwei  Punkte  ratlssen  Alle  Obereinstimmen.  Einmal, 
dass  dcrHittelpnnkt  des  Lebens  der  europäisch  gesitteten  Welt  seit  70  Jahren  die 
Bescfa&fÜgung  mit  dem  Staatsleben  ist  Zweitens  aber,  dass  die  vorherrschende 
Richtung  dieses  bewegten  politischen  Treibens  sich  als  eine  negative  und  auf' 
losende  kund  thut  Allerdings  sind  die  Ansichten  aber  die  Nothwcndigkeit  and 
den  Charakter  dieser  aufbebenden  Thätigkeit  verschieden.  Die  Einen ,  and 
ihrer  wird  die  Hehrzahl  sein ,  finden  darin  die  Vernichtung  veijäbrten  Unfu- 
ges, die  nur  allsuspäte  Sprengung  alter  ungerechter  Fesseln,  die  Befreiung 
von  Kastenzwang  und  Selbstsucht.  Sie  sehen  das  Werk  noch  als  unvollendet 
an  nnd  weisen  auf  eine  Keibe  von  Resten  alter  Einriebtungen  hin,  welche 
»ach  jetzt  noch  zu  entfernen  seien,  nnd  mit  deren  Vernichtung  erst  die  Her- 
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Btettmig  eines  des  fireien  Menschen  und  Bürgers  wllrdigen  Znstaiuies  eintreten 
könne.    Andere  freilich  beklagen  die  Zerstömng  des  korporativen  und  orgaair 
sehen  Lebens  im  Staate,  die  daraus  hervorgehende  Haltlosigkeit  nnd  Gnutd- 
losigkeit  der  atomlstischen  Menge,  die  Beiseitsetzung  der  Höheren  nnd  von  de^ 
Nator  zum  Herrschen  Bestimmten.     Aach  schwankt  allerdings  in  der  Wirk- 
lichkeit die  Waage  zuweilen  zwischen  dem  einen  und  dem  anderen  Grundsätze; 
aber  doch  immer  wieder   mit  schliesslichem  üeberwiegen.  der  Bewegung  ^aA 
der  Neuerung.    Nun,  mit  dieser  negativen  siegreichen  Zeitricktung  stimmt  di^ 
Lehre  A.  Smith's  in  ihrem  innersten  Wesen  tiberein.     Sie  ist  nichts  Anderes 
als  der  Gedanke  des  Rechtsstaates  angewendet  auf  die  Wirthschaftslehre.  AuA 
sie  will  n&mlich  die  Aufhebung  aller  Missbrftnche;  bei  welchen  das  Alter  so 
wenig  ein  Grund  zur  Schonung  sei,  dass  vielmehr  gerade  die  lange  Sauer  des 
angerichteten  Unheiles  sie  hassenswerther  mache.    Auch  sie  löst  die  Gestaltunr 
gen  der  früheren  Jahrhunderte  auf,  um  jedem  Einzelnen  sein  Recht  zurückzu- 
geben, sich  nach  Willkür  frei  zu  bew^en*    Auch  sie  bezeichnet  noch  eine 
Reihe  von  stehen  gebiebenen  Einrichtungen  als  solche,  welche  erst  wegfallen 
müssen,  ehe  die  ganze  Fülle  des  wirthschaftlichen  Wohles  sich  über  die  Vdl? 
ker  ergiessen  könne.     Wenn  das  Streben  im  staatlichen  Leben  die  mOgVchsjt 
grossenegativeFreiheitjedes  Einzelnen  ist,  d.h.  die  möglichst  geringe  Berührung 
und  Beschränkung  durch  den  Staat,  so  wird  ganz  dieselbe  Aufgabe  von  der 
Wirthschaftslehre  für  das  Yerhältniss  zur  Güterwelt  aufgestellt    In  jener  Be- 
ziehung wird  es  bestimmt  als  das  Recht  jedes  Einzelnen,  Alles  zu  thnn,   was 
die  gleichen  Rechte  Anderer  zulassen;  in  dieser  als  freie  Mitwerbung.     Und 
zwar  ist  in  beiden  Beziehungen  demokratische  Richtung.     Im  Staate   sollen 
alle  Stande  frei  und  vor  dem  Gesetze  gleich  sein,  keiner  vorzugsweise  begün* 
sUgt  werden;  die  Nationalökonomie  fordert  dieselbe  Ausdehnung  ihrer  Gaben 
auf  alle  Gewerbe,   und  verwirft  die  Bevorzugungen  sowohl  des  Mercantil-  all 
des  Physiokratiesystems.    So  findet  auf  der  einen  Seite   die  vorherrschende 
staatliche  Richtung  an  der  neuen  National  -  Oekonomie  eine  sehr  nützliche  Bun- 
desgenossin, welche  manchen  blos  formellen  und  hohlen  Sätzen  Stoff  und  Halt 
darbietet;  auf  der  andern  Seite  werden  aber  auch  die  Forderungen  der  Wirth- 
schaftslehre sehr  gefördert  durch  das  analoge  Verhalten  in  anderen  Lebenskrei- 
sen.    Ja  es  läset  sich  leicht  erklären,  wie  selbst  Solche,  welche  aus  Besorg« 
niss  vor  den  letzten  Folgen ,  ans  selbstischem  Kleben  an  Standesvortheilen  und 
Yorurtheüen,  oder  aus  verschiedener  theoretischer  Ueberzeugong   sich  dem 
herrschenden  politischen  Systeme  nicht  ergeben,   doch  unbedenklich  das  natio- 
nal, ökonomische   anerkennen.    Die  allgemeine  geistige  Atmosphäre  der  Zeit 
wirkt  natürlich  auch  auf  sie;  und  sie  überlassen  sich  dieser  Wirkung  in  einer 
Beziehung,  in  welcher  sie  (vielleicht  mit  Unrecht)  keine  Gefahr  für  sich  be- 
fürchten ,  um  so  lieber ,  als  ihnen  die  Abwehr  in  anderen  Richtungen  nur  mit 
Mühe  gelingt.    Es  ist  also  schon  auf  diesem  Grunde  die  Anerkennung  einer 
rehitiven  Wahrheit   der  Smith'schen  Lehre  unmöglich  zu  versagen«  —    Abev 
es  ist  nicht  diese  innere  Einheir  der^staaUichen  nnd  der  national -ökonoay* 
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f(Aen  ABsiehtdi  allein,  welehe  dv  Indaitriesystem  in  EtnUang  Bit  der  Mum 
Ztit  bringt;  sondern  ea  koonnt  ueh.noch  dun,  dass  bestimmte,  tittliche  ood 
wiithMhnftliclie  Eigenthflnilichkeiten  des  gegenwärtigen  Oeschleclites  ihre  Be- 
MedJgsng  bei  denuelben  finden.  Niemand  wird  Ungnen  woUen,  dass  ICugcl 
an  Enteagong  ein  rorfaerrscbender  Zng  der  Oegesvait  ist,  und  dasa  deisdbe 
die  VeruitBssnng  ni  manchem  erfreolicheoi  and  mancb«n  nnl&hltchen  Streben 
BBd  Träken  giebt  Dieses  immer  rege  Yerloogen  nach  Weiterem  nnd  Höheren 
Süd  nadi  den  Geniteaen  aller  Uebrigeo  findet  nun  aber  seine  Bechnimg  M 
der  gestogerten  ThKtigbeit,  bei  den  immer  neuen  Schfipfnagen  nnd  Yerbeae- 
nngen  nnd  bei  der  möglicbeten  'Wohlfeilbeit  sftnuaüich  Erzeugnisse,  vie  dieses 
Alles  Ae  Folge  der  freien  Mitweaiinng  ist  Der  Veridirer,  als  soldter,  mna 
sieh  bei  den  Ergebnissen  der  jetsigen  National&konomie  gut  befinden.  Er  kiu 
mtkr  genieisen,  und  braucht  weniger  ängstlich  m  sparen;  beides  aber  psot 
ibm' vortrefflich.  Eine  Lehre,  welche  alle  Waarea  rddilkh  and  billig  Lefeit, 
die  Hittet  n  reisen  bequem  und  wenig  kostspielig  macht,  den  Tortheil  des 
£änielnen  nk^t  leicht  in  Widersprach  bringt  mit  anbequemen  selbststandigen 
Gestaltungen,  wdche  Lasten  abzunehmen  Twspricht,  die  seit  Jahrhondertes 
■nf  dem  Besitie  nnd  seiner  Einträglichkeit  ruhen ,  und  somit  den  gerade  le- 
benden EUgenthlmem  ein  grosses  Geschenk  madit:  —  eine  solche  Lehm  stisuat 
mit  der  Lebensansicht  der  Gegenwart  und  mit  den  daraus  herrorgefaesden 
Forderungen  und  Wflnschen  trefSich  Dberein ,  hat  folglich  reative  Wahrheit  — 
Bdbflt  der  Umstand  endlich  iet  zar  Begrfiodnng  desselben  Ergebnisses  nicht 
ohae  BedentoDg,  dass  die  freie  Uitwerbnng  die  Qeistesth&tigkeiten  in  bestia- 
d%er  BAhrigkeit  erhUt,  eine  Menge  neuer  ansprechender  Eatdecknagen  und 
EüHhoinmigea  eraeugt,  und  tlber  das  nnermessliche  Gebiet  der  wirthschaft- 
UobOB  Thfttigkeit  einen  Schimmer  von  geistigem  Leben  verbreitet.  Je  weiter 
der  WdtUldnnpgang  allmfthlig  die  Gemflthsanlagen  hat  durch  die  Terttan- 
dwbüdoog  mrtlcJcdi&ngen  lassen;  je  mehr  in  Folge  dessen  das  BedOrfniss  ei- 
BBT  lebhaften  nnd  immer  nenen  Anr^nng  des  Geistes  besteht:  desto  geneigte 
mms  nnn  einem  Zustande  and  dessen  GrQndeni  sein ,  wache  beaULndig  n 
sahen,  zu  lernen  nnd  za  denken  geben.  Ea  soll  dieser  Qmnd  der  Billigai« 
dea  Indvstriearsteai  nicht  fQr  bedentender  nnd  namentlich  nicht  fOr  nnifiu%- 
reieher  ansg^^eben  werden,  als  er  in  der  Wirklichkeit  sein  mag;  allein  es  ist  nicht 
n  flbersehoi,  dass  er  gerade  bei  solchen  Mftanem  wirkt,  for  welche  die  staat- 
Udie  BSckslcht  und  vielleicht  auch  die  selbstsachtige  Richtung  der  Zeit  weni- 
ger Heil  und  Bedeolnng  h&tt«. 

Nat&riloh  beweisen  alle  diese  Grflnde  des  Beifalles  der  Gegenwart  noch 
Blebt  das  Mindeste  fBr-  die  absolute  Bichtigkeit  der  Smith'schen  Lehre.  Mi( 
doch  jene  Uebereinstimmung  von  einer  gleichmftssig  falschen  Richtung  herrfl- 
reo,  nnd  sie  dann  selbst  in  doj^tem  Maasie  Tadel  verdienen  und  Nachtheil 
bringen ,  weil  an  eine  Terbessemug  des ,  venneintliclL  theoretisch  unangreifba- 
ren, Friilen  um  se  weniger  zu  denken  isL  Der  Wierth  der  politischen  Odo- 
BMrie  Ist  erst  dann  erwitMn,    wenn  sie,  aach  abgesAeo  von  den  Ansicht«! 
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«d  Fbfiamngm  eiaer  beitiBu&teii  Zeit,  die  PrlllaBg  «ntailt  Dmi  €to  Uhr^ 
sjBtaBii  wdches  msk  ia  so  ansgebreitetein  Miasse  die  Zuttennuig  elneB  gebil^ 
detoiZetalten  erwarb,  g&nslioh  fitoch  sei,  ist  freilioh  kaum  aOf^ch;  seodem 
ei  kann  Toraeker^  fast  mit  Oewissheit  aDgenomiaeB  werden,  dass  das  in* 
dnsUiesyrtwii  sehr  iM  Wahres  enthalte*  Allein  gar  wohl  vereinbar  Ueraiil 
sind  immerhin  noch  nieht  blos  einzelne  falsche  Sfttae,  Schlosse  oder  Aaslewuu 
gen,  sondern  selbst  onriehtlge  Anfcssnagen  gsaserTheile  and  scUdliche  Bich« 
tongen  in  wichtigen  Besiehnngen;  nnd  es  ist  mOglidi,  dass  sich  gegen  die  Ob- 
liehe  formelle  Behandlnng  gewichtige  Binwendnngen  machen  lassen. 

Sem  ist  denn  mm  aaeh  wiriJich  so. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  sind  einer  Seite  allerdings,  wie  oben  bemeikty 
die  Grondbegiife  der  Wirthschaflslehre  mit  einem  staonenswerthen  SdaMaum 
nnd  mit  einer  beinahe  tbertrieben  logischen  Feinheit  nnd  Bestimmtheit  aaeh 
and  nach  ansgebildet  worden.  Schweriich  whrd  jemals  wieder  eine  wesentliche 
Umgestaltung  bei  den  Sätien  Aber  die  Zahl  nnd  Art  der  Oiterqnellen,  Aber 
die  eigenthtmliche  Beschaffenheit  der  Natorkrftfte,  der  menschlichen  Arbeit 
nnd  des  Ki^ntales,  Aber  das  Zosammenwirken  nnd  die  gegenseitige  Bi^gftnsang 
desselben,  namentlich  auch  Ober  Arbeitstheilnng ,  femer  aber  Preis,  Taasek» 
Arbeitslcrfin ,  aber  die  Terschiedenen  Arten  von  Benten,  Aber  die  wesentlichen 
Verschiedenheiten  der  Yersehning  n.  s.  w.  nOthig  nnd  mögUch  werden.  Hier 
ist  die  Analyse  so  scharf,  die  Anffiusnng  so  einfach,  die  Yerbindong  so  natAr- 
lieh,  *  das  Game  hat  allmiblig  eine  solche  beinahe  mathematische  Bestimmt» 
hflit  erhalten,  dass  diese  Omndlagen  der  politischen  Oekonomie  ohne  ZwedU 
an  den  gelnagensten  Theilen  der  menschlichen  Geistesarbeit  gehören.  Ebenso 
ist  ehier  ganzen  Beihe  Yon  Ansfohrungen,  welche  auf  diese  obersten  Sfttie 
geiiattt  sind ,  gleiche  Anenkennnag  zu  ertheilen.  So ,  was  Aber  MetsUgeld,  Sjre^ 
dit,  Monopole,  Verkehrswege  nnd  Mittel,  Aber  Mftrkte  nnd  Messen  gelehrt 
wird.  Ist  auch  hier  eme  vollige.  Abmndnng  nnd  VoUendang  der  Katar  der 
Saehe  nach  nicht  mO^h,  indem  neue  Erfindungen  nnd  EJnriehtnngen ,  ehie 
vertbiderte  Bichtang  oder  Ausdehnung  des  BedArfnisses ,  wohl  aadi  die  Oestal- 
Imigen  des  staatlichen  Lebens  neue  Ansichten  hervorrufen  kOnnea:  so  bleibea 
doch  aach  laer  unzweifelhaft  die  Grundlagen  f Ar  alle  Zeiten  gesichert  Selbst 
in  denjenigen  Theile  der  politischen  Oekonomie,  welcher  die  wenigste  wisse»* 
schaftliche  Selbstständigkeit  und  UnabhAagigkeit  hat,  vielmehr  durch  <Be  au* 
ftOige  Gestaltnag  der  staatlichen  ZustAnde  und  so  mancher  anderer  lusserMcher 
Verhältnisse  gehemmt  und  bedingt  wird,  welcher  Oberhaupt  keinen  Selbstaweck 
hat,  sondern  nur  die  Aufgabe,  fAr  andere  Zwecke  auf  die  wenigst  nachtheilige 
Weise  Mittel  herbeisaschaffen,  selbst  in  der  Lehre  vom  Staatshaashalte  alse^ 
ahid  einselne  Abschnitte  so  bearbeitet,  dass  sie  wenigstens  unter  Voraussetsung 
der  Jetligen  Verhältnisse  lediglich  Nichts  zu  wAnsohen  Abrig  lassen.  So  s.  B. 
die  Lehre  von  den  Staatsschulden,  von  der  erlaabten  äassersten  HAhe  dsr 
Abgaben,  von  den  verschiedenen  Eigenschaften  und  Wirkangen  der  lotste^ 
ren.  —    ADeia  anderer  Seite  kann  dem  Indastrieivsteaie  lein  doppelter  stoA^ 
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ioher  Tkdel  nicht  «s^art  werden:  der  eine  dahin  gebend,  dNsa  dasMlbe  m 
Rtomistischen  Zenetzmig  der  bOi^erlichen  Oegt^chaft  vesentlich  beitritt; 
der  andere,  dass  es  rttcksicbtslos ,  £ast  anmeDschlicli  ist,  indem  es  ganz  aniter 
Aotat  l&BHt,  daas  der  Mensch  kein  fflhlloses  todtes  Werkzeng  znr  Reiehlluuig»- 
winnnng,  sondeni  ein  mit  Gefühl  fOr  Schmerz  und  Ltut,  for  HoSoong  and 
YMzweifltuig  begabtes  OeschOpf  ist 

In  erster  Hinsicht  ist  allerdinga  zusngeben,  dass  zon&chst  die  Theorie  des 
BwbtSBtaates  die  ganze  Qeseilsßbaft  anbeachtet  iKsst,  ja  sogar  die  eincelnea  Theii- 
nehmer  geflissentlich  vereinzell,  sie  <fbae  organische  Verbindung  mit  Oleichberec^ 
t^ten  and  Gleichinteressirten  dem  GeseUe  und  der  Gesammtgewalt  gegeidkber  stellt, 
und  dnrch  Aufhebang  aller  politischen  korporativen  EinrichUmgen  o^mo  dem 
e^bsüadteii  Wirken  und  Verhalten  des  Einzelnen  nur  noch  den  flbem^bdili^ 
ÜBUcbvong  der  grossen  Staatsmascbine  dnldet  Das  beseichneude  Uerkiut 
dieser  Staatsgattnng,  das  des  StaatsbOrgcrs  and  seiner  abstrakten  Bechte,  be- 
greift den  Selbstwerth  eines  Jeden  und  die  UnnOthigkeit  einei'  Ergänzung  seiner 
Bechtsffthigkeit  durch  den  Zutritt  Anderer  in  sich.  Mit  dieser  staatlichen  Anf- 
Ifinuig  in.  muusunmenh&ngende  Einheiten  h&tte  jedoch  edne  Organisation  itx 
Borger  in  virthschaftUcher  Beziehung  wohl  hestehes  kOnnen;  diese  ist  deoa 
nun  ab«r  dnrch  die  politisdie  Oekonomie  a&fgehoben  worden.  Der  Vor- 
thedl  der  freien  Bewegung  jedes  Einzelnen  und  der  ganz  angehemmten  Mitwer- 
bnng  machte  ihr  nicht  etwa  bloss  die  unwesentlichen  und  allerdings  aufnibe- 
benden  Uissbräuche  der  ZOofte,  Innungen  u.  dgl.,  sondern  den  ganzen  Gedanken 
einer  Terbrflderang  der  B&rger  zu  gemeinschaftlicher  Begulimng  des  Gewerbes 
völlig  tmeitrAgUcb.  Und  so  sind  diese  Vereinigungen  entweder  ganz  gefallen, 
oder  doch  zu  einer  blossen  Formalitit  ohne  Lebeoskraft  and  Zweck  znsan- 
qtengeschwnnden.  Natflrlich  soll  die  Beseitigung  der  alten  Form  der  ZUafte 
nicht  getadelt  werden.  Der  nrsprDDgUche  Grund  ihrer  Errichtung  im  Mittelalter 
fta  längst  geschwnnden;  zur  Begelang  der  neuen  BedOrfhisse  and  Formen  du 
Gewerbelebens,  namentlich  des  Fabrikwesen^ ,  waren  sie  ontau^h;  ftberdieei 
hatte  sich  nuutchfacher  Unfug  an  die  Form  angesetzt.  An  den  ZOoften  in  der 
^ten  Bedeutung  nnd  Form  war  also  Nichts  zu'  halten.  Aber  es  ist,  ein  nn- 
enoesslicher  Fehler,  dass  nicht  an  die  Stelle  der  nnbraachbar  gewordenen  An- 
.  italt  eine  neue,  die  gesammten  Betheihgten  umfassende  nnd  deren  BedDifnisM 
berOcksichtigende  EinrichUmg  getreten  ist.  Durch  die  ersatzlose  Anfhebtmg  ist 
die  Kraft  des  Stugerstandes  der  Städte  gebrochen  worden.  An  die  Stelle  des 
Relbetständigen  Meisters  mit  einer  kleineres  Anzahl  von  Gebelles,  weldie  alle 
iMt  der  Zeit  derselben  unabhAngigen  Lage  entgegen  sahen,  indessen  aber  ib 
nnverheirathete  joage  Leute  nach  Bedarfniss  nnd  Laune  den  Aofeitthaltswt 
wechseln  nnd  sich  somit  auch  unangenehmen  Verh&llniBsen  leicht  entnehen 
konnten,  ist  der  reichere  Unternehmer  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Arbei- 
tcn  getreten.  Diese  leUteren  haben  zwar  allerdings  auch  das  Becht,  auf  ei- 
gene Bechnung  eu  arbeiten;  allein  sie  haben  nicht  die  Mittel  zu  sokher  Hil- 
mibong.    Sicht  an  der  ToreheUDhoBg  gehindert,  sind  sie  ttberdiese  durch  ilue 
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FaaiHtti  in  Ae  grOsBte  Abhftngigkeit   von  dem  Unternehmer  gebracht,   and 
Uldea  nnr  allznleicht  eine  Masse  von  nnzafriedenen  ond  unsittlichen  Proleta* 
riem.    Wo  die  gesettliche  Anfhebnng  der  Zünfte  schon  ihre  volle  Wirkung 
ansgeübt  hat,  ist  der  Bttigerstand  in  der  Hauptsache  auf  die  Kleinhändler  su- 
rllcfcgebracht,  weil  bei  diesem  Gewerbe  die  Auflösung  in  Arbeiter»  welche  nie 
etwas  Anders  su  werden  hoüen  können,  und  in  Unternehmer  nicht  m(ygiich  ist. 
Und  sdbst  noch  viel  nachtheiliger  sind  die  Folgen  des  anorganischen  Zustandea 
fftr  die  Fabrikberölkernng.    Hier  ist  in  allen  Ländern  nur  ein  einfaches  Ter* 
iragsvethäHniss  zwischen  dem  Einsehien  und  den  Einadnen,  und  zwar  Ton  der 
mdgUchst  unTortbeahaften  Art  fQr  die  grosse  Masse  der  BetheiligteD.  Auf  der  einen 
Seite  der  Besitz  der  grossen  Kapitalien,  des  Kredites  und  der  Maschinen,  ohne 
welche  gar  keine  Arbeit  in  den  fraglichen  Zweigen  möglich  ist,  ja  deren  blosse 
PerttnensstOcke  die  menschlichen  Motoren  sind;    auf  dieser  Seite  femer  die 
iBleHigena  cum  Betriebe  des  Geschäftes  und  zum  Vertriebe  des  TerCertigten,' 
die  Mö^chkeit,   eine  zeitweise  Verminderung  oder   gar  gänzliche  Einstellung 
<er  Arbeit  (wenn  schon  mit  Schaden,    dodi  ohne  unmittelbaren  UnteigaagJ 
aussulialten;  endlidi  die  Leichtigkeit  einer  Verabredung  mit  den  verhütniss«' 
miflilg  wenigen  gleidigestellten  Gewerbegenossen.     Auf  der  andern  Seite  Be- 
dtrfiiiss  beständiger  Verwendung  beim  Mangel  aller  andern  ünterhahsmittel; 
tMige  Unmö^ehkeit,  auf  eigene  Rechnung  Etwas  zu  unternehmen;  Hofhungs- 
loslg^eity  Je  ans  diesem  Zustande  sich  emporarbeiten  zu  können;  dagegen  aber 
die  physische  Gewalt  der  Zahl  und  die  Kraft  der  Verzweiflung.     Dazu  für 
beide  Theile  noch  die  Nothwendigkeit,  die  Mitwerbung  aller  andern  Fabriken 
dersdben  Art  auszuhalten,  und  somit  deren  etwaige  besondere  Vortheüe  durch 
Beschränkung  der  diessseitigen  Ausgaben  nuszugleichen;  sodann  die  Aufhänfniig 
grosser  Mensehen- Mengen  an  1)estimniten  Oertiichkeiten.  Muss  hier  nicht  tou 
ien  ünterMünaem  (mit  seltenen  Ausnahmen)  Ausbeutung  der  Arbeiter  mittelst 
niedrigsten  Lohne»  und  längster  täglicher  Arbeitszeit  mit  Erfolg  erstrebt  wer- 
den, dadurch  aber  ein,   vielleieht  äbermässiger,   Beichthum  sich  ansammds; 
und  muss  daflir  nicht  bei  den,  fär  solche  Arbeit  und  bei  so  grossiem  Gewinne 
sieh  nur  schleeht  bezahlt   flndenden  Arbeitern  Hass,  Neid  und  YöHige  Sdiei* 
äaag  der  Interessen  entstehen?    und  kann  nicht  wenigstens  hierzu  noch  bei 
den  Herren  der  Versuch  zu  weiteren  mittelbaren  Bedmckungen  kommen ,  z.  6J 
Betaktang  mit  Waaren  anstatt  baarem  GeMe ,  Anfnöthigung  von  theuren  Woh* 
anngtn,  monopolistischem  Verkaufe  von  Lebensmitteln  u.  dgU?    Bei  den  Ar* 
beltem  aber  die  Schliessung  ungesetzlicher  und  gewaltthätiger  Vereine  zur  Ab* 
wdir  wirküdier  oder  vermeintlicher  Misshandlnng,  damit  aber  ein  ganzes  Ge- 
folge von  Verbrechen  und  Elend?    Das  sich  selbst  flberlassene,  lediglich  durch 
das  sdbstisdie  Gesetz  der  Mitwerbung  geleitete  Fabrikwesen  hat  fär  alle  Völ- 
knr,  und  zwar  fQr  die  vorgerttcktesten  am  meisten,  in  nicht  ganz  zwei  Men- 
Mhmatteni  einen  Zustand  heraufbeschworen,  welcher  unheilsdiwanger  mdir 
nnd  nieiff  die  ganae  Gestaltung  des  geseUigen  Lebens  und  alle  Gesittigung  be« 
droht 

▼.  Mokl,  StMliwiMMtckAft  lU.  20 
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Tielleieht  weniger  geffihriich  in  den  Folgen  fDr  Dritte,  aOiin  deiko  «oh 
sehneidender  ftr  die  nnmittelbar  Betheiligten  ist  die,  oben  als  sweiler  sasii- 
Ucher  Vonnirf  gegen  das  Indnstriesystem  beseidmeie,  Unmemschltehkeit, 
Büt  welcher  es  die  Arbeiter  in  mehr  als  Einer  Bedehung  behaBdelt«  oder  riok- 
tiger  gesagt,  keines  Blickes  würdigt.  Diese  werden  von  ihr  ledaglich  ab  weitb- 
erzengende  Kraft  betrachtet,  auf  die  menschlichen  Eigenschaften,  BedAriuBe 
«ad  Oefdhle  derselbe  wird  nur  so  weit  Bflcksioht  genommen,  ßh  diess  etwa 
anf  die  Bestimmnng  des  Lohnes  von  Einflnss  ist.    Man  wende  aber  nicht  eia, 
dass  die  Wirthsaftslehre  keinen  andern  Standpunkt  habe;  dass   sie  aar  to 
Wesen  nnd  die  Bedingongen  der  mdglichst  vortheiHiaften  CHMemaengaag  nach* 
weise,    dann    aber   andern  Lehren  die  etwaige  Aoastossong  solcher  Uittel 
überiasse,  welche  aus  rechtlichen,  sittlichen  oder  Kloi^ieilagrtittdto  nicht  ss* 
zulassen  seien*    Diese  Entscholdigung  ist  kaum  fir  die  TolkswirthsdMftBMm, 
nimmermehr  aber  für  die  'Yolkswirthschaftspflege  sniasslg.    KAon  ittr  etfAm\ 
denn  ihre  Aufgabe  kann  nicht  sein,  alle  und  jede  Mittel,  durch  welAs  eil 
Weapük  erworben  werden  kann,    au  erörtern,  sondern  nur  die  staatUdi  und 
menschlich  erhiubten.    Sonst  mflsste  sie,  was  sie  denn  doch  nichi  gelhaa  hst, 
auch  Diebstahl,  Weglagemng  und  Beraub  m  den  Kreis  ttrer  SSiAülenugn 
aufiiehmen.    Fftr  die  Gteichgflltigkeit  der  Yolkswirtiischaftspflege   ist  aber  gar 
kein  Wort  der  Entschuldigung  su  sagen.     Diese  hatte   die  bestfaunle  Äjdbis 
derung,  sich  gegen  Rdchthumserwerbnngen  eu  erkUtreti,  welche  nur  durdiMta- 
aehtuag  der  Menschennatnr  möglich  sind.    Sie  hat  aber  wo  mcht  uamittelbir 
angerathen,  doch  wenigstens  vertheidigt|,  jeden  Falles  lueht  Teifaindert   Die 
Folgen  liieser  Härte  oder  dieser  Gedankenlosigkeit  siad  aber  fibr  Tide  ans  den 
arbeitenden  Klassen  jammervoll  gewesen.     So  für  die  Tauamtde  von  amen 
Eindetn ,  welche  in  den  Fabriken  gegen  einen  käiglichen  Lohn  tägUA ,  woU 
gar  noch  nächtlich,  lange,  lange  Stunden  mit  der  Dampf maacfatee  glelcbea 
Schritt  halten  müssen ,  bis  nur  allzaoft  der  zarte  KSrper  unter  der  Aasttea* 
gimg  erEegt.    So  ftbr  die  Zahllosen ,  welche  die  Ersetzung  der  aMnartlichea 
Arbeit  dundi  Maschinen  brodlos  gemacht  h«l«  ohne  dass  hEfend  4ine¥oc8oife 
fOr  sie  getroffen  würde.    So  endlich  für  Diejenigen ,  welche  diireh  Mangel  sa 
Schutz  gegen  übermächtige  ausländische  Mitwerbung  ihren  ünterittlt  verl<»ca 
haben.    Und  hat  sich  auch  in  letzterer  Bezidinng  der  iMitige  Taet  der  Be* 
gierungen  nicht  ganz  irre  machen  lassen,  so  gebohrt  wenigsteas   der  gevtitt* 
liehen  Lehre  der  National- Oekonomie  kein  Verdieilst  dabei,  da  sie,  was  sa 
ihr  ist,  die  vollkommenste  Freiheit  des  intematiODalen  Verkehres  als  ihr  hOoh* 
stes  Ideal  aufstellt  und  die  Beibehaltung  irgend  einer  Sorgfalt  des  Staates  ftr 
seine  Untorthanen  für  Barbarei  erklärt.  —    Freilich  haben  die  Nationalükoao- 
men  gegen  diese  Vorwürfe  die  Bede  zur  Hand :   dass  man  die  Verhältnisse  in 
Qrossen  auffassen  müsse;  dass  nur  vorübergehende  Uebel  ans  den  umgedeute- 
ten Verhäitnissw  entstehen;   dass  nach  einer  Beihe  von  Jahren  koive  Spar 
mehr  von  den  Nachtheilen,  wohl  aber  die  gUnaendsten  Beveias  von  Foit* 
schritten  nnd  von  Wohlstand  Vorhanden    sein  werden.     Schade  nur,  dsaa 
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Sokhe,  mtete  ntt  ikiitii  FamOiM  TorilM(t^«Bd  ▼erhoogeni,  dinfa  denrtige 
Atriditen  aiehft  ceMilel  werian  können;  «od  dass  «i  dem  wohlfeilen  Preise» 
weMüB  doriUinekaMr  Ar  die  sehAnenZlie  ond  Twiste  bezaUti  inimer  nech  ein 
erklecklicher  Znschnss  kommt,  welchen,  fireilich  ungesehen  und  nnbeaehtel» 
die  arme  Fnbffjkkind  ans  seiner  Lebeaskraft  beilegt,  damit  so  wohlfeil  rerkanft 
wcrdflB  kaML  Ja»  die  Sache  ist  im  Grossen  ao&ofassen.  Allein  dann  ist  das 
Aflgeammrk  au  riebtsn  anf  das  Schicksal  Ton  Millionen,  welches  dnrdi  die 
jfliaige  Oestattong  der  Oewerbemdnstiio  ungerecht  nnd  unsicher  bestimmt  wird, 
ad  iat  die  Zikuft  der  biigerlichen  Oesellschaft,  welcher  ein  furchtbaren 
«nd  nnr  aliiuverdientes  Ueb^l  täglich  nAher  tritt.  Es  ist  zu  verlangen,  das» 
dia  WissMSchaft,  wetehe  mächtig  nnd  so  weit  es  in  ihren  Kr&ften  lag,  zu  Miss* 
stindan  beigetragen  hat,  aneh  anf  Mittel  der  Heilung  und  Torbengnng  sinne* 
Es  mass  somit  eine  Umgestattung  wesentUcher  Theile  der  politisdien  Oekono« 
mie  Tsrlaagt  werden,  welche  Ws  aar  ErAUnng  dieaer  Fordemngen  keineswega 
in  saaUachar  Beiiehung  scheoi  durchaus  zur  unbedingten  Wahriieit  gelangt  ist 
Ea  iat  aber  oben  aach  ein  formeller  Vorwurf  gegen  die  flUiche  Darstellung 
daa  Indastrieqpatems  ethoben  werden.  Dieser  besteht  darin,  dass  die  verschie- 
denen Kreise  des  wirthadaftlichen  Lebens  nicht  gehörig  unterschiedra  nnd  fiBr 
jaden  deiseibeii  die  ihm  insbesondere  sukommenden  SStse  entwickelt  und  zasam- 
mengestellt  werden.  Nach  Erörterung  der  allgemeinsten  wirthsehaftlichen  Be« 
gidfe  wird  niadieh  akbald  abelgegangen  zu  den  Grundsätzen  fftr  die  Wirth« 
Schaft  eines  ganaen  Volkes,  während  doch  offenbar  die  Hegeln  £Br  die  Wirth- 
sehaft  dea  Binnelnen  und  der  Familie,  so  wie  die  far  die  ges^chaftlichen 
Knaiae  TOiangebea  sollten.  Sin  eigentlicher  Widerq^ruch  kann  allerdings  nicht 
beatehen  swiaehen  diesen  verscUedenen  Gebiete  der  Gflterwek;  allein  in  Jeden 
dartelhen  wimi  doeh  eigenthtladiehe  Verhältnisse,  welche  eine  besondere  Be« 
lemthfaag  badSrfen  und  verdienen;  und  manehfaeh  wflrde  sich  hieraus  doch 
aneh  eine  Beschränkung  oder  Modification  der  allgemeinen  Lehren  ergeben.  Die 
detnchan  Baeibeiter  der  politischen  Oekonomie  haben  sich  das  Verdienst  er« 
worben,  dieselbe  in  die  drei  grossen  Abtheilungen  der  VolkswirChschafkalehre, 
VcttwMhadM&Bpiege  umI  Staatshasshaltsleltfe  zu  spalten;  die  Arbeit  isl  aber 
nnr  kdb  gethiA,  so  lange  nicht  auch  die  beiden  erstgenaanen  Disciplinen  wie* 
der  «nftembgntheilt  werden  in  die  Lehre  von  der  Wirthschaft  der  Familie,  dar 
gsaeUschaftliehen  Kreise  und  des  gesummten  Volkes  >).    In  der  politischen 


1)  £ia  ▲nüMg,  aber  sUcrdiagt  ein  unvollkommener,  ist  in  Stein'»  System  derStsatt- 
wissenscbaft  gemacht,  indem  hier  (Bd.  1.  8.  277  fg.)  wenigstens  die  Einselnwirth- 
scbift  Ton  der  Volkswirthschafl  getrennt  ist  Offenbar  hfttte  aber  in  der  sog. 
KInxelnwirthschaft  wieder  die  Wirthschaft  des  Individuums  nnd  der  Familie  von 
der  der  geseUschalUilehe  Kreise  nnterschieden  werden  sollen.  Der  erste  Blick  zeigt, 
wie  Veneldedettartiges  hier  beisammen  gelassen  ist  —  In  dem  jüngsten  Werke 
des  Ys€a^  dem  „LiMuehe  der  VonMWiiaisehell<'  (Wien,  1858),  ist  sogar  dieser 
AaliPg  der  Bonderang  wieder  beinahe  gans  verwitcfat. 
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Ökonomie  ist,  wie  man  8idit,  der  Fehler  niidi  nldit  aberwindent  miite  m 
an  eigentlicben  SUatawiBseiigohaftai  so  luge  UsbeU  ugeriditet  hat,  ^aütä 
du  üBTennitttite  Uebersprlngen  von  dem  atomietiBchen  Einsdaen  uf  die  &«• 
Hunmtbeit. 

Nichts  liegt  näher  als  die  Frage ,  wie  es  sieh  erUKren  luee ,  dm  mtm 
BOlchea  DmBt&nden  nicht  schon  längst  eine  weeentUehe  Umgestaltng  dea  te- 
dustriesystemes  Torgenommen  worden ,  nnd  die  Wirtbachftftslehre  in  eta  mei, 
rin  viertes,  Stadinm  der  Entwiclcelong  eingetreten  sei?  Die  Antwort  Uwtaf  iK 
wohl,  d«ss  die  vielen  nnläugbar  richtigen  Lebren  des  herrsehMdeit  ^ntewsa  dtr 
Onnd  des  Beburene  bei  demselben  sind.  An  sie  hält  nun  sieh  im  SdiiitH 
g^eA  Tftdel;  sie  genflgen  in  vielen  Fällen  wirkUcb;  sie  gebn  ilso  die  Selbit- 
tlnseboBg  oder  den  Torwand,  dass  nichts  ummdeiikeo  nnd  k«ln  Bekeitti« 
biAerigen  Irräinnis  abinlegen  sei.  Es  liegt  in  der  Mator  der  Sache,  rai  a 
wkd  snoh  dnrch  die  Kifahmng  in  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebeos  besttt- 
tigt,  dass  ein  thellweise  richtiges  System  sich  sehr  Tiet  länger  anangetastet 
UUt,  als  ein  gane  falsebes.  Anch  trägt  in  der  fortdaaemden  Auahnie  der 
Theorie  mächtig  bei,  dass  dieselbe  der  Onmd  nnd  die  Reditiwtigang  viekr 
Zostände  in  Gesellsdiaft  and  Staat  bt,  tot  deren  abermaliger  A«adenng  leicU 
l>egndli<!lier  Schauer  getragen  wird;  und  daas  sich  idditige  Intereaten  aaf  Um 
Theorie  sttttien. 

Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt ,  dass  die  innerlich  noäiwesMÜgt  Aende- 
nng  der  WtrthBcbaftsIehre  gar  nicht  vor  sich  gehen  werde ;  nicht  einmal,  dus 
noch  dn«  lange  Zeit  darüber  hingehen  mtlsse.  £ln  lAoöger  kMfUger,  hdler 
and  entschlossener  Geist  kann  es  bewirken;  hente  so  gut,  als  in  emam  Ji^ 
aAste  oder  Jahrinmderte.  Und  die  Wahrscheinlichkeit  eines  baMlfen  Antee* 
tens  eines  solchen  TerbessererB  ist  nm  so  grdsser,  als  in  der  wiBSCpchaWieto 
Nothwendigkeit  der  Bichtigstdtnng  aocfa  noch  der  Drang  dei  änsseren-  fiedltrf- 
idsses,  einer  Terbessernng  der  geseUschaftUchen  Zostände  kOmmt  Ist  es  ab« 
geschehen,  sb  wird  man  sich,  wie  gewfihnüch,  darlber  wunden,  dass  der, 
dodt  so  offenbare,  Irrthnm  so  lange  habe  bestehen  können. 

Diese  AnfFassnng  der  Sachlage  wird  sriir  dadnrek  bealtatt,  diM  bereits 
md  wiederbolt  Versuche  m  Yerbesserongen  and  selbst  so  TOlMgen  ümstuna 
des  Indnstriesystemes  gemadit  worden  sind.  Allerdings  haben  sidi  diese  Var- 
gliche  t^s  nngenOgend,  theils  TBlUg  Terkehrt  erwiesen;  alleiB  sie  siard  ded 
sehr  merkwürdig ,  sowohl  an  sich,  denn  als  Beweise  einer  weit  verbreiteten 
Ueberzengong,  wenigstens  Ahnnng.  —  Ein  Blick  anch  anf  sie  ist  nOtfaig,  no 
das  ganze  ürtheil  ttber  den  g^nwärtlgen  Stand  der  Wirthschaftsleltre  ta  ge- 
ben, welches  die  Orandlage  for  die  Beortbeilang  der  einzelnen  anzafahrendeB 
Werke  sein  wird. 

Die  Abweichungen  von  der  herrschenden  Lehre  der  politischen  Oekonomie 
zerfallen  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten.  Einmal  nämlich  bamähen 
tich  die  Philanthropen  durtdi  vereinsdte  TerbeaseraogeB  des  jetxis«B,  we- 
sentlich in  seinem  Zustande  a   belasseOden ,  SyiteiMS  die  Debet  W'-heileD. 
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Swülns  aber  sind  dorcbgreifeiide  feformatorische  Systeaie  vorgetrogon 
woideii,  und  haben  aach  Schule  gemacht  Es  amd  diese  die  itenehiedeaai 
BOciiAistis^eii  und  commonistischeii  Lehrgeb&nde. 

Unter  der  Oesanuntbezeichnang   der  Philanthropen  sind  alle  jeie 
tbeils  Tereiaaelt  theib  in  Vereinen  wirkende  Mftnner  und  Franen  m  begreifei, 
welche  sieh  die  Yerbessemng  einzelner  Uebelstftnde  in  dem  gegenwärtigen  Za- 
sCande  der  Dinge  yornehmen.    Es  gdiOren  also  hieher  die  BemQhnngen  lan 
besseren  Zostand  der  Schalen  für  die  arbeitenden  Klassen;  die  Yerbessemngen 
des  aeflbignisswesens ,  namentlich  also  das  Pönitentiarsystem;  die  Anstalten 
snr  Begttnstigmig  einer  leichten  und  einträglichen  Kapitalisirung  der  Erspar- 
nisse der  ärmeren  Klassen,  z.  B.  dorch  Sparkassen;  die  Begttnstigang  der 
Hässic^eitsgesellschaften;  die  Vorkehrungen  zur  Yermindemng  der  Zahl  der 
unbeaehäftigten  Arbeiter  mittelst  Kolonisation  im  Innern  des  Landes  oder  aus- 
wärts; die  zahlreichen  Anstalten  zur  Erleichterung  bestimmter  einzelner  Zu« 
stände  der  Armen«  —    Feme  natarlich  sei  die  Absicht,  diese  Bemflhungen  au 
untersehätzen.    Nidit  nur  sind  sie  sicherlich  von  den  Meisten  im  reinen  Oe- 
fldüe  der  Christenpflicht  und  des  Hitleides  begonnen  und  unterhalten;  son« 
dem  es  unterliegt  auch  keinem  Zwdfel ,   dass  sie  unzählige  Leiden  erleichtem 
und  fär  Viele,  welche  von   den  Staatsanstalten  ^und  der  Gewerbeorganisation 
schutzlos  gelassen  würden,  die  einzige  Hälfe  sind.    Auch  kann  nicht  in  Abrede 
gestielt  werden ,  dass,  so  lange  kein  durchgreifendes  Heilmittel  fär  die  gewerb- 
Uclien  Uebelstände. aufgefunden  und  ausgeftthrt  ist,  diese  Versuche  zu  wenig- 
stens theilweiser  Mindemng  der  vorhandenen  Nachtheile  nicht  unterlassen  wer- 
den Afkrten.    Gerade  Diejenigen ,  welche  die  jetzigen  Verhaltnisse  beklagen  und 
eine  wesentiiche  Aendemng  derselben  wflnschen,  mflssen  sich  am  lebendigsten 
aufgefordert  finden,  vorläufig  zu  deren  Erleichterang  beizutragen.    Allein  6ie 
Frage  ist,   ob  mit  diesen  zerstreuten,   einzelne  Uebel  zum  Gegenstände  ihrer 
Thäti£^eit  machenden  Bemähungen  wirklich  und  gründlich  geholfen  wird?   Ob 
man  hoffen  darf,  auf  diese  Weise  dem  immer  steigenden  Uebel  und  der  näher 
und  näher  drohenden  Gefahr    zu  begegnen?     Diese  Frage  muss  nun  aber 
leider  verneint   werden.    Und  zwar  aus  dem  einfachen   Grunde,  weü  diese 
säBimtliehen  Mittel   im   besten  Falle  nicht   die  Ursache  des  Uebels  angreifen, 
sondern  immer  nur  einzelne  Folgen  beseitigen.    Damit  aber  wird  nichts  We- 
sentiidies  gebessert    Immer  aufs  Neue  brechen  dieselben  Erscheinungen  hervor, 
denn  im  Innern  des  geselligen  Lebens  ist  die  falsche  Organisation  fortwährend 
In  Thätigkeit    Eine  solche  Art  zu  verfahren  gleicht  jener  Behandlung  schlech- 
ter Aerste,  welche  an  den  Symptomen  zu  heilen  versuchen,  während  sie  cUe 
Ursachen  des  Uebelbeflndens  unangegrifPen  lassen. 

Und  noch  weit  weniger  kann  das  Heil  von  den  socialistischen  und 
communistischen  Aenderungsbestrebungen  kommen.  —  Allerdings  gehen 
dieselben  weit  tiefer  und  haben  sie  das  klare  Bewusstsein ,  dass  nur,  wenn  bis 
zur  Wurzel  der  Uebel  gedrungen  wird,  eine  gründliche  Hälfe  möglich  ist  Auch 
lässt  sich  nicht  in  Abrede  ziehen ,  dass  die  den  positiven  Vorschlägen  voran- 
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.  geachickten  Kritiken  der  jetzigen  thatalchlidwn  ZuMnde  nnd  der  mÜamUkth 
DOmiBchen  Lehre  Eebr  viel  WabreB  enthalten,  wenn  gleich  aoch  ungttedite 
Beschnldigongen  und  geschichtlich  so  vie  sUtiBtiBch'  hlsdie  Behs^rtagcn  nä 
«Bterlaofen,  aach  roher  FanaÜBmaB  widrig  berUhrt  Aber  VAllig  nnfasMxir  sind 
die  von  diesen  Secten  aufgestellten  eigenen  8fttM,  nnd  ihre  Tondilige  etf- 
weder  munBfOhrbar ,  oder  nur  getignet,  Barbarei  and  gemeisBchaftfidiee  Besd 
Aller  herbeimftlhren.  Ee  ist  nnmAgheh,  Epldiea  an  dieser  Steüe  im  KmAkd 
und  in  besonderer  Beaprechnng  der  vertchiedenen  Theorieen,  «.  B.  8t.  fiiiun^, 
Owen's,  Fonrier^,  Cnbet'g,  Prondhon'B,  zu  ze%en  ■);  es  iet  tber  a«di  njdrt 
DAthig.  Schon  durch  ^Igemeine  Orflnde  IftsBt  sich  beweisen,  dtaa  dine 
Ijehren  s&mnitlieh  anf  falschen  Grundlagen  beruhen  und  somit  die  beabticlrtigte 
Verbesscnag  nicht  bringen  kAnneo.  —  Was  nämlich  zneivt  iea  Commnnii- 
mna  betrifft,  so  sind  die  beiden  Grundlagen  desselben,  dass  ^e  HeBScbeD 
gleich  geboren  seien,  nnd  dass  folglich  alle  ^chea  Anspruch  auf  die  Otter 
nüt  haben ,  yOllig  falsch.  Die  Menschen  Bind  dorchans  ungleidi  in  AnUgo, 
Keignngen  nnd  Gesinnungen ;  noch  ungleicher  macht  aie  das  Leben;  vtd  ni- 
{jeich  sind  daher  auch  ihre  Zwecke.  Diese  Verscbiedenheit  ist  es  ancfa,  weide 
die  Gflstttignng  nnd  den  Fortschritt  des  HenschengeecUeobtes  erzeugt,  nnd  |^ 
rade  ans  der  Achtung  der  FersAnlichkeit  ergiebt  sich  die  Achtong  der  Ua^eiek- 
hett.  Sodann  hat  der  Hmsch  unr  Anspruch  anf  zureichende  d.  h.  anf  die  fir 
leiae  Individnalit&t  not^wendigen  Gtlter.  Gleichheit  ist  zn  viel  tmd  zu  weoig; 
Terschwendong  oder  Unrecht,  Richtig  ist  nur ,  dass  Sassere  ZnOUigkeiten  die 
dem  Einielnen  notbwendige  GDtermenge  nicht  vorenthalten  sollen.  Jedes  P^let 
aber  fahrt  der  Commanismos  entweder,  in  seiner  roheren  Anfiiassuig,  durdi 
immer  wieder  neu  eintretende  gleiche  Vertheilong  zor  TMtnng  aller  Thttigfceit 
und  Sparsamkeit;  oder  zn  einem  ZwangssyEteme  der  Arbeit,  also  zu  aUgemdaer 
SklaTtreL  In  beiden  FtÜlen  also  zu  viel  Schlimmerem,  als  die  üebelstftnde  sind, 
welche  verbessert  werden  sollen.  —  Der  Grundgedanke  des  SocialisDit 
ist  der,  dass  nnr  die  Arbeit  ein  Recht  auf  einen  Antheil  ao  der  Gatenralt 
gebe,  nnd  dass  im  YerhlÜlniss  der  Arbeit  die  Yertbeilnng  stattzufinden  habe. 
AllerdingB  wird  dieser  Gedanke  in  den  verschiedenen  sodaUstisches  Systeosn 
ZD  wesentlich  von  einander  abweichenden  Oiganisatioiien  ausgebildet;  aHon 
folgende  Einwendungen  zeigen  seine  Unrichtigkeit  unter  allen  VoraaBsetZBBgoL 
Vor  Allem  ist  es  wirtbschafUich  unrichtig,  dass  nur  der  Arbeit,  aiebt  aber 
auch  dem  Kapitale,  Antheil  an  der  Gtttererzeugung  und  am  Anmtnidie  sif 
die  erzeugten  Guter  eingeräumt  werden  will.  Ohne  Kapitat  kann  gar  nidts 
geschaffen  werden;  seine  ZurOcklcgnng  aber  ist  ein  Terdienst,  weO  eine  Eat- 
sagung.  Sodann  ist  die  Durchführung  des  Grundsatzes,  dass  nnr  Arbeit  Al- 
Epmch  auf  Güter  gebe,  unmöglich,   weil  ein  grosser  Tbedl  jeder  BeröIkOTiiig,' 


I)  Deber  da«,   ebpotall«  unricblige,    Terballeo  der  SociiütteD  und  ComnunitleD  n 
dem  SUale  and  zu  det  Geielltchttl  i.  oben  in  Bd.  I,  8.  76  fg. 
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s.  B*  SMer,  Oreke,  Knidke,  gar  nidit  arbeiten  kOimen  ud  doch  erhiUeB  werden 
aitlflBeiL    Ferner  Isl  die  AufSndnng  eines  nach  der  Arbeit  bemeseenen  riditigen 
YertheihiiigBiiiaassetabee  eine  ünmögHchkeii    Entweder  führt  dieselbe  za  der 
grtateft  WiUktthr  imd  somit  zu  noch  ganz  anderen  Ungerechtigkeiten  nnd  Slag^, 
als  sie  das  jetzige  System  erzeugt;  oder  aber  zu  dem  schreiendsten  Widersinne, 
sei  es  nnn ,  dass  man  alle  Arbeit  gleich ,    oder  dass  man  sie  im  Verhältnisse 
Ihrer  physisehen  Beschwerlichkeit  belohnen  will.    Eine  weitere  nnflberwindHche 
Schwierigkeit  bietet  die  Leitung  der  gesammten  Wirthschaft  eines  Volkes  dnrdi 
die  Begierong.    Die  Sachkenntniss  nnd  der  Eifer   der  Einzelnen  kann  nidt 
ersetzt  werden  dnrch  die  Befehle  von  Oberhäuptern;  und  wenn  diese,  wie  doeh 
UBTermeidlich ,  Fehler  machen  würden ,  so  erstreckten  sie  sich  alsbald  auf  die 
Gesammtheit  und  wttrden  dadurch  höchst  verderblich.    Davon  ganz  abgesehen, 
dass  eine  Gesammtwhrthschaft  ohne  eine  despotische  Gewalt  Aber  jeden  Einzel- 
nen  undenkbar,  sie  also  mit  auch  nur  ettraglicher  Freiheit  unvereinbar  wäre. 
Endlich  muss  in  jeder  Art  von  Gesammtwirthschaft  die  Selbstsucht  des  Ein- 
zdnen,  welche  natürlich  nicht  aufhört,  so  lange  die  Menschen  Menschen  blei« 
ben,  noch  schädlicher  wirken,   als  in  dem  Systeme   der  freien  Mitwerbung. 
Während  sie  nämlich  hier  jeden  Einzehien  dazu  drängt,    mOg^chst  Viel  Ar 
sich  zu  erwerben,  dadurch  aber  mittelbar  die   grOsstmOgliche  Gütermasse  für 
die  Gesammtheit  erzeugt,  bestände  bei  einer  zwangsmässig  für  die  Gesellschaft 
zu  lastenden  Arbeit  der  selbstische  Vortheil  des  Einzelnen  in  mO^^chst  gerin- 
ger Ldstung  bei  möglichst  grossem  Bezüge  und  Genüsse.    Bieraus  könnte  nun 
aber  nur  eine  Menge  neuer  Lüste  und  Verbrechen  und  in  Kürze  gemeinsdiaft- 
liche  Verarmung  erfolgen.     Für  jedes  der  einzelnen  sodalistischen   Systeme 
kommen  hierzu  noch  besondere  Unmöglichkeiten  und  ünzuträglichkeiten,  deren 
Auseinandersetzung  jedoch  nicht  nöthig  ist,  da  schon   die  vorstehenden  allge- 
meinen Gegengründe  zur  Verwerfung  zureichen. 

Hiermit  sind  denn  aber  auch  die  Phine,  welche  von  den  reformatorischen 
Schulen  den  bestehenden  wirthschaftlichen  Einrichtungen  in  Gesellschaft  und 
Staat  entgegengesetzt  worden,  als  völlig  verfehlt  erwiesen.  So  riditig  ihre 
Kritik  wenigstens  zum  Theile  ist;  so  viel  Geist  und  Scharfsinn  bei  den  Saint- 
Simonisten  und  vielleicht  noch  mehr  in  der  Schule  Fourier^s  entgegentritt:  so 
ist  doch  das  von  ihnen  selbst  an  die  Stelle  des  Unzureichenden  und  Falschen 
Vorgeschlagene,  weil  es  von  falschen  Grundansichten  ausgeht,  völlig  unbraudi- 
bar  und  weder  im  Leben  ausführbar,  noch  dazu  angcthan  in  der  Wissenschaft 
ein  so  vollständiges  und  wohlgeordnetes  System,  wie  das  von  A.  Smith  und  seinen 
Scfattlern  vertretene  ist,  zu  ersetzen.  Allein  sehr  übereilt  und  unlogisch  wäre  der 
Schinas,  dass  auch  nicht  auf  anderem  Wege  Das  erreicht  werden  könne,  was 
ala  Bedftrfiuas,  ja  sdbst  als  dringende  Nothwendigkeit  negativ  nachgewiesen 
ist  Das  Scheitern  der  eocialistischen  Versuche  ist  handgreiflichen  aber  auch 
vermeidbaren  Fehlem  zuzuschreiben.  Einmal,  dass  zum  Behufe  einer  zweck- 
mässigen Verfassung  des  wirthschaftlichen  Lebens  auch  die  Umgestaltung  aller 
göttlichen  uid  menschlichen  Dinge  für  nöthig  erachtet  ward,  BeUgion,  Sitte 
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und  Staat  bei  QelQgenheit  mit  geAnddrt  werden  soUten;  wie  wenn  die.imiiit- 
telbare  Aufgabe  nicht  schwierig,  and  eine  gelungene  Lösung  nicht  rnhfliYoll 
genng  gewesen  wäre.  Zweitens ,  dass  sich  die  Yerbesserer  von  Eitelkeit  und 
Erfindungsgabe  hinreissen  Hessen,  Gedanken,  welche  noch  keineswegs  genau 
untersucht  nnd  mit  Schärfe  festgestellt  waren,  alsbald  bis  in  die  kleinste  Ein- 
zelnheit auszuspinnen,  und  so  Luftschlösser  anstatt  ökonomisch-politischer  Leh- 
ren zu  bilden.  Drittens,  dass  sie  bei  Ordnung  so  positiver  Dinge,  wie  die 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  sind,  ihrer  Einbildungskraft  irgend  eincai  Spiel- 
raum Hessen,  anstatt  lediglich  den  kalten  kritischen  Verstand  anzuwenden.  Und 
wdche  Phantasie  war  es  noch,  deren  Flttg'eln  man  sich  aberliess!  Kaum  zn 
unterscheiden  von  medicinisch  erklärtem  Delirium.  Viertens,  dass  sie  das  Wesen 
der  menschlichen  Natur  völlig  unbeachtet  Hessen  und  dieser  nach  BeHeben  Ei- 
genschaften zutheilten,  welche  sie  nicht  hat  und  nie  haben  wird.  Endlich,  dasi 
sie  einseitig  und  unwissenschaftlich  in  Auffassung  und  Würdigung  der  Gflter- 
queUen  waren.  —  Wo  ist  nun  aber  das  unübersteigHche  Hindemiss,  dass  nicht 
Tcrstäadigere ,  sittHchere  und  sich  selbst  beschränkendere  Verbesserer  das  Ziel 
erreichen  und  eine  Lehre  aufsteUen  können,  welche  die  Gebrechen  der  hen- 
sehenden  Wirthschaftslehre  vermeidet  ohne  selbst  in  Thorheiten  za  verfallen? 
Jeden  Falles  hat  Der,  welcher  die  poHtische  Oekonomie  schon  vollständig 
bei  der  sachHchen  und  der  formellen  Wahrheit  angekommen  erachtet  und  höch- 
stens nur  noch  untergeordnete  Berichtigungen  oder  die  scIiHessUche  Entschei- 
dung von  Streitfragen  in  Aussicht  nimmt,  weder  die  Geschichte  ihrer  bisherigen 
EntWickelung  recht  gelesen ,  noch  eine  selbstständige  und  scharfe  Kritik  aof 
ihr  jetzt  gültiges  System  angewendet.  Die  Zukunft  wird  und  muss  ihn  einei 
Besseren  belehren.  Und  auch  der  Geschichtschreiber  der  Wissenschaft  ist,  wo 
nicht  ausschHessHch  so  doch  wesentlich,  nach  seinem  Verständnisse  der  gegoi- 
wärtigen  Sachlage  zu  beurtheilen;  denn  es  ist  einleuchtend,  dass  eine  grosse 
WahrscheinUchkeit  fflr  eine  unrichtige  Auffassung  gerade  der  wichtigsten  Zeit- 
abschnitte und  Erscheinungen  vorhanden  ist,  wo  ein  Irrthum  tiber  den  eireidi- 
ten  Standpunkt  obwaltet. 


IL 

Die  Schriften  über  die  Geschichte  der  Volkswirthschafts- 

lehre. 

unzweifelhaft  werden  die  vorstehenden  Auffassungen  Aber  die  allnähUge 
EntWickelung  und  Aber  den  jetzigen  Stand  der  poHtischen  Oekonomie  von  gsr 
Manchem  nicht  getheilt  werden.  Wäre  doch  diese  Lehre  nach  Form  und  hh 
halt  bereits  in  einer  anderen  Verfassung ,  wenn  die  Männer  des  Faehea  eise 
solche  Ueberzeugung  von  der  Unzureichenheit  und  theilweisen  Unrichtigkeit  der 
bisherigen  Behandlungsweise  hätten.  Und  vielleicht  wird  dem,  kaum  zur  Zoirft 
gehörigen,  rflcksichtslosen  Beurtheiler  vorlautes  Missverständniss  vorgeworfen 
werden.    Diess  darf  jedoch  von  dem  Aussprechen  der  Ueberzeugiog  nicht  ab- 
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hatten.  Theilfl  ist  Abwdchimg  toh  der  allgemeiseii  MeiDiiBg  noch  keineiwegi 
eiii  BeweiB  Ton  Unrichtigkeit;  ja  es  mag  leicht  der  Anssenstehende  sieh  einen 
fireieren  Blick  bewahren  als  der  lebenslänglich  an  den  Oebraach  einer  Gedan- 
kenreihe und  ihrer  Formolirong  Gewohnte.  Theils  ist  es  jedenfalls  die  sab* 
jaetfre  Ansehannag,  welche  der  Beoitheilnng  der  im  Nachstehenden  anfsnfllh- 
renden  Schriften  zn  Grande  ligen  wird,  nnd  deren  Darlegnag  also  einer  Sdts 
Pflicht,  anderer  Beits  Abkfirsnng  und  Deutlichkeit  war. 

Es  ist  Eingangs  erwfthnt,  dass  hier  nur  Schriften  besprochen  werden  sei« 
loa,  welche  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Lehre  bearbeitet  ha- 
bea,  nnd  welche  sich  somit  mit  Schriftstellera  nnd  ihren  Leistangen  beschftft%en; 
nicht  aber  auch  solche,  welche  die  Geschichte  der  wirth  sc  haftlichen 
Thatsachen  beschrieben  haben.  Wenn  von  diesem  Tofsatse  in  einsehien 
FAUen  abgegangen  zn  sein  scheint,  so  möge  die  Schuld  nicht  einem  Teifessen 
des  Planes ,  noch  einer  Unfähigkeit  ihn  festsuhalteni  beigemessen  werden,  IHe 
Schuld  liegt  an  der  Termischuog  beider  Aufgaben  von  Seilen  manchen  Schrift- 
stellers; diese  aber  rährt  wieder  ans  zwei  Ursachen  her. 

Einmal  nämlich  trägt  die  yerhältnissmässige  Neuheit  einer  Wissenschaft 
der  politischen  Oekonomie  die  Schuld  auch  hieran ,  wie  an  noch  an  mancher 
UaroUkommenheit  Es  ist  vielleicht  nicht  schmeichelhaft  fflr  den  menschlichen 
Geist,  aber  es  ist  durch  die  Entwickelnngsgeschichte  eines  jeden  Theiles  des 
menschlichen  Wissens  nachweisbar,  dass  es  langer  Zeit,  d.  h.  der  Bearbeitung 
Vieler,  bedarf,  um  den  Stoff  eines  Wissenskreises  logisch  richtig  zu  sondern  und 
SU  ordnen,  Ungehöriges  auszuscheiden,  das  ganze  Gebiet  wirklich  zu  umfassen. 
Selbst  bei  einer  solchen  Formarbeit  wirkt  der  Bildungsgrad,  die  besondere 
Absicht  und  selbst  wohl  eine  Idiosynkrasie  des  einzelnen  Bearbeiters  ein,  und 
es  bedarf  also  der  Ausgleichung  und  Berichtigung  durch  Andere,  bis  das  Wahre 
gefunden  ist.  In  der  Wirthschaftslehre  sind  wir  so  weit  noch  nicht  gediehen, 
wie  schon  ans  mehr  als  einer  der  vorstehenden  Bemerkungen  erhellt 

Sodann  aber  ist  es  allerdings  richtig,  dass  das  wahre  Terständniss  der 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  der  politischen  Oekonomie  vor  sich  gehenden 
EntWickelung  nicht  selten  dne  Beziehung  anf  die  wirthschaftlichen  Thatsachen 
verkuigt  Die  Wissenschaft  hat  eich  hier,  begreiflicher  Weise,  nicht  rein  aus 
sieh  selbst  entwickelt,  senden  sie  ist  vielfach  durch  die  jeweiligea  wirthschaft* 
liehen  Zustände  bestimmt  worden.  Aus  diesen  sind  allgemeine  Grandsätse  ab- 
SMOfen,  imd  anderer  Seite  sind  sie  häufig  einer  Kritik  unterworfen  oder  mit 
einer  Vertheidigung  bedacht  worden.  Auch  geschichtliche  Werke  über  diese 
Litentur  mm  kfonen  nicht  immer  ein  vollständiges  Bewusstsein  dieser  neben 
des  Schriften  herlaufende  und  sie  bestimmenden  thatsächlichen  Yerhältnisse 
voraosselaen,  sondern  mässen  sie  zur  Erklärung  des  wissenschafUieh  Geleisteten 
in  Erinnerung  bringen.  Leicht  wird  hier  nun  das  Maass  des  Nothwendigen 
ttberschritten ,  tiefer  in  die  Geschichte  der  wirtlj^haftlichen  Ereignisse  elnge- 
,  und  es  entsteht  so  die  gerflgte  Vermischung. 

Es  soll  jedodi  nach  Kräften  der  vorgezeiohnete  Kreis  rein  gehalten  werden. 


^4  Die  Sefiriflen  Ab«  die  GMd»cfcl«.d«  pgXÜMiuu  OekoMBd«. 

1.    Umfassende  Arbeiten. 
»)   ElnleilangcD  lu  »yilcmttltchen  Arbeilen. 

Es  ist  wohl  passend,  die  kürEeren  üebersiebten  iber  die  geftUdK- 
HcKe  !EMt«lekeIiing  der  WirtbEcbaftslehre,  wie  solche  nicht  selten  den  Bjstemen 
der  Wissenschaft  voraugeichickt  werden,  Ton  den  selbstständigen  Bearbeitttngen 
dteser  OescUefate  sn  unterscheiden.  Fflr  manche  Zwecke  genflgtn  säion  jene; 
tmd  wenn  sie  auch  der  Katar  der  Sache  nach  keine  tiefer  eingehenden  Dir- 
sttfiangen  der  sehriftsteUerischen  Leistangen  nnd  der  von  Zeit  zn  Zeit  andbn- 
cbenden  Ueinnngskftmpfe  geben  kflnnen;  nnd  wenn  anch  bei  ihnen  nicht  ansser 
Atiht  gelassen  werden  darf,  dass  sie,  eben  als  Einleitnngen  m  einem  BTSteme, 
die  'Wssenschaft  als  znr  erreichbaren  Yollendnng  gekommen  darstellen  nOnen, 
BDUit  keine  TOlHg  freie  Anschaanng  Ober  den  Stand  der  Dinge  geben  hdugen: 
'  so  haben  sie  den  Torthell ,  dass  die  eben  bezeichnete  Vermischnng  Ton  Tlnt- 
sachen  nnd  Btichem  ohne  groben  Uiss^ff  bei  ihnen  nicht  vorkommt. 

Dm  ersten  Tennch  einer  solchen  kttrzeren  üebenicht  hat  der  bekumle 
frattüOslEChe  KAfionalOkonom  Saj')  gemacht;  aber  freilich  tücfit  mit  grossen 
Olflcke;  nnd  zwar  dnrch  eine  doppelte  Eitelkeit  des  Yerfesere.  Aus  nfttie- 
neller  Eitelkeit  berticksichtigt  er  fast  nnr  französische  Sdiriftsteller ,  o^eidi 
bekannüldi  seine  Landslente  keineswegs  die  Ersten  anf  dem  Felde  waren,  asd 
rerfUscht  er  somit  durch  HintanGCtznng  der  Italiener  nnd  Enj^tlnder  die  G^ 
idiichte  vos  Tome  herein.  Ans  persönlicher  Eltelktit  aber  heftet  er  aieh  haopt- 
sScbllch  an  A.  Bmitli,  dessen  gemeinTerstllndliche  Bearbeitnog  nnd  thdiweise 
Berfefatigong  die  Aufgabe  seines  Lehrbnchee  war,  und  dessen  Bedeätung  Ann 
daher  den  Blick  Aber  den  Werth  Anderer  trflht.  Selbst  aber  bei  den  fransB- 
slschen  Schriftsteliem  wird  sehr  oherflicblich  verfahren,  und  z.  B.  von  Stfßy 
mit  Einem  Schritte  zu  Tanban  flbergegangen.  Ton  der  HOglichkeit  oder  pa 
Kotbwendigkeit  einer  Entwickelnng  der  Wissenschaft  Hber  das  Indsstriesystem 
bhians  Ist  keine  Ahnung;  ihre  Tollendnng  findet  sie  mit  Sby  sähst 

Noch  weniger  gesttgend  ist  die  Abhandlung  Über  „Ursprang  and  Fort- 
eduftt  der  Wissenschaft,"  welche  Mac  Gulloch  seinen  ßmndS&tzen  der  po> 
litiechen  Oekonomle  vorangeschickt  hat  ■).  Die  Einseitigkeit  ist  eben  so  gross; 
mit  dem  Unterschiede  freilich ,  dass  hier  engüscfae  Behriftsteller  hsvptsMUeh 
hervorgehoben,  und  die  der  anderen  TOlker  grossenthella ,  8»  z.  B.  M  dtr 
Dentsehes  vollst&ndig,  fibergangen  werden.  Die  BenrtheiluDg  der  beiden  eTSten 
Systeme  ist  rerstbidlg,  dagegen  doch  gar  zu  naiv,  wenn  die  nnlredMgte  Vd- 


1)  Sa;,  }.  B.,  Daitlellung  der  ITationalökonomio .    übertetil  von  Moratadl.    Bei<M- 
berg,  1818,  Bd.  1,  8.  M— 69  „Rone  EntwIekelQD^gcschlchie." 

2)  Mac  Cnlloch,  J.  R.,  GniodiBtce  der  poliÜMhcn  Oeknomie.  Bben.  vm  C  H- 
T.  W«bar.    Stallg.,  1881,8.  1-46. 
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lendimg  der  Wisfeensohaft  ab  mit  Adam  Bmi^  eingetreten  daiftestdlt  irM, 
Toransgeselst  dass  einige  ItTthtlm^  desselben  berichtigt  werden ,  iM  diese  v<m 
dem  nachfolgenden  Systeme  des  Yerfassers  selbst  in  Anssidit  gestdlt  itt. 

Ohne  Vergleich  gründlicher,  nmfassender  nnd  dem  gedieiienen  Weseli 
des  ganzen  Werkes  entsprechend  ist  die  geschichtliche  Einleitung,  irelehe  Bau 
seiner  Volkswirthschaftslehre  voranschickt  >).  Er  geht  bis  auf  die  Alten  sa- 
rOck;  giebt  aber  natttrlich  nur  in  gedrängtester  Form  die  KachricMen  über  tte 
Bdirtften  der  verschiedenen  Zeiten  nnd  Volker.  Dieselben  irerden  nach  den 
drei  gewöhnlichen  Systemen,  deren  Grundsätze  kur«  angegeben  sind,  anfj^ 
ftthrt  Eine  Kritik  ist  nur  insofeme  angewendet,  als  einer  Seite  der  OoIbert£Amte 
und  die  Physiokratii^  als  unrichtig  bekämpft,  anderer  Seits  der  Socialismns 
kurzer  Hand  als  wjrthschafllicher  Widersinn  zurückgewiesen  wird.  Eff  mag 
diess  vidleicht  in  einem  Systeme,  in  welchem  natftrtich  der  Verfasser  die  seiner 
Ansicht  nach  volle  und  letzte  Wahrheit  giebt,  nicht  anders  sein  können:  allein 
die  Anihssung  des  ganzen  Verlaufes  der  Wissenschaft  leidet  doch  etwas  dar- 
unter, indem  auf  solche  Weise  das  Verständniss  einer  aus.  innerer  Keüiwendig- 
keit  sich  ergebenden  Weiterentwickehing  nicht  vorbereitet  wird ,  sondern  die 
Oesdiichte  als  wesentlich  abgeschlossen  erscheint. 


b)   Selbslttändige  Arbeiten. 


,1 


DasB  eine  noch  so  neue  Wissensohafk,  wie  ^  politiiobe  Oebona- 
mie  ist,  und  eine  in  voller  Estwicklung  begriffene  keine  grosse  Antafel 
von  ausftlhrlichen  DanteUungen  ihres  Ganges  besitzen  kann,  ist  ein- 
lenchtend.  Dennoch  darf  man  sich  wohl  wndeni,  dass  so  wenig  Ms 
jetst  in  dieser  Beziehung  geleistet  ist  feiner  Seits  ist  doch  schon  melr 
als  «in  Standpunkt  vollständig  überwunden  und  bietra  also  dieselben  Stoff 
m  ehMT  abgeschlossenen  nnd  befriedigenden  üebersieht.  Anderer  Seilb  Ist 
die  Zahl  der  dogmatischen  Werke  weder  so  klein,  dass  eine  geordnete  Zuearfi- 
menslelhing  derselben  und  ein  Nachweiss  über  ihr  Verhältniss  zu  einander 
aberflassig  wäre,  noch  so  ausgedehnt,  dass  enie  Bemeisterung  eine  allzuicbwie- 
lige  Aufgabe  scheinen  könnte.  Namentlich  ist  es  auffallend,  dass  sich  Deutsche 
Ms  jetzt  so  wenig  mit  dem  dankbaren  V(»rwurfe  beschäftigt  haben ,  während 
de  doch  vor  Anderen  umfassende  Bächerkenntniss  und  auch,  sio  dtrfen  sieh 
desaeo  wohl  rfthpen,  eine  gerechte  Anerkennung  frenden  Verdienstes  haben, 
und  daher  auch  in  anderen  Wissenschaften  gerne  nnd  mit  Erfolg  als  Geschieht- 
schrdber  aufgetreten  sind.  Eine  sehr  fflhlbare  Folge  dieses  ihres  Stillsdiweigens 
ist  denn  audh,  dass  ihre  eifsnen  Leistunf»  in  der  pelMschetf  Oeloaomie, 
wdche  bemerkUch  zu  machen  sie  selbst  zunächst  berufen  waren,  vefhUtniss- 


1)  Rsu,  K.  E,   GrondtStze  der  Vattrwirfhsdhsftslehre.    Ole  Aufl.    Leips.  und  Hei- 
delberg 1855,  S.  25-57.    (Die  erste  Aufläse  des  Werkes  ist  von  1820.) 
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i/fOrng  wemig  gekumt  sind.  Andere  Naäonen  haben  hierin  besser  Hr  rieh  ge- 
sorgt, wenn  auch  nicht  immer  mit  wflnschenswerther  Gerechtigkeit 

In  eigener  Sdirift  hat  zuerst  wieder  Hac  Culloch  >)  die  Geschichte  der 
IKditischen  Oekonomie  behandelt  Ohne  Zweifel  standen  dem  Verfasser  zwei 
Eifenscbaften  zur  Seite,  welche  ihn  zu  einer  guten  LOsong  seiner  Aufgabe  be- 
flUugtan.  Einmal  eigene  gründliche  Kenntniss  der  Wissenschaft,  welche  ihm 
ein  sachverstftndiges  ürtheil  t^ber  die  Wendungen  der  Lehre  und  Aber  die  La- 
slongen  des  einzelnen  Schriftstellers  gestattete«  Sodann  ab^  grössere  Kennt- 
niss der  Literatur,  als  sie  in  der  Regel  bei  seinen  Landsleuten  zu  finden  ist. 
Dennoch  ist  die  Arbeit  so  wenig  als  die  oben  genannte  eine  gelungene. 
M*Calloch  begeht  auch  hier  die  Unart,  die  Arbeiten  anderer  Nationen  gegen  die 
der  Landslente  zurück  zu  setzen,  sie  sogar  in  der  Regel  gar  nicht  zu  beachten. 
jSnr  Noth  werden  noch  französische  Werke  berflcksichtigt;  all^n  die  übrigen 
Völker  des  Festlandes,  vor  Allem  die  Deutschen,  finden  die  ihnen  gebtthrende 
Würdigung  nirgends.  So  entsteht  denn  natürlich  nur  ein  Bruchstück ,  und  die- 
ses ist  in  manchen  Beziehungen  unrichtig. 

Ebenso  einseitig  zum  Ruhme  seiner  Landsleute,  als  der  Brite  es  für 
die  seinige  gethan  hatte,  stellt  sodann  der  Italiener  Bosselini  die  Entwicke- 
Inngsgesdiichte  der  Wirtiischaftslehre  zusammen  ^).  Insofeme  allerdings  kein 
Uebel,  als  dadurch  wenigstens  eine  Art  von  Ausgleichung  entsteht. 

Femer  liefert  auch  noch,  doch  in  grossartigerem  Haassstabe,  der  Fran- 
zose Blanqui*)  seinen  Beitrag  zur  Geschichte  der  politischen  Oekoncnnie  aas 
•atioiialem  Standpunkte.  Das  Buch  ist  vielfach  verbreitet,  und  in  gewissen 
Beziehungen  ganz  mit  Recht  Einmal  umfasst  B  1  a  n  q  u  i,  wenn  er  aach 
die  französischen  Leistungen  über  die  Gebühr  in  den  Vordergrund  stellt,  das 
ganze  Gebiet  von  den  Griechen  bis  zu~  den  Sodalisten.  Zweitens  und  banpt- 
sAcblich  aber  hat  er  in  bemerkenswerthem  Grade  die  Kunst,  ein  lesbares  Bach 
zu  Mushen.  Freilich  Iftast  sich  auch  gar  Manches  an  der  Arbeit  ausstellen. 
Vor  Allem  ist  dem  Verfasser  der  Unterschied  zwischen  der  Geschichte  der 
wirihschafUichen  Thatsachen  und  der  Geschichte  der  Wissenschaft  keineswegs 
klar  geworden.  Beide  gehen  bei  ihm  bunt  durcheinander,  ohne  dass  8ich,<6ei 
es  der  Einfluss  der  Thatsachen  auf  die  Schriftsteller,  sei  es  umgAehrt  der 
Letzteren  auf  die  Handlungen  der  Regierungen  und  der  Völker,  klar  oad 
scharf  herausstellte.  Sodann  liegt  eine  selbststftndige  gründliche  Forschung 
Mchfitens  in  Beziehung  auf  französische  Zustände  und  SchriftsteUer  vor.   In 


1)  Mac  Culloch,  J.  R.,  Discourte  of  the  rise,  progress  .  .  .  o(  P.  £.  Sdinb^  1825. 

2)  Bostelinl,  8ai  progretti  ddle  scienze  oeconomiche  tino  al  1825  (zuerst  in  Gior- 
nale  zreadieo,  dann  betonden  in  Modens.) 

3)  BUnqui,  A. ,  Histoire  de  r^conorolc  poütiquo  en  Eoropc  depois  les  ancieni 
jusqu*  a  not  joart,  soiTie  d^un  bibliogrsphie  raisennie.  I.  11.  Pur.,  1837,  ^d.  3, 
1845. 


^^ 
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der  SehOdeniiig  aaderer  TOIker  ud  Zdten  ist  nicht  aur  Hei  Obttfll^khee, 
sondern  anch  nicht  selten  entschieden  Unrichtiges;  und  nor  da,  wo  eine  trsfr 
Uche  Yorarbeit^ohne  Weiteres  sn  bentltflen  war,  wie  s.  B.  BdeUi  tber  den 
Staatshanshait  der  Athener,  ist  volle  Znyeriissigkeit  Zorn  Thefle  sind  gar 
wunderliche  Ansichten  entwickelt.  So  s;B.  dieleidenschaftlidieEiMimBg  gegen 
Karl  V.,  den  der  Yerf.  beschuldigt,  an  die  SteUe  der  richtigen  imd  friedHehea 
Entwickelnng  des  Mittelalters  Eroberangen  und  den  Golbertismos  gesetit  m 
haben;  oder  die  Behauptong,  dass  in  Dentschland  die  sftainitlichen  Staatsiris« 
senschaften-  vollständig«  anfgehen  in  der  politischen  Oekonomie  imd  as«di  ge* 
meinschaftlieh  mit  deren  Namen  bezeichnet  werden.  Als  besonders  gelangen 
sind  c^e  Abschnitte  Aber  Athen,  Ober  das  Wirken  Colbert*s,  Aber  Law,  sowit 
flberhanpt  Ober  Geld-  und  Bankwesen,  endlich  Ober  die  Bedentong  des  Soete- 
lismos  (für  welchen  sich  durchweg  im  ganzen  Bnche  eine  merkliehe  Neigug 
geltend  macht.)  Besonders  schwach  dagegen  ist  das  Aber  Rom  und  Aber  dat 
Mittelalter  Gesagte;  sowie  die  auffallende  Yemachlftssignng  der  nichtfiraa- 
zMschen  Literatur  Tadel  verdient  Selbst  Aber  England  und  englisdie 
Schriftsteller  sind  nur  unbedeutende  und  auf  der  OberflAAe  bleibende  Ab« 
schnitte  vorhanden.  Hand  in  Hand  geht  damit  die  üeberschitsung  firana(M* 
sdter  Leistungen ,  wie  z.  B.  Say  weit  Aber  sehie  wahre  Bedeutung  geeteHt  ist: 
Ein  bezeichnendes  Bdspiel  von  den  geistreicheni  aber  ans  wahr  und  ftlseh  ge« 
mischten,  Auffassungen  Blanqui's  ist  die  von  ihm  am  Schlüsse  des  Werkes  ge« 
geb^e  Uebersicht  Aber  die  verschiedenen  nationalen  Sdiuien,  in  weldier  ef 
die  politische  Oekonomie  in  Italien  als  philosophisch ,  in  Spanien  äh  fiscaüsdi, 
in  Frankreich  als  organisirend  und  social,  in  England  als  ausschliessiicli  ge^ 
werblich ,  in  Deutschland  endlich  als  abstract  behandelt  darstellt  —  Die  bsi» 
gefügte  Bibliographie  ist  ohne  aUe  g^enstftndKche  Ordnung;  angeblich  wett 
eine  solche  nicht  mOglidi  sei!  Die  Aber  das  einzelne  Bndi  ausgesproc&eneii 
ürtheile  sind  sehr  kurz,  nicht  selten  oberflAchUch,  halten  in  Lob  und  TUMt 
kein  Maass:  , 

Doch  wie  dem  auch  sei,  Blanqni  hat  jedenfiills  den  richtigen  Sinn,  seiner 
Zeit  anzugehören  und  keine  fremdartigen  Absichten  in  die  Gesddclite  der  po»' 
litischen  Oekonomie  hereinzutragen,  wie  diess  sein,  imrz  nach  ihm  auftretender, 
Landsmann  Yillenenve  thut  Schon  frAher  in  ziemlich  zweifsUiafter  Weise 
bekannt  durch  eine  dumpfe  Orthodoxie  katholischer  Auffassung,  wehshe  er  intä'^ 
derlicb  genug  in  die  Wirthschaftslehre  hinemtrug,  hat  er  in  derselben  WeiM 
auch  die  Geschichte  der  Wissenschaft*  bearbeitet  >).  Das  Ergebniss  ist  deiti! 
nun^  natArlich  ein  hOchst  sonderbares ,  zuweilen  ein  geradezu  haarstrAubendesi 
Man  stösst  nicht  nur  auf  einzehie  Satze,  sondern  auf  Darstellungen  gaflte# 
Zeitabschnitte  und  grosser  Ereignisse,  bei  welchen  manMAhe  hat  seinen  Augeä 
zu  trauen ,  so  entsetzlich  verkehrt  und  den  bekanntesten  Thatsachen  ins  OefticbC 


1)  YiUeneuve-0arg6mont,  A.  de,  Hlitoire  de  Pleottomle  polM^ue;  Bruz.,  MMT 
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Bthltgipi^adMfe  D>  derTwfMMr  atuMhUa,  wie  tfle  fca^  groumtM  ffOwenn 
W«ke,  die  Q«6clMcbte  dec  Tbateacken  mit  der  der  Wiasopscbaft  TermiBcht,  lo  sieht 
DW  ^  StwoBB  «eine  Darstellung  der  pcditiBcbeD  OekODonie  im  Paradiew  ond  mit 
dem  PAfadiese  selbst  b^^inaeD.  Adam,  welcher  Alles  wüste,  war  «och  der  ente 
lüfttiooiJökoBoin;  von  ihm  giiig  wenigatens  noch  eine  Ueberliefenuig  de«  Wthrea 
»fit  die  F^triarcbea  tber.  SpUer  erlosch  freilich  leider  ollm&blig  diese  Weis- 
liait.  In  eo^Ler  AD&ssoDg  an  dem  BncbstabeB  der  mosaiBcbeo  EnUiiaBg 
gibt  «Ue  Entwickelnog  der  Wiithschaftslehre  weiter;  mit  kleiuhcher,  beschrfaik- 
tfic  vfii  jeiatloBer  Uinichsgelehrsvokeit  weiden  die  sionlosestaa  TermBthnsgen 
MifgeOteUt ,  X.  p.  das«  China  ftiae  Colooie  der  Egypter  nod  Joden  sei  Ohse 
aiKh  nur  eipe  Ahnung  von  dem  wifilicheii  gASchichtUcben  Yei^ten  ond  ohne 
eifle  Bj^  Yf^n  BekAnntachaft  mit  den  Ergebnissen  der  neoxaitlichen  WisHi- 
Bcjji^ft  wird  die  G^chjchte  des  AlterthumeB  Abgehaudell.  Nur  ttbcr  Athen  md 
$pip  ist  dfs  G^ehene  wenigstens  lesbar;  freilich  auch  ohne  alle  wissenschtft- 
htJtiB  AoQasi^ag  und  o}ma  eigeptlicheo  QflgriS.  N«r  als  ein  gafiz  aielloui 
Qtn-  nod  Her^^en  kann  das  bezeichnet  werden,  was  ober  die  Voikswirthschsft 
im  ifwHalti^T  miigetbeilt  wird.  Der  h^ptaftchlichste ,  Oott  weiss  wie  nwich- 
tju.  fjfldtuiVn  ist  hier  d^r,  dass  die  GeistUcl^eit  sich  die  weUgeschichtlicIu 
Anfgahe  gesetzt  hfthe,i  die  Sklave«  der  alten  Welt  allm&hlig  m  besseren  2a- 
stbi<to'Wfi0liftiheb9n,  was  ifaf  denn  ft«ch  s«  weit  geglflckt  sei,  dass  an  Ende 
dfiS  UittfiMteri  nor  noch  eine  fUrsorglicha  Vornuuidscluirt  Qber  die  UnfreisB 
^Bttlt(t)Wi  habe  und  Alles  der  schönsten  BlUthe  ojitgegengegangen  eeL  In  diese 
Bf^Of^  ^ntwic^ehuig  hj^e  dean  die  Bcfonuation  auf  das  verderblichste  eioge- 
grille*,  inAem  sie  nicht  blos  die  Einheit  der  Religion  nnd  Kirche  zerriiseii, 
s^ern  auch  den  grösstea  wirtb^cbafüicken  Schaden  gebracht  habe.  Die  durch 
(^  ßa  Banb  gewöhntfin  Volker  haben  die  Lnst  zum  Ackerbau  and  m  den  ds- 
^m  Yßrbmduiig  stehenden  Gewerben  verloren;  durch  Erwecknng  des  philo- 
^)|ipc^  Zw^fels  sei  anch  Zweifel  an  der  Sittlichkeit  entstanden,  also  la 
Ehrlichkeit  nnd  Uneigenutltzigkeit  in  Handel  und  Wandel;  durch  Verm^roDg 
djVr.BfivfjD^enjWg  habe  dßr  Frot^tantismus  die  fiothweadigkeit  der  ktUutlichen 
Ct9,ffiF)>e  erKOS^f  dAdorch  scheinbare  statt  wirkhche  Beichthttmw  geschsfieo, 
Bfid  schliesslich  mit  der  Sklaverei  der  arbeitenden  Klassßn  geendigt  In  solclum 
l^C^^Of^iichw  Fanatismus  und  solche  verläuaidepi^^en  Unwissenheit  geht  es 
iffm,  w^tpr,  his  endlich  die  ganse  Geschichte  d^r  politiscken  Oekonomie  in 
«jilf«^Aifph  wieclei  ^ehr  moggelbaft^  Erzahlui^  französischer  ZosUlnde  aoiUoä. 
^Verfolg«  äi^s^  Sci^depmg  kommen  dew  Beweis?  der  nnglaubhchstan 
Vi)«r)SW4^  zu  Tage,  So  wird  z.  B.  erzftbMj  Luther  habe  den  gelehrten  nad 
PÜfttiuctHB  ErMfflfiA  zom  i'laiuuentodo  vervjtheilt,  weil  dieser  das  Anseha 
44c  PApate  und  eiiMge  Batzifiv^  der  Kirche  angegriffen  habe.  Die  GrUadast 
jlfß  Ilticji^ammergericbtes  ist  d<cm  Verf.  ein  Beweis,  dass  man  im  katholiscbn 
Mittelalter  bereits  angefangen  habe  sich  mit  Staatswissenschanen,  n&inlich  mit 
Etmeralistik  in  beschäftigen  und  eigene  Behörden  hieifOr  zu  errichten.  Er 
1R»4(^.«pli,u  dllH,  %  H«f4nQ«ti(W  tmti  d«E  B^tyii^g^  itjt  Coiutlifii  TOB 
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Bisel  niid  CoBstaoz  habe  Fortgang  gewinnen  kennen  n.  s.  w.  —  Wie  es 
unter  solchen  Umstftnden  mit  der  CFeschidiCe  der  Literatur  imd  der  Wiesen« 
sdiaft  stebt,  bedarf  nicbt  erst  einer  AnseinaQdersetznng.  Der  Yerfasser  er- 
wähnt zwar  bei  jeder  Gelegenheit  der  Schriftsteller;  allein  abgesehen  Ton  seiner 
UnfUdgkeit  eines  richtigen  Yerständnisses  derselben  ist  er  anch  in  dieser  Be* 
Ziehung  sehr  unwissend.  Mit  Ausnahme  fransOsischer  Bflcher  hat  Tüleneuve 
Bicfat  die  gerii^e  Senntniss  Ton  der  Literatur,  deren  OeBchfehte  er  zu  ge- 
ben unternimmt  Aus  den  AnftkfarungeD  ergiebt  sich  ganz  offenbar,  dass  er 
die  Werke  der  Fremden  niemals  auch  nur  zu  Gesicht  bekommen  hat  Oe- 
wShnlich  sind  schon  die  Namen  vollkommen  falsch  ^) ,  und  selbst  iber  die 
wichtigsten  in  der  Wissenschaft  Epoche  machenden  Werke  hat  Ihr  SescbiöM^ 
Schreiber  in  der  Regel  nicht  ein  Wort  des  ürtheils.  und  wenn  er  Je  einee 
fIBt  j  so  ist  es  ein  ganz  unglanbliches.  In  Adam  Smiths  Lehre  ^eht  er  nur^ 
eine  Ausgeburt  der  unsittlichen  Machiayellistischen  Teufelsphilosophie,  weldie 
der  ftehten  Ten  Anfang  der  Welt  an  entgegengestanden  habe.  INe  Lehre  tok 
der  Arbeitstbellung  werde  ihm  ganz  f&lschlich  zugeschrieben;  vidmehr  gebe  siel 
zurttek  auf  Turgot,  von  Turgot  auf  Colbert,  von  diesem  auf  Xenophon  tn4 
Piaton,  auf  die  egypCischen  Gesetzgeber,  und  nach  aller  WidufschelnHoMMI 
anf  die  schon  Adam  geoffenbarten  Wahrheiten.  Yen  A.  Mftller  hericAilet  er, 
dersdbe  habe  in  seinen  Elementen  der  Staatskiast  zuerst  ^  falsdie  Rnilh^' 
sehe  Lehre  befolgt,  und  erst  später  sei  er  auf  die  Kothwendigkeit  einer  the<K 
logischen  Grundlage  gekommen.  Er  weiss  es  zu  rflSimen,  dass  es  In  Deutsch* 
land  bis  auf  diesen  Tag  die  grosse  Hehrzahl  der  Schriftsteller  ibev  peHthoM 
Oekonomie  unter  dieser  nicht  blos  die  Wirthschaftslehre  sondern  df^  gesamm^ 
ten  Btaatswissenschaften  yersMie;  und  dabei  ftthrt  er  ausdrftcklich  die  rit  P9«i 
Ktz'  Staatswfssenschaften  im  Lichte  unserer  Zelt  enthaltenen  zwölf  DiscipUneift 
im  Eäizelnen  luf ,  (hlk^hst  wahrsdbeinlich  Alles  nur  von  Hörensagen  und  mft 
bezeichnender  Yenrechdung  von  Staatswhrthscfaaft  und  Staatswissenschaft.)  tnV^ 
lichiAnmt  er  v(hi  diesem  Lobe  Bau;  Seeger,  Fulda,  Geier  undHurehard  {tie^ 
ans,  ids  weiche  die  Whrthschaftslefare  auf  Landwhrthschaft,  Teehnologie  utrfHati^ 
ddslehre  besdirftnken.  Doch,  wozu  die  Beispiele  solcher  dreister  Unwissenf- 
heit  vermehren?  Dass  Yilleneuve  nach  Urtheil,  allgemeiner  HHdung  und  be^ 
sonderer  l^achkenntniss  vollkommen  unfähig  war  zur  Erfflllimg  seiner  Aufigabe,' 
und  dass  er  ein  Sicherlich  schlechtes  Buch  geschrieben  /hat ,  muss  Jedem  Ubgst 
eingeÜBUChtet  haben.  ' 

Höch*e  vortheflhafl  sticht  mit  diesem  schwaehsinmgen  EhseugnisBe  das  an^ 
fDhrliche  Werk  des  neapolitanischen  gelehrten  Staatsmannes  B i an  chini')  ab. 


1>  Sa  finde*  sMi  a.  6.  anf  einer  8eMe  äi  -thrnuk  Sebrtetr,  AncheniMll,  tSfinIher 
Lndovie,  Schöder,  und  die  Bezeichnung  vom  Sonnenfeit  als  IVeihe»  :<ibinlelB 
Mmi  SIenWim  u.  s;  w.  .    .'    i 

2)  BianeMttt^  L.^  Mta  ssitai«  del  ben  ^er»  «mM»  e  Mia  sSBaoütfi  degfi 
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Hü  geiechtem  Tadel  bebt  derselbe  bervor,  dass  die  bisherigen  OeBeUcbtsduii-* 
ber  der  NationaMkonomie  nach  einem  ganz  oberfl&chliehen  Blicke  auf  Altir- 
Umm  nnd  Mittelalter  alsbald  an  den  drei  Systemen  der  Neuzeit  flbeigehen  ud 
hier  denn  nnn  wieder  nur  ihre  Landslente  zu  Terherrlichen  suchen  mit  «nge- 
reditester  Hintansetzung  |der  Leistungen  anderer  Völker.  £r  verspridit 
vollständiger  zu  sein,  namentlich  aber  den  gewöhnlich  so  sehr  misshandelten 
Itidienem  zu  ihrem  Rechte  zu  irerhelfen.  Dieser  Vorsatz  wird  denn  nun  lacfa 
in  der  Hauptsache  rflhmlich  ausgeftthrt»  und  es  erstreckt  sich  die  DarsteUiug 
mit  ziemlicher  Vollstfindigkeit  auf  die  Literatur  sfimmtUcher  Völker ,  allerdinga, 
wi^  nicht  anders  zu  erwarten  stand  i  mit  entschiedenem  Vorwiegen  der  Uahener 
xmk  mit  ungentigender  Kenntniss  der  Sprachen  und  Schriften  der  nordischen 
Nationen.  Der  Verfasser  rahmt  sich,  in  seinem  Werke  die  Arbeiten  tob  281 
Italienern,  375  Franzosoi,  19i  Deutsdien,  43  Spaniern,  8  Portugiesen,  12 
Sohweizenii  ebenso  vielen  Holländern  und  Belgiern ,  4  Schweden  und  Norwe« 
gen,  einein  Dfinen,  einem  Polen,  7  Bussen  und  7  Nordamerikanem  anzofoh* 
rea  und  zu  wardigen.  Doch  ist  diess  mit  Vorbehalt  anzunehmen.  Unter  den 
jlngeftthrten  sind  gar  manche ,  welche  dem  Verfasser  nur  von  Hörensagen  be- 
kanai  sind ,  und  so  kaum  V ;  femer  andere ,  welche  eine  Stelle  in  der  Oe« 
schichte  der  Wissensehaft  in  keiner  Weise  verdienen,  etwa  nur  eine  unbe- 
deutende Oelegenheitsschrift  geschrieben  haben ,  und  dergleichen.  —  Dodi 
diess  sind  Kleinigkeiten ,  und  in.  der  Hauptsache  ist  ein  sehr  bedeutendes  Bach 
gdiefert  Von  kirchlicher  Befangenheit,  von  systematischer  Verkennung  freon« 
4sr  Gesittiguqgsweisen  I  selbst  von  einer  Abneigung  gegen  freiere  staatliche 
Einrichtungen  ist  keine  Spur.  Der  Verfasser  ist  ein  durchaus  gebildeteri  wohl- 
gesinnter,  frei  um  sich  blickender  Mann.  Sein  Werk  hat  aber  namentlich 
anoh  noch  das  grosse  positive  Verdienst,  dass  darin  die  allgemeineii  staatlichen 
so  irie  insbesondere  die  wirthschaftlichen  Zust&nde  der  verschiedenen  Zeiten 
und  Yölker  mit  bemerkenswerther  Kenntniss  und  mit  genttgendem  gesduchtlidiem 
Blk^e  aufigefasst  sind,  um  aus  ihnen  die  Bewegungen  auf  dem  geialigen  Qe- 
Mete^  und  wechselseitig  die  Rackwirkung  dieser  auf  jene  zu  erkl&ren.  So  ent- 
steht denn  eine  Arbeit  in  wirklich  grossem  Style ,  wie  sie  vor  nnd  nach 
Blanchini  Keiner  auf  diesem  Gebiete  geliefert  bat  AUerdiogs  sind  andi  min- 
der gelungene  Theile.  Der  Verfasser  halt  nicht  immer  die  richtige  Linie  swi* 
sehen  einer  Geschichte  der  wirthschaftlichen  Thatsachen  und  der  Wirthschafts- 
wissenschaft  ein,  und  zuweilen  schweift  er  in  störender  Weise  ab  in  das  Ge- 
biet der  allgemeinen  Gesittiguttgßgeschichte.    Auch  ist  nicht  zu  Ifiugnen,  dass 


■latL    Parte  ttorica  e.  preliminnri  docirine.    Palermo,   1845.    (Der  3.  Band,  die 
IhefiMtfaehe  Ansf&hnmg   cnthalletid,   hat  den   Titel:    Prindpl  detta  teiena.. 
Hap.|  1866. 
1)  8o  werden  z.  B.  Kitsemiich  und  Sasimilch  in  einer  und  denalben  Zeile 
'   •#!»  tendiMene  «ehilMeaer  iber  B^dlkenuiiewisseaschaQ  angeftihrt. 
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«r  sich  weaigsieos  gegen  Einzelne  wa  leidenschaftlicher  Ungerechtigkeit  hin- 
reissen  Iftast;  so  z.  B.  gegen  Say,  gegen  welchen  er  eine  entschiedene  Abnei- 
gnng  hat,  baiqitiichlich  weil  er  (allerdings  nicht  mit  Unrecht)  find^i  dass  des- 
sen BMentnng  tos  den  Franzosen  weit  flberschfttst  werde.  Endlieh  kann  ein 
mfbefaiigener  Beurtheiler  nicht  umhin  zu  finden,  dass  das  an  sich  ganz  Üb- 
liche Btetreben,  die  früheren  und  vielseitigen  Verdienste  der  eigenen  Landslente 
in  das  gehörige  Licht  zn  setsen,  den  Italiener  nnn  seiner  Seite  zn  nniichtigea 
AvSSsssongen  verfthrt ;  wie  ihm  denn  gewiss  ausserhalb  der  Halbinsel  Niemand 
beistimmen  wird,  wenn  er  Beccaria  und  Yerri  als  die  wahren  Orflnder  des 
jetzigen  Systemes  der  Wirthscbaftslehre,  Adam  Smith  aber  nur  als  ihren  Nach- 
ahmer «M  nön  Thole  Yerschlimmerer  darza$teUen  mdät  Aber  das  mit  gros- 
ser Kraft  des  Gfedanketts  und  nicht  geringem  Fleisse  Terfasste  Werk  gehOrt 
trotz  alles  dessen  zu  den  ersten  des  Faches ;  und  namentlich  ist  die  geistreiche 
Hinweisnng  auf  die  Wechselwirkung  zwischen  Thatsachen  und  Schriftenthum 
ein  groeser  Oewinn  und  ein  erleuchtender  Vorgang.  Auch  wird  es  dem  kflnf- 
tigen  Bearbeiter  einer  vollständigen  und  nach  allen  Seiten  gerechten  Geschichte 
der  ToUiBwirthschaftslehre  weit  leichter  sein,  die  Uebertreibungen  und  ans 
falsch  ventandener  Vateilandsliebe  rfthrenden  Sduefheiten  zu  verbessern,  als 
«B  ihm.  geworden  wäre  ohne  BiaachinilB  Hülfe  so  manches  seltene  literari- 
sehe  Erseugnivs  Au&ufinden.  Dass  uns  ein  so  bedeutendes  Werk  ans  Neapel 
znkani,  und  zwar  ans  dem  Ntopel  unserer  Tage,  ja  sogar  verfasst  von  einem 
Mi^ster  dte  Landes,  giebt  Manches  zu  denken. 

Weniger  ansftlhrlich  ist  schliesslich  noch  T.  Twiss  in  einer  Beihe  von 
Yorlesnngen,  wekshe  er  in  Oxford  gehalten  hatte  <).  Er  beginnt  mit  Serra  und 
geht  anr,  in  wenig  efgenthflmlicher  Weise,  die  Schriftsteller  der  drei  Systeme 
dareh  bis  an  den  Freihandelsbewegnngen  in  England  herunter.  Die  Arbeit  hat 
ein  doppeltes,  verschiedenes  Verdienst.  Einmal  ist  die  Wechselwirkung  der 
Thatsachen  und  der  Lehre  richtig  und  in  geschickter  Weise  nachgewiesen. 
Zweitens  aber  widmet  der  Verfasser  den  Hauptsätzen  der  vop  ihm  angeftlhrten 
bedeutenderen  Werke  eine  scharfsinnige  und  kenntnissreiche  Kritik,  bei  welcher 
er  siüh  als  AiMuger  von  Ricardo  beweist  Er  ist  ein  entschiedener  Anhän- 
ger der  Vreihandelslehre,  und  seine  Beurtheilung  entgegenstehender  Ansichten 
ist  weder  uobefangen  noch  eingehend  genug;  wie  er  z.  B.  List's  kaum  mit  ei- 
nigen wegwerfenden  Worten  erwähnt  Eine  ausgesprochene  oder  gar  absicht- 
Uehe  Unterschätzung  der  festländischen  Schriftsteller  ist  zwar  nicht  zu  bemer- 
ken; doch  treten  allerdkigs  die  Engländer  sehr  in  den  Vordergrund,  nament- 
lich fasst  er  anch  die  froheren ,  den  älteren  Schulen  angehftrigen ,  Schriftsteller 
seines 'Volkes  genauer  ins  Auge,  obgleich  nicht  mit  der  Grflndlichkeit  und  der 
AvfMfaliesanng  neuer  Ansichten  Aber  sie,  wie  diess  der  Deutsche  Boscher  ge- 
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1)  Twiss«  Tr.,  View  of  the  progress  o(  Foliticsl  leonomy  ia  Burope  since  tha 
16^  eenftnry.    Lond. ,  1847. 
▼.  M*kl,  BtMlnviMtuckifl  111.  21 
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Die  Sdniften  flb«r  die  GMebichte  der  pdlitiMliM  OekoBomie. 


than  hat  Wie  wenig  Twiss  die  Autgsbe  eines  GesdiichtBciireiben  der  poltt»- 
Bchen  Oekonomia,  durch  Erzählung  der  bisherigen  Entwickelang  das  Te^ 
stAndniss  der  künftig  bevorstehenden  Erscheinungen  Torzabereiten,  anfgefssit 
hat|  beweist  der  Umstand  am  besten,  dass  eap  auch  nicht  mit  einer  Sylbe  der 
gesammten  socialistischen  Literatur  erw&hnt  —  Hit  Einem  Worte,  dis  Bach 
ist  ein  gana  tfiehtiges ;  aber  eine  Jedes  Bedflrfniss  befriedigende  odö:  anch 
nur  das  Bedürfhiss  einer  höheren  Auffassung  anerkennende  Entwicklung  isl  a 
nicht,  ja  es  sind  sogar  in  einigen  Beziehungen  die  Yorgioger  Blanqui  sad 
Bianchini  nicht  erreicht 


i 
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Eine  weitere  den  ganzen  Oegehstand  umfasiende  Oeschickle  der  poüti- 
sehen  Oekonomie  giebt  es  nicht  —  Sind  nun  aber  die  im  Torstehendea  aas* 
gesprochenen  Urtheile  nicht  ganz  unbegrQndet  und  ungerecht,  so  bedarf  auch 
wohl  der  schliessliehe  Ausbruch  keiner  weiteren  Begründung ,  daaa  es  an  ei- 
nem vollständig  genügenden  Werke  aber  den  geschichtlichen  Yeriauf  der 
politischen  Oekonomie  noch  gäbiicht,  indem  keine  der  vorhandenen  Schnftaa 
eine  ganz  richtige  Aussonderung  des  Stoffes,  eine  vollständige  Kenntniss  der 
Literatur,  ein  gerechtes  und  von  volksthttmlichen  Vorurtheilen  .&eiea  Uitheil, 
endlich  eine  auch  den  Biick  auf  die  Zukunft  eröffnende  Behenrsc^vng  des  gaft* 
zen  Ganges  der  Dinge  in  sich  vereinigt  Die  so  gesteckte  Aufgabe  ist  grosi; 
aber  sie  ist  keineswegs  unmöglich  zu  lösen,  und  würde  ein  Versuch  in-Deaftsch- 
land  namentlich  desshalb  eine  Aussicht  auf  Gelingen  haben,  Vretl  hier  kebi 
Grund  zu  einer  naticmellen  Eifersflchtdei  ist  Deutschland  hat  in  keinem 
Falle  Anspruch  auf  Begründung  irgend  eines  der  grossen  volkswirthsdiaftlicheB 
Systeme  au  machen,  sondern  seine  Yerdiesste  um  die  Wissenschaft  sind  erst 
qpäter  und  anderer  Art  So  vertragen  sie  sich  denn  auch  ieichier  nnt  einer 
unbefangenen  Würdigung  des  Fremden. 

2.    Die  Geschichted  einzelner  Abschnitte  und  Beziehungen. 

Wenigstens  ibeilweise  könnte  der  Mangd  an  einem  gcrtgenden  nmfaa- 
senden  Werke  ersezt  sein  durch  gute  Schriften  über  einzelne  Abedinitte  der 
Entwickehing  der  Wissenschaft»  Wäre  auch  natürlich  eine  aus  veisdiiedeneB 
und  in  yerschiedenem  Sinne  bearbeiteten  Bruchstücken  zasammeunsetzeade 
üebeifeieht  weit  weniger  geeignet,  ein  richtiges  Yerständniss  von  dem  Yeziaafe 
und  dem  Zusammenbange  der  geistigen  Arbeit  zu  verschaffen:  so  könnten 
doch  immerhin  die  einzelnen  Thatsachen  und  selbst  ganze  Gruppen  dersdbea 
in  das  rechte  Licht  gesetzt  sein.  Aber  auch  diese  unvoUfconunene  HAlfo 
ist  nicht  in  d^n  wünschenswerthea  Grade  vorhanden.  Es  fehlt  zwar  ketaee* 
wegs  ganz  an  Schriften  über  die  Geschidite  einzelner  Phasen  und  Seiten  der  po- 
litischen Oekonomie;  allein  theils  bestehen  doch  auch  hier  wieder  Lücken, 
theils  sind  wenigstens  nicht  alle  einzelnen  Abschnitte  his  jetzt  mit  gamr  genft* 
genden  geschichtlichen  Darstellungen  bedacht 
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t)  Das  Merkaptilsyttem. 

Gleich  SU  Anfang  tritt  ein  empfindlicher  Mangel  entgegen.  Noch  fehlt 
es  nämlich  an  einer  eigenen  Geschichte  der  vom  16.  Jahrhunderte  an  allmfth- 
lig  sich  entwicketeden  Lehre  vom  ausschliessenden  Werthe  der  edeln  Metalle 
pnd  Ton  den  in  ihrer  Erlangung  und  fiewahmng  dienlichen  Mitteln.  Die  ge- 
wöhnlich als  eine  solche  Arbeit  angefahrte  Abhandlung  von  Mengotti:  „fl 
Colbertismo  0''  ist  nicht  sowohl  geschichtlicher  als  kritisch  dogmatischer  Art; 
und  das,  an  sich  ganz  treffliche,  Werk  von  Clement  Aber  Golbcrt  ^  ist 
einfach  eine  Geschichte  des  Lebens  und  der  Verwaltung  des  grossen  Staats- 
mannes, hat  aber  jnit  der  ni^^h  ihm  benannten  Phase  der  Yolkswirthschaft  im 
Allgemeinen  und  gar  mit  der  Literatur  derselben  nichts  zu  tlTun.  Welche  merk« 
würdige  Dinge  aber  oft  in  diesen  alten ,  zum  grossen  Theile  jetzt  vOllig  verges- 
senen und  hart  beurtheilten  Bflchem  stecke,  davon  giebt  eine  sorgfillligere 
Beachtung  der  ersten  Abtheilung  der  Custodi^schen  Sammlung  der  italiftnischen 
Oekonomisten ,  oder  die  schöne,  unten  näher  zu  würdigende,  Arbeit  von  Rö- 
scher über  die  älteren  englischen  Schriftsteller  einen  gar  schlagenden  Beweis. 

b)  Die  Phyiiokratie. 

Besser  baatMtet  ist  die  OescUehte  des  «weiten  volkswlrthschaft- 
lidien  Sysleaies.  —  Vor  Allem  ist  hier  auf  die  Einleitung  aufmerksam  an  ma- 
eben,  welche  Daire  der  Sammlung  der  hauptsächlichsten  Schriften  der  Phj- 
atokraten*)  vorangehen  lässt,  sowie  aaf  die  Nachriditen  über  die  finselnen 
dieser  SehnftMdler.  —  Sodann  liegt  eine  eigene  Arbeit  von  Kellner  über 
den  Gegenstand  vor  ^>.  Wenn  diese  nun  auch  keineswegs  den  Gegenstand  ganz 
erteh5pfl;  viefanehr  weder  neue  eigene  Forschungen ,  sei  es  über  die  Lehr^,  sei 
es  Ober  die  Literatur  derselben,  angestellt  sind,  und  es  auch  an  einer  das 
TentändiilaB  verrnfttelnden  Anknflpihng  mit  dem  Vorangehenden  nnd  Kachfol« 
gendea  fehlt:  so  isl  doch  der  Fleiss  anzuerkennen,  mit  welchem  Ans- 
rtge  ans  den  Bdiriften  bedeutender  Mitglieder  dieser  Schule  gemacht  sind,  so 
wie  die  üebersichtlichkeit  der  Zosammenstelhnig.  Es  ist  keine  vollendete  L^ 
tnag  der  Aufgabe,  aber  immerhin  ein  dankenswerther  Beitrag.  <^-  Endlich 
Boeh  gewährt  der  von  J.Garnier  verfasste  Artikel:  „Pbysiocrates*'  in  dem 
Dielionnaire  de  r^eonomie  politique  eine  Fülle  vortrefflicher  Nachrichten  über 
die  einzdnen  SehrtfteteDer  nnd  ihre  Werke. 


1)  S,  aMtiel  ecoDomitd  kslitni    Bd.  XXXVI. 

1)  CUntent,  P.,  Hittoire  d«  U  vie  et  dt  radmlnistration  de  Colbert    Parii,  1846. 

3)  CoUeetfott  de  prindpaax  ^conomiitet.    Bd.  D.  Phytioeratee:  evec  une  introdne- 
tion  .  .  per  K.  Daire.    Paris,  1846. 

4)  jKflbier,  6.,  Zur  Geicfaiehte  dee-Phyiiokratitmat.    Quesnty.    Gourney.    Lapget. 
0411.1847. 
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Die  Schriften  Aber  die  Geschichte  der  poliQeehen  Oekonomie. 

c)  Dti  iDdustrieeyttem. 


Eine  höchst  geistreiche  Arbeit  ist  der  Geschichte  und  dem  jetzigen  Zu- 
stande des  jfingsten  der  drei  nationalökonomischen  Systeme  yon  Hildebrand 
gewidmet  i)  Der  Verfasser  beginnt  mit  Adam  Smith,  indem  er  die  beiden 
früheren  Lehren  als  vollständig  überwanden  betrachtet;  seine  Aoffassuig  ist  aber 
besonders  dadurch'  belehrend  und  selbst  grossartig,  dass  er  den  £ntwick^ 
lungsgang  der  wirthschaftlichen  Wissenschaft  im  Verbindung  bringt  mit  den 
gleichzeitigen  Erscheinungen  in  anderen  Theilen  der  Staats  Wissenschaft,  nament- 
lich im  philosophischen  Staatsrechte.  Der  Gedanke  liegt  freilich  nahe;  aber 
dennoch  hat  ihn  Niemand  früher  gehabt.  Seine  Berechtigung  ist  offenbar,  in- 
dem eine  Wissenschaft  sich  nicht  vereinzelt  und  gleichsam  in  einem  leeren 
Baume  bewegt,  sondern  die  gleiche  geistige  Atmosphäre  mit  anderen  verwandten 
Ge^ankenreihen  theilt.  —  Der  Ansicht  Hildebrand's  nach  ist  die  Theorie 
Adam  Smith's  nur  ein  Phase  in  der  Entwiokelung  der  politischen  Oekonomie 
und  nichts  weniger  als  die  unbedingte  und  letzte  Wahrheit.  Derselbe  habe 
nämlich  allerdings  den  grossen  Schritt  gethan,  eine  vollständige  Geldwirthschaft 
an  die  Stelle  der -mittelalterlichen  Naturalwirthschaft  zu  setzen,  habe  aber  da- 
bei  der  gröbsten  Selbstsucht  Thor  und  Thüre  geöffnet  Die  mannich&ch  ge- 
gen ihn  gerichteten  Angriffe  seien  an  sich  gegründet,  wenn  sdiou  die  positi- 
Tea  Vorschläge  der  Kritiker  nicht  haltbar  sein  mügea.  Sowie  im  pbilosophi« 
sehen  Staatsrechte  an  die  Stelle  derjenigen  Auffassung,  welche  x&or  Eäne  Ver- 
nunft^ Staatsgattung  anerkannt  habe,  eine  andere  getreten  sei,  welche  für  jede 
Gesittigongsstttfe  eine  ihr  besonders  entsprechende  Staatsform  einrimpe ;  so  sei  sad 
in  der  politischen  Oekonomie  eine  neue  Aufiiassuiig  nothinndig,  welche  die  fSr 
die  verschiedenen  wirthschaftlichen  Zustände  der  Völker  passenden  .wirthscfaaft- 
ÜGhen  Systeme  unterscheide  und  ausbilde.  —  Der  Verfasse  schildect  die  ge- 
genwäiitige  Wissenschaft  der  politischen  Oekonopie  als  in  ftnf  venchiedeoe 
Abschattimgen  zerfallend  und  giebft-die  beieiehnendea  Eig^psobaften  eiper  jeden 
derselben  an.  Diese  Schilderungen  sind  vielleicht  nickt  so  gegenständlich  Idar 
ond  inbaltreich,  als  wünschenswerth  wäre;  aber  Scharfsinn  und  Geist  Usit 
sich  ihnen  nicht  absprechen.  Die  Lehre  A»  Smitii^'s  wirdi  wie  bereits  bemerict, 
als  Geldwirthschaft  bezeichnet  und  ihr  Wesen  in  einem  selbstsüchtigen  Ba- 
tionalismns  gefunden;  Terglichen  wird  sie  in  der  Geschichte  des  philosophi- 
schen Staatsrechtes  mit  den  Theorieen  von  Rousseau  und  Kant  A.  Hflller 
habe  mittelalterliche  Romantik  getrieben  und  gehe  im  gleicher  Richtung  mit 
Haller.  List  sei  zwar  an  sich  der  Smith*schen  Lehre  zugethan,  mache  aber 
die  Bedürfnisse  und  Berechtigungen  der  Nationalitäten  geltend,  sei  also  n 
vergleichen  mit  neueren  dentschen  und  namentlich  italiänischen  Bestrebnogen  im 


1)  Hildebrsnd,  B.,  Die  NationslSkonomie  der  Gegenwart  und  Zukunft,  tltuäd, 
1848. 
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Staatsrechte.  Die  socialistischen  Schalen  bekftmpfen  gemeinschaftlich,  wenn- 
schon aof  verschiedene  Weise,  die  Geldwirthschaft;  ihre  zur  Heilung  der  Man- 
gel ersonnenen  Ordnungsvorschläge  seien  jedoch  s&mmtlich  nnaasfflhrbar.  Sie 
gleichen  den  republikanisphen  Parteien  im  Staatsleben.  Endlich  wird  (wohl 
mit  grosser  üeberschätznog)  Prondhon  als  derjenige  bezeichnet,  welcher  den 
nur  relatiTen  Werth  aller  volkswirthschaftlichen  Anstalten  nachweise,  —  Dass 
der  Verfasser  sein  Werk  bis  jetzt  nicht  vollendet  und  seine  eigene  Lehre  nicht 
entwickelt  hat,  ist  aUerdiugs  zu  beklagen;  allein  der  Werth  seiner  geschicht- 
lich kritischen  Darstellung  wird  hierdurch  nicht  vermindert. 

.  d)    Die  SoiSialisten. 

Nicht  sowohl  das  Bestehen  einer  eigentlichen  geschichtlichen  Literatur 
lAer  den  Socialismus ,  als  vielmehr  das  spate  Hervortreten  einer  solchen  ist  zu 
bewundenL  Man  sollte  glauben,  dass  die  Bedeutung  dieser  Erscheinung 
fUr  Leben  und  Wissen  und  die  völlige  Neuheit  der  Sache  weit  früher  ein  Au- 
genmerk darauf  hätte  ziehen  mflssen«  Das  Yers&umte  ist  jedoch  reichlich 
nachgdiolt  und  ftber  keinen  Abschnitt  der  £ntwickelung  der  politischen  Oeko- 
nomie  jetzt  eine  so  reichliche  geschichtliche  Bearbeitung  vorhanden,  als  über 
die  Bestrebungen  der  Socialisten.  Allerdings  erstrecken  sich,  der  Natur  der 
Sache  naeh ,  die  Schriften  Ober  diesen  Gegenstand  auch  noch  auf  andere  als 
auf  die  wirthschaftUchen  Ijehreii  d&c  verschiedenen  socialistischen  Schulen,  in- 
dem sich  diese  nicht  mit  Verbesserungen  A&r  sachlichen  Zustande  des  Volkes 
begnügen  zu  können  glaubten,  sondern  auch  noch  Gesdlsehaft  und  Staat«  ja 
selbst  Kirche  und  Religion  grOndlich  umzuwandeln  bemftht  waren.  Von  dieser 
Seite  der  Gesdiichtsschreibung  muss  aber  hier  Umgang  genommen ,  und  es 
wird  nur  der  wirthschaftliche  Theil  erwähnt  werden. 

Zuerst  ist  denn  Reybaud  mit  einem  ausfikhrlichen  Werke  ^)  aufgetre- 
ten, welches  nicht  nur,  wie  die  zahlreichen  Auflagen  zeigen,  ein  Bedürfuiss 
befriedigte  nnd  in  weiten  Kreisen  Beifall  fand,  sondern  auch  als  eine  gute  That 
im  Jahre  1841  den  Monthyon -Preis  erhielt  Im  Ganzen  ist  diese  Zustimmung 
verdient,  obgleich  das  Werk  nicht  als  ein  vollendetes  Meisterstück  gerühmt 
werden  kann.  Dasselbe  zerfallt,  in  seiner  spateren  allmahligen  VoUendui^j;« 
in  zwei  Abtheilungen.  Im  ersten  Bande  werden  die  Schriften  und  Systeme 
tob  8t  Simon,  Fonrier  und  Owen  in  ausführlicher  gemeinfasslicher  Darstellung 
vorgeführt;  der  zweite  Band  beschäftigt  sich  mit  den  verschiedenen  socialisti- 
schen Sekten  in  weiter  Ausdehnung  und  zieht  sogar  Hobbes,  Harrington,  Ben- 
Iham  und  die  Humanitarier  berein,  überall  eine  Kritik  der  aufgestellten  Leh- 
ren uad  Bestrebungen  «ifügend.  Der  Verfasser  stellt  sich  auf  den  Standpunkt 
der  gewühnlichen  volkswiiChstehaftliohen  Lehre,  und  verUsst  sieh  bei  seiner 


1)  Reybaud, .L«  Ibodet  s.  1.  r^ormateurt  du  socialistes  modernes.    I.  IL    Par., 
1841;  ^d  6,  1849. 
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Kritik  auf  die  Anschaaungen  des  gesunden  Menschenverstandes;  seine  Hai- 
tang gegenüber  von  den,  seiner  Meinung  nach,  zu  weit  gehenden  Ansichten 
ist  nicht  selten  eine  höhnende.  Unzweifelhaft  kommt  anf  diese  Weise  ein  sehr 
lesbares  Buch  zu  Stande,  und  überzeugt  er  die  nichts  anders  wttoschende 
grosse  Menge  der  Leser  ganz  leicht  von  dem  Widersinne  und  der  sitttichen 
Verwerflichkeit  der  gefElhrlichen  ümw&lzer.  Allein  mit  höherem  Hassstabe 
Iftsst  sich  denn  doch  diese  Behandlungsweise  nicht  messen.  Sie  ist  nicht  ernst- 
haft und  gerecht  genug,  um  den  Tadel  vollständig  zur  üeberzeugung  zu  ma- 
chen; und  sie  geht  nicht  tief  genug  ein  in  die  schwierigeren  hier  votüegenden 
Fragen.  Wie  denn  Oberhaupt  wohl  behauptet  werden  darf,  dass  die  firaazltei- 
sche  Philosophie  des  einfachen  gesunden  Verstandes  einer  gründlichen  Wider- 
legung der,  zum  Theile  wenigstens,  sehr  tiefsinnigen  Systeme  der  SociaUsten 
nicht  gewachsen  ist  Zuweilen  ist  das  Urtheil  im  Uebereifer  des  Verfassen 
geradean  ungerecht,  wie  z.  B.  gegen  J.  Bentham,  dessen  Grösse  er  gau 
verkennt. 

Von  etwas  geringerem  umfange  des  Gegenstandes,  (weil  mir  französische 
Zustibide  erörtert  sind ,)  aber  von  einer  ohne  Vergleich  tieferen  Auffassung  da 
inneren  Grande  und  der  Entwickelnngsbedingnngen  ist  das  bekannte  Weri[  von 
Stein  über  SociaUsmus  und  Communismus  'X  I^  Buch  hat  bei  seinem  Er- 
scheinen ungewöhnliches  Auibehen  erregt  und  schnell  dem  noch  jungen  Ter- 
ftoser  einen  bedeutenden  Ruf  begründet;  es  war  hiorsu  auch  alle  Veranlassnng. 
Theils  wurde  durch  dieses  Werk  Deutschland  auf  dne  firscheinung  aufinerksaa 
gemacht,  welcher  es  bis  daher  viel  zu  geringe  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte, 
tnerachtet  ihrer  grossen  wissenschaftlichen,  noch  mehr  aber  praktischen  B^ 
deutung.  Theils  aber  war  die  vom  Verfasser  gegebene  Entwickelangsgeschicbte 
des  SociaUsmus  und  Communismus  in  der  Tbat  eine  höchst  bedeutende  Arbeit, 
wenn  schon  einige  nicht  ganz  untergeordnete  Fehler  mit  untergelaufen  sein 
mochten.  Stein  hatte  nämlich  ein  'doppeltes  Verdienst  Einmal  war  er  einer 
der  Ersteh ,  welcher  den  Begriff  der  Gesellschaft  wissenschaftlich  zu  b^frOndes 
aachte;  und  er  trug  dadurch  entschieden  zu  dem  Umschwünge  bei,  welcher  ftr 
die  gesammten  Staatswissenschaften  durdi  die  Geltendmachung  eines  früher  gau 
vernachl&ssigtra  Bestandtheiles  des  menschlichen  Zasamtnenlebena  bereits  be- 
gonnen hat  und  sich  in  der  Zukunft  noch  weit  mehr  entwi^eln  wird.  Zwei- 
tens aber  wiess  er  nach,  wie  die  in  Enf^and  und  vorzugsweise  in  Fraokreicli 
immer  mehr  hervortretenden  Bemtthungen  zu  voUstAndiger  Umgestaltung  too 
Gesellschaft,  Staat  und  Wirthschaft  eine  nothwendige  Folge  des  ganzen  voran- 
gegangenen Gosittigungsganges  dieser  Länder  seien ,  und  nicht  etwa  blos  ab 
eine  zufUlige  Schwärmerei  oder  als  ein  verbrecherisches  Odflste  Einebier  be- 
trachtet werden  können.    'Wenn  denn  nun  anefa  hierbei  der  formelle  Fehler 


1)  Stein,  L.,  Der  Socialismas  und  Commanisrous  dee  heutigen  Prankreich.    Letpi., 
1843;  2.  vermehrte  Anfl.  1848. 
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uoStkig  abfitneteia  DanMluigsireifle ,  ud  der  bedeatende  Baoidiche 
TerstoM  gemacht  ist,  die  Oesellschaft  nur  in  ihren  wirthschaf tlichen  Beziehangen 
anfiraftaeen,  so  schadet  diess  dem  Werthe  der  Leistoag  im  Gänsen  nicht  TieL 
Namentlich  ist,  wie  leicht  begreiflich,  die  letztere  Ausstellung  fOr  das  Oebiet 
der  Volkswirthflchaft  und  ihrer  Geschichte  nur  yon  mittelbarer  Bedeutung. 
Von  Bedeutung  ist  daher  auch  fflr  letztere  die  einen  grossen  Theil  des  Werkes 
aosfttlleade  genauere  Auseinandersetzung  der  Lehren  und  der  Schriften  der  ver- 
sdiiedenen  französischen  Schnien  des  Bocialismus  und  Communismus.  Der 
schwierige  Gegenstand  ist  mit  Ernst  und  Verstand  behandelt 

Weniger  ;rar  grfindlichen  Befriedigung  eines  wissenschaftlichen  Bedflrf« 
msses,  als  far  das  allgemeine  YerstAadniss  einer  wichtigen  Tageserscheinung 
bestimmt  ist  die  Literaturgeschichte  des  Bocialismus,  welche  Biedermann^) 
gegeben  hat  Den  letzteren  Zweck  erfAllt  sie  ToUstftndig;  aber  dass  das  tiefere 
langehen  in  die  Grundgedanken  unter  dieser  Aufgabe  leiden  mnsste,  versteht 
sich  von  sdbst  So  ist  z.  B«  Prondhon's  Bedeutung  aus  der  hier  gegebenen 
Schilderung  kam  zu  erkennen. 

Einen  mr  geringen  Theil  der  ganzen  Angabe,  nftmllch  blos  die  Qt^ 
sehiohte  des  Gommunismus,  setzte  nch  Sudre  vor  ')•  Das  Werk  trägt  sehr 
deutlich  die  Spuren  der  Zeit  an  sich,  in  welcher  und  fDr  welche  es  verfissst 
wurde.  Mitten  unter  den  ungeheuren  Gefahren  geschrieben,  mit  welchen  sich 
Frankreich  bedroht  sah  durch  einen  plötzlich  losgebundenen  Gommunismus,  ist 
es  ¥on  tielster  Abneigung  gegen  den  letatereo  erfollt;  und  der  Verfasser  wird 
nsofeme  sogar  zu  Ungerechtigkeit  hingerissen,  als  er  den  Neuerem  nicht  ein* 
mal  das  Verdienst  einer  theilweisen  richtigen  Kritik  der  herrschenden  wirth- 
BchafUichen  Lehren  und  ZustAnde  einräumen  wilL  Im  Uebrigen  ist  das  Buch 
gasduckt  gemacht,  deutlich  und  lesbar.  Der  Verfasser  holt  allerdings  weit 
an,  indem  er  mit  Sparta  und  Kreta  beginnt^  Phiton*8  gedenkt,  dann  zu  den 
Eigenthumsverhaitnissen  in  Rom  und  zu  dem  Einflasse  des  Christeo^umes  ttber- 
gdit,  bei  welch'  letzterem  er  besonders  die  Mönchsorden  und  die  mancher- 
lei Sekten  commuaistischen  Anfluges  bespricht-  Hit  dem  18.  Jahrhundert 
kommt  er  dann  zu  den  Vorboten  der  französischen  Umwälzung;  spftter  zu  dieser 
sdbst;  und  endlich  zu  den  französischen  Sodalisten  und  Communisten,  von 
welchen  er  Proudbon  und  P.  Leroux  besonders  ausführlich  bebandelt  Die  von 
ihm  angewendete  Bekftmpfungsweise  ist  im  uebrigen  wohl  nidit  die  richtige. 
Anstatt  auf  den  Kern  der  Sache  selbst  einzugehen,  n&mlich  auf  die  Frage,  ob 
nneer  ganzes  jetziges  System  des  Eigenthumes  und  der  Wirthschaft  ein  Tichtiges 
sei,  und  ob  die  hmrschende  wissenschaftliche  Lehre  der  Wissenschaft  keiner 


1)  Biedermann,  K.',  Vorkehrungen  aber  Sodalismns  und  sociale  Fragen.    Leipzig, 
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1)  gudre,  A.,   Histoire  du  Communisme,   eu  rifatation  biatorique  des  utopies  hi- 
Morifaes.    Par.,  IgiS;  4.  Aufl.  186a 
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Yerbessemng  bedflrfe :  h&lt  er  gich  mehr  an  eiiuelne  Gedanken  and  Ainnenm- 
gen  der  Neuerer,  an  Widerspräche  derselben  unter  sich  und  mit  eich  sdbsti 
nnd  sucht  namentlich  aus  den  schädlichen  Folgen,  welche  er  den  umwalaendea 
Lehren  zuschreibt,  deren  Unrichtigkeit  zu  erweisen.  Diess  ist  nun  aber  mehr 
eine  literarische  als  eine  sachliche  Bourtheilung,  und  steht  sdbst  als  solche 
nicht  hoch  genug,  um  einerseits  gerecht,  andererseits  schlagend  la  sein.  Man 
kann  daher  auch  über  das  Ghinze  kaum  ein  anderes  Urtheil  fiUlen,  als  dass  das 
Werk  zwar  grossen  Interessen  tapfer  kämpfend  zur  Seite  gestanden  sei  und  des«- 
halb  auch  Beifall  gefunden  habe;  dass  in  ihm  aber  von  wissenschaftlichem  Stand- 
punkte  aus  weder  eine  vernichtende  Kritik  des  Communismus,  noch  ein  sehr 
bedeutender  Beitrag  zu  der  Geschichte  der  politischen  Oekonomie  znerkamit 
werden  könne. 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  weit  tiefer  jeden  Falles  steht  Grieb'i 
Bearbeitung  desselben  Gegenstandes  vom  socialistischen  Standpunkte  aus  ')•  Es 
gehören  hieher  nur  die  erste  und  dritte  Abtheilung  des  Werkes;  und  zwar  ent- 
hält die  erste  eine  Geschichte  und  Literatur  der  Nationalökononue  ftberbanpt 
und  der  socialistischen  Richtung  derselben  insbesondere ,  die  andere  aber  eine 
Darstellung  der  neueren  socialistischen  Sekten.  Der  Verfasser  ist  selbst  Fourieiisti 
nnd  glaubt  9  dass  mit  der  Lehre  seines  Meisters  ein  vierter  Hauptabschnitt  in 
der  Bearbeitung  der  Wirthschaftslehre  eingetreten  sei«  —  So  wenig  mun  sicher 
etwas  an  sich  gegen  eine  geschichtliche  Darstellung  aus  dem  Lager  der  Soda* 
listen  einzuwenden  ist,  es  viehnehr  nur  bdehrend  sein  kanUi  den  inneren  und 
den  äusseren  Gang  der  wirthschaftlichen  Lehren  auch  von  dieser  Seite  beleuch- 
tet zu  sehen:  so  mag  doch  wenigstens  diesem  Buche  ein  nennenswerther  Preis 
nicht  zuerkannt  werden.  Gründliche  eigenthttmliche  Forschungen  liegen  gar 
nicht  zu  Grunde,  sondern  der  Verfasser  hält  sieh  fast  ausschliesslich  an  Bisa- 
qui ;  das  Urtheil  aber  ist  viel  zu  unklar  und  phrasenhaft ,  als  dass  ein  nenei 
Licht  aufgehen  könnte. 

Diess  ist  eigentlich  der  Vorrath  an  besonderen  geschichtlichen  Darstellun- 
gen des  Socialismus.  Allein  wie  sich  die  Literärgeschichte  nicht  immer  gehörig 
frei  zu  halten  wusste  von  einem  Hinflbergreifcn  in  die  Geschichte  der  wirth- 
schaftlichen Thatsachen,  so  hat  sich  auch  nicht  jede  Darstellung  der  letzteren 
einer  flberflttssigen  Berflcksichtigung  von  Büchern  enthalten;  und  es  können 
denn  nachträglich  noch  einige  Schriften  genannt  werden,  welche  zwar  ihrer 
Hauptaufgabe  nach  den  Verlauf  wirthschaftticher  Gestaltungen  behandehi,  dabei 
aber  doch  die  socialistische  Literatur  einer  besonderen  Berücksichtigung  unter- 
werfen. —  Die  erste  derselben  ist  die  Arbeit  der  Engländerin  IL  Hennell 
über  die   auf  gemeinschaftliche  Arbeit  gestellten  Gesellschaften  *).    Die  Ter- 
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i)  Grieb,  Getelltcbtflsökonomie.    Stuttg.,  1848.    (Bd.  V.  der  Neuen  EaeyUopidie 

der  Winensehsften  nttd  Rftutte.)  .  s 

2)  Hennell,  M.,)  Ootline  of  Social  Systems  nnd  Ccmmwdtiet.    London^  1841. 
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fMMTiB  geht  sowoU  die  haopMcbliehsten  Theoretiker  nnier  den  SoeiaUsten 
ab  die  einschlagenden  SfiMtaromane  knra  doroh ,  und  Agt  ihre »  freilich  nicht 
durch  grosse  Oelehrsamkeit  oder  durch  tiefes  Urtheil  beeierkenawertfaen,  WQr* 
diguBgen  bei,  —  Bedeutender  ist  das,  was  der  Belgier  Thonnissenin  einer 
seiner»  zur  Bektopfuflg  der  gesellschaltlichen  Neuerungen  bestimmten  gemeinfassr 
Ucben  Schriften  leistet  i).  Er  geht  die  bedeutendem  socialistisohen  Schrift- 
ateller  aller  Zeiten  und  Länder  durch »  schildert  in  kursen  Zflgen  ihre  hekreü 
und  Absichten,  und  giebt  eine  kurze  Beortheüung.  Es  wäre  unbillig,  einen 
anderen  Kaassstab  zur  WOrdigung  dieser  Darstelluo^en  anzulegen  als  den, .  wel* 
eben  der  Zweck  des  Buches  an  die  Hand  giebt.  Dasselbe  ist  dazu  bestimm^ 
mittelst  einer  in  den  weitesten  Kreisen  zu  verbreitenden  leicht  lesbaiien  Dar* 
Stellung  eher  die  Irrthflner  der  neuen  Lehren  und  ttber  die  Oefahr  fiftr  die 
bestehende  Gesittigung  Auskunft  zu  ertheilen.  NatflrUch  wird  hier  nicht  in  die 
Tiefen  der  Wissenschaft  eingegangen ;  und  so  sind  denn  auch  die  anfgesteUten 
Mterärgeschichtlichen  Bilder  nur  leichte  .und  gefilUige  Entwürfe. 

Ob  mit  den  im  Torstehenden  angeführten  Schriften  die  geschichUiehe  Be» 
handlang  dieser  merkwürdigen  Erscbdnungen  im  Leben  und  in  der  Literatur 
geschlossen  ist^  oder  ob  si^  Nachfolger  und  Erweiterer  finden  werden,  wird 
wohl  hauptsachlich  davon  abhängen ,  ob  in  der  That  die  Bedeutung  des  So^ia* 
lisanis  und  Commnnismus  für  das  Leben  unterdrückt  ist,  oder  ob  dieselben 
unter  günstigen  äussere  Verhältnissen  wieder  ihr  Haupt  erheben  werden. 
SoBte  dem  nicht  so  sein,  so  möchten  allerdings  die  bereits  vorhandenen  Werke 
genügen  zur  K^intniss  des  literär-gesohichtiichen  Verlaufes.  Im  entgegeng^ 
setzten  Falle  würde  dagegen  wohl  die  unglückliche  Wichtigkeit  der  Sache  auft 
Neue  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Schriften  und  deren  genetischen  Zu- 
sammenhang lenken.  Dass  noch  Besseres  hierüber  zu  schreiben  möglich  ist, 
als  bis  jetzt  geleistet  wurde,  bedarf  wohl  nach  den  vorsteheiiden  Bemerkungen 
nicht  erst  eines  Beweises. 


e)  Die  Enlwiokelung  in  einzelnen  Ländern. 

Es  hat  oben  gerügt  werden  müssen,  dass  verschiedene  Verfasser  allge- 
meiner Geschichten  der  politischen  Oekonomie  den  Antheil  ihrer  Landsleute  an 
den  Fortschritten  der  Wissenschaft  allzusehr  hervorgehoben,  den  der  Aus- 
länder unterschätzt  oder  ganz  übergangen  haben.  Durch  solche  Eitelkeit  wird 
die  Geschichte  verfälscht;  und  wenn  sie,  wie  leicht  der  Fall  ist,  Wiedervergel- 
tung von  der  anderen  Seite  hervorruft,  nämlich  eine  ebenso  übertriebene  Her- 
vorsteUung  der  Vernachlässigten  durch  ihre  Landsleute:  so  entsteht,  zunächst 
wenigstens,  ein  zweites  Uebel,  nämlich  eine  neue  Unwahrheit,  und  es  bedarf 
erst  der  späteren  Arbeit  eines  unbefangenen  Kritikers,  um  die  verschiedenar- 
llgei  und  gegenseitigen  Debertreibungen  auf  das  richtige  MaaM  zurtteksufahren. 


1)  Thonnissen,  J.  J.,  Le  Soeialime  dsas  le  pts«l    Brux.,  1860. 
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^^  Nidit  zu  yerwechseln  mit  diesem  FeMer  ist  £e  zwar  anssdiHeiMiiidie,  alWn 
in  den-Orenzen  der  Wahrheit  bleibende  geschichtliche  Bearbeitang  eines  m- 
tlonellen  Antheiles  aa  der  Bildung  der  Wissenschaft  AUerdings  giebt  eine 
solche  ebenfalls  nur  einen  Beitrag  zn  dem  yollstftndigen  Bilde.  Aber  doch  ist, 
einmal,  dieser  Bmtrag  keine  Yerzermng;  und,  zweitens,  kann  in  einer  solchen 
diem  Gegenstände  nach  beschrinkter^n  Darstellung  tiefer  in  fie  Einzelheiten 
eingegangen  und  namentlich  manchem  unbekannten  und  doch  verdienstToIIea 
Hanne  zu  seinem  Rechte  verholfen  werden.  Es  ist  also  nicht  nur  an  steh 
nicht  zu  tadeln,  dass  einzelne  Versuche  solcher  nationeller  Literaturgeschichten 
gemacht  worden  sind ;  sondern  vielmehr  zu  bedauern,  dass  ihrer  nidit  mehrers 
bestehen.  Natirlich  ist  bei  der  Anerkennung  der  Berechtigung  immer  jonash 
gesetzt,  dass  keine  üebertreibungen  stattfinden;  mit  Vorsicht  also  mflssen  de^ 
artige  Schriften  immer  gelesen  werden. 

Am  ausführlichsten  ist  die  Geschichte  der  Bearbeitung  der  politisden 
Oekonomie  in  Italien  geschrieben.  Insofeme  freilich  nicht  mit  v01I%erE^ 
tichOpfung  des  Gegenstandes,  itls  in  beiden  hierher  gehörigen  Sdiriflen  beinahe 
ausschliesslich  die  yon  Custodi  veranstaltete  grosse  Sammlung  der  italienischen 
wirthsdiaftlichen  Schriftsteller  zur  Grundlage  liegt«  Nun  ist  allerdings  diese 
Sammlung  ein  grosses  Verdienst  und  eine  noch  grossere  Bequemlichkeit;  allein 
sie  umfasst  doch  keinesw^  das  gesammte  Schriftenthum  der  Italiener.  (Man 
bedenke  nur  zum  Beispiele,  dass  Bot^o  nicht  aufgenommen  ist.)  ESne  am- 
fassendere  Sammlung  von  Stoff  würde  also  noch  manches  kennenswerthe  E^ 
kenntniss  geliefert  haben.  —  Die  erste  der  angedeuteten  Schriften  ist  von 
einem  Deutschen  verfasst,  nämlich  von  J.  A.  Müller  ^),  und  verdient  gerin- 
ges Lob.  Nicht-  nur  hftlt  sie  sich  aussdiliessend  an  die  Oustodische  Sammlung, 
eondem  es  ist  auch  das,  was  sie  gicbt,  sehr  unbedeutend.  Die  in  einer  ersten 
Abtheilung  gegebenen  Nachrichten  über  Schriftsteller  und  ihre  Werke  sind  ganz 
oberflächlich,  namentlich  auch  bibliographisch  mit  grosser  Nachlftssigkeit  abgc- 
fasst.  Die  in  einer  zweiten  Abtheilung  mitgetheilten  Auszüge  aus  italienischen 
Schriften  über  Theuerungspolizei  sind  ungenügend  und  ohne  erkenntlichen 
Zweck. —  Besser  allerdings  ist  die  Arbeit  des  Grafen  Pecchio  *);  doch  Iftsst 
auch  sie  viel  zu  wünschen  übrig.  Hier  wird  nämlich  von  jedem  in  der  Hai- 
länder Sammlung  aufgenommenen  Schriftsteller  die  Lebensgeschichte  und  ein 
kurzer  Auszug  aus  den  aufgenommenen  Schriften  gegeben;  ausserdem  gele- 
gentlich und  ungenügend  eine  Beurtheilung,   häufiger  und  über  die  Gebühr 


1)  Müller,  J.  A,  Chronologische  DarsteHung  der  HaHenlsehen  Klassiker  überHa- 
tiondSkonomie,  nebat  eiidgen  attafflhfliehett  Abhandlangen  über  die  fMbcil  d« 
Getreldebaadels.    Pealh,  18M 

ü)  Fedehio»  6.,  Sloria  della  eoonomia  pubbKca  inllalia.  Lug.«  IgM;  ^  Aui.  iSH 
—  Eine  franzSaiaehe  Ueberaetzang  von  Galioit  erachien  Paria  1830;  ein  desladier 
AnazQg  von  Bosa  in  desaen  Oebenetinng  von  Blanqni*a  Geachichte  der  Hational- 
Ökonomie;  we  dann  auch  einige  Natfatrige  gegeben  aiad. 
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eine  Lobeserhebung.  Sehr  mit  Recht  tadelt  jedoch  schon  Bianchini,  dass 
nichts  weniger  als  eine  vollständige  Geschichte  der  italienischen  Literatur  ge- 
geben sei;  wie  er  denn  selbst  sehr  viele  weitere  Schriftsteller  nnd  Thatsacben 
anfthrt  üeberdiess  spricht  sich  in  den  zur  Verstftndlichnng  der  Schriften  von 
Zelt  xa  Zeit  gegebenen  Mittheilongen  ans  der  Geschichte  der  wirthsqbaftlichen 
Thatsacben  eine  leidenschaftliche  nnd  verkehrte  Auffassung  der  vaterländischen 
Oeschichte  aus.  So  z.  B.  ein  ganz  unverständiger  Hass  gegen  Kaiser  Karl  T., 
welchem  das  ganze üngiflck  Itallen^s  zugeschrieben  wird;  und  eine  die  Grenzen 
der  Gerechtigkeit  denn  doch  gar  zu  weit  hinter  sich  lassende  Abneigung  gegen 
die  spanisch-österreichische  Herrschaft.  Dass  die  Verdienste  der  Italiener  um 
die  Wissenschaft  flberschätzt  und  ihnen ,  auf  eine  oft  lächerliche  Weise,  der 
zeitliche  Vorgang  in  den  volkswirthschaftlichen  Gedanken  zugeschrieben  wird, 
versteht  sich  unter  diesen  umständen  beinahe  von  selbst  Desshalb  bewegt 
sich  denn  namentlich  auch  die  abschliessende  Zusammenfassung  mehr  in  Oe- 
genttsen  zwischen  ngeblichen  Leistungen  der  Italiener  und  denen  der  Eng- 
länder, als  in  einer  tberaiehtliehen  Wärdigong  sämmtUeher  Thatsadien;  nnd 
gar  wunderlidi  ist  der  Gedanke,  dass  es  einer  Vergleiehung  mit  den  FraniosM 
aMil  bedürfe,  weO  diese  allzu  gldehartig  seien.  Von  den  Deutsdien  weiss  der 
Verftsser  gar  nichts. 

Eine  vortreffliche  Arbeit  aber  die  Anfänge  der  englischen  Halioiial* 
Ökonomie,  welche  das  von  den  Engländern  hierin  selbst  Geleistete  weit  Aber* 
trifft,  bat  Röscher  >)  geliefert  Es  ist  eine  Geschichte  der  im  16.  und  17. 
Jahrlnindert  erscUenenen  Schriften,  mit  der  Uto|»a  von  Tb.  Uoms  bannend 
und  herabgebend  bis  zu  Daveaaat  Die  Abhandlung  ist  eine  wesentliebe  Be- 
reicherung der  Litoratorgeschichte,  indem  sie  mit  grosser  Gelehrsamkeit  Nach« 
rieht  von  ganz  unbeachteten  und  doch  in  ihrer  Art  sehr  bedeutenden  Sebrifti- 
Btdlem  giebt  Sie  ist  aber  auch  ein  schlagender  Beweis,  wieviel  in  dem  Faohe 
noch  zn  thm  ist,  und  wie  sich  wohl  Vieles  ganz  anders  gestalten  wftrde,  weaB 
das  ganze  Fdtt  mit  solchem  gewissenhaften  Fkisse  nnd  solcher  gerechten  Wflv- 
dlgnug  jeden  Verdienstes  bearbeitet  wttrde.  Die  Ergebnisse,  wekhe  derVer- 
&ner  zunächst  zieht,  sind  nachstehende:    1)  Die  gewöhnliche  EintheUnng  üi  \ 

die  drei  Schalen  ist  wenigstens  für  England  ungenau,  indem  schon  su  Zeiten  \. 

def  Herkantilisten  hier  eine  J>edeutende  Anzahl  von  Schriftstellern  war,  welche 
die  Lehren  derselben  nicht  theilten,  sondern  in  vielen  Punkten  die  Auflas- 
sung A.  Smith's  hatten;  es  muss  also  jedenfalls  zwischen  der  merkantilisti- 
sehen  Schule  des  Festlandes  und  der  frOhem  englischen  Schule  unterschieden 
werden.    2)  A.  Smith  ist  lange  nicht  in  dem  gewöhnlich  angenommenen  Grade  ,* 

der  erste  Entdecker  seiner  Sätse;    selbst  von  den  Lehren  seiner   Schflter  | 

V 


1)  Rot  eh  er,  W.,  Zar  Geteblebte  der  engHtehen  VoHtnriHhsehAflilehre.  Leipzig, 
1861;  ein  Vaehirtg  hierto,  1852  (Ans  den  Abhtndhmgen  der  gichtisehea  Ge- 
•elltehaa  der  WlMenichanen,  Bd.  IL) 
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sind  manche  schon  früher  aufgestellt  worden.  3)  Nicht  blos  die  Italiener  und 
Franzosen,  sondern  aoch  die  Engl&nder  sind  im  Besitze  einer  früheren  Litera- 
tnr  der  Nationalökonomie!  welche  sich  nach  den  Bedürfnissen  nnd  Erfahnmgen 
des  Lebens  weiter  entwickelte;  namentlich  waren  sie  den  Physiokraten  weit 
voran  ^). 

Es  ist  möglich,  dass  sich  ein  ähnliches  Ergebniss  herausstellt  hinsichtlich 
der  früheren  Geschichte  der  spanischen  Volkswirthschaftslehre.  wenn  diese 
einmal  einen  gleich  tüchtigen  Geschichtschreiber  finden  sollte.  Wenigstens  wird 
dieses  yon  einem  anzweifelhaft  Urtheilsfähigen,  nämlich  von  Bamon  de  la  Sagra, 
behauptet  in  einigen»  leider  kaum  nur  Andeutnngen  enthaltenden  Anmerkungen 
zu  einem  Auüsatze  von  Yilleneuve  Bargembnt^),  der  an  sich  geoz 
werthlos  ist 


f)  Nachrichten  über  einzelne  Schriftsteller. 

Unzweifelhaft  shid  Schilderungen  der  literarischen  Wirksionkeit  einzriner 
ausgezeichneter  Uftnner  sehr  gute  BeitrSge  zur  allgemeinen  Geschichte  der 
Wissenschaft,  sei  es  nun  dass  sie  wesentliche  Umgestaltungen  und  Forderun- 
gen veranlasst  haben,  sei  es  dass  sie  als  Prototype  ihrer  Zeit  gelten  kOunen. 
Auch  der  Geschichte  der  Yolkswirthschaftslehre  fehlt  es  nicht  ganz  an  solchen 
Bttftmitleln,  obgleich  noch  nicht  so  viel  geschehet  ist,  als  man  erwarten 
konnte,  und  als  wohl  mit  der  Zdt  geleistet  werden  wird. 

Zunächst  mögen  solche  umfassendere  Werke  genannt  sein,  in  welchen 
eine  grössere  Zahl  von  Lebensnachrichten  bekannter  Nationalökonomen  n 
finden  ist.  —  Einige  gute,  aber  freilich  dem  Umfange  nach  beschränkte  Mit* 
theilungeB'  aber  eine  grosse  Anzahl  von  Nationalökonomen  enthalten  die 
betreffenden  Artikel  des  „Dictionnaire  de  F^conomle  politique^*  *).  Diese  kur- 
zen Lebensbeschreibungen  sind  mit  Sachkenntniss ,  namentlich  auch  mit  sehr 
dankenswerther  bibliographischer  Zuverlässigkeit  abgefssst,  und  madien  dem, 
fiberfianpt  sehr  bemerkenswerthen,  Unternehmen  aller  Ehre,  tfan  sehe  z.  B* 
die  Artikel  über  Quesnay,  A.  Smith,  Sismondi,  Say,  Bastiat  u.  A.  — •  Anderwei- 
tige Nachrichten  enthalten  die  allgemeinen  biographischen  Werke,  besonders 
also  die  Biographie  universelle  und  das  Annual  Obituary.    Natürlidi  sind  hier 


1 


1)  Zur  Venneid ang  von  HissverständniMen  sei  bemerkt,  dass  „die  Fortschritte  der 
nationalökonomischen  Wissenschaft  in  England  während  des  laofenden  Jabrfann- 
derls.  Leipz.,  1817**  keineswegs  etwa  eine  geschichtliche  Arbdt  nnd*  sondern 
vielmehr  nor  Uebenetznngen  einzelner  Aufsitze  in  englischen  YieTt^jahtichrineB. 
Das  Untemehnen  kam  übrigens  mit  dem  ersten  Bande  ins  Stocken. 

2}  Villenenve-Bargemottt,  A.  de,  Nottcia  sobre  d  stato  aetual  de  la  eeonomit 
polttica  en  £apanna,  j  sobre  lof  liabi^  de  D.  Ramon  de  U  Sagra.  Tradi^  al  ca- 
stelL  Madr.;  1844. 

3)  Dictionnaire  de  r^conomie  politique.  L  ft    PariS|  i8&4. 
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4ie  Artikel  von  sebr  yenchiedenem  Werth« ,  je  naehdem  büb  in  die  Hfttid^ 
eines  SachverstSnAgen  gefallen  sind  oder  nicht.  Die  in  der  Biographie  nni* 
verseile  gemachten  Angaben  über  die  Schriften  des  Geschilderten  sind  in  der 
Regel  richtig.  —  Endlich  noch  ist  in  den  staatswissenschaftlichen  und  nament- 
lich den  staatswirthschaftlichen  Zeitschriften  gelegentlich  anch  eine  Abhandlung 
Aber  einen  mehr  oder  minder  bedeutenden  Jflngst  Yerstorbenen  anfgenommen. 
So  enthalt  n.  a.  das  Jonmal  des  £conomistes  einige  tflchtige  Arbeiten  von 
Volinari;  (z.  B.  Aber  Bastiat,  Febr.  1851;)  und  die  Tttbinger  Zeitschrift  für 
Staatsidssenschaften  die  Kekrologe  mehrerer  mit  ihr  in  näherer  Verbindung 
gestandener  Mftnner  des  Faches. 

£sf  f ^It  aber  anch  nicht  gans  an  Arbeiten ,  welche  sidi  die  Schfldemng 
Hiie^  Vbänes  der  Wi^enschaft  zur  freien  Antobe  gestellt  hab^n;  und' es  sind 
natorüch  gerade  solche  Schriften  die  unterrichtenderen,  schon  weil  sie  weit  ans^ 
fHlrrlidier  sein  können.  —  Es  werden  dieselben  am  Obersichtlichsten  nach  de^ 
Kaflöimiität  des  Geschilderten  geordnet. 

'  l/nter  den  Itali&nern  ist  vor.  Allem  Machiavelll,  und  zwar  durcih 
Knies,  auch  als  volkswirthschaftlicher  Schriitsteller  aufgefasst  worden  ^).  Wt 
grossem  Fleisse  rind  die  gelegentlichen  Aeusserungen  des  (Florentiners  ttreir 
wirlhschaftliche  Gegenstände  aufgesucht  und  nach  Oegenstflüden  zusammenge- 
stellt '  Fast  mochte  man  die  hierauf  verwendete  Arbeit  bedauern.  Zwaf  ist 
es  immerhin  ansprechend,  den  grossen  Denker  anch  von  dieser  Seite  kei- 
nen zu  lernen;  allein  die  Absicht,  MachiavelK  als  einen  bedeutendeti 
Schriftsteller  im  Fache  der  politischen  Oekonomie  darzustellen,  musste  notb- 
wendig  fehlschlagen.  Derselbe  hat  sich  auf  diesem  Felde  niemals  besonders 
versucht;  und  wenn  denn  anch  ein  Mann  von  seinem  grossen  Verstände  und 
seiner  scharfen  Beobachtungsgabe  gelegentlich  eine  geistreiche  Bemerkung 
Über  einen  staatswirihschaftBehen  Gegenstand  macht,  so  reicht  diess  doch  nicht 
Un^  ihm  eine  Bedeutung  fOr  die  Wissenschaft  zu  verschaffen.  Dfe  Hagerkeit 
des  Stoffes  ist  schon  dadurch  nachgewiesen,  dass  ihm  nur  durch  Hereinziehung 
flremdartiger  Gegenstilnde  einige  Ausdehnung  gegeben  werden  konnte.  —  Falfe 
Bossi  dem  Lande  seiner  Geburt  und  seiner  Ermordung  zuzuzählen  ist,  (ob- 
gleich freilich  seine  wissenschaftliche  ThäUgkeit  hauptsächlich  anderen  Ländern 
und  Sprachen  angehOrteJ  mag  auf  die  Lebensschilderang  desselben  hingewiesen 
sein,  welche  Mignet  vor  der  französischen  Akademie  der  politischen  Wissen- 
schaften vorgetragen  hat  ').  Natarlich  ist  auch  seiner  volkswirthschaftliehen 
Schriften  Erwähnung  gethan.  —  Sodann  besteht  noch  eine,  freilich  gar'  ia 
nberschwängliche,  Lobrede  auf  Bianchini,  veröffentUcht  von  einem  seiner  Dn- 


1)  Kniet,  K.,  ffleeolo  MachiavelU  als  Tolkiwirthsdiaftlleher  B^ittMaUer.    (In  der 
T&binger  Zeltsehrin  fför  StaaUwissenschaft,  1962.) 

2)  Mignet,  A,  Holiee  hisleriqae  snr  la  vle  et  les  tnvtttz  de  Rosti.    (h  der  Ute. 
de  l'Aead«  des  soeüeet  mor.  et  poL»  Bd.  IW,  8.  31  4^.) 
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UrgOfrdoetqL,  CoIjr-CDlajanni  ')•  T^»-  QiKnchini  ohne  alUa)  Zwetfal  eil 
hO^t  MiBgeMichDeteT  ScbrifCsteller  ist,  wie  nicht  mu  du  oben  (S.  320)  be- 
xfä,U  gesaiiDte  Werk ,  Bondern  Qberdüe»  noch  seine  tflcbtigen  Gescbicbtot  dei 
Staatsb&nsbaltea  von  Nu^el  und  Sicüien  Bammt  manchen  anderen  Arbeiten 
beweisen;  so  ist  in  der  That  ^et  gau  TerfebUe  Ten  dieees  Sehriftchens  n  be- 
dauern. Solche  plumpe  IfObbndeloien  können  den  wahren  Bnfe  nur  schaden, 
«^rend  eine  einfache  Anseinapdmetznni  der  wir)i4ic)i  erworbenen  TerdieoKe 
äff  befestigt  .and  Terbreil^t.  Landesflbüclun  Oewohnheiten  und  BedeweiMi 
«uua  man  Manche^  zu  gute  h^tea:  aber  hier  ist  c^  irgeBd  ertrSglipbq,  Maw 
doch  gar  in  sehr  aberschritten, 

.  .  'WoU  ^u^  «  Wanden-  neb^nea,  dfss  vQn  Engl&nders  bis  jetzt  «ine  » 
grosse  <ffid  so  eöfehende  Thlitigkeit  in  biographischen  Scb^dernngen  i)|rv  be- 
ri^tefi  NatiowlOkoivomeq  nicht  an  den  Tag  getreten  ist,  wie  letalere  es  lei- 
füi^atiep,  npi  wie  sie  den  Sfoff  dain  liefen)-  Selbst  Adam  Smith  hat,  mit  Aus- 
nahme einer  koraeo  Uittheilnng  yon  Dog^d  Stewart  in  einet  der  Ajttgab« 
/Ur  ^ntersaduuigen,  noch  keine  Biographie  erhalten.  —  Ap  häufigst^  nsd 
«il^gebeadst.en  ist  noch  Law  besprochen  worden,  (welch»  doch  wohl  hiBf  m 
jnffffiefi,  ist  und  ^cbt  bei  Frankreicb.)  Begreiflicher  Weise  gilt  dieas  mclu'  sei- 
.Qeu  berOcbtigten  Bankuntemehmnogen,  als  seinen  Sdhriften;  doch  sind  auch 
diesp  iü<:bt  übergangen.  Tor  Allem  bat  Qeneral  S^movert,  der  eiste  Eerau- 
^eber  der  Werke  Lur's,  eine  Einleitung  faierzn  ^erfa^lst,  welche  anch  in  die 
fpnsse  französische  Bammlong  der  nationalokonomischen  SchriftsteUer  tlberge- 
gfui|en  ist,  aber  hier  eine  Beigabe  von  Daire  erbalten  bat.  Ansserdem  aber 
>t^ben  Tbiers  ^)  nnd  Cochnt  ')  eigene  Schriften  aber  den  bekannten  Uann 
geschtieben.  Der  Erstere  f&sst  Um  ausschliesslich  von  finanziellen  Stasdpnnkle 
aii^  pnd  liefert  ftuf  diesem  eine  meisterhafte  Kritik.  —  £s  war  sicher  nicht 
jQ^hr  als  billig,  dass  Ualthns,  Aber  und  gegen  dessen  Lehre  so  Tjel  ge- 
Aijhiieben  worden  ist,  auch  eine  persönliche  jSerttfikBiditignng  fn  def  literator 
erhielt  Einp  eelbst&ndige  Lebensgeschichte  des  >,bestTertftDmdeten"  llann« 
■DSfrer  Zeit  ist  swar  nicht  Torbanden;  alleia  einmal  ^  einFrennd  desselben, 
Bisfbof  Otter,  einen  Lebensabriss  geschrieben,  welcher  die  Einleitung  zu  der 
.gelten,  Auflage  der  Grundsätze  der  poetischen  Oekonomio  von  Haltbns  bil- 
det *).  Spdann  bat  Com te  in  der  Akademie  der  politiscben  Wisienssbaften 
^ioe  ^brede  anf  ihn  gesprochen  (183C),  welche  auch  in  die  grosse  franiOai- 
ii|^  ppmminng  der  Tolkswirtbschaftlicbejt  Schriftsteller  anfgenomman  ist  — 
Endlich  kat  Bicardo,  antser  Tielhchen  Artikeln  in  Sanunelwerkn,  all  £iB- 


1)  Colj-Colijinni,  Inlorn»  la  *ita  «  le  op«ie  dl  L  ESui«Uot.  Vf^  USS- 
^)  Thiers,  A,,  D«  Uf  el  ä^o  Jtm  fjlin«  4fi  fifMUCM.    Par,  1^6. 

3)  netfl  Scbriit  i«l  in  J.  ISäS  in  Pfn«  ersehieDCDi  ich  k^  jediioli  nicht  ipi  «ip- 
'    nei  Koat^tnkt  IJbet  sie  berlcblen.  ^ 

4)  Hsllhni,  IL,  fn^ciple*  ot  f^litiod  «conQui^    E4.  3,    Laa<!L^  1B36. 
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kftu«tt  a«  nabeaeliiwen  n-  4gL  eine  fleUldeniBg  ton  Lord  ftreethem  er- 
kelCeB  >)•  Seio  sehr  eiofeefa  ui4  tok^  yerlenteos  Leben  bot  freSiob  ipenif 
Geiageebeit  snatüttbrlkshan  Darsteltamgeit 

Von  freDsöBiBcheii  Scbriftsteileni  h#t  aeiaeatUeh  Jeen  Bodin  (Bo- 
dinw)  etne  «ehr  etagekeade  imd  belebfeade  Wftrdigaag  dareb  Baadrillart 
tefondea  ^).  De«  Wetk  leRftUt  in  ditf  Abtkeüaagea :  in  eiae  mit  eben  se  viel 
CMat  als  Wisiem  geieiehnite  Sohildemag  der  allgemeinen  staatttobea  Literator 
ia  Freäkreicli  nach  dem  Wiedflrenradiea.der  Wiamneohaft,  nad  paBJeallicfc  in 
den  jEeilM  der  Ligne;  ia  eine  LebeaageeeUeble  Bodia'g;  eadlieh  ia  eiaen  eyt- 
etematiech  geordiietea  Aasiag  ans  deesea  Sehriftea.  Da  abrigeas  Bodin  sieb 
war  grtegenttieb  mit  wirthnehaftlieben  Fregen  bescbftftigt  bat,  00  iit  lraiU4i 
Hb  AaAeate  fir  die  Oeeebiehte  der  Oekoaemle  aioht  grese,  und  der  Titel 
denwlben  enthttt  ia  dfewnr  Besiebnag  ida  nar  aaT<ribtendig  geUetee  Ter^r*- 
ebea«  —  Eiae  mehrCMhe  SoWMeraag  bat  dae  Leben  aad  Warben  T  arg et'e 
erheltea,  nie  ee  deaa  anob  dieie  liebeae-  ond  acbtangswftrdige  Peraöalichkeit 
ttiebt  aadem  yerdieate.  Yor  Allem  siad  aehr  aasfIbrUehe  Lebenabesohreibaft- 
gea  im  Mdea  Geeammtaaigabea.  «einer  Werke  ToraaigeachiQkt;  die  eiae  vaa 
Dapeat  deNemoar«,  dem HeraaegelM' der  im  Jabre  1808  eraehinMBea.go- 
«ammelten  Wecke,  die  andore  vea  £•  Daire,  einem  der  fleraaegeber  der 
Jttngilen  and  beeeer  geeribeten  flammhmg  «einer  SekriAen  (in  OalUattmia^  fjOalh 
leettea  dea  prineipaax  lieonomieter').  Die  erstere  bat  de«  «wetfUbafte  Verdtaat, 
Toa  einem  der  ba^ptelchUcbetea  AaÜager  der  pbyeiokiatiaokea  Sebale  «elbst  Tei^ 
lM9t  la^aeia,  wo  denn  freilick  der  Gegeaitaad  mit  graeeer  Yoriiebe  bebeadelt, 
aber  anch  eiae  anbeCaagiene  Weidigang  der  Leietaagen  oeeaer  Frage  Ist  Aaf 
bekerem  Staadpaakle  steht  die  «weite  geecUehtilcbe  Sialeitaa«  ia  die.Weik^ 
Target*«»  and  die  «cbaife  Feder  de«  Yerieaaer«  iet  be«oiiders  geeignet  an  eiaer 
eindiingUehen  Kritik.  Aaeeerdem  aber  batBaadrillart  efaeLobvede  anf  Tae- 
got  geschrieben,  welche  mit  allem  Rechte  (im  Jahre  18d6)  TOn  der iraaid- 
«ischea  Akademie  gekrönt  wurde.  Dieselbe  beschäftigt  sich  abrigens  natflrlicb 
nicht  aasscbliessUcb,  nnd  ni^t  einmal  heaptsHchlieh,  mit  den  scbriftstelleriflcbea 
Leistongen  des  Ehrenmannes,  sondern  noch  mehr  mit  seinem  Wirken  and  Wollen 
in  Leben.—  Zadea  Fraaaoeea  ist  wohl  aacb  Sismondi  «a  tecbaen.  Derselbe 
bat,  als  Mitglied  des  Institates,  aa«  Mignet^s  Feder  einen  geletreiehea  aad 
sfertieh  abg^Csssten  Nachmf  erhalten  *),  in  wel<dier  dran  anch  «einer,  bekamit» 
Heb  aiehi  sebr  folgerichtigen,  Tbätigkeit  im  Gebiete  der  Yoltowirthsehaft  kniae 
Erwibnang  geschidit 


1)  In  detten  Bildern  bcrfibmier  Minner  aot  der  Zeit  Georges  HL 

2)  Baadrillart,  E,  Jeen  Bodin  et  ton  temps.  Tabieen  des  Ihäories  politiqnes  et 
des  idto  ^oaomlqaet  da  16.  siide.    Per.y  1853. 

S)  Migaet«  llolice  bisleriVM  «,  L  vie  «i  le«  travena  de  Bisinieadi.    (Ig  .dea  Hte, 
de  VAiuMm.  de«  $$,  monim  el  pettt»  B4*  Yi,  S.  1  %<>. 
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Die  SchriAen  iÜw  die  ^eteliieble  4er  poltttedieB  Oekonomic. 


Sriir  wenig  haben' Ms  jest^ie  Deut  sehen  getlmn,  mn  ihr^  volkmihth- 
Bchnftlichen  Schriftstelleni  literarische  Denkmale  asn  setzen.  Die  eindge  Aus- 
nahme macht  die  Lebensgeschichte  Fr.  List^s  ton  Hänsser  <).  Eb  ist  in  der 
Tfaat  eine  Ironie  desScfaicksiües,  dass  der  Mann,  welcher  wfthrend  seines  gan- 
zen Lebens  nidt  nur  mit  den  heftigsten  Angriffen  an  k&mpf en  ^hatte ,  sondern 
der  anoh  in  der  That  mit  grober  üniankbariieit  für  mannichfache  tmd  onllng- 
bare  Verdienste  belohnt  wnrde,  nun  doch  knrz  nach  seinem  Tode  mehr  geelirt 
worden  ist,  als  irgend  ein  Anderer  der  Pachgenossen,  welche  ihm  so  oft  als  n 
1»0folgindea  Beispiel  yorgehalten  würden,  oder  die  hart  iber  ihtt<  nbintfafeaten.  Liit 
•fai  der  einKige  dentsche  KationaMonom,  weldiem  die  OfenCUcheDaifkbarhett  eine 
•Bildsfole  gesetzt  hat;  er  ist  der  Etecige» -dessen  Leben  austthrtich  beschrieben 
worden  ist,  nnd  swar  von  einem  der  ersten  Schriftsteller  nnserer  Zeir.  Bs 
wat  allerdings  weder  BEftnsaer^  Anigabe  noch  sein  Fack,  ein  ins  Einselne 
gelittde  ^«ritsemoKaftliehe  Sriük  ron  LisVs  Bystem  der  Volkswirthscbaftslehre, — 
wenn  man  esbo  ntmien  kanB,*—  zn  geben;  allein  er  hat  mit  persönlicher  Toriiebe 
nnd  mit  der  ihm  «igenthümüchen  Lebendigkeit  den  Umfang  nnd  ^e  Sicfatmig 
4er  «nerniadlichen  Th&tigkeit  List's-  geieichnet  nnd  glttokHch  ans  den  iasseren 
0nii8lindien  und«  ans  der  Att^derBemthnngen  Form  und  Inhalt  seiner  Schriften 
gereohtiertigt)  'wen%8tenB  erklftrl.  Es  mag  immerhin  ^och  darfiber  gestritten 
werden,  wnicbe  Stelle  in  der  WissenadHift  dem  begdKen  aber  leldenschaftliA 
nnmhigen  Hanne  gebniire;  allein  darftber  kann  bittiger  Massen  kein  Zweifel 
aein^  dass  List  in  drei  grossen  Bichtangen,  nkmlich  in  der  BUmg  dner  Na- 
tioMleinieit  anr  Förderung  des  Volkswohlstandes,  in  der  Brweckung  einer  ge- 
werblichen'Thitigkeil  durch  ganz  Deutschland,  nnd  in  der  Bildung  eines  t^ 
gemeinen  Syatemea  ron  Bisenbahnen  sieh  dnrob  seine  nienhafe.  rastende  Anre- 
fOig  nnttMtsbare  Verdienste  erworben  hat.  •  Er  ist  auf  der  'Bresche  gestor- 
ben; aber  der  Daiik  ist  nidit  ansgebüeben,  wenn  gleich  «r  selbst  aieh  desseK 
ben  nlcM  meAir  erfrehen  durfte« 


'  a.-BibHographie. 

Für. eine  so  aabhvich  bearbeitete  Wissenschaft  wie  die  VoUra*  nnd  Staats- 
Wirtt^cbaftalehce  ist,  sind  eigene  biUiogvaphischeL  Werke  ein  nahe  liegendes 
Bedflrinisß;  nnd  da  die  Ausbildung  des  Faches  nicht  sehr  hoch  hinauf  gebt» 
ao  ,hat  die  Ankgwwg  eines  ToUst&ndigea  Vemdcbnisaes  aller  einaahbvenden 
Schriften  nur  die ,  freilich  nicht  unbedeutende ,  Schwierigkeit  des  ZosaauDca- 
bringens  aus  den  verschiedenen  Ländern  und  Sprachen.  Man  dürfte  somit 
wohl  das  Vorhandensein  eines  ganz  tüchtigen  Werkes  dieser  Art  erwitften;  nnd 
ea  gereicht  der  Betriebsamkeit  unserer  Zeit  eben  nicht  zur  Ehre,  dass  das 


i>  Hftnsser,  L.,  Frledrfeli  Ust's  LAen,  ans  seinem  llaclüasse  beMsHet   (BUdal 
Bd.  I.  der  gesamnidten  Sohfiflmi  LMV    MMg.  n.  Tttb.,  1850,) 
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1)  Steinlela,   K.»    Htndbtteh    der   Volktwirihiduiflilehre.     I.     Mfinehen,   1831, 

8.  1—218. 

2)  M fte  CDlloeh»  J.  R^  Hie  IHaratore  of  Poliüeal  Eeonomy:  •  eUttifled  eaUdogae 
of  tilcct  prodAettoM  .  .  wHh  Uttorieal,  criOctl  and  bio|i«pliieal  notfect.    Loiid. 

1846. 
T.  ii»ki,  aiMiMPiMMMtofi.  la  28 
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BiUiagnpItt«.  3Sl  ;    • 

GdeWate  so  weit  UMer  der  Mo^iehkeit  svtekUeibt.  E»  sind  aber  ntmeiK- 
lieh  folgende  Sehriftea  m  bmumb: 

Einem 9  nicht  YOllendetea,  Lehrbuche  der  Staatswirthschaft  hat  Btein- 
lein  eine  Oeeehichte  und  Literator  der  WisaenBchaft  Yorangehen  lassen  i). 
Bie  Geschiehte  ist  so  unbedeotend,  dass  sie  oben  fflglich  flbergangen  werden 
konnte.  Das  Btfehenrerseidiniss  dag^en  ist  amfangreicb,  namöntlidi  was  deat- 
sehe  Sduiften  betrifft;  allein  die  eingestreuten  Bemerkungen  wollen  nidit  Tiel  be- 
sagen, nnd  als  bihliographisdie  Arbeit  Yerdient  das  Unternehmen  den  Tadel, 
dass  es  Ton  gar  keinem  sicheren  Gnmdsatse  aasgeht.  Das  Veraeichniss  ist 
weder  nnbedimgt  YoUsttodig,  noch  enthftlt  es  blos  eine  mit  sicherer  Hand  ge- 
machte Answahl  des  wirklich  Tfichtigen.  8o  ist  es  also  immer  nnr  ZoM»  ob 
ein  Nachsachen  belohnt  wird,  oder  ob  ein  onseitiges  Schweigen  tänscht. 

Mit  grossen  Ansprtdien  tritt  Mac  Cnlloch  in  einem  bibliographischen 
Werke  anf  *);  aber  man  Ycrmag  sich  kaum  eines  harten  Wortes  sor  Beseich- 
noQg  der  Anmassong,  Naehlässigkeit  ond  Unwissenheit  aa  enthalten,  welche 
hier  entgegentreten.  Der  Verfasser  Yerspricht  ein  mit  Beartheüangen  Yer- 
sdienes  nnd  systematisch  abgetheütes  Verzeichniss  an  liefern,  xwar  nicht  aller 
Schriitett  ansnahmelos,  aber  doch  der  bedentenderen.  Dieser  Plan  ist  nnn 
swar  formell  dorchgefflhrt;  aber  schon  in  dieser  fieaiehang  ist  die  Arbeit  will- 
kflhrlich,  nm  nicht  sa  sagen  liederlich*  Die  Abtheiloogen  sind  nämlich  hOchst  { 

nagleich  gehalten,  ohne  dass  der  Bedentnng  der  Sache  oder  dem  Um&nge  der 
Literatur  irgend  dabei  Bechnong  getragen  wäre.  Sodann  hält  der  Yerfasser 
die  Grenaen  nicht  ein»  sondern  schweift  Yielmehr  in  gans  fremdartige  Fächer 
ftber,  wie  s,  B.  in  das  Völkerrecht,  die  Natoralisation,  die  Beisebeschrei- 
bong.  Drittens  ist  in  Bexiehang  auf  die  Berflcksichtigi^ig  der  Einzelschriften 
gar  kein  Orondsats  sn  entdecken.  Während  anf  der  einen  Seite  Schriften  aber 
Handel,  Geld  nnd  Banken  angefahrt  sind,  fehlen  anf  der  andern  Seite  die 
aber  Gilden,  Postwesen  nnd  Telegraphen.  Endlich  ist  es  doch  wohl  eine  fol- 
sche  Anlage,  die  an  der  gleichen  Abtheilang  gehörigen  Schriften  desselben 
Ver&ttsers  rein  der  Zeitfolge  der  Erscheinung  nach  aufzufahren,  so  dass  sie 
an  Yorsdiiedenen  Stellen  des  Buches  erscheinen  und  selbst  die  Uebersetznngen 
fost  r^dmässig  Yon  den  Urschriften  getrennt  sind.  Doch  möchte  diess  Alles 
noch  hingehen,  wenn  nur  die  sachliche  Behandlung  besser  wäre.  Hier  ist 
nämlich,  trotz  mannichfachen  weitläufigen  Geredes,  eine  allgemeine  Auf- 
aaSug  ond  Behandlung  ganz  ausser  Frage;  die  einzelnen  Urtheile  aber 
sind  sehr  unbestimmt  und  häufig  ganz  falsch.     In  grösserer  Vollständigkeit 
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Bind  nnr  die  Schriften  von  Englindeni  MgefBbrt;  leidliah  Boch  dieFiuioKB; 
von  den  fibrigen  ist  kaum  die  Rede,  nnd  ummtlioh  von  den  Devtichen  u 
gnt  wie  gar  nicht. 

Endlieh  noch  hat  der  Verfuser  des  gegenw&rtigeD  Werkes  den  Versoch 
genutcht,  T(Hi  einem  nach  Zeit  nnd  Raum  'SeBcbränkten  Theile  der  italienisdieii 
Schriften  Aber  politische  Oebonomie,  n&mlich  Aber  die  neuere  neapolitani- 
tche  nnd  BieiliBche  Litentnr  des  Faches,  Nachricht  sa  geben  ■).  Die 
Bammlnng  dea  Mitgetheilten  geschah  an  Ort  nnd  Stelle  nnd  ist  nicht  ohot 
Hübe  Eovege  gebracht  worden;  allein  es  ist  selbBtredead  nnr  ein  kleiner  Thetl 
der  gesammten  Literatur,  und  Vollatändlgkeit  hat  von  dem  Fremden  nidt 
erreicht  werden  ktinnen.    Ürtheile  aiod  tUwralt  beigeftgt 


1)  Hohl,  R.,  Cebenicht  fiber  die  neneren  Labtohgen  der  NeipoliUner  nnd  Siei- 
liuer  im  Gebiete  der  pftliÜMhen  Oekonomie.  (b  der  Tübinger  Zekichrin  fh 
SlaatnrtMenuhall,  8.  323  o.  %,). 
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Idi  hAbe  dem  naditteiieDdm  Abadiaitte  eine  doppelte  Beneilnuig  lor 
YarmeidiiBg  Ton  MissrentiiidaiMeii  und  etwa  darauf  gegrflndeten  Yorwflrfeii 
▼onososdiiekeD. 

Der  Siiui,  in  nelcfaem  PoUtik  hier  genommen  wird,  iil  Staalakimt  im 
eigeren  Simie;  das  beisst  abo  die  Wisseniehaft  toh  den  richtigen  Uiltehi  nr 
Eneichting  der  Staatuwecke.  Der  zu  Grande  gelegte  vnd  bei  Berfloksichtigmif 
des  Bodheryorrathee  festgehaltene  Begriff  ist  somit  einersetts  viel  weiter  als 
der  einer  blossen  Khgfaeits-  oder  gar  ScUaaigkeitslehre  in  Beziehung  auf  ans* 
wirtige  Angdege^eiteD ;  anf  der  anderen  Seite  aber  wird  Politik  keineswiQga 
9k  gleidibedentend  genommen  mit  Staatswissensehaft  flberhsopt  Ein  solcher 
SpfBchgebraneh  modite  in  ehwm  noch  aneatwiekelten  Zustande  des  staatliehen 
Dei&eBS  nad  Wissens  ertnf^ich  sein;  die  weitere  Ansbildaag  dieses  Thells 
vnseres  geistigen  Besitses  hat  aber  eine  Untersdieidong  und  eine  ihr  etatqire* 
chende  besondere  Benemmng  der  yendiiedenen  Wissenschaften  Tom  Staate  Ungst 
nOthig  gemacht  Der  in  Frage  stehende  Theil  derselben  wird  so  ziemlich  allge» 
mein  mü  dem  Worte  ^Politik'*  bezddinet,  nnd  es  ist  daher  eine  nnentsdraldbar 
vnbegreflliche  BegriftTerwirrung ,  wenn  man  in  nnserer  Zeit  noch  einmal  anf 
die  nnprteglichen  Znstinde  znrOckkOmmt  Ohnedem  ist  im  gegenwftrtigen 
Werke  dieser  bestimmte  Sprachgebraach  immer  eingehalten  worden. 

Zweitens  Abt  habe  ich  zum  Emgange  zn  bemerken,  dass  ich  in  der 
nadifolgenden  Schilderong  der  allgemeinen  Literatorder  Politik  eme  ToUstitaip 
digkeit  in  dem  Sinne,  dass  simmtlidie  den  gesammten  ümbng  der  Staatskmut 
mehr  oder  wmger  richtig  behandelnde  Schriften  an%efUirt  nnd  benrtheOt 
wirden,  nicht  beabrichtige.  Unzweifelhaft  hat  anch  hier»  wie  in  allen,  ftbrigen 
Theilen  der  Wissenschaft^  eine  Iftckenlose  Kenntniss  des  gesammten  BOeheD» 
Torratlies  ihren  entschiedenen  Nvtaen;  allein  es  ist  schwieriger,  als  irgendwo, 
diesem  Bedftrfliisse  dnrdi  eta&e  entsprechende  Arbeit  zn  genggen.  Oerade  ia 
der  Btaatskonst  nftmlich  besieht  eine  ganz  ungewöhnlich  grosse  Menge  Toa 
schlechten  und  nnbraachbaren  Bflchem;  nnd  zwar  ans  einem  sehr  leicht  einzn- 
seheaden  6rande.  Allerdings  sollte  nämlich  nur  ein  mit  den  gesammten  Staats^ 
wissen^ehaftea  genaa  Yertraater,  weldier  somit  theils  hinsichtlidi  der  aUge* 
msinta  Begriffe  nnd  Gnadsätw  gaaz  mit  sidi  im  Beinen  ist,  als  aaoh  die  ge- 


3^  AllfemetBe  UlanUnr  der  PaUOk. 

achiebtlichen  Thatsaclieii  und  du  positive  Recht  genan  kennt,  es  antenehnuB. 
B>th  geben  zu  wollen  fiber  die  besten  Mittel  znr  Erreicbnng  der  Anfgkben  des 
StMteB.  Uit  anderen  Worten,  so  wie  offenbar  die  Politik  gegenständlich  die 
SIQthe  der  gesammten  StaatswissenscbEiften  ist,  so  sollten  aach  persönlich  nur 
die  ausgezeichnetsten  und  dnrchgehildetsten  Schriftsteller  die  Politik  and  tot 
Allem  gar  die  Politik  in  ihrem  ganzen  Umfange  behandeln.  Allein  leider  ist 
dem  in  der  'Wirklichkeit  keineswegs  so.  Bekanntlich  hat  es  für  UnzAhlige  einen 
nnwidentehlicben  Reiz,  ihre  Ueinang  Aber  Affentlicbe  Angelegenheiten  tmd  wie 
diese  am  besten  betrieben  werden  konnten,  ansznsprechen ;  and  et  sind  die 
Meisten  denelbeo  gerade  desshalb ,  weil  sie  nur  ihre  eigene  Meinung  kennen, 
von  der  nnbestreitbaren  Yortrefflichkeit  derselben  oberzengt.  Gar  Viele  be- 
gnflges  Bich  sin  aber  nicht  mit  daem  Kreiie  tob  kfirperiidi  anwesenden  Zn- 
btatenr,  sonden  ea  drfiagt  sie,  Avdi  die  Prene  weit  nnd  breit  ihre  BIudm 
Temehmen  zn  lassen.  Daher  wimmelt  es  von  Schriften  ober  StaatsknnsL  tjg- 
ter  diesa  iat  nnn  gar  msncdMs  Aberwitzige  oder  doch  mindnten  sehr  ünbe- 
taitende.  Ans  Mangel  an  klaren  Begriffen  Aber  Staat  nnd  BtaatsiristeasAtft 
Tird  das  Venchiedenartigste  durcheinander  geworfen;  es  AM  solefaen  Stuti- 
verbesserem  gar  nkht  ein,  daas  sie  vor  Altem,  wenn  sie  gnten  Batti  ertheilen 
wollen  aber  das  zveekm&ssigste  Q«baren  im  Staate  nnd  mit  demselben,  eisen 
dentUeheB  Begriff  von  den  Staatuweoken,  Eolgtioti  also  ein  ricIitigeB  Tenttaid- 
niM  von  den  verschiedenen  Gutoagea  dei  Stntes  hklws  mWm;  tm 
Mangel  an  Denkkraft,  KenntnisieB  nnd  Lebensorfahnrng  gthaa  sie  an  da 
itehBtliegenden  nnd  Ungst  dargelegten  MHtetn  vortiber,  aas  Eigeniiehe  oder 
UtoiariKhBr  Dnwisaenheit  wiedertKdei  sie  borsits  bfc  nun  0bber4i«ne  Gfesag- 
tos.  —  Dster  solchen  Umständen  hat  mir  in  doppelter  Beziehimg  ds  Ibth 
gefehlt,  aUe  diese  geistigen  Hissgebarten  in  Reihe  und  Glied  an  steUea  md 
vorzoflbren.  Einmal  getränt«  ich  mir  nicht,  dem  Leser  die  Eratidnng  inta* 
Itoatkea,  welche  dne  beetttadige  WiederhofaiBg  von  MingriAa  nad  Fehlem  mil 
äA  bringt.  Sodann  aber,  wamtn  boU  ich  es  nitdit  gestebdn,  bäbe  icfe  es  teibit 
nicht  Aber  mich  zn  bringen  vermocht,  meine  Zeit  nnd  »eine  Augen  ao  eint 
■nabsebbare  Dnrchlesnng  von  asbraaehbarem  Geschreibe  zu  vent^wendes.  Et 
fft  daher  mein  Plan  nur ,  in  der  nachstehenden  Uebenioht  sweieiiei  Arten  voi 
BOdtem  in  bertlcksiditigen :  ansgoz^cbnet  und  anerkannt  gate;  nnd  loldia, 
welche  als  beaeichneade  Beispiele  einer  bestimmten  AB&ssnngB-  und  Behaad- 
hingsweise  der  Staatskantt  gelten  mOgen.  £■  mag  alterAngs  sein,  dass  bei 
dieser  TerfahreBsweise  da  und  dort  «in  gates  B«^  uuerwUmt  bleibt;  und  ich 
Un  der  Erste,-  welcher  diess,  falln.  es  naohge^ieaan  werden  kann,  in  Jedem 
ttiatiaea  Falle  als  einen  FehlOr  erkennt  und  einen  Ta^el  desiiialb  Mr  Verdient 
wachtet:  es  adieint  mv  jedoch  das  kleinere  üebel  an  sein. 

Einer  eigenen  ficmerksDg  dartiber  wird  es  kaum  bedOrfes,  dais  hier,  wo  die 
allgemeine  LIteratar  der  PoUtlk  in  Frage  atdit,  Sebriften  Ober  aar  einnlBe 
Thaile  der  Staatakanst  aicbt  gesucht  werden  können.  Wem  es  awA  bei  des 
TendUedeon  Aufftssangea    der  Aufgabe   aad  bei  maniichiBehen  FeUera  d« 
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iüMittnag  akht  strasg  genoBWiMm  wertot  kann  mit  der  TolbtSafigkeil  d«r 
SjrBte«f ,  ond  somit  auch  gelegentlich  Schnftea  werden  erwftfant  nerdea, 
welche  offenbar  Mckenhaik  sind:  so  war  es  dodi  eine  Tdllige  UnmOi^ieh» 
heik,  aneh  nur  die  assgesekbBetereB  deijenigen  Schriften  sn  nennen,  welche 
sich  mit  einsefaien  politischen  Fragen  oder  mit  einem  einseinen  Mittel  be* 
sehaftigt  haben.  Ihre  Zahl  ist.  allsn  gross.  Wer  einen  Begriff  yob  der  nn* 
geheneien  Menge  von  Bttchem  hat,  welche  in  den  Literaturen  der  verschiede* 
nen  Ciiltarvölker  Ober  dnsetaie  solcher  Abtheflnngen  oder  Gegenstftnde  der 
Staatsknnst  besteht,  wie  z.  K  über  die  Polizei  oder  lAer  die  Finanzen  im  Gan- 
zen, oder  etwa  aber  das  Armenwesen,  über  die  Qeftngmsseinrichtnngen ,  über 
die  Oeechwomengerichte  u.  dgl. ,  wird  gerne  zageben ,  dass  eine  Anbüblong 
nnd  Würdigung  derselben  besonderen  Werken  vorbehalten  sein  mnss;xdiess 
aber  um  so  mriir,  als  gerade  bei  einer  Benrtheilnng  solcher  Arbeiten  in  grosse 
einangehen  ist,  da  nur  hierin  ihr  Werth  oder  Unwerth  li( 


I. 
Bibliographie  und  Oeschichte. 

Es  darf  IttgUeh  anSallen,  dass  in  einer,  wie  eben  bemerkt,  mit  nasser» 
erdemllidi  reidMr  Literatur  versehenen  Wissenschafk,  so  wenig  gethan  ist  aar 
IFendurftang  einer  Kenntniss  des  Bestandes  nnd*  der  EntwickelmigsgesAicbte 
dersdben.  Einerseits  ist  das  Bedürfhiss  ganz  nnzweifelhait»  nainentttcJi  je  mehr 
sieh  die  Literatur  der  Politik  nnd  ihrer  einzelne  Theile  dem  Ranme  nnd  der 
Sprache  nach  aasdehat  nnd  sich  somit  einer  allgemeinen  Literatnrkenntnlss  in 
steigettdem  Maasse  entzieht;  andererseits  ist  dieBeschfiftignng  mit  den  vorfaan^ 
denen  wissenedialtlichen  Arbeiten  eine  noch  für  das  sachliche  Verständniss  dCD» 
selben  sehr  lohnende.  Es  gehört  nftmlich  die  Politik  zn  deQjenigen  Staatswia^ 
senschaften ,  wekhe  ohne  eine  umfassende  Bekanntschaft  mit  dem ,  was  Andere 
schon  untersucht  und  gedacht  haben,  niemals  genügend  bearbeitet  werden  kOn* 
nen.  Im  philosophischen  Staatsrechte  nnd  in  der  Staatssittenlehre  mag  Beden* 
tendes  geleistet  werden  ansschliesslidi  durch  eigene  Gedankm  und  deren  folge- 
richtige nnd  grüadlicba  EntwidLetang.  Selbst  im  positiven  Staatsredite  genügt, 
wenigitens  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  eine  selbststftndige  Durehforschnag 
nnd  Analegnng  der  <)nellen  nnd  eine  Kenntniss  der  üebung  im  Ldbea.  AlWa 
es  wftre  eine  Yennessenheit,.wenn  Einer  glaubte,  allein  und  durch  unnntei^ 
stfitztes  eigenes  Nachdenken  die  besten  Mittel  zur  Erreichung  der  gegebenen 
Stnataswecke  ausfindig  machen  zn  können.  Der  Scharfsinn  und  die  Lebenser- 
fafamng  des  Einzelnen  werden  niemals  bis  zn  einer  solchen  Erschöpfung  alier 
Mögliddseiten  gdien;  sondern  immer  hat  ein  neu  Auftretender  von  seinen  Yer- 
gingeni  Vieles  zn  lernen  und  zu  borgen.    Er  mag  Musterung  und  Auswahl 
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halten ,  «ib«r  er  kum  du  von  Anderen  Gfeleiitete  Tentftnd^erveiie  wtlkL  pu 
nnbeulitet  lassen.  Hiertn  gehört  denn  aber  nattriioh  Senotniss  des  Toihaa- 
dcmn,  also  Debenieht  aber  die  Literatur  und  deren  Gesdilcbte. 

SerOmnd  dieser  nnbeqnemen  und  naebtheiligeB  Temaohllssignag  ist  nv 
tbeilweise  in  einem  tob  der  Qesainmtheit  der  Hiimer  vom  Faehe  gemathtes 
and  Termeidlichen  Fehler  m  neben.  Der  Anlegong  voHstlndiger  BOehemr- 
Miehnkse  stand  allerdings  schon  langst  nichts  int  Wege,  als  die  Scbeae  tot  der 
Hflhe;  nnd  dass  diese  abschreckte,  ist  nicht  tn  loben.  Andere  aber  TeriiUt 
es  sich  mit  dem  Uangel  oner  wissenschsAlicbeo  Geschichte  der  Politik.  Hia 
lag  iwar  ohne  Zweifel  die  grosse  Ausdehnung  der  Arbeit  ebeo&Us  im  Wege; 
doeh  weit  mehr  noch,  nnd  lange  fast  nnttberwindlich ,  der  innere  Znetand  d«r 
Wissawohaft  selbst  So  lange  sogar  philosophisches  Staatsrecht  and  PoHtft 
'Tielhdt,  nnd  selbst  gewAhniich,  vennisoht  behanddt  wurden,  mr  eine  abge- 
sonderte Behandfaug  der  Geschichte  der  letsteren  kaom  so  bearbeiten.  AlMo 
aaeh  selbst  seit  der,  schon  ziemlich  lange  eingetretenen,  schftrferen  Titn- 
BUig  der  beiden  Lehren  stand  flir  eine  Geschichte  der  wissenschaftlichea  Ent- 
wiekehtng  der  Politik  so  lange  nur  ein  wenig  befriedigendes  E^ebniss  in  A«- 
sioht,  als  die  wesentliche  Terschiedenheit  der  Staatsgattnngen  ond  ihrer  Zwedu 
Ton  der  Wissenschaft  noch  nicht  anerkannt  war.  Wenn  nimlich  nicht  nnr  die 
Teifasser  von  Werken  über  SUatsknnst  bei  den  Yerschieduien  Fragen  nnd  Ab- 
schnitten desselben  Werkes  die  verschiedenen  Gmndaaschannngen  vom  Btsste 
bont  neben  und  durch  einander  anwendeten;  sondoni  aneh  die  inr  Bearbeitaig 
einer  Geschichte  der  Entwieklnng  Geneigten  in  derselben  Unklarheit  befsagai 
waren:  stand  eine  geordnete  nnd  amfaesende  Dariegung  des  Gedaakenpagei 
ausser  Frage.  Erst  seitdem  man  sich  darlUier  klar  geworden  ist,  dass  n 
den  Btaatswiseenscbaften  dnrchweg  und  ror  Allem  die  Terschiedenen  Gattw^en 
der  Staaten  auseinandergehalten  und  jede  dersdben  nnr  ans  ihron  eigenss 
Grundgedanken  heraus  entwickelt  «erden  nUsse,  ist  nach  eine  beAiedigeBde 
Ordnung  der  Terschiedenen  Ansichten  in  der  Politik  möglich  geworden.  Die 
Aelteren  sind  also  entschuldigt  Jetst  freilieh  bestdit  diese  Estsehaldigani 
nicht  mehr;  und  es  wftre  also  auch  lediglich  tadelnswerthe  VemachUssigsaf 
einer  nicht  blos  fühlbaren,  sondern  auch  sehr  lohnend«  Aufgabe,  wenn  eise 
ttditige  Geschichte  der  Politik  noch  llnger  ungeschrieben  bledwn  stdlte. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  waren  im  Uebiigea  mcht  richtig  saBge- 
drlckt  oder  falsch  Terstanden ,  wenn  sie  als  Behuiptnng  tines  T<rilstAsdigeB 
Haj^els  aller  nnd  jeder  bibliographischen  und  geschichtlichen  Yermohe  genom- 
men wurden.  Nur  das  Vorhandoisein  gentg  ender  Arbeiten  will  geUugaet 
werden;  ui  Bmchstflcken  und  an  miss^Bckten  oder  wenigstens  sehr  leieht  g^ 
hattnen  Tersachen  fehlt  es  nicht  ganz. 

Was  zuerst  die  Bibliographie  der  Politik  betrifft,  eo  wird  die  ebes 
gemachte  Hinweisung  anf  die  frtihere  Termischnng  dieser  Dlsciplin  mit  änderte 
dogmatischen  Staatawissenschaften  es  erklartn,  dass  manchem,  mmdut  dm 
philosophischen  Staatsrechte,  zuweilen  selbst  dem  positiTsn  Rechte  gewidveta, 


MUtogn^U« 


BldiermiridiiiiM  Mch  Schrillaii  iW  Politik  beigeiMOgt  riadL  Es  belauf 
aber  aseh  ktines  Bewaiaea,  daaa  mit  aoldieii  Arbeüan  Ar  fline  ganigide 
Kenotnte  der.  poUtfachen  Lttenlor  gar  wenig  geleiatet  wurde.  Nickt  mir  iat 
daa  Heraaaaaehen  beaefaweilicb,  aoBdem  aekUeaalieb  die  A«£udnM  poUUaaber 
Werke  doch  mir  anfiUltg  nnd  gans  «nvollataiidig.  Eise  ZnaammenateHing  «ad 
niliere  Beaprechmig  dieaer  gemiachten  Tnaeieluiiaae  eradraint  daher  gar  nicht 
der  Habe  werth  m  aein.  —  Bei  den  der  Politik  atuachlieaalidi  gewidoMlaii 
BibBograpliieen  dagegen  kann  leider  nmr  nnteracUedtti  werden  zwiacben  Wer» 
ken,  welche  zwar  wohl  die  Geaammtheit)  nnd  alao  namentücfa  auch  die  game 
aOgemaine  Politik ,  an  nmfaaaen  veraDchen,  aber  aoa  irgend  einem  Oraade  ibfa 
Angabe  bloe  mivoUkommen  löaen;  nnd  solchen  Schriften,  welche  Hoa  tlß 
Literatur  eines  eüiselnen  Theilea  der  Staatsknnat  znm  Gegeaatande  haben* 

Ton  den  erateren  terdient  Eraeh's  Uterator  der  Jnriapmdeas  nnd  Po* 
htik  *)  ala  die  yergleichnngaweiae  beate  erwähnt  zu  werden.  Die  angefahrten 
Sckiften  sind  ajstemmtiach  geordnet  nnd  gvte  InbaltareraeichniaBe  erieksblini 
den  OAranch.  Dranoch  ist  diese  Arbeit  nur  ein  sehr  nngenflgender  An« 
ftng;  «ad  zwar  nngenügend  nach  mehr  als  einer  Seite  hin.  Eimnal  aiad  aar 
In  Dentaehland  erschienene  Schriften  anfgeaonunen;  sodann  beginnen  dieae  erat 
mit  der  Mitte  des  18.  Jahrhnnderts  nnd  endigen  mit  dem  ersten  Tiertd  dea 
gegenwtrtigeB;  endlich  feUt  ea  aelbst  innerhalb  dieaer  Grenzen  gar  aehr  aa 
Yellstandigkeit  Nnr  in  Ermaagelnng  eiaea  besseren  Werkes  nnd  innerhalb  dea 
beseichiMten  engeren  Kreiaea  mag  daher  ein  Yersndi  der  Bentttsang  gemaAl 
werden.  —  Jeden  Falles  noch  tiel  weiter  zurftck  steht  die  Branchbarkeit  dea 
Baeherrera^diniaaes,  welchea  POlitz  im  Bd.  L  seiner  Staatswissehschaften 
i.  L.  n.  Z.  der  dogmatischen  Daratellang  der  Politik  Toranschickt.  Die  Ana- 
wahl ist  kärglich;  die  An&ahme^ohne  erirennharen  Plan  nnd  ohne  Kritik.  — 
Ein  grosaes  Lob  Yerdienen  zwar  in  ihrer  Art  die  Bacherverzeichnisse ,  welche 
dea  meiaten  Banden  der  Tflbinger  Zeitschrift  fflr  Staatswissenschaf« 
ten  beigegeben  sind/  sowie  Hrlwing's  Jahreaberichte  in  den  Mittheihingea 
dea  Bertiner  statistischen  Bnrean*b.  Beide  haben  den  grossen  Vorzug,  die  Li- 
teratnr  aammtlicher  GnUoryUker  mit  grossem  Fleisse  zu  sammeln  nnd  aondt 
YOlbtftndig  zu  sein.  Allein  das  Bedflrfhiss  einer  Bibliographie  der  Politik  be* 
friedigen  aie  doch  natarlicherweise  bei  weitem  nicht  Sie  gehen,  da  sie  hnmer 
nnr  die  jangst  erschienenen  Schriften  nennen,  erst  anf  einige  Jahre  sarack; 
die  Zeratrennngen  in  versdiiedenen  Jahrgängen  nnd  Heften  aber  erschwert  dea 
Gebniach  nnd  die  üebersicht  Weder  das  eine  noch  das  andere  kann  den 
Terfaaaem,  welche  nichts  anderea  leisten  können  nnd  wollen,  zam  Vor* 
warfe  gemacht  werdea;  allein  es  ist  ein  Uebelatand.'  —  Anderweitige,  na» 
meatlidi  ia  aaaaerdeatschen  Ländern  bearbeitete,  bibliographiache  HflUbmitiel 


1)  Brsch,  J.  8.,  Literator  der  Jorispnidens  und  Politik  mit  EintehhiM  der  Csmeral- 
wfisensdMftea,    llene  Ausg.  von  J.  Cb.  Koppe.    Leips.,  1813. 
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hiltfln,  ab«r  er  ktim  das  tos  Anderen  Gdeiatote  nMlndtganraüe  n^  gnt 
nabnobtet  lusen.  Hierm  gehSrt  denn  Kber  uUIrlidi  Kenntai»  des  ToA*»- 
dcnen,  ilso  Uebenicht  tlber  die  Litentar  nnd  deren  Oesehichte. 

Der  Onind  dieser  nnbeqnemen  und  nuhtheiligen  TemuhlasrigiuK  ict  mr 
theilweiie  in  einem  Ton  der  Gesamntheit  der  Uioner  vom  Ffteke  gemaditai 
nnd  fenneidlichen  Fehler  sn  Sachen.  Der  A&legong  ToHstiadiger  BOcherrer- 
Hiduusse  stand  allerdings  schon  Ungst  nichts  Im  Wege,  als  die  Schene  TOr  d« 
Hohe;  nnd  dus  diese  «bechreckte,  ist  nioht  m  loben.  Anders  aber  veriilK 
es  sich  mit  dem  Hangel  einer  irissenichafUichen  Oesehichte  der  Politik.  Hin 
lag  swar  ohne  Zweifel  die  grosse  Ansdebnuig  der  Arbeit  ebenblb  im  Tege; 
doch  weit  mehr  noch,  nnd  lai^  fast  nntlberwindlich,  der  innere  Znstand  der 
'Wiseeuehaft  selbst  Bo  lange  sogar  phüoBcphisches  Staatsrecht  nnd  Pohtä 
Tielfach,  und  selbst  gewfibnlicb,  vennbobt  beband^  wurden,  war  eine  abge- 
sonderte Behandlung  der  Geschichte  der  letiteren  kaum  n  bearbeiten.  AlMn 
'  auch  edbst  seit  der,  schon  siemlich  lange  eingetretenen,  schftrfaen  Trcn- 
nnng  der  beiden  Lehren  stand  für  eine  Geschichte  der  wissenschaftliche»  EiA- 
wiekehug  der  Politik  so  lange  nnr  ein  wenig  befriedigendes  Ergebniss  in  An- 
dcbt,  als  die  wesentliche  TerschiedenheU  der  Staatsgattnngen  nnd  ihrer  Zwedie 
von  der  Wissenschaft  noch  nicht  anerkannt  war.  Wenn  nimlich  nicht  nor  di« 
Terftsser  von  Werken  Aber  Staatsfcunst  bei  den  Terschiedenen  Fragen  and  Ab- 
Bohnitten  desselben  Werkes  die  Terscbiedenen  Gmndanschanangen  vom  Staats 
hont  neben  nnd  durch  einander  anwendeten;  sondern  aaeh  die  snr  Bearbeitaig 
einer  Qesdiichte  der  Entwicklung  Geneigten  in  derselben  Unklarheit  bebngoi 
waren:  stand  eine  geordnete  nnd  nmfassende  Dariegong  des  Gedankengang« 
atuser  Frage.  Erst  seitdem  man  sich  dartber  klar  geworden  ist,  dass  is 
doi  Staatswissenschaften  durchweg  nnd  vor  Allem  die  Terschiedeoen  Gattsngen 
der  Staaten  aoseinandergehalteu  und  jede  derselben  nur  ans  ihron  eigen« 
Omndgedankea  heraus  entwickelt  werden  mftsse,  ist  anch  eine  befriedägends 
Ordnung  der  verschiedenen  Ansichten  in  der  Politik  mOgtich  geworden.  Die 
Aelteren  sind  also  entschuldigt  Jetzt  freilich  besteht  diese  Bntaehnldigang 
nicht  mehr;  und  es  w&re  also  anch  lediglich  tadelnswerthe  YemadiUsiigsng 
einer  nicht  blos  ftUübaren,  sondern  anch  sehr  lohnenden  Aufgabe,  wenn  eine 
ttchtige  Geschichte  der  Politik  noch  lAoger  ungeschrieben  blcaben  sollte. 

Die  vorstehenden  fiemerkongen  wären  im  Uebrigen  nicht  richtig  aasge- 
drfickt  oder  falsch  verstanden,  wenn  sie  als  fiebutptnag  eines  voUstJiadiga 
Hügels  liier  und  jeder  bibliographischen  nnd  geschichtlichen  Tersnohe  genom- 
men würden.  Nnr  das  Vorhandensein  gentlgender  Arbeiten  will  gettognet 
werden;  an  BmchstDcken  und  an  misstfUckten  oder  wenigstens  sehr  Meht  ge- 
hatteBOi  Versuchen  fehlt  es  nicht  ganz. 

Was  znerst  die  Bibliographie  der  Politik  betrifft,  so  wird  die  ebes 
gemachte  Einweisung  auf  die  frtthere  Vermischung  dieser  Disciplin  mit  anderes 
dogmatischen  Staatswiseenschaften  es  erkl&ren,  dass  manchem,  »nächst  des 
philosophischen  Staatsrechte,  zuweilen  selbst  dem  positiTen  Bockte  gewidmetes, 


mfcJBiriphio  mai  foioMchin. 


BlAemmMiiiafle  imh  Sdnifteii  Mber  Pditik  beigeaMngt  Mnd.  Ei  betatf 
aber  aadi  ktinea  Beweisas,  dan  mit  sdoheii  Arbeiten  ftr  eine  geaftgide 
Keuteifls  der.  poBtiBdMn  Literatar  gar  wenig  geleiatet  wurde.  Nicht  nur  ift 
daa  HerasiBelien  beaeliweflieh,  sondern  ichlienlieh  die  An&alone  pcUUieber 
Werke  doeb  nnr  softUig  nnd  gnns  onvoUstftndig.  Eine  ZnsamnMnatellnng  und 
nibere  Be^rectamg  dieser  gemischten  Yeradehnisse  ersdieint  daher  gar  nicht 
der  Hohe  w»th  sa  sein.  —  Bei  den  der  PoUtilc  aassddiessHcb  gewidmelSA 
BibUographieen  dagegen  kann  leider  nnr  unterschieden  werden  swischen  Wer* 
kcn,  weldie  swar  wohl  die  Gesammtheit)  nnd  also  namentlidi  auch  die  gaime 
sDgemdne  Politik,  zu  umfassen  Tersochen,  aber  ans  irgend  einem  Chnnde  ihre 
Aufgebe  Mos  unvollkommen  lösen;  und  solchen  Schriften,  weldie  bloe  die 
literatttr  eines  dnieinen  Theile's  der  Staatskunst  znm  Gegenstande  haben. 

Yen  den  ersleren  verdient  Erseh's  Literatur  der  Jurisprudens  undPo* 
litik  *)  ^  ^®  vergleichnngsweise  beste  erwihnt  su  werden.  Die  angeführten 
Schriften  sind  sjstematisch  geordnet  und  gute  Inhaltsreneichnisse  erieichtMi 
den  Qabianch.  Domoch  ist  diese  Arbeit  nur  dn  sehr  ungenflgender  An« 
fing;  nnd  swar  ungenügend  nadi  mdir  als  einer  Seite  hin.  EimMd  sind  nnr 
in  Dentsehland  erschienene  Schriften  aufgenommen;  sodann  beginnen  diese  erst 
ant  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  und  endigen  mit  dem  ersten  Yiertd  des 
gegenwärtigen;  endlich  feUt  es  sdbst  innerhalb  dieser  Grenien  gar  sehr  an 
YoUstlndigkdt  Nur  in  Ermangdung  eines  besseren  Werkes  und  innerhalb  des 
beidchMten  engeren  Kreises  mag  daher  ein  Yersuch  der  Benfltsung  gemadil 
werden.  —  Jeden  Falles  noch  viel  wdter  znrflck  steht  die  Brauchbarkeit  des 
Bteherreneidinhnes,  wddies  POlits  Im  Bd.  L  seiner  Staatswisse&sohiften 
h  L.  n.  Z.  der  dogmatischen  Darstellung  der  Politik  voranschickt.  Die  An^ 
wähl  ist  kin^h;  die  Aufnahme^ ohne  erkennbaren  Plan  und  ohne  Kritik.  — 
Ein  grosses  Lob  verdienen  zwar  in  ihrer  Art  die  Bflcherverzdchnisse,  wdche 
den  meisten  Binden  der  Tflbinger  Zeitschrift  ffir  Staatswissenschaf- 
ten beigegeben  sind,  sowie  Helwing's  Jahrertierichte  in  den  Mittheilungen 
des  Berliner  statistischen  Bnreau's.  Bdde  haben  den  grossen  Yorsug,  die  Li- 
teratur sftmmtlicher  Gultnrvölker  mit  grossem  Fleisse  zu  sammeln  und  somit 
vollständig  zu  sein.  Allein  das  Bedarfhiss  dner  Bibliographie  der  Politik  be- 
friedigen de  doch  natflrlicherwdse  bei  wdtem  nidit  Sie  gehen,  da  sie  immer 
nur  die  jtngst  ersduenenen  Schriften  nennen,  erst  auf  einige  Jahre  surUek; 
die  Zerstreuungen  in  verschiedenen  Jahrgängen  und  Heften  aber  erschwert  den 
Gdmach  und  die  Deberucht  Weder  das  dne  noch  das  andere  kann  den 
Yerfsaaem,  welche  nichts  anderes  Idsten  können  und  wollen,  zum  Yor- 
würfe  gemacht  werden;  allein  es  ist  dn  Uebdstand;  —  Anderwdtige,  na- 
mentlidi in  ansserdeutschen  Lindem  bearbeitete,  bibliographische  HtUtaüttei 


i)  Srtch,  J.  &,  Lilerater  der  Jmisprodenx  und  Politik  mit  Ei 
wlmenfcbaftea.    Heue  Autg.  von  J.  Cb.  Koppe.    Leipt.,  iUftS 


der  Cimertl- 


ttW  die  ftUgentine  £dtentar  der  Politik  ecfacdnsa'ttirfeada  ni  beatabeo;  sud 
ist  abo  Mi^idi  uf  die  Bachh&ndlarreriBichiiine  sagewirteB ,  nid  mg  vA 
nach  glfliMeli  adifttsen,  wnn  weaiRsteaa  di«  Tital  der  Sehriften  KeiiBa  md 
«oHständig  ugagsbea  nnd  leidli^  bnaohbare  er.^matlacbe[iibrilmnaieiiiiiiu 


Tob  BlcherrutciefaBisBM  Iber  «inselne  Th^Le  der  PotitA  nnd  von  Wer> 
kn,  «dcbe  bü  shrffliclier  fieubeitung  einer  politiscbsi  DiscipUifaiugedeluite 
RadMübt  asf  dttea  Literatiu-  nefamra,  iit  tllerdiagi  tine  grOuere  Imahl 
TOrbudsB.  fi»  gibt  z.  R  Steinleia's  VolkswirthBchaftsIehre ,  (deren  enter 
nnd  eituiger  Band  kaam  etwas  Anderes  eotfaftlt  all  Literatur,)  ITCallocb'i 
Literalare  of  politica]  eeoBom)',  Biaacbinft  Seien»  die  ba  Tirare  Bodile, 
Naehricbt  anob  von  vielen  Werken ,  welche  in  das  eigentlidie  äebiet  der  Po- 
üMk  geboren.  So  ist  feiser  Bistelbnber'a  Wegweiser  sar  Litarator')  sehr 
veteb  an  Schriften- tiber  Erziebnngs-  und  ArmenwceeD,'  and  sind  Bav'i 
Lrinfafldier  der  Tcndüadenen  Thtile  der  politisofaen  OeooDOive  reichlich  soi-' 
gaatatlet  mtt  Bftohemaehweisuogen.  Aach  darf  Tielkäebt  der  Verfasser  ia 
gegeinsbtigen  BemerkoBgen  aat  die  best&ndige  Berfloksiditignng  der  Litentnr 
to  seinen  Sduiften  über  Polusiwiasensebaft  nnd  PiAventiTjiutia  binweiics. 
Alles  daesCs  ist  ohne  Zweifel  ganz  sOtsbeh  asd  znin  Thsüe  selbst  sehr  int' 
kanswertb ;  aber  beeten  Falles  sind  es  eb»  snr  BrachstScka  eines  Öatuta, 
deasea  man  bedflifte.  -~  Säue  nOhere  Besprechung  der  Leidtongea  dieser  Art 
ist  im  Uebrig«!  hier  nicht  an  der  Stelle,  wo  es  äcb  nar  von  der  aUgemeiim 
Literatir  der  Poitik  bandelt. 

Mit  der  Gescbiebte  der  Politib  vcrfaftlt  es  sieb  anf  gau  fümlieke 
Weise. 

Tor  Allem  findet  anch  hier  eine  Vermischuig  der  Btaatsknnst  mit  anderen 
mehr  bearbeiteten  Staatawisiensehaften  nicht  gelten  statt  In  mehreren  der  ill> 
gemeinen  Werke  Aber  die  Gesciiichte  derStoatswiseenschaften  ttberbanpt  ■)  werdn 
aaeh  poUttache  Werke  and  ihre  Beaiebongen  znm  Stande  der  WisseDsehaft  be- 
spToehen.  Namenüicb  ist  diess  der  Fall  bei  Naod&ns,  Banm^er,  Weitael,  Mat- 
ter nod  Boss ;  nnd  so  wie  bei  des  jüngsten  seitiier  erst  erschienenen  Sdiriften 
von  Blakef ,  Voriftnder  nnd  Febr.  (von  welchen  in  der  Torrede  snm  zwdtea 
Bande  einige  Nachricht  gegeben  ist.)  Sodann  enthalten  auch  einige  dem  phi- 
losophischen Staatsrechte  zan&chst  gewidmeten  Scbrifteo,  —  unter  ibnen  wieda 
lOrzBgsweiae  Lerminier,  Hiaricha  und  Fichte  (s.  Bd.  I,  8.  218  n.  fg.)  —  Be- 
merkntgen  Aber  die  Entwickelnng  der  Politik ,  in  einer  nicht  lObüchen  Vomi- 
anscbiiBg  ihrer  nAchsten  Aufgabe  mit  einer  freudartigen.  —  Bie  Bedentasg 
dar  einarineo  auf  solcbe  Weise  vorgebrachten  Besurhmigen  sail  nickt  gelSogHt 
mrdaa,  and  «s  mflgen  die  genannten  Arbeiten  imnierbin  BeitcSge  sa  einei 


1}  B61a,  1831  u.  1846. 

3)  S.  dicielbea  obea,  Bd.  1,  B.  66  %. 
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«ififtttgen  tollstifidigeii  BefiHeifigtog  Min :  aMn  es  bedaüHT  Mmt  AttMüiiMi^ 
Setzung,  dass  auf  dfeee  Weise  eine  Oesehicbte  der  IfterariaoheB  BoftrMitSBf 
der  Politik  iifimittelbar  nicM  etititiehen  franB.  Ist  doeh  weder  Almm^mtSäg 
von  dem  yereebiedeAartigeii  Torbanden ,  noeti"  MKSfitameiibftfigeftde  EfttwMititiig 
des  inneren  Lebens  der  Wissenscban; ,  der  Wirkungen  nnd  üraadiefi  ftre» 
Verlaufes;  einer  Seits  lilso  Unklarheit,  andefMr  Seite  Ni^itlelstiliig  gtrüle  des 
Kotbwendigsten. 

Der  selbstständigen  Arbeiten,  welche  eine  Oeschlehte  der  PoMtIk  be«» 
swecken,  sind  es  nur  ganz  wenige,  nnd  diese  sindflherdiess  noeh  mrtir  6el9- 
genheitsscbriften,  als  ausfilbrliche  anf  Tollstftndige  Lösung  der  sdmitrife» 
Aufgabe  berechnete  Forschungen  und  Darstellungen. 

In  einer  kli^nen,  akademischen  Abhandlung  behaaAelt  Ra« ')  der  Ge- 
genstand. Ohne  Zweiffei  wäre  der,  später  in  verwandtem  Gebiete  so  be» 
rfihmt  gewordene,  Verfasser  der  Aufgabe  gewachsen  gewesen,  wie  Einer;  al« 
lein  es  handelte  sich  für  ihn  hier  nur  von  einer  fttr  den  nfteheteii 
Zweck  ausreichenden  Vorbereitung.  Es  ist  also  eine  schnelle  Auswahl  unter 
den  Bchriftstelleni  tber  Staatskunst  getroffen  und ,  anstatt  einer  iofteren  OM* 
Dung  und  einer  Untersuchung  des  sachlichen  Zusammenhanges,  eine  Ablheiling 
nach  den  grossen  Abschnitten  der  Weltgeschichte  gemacht.  Die  kleine  Schvift 
leistete,  was  sie  sollte;  sie  lieferte  den  Beweis  bereits  erworbener  Gelehrsamkeit 
und  der  Fähigkeit,  das  Wissen  zu  beherrschen,  sowie  sichere  Aussicht  auf 
noch  weitere  und  grossere  Leistungen:  aber  in  der  Sache  selbst  ist  sie  nur 
eben  ein  Anfang. 

Eine  zweite,  zwar  dem  Umfange  nach  weit  bedeutendere,  auch  in  die 
Einzelnheiten  der  beurtheilenden  Schriftsteller  weit  tiefer  eindringende,  aber 
doch  auch  nur  gelegentliche  Arbeit  fiber  die  Geschichte  der  Politik  ist  die 
Einleitung,  welche  Barth^lemy  Saint-Hilaire  seiner  berühmten  Ueber- 
setzung  der  Aristotelischen  Politik  vorgesetzt  hat  *).  Es  ist  dabei  allerdings 
nicht  die  Absicht  des  Verfassers,  die  gesammte  Literatur  der  Staatskunst  dar- 
zusjtellen;  vielmehr  hebt  er  nur  eine  kleine  Anzahl  von  Schriften  hervor,  wel- 
chen allein  er  einen  bleibenden  Werth  beimisst,  während  er  Aber  alle  anderen 
ein  stolzes  und  sicher  nicht  von  allen  verdientes  Urtheil  der  Unbeutcndheit  und 
UnSelbstständigkeit  ausspricht.  Als  solche  Meister  der  Wissenschaft  erkennt 
der  Verf.  aber  an:  Piaton  und  Cicero,  welche  von  einem  hohen  sittlichen 
Standpunkte  ausgegangen  seien;  Aristoteles  und  Montesquieu,  welche  sich  auf 
die  Geschichte  gestützt  haben;  Polybios  und  Macchiavelli,  als  reine  Praktiker; 
endUeh  Hobbes,  Spinoza  und  Rousaeau,  welche  mit  eiserner  Logik  verfahren 
seien.    Von  den  Leistungen  dfeser  Männer,  aber  auch  nur  von  ihnen,   wiri 


1)  Ran,  C.  D.,  Primae  lineae  historiae  politlces.    Erlang.,  1816. 

2)  Pofilique  d'Arittote,  Irad.  en  fran^s  par  J.  Barth^lemj  St  Htlaire.    Ed.  % 
Par. ,  1814.    Vorrade  111  —  GLXV. 


leh  hftbe  dam  nadütelMDdn  Absehatlte  eine  doppelte  Benerkug  sor 
YermeidiiBg  tob  Miflsrentiadiiisaeii  und  efcw*  darauf  gegründeten  Yorwllifeii 
▼oransnieliieken. 

Per  Sinn,  in  nelchem  Politik  hier  genommen  wird,  ist  Staatatamaft  im 
engeren  Sinne;  das  heisst  also  die  WisBenachaft  von  den  riebtigen  Mittehi  aar 
Kreiclrang  der  Staatsiwecke.  Der  zu  Omnde  gelegte  and  bei  Berftcksicbtigang 
des  BQcherroiTatbes  featgebaltene  Begriff  ist  somit  einerseits  viel  weiter  ala 
der  einer  blossen  Elngheits-  oder  gar  Sehlaiigkeitalehre  in  Beziehung  auf  ans» 
wftrtige  Angelegeidieitfln ;  aaf  der  anderen  Seite  aber  wird  Politik  keiaeswega 
ÜB  gleidibedeutMd  genonunen  mit  SCaatswissensehaft  Oberhaupt  Ein  solcher 
Spnehgebranch  moehte  in  einem  noch  unentwickelten  Zustande  des  staatBchsa 
Deakena  und  Wissens  ertrigüch  sein;  dte  weitere  Ausbildung  dieses  TheBa 
nnseras  geist^en  Besitses  hat  aber  eine  Unterscheidung  und  eine  ihr  ebtqire» 
chende  besondere  Benennusg  der  Terschiedensn  Wissenschaften  vom  Staate  Ungst 
nMüg  gemacht  Der  in  Frage  stehende  Theil  derselben  wird  so  ziemlich  allge» 
mein  mit  dem  Worte  t^oUtik^  bezeichnet,  und  es  ist  daher  eine  unentsdmldbar 
unbegieffliche  Begrükrerwirrung,  wenn  man  in  uaeeter  Zeit  noch  einmal  aaf 
die  uraprtni^chen  Zustande  surQckkömmt  Ohnedem  ist  im  gegenwirtigeB 
Werke  dieser  bestimmte  Spradtgebrauch  immer  eingehalten  worden. 

Zweitens  Aer  habe  ich  zum  Emgange  zu  bemerken,  dass  ich  in  der 
nachfolgenden  Schildemng  der  allgemeinen  Literatur  der  Politik  eine  Tollstfti^ 
digkeit  in  dem  Sinne,  dass  sAmmtliche  den  gesammten  ümCsng  der  Staatsknnst 
mehr  oder  weniger  richtig  behandelnde  Schriften  an^geftttirt  und  beurtheilt 
wtrden,  nidit  beabaiditige.  unzweifelhaft  hat  auch  hier,  wie  in  allea  ftbxigen 
Theilen  der  Wissenschaft,  eine  lackenlose  Kenntniss  des  gesammten  Bthsho 
Torralhes  ihren  entsddedenmi  Nutzen;  allein  es  ist  schwieriger,  ahi  irgendwo, 
diesem  Bedttrfiiisse  durch  eine  entqnrechende  Arbeit  zu  genUgen.  Gerade  in 
der  Staatskunst  uAndich  besieht  eine  ganz  ungewöhnlich  grosse  Menge  tcb 
sdileehten  und  unbrauchbaren  Bachern;  und  zwar  aus  einem  sehr  leicht  einzu- 
sdienden  Grunde.  Allerdings  sollte  nftmlich  nur  ein  mit  den  gesammten  Staats» 
WMsen^Khaften  genau  Vertraater,  welcher  somit  theils  hinsichtlidi  der  allge- 
BMinan  Begriffe  und  GrundsAtae  ganz  adt  sich  im  Beinen  ist,  als  auch  die  ge* 
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eia  aiMitberSaiiadeii,  welchar  durch  «ine  iiabeU^bte  llaa^aregel  oder  durch 
eiMn  aUmftblig  wirkenden  Bd4dlicbe&  Einfloss  auf  die  Rechtlichkeit  und 
Q«vifl«eDhaftigkeit  der  Bürger  entsteht:  so  ergebt  eich  fOr  jede  irgend 
rifibtige  wissenftehaftlichp  Politik  die  logische  Nothwendigkeit,  die  von  ihr 
in  Yorechl^g  xn  bringenden  Massregoln  und  Einriehtangen  nicht  blos  be- 
^flgüeb  ihrer  n&chsten  Folgen  abzuwägen,  sondern  immer  und  in  jedem  eia- 
iwlnen  Falle  den  möglichst  allseitige  Gesichtspunkt  zu  nahmen  und  von 
di^sep  4W  #&mmtliche  Beziebui)gen  zu  unteisuchen.  —  Oder  drittens  zeigt 
die  kOr^eiite  Ueberlcgung,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  es  zur  Erreichung  eines 
be^nuu^a  Staatszweckee  nicht  bloe  sachlicher,  sondern  anch  geistiger  Mittd 
badarf.  Eine  fftr  die  ganze  wissenschaftliche  Beiiaxidlung  der  Politik  wichtige 
Folgwing  ist  es  ako»  dass  man  sich  Aber  das  Wesen  der  yerschiedenen  gei- 
stigen Kräfte  des  Menschen,  Aber  die  Möglichkeit,  dieselben  zu  steigern  oder 
Yorftlgjl^ar  zu  naacheni  Aber  deren  Wirkungen  in  bestimmten  Staatsgattungen 
und  Fonnen  vollständig  klar  sein  muss,  und  dass  also  eine  nur  auf  die  stoff- 
lichen Mittel  und  ihre  Verwendung  beschränkte  Lehre  der  Staatkimst  dem  Be- 
griffe und  Zwecke  derselben  nur  zur  Hälfte  entspricht;  mit  anderen  Worten, 
4aw  eine  pvolitische  Psychologie  einen  wesen^icben  Bestandtheil  jedes  vollstän- 
digen Systemes  der  Staatskunst  bildet. 

Die  Voraussetzung  y  dass  diese  und  ähnliche  einfache  und  einleuch- 
tende Sätze  aUg^ein  anerkannt  und  auch  als  die  wissenschaftlichen  Grund» 
lagen  bereitet  seien,  ist  sicherlich  keine  unbillige.  Dessenungeachtet  ist 
sie  nicht  erfüllt  Von  einer  solchen  höher  stehenden,  das  ganze  Gebiet  der 
Auiisabe  übersehenden  Erörterung  des  Begriffes  der  Politik  ist,  meines  Wis- 
aens  w^enigstens,  in  der  Literatur  bis  jetzt  nirgends  die  Bede;  vielmehr  ist  die 
l^^ndere  I4teratur  über  diesen  Gegenstand  eine  der  Zahl  und  dem  Inhalte 
nach  gleich  dflrftige.  Sie  scheint  nämlich  nur  aus  folgenden  Abbandlungen  za 
be^tetiep:  —  Zu^t  ftthlte  ü.  Conring  das  Bedürfniss,  d^  Begriff  und  die 
Al»g|renznng  der  Politik  sicherer  zu  stellen;  hierzu  und  in  Folge  deasen  schrieb 
er  eine  Einleitung  in  ihr  Studium  *).  Er  war  ein  klarer  Kopf,  wenn  er  schon 
niebt  wee^ntUch  über  seiner  Zeit  stand.  So  begriff  er  denn  allerdings  die 
JHoth wendigkeit,  die  Staatskunst  zu  sondern  von  der  Sittenlehre  und  von  den 
Klugheitsregeln  fflr  das  Privatleben;  aber  er  sah  doch  nicht  in  Allem  klar, 
£s  entgieng  ihm  z.  B.  ganz,  dass  die  Wirthschaftslehre  in  wesentlichen  Thei- 
len  zur  Staatskunst  gehöre.  Ganz  richtig  ist,  wenn  er  lehrt,  dass  die  Stasts- 
k^Buit  auf  festen  Grundsätzen  beruhe  und  nicht  blos  empirisch  betrieben  wer- 
den därfe;  femer,  dass  ihre  Begeln,  wenn  auch  ^ nicht  unbedingt  anwendbar, 
doch  unter  bestimmten  Voraussetzungen  immer  fuch  eine  gleiche  Anwendung 
verlangen.  Ganz  verständig  sind  sodann  seine  BathscUäge  hinsichtlich  des 
Stpdinms  dar  Wissenschaft.  Allein  es  ist  doch  weder  von  einer  beherrschea- 
/dan  Uebew^  Aber  das  ganze  Gebiet  der  Sta^tswjssenschaften  die  Bede,  noch 
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Yon  ^atfr  groetarljgva  Anffafisiu^  dessen,  was  difi  Wisseascbaft  der  StMlonifc- 
tel  au  leisten  verm^e,  und  was  nieht.  — *  In  einer  seiner  halbvenrllckten  Schrif- 
ten hat  sodann  Lüder  eine  Kritik  des  Begriffes  und  der  Bearbeitangen  der 
Politik  gegeben  0-  ^^^  anderwärts,  so  verfolgt  er  auch  hier  den  dnrchans 
nnrichtigen  Gedanken ,  aas  einer  Naehweisoag  grosser  Meinangsverschiedenheit 
unter  den  Schriftstellern  ond  wohl  aaeh  aas  einzelnen  offenbar  unrichtigen 
Ansichten  nicht  etwa  blos  die  Unmöglichkeit  einer  guten  Bearbaitong,  sondern 
vielmehr  das  ganzliche  NicblvoritiUidensein  der  Aufgabe  selbst  erweisen  a 
wollen.  Weil  es,  seiner  Ansicht  nach,  keine  tadellosen  Sehriftsteller  flbar 
Politik  giebt,  so  giebt  es  überhaupt  keine  Wissenschaft  der  Staatsknnst  Die 
völlige  Sinnlosigkeit  eines  solchen  Veriahross  li^  auf  der  Hand.  —  Endlieh 
hat  noch  Krug  eine  ziemlich  flache  Erörterung  über  den  Begriff  und  die  AniS- 
gabe  der  Politik  gesehrieben  ')*  Man  kann  mit  allem  Gesagten  ganz  einver* 
standen  sein,  ohne  dass  man  sich  jedoch  in  der  Hauptsache  und  in  Beziehung 
auf  alle  schwierigeren  Fragen  irgend  gefördert  f&nde. 

2.    Yerhältniss  der  Politik  zum  Recht  und  zur  Sittenlehre» 

Die  Neigung  Gewinn  zu  machen  trotz  entgegenstehender  Forderungen 
des  Rechts  und  der  Sittlichkeit  ist  leider  unter  den  Menschen  in  aUen  Terfaftit- 
nissen  sehr  verbreitet,  so  dass  es  zu  jeder  Zeit  und  bei  allen  Tölkem  einer 
Bek&mpfnng  solchen  Gelüstes  durch  die  Lehren  des  Rechtes,  der  Reh'gion  und 
der  Sittlichkeit  bedurft  hat.  Es  ist  daher  durchaus  nichts  Eigenthflmliches, 
wenn  sich  dieselbe  Neigung  auch  bei  Staatsmännern  und  überhaupt  in  staat- 
lichen Yerhaitnissen  zeigt ;  -und  es  ist  nichts  Eigenthümliches ,  freilich  auch 
nichts  Üeberfiüssiges,  dass  auch  in  diesem  Verhältnisse  entgegenstehende  Grund- 
sätze aufgesteUt  werden  und  überhaupt  der  Gegenstand  zur  Sprache  kömmt. 
Im  G^entheile  macht  thdls  die  Grösse  der  hier  in  Frage  stehenden  Yortheüe, 
theOs  die  Möglichkeit  der  Selbsttäuschung  oder  wenigstens  der  sittlichen  Oleich- 
gültigkeit, in  welche  sich  ein  Staatsmann  einwiegen  kann,  weil  er  keinen  per- 
sönlichen Yortheil  suche,  eine  genaue  Untersuchung  und  kraftige  Feststellung 
der  Grundsatze  in  verstärktem  Maasse  nothwendig. 

So  erklärt  sich  denn  sehr  leicht,  dass  über  das  Yerhaitniss  der  Staats- 
ktinst  zum  Rechte  und  Sittengesetze  zu  allen  Zeiten  gedacht  und  geschrieben 
worden  ist  Weniger  begreiflich  dagegen  ist,  dass  die  wissenschaftliche  Be- 
handhing der  Frage  so  verschiedene  Ergebnisse  gehabt  hat.  Es  liegt  wieder 
einmal  Mangel  an  gehöriger  Unterscheidung  dem  Irrthume  zum  Grunde.  NIdit 
immer  nämlkh  ist,  wie  doch  offenbar  hätte  geschehen  sollen,  der  Fall  unter- 
schieden worden,  wenn  ein  beabsichtigter  Yortheil  in  Staatssachen  im  Wider- 


1)  Lüder,  Kiilik  der  Stübtik  und  PollUk.    Götüng.,  181^ 
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Sprache  steht  mit  einem  natilriicheo,  abo  nnhediiigteii  Oesetse  des  Hechtes  oder 
der  Sittlichkeit,  und  dem  Falle,  wenn  eine  posittve  Bechtserdnnng  dem  ge- 
irthischten  Gewinne  im  Wege  ist 

In  der  ersten  Annahme  ist  die  theoretische  Entscheidung  ansseiordeDtUcti 
einfach.  Es  kOnnen  nftmlieh  allerdings  ans  drei  yersdiiedenen  Gesichtsponktm 
Torschriften  ttber  das  Verhalten  des  Menschen  im  Staate  gegeben  werden: 
Tom  Standponkte  des  Rechtes;  von  dem  der  Sittlichkeit;  nnd  endlich  von  dem 
der  Zweckmassigkeit  Es  bedarf  aber  nicht  erst  eines  Beweises,  dass  diese 
dreierlei  yorschriften,  wenn  sie  gleichmässig  yemflnftig  begründet  nnd  est- 
wickelt  sind,  swar  wohl  denselben  Gegenstand  von  verschiedenen  Standponkten 
antsssen,  nicht  aber  nnter  sich  widersprechende  Forderungen  stellen  kömien. 
Die  menschliche  Yemonft  kann  unmöglich  das,  was  sie  zum  Zwecke  der  inne- 
ren Ordnung  fftr  nothwendig  erklftrt,  für  unerlaubt  erachten,  soweit  von  freiea 
Willensentschlnsse  die  Bede  ist;  und  sie  kann  nichts  als  sweckmissig  Torscbrei- 
ben,  was  allgemein  gfiltigen  Forderungen  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit  ge- 
radezu zuwider  wäre.  Im  Falle  eines  Widerspruches  zwischen  Recht,  Sittlich- 
keit und  Staatskunst  ist  entweder  in  einer  dieser  Beziehungen  von  einer  (st- 
sehen  Grundlage  ausgegangen,  oder  es  findet  irgendwo  ein  Fehler  in  einer 
Schlussfolgemng  statt  Die  ganze  Aufgabe  ist  also  nur,  diesen  Fehler  ausfindig 
zu  machen  und  dadurch  wieder  Debereinstimmung  herzustellen;  in  der  Sache 
selbst  ist  kein  Widerspruch  nnd  kann  kein  solcher  sein.  Es  wäre  eitel  Zeit- 
Terlnst,  dies  Alles  erst  weitläufig  zu  erweisen.  Auch  macht  der  Unterschied 
der  materiellen  Bedeutung  der  Forderung  und  dos  Gewinnes  hier  dnrchans 
keinen  Unterschied ;  denn  was  einmal  eine  unbedingte  Nothwendigkeit  des  Rech- 
tes oder  der  Sittlichkeit  ist,  muss  eingehalten  werden,  auch  wenn  durch  die 
Verletzung  des  Gebotes  ein  grosser  Gewinn  gemacht  werden  könnte.  Das  Sit- 
tengesets und  das  Recht  yerbieten  keineswegs  blos  einen  kleinen  Diebstahl  oder 
eine  Täuschung  wegen  einer  wenig  werthvollen  Sache ;  sondern  auch,  und  selbst 
mehr  noch,  die  Beschädigung  eines  Dritten  in  Wichtigerem. 

Etwas  anders  dagegen  stellt  sich  die  Sache,  wenn  es  sich  von  einem 
Widerspruche  von  positivem  Rechte  und  Zweckmässigkeit  handelt  Aller- 
dings soll  auch  das  positive  Recht  in  der  Regel  eingehalten,  und  darf  es 
blossem  Yortheile  nicht  zum  Opfer  gebracht  werden.  Die  ganze,  so  wohlthft- 
tife  Wirksamkeit  der  Rechtsordnung  ist  wesentlich  bedingt,  durch  die  sichere 
Zuversicht  Aller,  dass  sie  nicht  werde  gebrochen  werden.  Dehnoch  lässt  sich 
nicht  läugnen,  dass  Verhältnisse  möglich  sind,  in  welchen  ein  in  Aussicht  ste- 
hender y ortheil  so  bedeutend,  die  nfltzliche  Folge  und  flberhaupt  der  Inhalt 
eines  positiven  Rechtssatzes  oder  einer  gesetzlichen  Einrichtung  so  unmerklich 
ist,  dass  eine  Yergleichung  zwischen  beiden  ganz  ausser  Frage  steht  Sollte 
da,  wo  keine  allgemeine  Wahrheit  verietzt  wflrde  und  nur  eine  des  Katsens 
wegen  aufgestellte  Rechtsregel  g^genttber  von  einem  anderen  viel  grösseren 
HnUen  larttckticten  mfisste,  vernflnftiger  Weise  die  letztere  vorgehen?  D^ 
innere  Werth  des  in  Frage  stehenden  Rechtes  kann  offenbar  die  Entsdieidiuig 
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nicht  abgebeo,  eben  weil  keiiier  vorbandet  ist;  ond  es  wird  sich  also  allein  dä- 
mm handebiy  ob  die  unter  allen  umständen  und  in  allen  ihren  Theilen  auf- 
recht erhaltene  Unverletztheit  der  positiven  Rechtsordnung  als  Sicherheit  so 
grossen  Werth  hat,  dass  desshalb,  somit  nicht  wegen  der  Sache  selbst  sondern 
wegen  ihrer  Folgen,  der  zunächst  liegende  grössere  Vortheil  unbeachtet  blei- 
ben muss.  Bern  ist  offenbar  nicht  so,  wenn  eine  Garantie  gegeben  wer- 
den kann,  welche  Missbranch  verhfltet  Eine  solche  Garantie  mag  nun  aber  , 
in  verschiedener  Weise  vorhanden  sein,  und  braacht  keineswegs  gerade  in  einer 
besonders  hierzu  errichteten  Anstalt  ea  bestehen,  wenn  nur  die  Wirkung  eine 
sichere  ist.  — -  So  z.  B.  kann  es  allerdings  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass 
das  Eigcnthnmsrecht  auch  vom  Staate  zu  achten  ist,  und  dass  es  im  Allgemei- 
nen blos  ans  Nutzensgrflnden  von  ihm  nicht  angegriffen  werden  darf;  allein 
ebenso  gewiss  ist  auch,  dass  es  Fälle  gibt,  in  welchen  eine  unbedingte  Anf- 
rechterhaltnng  dieses  Rechtes  einen  ganz  unverhältnissmässig.  grossen  Kachtheü 
hätte,  während  die  Nichtbeachtung  einen  nur  unbedeatenden  Schaden  bxäiBt 
und  ein  Hissbrauch  nicht  zu  befiirchten  ist.  Diess  findet  namentlich  statt  bei.  der 
Expropriation  für  öffentliche  Zwecke,  wo  einerseits  Handlungen  des  Staates  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  fttr  die  Gesammtheit  ohne  einen  Eingriff  in  Privat- 
dgenthum  ganz  unterbleiben  mflssten,  wie  z.  B.  die  Errichtung  von  Festnngbr 
werken,  die  Anlegung  von  Landstrassen,  Eisenbahnen  u.  dgl. ;  andererseitd  aber 
die  Kothwendigkeit,  den  vollen  gerichtlich  festgestellten  Werth  zn  bezahlen, 
Jed«i  Missbrauch  schon  von  selbst  ferne  halten  wird. '—  Es  ist  femer  so,  wenn 
ein  grosser  Yortheil  durch  einen  Vertrag  mit  einem  fremddi  Staate  erworben 
werden  könnte,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung  eines  augenblicklidien  Zn» 
greifens,  und  somit  ohne  Beobachtung  gewisser  Formen,  welche  regelmässig  fOft 
die  Unterhandlung  und  Abschliessung  von  Verträgen  vorgeschrieben  sind,  etwa 
eines  Rechts  der  Stände  anf  Theilnahme  und  Einwilligung.  Hier  wflrde  eine 
strenge  Einhaltung  des  allein  zu  Abwendung  von  Nachtheilen  bestimmten  Ge- 
setzes gerade  in  das  Gegentheil,  nämlich  in  die  Veranlassung  eines  Nachtheiled, 
umschlagen.  Da  nun  die  Mögligkeit  einer  späteren  ständischen  Ministeranklage 
eine  Garantie  gegen  Missbranch  etUiiält,  so  wäre  es  unverständig,  di^  Abr 
schliessang  des  in  Frage  stehenden  Vertrages  als  unbedingt  verwerflich  darzu- 
stellen. —  Oder  aber  können  sieh  Fälle  begebe,  in  welchen  ein  untergeordsA- 
ter  Beamter  seine  gesetzliche  Zuständigkeit  fiberschreiten  und  somit  gegen  po- 
sitives Recht  handehi  muss ,  wenn  ein  grosses  Unglflck  soll  rechtzeitig  verhütet 
werden.  Da  hier  vollständige  Sicherung  gegen  Missbrauch  in  der  Verantwort- 
lichkeit des  Mannes  gegen  das  Staatsoberhaupt  liegt,  so  wäre  es  thöricht  tmd 
feig,  die  Unterlassung  der  ungesetzlichen  aber  rettenden  Handlung  unbedingt 
zn  verlangen.  Im  Gegentheile  ergibt  sich  gerade  aus  den  letzten  beiden  Bei- 
spielen, dass  es  eine  Forderung  der  Sittlichkeit  sein  kann,  mit  eigener  Gefiahr 
positives  Recht  zu  verletzen. 

Es  mag  dahingesteUt  bleiben,  ob  und  in  wie  weit  die  vorstehenden  Sätze 
etwa  noch  näher  zn  begrenzen  und  scharf  zu  formuliren  sind;  allein  so  viel 
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ergiebt  sieh  doch  in  jedem  Falle  ans  ilm^,  dass  eine  unbediiigte  Anfrediterfaftl- 
tang  des  positiven  Rechtes  keineswegs  der  geeignete  Weg  ist,  das  Teriititnias 
der  Staatsknnst  zn  den  andern  Arten  von  Vorschriften  ttber  EiaigiiBg  des  Staats- 
lebeas  richtig  zu  stellen.  Eine  Lehre,  welche  zu  widersinnigen  Folgen  ftiirt, 
kann  nicht  richtig  sein.  Nicht  dämm  ist  es  zu  thnn ,  das  wohlleite  Lob  einer 
folgerichtigen  Oedankenreihe  z«  erwerben,  sondern  yieimrtr  dämm,  diejenige 
Yerfahrensart  im  staatlichen  Handeln  anÜEufinden,  welche  den  mensehliohen 
Lebenszwecken  am  besten  entspricht  —  Dieser  Standpunkt  ist  denn  non  aber 
keineswegs  immer  von  Denjenigen  eingehalten  worden ,  welche  das  Yerhftltmss 
der  Politik  zum  Hechte  und  zur  Sittlichkeit  zam  Gegenstände  eigener  Erärte- 
rangen  gemacht  haben.  Ohne  ünterseheidnng  der  Fälle  .nnd  sit  Yeraehtosg 
der  Forderungen  des  gesunden  Menschenverstandes  haben  Manclie  nur  eine 
einfache  Bchlassfolgemng  beabsichtigt;  dass  Ergebniss  war  dean  «b«r  natttrlidi 
auch  Nichtbeachtung  ihrer  Satze  im  Leben  und  ein ,  wohl  freüidi  audi  Aber  die 
43«bihr  ausgedehntes ,  Herabsehen  Welterfahrener  auf  die  pedantisoho.  Gde)l^ 
anukeft. 

Ein  grosser  Theil  der  Schriften ,  wetehe  sich  der  Behandhmg  der  vorlie- 
gendet Frage  unterzogen  haben,  hat  dieses  in  nftchster  Beziehung  auf.  Ma* 
-ehiavdlPs  Buch  vom  Pursten  gethan.  Da  nun  eine  vofistindige  Aafzfthlung  und 
(angehende  Beurtheilung  der  ganzen  Machiavelli*Litdratur  Gegenstand  emer  ei- 
genen, weiter  unten  folgenden,  Abhandhing  ist,  so  mag  eine  Besprechung  dieser 
Schriften  hier  fflglich  unterbleiben.  Nur  ist  wohl  die  allgemeiiie  Bemerknng 
an  der  Stelle,  dass  das  so  mannichfache  MlssglOcken  auf  diesem  FeMe  nicht 
blos  dem,  allerdings  sehr  gewöhnlichen,  thatsächlidien  Misskennen  des  eigent- 
lichen Zwecks  von  Machiavelli's  Buch  zuzuschreiben  ist,  sondern  namentlich 
Mch  dem  Mangel  an  Unterscheidung  zwischen  seinen  Orutadsfttzea  und  Rath- 
adiUgen.  Ganz  unzweifelhaft  hat  der  grosse  Florentiner  Staatsmann  sich  oft 
den  Fehler  zu  Schulden  kommen  lassen,  die  Yortheilo  und  Nachtheilcr  einer 
bestimmten  Handlungsweise  nicht  allseitig  genug  abzuwägen  und  namentlich 
den  Garantien  gegen  Missbrauch  von  Rechtsverletzungen  keine  Aufmerksamkeit 
zn  widmen ;  allein  diess  erliess  semen  Beuirtheilem  die  Aufgabe  nichts  die  Fftlle 
herauszufinden,  wo  er,  einem  grossen  und  aUgemeinoi  Nutzen  d^  Yorrang  Aber 
ein  untergeordnetes  positives  Recht  einräumend,  richtig  urtheüte  und  Rath  gab. 

Es  besteht  aber  allerdings  auch  eine  Anzahl  von  Schriften ,  welche  das 
Yerh&ltniss  der  Staatskunst  zur  Sittenlehre  und  zum  Rechte  im  Allgemeinen 
und  ohne  Berücksichtigung  eines  bestimmten  Oogners  behandeln.  Sie  zu  nennen 
und  den  wesentlichen  Inhalt  ihrer  Lösung  der  Frage  anzugeben ,  ist  jetzt  die 
Aulgabe  ');  doch  mag  es,  trotz  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes»  mit  Weni- 


1)  Eine  Auswahl  muss  übrigens  auch  hier  gestaltet  selti,  da  unter  den  einschla^nden 
Schriften  manche  gar  zu  uolbedeatende  sind.  So  ist  s.  B.  unbegreiflich  fiberschaUt 
worden  y    was  der  damalige  Coa^Nor  yon  Mainz  und  spätere  Groetheraog  von 
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gM»  g80cheb6D,  da  ^  Leislmigen  keineswegs  genttgeii,  Tieloiebr  Mmahinslos 
Inthaner  m  Ta«e  Hegen. 

Nicht  ohne  Yerwnndenuig  sieht  man,  wie  Oarre,  ein  doch  wegen  seiner 
Ehretfiaftigkdt  mit  Beeht  hochgeaditoter  Kann,  die  Frage  beentworlet  >)• 
Seiaer  Aaiicht  naeh  nänUch  sind  die^  sHtifcben  Gebote  nar  desslialb  veiUad« 
hch,  weil  dorch  ihre  Eiahaltimg  das  glückliehe  Zasimsmenleben  der  MensdieB 
bedingt  ist  Was  aligeaiein  erspriesiUch  ist,  ist  daher  aneh  eriaaht;  and  aa- 
mealMoh  kaaa  eine  Staatshaadlang  vmt  überwiegendem  Nutzen  gar  nicht  «n» 
flittlieh  sein;  ~  So  merkwürdig  diese  Ansdhiaoag  in  litmtrgesohiehtliclher  Bü^ 
säehnBi  ist^  nialfch  als  Veigingeiin  der  Benthem'sehen  NtelichkeflH»hi)osopllie^ 
so  oftsbtf  gaas  verkehrt  ist  sie  an  sieh»  Brstens  nSnlich  wird  efae  naM^ 
liehe  Thatsache  voransgesetzt  Denn  wo  ist  die  Handlang,  welche  für  dlS 
Mteaehlttit  im  4>aaaea  aÜ^Ueh  and  doiii  unsittMoh  wire?  Sodaim  aber  ist  es 
güna  falBsh,  die  VerbladUdikeft  des  Sittengesetzes  dorch  seiae  NüuUchkeit  fe^ 
grtmdea  sa  wiAhfm  'Nicht- wen  es  Niatsen  biiagt,  soadetn  weil  es^Ferderaag 
der  feiaen  Veranaft  ist,  gehahit  ihm  Folgsamkeit.  Drittens  ist  es  eiae  aiza» 
Ussige  Terwechseiaag,  an  die  Stelle  des  fihr  das  ganze  MenschengesdileJBhit 
Nükbctan  das  ntar  4em  dueinea  Staate  Zatraglicfae  m  eetaea.  Badlich  aad 
baopteiehUtii  aker  wird  die  eigeatliche  Frage  nicht  gestellt  mid  also  auch, 
nidit  eeMit.  Sidht  daram  wind-  geftttgl,  ob  etwas,  was  aas  irgend  eftMH 
Oraada  gar  nicht  iür^ansitttidi  and  anrocht  geachtet  werden  kllane,  gescbAet 
darfe,  wenn  es  nütaüch  sei?  (diess  Torsteht  sich  ja  von  selbst):  soadenr  yM^ 
aidir  Aunun»  ob  etaae,  was  anorUttbt  aberaütsUoh  sei,  begaagen  wsfdei 

dMl»? 

Eineb  aadeaea  StaaApanht  aimmt  Berg*).  Bim*  eafolge  dürfen  bUsü 
Vortbeile  AutA  nnalMüd»  Mütd  nicht  erreicht  werden;  weht  ab^  fcOaaa  das 
gsaze  OaacHi  des  filasles,  in  NothftUen,  dareh  solche  Mittel  erhalten  werdM. 
SIb  sei  ein  befcmi^ter  Sitz,  dass  die  Gesetze  des  stitlkhea  Kasammealebe&s  da 
ausser  Wirksamkeit  treten ,  wo  die  Existenz  bedroht  sei.  -^  Auch  4iese  lA^* 
anag  kaan  aar.  als  eine  uaglüdhliohe  beaekteet  werden/  Abgesehetf  von  Ne- 
heapanktel^,  .wie  z.  B.  too  der  Begriffsfoifwechselnng  ^  aach~  welcher  Äo^^ 
aaf  das  DMeia  des  SUfcilee.  imaier  als  nnsittliohe  Totaasgetetzt  werden;  td^ 


1 ' 


m^ 


FraDkfari  Karl  von  Dal  borg  in  der  Sache  g^eschrieben  hat^  (Verhältnits  zwi- 
schen llotal  und  Staatskunst.  Erfurt,  17S6.  4.)  Es  gehörrt  eine  gewaltige  Achtung 
Tor  lier  SteUohg  des  Verfassers  dazu,  um  hier  etwas  Anderes  als  ün  gespreizte 
sfissliehes  Gerede  zu  finden.  Geradezu  abgeschmackte  Schnlweisheät  ist:  V^ 
linger,  J,  H.,  Von  den  Grenzen  des  Rechts,  der  Moral  und  der  Klugheit,  Jfannh. 
1791.    Und  so  noch  Anderes. 

1)  Garve,  Gh.,  Abhandlung  über  die  Verbindung  der  Moral  mit  der  PolUik«    Bret- 
Ura,  17§8. 

V)  Berg,  D.  H.  y.,  Versuch  über  das  Verhahalii  dar  Moral  zürPeilik;  IMUk,  1790 
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Mlieii  fenor  von  dem  in  jeder  Besiehmg  fabchen  Gedanken,  daae  die  aiAent« 
Abwehr  nnsittlicher  Mittel  ebenfalls  in  Unsittlichkeiten  beatehe»  also  Lage  ge- 
gen Lttge  n.  8.  w.:  ist  die  Grendlage  der  ganzen  Beweisfilhning,  dass  die  aitt- 
liehen  Gesetse  in  schweren  BedrohnngsfUlen  ihre  GUtlgbett  von  selbsl  Ter- 
lieren,  handgreiflich  unhaltbar.  Nor  das  Becht,  als  ftnsserlick  erswiaghars 
Ordnung,  verliert  seine  Anwendung  in  Fftllen  der  Unvereinbaikeit  mit  dem 
menschlichen  Dasein;  keineswegs  aber  auch  das  Sittengesets.  Im  Gegeatheiie 
kann  es  gar  wohl  siMiche  Forderung  sein,  das  Leben  in  die  Schnnae  su  abla- 
gen aar  ErfOUung  einer  höheren  Pflidit.  Das  Reobt  ist  ^e  Begri  des  Za- 
aaamenlebens;  die  SittUehkeit  giebt  unbedingte  Vorschriften  anch  fttr  denEia- 
seinen.  Kurs,  hier  ist  aewar  din  Frage  ricUg  gestellt,  aber  üdadi  beaat- 
«ortet. 

Der  Schotte  Ferguson  geht  in  seinem  «ustihrluBhen  Wecke  «her  Sit- 
ten- und  Staatslehre  ^)  davon  aus,  dass  der  Mensch  gMchseitig  und  gleiohr 
pissig  vom  drei  Oesetsen  behenrsekt  werde:  vom  Gesetie  der  Seibsterhaltoag, 
d.  W  von  der  Lust,  sich  alles  MUtaliche  anaueignen;  von  dem  Qesetae  der  Qe- 
eellscliafty  d.  h«  von  dem  Gefhhld  des  natllrlichen  WohlwoBens  und  dem  Tnebe 
B«ah  Terefaigung  mit  Anderen;  endlich  von  den  Geaetae  dar  TortreOUchkett, 
d.  h.  von  dem  natOrlichen  Begdiren  noch  allem  Guten  und  dem  Akadieu  vor 
allem  Schlechten.  Die  Sittlidhkeit  bestehe  mm  darin,  die  beiden  letaten  Ge^ 
aetae  immer,  den  ersteren  voiigehen  su  laaaen  in  Fallen  eines  Znsammensteir 
aae,  --  Hiergquen  ist  denn  nun  aber  Zweierlei  zu  bemerken.  Einmal,  dass 
nirpads  ein  zureichender  Grund  angegeben  ist,  warum  die  beiden  höherea 
sittlichen  Forderungen  dem  Gesetse  des  Nutxens  vorgehen.  Diess  aber  ist  ge- 
lade  die  Fnge;  und  es  wird  also  der  au  beweisende  Sats  achoft  als  erwiesen 
vorauflgesetst  Zweitens  aber,  dass  dem  Bechte,  und  namentlich  dem  pesiti- 
VM  Backte,  kein  bestimmtes  Terhaitniss  sur  Sittlichkeit .angawieaen  iat  Da- 
idurch  wird  die  Unteracheidung,  welche  alleü&  zu  eine  LOsung  flBkit,  von  vone 
herein  unmöglich. 

Nur  dem  Tüel  nicht  aber  der  Sache  nach  hat  sieh  Bucholz  in  seinsa 
Antt-LeviathanO  ttdt  der  Frage  beschäftigt  Er  ^bt  in  dem  Werke  eiae 
Entwickeluag  des  philosophischen  Staatsrechtes,  welche  hier  in  ihrer  Bedea- 
tung  dahingestellt  bleibt,  femer  eine  Erörterung  der  Bechts-  und  Zweck- 
mftssi^eitsgrande,  welche  för  Volksvertretung  sprechen;  aber  eine  irgendwie 
klare  Hervorhebung  des  Verhältnisses  von  Zweckmässigkeit  und  Becht  nnd 
eine  deutliche  Beantwortung  oder  auch  nur  Stellung  der  Frage,  welche  For- 
derung im  Falle  ihrer  Unvereinbarkeit  vorgehe,  ist  nicht  aufaufinden. 


1)  Ferguson,  A.,  Prineiples  ofmoral  and  poliUcal  scienee.  L  H.  1792.  —  Im 
Deutsche  Ubertelzt  Yon  K.  G.  Schreiter  n.  d.  T.  y^Aosfährliebe  Grfisde  der 
Moral  und  Polttik.«'    I.  Zfirieh,  1796. 

2)  (Bueholz,  F.J  Anti-Leyiathän,  oder  liber  das  VerbSltniM  der  Moral  raai  iai- 
terea  Reekl  und  zur  Politik.    Galt ,  IgQT. 
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Ctenz  derselbe  Fall  ist  bei  Droz  in  den  „Erdrterangen  Aber  die  Aa« 
wendong  der  Sittenlehre  anf  die  Staatsknnst''  >).  Es  sind  Betrachtangen  Aber 
die  französische  Revolntion,  flberhanpt  Aber  Bevolntionen,  Ober  deren  Ursa- 
chen nnd  Folgen,  Ober  die  Mittel  sie  zn  verhindern;  allein  so  richtig  viel  des 
Gesagten  auch  sein  mag,  eine  bestimmte  SteUong  der  allgemeinen  Frage  nnd 
eine  entschiedene  Beantwortung  derselben  findet  sich  nicht. 

Yielleicht  ist  es  Unrecht,  Lieber's  treffliches  Werk  Aber  sitüicbe  Staata* 
konst^),  hier  auch  nnr  zu  erwflhnen,  indem  die  Aufgabe,  welche  sich  der 
Verfasser  stellte,  eine  von  der  hier  vorliegenden  wesentlich  verschiedene  ist» 
Allein  da  der,  nicht  ganz  deutliche,  Titel  eine  Beziehung  zu  dem  Gegenstände 
vennuthen  lassen  könnte,  so  ist  es  doch  wohl  besser,  das  richtige  Verbftltaise 
anzugeben.  Lieber  hat  die  LAcke  bemerkt,  welche  in  der  gewöhnlichen  Be- 
handlung der  Staatswissenschaften  klafft ,  indem  das  ganze  staatliche  Leben  nnr 
vom  Standpunkte  des  Bechtes  und  von  dem  der  Zweckmässigkeit  bebandelt 
wird,  nicht  aber  auch  von  dem  der  Sittlichkeit,  es  also  mit  Einem  Worte,  an 
einer  Staatssittenlehre  fehlt  Desshalb  geht  er  denn,  nach  dem  er  die  Noth» 
wendigkeit,  im  staatlichen  Leben  Aber  das  strenge  nnd  kahle  Becht  hinansm* 
gehen,  erwiesen  hat,  in  ausfAhrlichen  Erörterungen  eine  Reihe'  einzelner  Yer- 
bftitnisse  und  Stellungen  durch  und  zeigt  in  jedem  Falle,  wie  und  wo  man  auf 
höherem  Stimdpunkte  mit  der  blossen  ErfAllung  der  Bechtsforderungen  nicht 
zufrieden  sein  könpe ,  sondern  noch  Weiteres ,  n&mlich  Beachtung  der  Lehren 
des  Sittensgesetzes  verlangen  mAsse,  so  z.  B.  vom  Gesetzgeber,  vom  Bichtei^ 
vom  Volksvertreter  u.  s.  w.  Dieser  Beitrag  zn  einem  Systeme  der  Staalssitr 
tenlehre,  (denn  weiter  ist  die  .Arbeit  bei  aller  Beichhaltigkeit  doch  nicht), 
ist  eine  entschiedene  Bereicherung  des  Umfanges  und  des  Inhaltes  der  Staat»- 
Wissenschaften;  allein  die  Frage,  wie  sich  diese  weiteste  Erfüllung  der  Pflidi- 
ten  verhalte  zu  Lehren  und  Handlungen  der  Zweckmftssigkeit,  bleibt  gans 
unbesprochen.  Nur  ganz  gelegentlich  und  fast  zufAUig  werden  auch  einzelne 
Beispiele  von  Widersprechen  zwischen  Becht  und  Sittengesetz  berAhrti 
während  der  eigentliche  Gegenstand  die  Ergänzung  des  Rechtes  durch  die 
Moral  ist.  Unzweifelhaft  hätte  der  Verfasser  gar  wohl  auch  diesen  G^enstand 
hereinziehen  können;  es  wäre  jedoch  nicht  billig,  einen  Tadel  wegen  der  Un- 
terlassung auszusprechen,  da  die  wirklich  gesetzte  Aufgabe  eine  sehr  bedeutende 
und  in  sich  abgeschlossene  war,  nnd  jeden  Falles  zugegeben  werden  muss, 
dass  ein  reicher  Stoff  zu  einer  einstigen  vollständigen  Erörterung  durch  diese 
Besprechung  einzelner  Theile  des  Staatslebens  aus  dem  Standpunkte  der  Sitt- 
lichkeit geliefert  wird.     Die  Thatsache  bleibt  aber  immer,  dass  durch  das. 


1)  Droz,  J.,  ApplicalioDi  de  la  morale  a  la  politique.    Pan,  1825. 

2)  Lieber,  F.,  Manuel  of  poiitieal  ethics.  1.11.  Bost,  1838  —  39.  —  Näheres 
Aber  das  Buch  in  meiner  Anxeigo  desselben  in  Bd.  XU.  und  XIII.  der  kritischen 
Zeilsehrift  f.  d.  Reehttwiss.  des  Auslandei. 


^  AUgemeioe  Uteralur  d^  Politik* 

.Werk  etwa  das  YerhUtiuss  der  Politik  zum  Bechte  geordnet  ist^   aidit  aber 
fWDii  das  der  Politik  smn  Sittengesetze. 

3.    Erörterungen  über  die  stofflichen  Grundlagen  des  Btaats- 

lebens. 

Der  Mensch  lebt  nicht  in  der  Luft  und  nicht  von  der  Luft,  sondern  er 
Ist  mit  der  Befriedigung  aller  seiner  Bedürfnisse  und  mit  allen  seinen  Thfttig- 
keRsftnssenmgen  an  die  Erde  gebunden.  Schon  im  obersten  Begriffe  des  Staa- 
tes liegt  es,  dass  das  denselben  bildende  Volk  ausschliesslichen  Anspruch  habe 
auf  ein  Stack  der  Erdoberfläche.  Ebenso  ist  es  eine  zwar  unerklärte  aber 
dennoch  nicht  weniger  richtige  Thatsache,  dass  das  menschliche  Gesclilecht  in 
tine  Anzahl  von- grossen  Abtheilnngen  zerfällt,  welche  sich  nicht  nur  der  Kör- 
jperbeschaffenheit  nach  sehr  unterscheiden ,  sondern  die  auch ,  wenn  schon  in 
geringerem  Grade,  yersehiedene  geistige  Eigenschaften  von  der  Natur  erhalten 
haben.  Diese  Hauptabttieilungen ,  Ra^en,  zerfallen  denn  wieder  in  Stämme, 
deren  Haupteigensohaften  zwar  gleichartig  sind,  die*  aber  doch  wieder  in 
tmtergeordneteren  Beziehungen  bleibende  ünähnlichkeiten  haben. 

Da  die  Politik  die  Wissenschaft  Y^n  den  Staatemitteln  ist,  die  Mittel  za 
Staalssweeken  aber  aus  der  wirklichen  Beschaffenheit  des  einzelnen  Landes  und 
Volkes  genommen  werden  mllssen,  wenn  man  nicht  ganz  ohne  sickere  Grund- 
lage TtDrCahren  will :  so  bedarf  es  nicht  erst  eines  Beweises ,  dass  eine  verstän- 
dige Staafakunst  die  nattlrliohen  Eigenschaften  des  Erdbodens  und  die  bleiben- 
den^lygenthamlicfakeiten  der  Menschheitsabtheilungen  ins  Auge  zu  fassen,  beide 
eowoU  ik  Schwierigkeiten  wie  als  Förderungen  in  Berechnung  zu  nehmen  hat  Es 
gelingt  allerdings  dem  Menschen,  auch  Aber  natttrliche  Hindernisse  Herr  zu 
Werden,  und  aus  einem  gewissen  Gesichtspunkte  kann  diess  sogar  als  der 
THmnph  der  Staatskunst  erscheinen;  allein  nicht  nur  mtlssen  in  solchem  Falle 
die  Thatsachen  doppelt  genau  erkannt  und  erwogen  sein ,  sondern  in  der  Regel 
wird  doch  das  Gebaren  des  Staates  um  so  erfolgreicher  sein ,  als  es  nicht  ge- 
gen die  Natur  der  Dinge  geht,  sondern  vielmehr  diese  zu  entwickeln  sucht. 

Es  hat  denn  auch  die  Literatur  diese  naheliegende  und  flberdiess  sehr 
andehende  Aufgabe  nicht  ganz  unerfflllt  gelassen.  Ob  sie  alles  Mögliche  be- 
reits geleistet. hat,  ist  freilich  eine  andere,  kaum  zu  bejahende  Frage. 

Die  staatlichen  Erdbeziehungen  sind  in  nachstehenden  Schriften 
behandelt,  zum  grossen  Theile  von  ungenannten.  —  In  einer  kleinen  Ab- 
handlung, die  Erdbeziehung  der  Staaten  genannt  >),  wird  auf  eine  verständige 
und  verständliche  Wdse  der  Satz  durchgefflhrt,  dass  der  Besitz  eines  ganzen 
Stromlaufes  bis  zum  Meere  und  des  ganzen  dazu  gehörigen  Gebietes  bis  zu 
den  Wasserscheiden  die  Grundbedingung  einer  richtigen  Staatsbildung  sei.  Ein 


■^ 


i)  Dia  EtfdbetiefaMg  der  Staaten,  alt  Grandlage  ihres  potttisehen  Lebens.    MOncben, 
1831. 


VorbereitangMclirifteB.    BiM,  Gnindlagea  det  StoatBlebens. 
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solcher  Besits,  mid  dot  er  in  sehier  Yollfltfindiii^eit,  sichere  näinlidi  mige* 
störten  Verkehr  im  Innern  und,  dorch  das  Meer,  mit  der  ganzen  Welt;  er  vor- 
schaffe  die  Möglichkeit  einer  guten  Vertheidigang  gegen  äussere  Feinde;  er  sei 
endlich  die  Qrondlage  einer  zweckmäs^n  Organisation  und  eines  ungestörten 
Anslebeis  des  Zusammengehörigen.  Hieraus  ergebe  sich  denn  von  selbst  die 
Aufgabe  einer  Ausdehnung  des  Staatsgebietes  bis  zu  den  Gebirgai  und  längs 
des  ganzen  Laufes  der  Hauptflttsse.  —  In  ausführlicherer  und  mit  mehr  An- 
sprechen auftretender  Darstellung  erörtert  ein  anderer  ungenannter  Schrift- 
steiler  i)  die  natflrlidie  Grösse  und  Gestaltung  der  Staaten.  Er  geht  yon  den 
beiden  Sätzen  aus,  dass  das  Meer  die  natürliche  Hochstrasse  der  mensdilichen 
Yerfoindung  sei  und  daher  ein  Zugang  zu  demselben  von  jedem  selbstständi- 
gen Staate  erstrebt  werden  müsse;  sodann,  dass  die  Flüsse  in  der  Begel  Ter- 
bindungsmittel,  nicht  aber  natürliche  Grenzen  seien,  die  Gebirge  dagegen  Hin- 
dernisse und  Endlinien  der  Gebiete.  Hieraus  wird  denn  der  Schluss  ge- 
zogen, dass  die  natürUche  Bildung  der  Staatsgebiete  ihren  Kern  habe  in  sol- 
chen grossen  Mittelpunkten  des  Verkehres,  welche  einerseits  mit  dem  Meere 
in  guter  Verbindung  stehen,  andererseits  zu  dem  Inneren  der  Länder  leicht 
und  weit  gelangen  lassen.  Um  diese  bilden  sich  denn  nach  den  Interessen 
grosse  „geographische  Wirbel,^*  welche  eines  oder  mehrere  Flnssbetten  aber 
auch  parallel  laufende  Küstenstrecken,  Insebi  u.  s.  w.  umfassen.  Ein  solches 
Ganzes  sei  ein  natürlicher  Staat  In  fast  unbewusstem  Gefühle  suchen  .sich 
die  Völker  je  nach  Nationalitäten  wenigstens  im  Wesentlichen  diesen  natürliche 
Gestaltungen  anzupassen ;  doch  erreichen  sie  es  aus  geschichtlichen  Ursachen  mar 
unter  grossen  Besdiränkungen  und  Ausnahmen.  Die  Gemeinschaftlichkeit 
der  Interessen  und  das  Vorhandensein  der  natürlichen  Bedingungen  über- 
isiege  weit  die  blosse  gemeinschaftliche  Abstammung.  Diese  Sätze,  zwar  ein- 
seitig und  doctrinär  aufgestellt  aber  geistreich  entwickelt,  werden  d^n 
auf  die  verschiedenen  neuzeitlichen  Staatenbildungen  angewendet.  —  Von  ei- 
ner anderen  Seite  fasst  B.  Cotta  die  Aufgabe,  das  Verhältniss  des  Menschen 
zur  staatlichen  Erde  nachzuweisen.  Nicht  die  Frage,  weldies  Stück  der  Erd- 
oberfläche zur  Bildung  eines  richtig  begründenden  Staates  nöthig  sei,  unterzieht 
ec  einer  Erörterung  ^  sondern  die  vielmehr ,  welchen  Einfluss  die  geognostische 
Beschaffenheit  des  Bodens  auf  gesellschaftliche  und  staatiiche  Verhältnisse 
habe  ^).  Unzweifelhaft  ist  diese  Auffassung  ebenfalls  eine  berechtigte,  und 
lassen  sich  auch  diese  Beziehungen  des  .Menschen  zur  Erde  aus  einem  grossen 
staatlichen  Qesichtepunkte  betrachten.  Gar  wohl  ist  es  möglich,  dass  es  einer 
Ver(»nigung   von  gründlichen  Kenntnissen  in  der  Naturwissenschaft  und  von 


1)  Ueber  das  pbysische  Element  der  Bildung  and  die  V^echselv^rbältnisse  der  Staa- 
ten, oder  natürliche  Diploroatik.  Von  dem  Verf.  des  Bullelins  der  Donau-  und 
Neckarzeitung.    StuKg.,  1833. 

2)  Cotta,  B.,  DeuUchland's  Boden,  sein  geognoslischer  Bau  und  dessen Einwirkongoi 
auf  das  Leben  der  Menschen.    1.  II.    Lps-,  1854. 


( 


360  Allc«n«tae  Umlv  der  Poitt. 

«tugedchntem  geBduchÜicbem  Wisaen  geHngen  wird,  aUgemsiB  gttttige  Eibli- 
nmgssfttze  anfinfindeii.  Eimeloe  Abselinitte  in  BitUi's  riesenhaftoin  Werke 
leigen  den  Weg ;  weiteres  wird  sich  wohl  daran  anichliesseii.  In  Torliegesdtm 
Werke  freilich  wird  nur  in  nnbedeatendem  Haasse  zu  der  Ltenng  beigetrtgea; 
and  es  kann  dem  VerfaBsei  nicht  weiter  eingeräimit  werden,  ah  das  er  änei 
AnEtoss  gegeben  habe.  Der  Hauptsache  nach  iet  die  Arbeit  natorwiBBenschafl- 
liehen  Inhaltes  and  gehört  somit  in  ein  ganz  anderes  Gebiet;  die  wenigen  polili* 
sehen  Satze  aber,  welche  als  Ergebnisse  der  Beobachtnngen  aufgestellt  «er> 
den,  sind  theils  sehr  allgemein,  so  dass  sie  eine  bestimmte  Anwendm^  noch 
nicht  erleiden,  theils  benihen  sie  wohl  aof  einseitigen  und  ans  dem  allgemei- 
nen Zusammenhange  gerissenen  Beobachtnngen.  Es  ist  aber  die  Rede  von 
dem  Einflüsse  der  BodenbUdnog  auf  die  Quellen,  auf  die  Fruchtbarkeit  und 
die  Vegetation  eines  Landes,  auf  die  GrOsse  der  BevfilknnDg  und  ihre  Ver> 
tbetlnog,  aof  den  Verkehr. 

Die  Folgen  der  StammeseigentbOmlichkeiteD  sind  von  Staatsgelehrteo 
sdion  frühzeitig  erkannt  und  bertlcksichligt  worden;  es  wurde  jedoch  der  Feh- 
ler begangen,  diese  Eigenschaften  lediglich  dem  Klima  Eaioachreiben  nnd  da- 
her die  Bertcksichtigang  derselben  mit  der  nur  theitweiGe  hierher  gehöriges 
Lehre  von  den  Einflössen  des  Himmelsstriches  aof  den  Menschen  lu  venui- 
Bdien.  Abgesehen  nnn  aach  davon,  dass  dieHeinongen  darflber,  ob  die  Hitie 
oder  die  Eftlte  gedeihlicher  sei  fOr  die  geistige  nnd  körperliche  Entwickelaog 
des  Menschen,  einander  schnurstracks  entgegenstanden ,  wurde  die  wahre  That< 
Sache  verkllmmert  nnd  die  Schlussfolgerung  verfälscht.  So  schon  von  Bodinns, 
später  von  Montesquieu,  neuerdings  von  Comte.  Es  war  daher  allerdings  ein 
Verdienst,  dass  in  jQngerer  Zeit  die  Frage  von  den  Stammeseigcnthamlicbkeiten 
und  von  ihren  Folgen  fUr  das  Staatsleben  rein  anfgefasst  wnrde.  Die  Lösung 
der  Aufgabe  ist  ohne  Zweifel  eine  sdir  schwierige,  die  nar  mit  der  Zeit  nnd 
durch  eine  Reihe  von  Beobachtongen  einem  vollständig  richtigen  Abschlüsse 
nahe  gebracht  werden  kann.  Da  die  persönlichen  Erfahrungen  des  Einzelnen  nur 
einen  seh^  kleinen  Theil  des  ganzen  jcn  erforschenden  Gebietes  umfassen  kön- 
nen, so  ist  man  hinsichtlich  des  Stoffes  faanptsSchlicfa  auf  fremde  Beobachtun- 
gen angewiesen,  deren  Richtigkeit  zu  prOfen  schwierig  ist,  und  welche  kei- 
neswegs immer  Auskunft  Aber  alles  Gewfloscht«  geben.  Auch  ist  eine  untadelbafte 
Methode  in  der  Anwendung  der  Thatsachen  hier  eben  so  notfawendig  als  nicht 
iauner  leicht.  Namentlich  hat  man  sich  vor  Ueberschitzong  der  Folgen  dieses 
einen  Verh&Itnisses  zu  htiten,  am  nicht  das,  was  der  Erfolg  sehr  zasammeo- 
gesetzter  Ursachen  ist,  einzig  und  allein  den  ualflrlichen  Anlagen  der  Bevöl- 
kerung zuzuschreiben,  hierans  aber  viel  zu  allgemeine  Schlosse  in  sielien. 
Kicht  zu  wundem  daher  ist  es,  wenn  nicht  gleich  die  ersten  Arbeiten  Aber 
diese  Grundlage  der  Staatsknost  vollkommen  tadellos  ausgefallen  sind. 

Die  bekannten  Werke  Ober  die  natflrlicben  Verschiedenheiten  des  mensch- 
lichen Geschlechts  von  Camper,  Eiömniering,  Blnmenbach,  Cuvier,  Lawrence, 
Virey  und  Pricbard  u.  A.  m.  gew&hren  nur  den  Stoff,  welcher  von  dem  Staats- 


VorbereitiiiigtMhrlfleD.    8U>fll.  Grindlagtn  des  Staalslebent. 
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julanne  nach  seineh  Zwecken  udxotunü  und  zu  bearbeiten  ist  Sie  flnnd  4aher 
hier  nicht  näher  su  bespnßchen;  dagegen  bieten  nachstehende  Sdiriften  bereiti 
Bearbeitongen  fQr  politische  Zwe^e. 

In  einer  sehr  klar  und  übersichtlich  geechriebenen,  aber  freilich  jeden« 
falls  nicht  Yollständigen ,  Abhandlang  knflpft  Gonrtet  de  Lisle^)  an  den 
Streit  über  die  Einheit  oder  Uehrfachheit  des  Menschengeschlechtes  an«  Er 
erklärt  sich  nicht  blos  für  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Ra^en  nnd  eine 
entschiedene  Eigenthflmlichkeit  der  einsefaien  Stamme  derselben,  isondem  er 
geht  auch  so  weit,  bei  jedem  einzelnen  Stamme  einen  bedeutenden  Unterschied 
der  geistigen  und  der  körperlichen  Eigenschaften  unter  den  verschiedenen  Ab*' 
theilungen  (Standen  oder  Kasten)  desselben  Stammes  zu  behaupten.  Hierana 
schliosst  er  denn,  dass  jeweils  die  höher  organisirte  Ra^e  oder  Abtheilung  na* 
turgemäss  zum  Herrschen  Aber  die  weniger  vollständig  Entwidcelten  bemfen 
sei;  femer  dass  die  Herrschenden  nur  durch  eine  reine  Fortpflanzung  aus  sich 
selbst 'die  angeborenen  Eigenschaften  zu  erhalten  vermögen,  durch  eine  Ver- 
mischung mit  untergeordneten  Ra^en  aber  theils  selbst  in  ihren  Nachkommen 
sich  verschlimmem,  theils  Blendlinge  erzeugen,  welche  sich  allmählig  ihnen 
gleichstellen  und  .die  Herrschaft  bestreiten.  Er  sieht  somit  in  einer  solchen 
ausgegiichenen  mittleren  Bevölkerung  die  Ursache  beständiger  innerer  Unruhen 
und  des  Kampfes  von  bedeutenden  Persönlichkeiten,  welche  nun  zufällig  und 
anorganisch  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  entstehen.  Dass  er  bei  solchen 
Ansichten  die  Negersklaverei  fUr  naturgemäss  und  also  berechtigt,  die  Kasten- 
herrschaft in  EgTpten  und  Indien ,  femer  die  Lehensverfassung  des  Mittelalters 
fttr  durchaus  gereditfertigt  erachtet,  bedarf  wohl  kaum  erst  der  Bemerkung; 
wohl  aber  darf  es  überraschen,  dass  ein  Franzose  die  Wiedergewinnung  einer 
festen  Regierung  für  sein  VaterUind  davon  abhängig  macht,  dass  ein  zum 
Herrschen  durch  seine  angeborene  Eigenschaften  berufener  Stamm  der  Bevöl- 
kerung beigefngt  werde.  Diesen  Mnth  seiner  Meinung  zeigt  er  au^h  noch 
dadurch  weiter,  dass  er  dem  germanischen  Stamm  entschieden  den  ersten 
Rang  unter  dem  ganzen  Menschengescblechte  anweist  —  Nicht  erst  einer 
Erörterung  bedarf  es  oline  Zweifel,  um  nachzuweisen,  wie  einseitig  und  über- 
trieben diese  Annahme  von  erblicher  Vortrefflichkeit  und  die  daraus  gezogenen 
Schlüsse  sind,  und  wie  wenig  überhaupt  der  ganze  Gegenstand  hier  erschöpft 
ist. 

Fast  entgegengesetzte  Eigenschaften  möchte  man  dem  grossen  Werke  von 
V oll g raff  über  die  Begründung   der  Ethnologie  durch  Anthropologie')  zu- 


1)  Courtet  de  Lisle,V.,  Lsseience  politiqoe  fondde  s.  1.  tcience  de  Miomine,  eu 
ilsdet  des  raeet  homainet.    Par,  1838. 

9)  (VoUgraff,  K.,)  Erster  Vertach  einer  Begründang  sowohl  der  allgemeinen  Eth- 
nologie doreh  die  Anthropologie,  wie  aoch  der  Staats-  und  Rechtsphilosophie 
durch  die  Eihnologie  oder  MatioaalitAt  der  Völker.    1— 111.    Marbg.,  1861—55.  — 
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aämibta.  Es  behoadelt  nfinlich  tot  Qt^fOBbKui  in  Ittelistä-  Anfliirlitlikeit, 
alkin  desto  sdiwierigsr  ist  die  Gewinning  einer  klaren  Uebersiebt  Ober  Gang 
nnd  Inhalt  ■).  Der  Verfasser  geht  von  emer  allgemein«!  Schildenmg  der 
Xensdien  nach  E&iper  nnd  Geist  ans;  nntenacht  sodann  die  Tenchiedenen 
Ba^en  des  HenschengescfalechteB ,  ihre  Abtheihugen  und  UntetabthälungeD ; 
Bd  geht  s^lieaalidi  znr  Anwendung  dieser  verschiedenen  Eigenschaften  aof 
die  Staatseiniicbtnng  Über.  Diess  Alles  geschieht  aber  in  der  grössten 
AlsfOhriichheit,  mit  einer  unendlichen  Abtheilimg  des  Stoffes,  einer  Aberruichen 
Flllte  von  Belegstellen  nnd  mit  ednem  dem  Verbsser  ganz  eigenthOmlicheii 
WOrterrorrathe.  Das  Werk  ist  du  Ergobniss  eines  vieljahrigen  Fleisses  und 
«ofopferndsten  Eifen;  es  ist  flberreich  an  Wissen  uod  an  Thatsachen;  bei  je- 
dem Bdwitte  begegnet  man  selbstst&ndigen  Qedanken  nnd  einer  dem  Vwfssser 
fligenthlmlichen  Bebandinng  des  Geguutandes ;  manche  Lehren  sind  von  schla- 
gender  Richtigkeit,  und  dennoch  kann  man  nur  mit  VerTandanuig,  um  nicht 
n  sagen  mit  Bedanem ,  vor  der  Arbeit  stehen.  Es  ist  dem  besten  WüIcd 
ksnm  mO^h  einen  solchen  nnd  so  bebandelten  Stoff  zn  beffleistero ;  nnd  es 
beisst  der  festesten  üeberzeagung,  dasi  es  aaserer  StaatswisseBschoft  an  Stoff 
gebreche  nnd  dass  die  Natnr  der  Dinge  nnd  des  Menschen  mehr  in  Belrachtuig 
gezogen  werden  mBssen,  zn  viel  zamnthen,  ffir  alle  Behanptnngra  nnd  Unter- 
■cheidnngen  des  Werk»  Uebersicht  nnd  Kaum  in  dem  eigenen  Gedanken  oder 
gar  in  emem  Lefai^eb&ude  zn  gewinnen.  Wenn  es  wahr  wSre,  daas  jede  der 
BBz&hligen  Spielarten  des  Uenscbengeschlechtes  aach  eieer  ogenen  Staatsart 
entspreche,  so  wtlrde  kein  menichliches  Leben  ansrsichen,  sie  alle  zu  kamen 
und  wissenschaftlich  zn  verstehen.  OlBcklicher  Weise  ist  dem  nicht  so.  Der 
VerBchiede&beiten  der  Vaiker,  welche  tief  genng  gehen,  am  eine  eigene  Staats- 
art  zn  erfordern,  sind  nnendlich  viel  wenigere;  nnd  der  Verfasser  hat  dnrch  die 
Uebertreihung  eines  an  sich  ganz  richtigen  Gedankens  der  Anerkennung  des- 
selben am  meisten  selbst  geschadet.  Dabei  iit  von  der  haarstrlubeitdea  Ter- 
minologie, von  einer  mindestens  sehr  gewagten  Metaphysik,  und  selbst  von  der 
wnnderiichen  Abtbeilong  aller  Dinge  niUer  der  Sonne  nach  viei^liederigen 
Schemata^  gar  nicht  einmal  die  Bede.    Die  Kfliutlichkeit  nnd  Einfbmi^uit 


Bd.  1.  Anthtopognoiie,  oder  im  Koode  der  Ucnichen  überhaapt.  —  Bd.  11.  Eih- 
ncgnoiie  and  Elhnologie,  oder  Hcrleitung,  Clauißcalioo  und  Schilderung  der  Na- 
UoDeo  Dach  Haasigabe  der  Callor-  und  Rafe-Slufeii.  —  Bd.  III.  Poligoosic  uDd 
Polilofle,  oder  genelische  uad  comparaüve  Staats-  und  R«d)l*phiIo»opliie  aof 
antbropognoiUtcher ,  «Ihnologiicher  aud  hiitoritcher  Grandlage, 

1}  Dar  TerTiMer  hat  lieh  zwar  iclbtt  die  HOhe  gegeben,  eine'  Anleitong  tum  Ver- 
■Undnut  «einei  Werket  in  geben,  (unter  dem  Titel:  Vollgratf,  K. ,  Wie  nnii 
man  toncheD  und  dann  «ehroibcBT  Nacbgewinen  durch  de  Aoalyte  des  Wer- 
ket: Ertter  Venneh  .  .  Harbg.,  1856):  ich  liebe  ea  Jedoch  vor  nach  etgeoer 
AnSuiuiig  Zweck  and  Datchtthrao(  antacebai. 
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der  leUi  aagedeatetea  EiDtbeiliiiig  ist  Mm  schon  im  Siftiid^i  efastefle  Be* 
sehftflji^uig  und  wissenschaftUehe  Ueberzengniig  sehr  911  ^Fsckweren.  Wer  kaim 
flMdbeo,  die  Wahrheit  xa  vemehmeBi  wean  er  vom  Anfaqge  an  einer  viefthei«- 
Ugen  Uebersicht  des  Thi^rreiehes,  vifr  Urtenperameotea  des  Ifenecben,  vier 
8tifeB  des  Verstandes,  vier  G^tthlen  der  Vemanft,  vier  Stufen  der  Spmche) 
vier  Stnfen  des  Verfalles  des  Menschen  nnd  der  Seelenkrankheiten ,  vier 
Altersstufen,  vier  Stufen  der  Menschenreife  und  einer  in  der  That  ganz  un- 
zähligen Vierthdlnng  aller  Hensdienverhältnisse,  Abstammungen  und  Ragen; 
wenn  er  endäeh  vier  Elementen  der  Gesellschaft,  vier  politischen  Gesellschaften 
imd  vier  wesentlichen  Oiganismen  derselben  gegenübersteht?  Es  kostet  Ueber«- 
Windung,  sich  wo  nicht  mit  Tadel,  so  doch  mit  sehr  bedingte  Lebe  ausepre* 
eben  zu  müssen  über  ein  Werk ,  welches  die  Frucht  der  angestrengtesten  Ar- 
beit ttid  einer  ungewöhnlichen  Kraft  des  Gedankens  ist,  aas  wdehem  auch 
ganz  unzweifelhaft  Jeder  sehr  vieles  Einzeine  lernen  kann;  das  aber  im  eigeMii 
Uebermaasse  von  Stoff,  von  Schlussziehung  und  von  Gleichförmigkeit  erstickt. 


4.  Anleitung  zur  richtigen  Bearbeitung  des  Stoffes. 

Die  Pofitik  ist  «ne  Erfahrungswissensdiaft,  d^in  nur  aus  einer  richtigefi 
Komtniss  des  wirklichen  Menschen  und  nur  aus  einer  genauen  Beobachtung 
der  Erschemungeit  des  gesellsdiaftlichen  und  staatlichen  Lebens  kann  sie  Um 
Lehl'en  schöpfen.  Dabei  muss  sie  aber  auf  doppelte  Weose  logisch  ver&hren : 
einmal  nanilich  hat  sie  durch  Induction  aus  den  >g]eichen  Eigenschaften  ver- 
schiedener Thafteaehen  rtckwftrts  zu  schliessen  auf  deren  gemeinschaftHche  Ur» 
Sachen,  und  mase  so  zu  Gesetzen  zu  gelangen  suchen;  zweitens  aber  hat  sie 
die  geschichtlichen  Elreignisse  und  deren  Verlauf  zu  verallgemeittem  und  da- 
durch ebenfalls  Regeln  zu  finden.  Hieraus  ergiebt  sich  denn  aber  eine  dop- 
pelte Forderung  an  den  theoretisdien  Politiker. 

Vorerst  bedarf  er  aasgedehnter  gesdiichtlicher  und  statistischer  Kennt- 
nisse, um  in  der  Masse  der  Thatsachen  die  gerade  fttr  den  besonderen  Fall 
passendsten  auffinden  zu  können,  und  um  durch  die  bereits  vorliegenden  Er* 
fahmngen  auf  alle  Seiten  der  Fragen  und  deren  Modificationen  aufmerksam 
zu  werden.  Die  Erfflllung  dieser  Forderung  ist  keine  leichte,  da  schon  seit 
Jahrtausenden  Staaten  bestehen  und  Schicksale  erlebt  haben,  und  auch  die 
Zahl  der  gleichzeitig  bestehenden,  deren  Verhältnisse  genau  gekannt  sein  sol- 
len, eine  höchst  bedeutende  ist 

Sodann  aber  ist  Sicherheit  im  logischen  Verfahren  Bedingung  jeder  ge- 
deihlichen Behandlung;  und  zwar  ist  natürlich  Anwendung  der  gerade  ftkr  den 
eimeinen  Fall  passenden  Art  des  Verfahrens  erforderlich.  Die  beiden  obea 
erwähnten  Schlussarten  sind  in  ihrem  innersten  Wesen,  in  den  Bedingungen 
ihrer  Richtigkeit  und  in  der  Anwendbarkeit  ihrer  Ergebnisse  verschieden. 
Handilt  es  sich  davon,  auf  bestimmte  Zustände  einzuwirken,  sei  es  nun,  dass 
man  sie  als  schädlich  beseitigen,  sei  es,  dass  man  ihnen  Befestigung  und  Kräf- 
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tigong  aagedeiheii  lassen  wiH:  so  mflssen  die  Ursachen  des  ttaatsftdiXiclien  Be> 
sliiides  erforsckt  werdet  Im  ersten  Falle  sind  die  EntstehnngsgrUnde  za 
bekämpfen  nad  nicht  blos  die  Erscheinungen;  in  dem  anderen  dagegen  mtaea 
die  Qnellen  der  zofriedenstellenden  Verhältnisse  oiTen  gehalten ,  vielleicht  ver- 
fitftrkt  werden.  Znr  Auffindung  dieser  höheren  Orflnde  aber  ist  Indnction  das 
richtige  Mittel.  Besteht  dagegen  die  Aufgabe  darin,  mit  dem  mögKcfasten 
Grade  von  Wahrscheinlichheit  vorauszusehen,  welchen  Verianf  —  biriienger 
Erfahrung  gemäss  —  eine  Handlung  oder  ein  Yerhftltniss  haben  wird,  sojst 
eine  Regel  aus  der  in  anderen  ähnlichen  Fällen  gemachten  Erfahrung  zu  bilden. 
Es  mass  also  die  Art  der  logischen  Behandlung  je  nach  dem  Zwecke  gewählt 
werden;  und  wenn,  wie  dem  leicht  sein  kann,  verschiedene  Seiten  derselben 
Angelegenheit  auf  verschiedene  Weise  zu  behandeln  sind ,  so  ist  eine  scharfe 
Abschliessung  jedes  Yerfahrensgebietes  nothwendig,  damit  denn  aber  audi  eise 
ii<^tige  Ergänzung  verbärgt  —  Ein  untadelhaftes  Verhalten  in  diesen  Bezie- 
hungen ,  so  dasB  also  kein  falscher  Orund  angenommen  und  keine  usmögUcbs 
Folge  erwartet  wird,  bat  nun  aber  mit  grossen  und  elgenthflmlichen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen.  Wenn  nämlich  auch  der  eben  erwähnte  Relchthnm  an 
Stoff  eine  Auswahl  an  passenden  Vorgängen  und  Thatsachea  erleichtert,  so 
stehen  der  Erlangung  richtiger  Sdilttsse  hauptsächlich  folgende  Hindemisse  im 
Wege.  Einmal  macht  die  in  der  Regel  vorhandene  vielfache  und  selbst  höchst 
verwickelte  Zusammensetzung  der  Erscheinungen  die  Erkennung  dessen,  was 
Ursache  und  was  Wirkung  ist,  oft  schwer  genug.  Zweitens  sind  sich  die  That- 
Sachen,  aas  deren  Zusammenhaltung  ein  gemeinschaftliches  Gesetz  anfgeiandea 
werden  soll,  zwar  wohl  ähnlich,  aber  keineswegs  gleich;  es  ist  daher  känes- 
wegs  immer  Idcht  anszufinden;  ob  neben  kleineren  oder  grösseren  Versdiie- 
denheiten  dennoch  ein  gemeinschaftliches  Wesen  besteht  Endlich  ist  es  in 
staatlichen  Dingen  aus  Mangel  an  Recht,  Zeit  und  Geld  kaum  je  möglich,  ab« 
sichtliche  Versuche  anzustellen,  um  ans  deren  Ergebnissen  atif  die  wahre  Be- 
schaffenheit vorhandener  Kräfte,  ihre  Verhältnisse  und  .  ihre  Wirkungen  zu 
schliessen.  Es  fehlt  also  an  einem  der  wichtigsten  Mittel  zur  Erkundung  der 
Wahrheit,  welches  namentlich  in  den  Naturwissenschaften  mit  so  grossem  Er- 
folge  angewendet  wird. 

So  ist  es  denn  nicht  zu  wundem,  dass  in  den  Theorieen  der  Staatskanst 
so  vielfache  Wider sprflche,  unhaltbare  Sätze,  unbewiesene  Behauptungen  auf- 
gefunden werden  können.  Neben  den  gewöhnlichen  Unvolikommenheiten  des 
Geistes  und  des  Charakters,  welche  den  menschlichen  Werken  ihren  Stempel 
aufdrucken,  machen  sich  hier  in  derXhat  noch  besondere  sdiwer  an  flberwin- 
dende  Uebelstände  geltend.  Selbst  ein  mehr  als  gewöhnlicher  Scharfsinn  kano 
da  irregeleitet,  ein  sonst  ganz  gesundes  Denken  zu  falschen  Schlössen  geteadit 
werden. 

Es  ist  abei^  auch  begreiflich,  dass  die  Wissenschaft  es  versucht  hat,  die 
in  der  Staatskunst  vorzugsweise  zu  beachtenden  Denkgesetze  und  Verfiihrens- 
arten  hervorzuheben  und  einzuschärfen«    Ja  man  hätte  selbst  erwarten  darfen, 
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dMB  ä9  pofitisehe  Logik  schon  viel  frflher  uid  viel  hftnfiger  wäre  baftrbeüel 
vordeD,  ab  diess  wirklich  der  Fall  ist,  da  sowohl  das  Bedftrfiust  ahi  tfe 
Sehwierii^t  der  Arbeit  unzweifelhaft  war,  sie  also  gar  wohl  einen  kecken 
vMi  kriftigen  Geist  reiien  konnte.  Man  erinnere  dabei  nidit  an  den  mepU* 
fltopheliM^en  Spott  über  die  Logik,  Eine  Anseinanderaetzong  der  Begebii 
wie  man  in  aUatiichen  Diagen  richtig  ra  denken  habe^  und  eine  Reihe  von 
Warnimgen  Tor  Fehlem ,  welche  begangen  worden  sind ,  also  anch  wieder  be- 
gangtti  werden  können,  wird  freOich  einen  eUunpfen  Kopf  nicht  scharCrianig 
■sehen,  einen  trflgen  nicht  zu  nmsiditigeni  oibt  angestrengtem  Denken  be^ 
wegen,  wird  einfem  nitheilsloeen  nicht  zeigen,  worauf  es  eigenUich  nnkdnmt; 
aber  ein  tflchtiges  Bach  dieser  Art  hat  doch  oiEenbar  einen  doppdten  Nutienb 
Ekanl  giebt  es  dem  guten  Kopfe  VeraakMiang  zun  Nachdenken  und  zor 
Selbt^rlltesg;  seine  Mietkode  der  Beobachtung,  der  SeUussfolgerung  und  Terall^ 
geneinenuig  kann  nur  gewinnen,  wenn  e^  sie  prOfend  an  die  allgemeinen  Be^ 
gek  hUt  Zweilens  abet  lehrt  es  bei  einem  Meinungsstreite  die  Beweis-  und 
WideriegungsgrOnde  auf  einen  kurzen  und  gemeinyerstftndlichen  techniaehen 
Andruck  bringen.  Diess  kirzt  nicht  blos  die  Erörterungen  ab  und  macht  sie 
Mehtff  sprachretf;  sondern  es.  bilden  sich  auch^bei  bestinimter  Metkodetfeal» 
stehende  I  von  jedem  Saehvoetlndigen  als  riehtig  anerkannte  Säftae.  WiAtfge 
WabMten  können  auf  solche  Weise  sprttohwörtlicfa  werden,  was  sehr  zu  ftrer 
Terbieitung  und  selbst  zu  ihrer  Befolgung  beitrftgt 

Ohne  Zweifel  ist  es  kein  ZnfaH,  dass  die  SchriftsteUor»  wdche,  wo  nkdit 
BlMn  80  doch  jedenfalls  am  austthrüehsten  und  besten ,  die  pplitisehe  Logik 
bearbeitet  haben,  gerade  EngUUiAnr  waren.  Zwar  ragen  ihre  Landalente  untrir 
den  SjBtematikeni  in  der  Politik  niekt  gerade  vorzugsweise  hervor,  so  dasb 
desshalb  eine  boMmdere  Aufforderung  zur.  FeststeUung  wichtiger  aügemeteer 
Denkgesetze  voitenden  geweeen  wftre.  Allein  desto  mehr  wird  in  lilnglanB 
Politik  in  unmittelbarer  Anweiidung  auf  die  einzelnen  VorfUle  des  Lebens  ge» 
Meben,  in  Tagblältem,  ZeüBchriften  und  Flugschriften,  vor  Allem  aber  im 
Pariiamenie  und  was  damit  zusammenhingt  Dass  hier  nun,  und  zwar  nicht 
Uoe  abskhtlidi  im  Dienste  von  Partei-  oder  persönlich^  Abeichten,  sondern 
such  ohne  Nebenzwecke,  vielfach  Irrthümer  aller  Art  begangen  und  durdi  fsh* 
leihalte  Beweisführung  falsche  Angriffe  oder  Forderungen  gemadit  werden, 
Terst^  sich  von  selbst.  Aber  ebenso  auch,  dass  besonders  ecborfe  tof^sebe 
Denker  sich  solch»  Erfahrungen  gegentfter  zu  einer  Biditigstellung  der  Me- 
thoden und  zu  Warnungen  doppelt  angefordert  ffnden  müssen. 

Es  wird  in  einer  späteren  Abhandlung  ansffthrlicher  nachgewiesen  werden, 
mit  welchen  ganz  ungewöhnlichen  kritisch-logischen  Anlagen  J.  B entkam  aus- 
gerostet  war,  und  wie  er  während  eines  langen  Lebens  unermfldet  und. furcht- 
los ein  richtiges  Denken  in  Staatsangelegenheiten  zur  Geltung  stfl>iingen  suchte, 
theils  durch  Angriffe  auf  die  Fehler  Anderer,  thefls  durch  eigene  ScMj^fiaigen, 
weldie  Belege  und  tfuzter  richtiger  ZergUederung  und  I^dgerdncr  sein  zoflten. 
Es  wäre  somit  veik^hrt;  wenn  auch  hier,  ftber  sUne  Werke,  seine  Terfahrensart 
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ni  tbet  ÜB  ron  ihm  vorgebnRhten  W^nngen  anrfBhtflcli  B«ri^  «ntttttt 
wird«.  Dodi  iit  es  nmriasBlich,  wenigstens  zwei  seiner  Schriften  ra  be&eDnen, 
wdebe  gua  Torngsweise  die  Widerlegang  felidMr  Denkweise  in  Btaatssaeben 
mA  die  AnweiHoag  des  rechten  Weges  mm  Q^nsUnde  haben.  Es  ist  dim 
Mia  ,^ch  dw  Tmgiäti»"  i)  und  seine  „'Widerlegung  anarchia^er  Trag- 
■lUe"  *).  Es  sind  allerdings  hier  nur  eimehie  BeispMe  to«  onriefatigea  Milto- 
laä  »der  TerallgemeiDeraQge&  in  ihrer  Dnhaltbu-heit  ladigewiMcn;  aUtin  es 
gewUeht  mit  aiaem  Mlohen  einsenden  Seharhione,.  einer  solchen  nawlder- 
■tidiUehiB  Bieh%keit  da-  SeUnstfolgerBBg  and  daer  (weBlgstena  im  Oaiiea) 
■0  ridjüges  Wftrd^nng  der  menadtUchen  Denkmüglichleiten,  dass  die  AmfBli- 
nmg  wf  jeden  Leser  einen  anrerlAscUichen  Sindntok  machen  msn/  BenÜMn 
■taut  alBO  hier  awar  kein«  allgemcfae  Kefrin  auf;  aHein  eein  Bde^I  aMUgt 
JtgMeheaa  die  Oebenengmg  aa^  dass  doreb  ehi  logisch  richtiges  DsBheB  in  da 
Politik  innhiv  nnd  negattr  Orosses  gdetetet  werden  hOnne.  Es  ist  somit  wohl 
■n  gerecht ,  Ihn  ui  die  Spitae  der  Terbeaeerer  aock  f  a  tHeser  Bezi  Aang  n 
•tettem 

.  In  wie  fene  Mill  dorch  Bentham'a  Vorgang  zn  einer  benonderet)  Be- 
ftoktfohtiguig  der  Staatahuist  in  seinem  berfllimteo' Systeme  '4er  Logik  *)  -m- 
aidaast  «erden  Ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  CntweiMhaA  ist  jedenfalls,  dias 
er  fie  AnTgabe  meiitcrhaft  lOat,  indem  er  die  Terachiedenen  mOgllehen  Arteh 
von  logischer  Behandlang  der  staaUiehev  Thatsaeben  durchgeht  and  den  Orad 
Ihrer  Braodihaikeft  mit  eben  so  glänundekn  Beharfrlnne  ah  mhigem  nnd  aiche- 
fem  UrtheÜ  prOft.  Et  ist  vieUeidit  aaf  die  Schwierigkeiten  der  AoffikdoDg 
der  Oesetse  oder  'der  AUeltnag  richtiger  ScbiHsfolgentngen  ein  etwas  an  star- 
ke» Oewioht  gelegt  and  dadnreh  die  Anweadbarkeit  einiger  VMigsteDB  b»> 
tfrimguraise  braaehbarer  Terfahreasarten  im  Denken  anterscIAht ;  ^l«in 
Hie  gedrlngt«  Kraft  der  Beweisfahrung  und  der  Vttstaad  in  der  AofSudoBg 
te  EigeaditailiekkeäeH  der  stattlidien  nnd  geseDsehi^tHchen  Thateachen,  somk 
■ick  dar  auf  sie  anwendbaren  Dcnkregeln,  Ist  ttbermftchtig.  SoHte  also  Wel- 
leifiht  «adi  der  'Verfasser  duMh  seine  prftcbtige  Arbelt  nicht  eiaeo  ristigen  ab- 
iieUiciien  Tngachlnss  verhindem,  (ond  sdbit  dieses  kann  nkht  so  ohne  Wei- 
tem angmommHi  werden,  da  doch  Hanoker  sich  scblmea  oder  all»  lefdMe 
SatdaricnBg  fdrehten  mOohte,)  so  bleibt  ihm  jedeb  Falls  das  flut  eben  so  grone 
'Vetdienst,  die  Widerlegang  leichter  nnd  flbenengender  gemacht  za  habdn. 

Bin  eigenes  nnd  ein  aasfKhrliches  Werk  hat  endlich  aoeh  der  geiittdehe 
nnd   gelehrte   frflfaere   Kander     der  Sohatskammer    Ton  England,    Oorne- 


1)  The'-book  of  lUbcie»  Zoenl  1891;  Jebl  in  Bd.  11.  der  geMmnellen  en(llfeli«a 
Werke.    "Vm  Daatont  beorbetttl  «!■:  Tnlt^  de«  »opliitiaet  poUUqat*. 

2]  AMroUeal  UUadcsi  in  DamonV*  BeariNibiif :  lopbiniet  aaarch^n«. 

9t  VUI.  i.  SL,  äpten  oT  logle,  raUanalin  fmd  iiMl«cUvc  U.  3.  I.  0.  Upd.,  IS&l. 
•—  [>■■  seehite  Bach  (Bd.  U,  S.  401—527)  eoLbUl  die  Logis  oT  ihe  nonü  Mieneei. 
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wall  Lewis,  dem  riditigen  Denken  in  Slaatssädieii  gewidmet  <).  Er  erOrtert 
den  Begriff  und  die  Arien  der  Staatswisseneehaften  im  AUgemeinen  und  den 
der  Siaatsknnftt  insbesondere;  die  Bedentong  des  eigeien  tecbniselien  Spraoh- 
gebraaches  in  den  Staatswissenschaften;  die.  Art  2a  beobachten,  Tersliclie  ra 
machen  nnd  die  Oesclächie  eu  staatswissenscfaaftlichen  Zwecken  zu  gebrauekcs; 
das  Gesetz  von  Ursache  nnd  Wirkung  in  seinor  Anwendung  der  Btaalskanil; 
den  Oebrauch  nnd  Missbrauch  yon  Yoraussetcnngen;  die  allgemeine  und  nur 
theüweise  BichUgkeit  aufgefundener  GesetEc;  die  Bildung  staaüicher  Ofand- 
s&tse;  die  Anwendung  derselben  auf  das  Ldlien^  sowie  die  Bedeotuiig  TimttMl- 
Ueheu  Idealen  fflr  dasselbe;  die  YorAussicht  ia  Staatssaohen;  dielnibllmer  und 
die  Möglichkeit  ihrer  Vermeidung,  in  allen  diesen  Beaieknogen  ist  der  Ernst 
und  der  Scharfsinn,  mit  welchen  den  Erscheinungen  des  Lebens  und  der  Wh- 
imischaft  auf  den  GFrund  gegangm  wird,  der  Beichthum  an  geschichtttoheü  uad 
literarischem  Wissen,  die  schlagende  Klarheit  der  gewftUten  Beispfde mid  der, 
sei  es  ermunternden  sei  es  warnenden,  Anwendungsregehi  gleieh  anerfeennens-, 
ja  bewunderntwerth.  Zweierlei  erweckt  hier  Staunen  und  gereiciit  den  ent- 
gehen Zuständen  zu  grosser  Ehre.  Einmal,  dass  der  Urheber  emer  solcheii 
hochgestellten  lOid  den  TageshSadek  Ttyllig  entrückten  wisaeoachafllieken  Lei- 
stung die  Aufmerksamkeit  nicht  etwa  Mos  der  Gelehrte,  söndisni  andl  dttr 
Leiter  des  Staates  auf  sich  zu  ziehen  yennochte,  und  dass  diesen  seine  ungt- 
wöhnliche  Brauchbarkeit  auch  für  die  Aufgaben  des  Lebens  alsbald  erwiesen  Mt. 
Zweitiens  aber,  dass  ein  Mann,  welcher  in  die  Schicksale  eines  grossen  BeidMB 
thätlich  einzugreifen  wünsdite,  auch  noch  Zeit  und  Neigung  au  einer  soleiiin 
streng  wissensdiafüichen  und  tiefes  abgezogenes  Beidien  erfordernden  ThAti^iAt 
haben  konnte.  Es  gibt  Länder,  in  welchen  die  Abfassung  eines  Wexkes  dieser 
Art  f thr  immer  Grund  zum  Aussdilusse  yon  alloi  Geschäften,  geradezu  ein.  poli- 
tischer Selbstmond  gewesen  wäie;  und  inf  denen  yielmehr  die  Lanfbahii  und 
der  Gkedank^ikreis  eines  Kammerlierm  oder  eines  Gesdiftftsträgera  an  euiem 
kleinen  Hofe  fflr  genOgend ,  wo  nicht  gar  fClr  yorzugsweise  geeignet  eraefatit 
wird,  um  an  das  Steuerruder  zu  gelangen.  In  solchen  Ländern  aieht  mlAi 
denn  fipeiücfa  auch  keine  englischen  Staatsmänner,  und  hat  man  wedeK  engUsito 
Macht  noch  englische  Freiheit.  i-  >^ 
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Systeme. 

In  jeder  Wissenschaft  tibt  natürlich  die  Grundanschauung,  yon  welcher 
der  Verfasser  eines  Syistemes  ausgeht ,  einen  bedeutenden  Einfluss  nicht  Mos 
auf  den  Zielpunct  des  Ganzen  und  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Sätze,  sondern 


i)  Lewis,  G.'  ComewsO,  Treatise  of  Ihe  methods  ol  ebservslion  iud  reasonii^  ki 
poUtics.  1.  II.  Lond.,  185Z  ^ 
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iscfa  «rf  die  foimaU«  BelMLiidi&iiKiireise  nnd,  wenigstens  hinfig,  anf  den  Un- 
fug der  DiratellDDg.  Dieis  ist  aber  in  besonden  hobem  Grade  der  Fall  bei 
den  878temen  der  Staatdconst.  Je  nachdem  ntnüich  der  Yerfaaser  eines  mI- 
eben  Woies  nur  einen  einsigen  rechtfertigbaren  iBegriff  vom  Staat«  und 
daait  nur  einen  flinsigen  erlaubten  Btaatssweck  annimmt,  oder  aber  mehrere 
besirinngsweiae  richtige  Staatsgattnigen  und  Staatetwecke,  wird  begreifliche 
Weise  die  Aufgabe  eine  höchst  Terschiedene ,  zonichst  in  Beiiehung  aaf  ihren 
Umfang  im  Oanien,  dann  aber  asch  vielfach  hinaichUich  des  Gegenstandei  der 
tiuelBen  Fragen,  und  aribst  weab  nur  £iue  Staatsart  angenommen  wird, 
macfat  es  in  den  beiden  oben  ervfibnten  Besiehongen  einen  wesentlidieu  Unter- 
■chied,  welcher  Begriff  und  Zweck  als  der  ricbtige  ToraHSgesetxt  ist.  Ks  ist 
Ja  begreifiich,  daas  Wo  ein  Zweck  gar  nicht  besteht,  auch  keine  Mittel  n  sei- 
Dir  Bmacbuig  es  bespreden  slid,  and  daaa  venchiedene  Endeiele  auch  vet- 
.lehiddene  "Wege  'becüDgeiL 

IHeea  soll  non  zwar  nicht  ftbertrieben  werden,  £ine  dur^gehende  Btoff- 
-liehe  mnd  formale  Terschiedenheit  der  wisaenschafüichea  Systeme  der  Politik 
'  Je  nadi  der  Venchledenbeit  der  Grandgedanken  des  Staates  ist  nicht  vortu- 
dsi.  Eitt%a  gcoese  und  widitige  I.ehre«,  Ja  selbst  ganze  AbUieilnngen  der 
^Staabkonst,  bldben  wenigstens  ungrfahr  dieselben,  fOr  welche  Oattong  und  Art 
von'  Staat  sie  auch  snr  Belehrung  dknen  sollen.  Dins  ist  namentlich  da  der 
IUI,  wo  es  sich  von  der  richtigeD  Verwendung  der  EigeDscbaften  des  Bfen- 
«hen  ZK  Staatsswecken  handelt,  oder  wo  die  Bedingungen  nnd  die  folgea 
ider  Beiohafiteiheit  des  Qehietes,  der  BevftlkeruDgstahl  and  der  Gr5sse  des 
Nationalvermögens  betprocbes  werden.  Welchen  Zweck  immer  «in  Volk  ii 
eiiMBi  BUate  erreichen  wiU,  nnd  wie  die  hionn  an  besten  dienenden  Mittel 
beschaffes  eeii  mOgea:  «beraU  bleibt  das  Wesen  des  Menichen  das  nim- 
icbe ;  ttfaenl  ^d  also  die  Ursachen  und  Wirkungen  «ier  Leidenschaften  die 
TiftnHckan.;  die  Mittel  zn  ihrer  BekAmpfung  odur  BenlUnmg  die  gleichen;  die 
Bedeiäong  dw  varschiedeBen  geistigeD  Erftfte  immer  dieselben.  Mit  Einem 
Worte,  die  polilliehe  Psfohologie  ist  nicht  verschieden  in  den  verachiedenen 
ftaatagattoBgen,  sondern  hichstess  mag,  je  nadi  der  Beichaffttibelt  eine« 
Staatstweckes ,  die  eine  oder  die  andere  der  geistigen  Seitoi  des  Menschen 
mehr  oder  weniger  in  Anspruch  genommen  werden,  oder  in  Beziehung  anf  eine 
eigenthllmliehe  Verwendung  zu  betrachten  sein.  Ebenso  macht  es  fDr  die  £rd- 
beziehnngen  einee  Staates,  also  fSr  die  Folgen  des  Klimas ,  der  Bodenbeschof- 
Eenheit,  der  geographischen  Lage  u.  s.  w.,  femer  fOr  die  Lehren  von  den  Ei- 
genthümlicbkeiten  der  verschiedenen  Ra^en,  von  der  Dich%keit  der  BevOl- 
keruDg,  von  den  gesellBChaftlioheu  nnd  staatlichen  Folgen  der  Grösse  des  Na- 
tionalvermögens, der  Arten  des  wirthschaftlichen  Betriebes  nnd  den  Systemen 
des  Eigenthumsrechtes  so  gnt  wie  keinen  Unterschied,  ob  dieselben  aof  diese 
oder  jene  Art  vom  StaatsorgsniHmns  angewendet  werden  sollen.  In  so  ferne 
nnd  in  ro  weit  mag  denn  also  nncweifeibaft  von  allgomeia  gtUtigen  potitiacben 
Lehren  die  Bede  sein,  - 
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AD^  ein  ÜDtersohied,  und  nidit  selten  eine  TMl^e  Unvereinbarkeit  der 
Rathsehlftge  tritt  ein  in  Benehvng  anf  einen  grossen  Theii  der  Verfassung  nnd 
der  Yerwaltong,  also  gerade  hinsichtlich  deijenigen  G^nstände  der  Erörte- 
rang,  bei  welchen  den  Menschen  am  meisten  Wahl  nnd  freie  Einwirkung  zu-  * 

steht.  Bs'ist  ganz  unmögHeh,  dieselben  Mittel  in  einer  Theokratie  und  in 
einer  constitntienellen  Monarchie  in  Vorschlag  zu  bringen,  um  ein  richtiges 
Yerbftltniss  zwischen  dem  Staatsoberhaupte  und  den  Unterthanen  herzustellen, 
ser  es  nun  in  Betreff  de»  Schutzes  der  letztem,  sei  es  zur  Erzeugung  persön-  ,     1 

lieber  Anhftnglichkeit,  sei  es  zur  iBireichung  unweigerlichen  gesetzlichen  Gebor-  |  *'  ^ 

sames.  Anders  ist  dbi  zweckmftssiges  System  des  Beamtenwesens  in  einer  Ein«-  |  ^' 

berrschafti  in  einer  Aristokratie,  und  da*,  wo  das  V(^  selbst  regiert    Die  |' 

Feststellung  eines  tanglichen  Erbfolgerechtes  und  der  besten  Erbfolgeordnung 
ist  eine  grosse  Sache  fflr  ein  Brbfflrstentbnm ;  in  einer  Volksfaerrschaft  oder  einem 
Priesterstaate,  ist  davon  gar  nicht  die  Rede.  Wer  wflrde  so  von  allem  politi- 
schen Verstände  vertasaen  sein,  um  dieselbe  Gesetzgebung  fflr  die  Presse  in 
dner  repräsentativen  l)emokratie,  in  einer  unbeschränkten  Monarchie  und  in 
einer  Theokratie  in  Antrag  bringen  zu  woUen?  Wäre  es  nicht  vollkommen 
shmlos,  das  so  wichtige  Verhältniss  des  Staates  zur  Kirche  in  den  verschiede» 
Den  Staatsgattungen,  gegenüber  von  jeder  kirchlichen  Gestaltung  und  in  jedem 
Oesittigungsgrade  gleichmässig  zu  regeln?  Warum  erscheinen  uns  manche 
der  Einrichtungen,  welche  sogar  die  Grundlagen  des  antiken  Staates  bilden, 
wie  2.  B.  Bklanrerei,  gleichmässige  öffentliche  Erziehung,  Beschifinkungen  im 
VermOgensbesitze  u.  dgL,  als  voHkommen  unanwendbar  auf  nnsem  gegenwär« 
tigen  Rechtsstaat,  als  weil  diese  Anstalten  Mittel  zur  Erreichung  eines  ganz 
andern  Staalszweckes  denn  des  nnsrigen  sind?  Es  ist  kaum  eine  Uebertreibung, 
wenn  der  Satz  aufj^estellt  wird,  dass  je  tauglicher  eine  Verfassungs-  oder  Ver-  | 

waltungs-Maassregel  fttr  die  ane  Art  von  Staaten  sei,  sie  desto  weniger  ange-  | 

wendet  werden  kenne  bei  einer  anderen,  \ 

Hieraus  ergiebt  sich  denn  nun  4kber  Manch^lei  fttr  die  Beurtheilung  und  | 

Eintheilung  der  Systeme  der  Politik.  j 

Vor  Allem  leuchtet  ein,  dass  Di^enigen,  welche  das  gesammte  mögliche 
Gebiet  der  Staatskunst  umfassen  wollen,  diess  auf  keine  andere  Weise  wissen- 
schaftlich zu  thun  vermögen,  als  dass  sie  —  etwa  unter  einmaliger  Voran- 
Schickung  der  oben  bezeichneten  überall  anwendbaren  Lehren  —  jede  einzelne 
Staatsgattung  abgesondert  behandeln.  Ja  es  wird  sogar  sehr  rftthlich  sein,  wenn 
sie  die  hauptsächlichsten  Arten  einer  jeden  solchen  Gattung  wenigstens  in  Be- 
zidiong  auf  die  bezdchnenden  Elgenthfirolichkeiten  ganz  getrennt  erörtern.  Nur 
bei  einer  solchen  Sonderung  kann  die  Anwendung  falscher,  weil  auf  einem 
ganz  andern  Zweck  berechneter,  Ldiren  vermieden  und  das  wirklich  Zusam- 
mengehörige und  Eingreifende  als  ein  Ganzes  dargestellt  werden.  Wenn  der 
Verfasser  cfaies  politischen  Werkes  sich  dieser  Verschiedenheiten  gar  nicht  be- 
wusst  ist  j  und'  er  somit  dieselben  RathscMäge  getrost  fttr  alle  wirklich  vor- 
handene odef  nur  denkbare  Staaten  gleich  richtig  ertheilen  zu  können  glaubt, 
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Bo  mag  etwa  nflUlig  seiM  I»ahre  fto  ei»  bwtiaimte  Art  d«r  Btutu  bruch- 
bar BfiiD,  allen  ttbrigen  aber  irerden  Einricbtamgcn  angeratben,  wdcbe  auf  ihn 
besosdeieQ  Zwecke  gar  nicht  berechnet  sind,  möglicherweise  sie  tosUns,  <lie 
also  far  nie  noter  allen  UmBtäBdeu  einiiloB  and  mOglicberweise  aelbst  verdetb- 
lidi  sind.  Sieht  aber  der  Schriftatelier  die  BtaateBverKhie^enheit  mehr  oder 
weniger  deutlich  ein,  and  will  er  derBelben  dadurch  Bechwng  trtgen,  dats  et 
jeden  einaelnen  G^enetud  mit  BfldiBicht  auf  die  vutchiedenen  Staatscwecke 
'  beBpricht:  BO  mag  &e  allerdings  äüsche  Lehren  und  nngehteigee  Zniammefr- 
werfen  vermeiden ,  in  jedem  vereinaelteu  Falle  auch  vielleicht  pawenden  Buh 
geben;  aber  er  entsagt  der  Ueberaicht  und  dem  Zoeaaunenhange. 

Zweitens  aber  mOEsen  Solche,  welche  die  I)wBteUa«g  der  Politik  ur 
einer  bestimmten  Gattung  oder  Art  von  Staaten  beabaiditigen,  Btrenge  bd 
ihrem  Plane  bleiben,  und  somit  theils  bei  Jedem  einzehien  Satze  prltfea,  ai 
derselbe  der  Besonderheit  der  in  Frage  stehenden  Staaten  -  Ahtheiloug  uch 
wirMich  entspricht,  theils  sich  vor  der  Etoreinziehong  solcher  Fragen  boten, 
welche  dem  snnftchst  ins  Auge  gefassten  Orguusmos  fremd  sind.  Die  etwaife 
Wichtigkeit  eines  fremdartigen  Qegenstandss  ist  keine  Kechtfertigang  seiner 
BerOcksichtignag,  da  diese  nur  tun  den  Pr^  von  Begriflsverwirnuig  Torganoin- 
men  werden  kann. 

SrittesE  endlich  ergiebt  sich  aw  dem  Vorstehenden  unzweifelhaft,  im 
jede  andere  literargeschichtliehe  nnd  kritische  ZosammenatellnDg  der  STttew 
der  Staatskunst,  als  nach  den  Staabarten,  unwissenschaftlich  und  Terwirrend 
ist  Ob  sich  der  einzelne  Schriftsteller  setner  ausHcbliessenden  Bescbtftifpuig 
mit  einer  bestimmten  Staatsart  klar  bewnsat  war,  und  ob  er  aich  darOber  ut- 
sprach,  ist  ganz  gleichgültig.  Auch  wenn  er  irrig  glaubte,  eine  fBr  alle  Stat- 
ten passende  Politik  geliefert  zn  haben,  er  sich  aber  in  der  Tbat  nur  mit  einer 
bestimmten  Gattung  beschäftigte,  muss  er  nach  dem  was  er  leiste  nicht  aber 
nach  dem  was  er  unklar  wollte,  benrtheiU  werden.  KamenUich  ist  eine  Zu- 
sammenstellung nach  der  Zeitfolge^ nnd  nach  der  Kationalit&t  der  Schhftstellet 
hier  zn  verwerfen.  Die  blosse  Zeitfolge  entsch^det  Nichts  Ober  richtige  Jut- 
fossnng  der  Aufgabe.  Selbst  ein  grCsserer  Zeitabschnitt  hat  nur  etwa  insoferne 
eine  Bedeutung,  als  in  verschiedenoa  Zeitaltem  im  AllgemeioeA  wich  Tec8cbi^ 
dena  Aufikssnngen  des  Staatsged&nkens  stattgefunden  haben.  Allein  die  grosses 
Ahtheilongen  der  Geschichte  treffen  dooh  keineswegs  ganz  zn  mit  der  politi- 
schen Theorie,  weil  sowohl  die  antike  Staa^auffaasung  als  die  des  t^-'-""' 
Mittelalters  weit  Aber  ihre  Zeitgrensen  in  einzelnen  Vertretern  hinausr  i 
somit  eine  £inhsltung  dieser  Periodisirung  nnr  die  Wahl  Usst  zw 
dankenlosigkeit,  Vermischong  fremdartiger  BeBtandtheile  oder  besch^^i 
Wiederholung.  «—  £ine  Ordnnng  nach  der  ToIksthOmlichkeit  aber,  so  ncbtig 
sie  zu  anderen  Zwecken  nnd  also  in  anderen  Fällen  sein  mag,  macht  eise 
Üebersicht  Ober  die  wissenschaftliche  Behandlang  der  Politik  der  einsdnes 
Staatsart  unmöglich-  Ueherdiess  tritt  eine  EigenthUmlichkeit  der  nstioneUen 
AnffUBoi«  ODd  Behaadlong  in  der  msseascbJtftliclten  PoUtik  WMV  l>e"0'- 


^jrftame.    Antike  StMiMBnchJ^.  3^1 


i  ■ 


•rf 


l-*!r 


1? 


Kefldbe  beraht  nesentlii^  auf  einer  allgemeineren  Kenntniss  der  Gescbicbte 
und  der  Staatseinrichtungen;  und  die  Lebren  Ton  den  bestmöglichen  Einrich- 
i^ngi^  müssen  überall,  wo  ein  Terwandter  Staatsgedanke  eine  Anwendung  dul- 
det, aufgesucht  werden,  nicht  aber  an  den  Erfahrungen  des  eigenen  Yaterlan-  f^  .^'{ 
4es  allfip.  Billig  kann  man  von  jedem  Staatsgelehrten  verlangen,  dass  er  sich 
mit  ißiffi  Besten  bekannt  mache,  was  irgendwo  über  richtige  Einrichtung  des 
von  ihm  behandelten  Öffentlichen.  Wesens  angerathen  worden  ist;  dadurch  aber 
^er^iscbt .  ?,ich  auch  die  angeborene  und  anerzogene**  Eigenthümlichkeit  der 
Ans^haoongej^. 
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1..   Politik  ^uf  Grundlage  der  antiken  Staatsansicht. 

l^atürlich  kommen  die  Schriften  der  Alten  selbst  zunächst  in  Betracht; 
also  Platon*s  Werke  vom  Staate  und  von  den  Gesetzen,  sodann  die.  Politik 
von  Aristoteles.  Dieselben  sind  nicht  nur  der  Zeit  nach  die  frühesten 
Denkmale  dieser  Lebens-  und  Staatsanschauung,  sondern  aucb  die  lauterste 
Quelle  zur  Kenntniss  derselben. 

Sehr  häufije;  werden  freilich  die  Lehren  dieser  grossen  Meister  als  unbe- 
dingt und  für  alle  Zeiten  und  Verhältnisse  passende  Wahrheit  genommen»  Das 
ganze  Mittelalter  hat,  trotz  seiner  im  innersten  Wesen  verschiedener  Ansicht 
vom  Staate  und  vom  menschlichen  Zusammenleben  überhaupt,  in  politischen 
Fragen  nur  bei  Aristoteles  geschworen.  Und  dennoch  ist  diese  Auffassung  eine 
ganz  falsche.  So  hoch  diese  Männer  auch  standen,  so  haben  sie  sich  doch 
nicht  hinausgedacht  aus  dem  Staatsbegriffe  ihrer  Zeit  und  ihres  Volkes; 
sondern  es  besteht  vielmehr  ihr  grosser  Werth  eben  darin,  dass  sie  das  We- 
sen des  antiken  Staates  in  seinem  innersten  Kerne  erkannt  und  es  mit  allen  i". 
Schätzen  ihres  Geistes  beleuchtet  und  bereichert  haben.  Sie  sind  vollkom- 
men von  der  Atmosphäre*  des  Hellenenthums  umgeben  geblieben;  unr 
haben  sie  sich  bis  zu  den  lichtesten  Höhen  derselben  erhoben.  In  wie  ferne 
diess  ein  Vortheil  im  grossen  Ganzen  und  namentlich  für  die  allseitig  richtige  { 
Ausbildung  der  Staatswissenschaften  war,  mag  wohl  dahin  gestellt  bleiben. 
Efttte  z.  B.  Aristoteles  auch  noch  das  Bewusstsein  eines  anderen  Staatsge- 
dankens  gehabt,  so  würde  der  Gegensatz  und  die  Vergleichung  einer  Seits  T ': 
auch  wohl  ßeinem  helenischen  Gemeinwesen  zu  statten  gekommen  sein, 
und  %iiderer  Seits  wäre  es  von  grossem  Werthe,  die  Ansichten  eines  solchen 
ungewöhnlichen  Denkers  auch  über  ändere  Staatsgattungen  zu  kennen.  Allein 
für  den  gerade  vorliegenden  Zweck,  nämlich  für  die  richtige  Einsicht  in  die 
Staats^iUist  auf  antiker  Grundlage,  sind  die  in  volksthümlicher  Einseitigkeit  ge- 
gründeten Anschauungen  und  Lehren  ein  um  so  unschätzbarer  fieitrag.  Die 
naiv^  Verwechslung  des  griechischen  Staates  mit  dem  möglichen  Staate  über- 
hüapt  sichert  eine  vollkommene  ungetrübte  Entwickelung  auch  der  Elugheits- 
regeln.  Zwar  dürfen  also  die  Lehren  der  alten  Weltweisen  weder  in  ihrer  Ge- 

i\häi  als  di^  allein  ^chtigen  oder  gar  als  die  allein  denkbaren  betrachtet, 
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noch  im  Einzelnen  ohne  Weiteres  auf  andere  Staatsgedanken  angewendet 
werden;  allein  sie  sind  hellenisch  durch  und  durch,  und  diess  genfigt  denn 
vollkommen,  ihnen  Tinch  fOr  eine  umfassende  Wissenschaft  unsterblichen  Werth 
zu  sichern. 

Da  Piaton  es  vorgezogen  hat,  seine  Ansichten  Ober  die  beste  Ordnung 
und  Durchführung  des  Staates  formell  ganz  ideell  und  ohne  Berficksichtigung 
positiver  Verhältnisse  vorzutragen,  und  da  er  hierbei  vorzugsweise  das  Recht 
und  die  Pflicht,  und  nur  in  zweiter  Linie  auch  die  Zweckmässigkeit  inK  Ange 
fasst:  so  sind  dieselben  schon  an  einer  früheren  Stelle  des  gegenwärtigen  Wer- 
kes (Bd.  I.|  S*  172  u.  fg.)  ausführlich  besprochen  worden,  als  der  Ausgangs- 
punkt der  Staatsromane  und  als  die  Yorrathskammer  für  die  Gedanken  der 
meisten  Späteren.  Es  ist  daher  überflüssig,  hier  nochmals  darauf  zurückzu- 
kommen. Aus  dem  bereits  Vorgetragenen  erhellt,  durch  welche  idealisirten 
Mittel  er  die  Zwecke  seines  idealisirten  hellenischen  Staates  erreichen  zn 
können  glaubte. 

Auch  von  Aristoteles  war,  soweit  er  die  rechtlichen  Grundlagen  des 
Gemeinlebens  festzustellen  sucht,  bereits  die  Rede  (a.  a.  0.,  S.  223);  allein  von 
dem  hauptsächlichsten  Inhalte  seines  staatswissenschafUichen  Werkes,  nämlicli 
von  der  politischen  Seite,  ist  doch  noch  Einiges  zu  berichten. 

Es  wäre  fast  lächerlich,  erst  noch  ein  Lob  über  die  aristotelische  Politik 
aussprechen  zu  wollen.  Seit  mehr  als  zwei  Jahrtausehden  ist  darüber  nur 
Eine  Meinung,  dass  dieses  Werk  eine  der  ausgezeichnetsten  Schöpfungen  des 
Menschengeistes  ist,  und  zwar  gleichmässig  durch  analytischen  Scharfsinn, 
durch  Menschenkenntniss  und  durch  Erfahrung  in  Staatsgeschäften.  Aristoteles 
hatte  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  an  den  Höfen  bedeutender  Fürsten 
zugebracht  und  war  bekanntlich  selbst  der  Lehrer  Alexander*s  des  Grossen  ge- 
wesen, folglich  mitten  im  Leben  und  den  grössten  staatlichen  Ereignissen  sei- 
ner Zeit  nahe  gestanden.  Nimmt  man  dazu  seine  ungeheure  Gelehrsamkeit,  so 
erklärt  sich  denn  auch  seine  Behandlung  der  Staatskunst  vollkommen.  Ab- 
weichend von  der  Art  seines  Meisters  Piaton  sucht  er  die  Grundsätze  fOr  die 
richtigste  Herstellung  des  Staatslebens  nicht  durch  Untersuchungen  über  die 
Natur  des  Menschen  zu  begründen,  und  stellt  er  kein  um  die  wirkliche  Ge- 
genwart unbekümmertes  Ideal  auf;  sondern  er  hält  sich  an  die  Erfahrung  und 
erforscht  die  den  Thatsachen  zu  Grunde  liegenden  Gesetze.  Umfassendeste 
Eenntniss  der  Staatseinrichtungen  seiner  Zeit,  (deren  Ergebniss,  eine  Samm- 
lung von  150  Verfassungen,  leider  verloren  gegangen  ist),  giebt  ihm  den  Stoff 
zn  weitgreifenden  Erörterungen  und  zur  Betrachtung  des  gesammten  staatlichen 
Lebens.  Ueber  diese  geschichtliche  Grundlage  geht  er  nur  einmal  hinaas, 
nämlich  bei  der  Aristokratie.  Bei  den  beiden  andern  von  ihm  angenommenen 
Staatsformen,  dem  Eönigthume  und  der  Yolksherrschaft,  fand  er  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  blos  Beispiele  von  Verderbnissen  des  Grundsatzes,  also  von  Ty- 
*  ranis  und  von  Ochlokratie,  sondern  auch  von  guter  Durchführung,  also  von 
Monarchie  und  Demokratie;   aber  in  der  Aristokratie  waren   keine  Beispiele 
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der  begrifiiBmäsBigeii  Yerwirklichaiig,  das  heisst  der  Herrschaft  der  Besten,  zu 
finden»  sondern  nor  von  der  Begierong  der  zufällig  gewalthabenden  Wenigen. 
Hier  also  griff  er,  der  Methode  nach  allerdings  folgewidrig,  nach  dem  Ideale.  — - 
Unzweifelhaft  ist  Aristoteles  Begründer  der  wissenschaftlichen  Politik;  und  wenn 
er  anch  Jetzt  nicht  mehr  als  ein  vollendetes  Muster  des  Theoretikers  anerkannt 
werden  kann,  weil  er  nicht  die  Gesammtheit  der  bis  jetzt  in  die  Erfahrung  ge- 
tretenen Staaten  omfasst,  sondern  nur  die  Formen  seiner  Zeit:  so  bleibt  doch  das 
in  dem  engeren  Kreise  Geleistete  bewundemswerth  für  alle  Geschlechter.  Er  be- 
spricht zuerst  die  Gesellschaft;  sodann  die  verschiedenen  Staatsformen  und 
w^a  ihnen  taugt;  endlich  die  Gründe  des  Bestehens  und  des  Unterganges  der 
Staaten.  Kur  in  wenigen  einzelnen  Punkten  ist  er  unter  seiner  Aufgabe  und 
unter  sich  selbst  geblieben;  so  vor  Allem  in  der  Bechtfertigung  der  Sklaverei« 
Und  nur  in  wenigen  anderen  Fragen  mag  es  zweifelhaft  sein,  ob  er  das  Bich- 
tige  getroffen  hat;  so  besonders  in  der  Lehre  von  dext^  drei  Gewalten,  welche 
er  zwar  nicht  zuerst  aufstellt,  sondern  der  Sokratischen  Philosophie  ent- 
nimmt, die  er  aber  vollständig  entwickelt  und  zu  einer  Grundsäule  seiner  Lehre 
macht.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  etwas  Besseres  nicht  gesagt  worden,  ab 
das,  was  er  über  die  drei  von  ihm  angenommenen  Staatsformen  in  ihrer  rich- 
tigen und  in  ihrer  falschen  Gestaltung  lehrt.  Die  Erörterung  ihrer  Yortheile 
und  ihrer  Nachtheile  ist  die  Wahrheit  selbst,  und  der  Staatsmann  jedes 
Zeitalters  hat  es  wohl  zu  überlegen,  was  von  Aristoteles  hinsichtlich  der  einem 
jedem  dieser  Staaten  passenden  Einrichtungen  vorgetragen  ist.  Namentlich  ist  es 
Vd  dem  Entwickelungsgange,  welchen  die  Völker  der  Neuzeit  genommen 
haben,  von  höchster  Bedeutung,  was  er  von  der  Tüchtigkeit  der  Mittelstände 
und  von  ihrem  Ansprüche  auf  die  Herrschaft  sagt,  wenngleich  es  zweifelhaft 
bleibt,  ob  er  auch  die  schwachen  Seiten  derselben  genugsam  hervorgehoben  hat. 
Von  welcher  organisatorischen  Begabung  in  der  Wissenschaft  er  war,  davon 
liefert  den  deutlichsten  Beweis,  dass  er,  gleichsam  im  Vorübergehen,  eine 
Wissenschaft  der  Volkswirthschaft  (Chrematistik)  erkannte,  und  hier  eine  Grund- 
lage gab,  auf  welcher  erst  zweitausend  Jahre  später  weiter  gebaut  wurde. 
Darüber  mag  fort  und  fort  gestritten  werden,  ob  er  oder  Piaton  der  grössere 
Kopf  war;  in  der  Staatskunst  bleibt  er  für  alle  Zeiten  ein  Leuchtthurm,  wel- 
cher freilich  zunächst  nur  seine  eigenen  Umgebungen  vollständig  erhellte,  der 
aber  durch  die  guize  Nacht  des  Mittelalters  herüber  schien  und  wenigstens 
verhinderte,  dass  die  Fahrt  auf  dem  dunkeln  Meere  nicht  ganz  ziellos  wurde. 
Für  die  Staatskunst  und  die  Lebensauffassung  seiner  Zeit  ist  er  beinahe  ta- 
delloses Muster. 

Welch'  unbegrenztes  Ansehen,  man  möchte  sagen  welche  Allein- 
herrschaft, die  Aristoteliscde  Philosophie  während  des  ganzen  Mittelalters 
genoss ,  ist  genugsam  bekannt.  An  dieser  Geltung  nahm  denn  aber  die  Politik 
des  Meisters  ihren  ganz  besonderen  Antheil.  Sie  war  verehrt  als  ein  welt- 
liches Evangelium,  und  gab,  selbst  über  die  Grenzen  der  abendländischen  und 
christlichen  Gesittigung  hinaus,  die  Grundlage  für  zahlreiche  Gommentare  und 
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ioiMtige  ErOrteiUDgen  der  maochfachsten  Art.  Ja  selbet  ah  die  Anftssung 
vom  Staate  und  seinen  Zwecken  aUm&hlig  eine  nene  geworden  nnd  an  die 
Stelle  der  antiken  Ansicbt  vom  GeBammtleben  die  jetzige  atomistjeche  Sooder- 
stellnng  der  Einzelnen,  somit  eine  geradezo  entgegengesetzte  Grandanschaaoi^ 
getreten  war,  behielt  die  'Wissenscbaft  noch  eine  Zeit  lang  'Ihre  Anlehnng^  an 
AristAteles  bei-  Die  Achtung  vor  dem  herkömmlich  Verehrten  war  grosser  ih 
das,  notbwendig  bei  jedem  Unbefangenen  vorhandene,  Gefühl  der  Fremdartig- 
keit 'Werden  doch  sogar  jetzt  noch  seine  Ratbschli^e  zuweilen  als  TOÜst&ndig 
und  unmittelbar  anwendbar  betrachtet.  Diesa  aber  nicht  blos  von  Philo- 
logen, welchen  etwa  eine  richtige  Begreifnng  des  Staatslehens  nicht  zagemnfhet 
werden  mag;  sondern  selbst  von  Staatsmännern  oder  wenigstens  Solchen,  wa- 
che in  der  Loge  sind  auf  den  Staat  einzuwirken.  Uan  erinnere  sich  z,  B.  ta 
die  vielfachen  Versuche  während  der  französischen  Rerolntion,  GmUdsUie  an- 
tiker Staatskunst  neu  zu  beleben. 

Es  w&re  ein  eben  so  wohlfeiles  als  nutzlos 
lebrsamkeit,  wenn  die  mittelalterlichen  Commenti 
hier  aufgeführt  werden  wollten.  Sie  sind  mit  lei 
teten  HQlfswerken  über  die  klassische  Litcratu 
welchem  Zwecke  würde  sich  die  Staatswlssenscha 
fang,  ihre  Schwerfälligkeit  und  fremdartige  A 
SOchem  beschäftigen?  Es  mag  wohl  sein,  dass  s 
Entfernung  von  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Bi 
denen  Bedurfnissen  unseres  Lebens,  brauchbare 

auch  nicht  bestritten  werden,  dass  ein  Gcschichtschreiher  der  mittelalterliches 
Philosophie  und  überhaupt  Gesitligong  oder  ein  gelehrter  Bearbeiter  der  Ari- 
stotelischen Urschrift  sich  mit  diesen  Schriften  bekannt  an  machen  habe,  um 
einzelne  in  denselben  verborgene  Goldkömer  aufzusuchen:  allein  für  den 
Staatsmann  der  Keuzeit,  dem  obnedieas  schon  die  viel  näher  liegende  jetzige 
Literatnr  seines  Faches  ungewältigbar  über  den  Kopf  zu  wachsen  droht,  wäre 
es  eitel  Zeitverderb  und  Gedächtcissbelastung,  sich  damit  abzugeben.  Einen 
klaren  Begriff  von  der  Anschauung  der  alten  Völker  Ober  den  Staat  und  Ober 
die  ihnen  angepriesenen  Ausfnhmngsmittel  soll  er  allerdings  haben,  schon  des 
Gegensatzes  wegen.  Zu  diesem  Ende  aber  kann  er  eich  an  Niemand  besser 
wenden,  als  an  Aristoteles  selbst;  seine  scholastischen  Nachtreter,  Erklärer, 
Uissversteher  mag  es  sich  ersparen. 

Dagegen  besitzen  wir  ans,  wenigstens  verbältnissmässig,  neuerer  Zeit  einige 
"Werke,  welche  die  Staatskunst  systematisch  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Allen 
behandeln  und  deren  Eekanntscbaft  mit  Nutzen  gemacht  wird.  Liegt  es  auch  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  ihre  Verfasser  die  Autfassung  der  Griechen  nnd  KC- 
mer  nicht  in  unbcwusster  Unmittelbarkeit  hatten,  sondern  sich  dieselbe  erst 
durch  Studium  nnd  Nachdenken  aneignen  konnten;  nnd  mag  daher  auch  wobl 
gelegentlich  ein  neuzeitlicher  und  somit  schielender  Gedanke  mit  uhteriaDfeo : 
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80  ist  doeh  im  Gunzen  das  dordi  CMahiBaodceit  und  üeberlegOBg  gewoimene 
BQd  für  mu  leiditer  TersUndlicfa. 

Die  erste  dieser  Scbriften  ist  das  grosse  Werk  von  Bodinas  Ober  den 
Staat  1) ,  welches  bis  2u  Hontesqnieo  fiut  die  erste  Stelle  in  der  Achtnng  der 
Btaatsmftmier  nnd  der  Gelehrten  eingenommen  hat.  Den  Arbeiten  Aber  antike 
PolitSc  ist  dasselbe  zuzurechnen,  nicht  etwa  weil  der  Verfasser  beabsichtigt 
hfttte,  die  Anfassnng  der  Alten  objectiv  darzustellen,  sondern  vielmehr,  weil 
er  selbst  nach  seiner  persönlichen  Ansicht  im  Wesentlichen  auf  deren  Stand* 
punkt  steht«  Allerdings  ist,  wie  diess  auch  kaum  seien  konnte,  der  klassi- 
sche Staatsgedanke  nicht  rein  erhalten;  aber  ihr  Geist  weht  doch  durph  das 
6anz^.  Die  umfassende  Arbeit  zeichnet  sich  durch  Gelehrsamkeit  und  einen 
freien  Sinn  aus;  und  fie  Txelfachai  schweren  Lebenserfahrungen,  welche  der 
Verfasser  in  den  gewaltthfttigen  Zeiten  der  Ligue  zu  machen  reichlichste  Gele« 
genheit  hatte ,  haben  seinen  Sinn  für  die  Wirkungen  der  Staatseinrichtungen 
nnd  seine  Häiischenkenntniss  sehr  geschärft  Das  Buch  ist  ein  Gemisch  von 
Staatsredit  und  Staatskunst ;  nnd  bei  der  letzteren  tritt  wieder  ein  Gtendsch 
Yon  antiken  und  neuzeitlichen  Ansichten  zu  Tage.  Antik  ist  u*  a.  die  Hoch- 
Stellung  der  Familie  und  der  vaterlichen  Gewalt,  welche  Bodinus  bis  zum 
Bechte  Qber  Leben  und  Tod  ausdehnen  will ;  die  Zutheilung  einer  unbeschränk- 
ten Macht  an  die  Staatsgewalt  als  solche,  welche  er  genau  unterscheidet  von 
den  ihm  verhUluissmftssig  unbedeutend  erscheinenden  Begierungsformen;  die 
Neigung  zu  grosser  Straffheit  und  selbst  zur  Härte  in  Verwaltung  und  Gesetz- 
gebung; endlich  die  Henrorhebung  der  Sittlichkeit  vor  dem  Bechte  und  die 
grosse  politische  Bolle,  welche  er  ihr  zutheilt  Von  neuzeitlichen  Auffassungen 
ergriffen  stellt  sich  der  Verfasser  dagegen  dar,  insofeme  er  doch  nicht  den 
Menschen  ganz  im  Bürger  untergehen  lassen  will;  in  seinem,  kaum  mit  den 
GmndanschauuDgen  in  Verbindung  zu  bringenden,  Bathe,  die  Steuern  [und 
sonstigen  Lasten  von  dem  einseitigen  Willen  der  Staatsgewalt  auszunehmen;  in 
seinem  Lobe  der  Gemeinden  als  eigener  in  sich  abgeschlossener  Lebenskreise; 
endlich  in  seiner  lebhaften  Empfehlung  von  örtlichen  und  allgemeinen  vertre- 
tenden Versammlungen.  Ein  reines  Ergebniss,  das  heisst  eine  in  sich  zusam- 
menhängende und  ein  folgerichtiges  Ganzes  bildende  Lehre  der  Staatskunst  im 
Sinne  der  Alten,  entsteht  natOrlich  aus  einem  solchen  Gemische  von  obersten 
Anhaltspunkten  nicht;  dennoch  ist  unzweifelhaft  viel  zu  lernen,  und  zwar  nicht 


1)  Bodinuft,  J.,  De  repobliea  libri  VI.  —  Zuerst  1576  in  fianzdiiseher  Sprache  er- 
•chienea;  1584  vom  Verüuser  selbst  int  lateinische  übersetzt  nnd  mit  Zusätzen 
versehen.  Seitdem  in  beiden  Sprachen,  namentlich  aber  lateinisch,  noch  oft  — 
Ueber  den  Verfasser  nnd  sein  Bnch  s.  das  yortrclfliche  Werk  von  H.  Bandril- 
lart, Jean  Bodin  et  son  temps.  Par.,  1853;  namentlich  die  3.  Abtheilnng,  in 
welcher  eine  s^edr&ngte  Zusammenstellung  des  Inhaltes  der  Respublica  enthal- 
ten isl. 
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blos  in  geschichüicher  Beziehimg  oder  dnr^  Yei^leicbiiiig.  Bodinw  bat  ueh 
maoche  Sätze  aufgestellt,  welche  zu  jeder  Zeit  und  in  jeder  Staatsgattung  BeadiT 
tUDg  Terdieneu,  weil  sie  auf  der  immer  gleichen  menschlichen  Natur  berohen. 
So  z.  B.  seine  Bemerkungen  über  die  Mittel,  das  Ansehen  and  die  Kraft  einer 
Regierung  zu  beben;  Ober  die  Ursachen  und  Aber  die  mögliche  Abwendmig 
von  gewaltsamen  StaatsumwEUzungen ;  tlber  die  den  verschiedenen  Arten  tos 
Beamten  einzuräumenden  Rechte;  aber  das  persönlicbe  Benehmen  derFdisten. 
In  der  Lebre  von  dem  Einflüsse  des  Klimas  ist  wc  der  Vorgft&ger  Ucntes- 
qoieo's,  freilieb  wie  dieser  Irrthnm  und  Wahrheit  bunt  miscboid.  Ohne  An- 
strengung bebt  man  diese  Schätze  freilich  nicht.  Bodinns  ist  zwar  der 
Scholastik  des  Mittelalters  fem;  allein  er  überladet,  nadi  der  Unsitte  seiner 
Zeit,  seine  theoretischen  ErArteruogen  mit  einer  verkehrten  und  nur  stArendu 
Gelehrsamkeit. 

Eine  zweite  an  dieser  Stelle  zu  empfehlmda  Schrift  Ist  VoUgraffi 
„Antike  Politik."  Es  wird  weiter  unten,  bei  den  omfasseaden  Systemen,  dis 
grossere  Werk  nflber  hesprocben  nerden,  von  welchen  diese  Arbeit  einen  Theil 
bildet  (den  zweiten  Band] ;  allein  sie  darf  an  gegenwärtiger  Stelle  nicht  ttber- 
gangen  werden.  Trots  mancher  Wunderlichkeiten,  namentlich  im  Ausdrucke, 
und  trotz  einzehier  bestreitbarer  Sätze  ist  unlflugbar  bier  das  Wesen  der  and- 
ren Staatekunst  sehr  richtig  anfgefasst.  Die  EigenthQmlicbkeiten  des  Staates 
der  Alten  sind  bestimmt  und  scharfsinuig  bcnrorgehoben  und  auf  einleuchtende 
Weise  den  Begriffen  and  Zwecken  der  Neuzeit  gegenobwgestetlt  Unzweifel- 
haft dient  also  die  flelssige  und  geschickt  angelangte  Arbeit  trefflich  cur  Deber- 
sicht  and  Einleitung. 

2,    Auf  der  Grandlage  religittser  Weltanscbauang. 

Selbst  Deijenige,  welcher  das  Verbältniss  des  Menschen  zu  der  Welt, 
sein  gegenwSrtiges  and  sein  wahrscbeinlicbes  kflnftiges  Dasein  lediglicb  auf  dem 
Standpunkte  des  kritiscben  Verstandes  auffasst,  kann  einer  aasscbliessend  reli- 
giösen LebeDsanscbauang  nnd  einer  darauf  gegrtkndeten  theobratischen  StaaU- 
einrichtnng  Möglichkeit  der  Wahrheit,  Grossartigkeit  des  Gedankens  und  Fol- 
gerichtigkeit der  Durcbfahmng  nicht  absprechen.  Es  darf  daher  wohl  Wun- 
der nehmen,  dass  diese  Staatsgattung  verhältnissmässig  so  selten  Gegenstand 
wissenschaftlicher  Erdrterupgen  wird.  Wenn  auch  allerdings  in  Jetziger  Zeit 
kaum  Veranlassung  ist,  das  positive  Recht  einer  Tbeokratie  aasfbbrlicher  dar- 
zulegen ,  so  könnte  doch  ohne  Zweifel  sowohl  aus  dem  Standpunkte  des  phi- 
losophischen Rechtes,  als  ans  dem  der  Slaatsknnst  viel  mehr  gescbeben;  nnd 
wäre  es  ancb  nar  w^en  der  Vergleichung  mit  den  aus  anderen  Grondu- 
Bcbauungen  zn  ziehenden  Folgerungen.  Namentlich  muss  es  Jedem  Belebnug 
nnd  GenuES  gewähren,  za  sehen,  wie  gar  verschieden  die  Mittel  sind, 
Teiche  in  einem  Staate  dieser  All  zur  Erreichung  seiner  Zwecke  angewendet 
Verden  können  und  mOsseo,  im  Vergleiche  mit  demjenigen,  welche  z,  B.  eineo 
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BechiBstaaie  zur  Yerfflguiig  stehen.  So  Iao|;e  ein  Staatsgedanke  nicht  in  aUen^ 
Beziehungen,  besonders  auch  hinsichtlich  dessen,  was  er  leistet,  und  der  Opfer» 
welche  diese  Leistung  erfordert,  vollständig  erörtert  vorliegt,  kann  auch  über 
seinen  wahren  Werth,  d.  h.  Ober  seine  Bedeutung  fflr  die  Menschheit,  kein 
richtiges  UrtheU  gefällt  werden.  Diese  Leistungen  und  diese  Opfer  stellen  sich 
aber  eben  durch  Yergleichung  mit  anderen  Staatsarten  am  deutlichsten  heraus. 

Hiermit  soll  übrigens  nicht  gesagt  sein,  dass  die  auf  religiöse  Grundlage 
gestellte  Politik  keinerlei  Literatur  besitze.  Es  sind  vielmehr  zweierlei  Arten 
von  Schriften  vorhanden.  Die  einen  suchen  ihre  Rathschläge  unmittelbar  auf 
Stellen  in  den  heiligen  Schriften  der  Juden  und  der  Christen  zu  stützen,  indem 
sie  die  hier  gegebenen  Vorschriften  für  unbedingt  und  überall  anwendbar  er-; 
achten;  die  anderen  behandeln  den  Gegenstand  freier  und  wissenschaftlicher, 
obgleich  wohl  immer  selbst  einer  bestimmten  religiösen  Anschauung  vorzugs- 
weise zugethan. 

Von  der  ersteren  Art  liegen  zwei  Werke  vor.  —  Das  erste  derselben 
enthält  ein  System  der  Staatskunst,  welches  der  berühmte  Kanzelredner  und 
Schriftsteller  Bossuet  als  Lehrer  des  Thronerben  von  Frankreich  entworfen 
hatte,  welches  aber  erst' nach  seinem  Tode  in  die  Oeffentlichkeit  gelangte  ')• 
In  systematischer  Ordnung  stellt  der  Bischof  kurze  Sätze  auf,  welche  er  sodann 
mit  einer  grossen  Menge  von  Sprüchen  sowohl  aus  dem  alten  als  aus  dem 
neuen  Testamente  näher  auszufühfen  und  zu  beweisen  sucht.  Namentlich  wer; 
den  die  Grundsätze  der  jüdischen  Theokratie  angewendet,  und  der  £rzieher 
eines  Fürsten  trägt  kein  Bedenken,  dieselben  zur  Begründung  eines  in  der 
That  schamlos  unbeschränkten  Regimentes  zu  missbrauchen.  So  sind  z.  B«  in 
Buch  6,  Art.  1,  nachstehende  Sätze  aufgestellt :  Man  ist  dem  Fürsten  dieselben 
Dienste  schuldig  wie  dem  Vaterlande.  Man  muss  dem  Staate  dienen,  wie  der 
Fürst  es  verlangt  Nur  Verräther  (ennömis  publics)  können  einen  Unterschied 
zwischen  dem  Vortheile  des  Fürsten  und  dem  des  Staates  machen  wollen.  Die 
Unterthanen  sind  unbedingten  Gehorsam  schuldig,  ausser  wenn  es  gegen  Gottes 
Gebot  gienge.  —  Dass  gegen  solche  verächtliche  und  schädliche  Lebren  ein- 
zelne, fiberdiess  ziemlich  schwach  und  vorsichtig  vorgetragene,  sittliche 
Regeln  nur  ein  sehr  geringes  Gegengewicht  bilden  können,  bedarf  nicht  er^ 
einer  Ausftüirung;  und  mit  Bedauern  sieht  man  einen  berühmten  Mann  in  sq 
üblem  Werke  begriffen.  Wenn  aus  solcher  Jugendbildung  selbstsüchtige,  ge« 
waltthätige,  um  Recht  find  Freiheit  ihrer  Unterthanen  unbekümmerte  Fürsten 
hervorgehen,  sind  dann  sie  zu  tadeln,  oder  vielmehr  die  Erzieher»  welche  einen 
solchen  ViSrrath  an  ihrer  sitjtlichen  Pflicht  und  an  ihrer  priestcrlichen  Würde 
begiengen?  Ist  es  zu  hart,  sie  Kuppler  der  Willkührberrschaft  zu  nennen?  — 
Eine  merkwürdige,  aber  auch  eine  ganz  räthselhafte  Erscheinung  ist  das  Werk 


1)  Bossuet,  J.  ß.,  PoliUque  iir^e  des  propres  paroles  de  la  sainle  icriiurc.  Zaerst 
Paris,  1704,  4. 
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eines  ongenaimteii  deutschen  Yeifassers,  die  „Staatsweisheit  der  BibeP  ge- 
nannt ')•  £s  besteht  das  Bach  aosschliessend  nnd  ohne  alle  ErklftroDg 
oder  Znthat  ans  Bibelstellen,  welche  in  ein  vollständiges  System  des  nea- 
zeltigen  Staates  mit  allen  seinen  Formen  und  Einrichtungen  gebracht  sind. 
Die  dabei  an  den  Tag  gelegte  Belesenheit  in  den  heiligen  Schriften  ist  staa- 
nenswerth;  aber  desto  uuklarer  ist  die  Absicht.  In  manchen  F&llen  ist  die 
BeziehuDg  der  Sprttche  fiberraschend  uud  schlagend;  in  anderen  Fällen  dage- 
gen die  ^Beziehung  so  erzwungen  oder  so  lachenerregend ,  dass  man  immer 
Wieder  zweifelhaft  wird,  sei  es  ttber  die  wahre  Gesinnung,  sei  es  über  die  ür- 
iheilskraft  des  Verfassers.  An  eine  ernsthafte  Absicht,  den  Bflchem  Mosis  oder 
den  Propheten  Vorschriften  Aber  die  Dreitheüuug  der  Gewalt,  die  CiviHiste,  die 
Todesstrafe,  die  Centralisation,  die  freie  Gemeindeverfassung  u.  s.  w.  zu  entneh- 
men, ist  denn  doch  schwer  zu  glauben;  und  doch  wäre  auf  der  anderen  Seite 
nicht  nur  ein  auf  670  Seiten  mit  doppelten  Columnen  ausgedehnter  Scherz  et- 
was gar  zu  Ungeheuerliches  j  sondern  es  ist  überhaupt  Vieles  und  wohl  das 
Meiste  durchaus  strenge  gehalten  und  weder  von  Hohn  noch  von  Thorhdt  eine 
Spur.  Wie  dem  nun  aber  auch  sein  mag,  jedenMls  ist  diese  Zusammenstellnng 
Bt  vieler  Sätze  orientalischer  Lebens-  und  Staatsweisheit  sehr  merkwOrdig; 
nnd  namentlich  ist  es  auffallend,  —  je  nachdem  die  Verhältnisse  in  der  That 
sich  gestalten,  vielleicht  gar  nicht  ohne  praktische  Bedeutung,  —  dass  sich 
die  Regeln  theokratischer  Staatskunst  mit  Nachhfllfe  einiges  Scharfsinnes  auch' 
auf  das  Leben  der  Gegenwart  so  leicht  beziehen  lassen.       , 

Von  eigenen  Lehrgebäuden  einer  theokratischen  Politik  ist  hauptsächlich 
K.  L.  V.  Haller^s  Makrobiotik  der  geistlichen  Herrschaften  (Bd.  V.  seiner 
Restauration  der  Staatswissenschaften)  zu  nennen.  Es  ist  Ober  den  Mann  und 
sein  Buch  efn  ausführliches  Urtheil  bereits  in  einen^  froheren  Theile  des  gegen- 
wärtigen Werkes  abgegeben ,  —  S.  Bd.  H,  S.  589  u.  fg*  —  Es  mag  daher 
hier  genOgen,  noch  einmal  kurz  zu  bemerken,  dass  namentlich  diese  Anleitung 
zur  besten  Herstellung  eines  Priesterstaates  eine  höchst  bedeutende  Arbeit  ist 
Allerdings  bat  Haller  nur  einen  christlichen ,  und  zwar  namentlich  einen  ka- 
tholischen, Gottesstaat  im  Auge;  es  umfasst  somit  seine  Lehre  nicht  die  ganze 
Möglichkeit  des  Staatslebens  auf  religiöser  Grundlage,  und  es  sind  namentlich 
einzekie  sehr  wichtige  Einrichtungen,  welche  aber  dem  christlich  religiösen 
Btaatie  fehlen,  wie  z.B«  das  Kastenwesen,  ganz  unberOcksichtigt  geblieben; 
aber  kein  ^illigdenkender,  welcher  Ansicht  er  sonst  auch  Ober  die  Restauration 
der  Staatswissenschaft  sein  mag,  kann  in  Abrede  ziehen,  dass  diese  Politik 
der  Theokratie  ein    höchst  dankenswerther  Beitrag  zur  vollständigen  wissen- 


1)  Die  Staatsweisheit  der  Bibel.  Uralte  Stimmen  an  dre  neueste  Zeit.  Lpfi,  1849.  * 
Der  Vorrede  gem&ss  ist  es  eigentlich  eine  2te  Aufl.,  indem  ein  erster  Abdruck, 
im  J.  1837  erschienen,  auf  Befehl  der  k.  sächsischen  Staatsregiemtig  voUsfändig 
vemiebtet  wurde. 
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KhaMchett  AmbüdiiDs  der  Btaatsk 
tu  seinem  irotzen  TerweDden  will, 
den,  dUB  es  nocÜ  ganze  AnAusni 
Ton  Lehren  Ober  deesen  beste  Oi 
dl«  gewöhnliche  Anscbsnong  unser 
träomen  lässt,  and  denen  doch  e 
sprochen  werden  kann. 

Nicht  eigentliche  Systeme,  i 
ganze  Gebiet  der  Staatsknnst  sind 
religiöser  Grandlage.  60  namenti 
(Bertin,  1609,  1— DI);  ein  geistr 
und  in  unklaren  Bildern  nnd  < 
Fiiedrich  Schlegel's  Toileita: 
1818)  und  seine  PhilosopUe  der 
fall  der  Menschheit  Ton  Gott  dei 
ein  Streben  rflckw&rtB,  nicht  aht 
gebender  Fortschritt  verfangt  wfa^ 
räes  deSt.Petersbonrg",  in  welch 
tiren  Christentinnn,  nnd  ewar  in 
der  LeibtDg  des  Papstes,  in  Anssi 

3.  Auf  der  Grundlage 

Am  liebsten  macht  natflriicl 
Staatsgattnng,  in  welcher  er  seit 
Stande  seines  Nacfadenkeits  and  s 
des  Stoffes  in  besonderem  Grade 
Bsrnkeit  Ton  Seite  der  Lesewelt  r 
von  welchen  sie  unmittelbar  berOl 
theil  i;a  hahen  glaoht;  endlich  ma 
gelehrten  sein  musB,  anf  eine  ^ 
Somit  ist  denn  die  grosse  Z^l  de 
rigen  Systeme  auch  dann  erkiftrt, 
nesw^  als  die  einzige  Temllnfti( 
das  letste  "Wort  der  Weisheit  betra 
der  ErOrterangen  fflr  eine  geistig 
Vielleicht  darf  ttan  inch  sogar  wn 
grOsBer  ist. 

Es  w&re  flbrigcns  ein  Irrth 

der  Grtiq^lBge  dler  neuen  Staatsai 

,  der  letzteren  ins  Leben  nnd  als  so 

die  tbatsftcbliehe  Umwandlung  de 

Staat  nar  langsam  nnd  nicht  imn 
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tibersetzt,  commentirt.'  Und  doch  läs^  sich  eine  klftglfchere  Sdialart)eit  gar 
nicht  denken.  Der  ganze  Inhalt  besteht  ans  abgerissenen  Bmchstflcken  der 
klassischen  Literatur,  Thatsacben  nnd  Aossprachen,  Prosa  und  Versen  dnrch- 
einander;  Alles  nothdttrftig  zusammengehalten  durch  einige  wenige  formale 
Worte  des  Sammlers.  Ton  etwas  Eigenthfimlichem  oder  auch  nur  der  Ent- 
wickeluDg  eines  Gedankenganges  ist  gar  keine  Rede.  Insoferne  ist  zwar  eine 
äussere  Ordnung  in  dem  Wüste  geschaffen,  dass  z.  B.  im  ersten  Buche  die 
Bhichstacke  ttber  den  Werth  der  Tugend,  der  Klugheit,  der  Geschichtskunde 
n.  dgl.,  im  zweiten  Buche  die  Vorschriften  ttber  persönliches  Benehmen  der 
Fürsten,  namentlich  aus  dem  Gesichtspunkte  des  weit  wirkenden  Beispiels,  im 
dritten  und  vierten  Buche  Kathschläge  Aber  die  Bildung  eigener  Elugheitsre- 
geln  und  ttber  die  Bentttzung  fremden  guten  Rathes  zusammengefasst  sind,  n. 
8.  W.;  allein  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dadurch  noch  kein  System  einer 
Staatskunst  geschaffen  wird,  vielmehr  die  allerwibhtigäteü  und  meisten  Fragen 
des  neueren  Staatslebens  ganz  unberttcksichtigt  bleiben.  Hatte  doch  keiner 
der  Alten  darttber  gesprochen,  und  war  keine  einschlägige  Anecdote  aus  Grie- 
chenland und  Rom  anzuführen.  Die  Zahl  der  Auszflge  und  die  grosse  Menge 
der  dazu  bentttzten  Schuften  liefert  allerdings  den  Beweis  von  Lipsius  unge- 
meiner Belesenheit  in  den  klassischen  Autoren;  allein  dass  er  irgendwie  selbst 
ein  Staatsmann  war,  geht  nicht  daraus  hervor,  und  nimmermehr  mag  auch  ein 
solcher  etwas  von  ihm  lernen. 

Kicht  so  bekannt,  aber  bedeutender  und  um  das  Vielfache  ausftthrlicher 
ist  ein  ähnliches  Werk  des  Venetianers  Frachetta^-  In  llö  Kapiteln  sind 
nicht  weniger  als  SOOOAuszttge  bei  weitem  2um  grössten  Theile  aus  deii  Klassi- 
kern, doch  auch  mit  starker  Bentttzung  von  Comines  und  Gnicciardiui  zusam- 
mengestellt. Dieselben  betreffen  mehr  oder  weniger  die  Staats-  und  die  Kriegs- 
kunst, und  werden  mit  genauer  Atgabe  des  Fundortes,  jedoch  nicht  mit  den 
Worten  des  Schriftstellers  selbst,  sondern  in  berichtender ' Form  aufgöffthrt 
'^atflrlich  ist  bei  solcher  Menge  Gutes  und  Schlechtes,  Passendes  und' Unbrauch- 
bares,' ganz  Allgemeines  und  nur  auf  einen  einzelnen  Fäll  sich  Beziehendes 
bunt  durcheinandergemischt;  allein  eine]  Bekaimtmachung"  mit  dem  Ganzen  und 
ein  Auslese  aus  dem  ungeheuren  Vorrathe  geht  in  der  That  fast  ttber  mensch- 
liche Kräfte,  nnd  von  einer  unmittelbaren  Uebersicht  dessen,  was  zweckmässi- 
ger Weise  im  Staate  unter  verschiedenen  Verhältnissen  zu  thun  wäre ,  ist  gar 
keine  Rede*   Letzteres  sollte  zwar  erreicht  werden,  und  hätte  vielleicht  einreicht 


*■»  r 


1)  FraehetU,  G.,  \\  seminaro  dal  governi  di  stato.  Venet.,  1647,  1 — 
kfifieret  Werk  detialben  Vcifs  ,41  Principe*'  Venet.,  16A7,  behandelt  deoselbeü 
Gegenstand,  allein  in  etwas  verschiedener  Weise;  eine  nähere  Besprechung  des- 
selben hätte  Jedoch  kernen  Zweck.  Nur  die  Bemerkung  sei  gemacht,  dass  es 
vollkommen  unbegreiflich  ist,  wie  dasselbe  als  eine  Gegenschrift  wider  Macchia- 
velli^s  Buch 'vom  fairsten  angeführt  werden  kainn,  Ei  wird  aofleCttfere»  nicht  die 
geringste  Rfiekaicht  genommen. ''    " 
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wtrdeD  können  dnrch  die  Jedem  Kapitel  beigegebene  aasfUhrlicbe  Erörtenmg; 
aliein  diese  eigene  Bearbeitong  des  Verfassers  ist  keineswegs  glOcklich  ansge- 
Men.    In  der  Regel  sind  hier  nämlich  nnr  geschichtliche  Ersählangen  gege- 
ben; aber  auch  Mro  der  Verfasser  seine  eigene  Meinung  ansftlbrt,  besteht  sie 
hauptsächlich  ans  rein  Formalem^  also  Bintheilong,  Begriffsbestimmung  u.  s.  w. 
Deber  die  Sichtung  des  Verfassers  ist  nicht  eu  klagen;   er  will  und  räth  das 
Oute.    Nur  ist  bemerklich,  wenn   auch  bei  einem  Venetianer  nicht  zu  Ter- 
wundem,  mit  wie  grosser  Zurttckhaltung  er    von  den  verschiedenen  repu- 
blikanischen Staatsformen,  namentlich  aber  von  allen  Einrichtungen  spricht» 
weldie  dem  Volke  einen  Antheil  an  Regierungsgeschäften  einräumen.  Während 
sonst  flln&ig,  hundert  und  mehr  Ausaflge  über  einen  jeden  behandelten  Gegen- 
stand gesammelt  sind,  wie  unwichtig  oder  vereinzelt  er  auch  sein  mag,  finden 
sich  hier  kaum  einige  wenige  Sätze  vor,   und  die  eigenen  Erörterungen  des 
Verfassers^  sind  so  geschraubt  und  nichtssagend,  als  nur  möglich.    Es  war 
ohne  Zweifel  unter  der  Herrschaft  der  Staatsinquisitoren  und  des  Rathes  der 
Zehn  nicht  gerathen,  weiter  zu  gehen.  —  Es  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht 
Derjoiige,  weldier  eine  eigene  systematische  Ansicht  aber  Staatsknnst  bereits 
gewonnen  hat,  in  der  ungeheuren  Masse  von  Aussprüchen  und  Beispielen  das 
eine  oder  das  andere  finden  mag,  was  er  entweder  zum  Belege  einer  Lehre 
verwenden  kann,  oder  wodurch  er  etwa  auf  einen  eigenen  neuen  Gedanken  ge- 
bracht wird.  Das  dicke  Buch  ist-,  wenn  auch  kein  geordneter  Feldsugsplan  ge- 
gen die  staatlichen  Uebelstände,  doch  ein  reiches  Arsenal,  gefallt  mit  allerlei 
Waffen.    Im  Ganzen  jedoch  kann  man  die  Arbeit  nur  mit  ^Bedauern  aus  der 
Hand  legen,  dass  ein  so  ungeheurer  Fleiss  und  eine  tflchtige  Gesinnung  wegen 
falscher  Methode  schliesslich  doch  nichts  zuwege  gebracht  hat,  als  eine  literari- 
sche Ungeheuerlichkeit. 

Ein  drittes,  firüher  ebenfalls  viel  gelesenes  Buch  dieser  Art  sind  endlich 
noch  die  „Grundsätze  der  Staatskunst"  von  Hertius  >).  Dasselbe  zerfällt  in 
zwei  Theile.  Im  ersten  wird  philosophisches  Staatsrecht  behandelt,  und  es  mag 
dieea  also  hier  flbergangen  werden.  Der  zweite  Theil  dagegen  ist  ein  System 
dar  Politik,  und  zwar  insofeme  ein  umfassendes,  als  verschiedene  Staatsformen 
in  Erörterung  genommen  werden.  Allein  die  Behandlung  ist  eine  höchst  un- 
genflgende.  Mit  pedantischer  Geschmacklosigkeit  werden  in  jedem  einzelnen 
Falle  anerst  die  VortheUe  und  Nachtheile  eines  Zustandes  aufgeführt,  oder 
wird  der  BegrüF  desselben  kurz  festgestellt;  dann  folgen,  je  nachdem  es  ist^ 
entweder  die  Erreichungs-  oder  die  Vermeidungsmittel,  ebenfalls  pünktlich  nu- 
merirt.  So  z.  B.  nichts  weniger  als  wohl  gezählte  achtzehn  Mittel  zur  Vermeidung 
eines  Auf  Standes;  jedes  aus  einigen  wenigen  Worten  oder  höchstens  Sätzen  be- 
stellend. Es  liest  sich  nicht  einmal  wie  ein  Lehrbuch,  sondern  fast  wie  ein 
Inhaltaverzeichniss.    Das  Gesagte  ist  natürlich  zuweilen  richtig,   allein  immer 
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1)  H«rtius,  J.  R,  Elemsnfa  prudenüae  dTüis.    Fraacf«,  1649;  ed«  8,  i7iZ 
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ist  68  Uehst  dflrftig  und  geistlos.  Li  Aomsrkaiigen  aber  uA  eüi  gtts  nsiei^ 
daater  Haufen  ton  Beispielen  nnd  Citaten  gegeben ,  in  waldmn  sick  die  nats- 
loseste  und  nnbeweisendste  Gelehrsamkeit  breit  macht  Fast  mödite  man  glaa- 
ben,  es  sei  das  Ganze  mehr  auf  Abschreekong  als  auf  Anregung  aur  Besckif- 
tigung  mit  wissenschaftlicher  Staatskunst  berechnet 

Unter  diesen  Umstanden  wird  es  denn  sicher  erlaubt  sein,  mit  Montea. 
quieUf  nicht  nur  dem  Berühmtesten  unter  den  Politikern  der  Neuzeit,  sondert 
auch  in  der  That  dem  Lehrer  aller  Sp&teren,  an  beginnen.  ^  Montesquieu  selbst 
würde  freilich  wohl  entschiedene  Verwahrung  dagegen  einlegen,  wenn  er  sich  un- 
ter die  Sjstematiker  gezählt  sehen  könnte.  Ging  doch  sein  eifriges  Bestreben  da- 
hin,  als  Uann.Ton  Welt  und  von  yomehmer  Stellung,  nicht  aber  als  gelehrter 
Pedant  zu  sprechen;  und  verwendete  er  doch  eben  so  viel  Mtthe,  als  Andere 
auf  Zustandebringung  eines  Sjstemes  verwenden,  darauf,  das  seinige  ftasseriich 
an  zerstören  und  zu  verstecken«  Dennoch  ist  hier  seine  SteUo.  Nicht  nur 
umfasst  er  den  grossesten  Theil  der  staatlichen  Aufgaben,  sondern  es  ist  saeh, 
ibei  allem  Scheine  geistreicher  Zerfahrenheit,  grosser  innerer  Zusammenhang 
\unter  den  verschiedenen  Gegenständen  der  Besprechung.  Allerdings  ist  Sttata- 
Lunst  nicht  der  einzige  Gegenstand  des  Werkes;  und  was  der  Verfasser  im 
philosophischen  und  im  positiven  Staatsrechte  geleistet  und  verfehlt  hat,  ist  an 
geeigneten  Stellen  anderweitig  erörtert:  aber  die  Lehre  von  den  Mitteln  ist  nicht 
nur  reichlich  bedacht,  sondern  selbst  der  Zielpunkt  des  Ganzen.  —  Wenn  ein 
Werk  sich  in  der  gauaen  gesittigten  Welt  als  eine  höchst  bedeutende  Erschei- 
nung Bahn  gebrochen  hat,  und  wenn  es  noch  nach  hundert  Jahren  des  höchsten 
Ansehens  geniesst,  selbst  an  solchen  Orten  und  bei  solchen  Personen,  welche 
in  Staatssachen  der  Bacherweisheit  wenig  achten:  so  setzt  diess  jedenfalls  be- 
deutende Eigenschaften  und  grosse  Leistungen  voraus.  Es  mögen  leicht  auch 
entschiedene  Mängel  mitunterlaufen ;  allein  neue  Gedanken  und  wichtige  Wahr- 
heiten können  nicht  wohl  fehlen.  Dem  ist  denn  nun  auch  in  der  That  so  bei 
dem  „Geist  der  Gesetae,*'  und  zwar  insbesondere  bei  der  der  Politik  augewen- 
deten Seite  desselben.  Zwei  grosse  Verdienste  Montesquieu's  sind  in  dieser 
Beaiehung  unverkennbar.  Einmal,  dass  er  auerst  in  die  natiIrMchen  Grundlagett 
des  Staates  eindrang,  und  er  diesen  nicht  als  etwas  wiUkfthriich  Gemachtes  und 
somit  nach  Belieben  zu  Ordnendes  und  zu  Richtendes,  sondern  als  etwas  Notb- 
wendiges  und  Bedingtes  nachwies.  Er  mag  hierbei  nicht  die  ganze  Wahriieit 
gefunden  haben;  aber  er  gab  den  Anstoss  und  den  richtigen  Grundgedanken. 
Sodann  aber  verdient  es  aufrichtige  Anerkennung,  dass  er,  ohne  ea  auffallend 
zur  Schau  zu  tragen  oder  in  Sflsslichkeiten  zu  verfallen,  der  rein  menschlichen 
Gesittigung,  der  gesetzlichen  Freiheit  und  dem  Glaubensrechte  das  Wort  re- 
dete. Er  zuerst  hat  die  Verbindung  der  Volksvertretung  mk  dem  Königthume 
als  die  beste  Staatsform  empfohlen,  und  dadurch  fflr  lange  Zeit  far  Beeht 
und  Freiheit  ein  erreichbares  Ziel  gesetzt  Nebenbei  ist  dasjenige,  was 
der  Weltmann  am  höchsten  an  dem  Bache  schätzt,  nämlich  die  Abwesenheit 
jeder  Pedanterie,  der  Beichthnm  an  glänzenden  und  oft  anck  tief en  Gedanken, 
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e  und  vornehme  Haltung,  schliesslich  auch  ffir  die  Wissenschaft  kein 
Vorthei!  gewesen.  Gegenüber  von  solchen  Vorzügen  fallen  die,  aller- 
ich  zahlreichen  und  bedeutenden,  Fehler  weniger  schwer  ins  Gewicht. 
Ute  Montesquieu  tiefer  eindringen  können  und  sollen  in  seinen  Gedan- 
den  natflrlichen  Grundlagen  der  verschiedenen  Staatsarten  und  deren 
gen;  er  wllrde  dann  gefunden  haben,  dass  die  von  ihm  ^angenommenen 
idcn  Kräfte  —  die  Bürgertugend,  die  Ehre  und  die  Furcht  —  weder 
len  zugewiesenen  Staatsformen  ausschliesslich  angehören,  noch  das  eigent- 
''esen  derselben  und  somit  ihrer  Verschiedenheit  erfassen.  Er  hätte  die 
Sien  Gestaltungen  mehr,  die  Gesellschaft  überhaupt  beachten  sollen,  um 
.ndersetzen  zu  können,  welchen  ungeheuren  Einfluss  gerade  diese  näch- 
iestandtheile  des  Staates  auf  Gesetze  und  Handeln  desselben  haben^ 
eiche  grosse  Rechnung  ihnen  also  auch  in  der  Politik  zu  tragen  ist. 
Hfttte  er  sich  und  die  Leser  nicht  in  wichtigen  Lehren  mit  zum  Theil  ganz 
falschen,  zum  Theile  wenigstens  nur  glitzernden  Gründen,  wie  z.  B.  Einfluss  ded 
Ktimas,  Ehre  u.  s.  w.,  abgefunden,  so  wäre  er  auch  nicht  zu  manchen  aben- 
theuerHchen  und  verkehrten  Behauptungen  gekommen,  wie  z.  B.  zur  Verthei- 
digung  des  Aemterkaufes,  der  Billigung  der  Folter  wenigstens  in  Despotieen,  der 
Lobpreisung  des  Lehenwesens.  Femer  wäre  der  Welt  mancher  falsche  Schritt 
und  mandhes  Unheil  erspart  worden,  wenn „er„jiicht  die  Lehre  von  der  Thei- 
hmg  der  Gewalten  für  lauge  ^it  zur  wdtherrschenden  zu  machen  verstanden 
hätte.  Doch,  wie  dem  immer  sei,  Montesquieu's  Geist  der  Gesetze  bleibt  für 
den  Politfter  jeder  Zeit  und  jedes  Landes  eine  Quelle  reicher  Belehrung  und 
reiner  Freude.  Das  Werk' 'ßt  für  den  Rechtsstaat  beinahe  von  derselben  Be- 
deutung, wie  es  Aristoteles  Politik  für  den  klassischen  Staat  war  und  ist.  und 
dass  selbst  so  zahlreiche  und  bedeutende  Mängel  dem  Ruhm  und  dem  Nutzen 
haben  keinen  Eintrag  thun  können,  beweist  am  besten  die  Grösse. 

Auf  dieser  Höhe  bleibt  denn  aber  allerdings  die  Wissenschaft  nicht*  Gleich 
bei  dem  nächsten  viel  genannten  Werke  ist  der,  ebenfalls  weit  reichende, 
Beifall  mehr  der  gesellschaftlichen  Stellung,  der  Jugend  und  dem  Vaterlande 
des  Verfassers,  als  grossem  innerem  Werthe  zuzuschreiben.  Es  ist  diess  Fi- 
langieri's  ausführliches  System  der  Staatskunst  *),  Es  war  allerdings  viel, 
dass  ein  junger  neapolitanischer  Edelmann  mit  solchem  Ernste  und  so  freiei' 
Gesinnung  die  dem  Staate  nützlichsten  Einrichtungen  zu  erörtern  unternahm; 
es  begreift  sich  auch  wohl,  dass  der  Verdacht  einer  heimlichen  Beseitigung  des 
Verfassers  vor  Beendigung  seines  Werkes  Glauben  finden  konnte;  auch  ist 
nicht  in  Abrede  zu  ziehen,  dass  viel  Nützliches  und  Schönes  über  die  Ver- 
pflichtung des  Staates  zur  Herstellung  allgememen  Gljückes,  über   die  Hebung 


1)  Filangieri,  6.,  Scieuza  della  legislazione.  I-VlI.  Mit.,  1817.  Die  ersten  Bände 
det  Werket  erschienen  1780;  es  giebt  sehr  Tiele  Ausgaben  der  Urschrift,  ebenso 
Uebenetzungen  In  alle  europftucbe  Sprachen. 
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der  UBteren  St&nde,  Aber  eine  verst&ndige  öffentliche  Eniehiiiig,  Aber  ein  rich- 
tiges Yerhältniss  des  Staates  znr  Kirche  und  ihren  Dienern  gesagt  ist :  allein 
im  Ganzen  wird  doch  weder  viel  Neues  noch  sehr  Tiefes  vorgebracht  In  das  We- 
sen des  Staates  und  seiner  Aufgabe ,  in  die  Bestandtheile  der  Gesellschaft  und 
ihre  Zwecke,  selbst  in  die  Verschiedenheiten  der  Regierungsformen  und  die 
daraus  sich  ergebenden  Folgerungen  ist,  so  gut  als  gar  nicht  eingegangen. 
Der  Verfasser  hatte  mehr  edlen  Eifer,  als  Kraft  der  Gedanken  und  Orflndlich- 
keit  des  Wissens;  auch  ist  die  breite  und  in  Wortgepränge  sich  ergehende 
Darstellung  wenigstens  einem  nordischen  Leser  nicht  genehm. 

Wie  schwer  es  selbst  einem  Manne  von  grosser  Begabung  ist.  Aber  seine 
Zeit  hinauszugehen,  sei  es  in  dem  einzelnen  Gedanken,  sei  es  in  der  ganzen 
Richtung,  zeigt  in  einem  schlagenden  Beispiele  Spittler's  System  der  Staats- 
kunst !)•  Bs  war  dasselbe,  wie  es  scheint,  das  letzte  Erzeugniss  seiner  Thft- 
tigkeit  als  akademischer  Lehrer,  ehe  er  selbst  zur  Leitung  politischer  Gesch&fte 
überging.  Man  darf  also  voraussetzen,  dass  hier  die  Folgerungen  aus  seinem 
ganzen  geschichtlichen  und  staatlichen  Wissen  und  Denken  niedergel^  sind; 
und  dennoch  kann  man  sich  jetzt,  nach  einem  halben  Jahrhunderte  weiterer 
Erfahrungen  und  Erörterungen,  eines  Gefühles  der  Enttäuschung  bei  näherer 
Bekanntschaft  mit  dem  Buche  nicht  erwehren.  Spittler,  welcher  doch  einen 
freien  Blick  Aber  das  ganze  Gebiet  der  geschichtlichen  Erscheinungen  hatte 
wie  wenige  Andere,  ist  so  vollständig  befangen  in  den  Theorieen  seiner  Zeit, 
dass  er  nur  einen  einzigen  Staatszweck  und  somit  auch  nur  eine  einzige  Staats- 
gattung erkennt;  dass  er  den  ganzen  Wasserfall  von  Verträgen,  welche  man 
damals  zur  Begründung  eines  Staates  fOr  nothwendig  erachtete,  vollständig  fflr 
baare  Münze  nimmt  und  Rathschläge  in  Beziehung  auf  dieselben  giebt;  dass 
ihm  die  Theilung  der  Gewalten  als  die  Grundlage  jeder  verständigen  Staatsein- 
richtung gilt,  u.  s.  w.  Man  sage  nicht,  dass  die  ganze  Arbeit  nur  eine  Vorle- 
sung fAr  Anfänger  sei,  danach  aber  sich  das  eigentliche  Wissen  und  WoUen 
eines  Lehrers, —  schon  nach  Mephistopheles'  unhöflicher  Bemerkung,  —  nicht 
bemessen  lasse.  Beim  Unterrichte  der  Jugend  muss  allerdings  Manches  erst 
erwiesen  werden,  was  ausgebildete  Leser  von  Hause  aus  zugeben;  man  wird 
vielleicht  in  der  Besorgniss,  missverstanden  zu  werden,  nicht  gerade  bei  allen 
Fragen  sein  letztes  Wort  sagen;  der  Stoff  kann  und  soll  in  einem  Katheder- 
vortrage nicht  ganz  erschöpft  werden:  aber  die  Grundanschauung  des  Vortra- 
genden, die  Richtung  seiner  Gedanken  und  seines  WoUens,  der  Umfang  und 
die  Brauchbarkeit  seines  Wissens  lassen  sich  doch  vollkommen  ans  solchen 
mündlichen  Mittheilungen  erkennen.  Und  offenbar  ist  diess  auch  hier  der  Fall. 
Der  geistreiche  Mann  und  der  gelehrte  Geschichtskenner  zeigen  sich  Aberall; 
aber  nicht  zu  verkennen  ist  auch  eine  grosse  Einseitigkeit  in  der  ganzen  Auf- 


1)  Spittler,  L  T.  von,  Vorlesungen  über  Politik.  Herausgegeben  von  K.  Wiehter. 
Sittttg.  u.  TAb.,  1828. 
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fusimg  des  Staates ,  eioe  Magerkeit  der  Erfahnmgen  und  Eenntnisse  in  Yer^ 
waltnngssachen,  eine  nnbewosste  Ansteckong  durch  die  Selbstflberhebnng  der 
Zeit,  welche  nicht  nnr  das  höchste,  sondern  sogar  das  allein  erlaubte  Ziel  er- 
reicht zn  hahen  glaubte.  Das  Buch  konnte  zu  keiner  andern  ^Zeit  geschrieben 
werden,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts ;  es  ist  ein  Ab- 
druck desselben.  In  dieser  Eigenschaft  hat  es  auch  heute  noch  einen  Werth, 
also  hauptsächlich  einen  geschichtlichen. 

Die  Yorzflge  und  die  Fehler  der  politischen  Schriftsteller  seines  Volkes 
thdlt  in  auHkllendem  Grade  der  Schotte  Craig  in  seinem  Systeme  der  Staats- 
kunst ■).  Er  spricht  sich  ernsthaft  und  mannhaft  aus;  es  ist  ihm  unzweifel- 
haft, dass  der  Staat  und  dessen  Regent  zu  Diensten  des  Volkes  und  zur  För- 
derung der  allgemeinen  Zwecke  vorhanden  sind;  er  geht  weit,  manchmal  wohl 
zu  weit,  in  den  Forderungen  von  Freiheitsrechten  und  in  der  Empfehlung  der 
hierzu  dienenden  Mittel.  Aber  das  Buch  ist  auch  unsystematisch,  die  allge- 
meinen Grundsätze  des  Verfassers  ermangeln  der  Bestimmtheit  und  einer  stren- 
gen wissenschaftlichen  Entwickelnng;  der  Standpunkt  ist  ein  örtlich  beschränk- 
ter; von  eitler  vollständigen  Erschöpfung  der  ganzen  Aufgabe  keine  Bede. 

Mehr  eine  tapfere  That,  als  ein  Buch,  ist  Luden's  Handbuch  der  Poli- 
tik *).  Ihm  galt^s  nicht,  die  Regeln  aufzufinden,  welche  überhaupt  und  unter 
verschiedenen  möglichen  Voraussetzungen  bei  der  Regierung  des  Staates  zu 
beobachten  seien.  Vielmehr  wollte  er  nur  die  Mittel' angeben,  durch  welche 
ein  erschlafftes  und  in  Folge  dessen  unter  fremde  üebermacht  gefallenes  Volk 
wieder  gestärkt  und  aufgerichtet  werden  könne,  sowie  die  Vorbereitungen  zu 
dnem  geföhrlichen  aber  unerlässlichen  Befreiungskampfe.  Es  war  eine  Auffor- 
derung an  Deutschland,  sich  zu  ermannen  zur  Vertreibung  der  Franzosen; 
hierzu  aber  auch  die  nöthigen  den  Sieg  versichernden  Maassregeln  zu  ergreifen«. 
Luden  drängt  also  vor  Allem  auf  sittliche  Kraft;  des  Volkes ;  dann  auf  Macht 
des  Staates  und  der  Regierung;  und  erst  schliesslich  stellt  er  gesetzliche  Frei- 
heit als  Ziel  und  Belohnung  hin.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  dem 
Verfasser  selbst  an  umfassenderer  politischer  Uebersicht  und  an  ausgedehntem 
staatlichem  Wissen  fehlte;  oder  ob  er  nur  alles  Andere  und  weiter  Abliegende 
Aber  dem  Hauptiiele  bei  Seite  lassen  wollte,  um  Zersplitterung  der  Kraft  und 
der  Einheit  des  Wollens  zu  verbäten.  Jeden  Falles  darf  von  dem  Nothrufe 
nichts  weiteres  verlangt  werden,  als  was  er  sein  konnte  und  sollte.  Trotz  die- 
ser ünvollkommenheit ,  ja  vielleicht  gerade  wegen  derselben ,  wirkt  jedoch  die 
Schrift  sehr  anregend ;  und  wenn  sie  auch  keine  Begleiterin  des  ruhigen  und 
gereiften  Staatsmannes  sein  kann,  so  ist  sie  doch  der  Jugend  sehr  zu  empfeh- 


i)  Craig,  J.,  Elements  of  politieal  seience.  I— Ol.    Edinb.,  1814.  —  Deutsche^  nieht 
ganz  voUsUndlge,  Uebenetzung  (von  Hegewisch)  a.  d.  T.  Giundzfige  der  Politik 
I-m  Lpz.,  1816. 

2)  Luden,  H.,  Handbuch  der  SiaaUweisheit  oder  der  Politik.  I.  Jena,  1811. 
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leu,  namentlich  wo  die  Eigentliflmlichkeit  eines  YoUies  ^ 
Erwfigaiig  als  ein  belebendes  AnfiOtteln  zum  BedOrfniceo  macht.  —  Es  begroft 
sich,  dass  die  Fortsetzung  des  Werkes,  welches  durch  seinen  fflr  die  Fremd- 
heiTEcbaft  bedenklichen  Inhalt  Unterbrechosg  gefunden  und  seinen  Urheber  so- 
gar in  Lebensgefahr  gebracht  hatte,  später  unterblieb.  Der  Zweek  war  er- 
reicht; die  jetzt  zu  lösenden  Aufgaben  bedorften  einer  anderen  Gmndlago, 

Zwar  kein  System  der  Politik  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  doch 
aber  you  sehr  umfassendem  and  die  gesammten  Theile  des  Staatslebess  berflh- 
rendem  Inhalte  ist  ein  grosses  Werk  von  C  omte ').  Der  Verfasser  setzt  Ei<di 
nämlich  vor,  die  Politik  in  der  Art  zo  bearbeiten,  nie  diess  ueoerdiigs  bei 
4en  Naturwissenschaflen  geschieht,  nämlich  aus  genau  beobachteten  und  daher 
nach  Btreuge  nach  ihren  £Ugenthflmlichkeiten  gesonderten  Thatsaebeo,  eu  deren 
Ursachen  anfzosteigen  and  auf  diese  Weise  Gesetze  safinfiDden.  Auf  diese 
Weise  erscheinen  ihm  die  Gesetze  des  menschlichen  und  besondere  des  staa^ 
liehen  Handelns  nur  als  Kr&fte,  welche  die  verschiedene  Weise  des  Dateins  und 
der  Fortsetzung  des  Staates  bestimmen,  und  welche,  wenigstens  bei  weitem  in 
der  Begel,  im  Wesen  der  menschlichen  Natur  begrttndet  sind  nnd  sein  mttssea. 
Das,  was  gewöhnlich  Gesetz  genannt  wird,  ist  dem  Verfasser  nur  Bescbreibosf^ 
des  wirklichen  Gesetzes,  und  der  Gesetzgeber  beschreibt  nnr,  was  ohnedem 
schon  da  ist  nnd  befolgt  wird.  In  Anwendung  dieser  Auffasanng  wird  denn 
zuerst  eine  Kritik  der  gewöhnlichen  sonstigen  Lehren  vom  Staate  gegeben,  wo- 
bei sich  der  Verfasser  Selbst  als  Anhänger  der  Natzlichkeitstheorie  ussprichl, 
jedoch  nicht  als  blinder  Verehrer  von  Benlham.  Hierauf  folgt  eine  ansfahr- 
liehe,  geistreiche  und  in  mehr  als  einer  Beziehung  sehr  fruchtbare  £r&rteiiiD| 
des  Wesens  der  Gesetze,  ihrer  ßeziehangon  zu  den  menschlichen  EigeDSchaften 
und  der  Bedingungen  ihrer  Wirksamkeit  durch  Berücksichtigung  der  mensch- 
lichen Natur.  Folgerichtig  wird  der  Verfasser  von  da  zu  einer  sehr  ausfsbr* 
liehen  und  gelehrten  Untersuchung  der  verschiedenen  Stenschenra^en  gefohrt, 
welche  er  nach  ihren  kCrperlichen  und  geistigen  Eigenschaften,  namentlich  aber 
nach  ihrer  grösseren  oder  kleineren  Befähigung  zum  gesittigten  und  staatliches 
Leben  bespricht.  Reichen  Stoff  zu  diesen  Schilderungen  liefert  ihm  eine  an- 
gemeine Belesenheit  in  Reisebeschreiboogen ;  bedenklich,  weil  die  Unbefangen- 
heit der  Forschungen  mannichfach  stOrend,  ist  dabei  aber,  dass  Comte  die 
Lehre  von  dem  Einflüsse  des  Klimas  in  ihrer  ganten  Einseitigkeit  theilt  und 
ausbeutet.  Wenn  er  dabei  nicht  der  Kälte,  wie  Alontetquien,  sondern  im  Ge- 
gentheile  der  Hitze  den  wohlthätigen  und  gesittigenden  Einflnss  heimisst,  so 
vermehrt  diess  weder  die  Richtigkeit  noch  die  Anwendbarkeit  der  Anffsstang. 
Endlich  noch  wird  zur  Erörterung  der  Sclavereifrage  ttbei^t^angen  und  diese 


1)  Comle,  Cb.,  Trüli  de  UgiihUoo,  on  ezpotition  d»  loi*  ginirtlei  iDivuit  kt- 
qaellei  les  penplet  proip^reat,  d^p^Mcnl  on  rettenl  lUUoDairei.  I— IV.  Ftr., 
1836;  2de  ii.  aapn.,  1835. 
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kl  vortraflfeher  Wdse  naeh  alte  fleten,  besondos  aber  UoiMIlioh  der  BchAd« 
Beken  Fdgen  der  Unfreilieit,  erdrtert  —  Ohne  Zweifel  spricht  sich  in  dem 
Werke  attgedehntea  Wissen,  Krafib  des  Gedankens  und  feste  Folgerichtigkeit 
ans;  allein  der  Wahrhdt  wird  doch,  und  zwar  auf  eine  fast  mnthwillige  Weise, 
Ahbnush  getfaan  durch  handgreifliehe  Ehiseitigkeiten  und  Uebertreibnngeo. 
Merdäigs  soll  die  Leitung  des  Lebens  im  Staate  nur  mit  Berücksichtigung  der 
meBsehMehen  Naiur  und  der  Oesittigungsbedingnngen  sowie  Znst&nde  geschehen; 
aueh  ist  es  gana  nfltzlich,  su  zeigen,  dass  der  Gesetzgeber  nicht  nach  Belle* 
ben  Alles  kann:  allein  daruis  folgt  nicht,  dass  er  nur  das,  was  auch  ohne  ihn 
bereue  besteht,  an  besdurdben  vermag,  und  dass  er  nichts  Neues  zu  schaffen  im 
Stande  let 

Wenn  unter  den  Systemen  auch  Dahlmann's  Politik  ^)  anfgefahrt  wird, 
so  gesehieht  diess  mehr  nach  dem  Ansprüche  des  Verfassers,  als  nadi  dem 
Eindracke,  welchen  das  Buch  auf  Andere  macht  Diesen  fällt  es  nämlich 
schwer,  einen  umfiusenden  Plan  und  eine  regelmässige  Anlage  aufzufinden. 
Neben  einandet  und  fast  durch  einander  stehen  kurze  und  vortreffliche  Schit- 
deruegea  mehrere  antiken  Staatsverfassungen  und  Einer  neuen;  ausführliche 
Beridite  über  einsehie  englische  Einrichtungen;  vollständige  Erörterungen  ein* 
asfaier  Abschnitte  der  VerwaltungqK)litik;  literargeschichtliche  l[ittheibinge&» 
u.  s.  w«  Der  Zweck  ist  Empfehlung  der  ooastitutioneUen  Monardiie  mit  par- 
lamentarischer Durchführung  und  starker  Aristokratie.  Schwer  ist  zu  sagen, 
welche  wdtere  Gegenstände  und  in  welcher  Reihenfolge  diesdben  abgehanddt 
werden  würden,  falls  dne  Fortsetzung  des  Werkes  zu  Stande  käme;  aber 
ebenso  wenig  kann  über  den  hohen  Werth  des  bereits  Gegebenen  dne  Mei* 
nungsverschiedenlidt  obwalten.  Die  Da^Uung  ist  gedrängt;  der  Inhalt  ge* 
dankenrdch;  das  Ganze  die  Frucht  reifen  Nachdenkens  und  grossen  Wissei». 
Wievid  an  Forschungen  und  Nadidnnen  dem  einzduen  so  anspruchslos  und 
ohne  alles  Prunken  mit  Gdehrsamkeit  vorgetragenen  Abschnitte  zu  Grunde  liegti 
kaan  nur  Deijenige  ganz  ermessen,  welcher  demsdben  Gegenstande  selbst 
adion  ernsthafte  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte.  Wenn  also  auch  Dahlmann's 
Politik  nur  ein  BnuAstück  bleiben  sollte,  (was  freilich  sehr  zu  bedauern 
stünde,)  würde  es  immer  in  der  Literatur  des  Faches  eine  bedeutende  Stelle 

Das  System  des  Russen  Golovine  ')  verdiente  wohl  an  und  für  sich 
kaum  eine  HcrvorhdMDig  aas  der  ZaU  ähnlicher  Sdiriften,  wäre  es  nicht  dess- 
halb  kennenswertfa ,  weil  es  thdls  in  vielen  gelegentlichen  Seitenblicken,  theils 
aber  aadi  in  ansdrückMoben  Ausfahrungen  die  Politik  Russland's  berüoksich« 


1)  Dshlmann,  F.  C,  Die  Politik,  auf  den  Orund  und  das  Maass  der  gegebenen 
Zustände  zurdckgeffihrt.  I.  Staatsverfassung.  Volksbildung.  Gott,  1835;  3.  Aufl. 
1850. 

2)  Golovia«,  J.,  La  sdeaee  de  la  pelüi^e.    Par.,  1844. 
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tigt,  also  die  eines  nnhesdirftnkten  FftnteDtbimieB.  Ohne  ZiftitA  wtoees  so- 
gar für  4ie  Wissenschaft  ein  entschieden  grösserer  Gewinn  gewesen,  wenn  sich 
der  Verfasser  weniger  dnrch  persönliche  Ueberzeognng  sa  Einrichtmigen  ndt 
YolksvertretaDg  hingezogen  gefühlt  hätte,  sondern  er  ansschUesilich  die  best> 
mögliche  Regiemngsweise  in  einem  Rechtsstaate  mit  aotokratischer  Form  hfttte 
erörtern  wollen.  Der  Lehre  von  jener  Staatsart  ist  keine  bemerkenswerthe 
Bereicherung  dnrch  ihn  angegangen,  nnd  sie  wird  sogar  flach  genug  von  ihrem 
nordischen  Verehrer  anfgefasst;  während  die  genauere  Bekanntadiaft  mit  den 
Einrichtungen  seines  Vaterlandes  und  mit  ihren  guten  sowie  schlechten  Folgen 
SU  einer  sehr  dankenswerthen  Ausdehnung  unseres  Torrathes  von  politischen  An- 
sichten und  Wahrheiten  hätte  führen  können.  —  So,  wie  das  Buch  nun 
fkber  einmal  ist,  umfasst  es  den  äusseren  Grenzen  nach  das  ganze  Staatsleben, 
inneres  sowohl  als  äusseres;  dem  Inhalte  nach  dagegen  ist  es  lückenhaft,  in« 
dem  gar  viele  Fragen  bei  den  im  Allgemeinen  zur  Sprache  gebrachten  Gegen- 
ständen übergangen  rind.  Der  Verfasser  ist  offenbar  ein  Mann  von  heliem 
Verstände,  aber  von  keiner  tieferen  Bildung,  als  sie  die  Bekanntschaft  mit 
der  Welt  überhaupt  gewährt  und  wie  sie  häufig  bei  seinen  Landslenten  zu 
treffen  ist  Tieferes  Eingehen  in  die  Aufgaben  der  Verwaltung,  der  gesell- 
Bchaftlichen  Ordnung  oder  in  geschichtliche  Thatsachen  fehlt  ganz.  I^wiefeine 
ein  Buch  dieser  Art  örtlich  nützt,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  die  Wissenschaft 
im  Allgemeinen  hat  keinen  nennenswerthen  Gewinn  davon. 

Als  ein  sehr  bedeutendes  Werk  ist  dagegen  schliesslich,  noch  die  Sitten- 
lehre der  Gesellschaft  von  Garnier  >)  bemerklich  zu  machen.  Der  Titel  ist 
nicht  ganz  glücklich  gewählt,  und  es  wäre  dem  Werke,  falls  der  Inhalt  der 
Bezeichnung  entspräche,  nicht  hier  seine  Stelle  anzuweisen;  allein  es  liegt  nicht 
etwa  ein  Handbuch  der  Staatssittenlehre  vor,  (welches  freilich  seinerseits  eben- 
falls grosses  Bedflrfniss  wäre);  sondern  es  ist  eine  Abhandlung  ans  dem  Oe- 
))iete  der  Staatskunst  Allerdings  ist  es  kein  ganz  regelmässiges  System ,  es 
nmfasst  jedoch  ziemlich  viele  Gegenstände.  Die  Eigenthümlichkeiten  der  Ar- 
beit sind  aber  hauptsächlich  folgende  beide.  Erstens  erachtet  der  Verfasser 
Verbesserungen  in  staatlichen  Zuständen  nur  da  als  wahrhaft  und  wirksam, 
wo  dieselben  durch  die  Volkssitten  vorbereitet  und  in  ihnen  begründet  sind. 
Er  sucht  also  vor  Allem  auf  die  Herbeiführung  und  feste  Begründung  von 
allgemeinen  Ueberzeugungen  und  Gewohnheiten  in  der  Richtung  zu  wirken,  in 
welcher  er  einen  bestimmten  staatlichen  Zustand  wfinsdienswerth  findet  Zwei- 
tens aber  hat  das  Buch  die  besondere  Aufgabe,  diejenige  Fragen  hervorsa- 
heben,  welche  sich  bei  Gelegenheit  der  jüngsten  französischen  Staatsnmwälzang 
vor  anderen  als  wichtig  gezeigt  haben,  so  also  insbesondere  die  Frage  über 
das  Verhalten  des  Staates  zur  Familie,  über  das  richtige  System  des  Eigen- 
thumes,   über  die  wahre  und   die  falsche,  die  nützliche  und  die  verdetbliche 


1)  Garnier,  A.,  Moral«  sociale,  ou  dsvotn  de  PMat  et  dei  citoyena.    Per.,  1800. 
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Avffassnag  der  Freiheit  and  der  CHeicUieit,  ft^er  die  beste  Organisation  der 
Staatsgewalt  n.  n.  w.  So  entsteht  denn  ein  höchst  schätzenswerther  Znsatz  zn 
sämmtlichen  Mheren  Systemen,  welche  diese,  erst  jetzt  in  ihrer  ganzen  nn- 
mittelbaren  Bedeutnng  nnd  Schwierigkeit  hervorgetretenen,  Aufgaben  weniger 
genan  berücksichtigt  haben.  Man  ist  ohne  Zweifel  nicht  mit  allen  in  dem  Werke 
aasgesprochenen  Ansichten  gleichmftssig  einTorstanden,  wie  sich  anter  Anderem 
wohl  Mancherlei  gegen  die  LOsnng  der  Fragen  ttber  Todesstrafe ,  Ehescheidang, 
Tielhdtliche  and  einheitliche  Begierangsform  einwenden  Iftsst:  allein  immer 
wird  man  mit  dem  verständigen  and  wohlmeinenden  Verfasser  den  besprochenen 
Gegenstand  noch  einmal  durchdenken;  seine,  wenn  auch  nicht  eben  .tiefgelehrte 
so  doch  jeden  Falles  fflr  die  Zwecke  im  thätigen  Leben  ganz  genOgende  Kennt- 
nisfl  der  Streitpunkte  und  der  hauptsächlichsten  Beweisgründe  fftr  und  wider 
macht  eine  Znrechtfindung  über  den  Stand  der  Sache  leicht;  und  seine  einem 
blossen  Mechanismus  abgeneigte  Richtung  bringt  nothwendig  auch  zu  unge- 
wöhnlicheren und  daher  leicht  sonst  vernachlässigten  Gesichtspunkten.  Mit 
einem  Worte,  es  ist  ein  gutes  Buch,  welches  wohl  empfohlen  werden  darf^ 


4.    Umfassende  Systeme. 

fine  je  grossere  Menge  von  einzelnen  Staatsgattnngen  und  ihren  Unter- 
arten im  Laufe  der  Zdt^  sei  es  aus  besonderer  Vorliebe,  sei  es  in  Berflck« 
siehtignng  »vorliegender  Thatsachen,  wissenschaftlich  bearbeitet  worden  ist: 
desto  grosser  wird  auch  das  Bedflrfniss  eines  die  Gesammtbeit  der  staatlichen 
Grundgedanken^ und  Formen  umfassenden  Systemes  der  Politik.  So  lange,  wie 
im  Alterthume,  den  gebildeten  Völkern  nur  Eine  Art  von  Staat  überhaupt  be- 
kannt war,  reichte  die  Erörterung  der  für  diese  geeigneten  Mittel  auch 
aus.  Oder  wenn,  wie  im  Mittelalter,  nur  eine  Aufgabe  des  Lebens  als 
eine  erlaubte  angesehen  wurde,  wäre  die  Erörterung  von  Einrichtungen  für 
einen  davon  verschiedenen  Staatszweck  nicht  blos  überflüssig,  sondern  selbst 
firevelhaft  erschienen.  Allein  anders  jetzt,  wo' die  Geschichte  die  Möglichkeit 
wesentlich  von  einander  abweichender  Staatsgedanken  zweifellos  darlegt,  und 
wo  längst  die  Wissenschaft  jeden  derselben  auf  anderen  Gebieten  abgesondert 
entwickelt  und  in  seiner  Eigenthümlichkeit  begriffen  hat,  Z;  B.  auf  dem  Stand- 
punkte des  Rechtes.  Hier  entsteht  —  ohne  alle  Beeinträchtigung  dw 
Beaibeitpng  der  einzdnen  Staatsart  —  das  Bedüsfniss,  dieselben  sämmtlich, 
zwar  getrennt  von  einander  allein  in  erschöpfender  Nebeneinanderstellung,  zu 
durchdenken.  Nur  so  übersieht  man  das  ganze  mögliche  Gebiet  menschlicher 
Tbäügkeit,  und  nur  so  wird  man  bewahrt  vor  unrichtiger  Uebertragung  der 
für  eine  bestimmte  Staatsart  passenden  Mittel  auf  andere  zu  ihrer  Anwendung 
ungeeignete.  So  wie  im  Staatsrechte,  dem  {ftiiloscphischen  sowohl  als  dem 
positiTesi,  längst  die  Zeit  einer  einseitigen  und  ausschliessenden  Theorie  vor- 
über ist,  und  man  eingesehen  hat,  dass  nicht  derselbe  Rechtssatz  eine  gleich 
richtige  Folgerang  aus  verscbiedenen  obersten  Grundgedanken  ist,    sondern 
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dan  jedfi  EitMckhing  eines  sdbstat&BdigeB  StMtuwecbeB  «leh  ein  eignet 
SjBtAm  erfordert,  erst  die  Zneaai mengteüimg  dieier  STBteme  aber  die  giue 
Wahrheit  giebt  und  eine  U&glicbkett  TOÜBtlndiger  Uebcnicbt  tmd  Zvectit&B- 
dnog  gew&lvt:  so  ist  dieselbe  Asfgnbe  auch  fitr  die  Politik  gekommen.  Ent 
eis  uBfasBendeg  SyBUm  derselben  beMedigt  Tollkommen  und  schlieut  ftb. 

DiesB  ist  denn  nas  auch  eingesehen  worden,  and  es  bestehen  Veisnchei 
die  «nsgedehnte  und  schwierige  Aufgabe  zu  lösen.  Doch  sind  ihrer  bis  jeUt 
nur  erst  wenige  vorhuiden;  und  tarn  moss  den  ihnen  za  Grande  liegenden 
Oedutken  kkr  im  Auge  behalten,  na  nicht  Yerschiedewuügei  und  selhBt  Ta- 
deliuwerthes  einznaiischaL 

Nicht  nlK  solche  Werke  Aber  Politik  sollen  hier  genannt  werden,  welche 
£a(hachUge  fOr  die  lerschiedensteo  Arten  Ton  Staaten  in  bonter  HiBcbang  ent- 
halten, ohne  sich  bewnsst  za  sein,  dass  sie  ungleichartige  Zwecke  ohne  Son- 
derling gletchzeiUg  verfolgen ,  ohne  Bedflrfnias  einer  Ordnung  dea  Zuam- 
mengebOrigen  und  obne  Scbeiäung  des  Verschiedenartigen.  Sondern  nelmehr 
nur  solche,  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  haben,  für  jbde  einzelne  der  er- 
&hningsgen]&BB  Torbandenen  Staatsarten  das  ihr  entsprechende  politische  Sy- 
stem abgesondert  zu  liefern.  Schriften  jenes  verwirrten  Inhaltes  Terdienen 
die  Bezeichnung  eines  Systemes  gar  nicht,  selbst  wenn  sie  das  Hitge- 
theilte  in  eine  methodische  Beihenfolge  gebracht  haben  sollten.  Fehlt  ihnen 
doch  die  erste  Bedingimg,  das  Bewnsstsein  des  Gegenttandei  und  die  Einheit 
des  Zweckes.  Sie  mOgen  eine  grosse  llenge  wissentwerthen  Stoffes  bringea ; 
ailaio  gerade  der  Beichtbnm  ungeordneter  Bemerknagen  stOrt  und  iUut 
iire.  Jede  einzelne  ihrer  Lehren  mag  mehr  oder  weniger  richtig  sein ,  allein 
sie  ist  es  nur  for  einen  bestimmten,  nicht  ausdrUcklich  genannten  Fall;  gleich 
die  nächst  stehende  beschäftigt  sich  wieder  mit  einer  anderm  Yoraissettug, 
Tj^leioht  in  ihrer  Art  ebenfalls  ganz  richtig.  Ans  solchen  Lapp«i  entsteht 
denn  aber  niemals  ein  Qaues;  und  in  vielen  FUlen  wird  sogar  ein  Satz  nm 
Bo  weniger  eine  allgemeine  Wahrbeit  sein,  je  besser  er  fir  eine  bestimmte  eii' 
aelne  Staatsaufgabe  passt  Auch  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  sonst 
Mhfttzmiswerthe  Name  des  Verfassers  ein  solches  Bach  vor  der  VenirtheünDg 
Biobt  retten  kann. 

Der  wahrhaft  umfassenden  Systeme  sind  nnn  aber  bis  jetst  unr  zwei  vor- 
handen, und  zwar  beide  verfasst  von  Dentscfaen. 

Das  eiste  derselben  bildet  einen  Theil  von  K.  S.  Zacharitt's  Vieraic 
Bflchem  vom  Staate.  Ueber  den  allgemeinen  Charakter  des  Budna  ist  schon 
Mher  Me&reres  bemerkt  worden  *),  auch  versteht  es  sich,  dass  die  hier  su  be- 
^rechende  Abtbeilong  sowohl  die  VonOge  als  die  Hingel  der  Arbeit  im  Al^ 
meinen  theilt;  denn  beide  sind  in  dem  Wesen  des  Hannee  begrflnd^  und  oieht 
blos  im  snfUligen  Verbalten  zu  einzelaen  Theilen  seiner  Aufgabe.  Es  mag  daher 


1)  8.  oben,  Bd.  L  8.  131  Ig.,  and  Bd.  IL  S.  US. 
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füglich  auch  hier  auf  diese  ohjge  Qoiixiheilaiig  Bezug  genommen  werden,  ««$ 
welcher  hervorgeht,  dasa  ein  reiches  Uaass  von  belehrenden  MittheSnn* 
gen  und  von  geistreichen  Andeutungen  gegeben  ist,  aber  auch  siancberlei, 
vielleicht  absichtliche,  Wunderlichkeit  mit  in  den  Kauf  genommen  werden 
muss,  und  dase  es  an  einer  gleichmässigen  stofflichen  Bearbeitung  fehlt  Wie 
so  oft  in  seinem  Werke  erwirbt  sich  Zachariä  ein  Verdienst  nicht  sowohl  dnroh 
die  Ausfflhrusg,  als  durch  die  Richtigkeit  des  Gedankens  nnd  durch  die  ge« 
gebene  Anregung.  Bemerkeuswerth  bleibt  es  aber  immer,  dass  der  scharfsia^ 
njge  das  ganze  Gebiet  der  Staatswissenschafiten  sichere  als  die  Meisten 
beherrschende  Gelehrte  nicht  nur  die  Möglichkeit  einer  umfassenden  Lehre 
der  Politik  mit  grösserer  Klarheit  als  Andere  erkannte;  und  dass  er  nament- 
lich ihre  Nothwendigkeit  fUr  eine  £ncyklop&die  der  gesammten  Staatawissen- 
Schäften  thatsächlich  aussprach. 

Zwar  bei  weitem  nicht  vollendet,  allein  auch  so  noch  sehr  beachtenswerth 
ist  das  andere  der  vorhandenen  allgemeinen  Systeme,  ein  umfangreiches  Werk 
von  Yollgraff^,  dessen  Zweck  eine  vollständige  Erschöpfung  des  gesamm- 
ten Stoffes  der  Staatskunst  war.  Wirklich  erschienen  ist  freilich  nur  die  Bin- 
leitnng  zu  dem  Ganzen,  die  antike  Politik,  endlich  ein  kleiner  Theil  der  mo» 
demen;  wenn  also  auch  die  Politik  der  orientalischen  Staatsarten  planmassig 
unberücksichtigt  bleiben  sollte,  so  war  doch  immer  noch  die  grössere  HUfte 
des  Unternehmens  auszuftlhren.  Wohl  hat  die  Gunst  der  Leser  den  Verfasser 
nicht  hinreichend  unterstatzt ,  um  ihn  zur  Zurflcklegung  des  langen  Weges  zu 
ermuthigen.  Es  ist  diess  aber  in  der  That  zu  beklagen ,  und  gereicht,  bei  dei 
tflchtigen  Ausführung  grosser  Theile  des  Gelieferten,  dem  politischen  Verständ- 
nisse der  Zeit  nicht  zur  Ehre.  Freilich  ist  der  Verfasser  nicht  ganz  ohne  ei* 
gone  Schuld.  Er  fügte  dem  schon  an  sich  hinreichend  umfassenden  Gegen- 
stände auch  noch  manches  Ungehörige  oder  minder  Nothwendige  bei,  und  er- 
müdete dadurch  die  Geduld  der  Leser.  So  z.  B.  durch  die  über  die  Gebfthr 
ausgeführten  Bemerkungen  über  verschiedene  Volksthttmlichkeiten  im  dritten 
und  durch  die  Art  von  Statistik  der  Staataeinrichtungen  im  vierten  Bande. 

Barth61emy  St.  Hilaire  spricht  in  der,  bereits  mehr  erwähnten,  geist» 
reichen  Einleitung  zu  seiner  Uebersetzung  der  Aristotelischen  Politik  die  Ueber- 
zengung  aas,  dass  die  Zeit  gekommen  sei  zu  einer  tadellosen  Bearbeitung  der 
Staatskunst;  und  er  erachtet  seine  Landsleute  als  besonders  befähigt  zur 
Pflnckung   des  Loorbeeres.     Man  kann  ihm  nur  beistimmen  hinsichtlich  der 


1)  VoUgraff,  K. ,  Die  Systeme  der  pracUschen  Politik  im  Abendlande.  1  — IV. 
Giessen,  1828^29.  •—  Bd.  I.  Oekumenische  Politik,  od.  allgemeine  Einleitung 
und  AnfelelhiDg  der  Grondbedingnngen  zum  Staatsleben  dberhanpL  —  Bd.  H. 
ABÜke  Poülik ,  oder  P.  der  Griechen  und  B5mer.  —  Bd.  III.  Charakteristik  oder 
Charakter-  nnd  Cnllur- Statistik  der  germanisch -slavisdien  oder  modernan  Ydl- 
ker  Eoropa's,  als  EioleUnng  tur  modernen  Politik.  —  Bd.  IV.  Moderne  Politik« 
oder  aber  die  Verhältnisse  der  modernen  Vaiker  onter  einander« 
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FordentDg  an  dcb  and  besonders  in  Betreff  des  an  die  Gegenwart  getteUten 
Terlangena.  Es  irird  aber  erlaabt  sein ,  von  ihm  abzaweichen  in  dem  Inhalte 
der  Aa^be  nnd  in  der  Beortfaeilong  der  Tolkstbflmlicben  Befthigung.  Nicht 
um  eine  Terbindnng  der  PsTChologie  mit  der  Gescbicbte  handeh  es  sieb ;  diese 
ist  eigentlich  za  allen  Zeiten  von  den  besseren  Politikern  im  Leben  und  in  der 
Wissenschaft  beachtet  worden;  sondern  Ton  der  Umfassung  aller  bereits  in  die 
Erscheinung  getretener  Staatsarten  za  Einem  grossen  Systeme.  Und  wenn  den 
Franzosen  unzweifelhaft  bei  LOsong  dieser,  wie  jeder  anderen,  geistigen  Auf- 
gabe Klarheit  des  Denkens  nad  GeRUligkeit  der  Form  znr  Seite  steht:  so  ha- 
ben die  Schriftsteller  anderer  Volker  andere  eigentbttmliche  Vorztige.  Kament- 
lich  werden  den  Deutschen  gerade  hier  ihre  nmf^enderen  Kenntnisse  nnd 
ihre  Anlage  znr  Entwerfong  von  Systemen  stattlich  zn  Hülfe  kommen.  Die 
Bennbahn  ist  noch  fflr  Alle  offen.  Ffir  die  'Wissenschaft  selbst  ist  es  freilich 
gant  gleiebgOltig,  welchen  Stammes  der  Sieger  sei,  wenn  nar  einer  sieh  leigt. 


FrftgmentisteD. 

Die  Abfassung  eines  Systemes  oder  auch  nnr  einer  voUst&ndig  dnrchgeffibr- 
ten  Monographie  ist  nicht  Jedermanns  Sache.  Am  wenigsten  haben  H&nner, 
welche  ihr  Leben  in  bedentenden  Geschäften  und  in  der  grossen  Welt  zDge- 
bracht  haben,  Last  und  Fähigkeit  daza.  Dagegen  begiebt  es  sich  allerdings 
oft,  dass  Staatsmänner  entweder  schon  während  der  Daner  ihrer  Aemter,  toi 
Erholung  oder  nm  eich  selbst  Rechenschaft  za  geben,  Bemerkungen  Itber  ein- 
aelne  Fragen  nnd  Vorfälle  niederschreiben,  oder  aber,  noch  hSnfiger,  nach- 
dem  sie  sich  freiwillig  oder  anfreiwillig  von  den  Geschäften  znrttcfcgezogen  ha- 
ben. —  Da  non  die  Politik  wesentlich  eine  Erfahmngswissenschaft  ist,  so 
sind  toch  solche  verelnielte  Anfzefcbnnngen  schätzenswerth  fOr  Ihre  Ansbll- 
dnng;  nur  mflsseu  sie  nattliüch  der  persönlichen  Auffassong  und  Richtung, 
welche  ibnen  fast  unvermeidlich  anlileht,  entkleidet  werden.  Auch  darin  li^ 
eine  Bedentnng  dieser  Art  von  Schrifen,  dass  sie  gerne  von  Männern  gelesen 
werden,  welche  sich  schwer  dazu  entscbliessen  konnten,  systematische  Arbeiten 
nnd  solche,  welche  von  Theoretikern  verfasst  sind,  za'beachten,  nämlich  eben- 
es wieder  von  Solchen,  welche  mitten  im  Leben  nnd  in  den  GeBchäften 
stdien. 

Es  wäre  somit  eine  Lücke  in  einer  Uebersicht  über  die  allgemeine  Lite- 
ratur der  Politik,  wenn  diese  ebenso  zahlreichen  als,  wenigstens  theilweise,  dem 
Inhalte  nach  sehr  bedentenden  brachstacklichen  Bearbeitungen  aosgeschlossai 
bUebea.  Freilich  kann  von  einer  TOllstflndigen  Aufzählung  keine  B«le  sein. 
Die  Zahl  solcher  Schriften  ist  zn  groas;  auch  verdienen  sie  natflriich  lange  uidit 
alle  ^e  bleibende  Beachtung.  Ledigiich  als  bezeichnende  Beispiele  der  Git- 
taug  mOgen  daher  nachstehende  Mittheilungen  aufgenommen  werden.    Sie  sind 


an 

der  ZeiÜeigt  nach  geordnet,  nad  es  werden  Sohriftm  TefBcUedeuter  Art  lad 

lachtigkeit  vorgefahrt. 

Wäre  es  nicbt  die  Absicht,  weiter  unten  HkcchiKvelli  eine  eigene 
ansfOhrliche  Abhandlong  m  widmen,  so  mOaste  seiner  vor  allen  Anderen  an  dieser 
Stdle  Erw&hnnng  geschehen,  nnd  swar  nicht  bloe  als  des  tütesten,  sondent 
als  des  grfissten  der  Fragmentisten.  Seine  Er&rtemngen  Ober  die  sehn  ersten 
Bflcher  von  Livins  verschaffen  ihm  diese  Stelle.  Allerdings  verfolgt  er  in  dieser 
klassischen  Schrift  nur  eine  hestinunte  Staatsform;  allein  es  geschieht  darchaaa 
nicht  in  systematischer  Weise,  sondern  seine  Bemerkungen  reihen  eich  sofillig 
aneinander,  wie  die  Oeschichtsersfthloag  des  Römers  eine  Gelegenheit  inr  An- 
kn&pfang  darbietet,  nnd  sie  erstrecken  sich  tiber  fast  alte  Theile  des  Staats- 
lebens.  Wie  tief  aber  das  Verstandaiss  der  Ursachen  der  BOraergrOsse,  wit 
tcharfiiinnig  die  Benfttinng  der  e^^enen  Lebenserfahrungen  nnd  wie  nnemich- 
bar  die  mfinnliche  Einfachheit  der  Darstellung  ist,  wird,  wie  gesagt,  gehörigan 
Ortes  weiter  besprochen  werden. 

Ton  ihm  mnss  man  nnn  freilich  herabsteigen,  nnd  swar  selbst  zu  da)i 
bedeutendsten  nnter  den  Nachfolgern  auf  dieser  Bahn,  —  VielÜMdi  haben 
Entlader  die  Form  kleiner  vermischter  Abhandlangen  benfltit,  nm  sich  Ober 
staatliche  Fragen  auszusprechen;  namentlich  bat  die  Theilnahme  der  bedeu- 
tendsten U&nner  des  Iiandes  an  den  grossen  kritiBchen  Zeitschriften  die  ZaU 
solcher  vereinielter  Erörterungen  nnd  nachfolgender  Sammlongen  deraelbea 
sehr  vermehrt  Einer  der  ersten  nnd  der  bedentendsten  nnter  diesen  nngiim-ti^^a 
Fragmentisten  ist  D.  Hume,  der  bertthmte  Geschichtschreiber.  In  seinen  Ver- 
sachen  ')  behandelt  er,  allerdings  ausser  manchen  anderen  Theilen  des  Wissens 
nnd  Denkens  angehörigen  Gegenst&nden,  ancta  eine  Reihe  von  politischen  Fra- 
gen, namentlich  aber  freie  Verfassung  und  aus  der  Yotks-  und  Staatswirth* 
Schaftslehre.  Seine  Yorsttge  und  seine  Fehler  sind  allin  bekannt,  als  dasa  sie 
einer  ansfahrlichen  Besprechung  bcdOrften.  Jeder  weiss,  dass  er  bei  ihm  aaf 
Scharfsinn  nnd  Selbstständigkeit  der  Gedanken,  auf  ausgebreitete  Belesenbeit 
und  auf  gefftllige  Reinlichkeit  der  Form  zu  rechnen  hat,  dass  er  aber  auch 
auf  Neigiug  zu  anffallenden  Behauptungen  nnd  auf  Zweifelsucht  in  sittlichea 
und  religiösen  Dingen  stossen  wkd.  Der  in  den  „Versuchen"  durchgefflhrte 
politische  Omndgedanke  ist, .dass  die  Sitte  der  Gesammtheit,  (wohl  an  unter- 
scheiden von  der  der  Einzelnen ,)  das  Handeln  des  Staates  xu  bestimmen  habe. 

Wenigstens  in  seinen  frttheren  Jahren  noch  ein  Zeitgenosse  des  bertlhmtep 
Schotten  war  K.  F.  v.  Hoser,  unter  dessen  zahlreichen  Schriften  mehrere 
sind ,  welche  nur  kOrzere  Ansflihmngen  aber  einielne  Fragen  und  VorfUle  im 
Staatsleben  enthalten  ').    Es  ist  der  Qesanuntth&tigkeit  dieses  nnmbigen,  stoben 


1)  Hon«,  D.,  Ensjrt  and  (reaÜM*  on  sevenl  nbjecli. 

3)  Haler,  E.  t.  von.  Gesammelte  noraUMh«  nnd  poUtiKheSdnifieii.  L  n.  Fnn&C, 
1164.  —  Deri.,  PoUliNfae  WahHwiton.  I.  U.  Zflrieh,  1796.  —  Aneh  M  das 
nFaMoÜsAe  AmUt"  (Hamh.,  13U-80,  U  Bde)  Unbtr  n  iMhnaa. 
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fmi  yörnefainen  Geüstes  bereits  Erwähnnog  geschehen  (s.  oben  Bd.  H,  S.  401 
n.  fg.).  Euer  sei  denn  nur  bemerkt,  dass  wenn  der  grOsstie  Theil  seiner  Schrif- 
ten jetzt  alTerdings  der  nngestörten  Rnhe  der  Bflchers&le  verfallen  ist,  doch 
gerade  seine  politischen  Bmchstflcke  immerhin  noch  zahlreiche  Leser  finden, 
und  auch  dieselben  in  der  That  verdienen.  Sie  sind  zwar  mit  grossem  Vor- 
behalte eigenen  ürtheiles  zn  lesen ,  besonders  weil  sich  in  denselben  die  trübe 
Stimmung  eines  in  schlechter  Zeit  lebenden  Tadlers  unverholen  und  oft  mit 
üebertreibung  ftusspricht;  allein  eben  diese  Unmittelbarkeit  macht  auch  ihren 
Beiz  und  ihren  Nutzen  ans.  Es  ist  nicht  blos  aus  Bflchern  Ausgezogenes  und 
durch  einen  chemischen  Gedankenprocess  Zersetztes,  sondern  es  sind  Ergeb- 
nisse eigener  Erfahrung  und  Anschauung  ausgesprochen  in  sehr  unverblümter 
Weise.  Der  Werth  fflr  die  Staatskunst  aber  besteht  namentlich  darin,  dass 
der  Yerflssser,  welcher  in  der  Yerdorbenheit  des  achtzehnten  Jahrhunderts  so 
grosses  Unheil  aus  fttrsilicher  Unsittlichkeit  entstehen  sah ,  die  hohe  Bedentung 
eines  persönlich  sittlichen  und  anständigen  Lebenswandels  auch  für  die  Staats- 
angelegenheiten auf  das  eindringlichste  geltend  macht.  Diess  ist  freilich  in 
Jedem  Handbuehe  auch  zu  lesen;  allein  es  macht  einen  ganz  anderen  Eindruck, 
wenn  der  Gegenstand,  welcher  von  Weltmännern  seltener  eingehendjer  bcspro- 
dien  wird,  von  einem  aus  ihrer  Mitte  eine  so  grelle  Beleuchtung  findet  Je  we- 
niger Pedanterie  in  K.  F.  Moser  war,  desto  weniger  kann  dieser  und  einem 
Mangel  an  WeK-  und  Menschenkenntniss  der  strafende  Zorn  und  die  Belehnmg 
nugeredmet  werden.  Seine  kleinen  Schriften  werden  zu  allen  Zeiten  ein  nicht 
zu  verachtender  Beitrag  zur  Politik  der  Monarchie  bilden. 

Kichts  kann  verschiedener  sein  in  Form  und  Geistesrichtung,  als  ein 
weiterer  Zeitgenosse  der  bisher  Besprochenen,  nämlich  Justns  MOsfer;  and 
dteioch  steht  er  als  politischer  Fragmentist  so  hoch  wie  einer  derselben.  In 
seinen  „Patriotischen  Phantasieen'^  ^y  ergeht  sich  zwar  der  treffliche  Mann  in 
Ernst  und  Scherz  gelegentlich  auch  über  Yerhältnisse  des  Privatlebens  ,'^  allein 
hauptsäehfich  sind  es  doch  öffentliche  Angelegenheiten,  welche  er  in  seiner 
kurzen  schlagenden  Weise  abhandelt.  Allerdings  sind  es  nicht  Fragen  der 
MMieren  Yerfassungspolitik  oder  des  Yerhäitnisses  der  Staaten  zu  Staaten;  aber 
auch  die  im  kleineren  Kreise  einer  Provinz  und  eines  unmächtigen  Ländebens 
zur  Sprache  kommenden  Fehler  der  Yerwaltung,  Entwürfe  zu  Yerbessenxngen, 
Wiriningen  von  Gesetzen, *u*  s.  w.  sind  wichtige  Beiträge  zur  vollständigen 
Abnmdung  einer  Theorie  der  Staatskunst,  wenn  sie  mit  so  grosser  Sachkennt- 
niss,  mit  solchem  Eifer  für  Wahriieit  und  Menschenglück  und  mit  so  kern- 
gesundem Yerstande  dargelegt  werden ,  wie  diess  Moser  gethan  hat  Er  greift 
nicht  weit,  aber  um  so  sicherer  und  fester;  und  wenn  seine  Rathschläge  auch 
nicht  von  Einfluss  auf  das  Schicksal  grosser  Beiche  sindj  so  gewiihren  sie  am 
so  unmfltelbareren  und  sichtUcheren  Nutzen,    Die  kleineren  Aufsätze  iu  dem 


i)  Moser»  Amte,  PaliMsefa»  PkantaiiMn.    Nene  Aimg.,  l-UL    BeiL,  197& 
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Onabrttdaier  Wochenblttle  haben  ihren  Verfasser  in  die  erste  BeBie  der  Ifihi'- 
ner  seines  Volkes,  and  wo  nicht  anter  die  glSnsendsten  so  doch  nnter  die 
achtenswerthesten  Staatsmänner  versetzt. 

Ein  passendes  Beispid  serstreater  und  kurzer  Bemerkongen  im  Oeöte 
der  (philosophischen  Schale  des  18*  Jahrbanderts  sind  die  Üntersuchimgen  tfber 
Regierangskonst  des  Italieners  Oorani  ^).  Ihre  bezeichnenden  Eigenschaften 
sind  somit  einerseits  reine  Verstandesaaffassang  aller  menschlichen  and  gOtt* 
liehen  Dinge;  andererseits  eine  etwas  yerschwemmene  Henschenfreandlichkeit. 
Da  es  der  yerfasser  jedoch  nicht,  blos  gut  meint,  sondern  er  anch  viel&ch 
richtig  denkt,  so  belohnt  sich  immerhin  die  Hfihe  der  Kenntmssnahme. 

Wenn  die  Schriftsteller  dieser  Zeit  vielfach  mit  dem  Feaer  spielten,  ohne 
sich  des  Ernstes  nnd  der  Gefahr  ihrer  Beschaftigang  recht  bewosst  za  sein, 
nnd  wenn  sie  desshalb  aDerdings  auch  in  der  Theorie  mit  Vorsicht  benotzt 
werden  müssen:  so  ist  dagegen,  ein  Henschenalter  sp&ter,  ein  Oeschlecht  toü 
ebenfalls  wohlmeinenden  aber  gar  sehr  eingeschflchterten  Politikern  za  bemer- 
ken. Die  franziVsische  Revolntion  mit  ihren  ftirchtbaren  Erscheinungen 
Hegt  dazwischen.  Die  durch  sie  Erschreckten  möchten  nun  die  Fracht  ohne  die 
Domen,  and  den  Katzen  kr&ftiger  Staatsverbesserangen  ohne  durchgreifende 
und  also  möglicherweise  gefthrücheHaassregehi.  Beformen  im  Gegensätze  ge- 
gen Revolution  ist  daher  ihr  Stichwort;  und  sie  rtthmen  sich  vor  Allem  die 
lichtige  Mitte  zn  halten.  Treffliche  Rathgeber,  wenn  nur  einerseits  die  Geduld 
der  Völker  unerschöpflich  w&re,  und  andererseits  Ehrgeiz  und  Selbstsucht  sidi 
durch  freundlichen  sittlichen  Rath  aus  ihren  Absichten  und  Instinkten  hinaus 
bereden  b'essen.  —  Ein  Stimmfllhrer  dieser  Gattung,  hervorragend  aus  der 
Ebene  theils  durch  eine  bedeutende  äussere  Stellung  und  durch  die  glückliche 
Verbindung  stofflicher  deutscher  und  formeller  französisoher  Bildung,  theils 
allerdings  auch  durch  Wissen  und  Geist,  war  F.  Ancillon.  Von  seinen  ver- 
schiedenen Schriften  enthalten  einzelne  auch  abgerissene  Bruchstftcke  aus  der 
Staatskunst '),  entweder  als  grössere  Abhandlungen,  oder  als  Sammlungen  kfkr^ 
serer  Bemerkungen ,  wie  sie  sich  im  Laufe  der  Jahre  in  mflssigen  Augenblicken 
und  bei  einiger  Bemtthung  geistreich  zu  sein  unschwer  ansammeln.  Dei^ 
Verfasser  beweist  sich  ohne  Zweifel  als  ein  feingebildeter  Mann;  er  bringt  man- 
ches ganz  Bemerbenswerthe  und  mehr  oder  weniger  anch  Bedeutende  vor ;  es 
liest  sich  Alles  ganz  glatt  und  angenehm:  aber  es  ist  dodi  eben  im  Ganzen 
nicht  sowohl  Mittelweg  als  Mittelgut 

Hit  grösserer  Befriedigung  und  Belehrung  wird  Jeder  die  ausfllhrlidie 
Sammlung  von  politischen  Bruchstücken  aus  der  Hand  l^[en,  welche  der  ehr- 


1)  Gorani,  J.  Cotiiie,   Recherehet  s.  1.  seienee  du  gouvemement    TVad.  de  PilaL 

1.  n.    Par.,  in9l. 
2>  Ancillon,  F.,  Houveiuz  emi»  de  poIHiqne  et  de  phSlosophie,    f.  IL    Par.  et 
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wflrdige  Gag«rD  in  seinen  Besnltaten  der  Sittengeeclüchte ')  gegeben  Ut. 
Wenn  sich  je  die  Danteilungsart  eines  Schriftstellen  nnd  die  ganze  PeraGn- 
licbkeit  desselben  zur  fragmentariEchen  UiUheüong  reicher  LebenserfahnmgeB 
nnd  nnonterbrochenen  Kachdenkeiis  ttber  dieselben  eignete,  so  war  dieas  bei 
ihm  der  Fall.  Offenbar  gieng  sein  geistiges  BedOrfniss  niciit  dahin,  die  ihn 
beirrenden  Gegenstande  in  ein  feststehendes  Fachwerk  einznreihen  nnd  diseis 
auf  solche  Weise  aünifthlig  in  fallen ,  sondern  vielmehr  anf  eine  ToUstlndiga 
Bemeistenmg  der  einzelnen  Frage.  Nach  dem  Abschlüsse  mit  derselben  konnte 
er  sich  rasch  nnd  nnTennittelt,  höchstens  dnrch  Analogie  «i^eregt,  cn  dnea 
anderen  Stoffe  «enden.  Selbst  da,  wo  er  —  in  anderen  Werken  —  in  sf- 
stematischer  Weise  zn  schreiben  gedachte,  verfiel  er  alsbald  in  diese  Form,  w 
dass  Gedanken  und  Thatsachen  zwar  allerdings  im  Allgemeinen  einen  beetimia- 
tea  Zweck  verfolgten,  und  gleichsam  an  einen  dnrchgehenden  Faden  aufgertiht 
waren,  die  einzolaen  St&cke  aber  in  bunter  Stischnng  and  Beihenfolge  neben 
«nander  standen.  Es  ist  somit  eigentlich  nur  die  gewöhnliche  Art  des  onnn- 
terbrochen  tbttigcn  Staatamannes ,  wenn  er  anch  das ,  was  er  Aber  Politik  lo- 
liehst  seinen  Söhnen,  dann  aber  anch  der  ganzen  dentscben  Jagend,  mittheilen 
wollte,  in  Bruchsttlcken  gab.  Schon  mehrmal  ist  in  gegenw&rtigem  Werke  Ve^ 
pniaaanng  gewesen ,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie  geistreich,  ehrUch  nnd 
welterfahren  die  Anschaunngen  nnd  Yeröffentlichnngen  dieses  trefflichen  Uan- 
nes  sind,  wie  aber  allerdings  es  nicht  immer  leicht  ist,  seinem  G«dank«igaiig 
in  folgen,  nnd  nicht  immer  möglich,  seine  Meinnng  zn  theilen.  Alles  dieses 
ist  nnn  gerade  bei  dem  vorliegendes  Werke  in  besonderem  Maasse  der  Fall 
Es  ist  voll  der  scharfsinnigsten  eiuelnen  Bemerkungen,  wie  sie  nur  ein  selir 
bewegtes  und  in  grösseren  staatlichen  und  geselligen  YerbtUtnissen  inge- 
bradites  Leben,  sowie  eine  reichliche  und  immer  wohlQberlegte  Belesenheit 
an  die  Hand  geben  konnte;  und  überall  spricht  sich  dabei  ein  reiner  Sinn  fdr 
Kenschenreeht  und  sittUche  Pflicht  aas:  aber  sehr  schwer  möchte  es  sein.  Eich 
ans  diesem  Vorrathe  von  Urtheilen,  Anspielungen,  Rathschl&gen ,  Era&hlnngeB 
und  Citaten  ein  bestimmtea  Bild  von  der  Handlungsweise  zu  entwerft  welche 
der  Verfasser  far  die  verschiedenen  von  ihm  besprochenen  Staatsarten  em- 
pfiehlt. Anch  bedarf  es  kaum  der  Erwähnung,  dass  sich  gerade  in  emen 
Werke  dieser  Art,  wo  die  verschiedensten  Richtungen  des  Uenschenlebens  bespro- 
chen werden  nnd  s&mmtliche  Saiten  des  eigenen  Wesens  nachklingen  konnten, 
jene  Mischung  von  aristokratischem  Selbstbewnssteetn,  von  Trene  gegen  fflistliclie 
Gebieter  und  von  Anerkennung  der  demokratischen  Richtung  der  Neuzeit  vor- 
findet, welche  for  die  Persönlichkeit  des  Ter&ssers  so  bezeichnend  ist,  und 


1)  Die  RessUau  der  SiltangeHbiebi«.  2.  AoS.  1  -  IT,  Blattgr.  n.  TSb.,  1835—37. 
Bd.  L  Die  FfirttoD,  oder  die  Halor  der  Konsrehie.  Bd.  H.  Die  AiirteknliC' 
Bd.  m.  DeHokntie.  Bd.  IT.  Politik  «der  der  SUaten-Torbsiangen.  UWe  wtile- 
ren  Binde  gehSren  nieht  hierher.) 
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die  jedem  seiner  Leser,  welcher  Art  derselbe  auch  sein  mag,  bald  eine  herz- 
liche üebereiDStimmuDg  gestattet,  bald  einen  ebenso  entschiedenen  Widersprach 
aufdrftngt 

Ein  Mann,  welcher  weder  Ausdauer  noch  Ortlndiichkeit  der  Kenntnisse 
in  hinreichendem  Maasse  besass,  um  systematische  und  abgeschlossene  Werke 
zu  verfertigen,  der  aber  eine  reiche  Lebenserfahrung,  mannchfache  und  wun- 
derliche Belesenheit  und  sowohl  im  Beobachten  als  im  Schliessen  einen  be- 
merkenswerth  feinen  Geist  hatte,  war  F.  EOlle.  Ein  solcher  eignete  sich  in 
besonderem  Orade  zur  Entwerfung  bruchstflcklicher  politischer  Aufzeichnungen, 
nachdem  er  sich  Terhaltnissmässig  frühe  von  kleineren  gesandtschaftlichen  Ge* 
Schäften  in  behagliche  Ruhe  zurückgezogen  hatte.  In  der  That  schrieb  er  denn 
auch  Mancherlei  dieser  Art.  Abgesehen  von  seinen,  bereits  anderwärts  be« 
sprochenen,  Betrachtungen  Aber  Diplomatie,  hat  er  in  abgerissenen  Sätzen  und 
unter  falscher  Bezeichnung  seine  Ansichten  Aber  innere  Politik  mitgetheilt  ^) ; 
ausserdem  eine  Reihe  von  kürzeren  Abhandlungen  für  die  deutsche  Viertel« 
Jahrschrift,  deren  Leiter  er  bei  ihrem  Beginne  war,  verfasst  Es  wäre  ungerecht, 
nicht  anzuerkennen,  dass  sich  in  diesen,  wo  nicht  flüchtigen  so  doch  leichten, 
Arbeiten  viele  richtige  und  scharfsinnige  Bemerkungen  finden,  und  zwar  häufig 
über  Gegenstände,  welche  nur  selten  die  Beachtung  von  Theoretikern  auf 
sich  ziehen,  weil  sie  dem  Lebenskreise  derselben  ferne  stehen.  Auch  ist  ein 
gewisses  Betrachten  der  menschlichen  Dinge  aus  der  Vogelperspective,  wie  e» 
sich  der  Verfasser  wohl  durch  einen  langjährigen  Aufenthalt  am  Römischen 
Hofe  aneignete,  nicht  ohtfe  Reiz  und  Vortheil.  Darüber  mag  man  denn  ein 
gelegentliches  Haschen  nach  Geist,  den  einen  und  den  andern  falschen  Ge- 
danken und  ein  Bischen  Wohlweisheit  zu  gute  halten.  KöUe's  Schriften  ver* 
dienten  verbreiteter  zu  sein ,  als  sie  es  wohl  sind. 

Unter  den  neueren  Engländern,  welche  ihre  Beiträge  zu  den  Reviews 
gesammelt  und  sich  als  Verfasser  zu  denselben  bekannt  haben,  verdient  ohne 
Zweifel  die  erste  Stelle  der  glänzende  Geschichtschreiber  Macaulay.  Seine 
„Versuche^'')  haben  allerdings  weitaus  in  der  Regel  irgend  ein  geschichtli« 
ches  Werk  oder  eine  bedeutende  einzelne  Persönlichkeit  zum  unmittelbaren 
Ausgangspunkte;  dennoth  gehören  sie  wesentlich  in  das  Gebiet  der  Politik, 
weil  der  Verfasser  die  von  ihm  besprochenen  Bücher  oder  Menschen  haupt- 
sächlich nur  von  Seiten  ihrer  staatlichen  Bedeutung  auffasst  Inwieferne  ein 
Staatsmann  seine  Zeit  verstand  und  derselben  gemäss  handelte;  inwieferne  und 
wodurch  namentlich  ein  der  jüngeren  Zeit  Angehöriger  sich  um  die  Befe^gung 
und  Ausdehnung  der  gesetzlichen  Freiheit  Verdienste  erwarb;  ob  und  in  wel«^ 
eher  Weise  ein  Schriftsteller  dem  Rechte  der  Gewissensfreiheit  und  einem  vet' 


1)  (K5lle,  F.,)  Aulkeichnungen  einet  nacbgeborenen  Printen.   Aus  der  frans.  Hand^ 
Schrift  üben,  von  6.  E.  v.  R.    StnUg.  a.  Tüb.  1841. 

2)  Haeaulay,  Tb.  Babington,  Critieal  and  historical  etsayt,  contributed  to  the  Edin- 
burgh review.  I'-V.  I^x.,  i8&0.  16. 
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nflnftigen  Antheile  des  Volkes  an  der  Regierung  das  Wort  sprach :   diess  und 
die  von  Macaulay  untersuchten  Fragen.    Entgegengesetzte  Handlungsweisen  oder 
Gesinnungen  werden  mit  scharfem  Tadel  heimgesucht.    So  bieten  denn  diese  mit 
grosser  Kunst  und  unvergleichlichem  Beize  geschriebenen  Abhandlungen  Bei- 
trfige  zu  einer  ehrenhaften  und  freisinnigen  Staatskunst,   wie  sie  ein  systemsp 
tisches  Werk  kaum  zu  liefern  im  Stande  wäre.  —  Die  ungemeine  Yerbreitong 
der  Sammlung  über  alle  Länder  und  durch  die  verschiedensten  Schichten  der 
Lesewelt  macht  es  überflüssig,  ausführlicher  über  das  Buch  zu  sprechen.   Da- 
gegen scheint  es  nicht  unangemessen  bei  dieser  Gelegenheit  auf  den  ungeheue- 
ren Einfluss  aufmerksam  zu  machen,   welchen  auf  die  staatliche  Ausbildung 
sämmtlicher  Gebildeten  Englands  die  beiden  grossen  Vierteljahrschriften  seit 
§inem  halben  Jahrhundert'  geübt  haben  und,  jetzt  in  Verbindung  mit  einigen 
Jüngeren  Genossen,  immer  noch  üben.    Die  in  diesen  Zeitschriften  in  gross- 
artigster  Weise  gehandhabte  Sitte,  jede  bedeutende  Erscheinung  im  üffentlicben 
Leben  und  jeden  grossen  neuen  Gedanken,   (sei  er  nun  haltbar  oder  falsch J 
alsbald  in  eigenen,  wenn  es  nöthig  ist  grösseren,  aber  immer  lebensfrischen 
Aufsätzen  zu  besprechen,  ist  vortrefflich  und  wirkt  vortrefflich.    Die  hierdivch 
über  das  Land  und  seine  Colonieen  weit  ausgestreute  Belehrung  ist  einer  Seits 
vm  so  vollständiger,  als  sie  in  den  verschiedenen  Unternehmungen  immer  von 
entgegengesetzten  Standpunkten  aus  geschieht,  soipit  Gründe  und  Gegengründe  zu 
gleicher  Z^t  vorgetragen  werden ;  anderer  Seits  um  so  bedeutender,  als  die  ersten 
Männer  des  Landes  es  nicht  verschmähen,  sich  bei  dieser  Besprechung  der  öffent- 
lichen Angelegenheiten   zu  betheiligen.    Leichter  kann  unter  solchen  ümstän- 
dei);  die  politische  Bildung  in  England  systematischer  Werke  entbehren;  wird 
gie  doch   immer  aufs  Neue   und   in   jedem  einzelnen  Falle  gepflegt    Wenn 
Deutschland  einen  Beweis  für  die  beschämende  Wahrheit  nöthig  hätte,  dass  es 
tief  unt^  den  Briten  in  der  staatlichen  Ausbildung  seiner  gebildeten  Stände 
ist,  so  würde  schon  der  eine  Umstand  vollkommen  ausreichen,  dass  eine  lite- 
rarisch-politische  Vierteljahrschrift,  wie    sie  England   seit   mehr    als   einem 
Henschenalter  sogar  in  Mehrzahl  hat,   nicht  blos  bei  uns  nicht  besteht,  son- 
dern auch  nicht  einmal  möglich  ist.    Letzteres  aber,  sowol  weil  schwerlich  die 
nöthige  Anzahl  von  bedeutenden  Schriftstellern  aufzubringen  wäre,  aber  hauptsäch- 
lich und  zunächst  weil  es  in  Deutschland  an  den  Tausenden  und  Zehntausen- 
den von  Abnehmern  und  Lesern  der  englichen  Reviews   fehlen  würde,  somit 
die  Bedingungen  des  Bestandes  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  der  politischen  Gespräche  vou  Badowitz*)  zu 
erwähnen.  Sie  sind  unzweifelhaft  das  bedeutendste,  was  Deutschland  neuerer 
Zeit  in  dieser  Schriftengattung  hervorgebracht  hat  Jn  Unterhaltungen  einer 
Anzahl   meisterhaft    gezeichneter   Perßönlichkeiten ,    welche    als   Träger  der 


1)  Radowits,  J.  v.,  Gespräche  aus  der  Gegenwart  über  Staat  und  Kirche.  2.  Aufl. 
8tnUg.,  1848.  —    Der«.,  Neue  Gespräche.  Erf.  «•  Lpz.«  1851« 
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tendiMtien  politischen  Sichtungen  der  Gegenwart  benftUt  sind»  werden  gftnunt« 
liehe  gesellschaftliche  ond  staatliche  Fragen,  welche  uns  bewegt  haben  und  noch 
bewegen,  durchgesprochen.  —  Es  ist  allerdings  richtig^  dass^ein  und  derselbe 
Leser  die  von  dem  Yerfasser,  wenn  auch  nur  verdeckt,  vertretene  Meinung  nicht 
dorehaas  iheilen  kann.  Eine  innere  Einheit  zwischen  den  früheren  und  den  spä- 
teren Gespr&chen  findet  nicht  statt,  da  der  merkwürdig  hochbegabte  Yerfasser 
nicht  zu  den  Menschen  gehörte,  welche  nichts  lernen  und  nichts  vergessen. 
Inmitten  einer  grossen  staatlichen  und  volksthttmlichen  Bewegung,  an  welcher 
er  handenld  und  denkend  lebendigsten  Antheil  nahm,  ging  in  ihm  eine  grosse 
Terlnderung  und  ein  seltenes  Fortschreiten  vor.  Geistreich  und  gebildet  war 
er  immer  gewesen;  allein  seine  Einbildungskraft  hatte  ihm  in  der  Jugend  mittel- 
alterliche Gebilde  vom  Staat  und  Gesellschaft  vorgezaubert,  und  den  Gedanken 
des  Königthumes  fasste  er  dichterisch  auf.  So  trat  er  denn  zuerst  den  neuzeit* 
liehen  Bestrebungen  und  namentlich  der  Volksvertretung  mit  scharfen  Worten 
entgegen*  Als  er  aber,  anf&oglich  widerwillig  genug,  in  das  grosse  und  frische 
Leben  der  frankfurter  Beichsversammlung  eingetreten  war,  lernte  er  allmählig 
die^  Unj&altbarkeit  und  Unwesenheit  vieler  seiner  Lieblingsgedauken  einsehen, 
und  es  ging  ans  dem  Saulus  ein  verfassungsgesinnter  Paulus  hervor.  Dieses 
auch  als  Schriftsteller  Ofientlich  zu  bekennen,  nahm  er  keinerlei  Anstand ,  da 
er  durch  und  durch  guten  Glaubens  war;  und  wenn  durch  eine  so  grosse  in- 
nere Verwandlung  in  wenigen  Jahren  auch  vielleicht  der  Buhm  als  Staatsmann 
etwas  leidet,  so  gewinnt  der  Mensch  um  so  mehr.  —  Vergessen  darf  auch 
die  Vortrefllichheit  der  Form  nicht  werden.  Badowitz  war  einer  der  besten,  wo 
nkht  der  ailerbesle  deutsche  Prosaiker  der  neuesten  Zeit. 


Als  ein  Anhang  zu  den  blosse  Bruchstücke  darbietenden  politischen  Schrift- 
steilem  mag  noch  eine  Aufz&hlung  jener  Schriften  folgen ,  welcher  unter  dem 
Namen  und  der  Fori^  politischer  Testamente  erschienen  sind*}.  Nur 
sehr  selten  freilich  sind  sie  wirklich  Erzeugnisse  der  Staatsmänner,  deren  Na- 
men sie  an  der  Stime  tragep ,  sondern  es  haben  Andere  sich  derselben  als 
Aushängeschild  bemächtigt,  um  für  ihre  Mittheilung  leichter  einen  Leserkreis 
zu  finden  und  um  kecke  Meinungen  ohne  Gefahr  persönlicher  Anfeindung 
aussprechen  zu  können.  Allein  ^theils  sind  doch  einzelne  dieser  politischen 
Testamente  wirklich  &cht;  theils  sind  die  übrigen,  wenigstens  grösstentheils,  von 
fUiigen  MAnnem  abgefasst  Zu  den  Fragmentisten  gehören  aber  ihre  Ver- 
fasser sammt  und  sonders.  Einen  Theils  veranlasste  gerade  die  Absicht,  über 
verschiedene  Fragen  der  Staatskuns£  kurz  und  bestimmt  zu  sprechen,  die  Wahl 


1)  Xine  weokitens  thei)weise  Sammlang  derselben  ist:  Recueil  des  Testamens  politi- 
que«.  Ptr^  1749.  |— IV.  12.  Sie  enthält  die  angeblichen  Testamente  von  Riche- 
Uen,  Charles  de  Lorraine,  Colbert  und  LouTois. 
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dieser  Form;  andern  Theils  brachte  es  auch,  wo  dieser  Plan  nicht  bewnsst 
vorliegen  mochte,  die  Besprechnog  des  Lebens  eines  bedeutenden  Staatsmannes 
mit  sich,  dass  gar  Mancherlei  in  rascher  Folge  vorgefthrt  werden  mnsste. 

Gleich  das  erste  Werk  dieser  Art  war  nicht  blos  bezOglich  des  Namens 
des  wirklichen  oder  nur  angeblichen  Verfassers,  sondern  auch  dnrch  die  Be- 
dentang der  in  demselben  abgehandelten  Gegenstände  wohl  geeignet,  die  Auf- 
merksamkeit aaf  sich  zu  ziehen.  Es  ist  diess  das  politische  Testament  des 
Gardinais  Bicheliea  >).  Der  Streit,  ob  das  Werk  acht  nnd  dasselbe  also 
Ton  dem  grossen  Staatsmanne,  dessen  Namen  es  trftgt,  selbst  abgefasst  sei,  ist 
schon  ein  alter.  Viele  zweifelten  von  Anfang  an,  und  namentlich  hat  sich 
Voltaire  viele  Mtlhe  gegeben,  die  Unächtheit  nachzuweisen,  (s.  in  derGesammt- 
heit  seiner  Werke  von  1818  die  Milanges  historfques,  Bd.  11,  S*  898  n.  fg.;) 
Andere  dagegen  haben  ebenso  entschieden  die  Aechthcit  behauptet,  so  nament- 
lich Foncemagne,  welcher  ,  darüber  Streitschriften  mit  Voltaire  wechselte.  Die 
Wahrscheinlichkeit  ist  freilich ,  und  zwar  aus  äusseren  und  inneren  GrOnden, 
gegen  die  Aechtheit.  Nicht  nur  ist  eine  auf  Richelieu  zurflckzufflhrende  Ur- 
schrift nicht  nachzuweisen ;  sondern  hauptsächlich  scheint  auch  der  Inhalt  man- 
nichfach  gegen  eine  Abfassung  durch  den  Cardinal  selbst  zu  sprechen.  Aach 
abgesehen  von  einzelnen,  bereits  von  Voltaire  nachgewiesenen,  geschichtlichen 
Irrthflmem,  deren  sich  Richelieu  kanm  schuldig  gemacht  haben  könnte,  spre- 
chen gegen  dessen  Urheberschaft:  1.  die  Vertheidigung  der  äussersten  ultra- 
montanen  Anspräche  der  Kirche,  welchen  Richelieu  keineswegs  in  dieser  Art 
Rechnung  trug;  2.  die  Rathschläge  zur  Hebung  des  Adels,  dessen  staatlicher 
Macht  bekanntlich  der  Cardinal  denTodesstoss  gab;  endlich  3)  die  ganze  Form 
der  sich  in  Gemeinplätzen  und  wohlweisen  allgemeinen  Erörterungen  er- 
gehenden Darstellung,  die  bei  einem  Staatsmanne,  welcher  nach  fänfondzwanzig- 
jähriger  Regierung  des  Landes  das  Ergebniss  seiner  Erfahrungen  dem  Fürsten 
gegenüber  ausspricht,  kaum  denkbar  ist.  Wie  es  sich  damit  nun  aber  yer- 
halten  mag,  so  ist  natürlich  Brauchbarkeit  eines  Buches  wohl  vereinbar  mit 
der  Unterschiebung  eines  falschen  Namens  des  Verfassers;  höchstens  leidet 
bei  der  Entdeckung  der  Wahrheit  das  aus  äusseren  Gründen  genommene  Ge- 
wicht der  Lehren.  In  letzterer  Beziehung  sind  nun  offenbar  zu  harte  Urtheüe 
über  das  vorliegende  Buch'  ausgesprochen  worden.  Grosse  Genialität,  sei  es 
in  der  allgemeinen  Auffassung,  sei  es  in  der  Beurtheilung  und  Empfehlung 
der  einzelnen  Mittel,  ist  freilich  nicht  zu  entdecken;  allein  von  dem  Vorgetra- 
genen ist  doch  immerhin  Manches  einer   Beachtung  ganz   werth.    Viele  der 


1 )  Testament  poliüque  da  Cardinal  •  duc  de  Richelieu.  Erste  Autgabe  1688 ;  6te 
1709 ,  2  Bde  in  12 ;  letzte  1764  mit  Anmerkungen  von  Foncemagne.  Eine  spa- 
niache  Ueberselzung,  Madrid,  1696,  4. —  Barbier  spricht  in  demDtct  desatinony- 
mes ,  Bd.  IV,  Kr.  17679 ,  die  bestimmte  Ansicht  au* ,  date  Paul  Ha/,  Marquis  do 
Ghasteiet,  der  Solm  des  Akademlkets,  tfer  wirkfiehe  VeiDisser  sei. 
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enpfoUeien  Lehren,-  namentlich  die  auf  eittlichen  Grundlagen  beruhenden,  sind 
liclitig}  und  der  Verfasser,  sei  er  nun  wer  er  mag,  war  offenbar  ein  Mann^ 
welcher  Ober  Staatsangelegenheiten  ernstlich  nachgedacht  und  die  Erfahmngeii 
seiner  Zeit  benutzt  hatten  Auch  ist  die  Zahl  der  besprochenen  Gegenstände 
bedeutend  genug.  Es  wird  n&mUch  mehr  oder  weniger  ausführlich  gehandelt: 
von  dte  Verhältnissen  des  Staates  zur  Kirche;  vom  Adel;  vom  dritten  Stande, 
und  zwar  hierbei  von  den  Gerichtspersonen,  von  dem  Verwalten  des  Staats- 
gutes und  dem  Staatshaushalte  flberhaupt,  sodann  von  den  Gemeinden ;  von  der 
Einrichtung  dea  königlichen  Hofhaltes,  bei  welcher  Gelegenheit  der  stärkste 
Tadel  gegen  die  unter  Ludwig  XIU  hierbei  bestehenden  Missstände  ausgespro- 
chen wird;  von  den  Ministern;  von  den  Machtmitteln,  und  zwar  nach  den 
verschiedenen  Belebungen  und  Arten.  Es  ist  gar  wohl  möglich,  dass  K- 
cheUeu  dieses  Alles  nicht  geschrieben,  dagegen  wohl  Anderes  vorgetragen  haben 
wftrde;  aber  das  Gesagte  ist  immerhin  sehr  lesenswerth. 

Gar  kein  Zweifel  aber  die  Unächtheit  besteht  hinsichtlich  der  beiden  po- 
litischen Testamente,  als  deren  Urheber  Colbert  und  Louvois  angeffthrt 
werden  ').  Sie  sind  beide  von  Sandras  deCourtilz,  einem  bekannten  Bacher- 
macher, verfasst,  und  stehen  ihrem  Werthe  nach  tief  unter  dem  unter  Bichelieu's 
Namen  veröffentlichten  Buche;  von  beiden  wieder  das  Testament  Colbert's  am 
tieüsten.  •—  Der  ganze  Begriff  eines  politischen  Testamentes  ist  bei  der  unter 
Colbert's  Namen  veröffentlichten  Schrift  verfehlt,  indem  politische  Bathschläga 
k«m  irgendwann  gegeben  werden,  vielmehr  der  Hauptinhalt  in  einigen  Ab- 
schnilien  der  Regierungsgeschichte  Ludwig's  XIY.  besteht.  Ist  nun  aber  schon 
diese  Geschichte  von  geringer  Bedeutung,  weil  voll  Unrichtigkuten  und  Ver- 
läumdongen,  so  sind  vollends  die  gelegentlich  beigegebenen  Lehren  der  Staata- 
kunst  gar  nicht  der  Rede  werth.  Man  bedenke  nur  z.  B.,  dass  man  Colbert 
Aber  die  ganze  innere  Verwaltung  so  gut  wie  gar  nichts  schreiben  lässt  — 
Das  HDgebUche  Testament  Louvois*  enthält  ebenfalls  in  seiner  ersten  Abthei- 
lung eine,  unzuverlässige,  Geschichtserzählung;  die  in  dem  zweiten  Theile  ge- 
gebenen politischen  Lebren  aber  betreffen  die  königliche  Gewalt,  die  Kirche, 
den  Ad^,  die  Gerichte,  den  Handel,  die  Gewerbe  und  den  Ackerbau,  den 
Krieg  und  Frieden.  Letztere  Erörterungen  sind  nun  allerdings  umfassender, 
als  die  Colbert  beigemessenen;  aber  sie  verriethen  weder  Tiefe  der  Gedanken 
xu)ch  besondreres  Wissen. 

Von  grösserer  Bedeutung,  aber  freilich  ebenfalls  nicht  ächty  ist  das  dem 
Maijßcball  Vaubiin  zugeschriebene  letztwillige  Vermächtniss ')•    Der  wirkliche 


1)  TesUment  poliüqae  de  J.  B.  Colbert.  a  la  Haye,  1693,  12.  —  Testament  po- 
litiqae  da  Maiq.  de  Louvois.    Col.,  .1693« 

2)  Tesfatnent  poUtiqae  de  Mr.  de  Taub  an.  I.  II.  1707.  12.  -*  Die,  Köbi  im  J.  1695 
erschienene,  ccste  Ausgabe  hat  den  Titel:  La  France  roin^e  par  Louis  XIV.;  die 
zweite  heiasi  dagegen:  Le  detail  de  ia  Pranee.  1707. 
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Verfasser  ist  Pierre  Le  Pesant  de  Bois  Guilbert ;  geradezu  abgescfaniaekt  aber  irc 
es,  ein  Buch»  welches  schon  in  drei  verschiedenen  Auflagen  ond  onter  Ter- 
schiedenen  Titeln  erschienen  war,  schliesslich  noch  einmal  nmzntanfen  mid  es 
dem  berühmten  und  ehrlichen  Eriegsmanne  unterzuschieben.  Ohne  Terdienst 
ist  das  Buch  insofeme  nicht,  als  es  die  Schattenseiten  der  so  yerg^ytterten  Re* 
gierung  des  herzlosen,  eiteln  und  ehrgeizigen  Ludwig  XIV.  schonungslos  an- 
greift, und  zwar  zu  einer  Zeit  (nämlich  In  der  ersten  Auflage),  als  sehi  Ruhm 
und  seine  Macht  noch  ungebrochen  waren.  Von  geringerem  Werthe  sind  die 
vorgeschlagenen  Yerbesscrangsmittel ;  und  besten  Falles  habtn  sie  keine  all- 
gemeine, sondern  nur  eine  Ortliche  und  zeitliche  Bedeutung. 

T7m  dieselbe  Zeit  schrieb  der  Reichshofrath  Heinrich  von  Straatmann  em 
angebliches  Testament  des  berühmten  kaiserlichen  Feldherm  Karl  von  Loth- 
ringen, welches  der  Abb6  Chävremont  herausgab  *).  Das  kleine  Buch  unter- 
scheidet sich  insofeme  von  den  Übrigen  bisher  besprochenen,  als  es  nicht  aaf 
französischer  Grundlage  beruht  und  auch  in  seinen  RathSchlägen  nicht  Frank- 
reich, sondern  Oesterreich  im  Auge  hat.  Diese  betreffen  hauptsächlich  die 
äussere  Politik  des  Kaiserhauses,  geben  aber  einen  sehr  geringen  Begriff  so- 
wohl von  der  sittlichen  als  von  der  höheren  politischen  Auffassung  des  Ver- 
fassers, indem  sie  ein  Gewebe  von  Hinterlist  und  Selbstsucht  sind,  welchem 
jeder  grosse  Zweck  und  selbst  der  wohlverstandene  eigene  Yoi^eil  ganz 
fremd  bleibt. 

Wieder  zu  den  besseren  Schriften  dieser  Art  gehört  das  politische  Te- 
stament des  Cardinais  Alberoni  ''^).  Es  soll  dasselbe  von  Duray  de  Morsan 
verfasst  und  von  Maubert  de  Gouvest  herausgegeben  sein.  Eine  grosse  Kennt- 
niss  der  europäischen  Staatenverhältnisse  während  des  ersten  Drittheils  des 
18.  Jahrhunderts  lässt  sich  nicht  in  Abrede  setzen,  und  namentlich  ist  der 
Verfasser  mit  den  Zuständen  Spaniens  genau  vertraut.  Der  grössere  Theil  des 
Inhaltes  beschäftigt  sich  allerdings  mit  Schilderungen  der  auswärtigen  Politik 
jener  Zeit  und  mit  kritischen  Betrachtungen  Ober  dieselbe;  aber  hinsichtlich 
Spaniens  wird  auch  ins  Einzelne  gegangen  und  wirklich  guter  Rath  zu  Ver- 
besserungen der  inneren  Einrichtung  gegeben,  ein  Rath,  welcher  freilich  nicht 
befolgt  worden  ist.  Mit  den  inneren  Angelegenheiten  anderer  Länder  beschäf- 
tigt sich  der  Verfasser  wenig  und  nur  gelegentlich.  Von  einem  allgemeinen 
yferthe  fflr  die  Politik  ist  die  Arbeit  somit  nicht;  aber  fl)r  die  Kenntniss  von 
Spanien  hat  es  Bedeutung. 

Kaum  der  Erwähnung  werth  ist  eine  kleme  Schrift,  welche  noter  Lord 


1)  Testament  poUtiquc  de  Charles  duc  de  Lorraine  et  deSar,  dipot^  enlre  let 
maini  de  Tempereur  Leopold  en  1689.    Ratisb.,  1760. 

2)  Testament  politique  du  Oardinal  Julei  Alb  er  oni,  rec.  par  A.  M.,  trad.  de  IHalien 
par  le  C.  de.  R.  F.  M.  Laut.,  1753.    Aach  ins  Englische  flbersetzL 
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Bolinbroke^s  Namen  erschienen  ist').  Aecht  scheint  sie  wohl  zn  sein; 
allein  sie  gehört  nicht  zn  dem  Bedeutenden,  was  dieser  hochbegabte  aber 
schlechte  Mann  veröffentlicht  hat,  und  dass  er  nicht  selbst  der  kleinen  Fing« 
Schrift  den  hochtönenden  Titel  seines  politischen  Testamentes  gab,  ist  ausser 
allem  Zweifel.  Theils  n&mlich  ist  es  ein  heftiger  Partheiangriff  auf  das  aus- 
wärtige Verhalten  Englands  zu  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  theils  ein  unbe- 
deutender Vorschlag  zur  Verminderung  der  Staatsschuld.  Tausend  englische 
Gelegenheitsschriften  sind  besser  als  diese. 

Kein  flbleß  Buch  ist  das,  von  Chevrier  verlasste,  angebliche  Testament 
des  Harschalls  Bell e-Isle').  Es  handelt  von  Prinzenerziehung,  Beligion, 
Finanzen ,  mancherlei  nfltzlichen  Einrichtungen,  endlich  auch  von  einzelnen  Je- 
doch untergeordneten  Fragen  des  auswärtigen  Verhaltens,  und  ist  mit  Geist 
und  Belesenheit  geschrieben.  Am  Begreifen  der  Welt  und  der  Geschichte  fehlt 
es  dem  Verfasser  augenscheinlich  nicht;  doch  kann  mit  Wahrheit  das  Lob 
nicht  bis  zu  der  Behauptung  einer  tiefen  Weisheit  oder  besonders  geistreicher 
Gedanken  ausgedehnt  werden. 

Das  letzte  Werk  in  der  bisher  besprochenen  Form  ist  das  politische  Te- 
stament des  Grafen  Mercj  Argenteau,  des  bekannten  Statthalters  der  öster- 
reichischen Niederlande  zu  Anfang  der  grossen  französischen  Umwälzung.  Das- 
selbe scheint  sich  hauptsächlich  mit  den  Gründen  des  Verfalles  der  Staaten 
und  mit  den  Mitteln  zn  der  Erhaltung  des  Bestehenden  zu  beschäftigen;  in 
welcher  Bichtung  und  mit  welchem  Glflcke,  kann  hier  nicht  angegeben  werden, 
da  alle  Versuche,  das  Buch  zur  Hand  zu  bekommen,  fehlgeschlagen  haben. 

Seit  dieser  Zeit  ist  keine  Schrift  mehr  unter  der  Bezeichnung  und  in 
der  Form  eines  „politischen  Testamentes'*  erschienen.  Ob  die  eigenthflmlichen 
Eigenschaften  der  letzteren  es  bedauern  lassen  sollen,  ist  freilich  zweifelhaft. 
Die  Verfassung  von  Denkwürdigkeiten  giebt  umfassendere  Gelegenheit  zur  Dar- 
stellung geschichtlicher  Mittheilungen;  Abhandlungen  oder  Sammlungen  abge- 
rissener Gedanken  sind  eine  freiere  Form  für  die  Mittheilung  staatlicher  Er- 
fahrungen und  Grundsätze. 


1)  Testament  polillque  de  milord  Bolingbroke,  on  considdrations  s.  Piiak  prfoent 

de  la  Grande-Bretagoe.   Loodr.,  1754. 
7)  Tettement  poUtique  do  mar^chal  dne  de  Bellc-Itle.   Amst.,  1761. 
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Es  darf  auf  Billignng  gehofft  werden,  wenn  im  Kachstehenden  die  wis- 
senschaftliche Bearbeitung  der  Bevölkerung  sichre  ans  der  Gesammtmasse 
der  politischen  Literatur  ausgehoben  ist  Eine  Darstellung  des  gesammten 
Schriftenvorrathes  über  die  einzelnen  Fragen  und  Aufgaben  der  Btaatskunst 
ist  eine  völb*ge  Unmöglichkeit  fbr  ein  Werk  yon  der  Art  des  vorliegenden.  Und 
doch  schien  es  nothwendig,  wenigstens  an  einem  Bruchstflck  zu  zeigen ,  wie 
gross  die  Thfttigkeit  auch  in  diesem  Theile  der  Staatswissenschaften  sei.  Der 
gewählte  Gegenstand  ist  nun  aber  ein  an  und  für  sich  sehr  wichtiger,  und 
ihm  daher  auch  vielfach  und  bei  allen  gesittigten  Völkern  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet worden.  Die  Thfttigkeit  geht  bis  auf  den  heutigen  Tag  fort,  ohne 
dass  eine  blos  modehafte  oder  das  Bedflrfhiss  und  den  vorhandenen  Gedanken- 
vorratb  flbersteigende  Schriftstellerei  zu  beklagen  wäre.  Auch  sind  die  Mei- 
nungen sehr  von  einander  abweichend,  und  fällt  die  Behandlung  des 
Gegenstandes  nach  mehreren  RicUtungsverschiedenheiten  auseinander,  so  dass 
ein  sicherer  Ueberblick  nicht  eben  leicht  ist.  Also  ist  ohne  Zweifel  die 
Geschichte  und  Literatur  dieser  besonderen  Lehre  wohl  geeignet ,  als  ein  be- 
zeichnendes Beispiel  vorgewiesen  zu  werden '). 


1)  Erst  nachdem  die  HandschriA  des  gegenwArtigen  Aufsatzes  in  die  Drackerei 
beiSrdert  war,  bin  ich  auf  den  von  H.  von  Mangoldt  verfasslen  Artikel  „BcvöU 
kerong'*  in  Blnntsehli's  Staalswörlerbach  gestosseb.  Eine  frühere  Kenolniss  dieser 
ifiehtfgen  Arbdt  hfltte  mich  nun  xwar  wohl  nicht  dazu  bewogen,  meine  eigene 
Darstdfamf  des  6eg«nstaBdei  zu  unterlassen,  da  Ich  doch  thells  einen  andern 
Zweck  verfolge,  theUs  den  nMhigea  Raum  in  grösserer  Votlstlndigkelt  habe: 
allein  ich  wMe  aoC  einige  Sitze  des  Verfassers  Röoksidil  genommen  und  idM 
DanleU«ng  unter  den  Rrittken  des  Malthus'sehen  Sjpstemes  aaljsel&krt  haben«  Hicr»> 
f&r  ist  es  nun  zu  meinem  Bedauern  za  spftt,  und  ich  kann  nnr  an  der  gegenwftr^ 
tigen  Stelle  bemerken,  dass  wir  Beide  den  Gegenstand  anf  wesentlieh  gleiche 
Welse  anfassen  und  eintheileo;  nur  glaube  ich  den  jetzigen  Stand  der  BevSlke- 
mngspoliUk  anders  fassen  und  sch&rfer  hervorheben  zu  sollen ,  als  diess  Herr  von 
Hingoldt  getban  hmt 
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Die  Lehre  von  der  BeTAIkerung  im  Staate  ist  hauptsächlich  aas  drei 
Orflnden  oder  in  drei  Beziehangen  ansprechend  und  durchgreifend. 

Tor  Allem  gehfiren  die  Erscheinnngen ,  welche  sich  in  dem  Terlanfe  des 
menschlichen  Lebens  im  Grossen  ftnssern ,  zo  jener  merkwürdigen  Gattnng  von 
VerhUlnissen ,  in  welchen  sich  Naturgesetze  und  freies  mcDschliches  Handdn 
auf  eine  geheimniesTolle  Weise  zu  regelmässigen  nnd  sich  beständig  wiederho- 
lenden Ergebnissen  vwbinden;  so  zwar,  dass  der  Mensch,  wo  er  ganz  nach 
seinem  Belieben  za  handeln  oder  höchstens  von  zufälligen  Umst&nden  abEUhiogen 
glaubt,  doch  scbliesslich  ein  bewnsstloses  Werkzeug  einer  Katnrknft  ist 
Nichts  scheint  z.  B.  ein  unzweifelhafterer  Ansdruck  des  freiesten  eigenen  Ent- 
■cUnsses  jedes  einzelnen  Uenschen  zu  sein,  als  seine  Ehe;  .and  zwar-diee« 
Oberhaupt,  das  Alter,  in  welchem  er  sie  eingeht,  die  Verbindni^  mit  emer 
Jongfran  oder  einer  Wittwe ,  and  deren  Alter.  Und  dennoch  ergiebt  sich,  dasE, 
wenn  die  slmmtltchen  Ehen  in  einem  ganzen  Lande,  oder  auch  bei  einer  klei- 
neren Bevölkerung  in  einer  langen  Zeitfolge,  zusammengezählt  werden,  sich  die 
grfisste  GleichfArmigkcit  des  Handelns  in  allen  diesen  Beziehangen  beransstellt. 
Ausnahmen  finden  allerdings  statt;  allein  die  unendlich  grosse  Mehraahl  der 
.  geschlossenen  Ehen  fSIlt  immer  wieder  in  gleichbleibende  Kategorieen  von  Al- 
ter, Jahreszeit,  Wiederholung  u.  s.  w.;  und  die  Zahlenvcrhältnisse  dieser  Ka< 
tegorieen  sind  beständig  dieselben.  Ebenso  ist  es  mit  der  Zahl  der  Kmder  in 
den  Elen.  Obgleich  deren  Erzeugung  lediglich  ein  freier  Willensakt  der  Eltern 
zu  sein  scheint;  und  obgleich  im  Einzelnen  dieser  Wille  auch  anormale  Folgen 
wirklich  hat:  bleibt  sich  doch  im  grossen  Ganzen  bei  jedem  Tolksstamme  diese 
Z^  vollkommen  gleich,  so  dass  also  im  scbliesslichen  Ergebnisse  die  gesammte 
verheirathete  Bevölkerung  eines  Landes  doch  nur  einem  Naturgesetze  zur  E^ 
Echeinung  vcrhilft.  Ja  selbst  die  Zahl  der  uneheliclien  Geburten,  deren  Bedin- 
gangen  doch  so  sehr  verschieden  und  lediglich  in  den  Willen  und  in  die  Lei- 
denscbaft  der  Einzelnen  gestellt  scheinen,  hält  —  je  in  demselben  Lande  — 
sehr  bestimmte  Zahlenverhältnissc  ein.  Thalsachen  solcher  Art  sind  nun  aber 
nicht  blos  auffallend,  sondern  sie  sind  in  der  Tbat  fast  erschreckend.  Offenbar 
stehen  wir  hier  unmittelbarer  vor  dem  grossen  Räthsel  unseres  Baseins,  als 
in  den  meisten  übrigen  I/cbensbezichiiogen.  Wflrde  die  eben  erwähnte  Gleich- 
förmigkeit nur  in  solchen  Verhältnissen  des  menschlichen  Lebens  hervortreten, 
welche  sich  unmittelbar  und  allein  auf  den  physischen  Organismus  des  Menschen 
und  auf  dessen  physiologischen  Verlauf  zurückfuhren  lassen,  nie  x-  B.  in  der 
Terh&ltnijWabl  der  Geschlechter  bei  den  Oehurteo,  oder  bei  der  Sterblichkeit 
und  ihnnj  Aafbettn  naeh  Alt«r,  GacUniht,  Jahcesieib  u.  s.  tt.80'Wftre  diess 
nrar  immer  Mehst  bAneHeenswerth  als  Natnrgesehiaht«^  nnd  mob  ia  gewissen 
Beziehangen  von  Wicfatigkett  fltr  den  Staat  und  das  gesellKhaftHche  Leben; 
ktlein  das  eigentlich  Räthselhafte ,  um  nicht  zu  sagen.  Grauenvolle,  tritt  da  ein, 
wo  nach  dem  Bewasstsein  jedes  Einzelnen  freiei:  Wille  ist  und  wirkt,  uQd  des- 
sen  Folge  doch  mit  einem  ausser  und  Über  dem  Menschen  stehenden  Gesetze 
vollständig   zusammenfällt.     Hier   ist  doppelter  Anlass   zum  ernstesten.  Nach- 
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denken.  Sininal  Aber  das  Terhältnisa  des  Menseben  zum  Eosmos  lAetbMipt, 
nnd  namentlich  Dber  die  Bedeutung  seiner  geistigen  und  sittlichen  Kräfte  in 
dem  allgemeinen  Systeme  der  Weltordnnng.  Zweitens  nnd  noch  besonders 
aber  über  die  Fortdaner  des  Menschen  nach  seiner  gegenwärtigen  irdischen  ^ 
Erschwang ,  in  so  ferne  denn  doch  angenommen  werden  mnss,  dass  die  Ter^ 
schiedenhcit  des  Geschlechtes,  die  Daner  des  Lebens  und  also  der  Ansbfldnn^ 
irgend  welchen  Einflnss  anf  das  künftige  Dasein  haben  wird,  welcher  Art>die- 
ses  denn  nun  auch  sein  mag.  Dass  auch  der  Staat  theils  äberhanpt  durch 
sein  Bestehen,  theils  durch  absichtliche  Bestimmungen  auf  die  BevOlkemngs- 
Verhältnisse  einn^irkt,  er  sich  somit  zu  diesem  grossen  Bäthsel  in  unmittelbare 
Beziehung  stellt,  macht  die  Frage  noch  inhaltsreicher,  freilich  auch  ihre  Beant* 
wortung  schwieriger. 

Eine  zweite  höchst  wichtige  Beziehung  der  menschlichen  Bevölkerung  ist 
die  wirth schaftliche.  Es  ist  keineswegs  eine  üebertreibung,  wenn  man  in 
den  BeTölkerungsgesetzcn  und.  ihren  Folgen  den  eigentlichen  Mittelpunkt  der 
Tolks-  und  Staatswirthschaft  findet.  Einerseits  nämlich  ist  hier  zu  untersuchen 
und  festzustellen,  welche  Folgen  fttr  die  Bevölkerung,  und  zwar  für  deren 
Zahl,  fOr  die  mittlere  Lebensdauer,  für  die  Ehen  u.  s.  w.,  der  Wohlstand 
ttberhanpt  und  die 'verschiedene  Art  desselben  hat;  und  je  nach  den  zu  erthei« 
lenden  Antworten  gestalten  sich  dann  auch  die  Forderungen  in  Beziehung  auf 
das  Yolksvermögen,  seine  Einrichtung  und  seine  Förderung.  Anderer  Seits 
aber  ist  es  eine  sehr  wichtige  Frage,  wie  die  Bevölkerung,  und  zwar  jeden- 
falls wieder  nach  Zahl,  Art,  Alterseintheilung  u.  a.  f.,  auf  die  Erwerbung,  Yer- 
tkeiking  und  Yerzehrung  der  Güter  einwirkt,  und  wie  also  der  Zustand  der 
Bevölkerung  im  Yortheile  des  öffentlichen  Wohlstandes  gewünscht,  vielleicht 
gestaltet  werden  muss.  Zur  Ziehung  richtiger  Schlttese  ist  natürlich  hier  noth* 
wendig ,  ^  die  auf  die  Bevölkerung  sich  beziehenden  Thatsachen  genau  zu  ken^ 
nen  und  wo  möglich  die  Naturgesetze  zu  erforschen,  deren  Ausdruck  diese 
Thatsachen  sind.  Unwissenheit  oder  falsche  Auffassung  können  zu  sehr  ttUem 
Folgen  führen,  indem  sie  leicht  weitgreifende  falsche  Maassregeln  veranlassen. 
Glücklich  noch,  wenn  der  Fehler  nur  das  Güterwesen  trifft,  und  nicht  auch  un« 
mittelbar  menschliches  Leben  in  unrichtiger  Weise  hervorruft  oder  abkürzt.  : 

Endlich  noch  sind  die  Bevölkeningsverhältnisse  eines  Landes  von  mäch^ 
tiger  politischer  Bedeutung  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Die  Menschen 
sind  der  Hauptinhalt  und  der  einzige  Zweck  des  Staates;  sie  sind  überdiesa 
wenigstens  ein  Banpttheil  der  Macht  desselben,  ohne  deren  Wirksamkeit  audi 
die  Iftfigen  Bestandtheile  derselben  nicht  znr  Yerwendong  konunen  künneo« 
Der  Inhalt  und  die  Form  mancher  und  wichtiger  Staatseinrichtungen  ist  tedig-i 
lieh  durch  die  Bevölkerung  bedingt;  bei  andern  ist  wenigstens  eine  genaue 
Kenntniss  derselben  nothwendig.  Hier  ist  denn  nun  allerdings  die  Zahl  der 
Bevölkerung  der  Haoptgesichtspunkt,  doch  keineswegs  der  einzige.  In  man* 
chen  staatlichen  Beziehungen  kommen  nur  vollständig  ausgebildete)  ihrer  gei- 
stigen   und  köiperliehen  Erfifte  mächtige  Men&chen^   gewöhnlich  sogar  nur 
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Mftaiier  dieser  Art  in  Betraeht  Es  ist  also  voi^  grossem  Werthe»  das  Yer- 
UUtniss  dieses  auserlesenen  Iheiles  zur  Oesammtheit,  die  Dauer  iturer  voHea 
Wirluamkeit  und  die  oatttrlicben  Bedifigange»  ihrer  Heranbildung  zu  kennen. 
Ausserdem  sind  die  Stammeseigenthflmlichkeitfen  staatlich  gar  nicht  ohne  Be- 
deutong,  sei  es  an  sich,  sei  es  in  ihrer  Nebeneinanderstellung  mit  Terschieden- 
artigen  Stftmmen. 

Sicherlich  sind  diese  Umstände  zahlreich  und  wichtig  genug,  um  in  ei- 
aar  genauem  Erforschung  der  BevölkerungsTerhaitnisse  anzuspornen;  und  nicht 
sowohl  Ober  die  bedeutende  Anzahl  von  Schriften  verschiedener  Art,  sowie 
aber  die  mannichfacheA  und  heftigen  Meinungsverschiedenheiten,  endlich  über  die 
zum  Theile  sehr  grossartigen  und  kostspieligen  Regierungsanstalten  zur  Kennt- 
niss  der  Bevölkerungen  darf  man  sich  wundern,  als  vielmehr  darftber,  dass 
diess  Alles,  wenigstens  in  seiner  feineren  Ausbildung,  einer  verhaltnissmteag 
neuen  Zeit  angehört  So  wie  aber  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Ge- 
genstandes gegenwärtig  steht,  hat  man  eben  so  viele  Veranlassung,  stolz  zu 
sein  auf  menschlichen  Scharfsinn  und  Fleiss,  als  sich  gedemtlthigt  zu  fahles 
durch  die  Betrachtung,  dass  so  wichtige  ond  so  unmittelbar  vor  den  Augen 
liegende  Verhältnisse  erst  nach  Jahrtausenden  Gegenstand  verständiger  und  be- 
wusater  Betrachtung  geworden  sind,  und  dass  ihre  Kenntniss  und  Erkläiung 
selbst  jetzt  noch  gar  Manches  vermissen  lässt. 


Eine  richtige  Lehre  von  der  menschlichen  Bevölkerung  zerftllt  naturge- 
mäss  in  drei  Abschnitte.  —  Erstens  in  die  Aufsuchung ,  gründliche  Erforschuag 
und  ftbersichtliche  Ordnung  der  Thatsachen,  also  der  Erscheinungen)  welche 
eine  gewisse  Menschenmenge  hinsichtlich  des  Verlaufes  des  Lebensprocesses 
darbietet  Es  wird  wohl  dieser  Theil  der  wissenschaftlichen  BebanAung  am 
besten  Bevölkerungsstatistik  genannt  —  Zweitens,  in  dk  Erforschung 
undFormnlirungder  allgemeinen  Naturgesetze,  durch  welche  die  verschiedenen  Er- 
seheinungen  der  menschlichen  Bevölkerung  hervorgerufen  werden ;  Gesetze,  welche 
allein-  oder  doch  am  richtigsten  durch  Induction  aus  den  Erscheinuagen  selbst 
zu  finden  sind.  Man  mag  diesen  Theil  der  Bevölkernngswissenschaft  etwa 
Populationistik  nennen.  —  Endlich,  drittens,  in  der  Dariegung  der  Ver- 
htitalsse,  welche  in  der  bflrgerlichen  Gesellschaft  und  im  Staate  durch  die 
Batllrliehen  Gesetze  der  Bevölkerung  entstehen,  und  in  der  Entwickelung  der- 
Jenigeii  Maasaregeln,  welche  zur  Erlangung  wttnschenswerther  und  zur  Beseiti* 
gnng  schädlicher  Zustände  erforderlich  erscheinen.  Am  besten  wohl  Bevölke- 
rnngspolitik  genannt  >). 


1)  Die  im  Vonteheadeii  gewählten  Bexeiehpnngea  weiefaea  von  denen  ab,  welche 
Hern  in  seinen  bevdlkecangswiseeoiehaäliehen  Studien  YoneUigt.  Er  wfll  aZn- 
Hch  die  Dntecsuehong  der  nsAAdiehen  GeseUe  nBevdlkernnfswiisf nschaft ,"  mi 


Kadb  dieser  Eintbeaiiiig  wird  dem  apch  in  y>cfart6heoden  loMmia 
werden;  wpbei  freUich  nicht  unbemerkt  bleibeii  kann,  da«t  einielne  Werke 
mehr  ab  eine  dieser  Aufgaben  behandeln ,  and  somit  aaoh  wiederholt  geniUMlt 
werden  mflssen« 


I. 
Bevölkerungsstatistik. 

Allgemeine  Torbemerknngen. 

Sollen  die  natürlichen  Gesetze,  durch  welche  das  menschliche  Leben  ge* 
regelt  wird,  aufgefunden  und  sollen  richtige  staatliche  Maassregeln  in  BetreiF  der 
Bevölkerung  getroffen  iirerden:  so  sind  vor  Allem  die  Thatsachen  au  erkun- 
den, und  zwar  genau  und  um(assend.  Ohne  sichere  thatsachliche  Grundlage 
sind  angebliche  Gesetze  durchaus  unzuverlässig,  höchst  wahrscheinlich  sogar 
völlig  &lsch.  Auf  solche  unzuverlässige  Grundsätze  hin,  oder  lediglich  nach 
Yermuthungen  und  willkürlichen  Annahmen,  Forderungen  an  Gesetagebung^  nn4 
Yerwaltnng  zu  stellen,  ist  grobe  Empirie  und  höchst  gefiUirlich,  sei  es  i^ 
rein  menschlicher,  sei  es  in  wirthschaftlicher,  sei  es  endlich  in  politischer  Be- 
siehung. 

Es  sind  nun  aber  zwei  Thatsachen,  welche  zu  kennen  nothwendig  ist: 
der  Stand  der  Bevölkerung,  sodann  ihre  Bewegung.  Mit  anderen  Worten, 
«lim  muss  wissen,  wieviele  Menschen  und  von  welchem  Geschlechte,  Alter, 
u,s»  w.,  in  einem  bestimmten  Gebiete  und  in  demselben  Augenblicke  lebten;  und 
es  ist  Bedttrfoiss,  genau  zu  kennen,  wieviele  Menseben,  und  ebenfalls  wieder 
von  welchem  Geschlechte,  Alter  u.  s«  ^  von  einer  bestimmten  Bev(Ukerung  und 
in  einer  bestimmten  Zeit  geboren  wurden,  Ehen  geschlossen  haben,  oder  go- 
storben  sind.  —  Ton  selbst  versteht  sich  dabei,  dass  es  fflr  die  Wissenschaft 
vortheilhaft  ist,  wenn  sie  Nachrichten  der  genannten  Art  von  zahhreichen  Be- 
völkerungen, aus  verschiedenen  Ländern  und  aus  längerer  Zeit  besitzt;  dass  es 
aber  fOr  staatliche  Maassregeb,  in  der  Begel  wenigstens,  genUgt,  die  Thatsachen 
aus  dem  in  Frage  stehenden  Yerwaltungsgebiete  zu  kennen* 


ai«  G«t«mnUittt  der  witscnaebaAliehea  BeaibcMuDg  „Popuhlionislik'«  nennen.  Da 
mm  aber  offenbar  MBevölkeroagswiuenicbaft'*  aicbl  nur  der  daliehsto,  «aadam 
aaeh  der  allein  riehttge  Name  ffir  die  geiammte  rationelie  Behaadhmf  des  6e» 
genttandes  ist,  mid  kein  Grund  vorliegt,  nur  den  phynologischen  Thefl  der  Aof^ 
gäbe  damit  xn  beieiehnen:  so  echeint  es  uoxweifelhaft  richtiger,  die  beideo  Aot« 
drficke  geradezu  zn  verwechseln.  Diess  aber  um  so  mehr,  als  in  den  wenigen < 
fiUen,  in  welchen  das  Wort  Populattonistik  bis  Jelit  schon  gebraucht  worden  is^ 
es  doch  hauptsächlich  nur  in  den  hier  oben  damit  vMbundenen  Sfauie  (i;fischsh. 
8^  s.  B.  von  BemouDL 


4ft  Gescbiehte  and  Uteralar  der  BevÖlkenuigtlehre. 

(Teber  df«  Art  und  Weise,  wie  die  beiden  Oattnngeii  von  ThatBlMKen  er- 
forscht werden,  sind  woU  nachstehende  Bemerkangen  an  der  Stelle^  da  sie  nur 
Benrtheilting  der  spilter  za  nennenden  Schriften  die  Grundlage  bilden. 

Was  zuerst  den*  Stand  einer  Bevölkerung  betrifft,  so  ist  es  all^]|(pi 
möglich,  denselben  zu  schätzen,  falls  es  an  einer  nnmittelbarcn  und  zuver- 
lässigen Eenntniss  fehlt;  und  es  wird  denn  auch  diese  Methode  angewendet, 
wenn  entweder  in  einem  Lande  die  weiter  unten  zu  besprechenden  sichereren 
Haassregeln  noch  nicht  getroffen  sind,  oder  aber  wenn  es  sich  von  entfernten 
Zeiten  oder  von  weniger  bekannten  Völkern  handelt  Natürlich  setzt  aber  eine 
solche  Schätzung,  wenn  sie  nicht  vollkommen  in  der  Luft  stehen  soll  und  man 
nicht  6efi|hr  laufen  will,  in  die  gröbsten  IrrtliOmer  zu  verfallen,  (fiDr  welche  gar 
kdne  Fehlergrenze  angegeben  werden  kann,)  die  Eenntniss  wenigstens  Einer 
Thatsache  voraus,  welche  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  der  Menschenzahl  stebl, 
und  Von  welcher  aus  dann  ein  mehr  oder  weniger  sicherer  Schluss  auf  eine 
bestimmte  Bevölkerungsgrösse  gezogen  werden  ^ann.  Solcher  Thatsachen  gibt 
es  nun  allerdings  mehrere.  So  die  Zahl  der  Wohnhauser  in  einem  Gebiete; 
der  Ertrag  mancher  Abgaben,  sei  es  dass  sie  die  Eigenschaft  von  Eopfstenern 
haben,  oder  beim  Gebrauch  gewisser  Nahrungsmittel  zu  bezahlen  sind;  die 
Gesammtmenge  eines  allgemein  und  in  Durchschnittsverhaltnissen  gebrauch- 
ten Stoffes.  Es  wird  also  z.  B.  die  bekannte  Zahl  der  Wohnungen  multipliclrt 
mit  der  Zahl  der  Menschen,  welche  erfahmngsgemass  im  Durchschnitte  ein 
Haus  bewohnen;  oder  es  wird  die  Oesammtsumme  der  Abgaben  zuerst  dividirt 
mit  der  Durchschnittssumme  des  von  dem  einzelnen  Steuerpflichtigen  zu  be- 
zahlenden, und  dann  wieder  das  Durchschnittsverhältniss  .des  einzelnen  Steuer- 
pflichtigen zu  den  nicht  unmittelbar  in  der  Steuerrechnung  Erscheinenden  auf- 
gesucht, also  etwa  zur  Zahl  der  Familienmitglieder.  Fehlt  es  aber  an  Tbat- 
.Sachen  der  bisher  besprochenen  Art,  so  wird  auch  wohl  von  irgend  einer  einzelnen 
geschichtlichen  Angabe,  etwa  von  der  Stärke  eines  Heeres,  der  angeblichen 
Zahl  eines  Auswandererzuges  u.  dgl.  ein  Scbluss  gemacht  —  Es  bedarf  nun 
aber  wohl  nicht  vieler  Ausführung,  um  zu  zeigen,  wie  unsicher  dieses  ganze 
Terfahren  ist  Sieht  man  auch  ganz  ab  von  solcheh  Vermuthungen ,  welche 
auf  Thatsachen  der  znletzt  genannten  Art  begründet  werden  wollen,  und  welche 
offenbar  kaum  durch  Zufall  die  Wahrheit  treffen  können,  da  es  in  der  Begel 
achon  an  aller  näheren  Eenntniss  der  Thatsache  an  sich,  noch  mehr  aber  an 
der  Eenntniss  des  Zahlenverhältnisses  der  Thatsache  zu  der  Bevölkerung  fehlt; 
beschränkt  man  sich  also  aussdillessUch  auf  solche  Gründlagen  der  Schätzung, 
bei  wdchen  wenigstens  eine  Thatsache  rorliegt  und  eine  durchschnittliche  Be- 
Eiehung  zur  Bevölkerungszahl  unzweifelhaft  ist :  so  bleibt  doch  immer  noch  Un- 
sicherheit genug  übrig.  —  Einmal  nämlich  ist  es  möglich,  dass  die  zu  Grunde 
liegende  Thatsache  in  Beziehung  auf  einen  Zweck  untersucht  und  festgestellt 
wurde,  welcher  entweder,  zu  absichtliche  Tänaf^haofen  verleitete  oder  aber  eine 
geoAae  Featatettong  meki  erforderteL  la  aokhcn  Fällen  kann  eine  sehr  genau 
luissehende  und  bis  in  die  letzten  Einzelheiten  gehende  ZaU  doch  ^vollkommen 
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Mach  Nia;  «ad  daan  fihrt  sie  natiriiqh  aitch  m  einem  völlig  irrigen  Schlosse. 
IMesB  ist  namentUeh  der  Fall  bei  allea  Angaben,  welche  entweder  eine  Besteae» 
rang  sam  Zwecke  haben  oder  das  Eigebniss  einer  solchen  sind.  Die  Finanz- 
geschichte ist  Toll  der  bezeichnendsten  Beispiele  dieser  Art  So  ist  es  bekannt, 
dass  die  Bevölkernng  mancher  französischen  Städte  viele  Jahre  lang  von  den 
Gemeindebehörden  systematisch  falsch  ang^eben  wurde,  nm  das  Eintreten 
in  eine  höhere  Klasse  der  Thflr-  nnd  Fensterstener  zu  verhüten.  —  Zweitens 
ond  hauptsächlich  aber  ist  die  Anffindnng  des  Dnrchschnittsverhftltnisses  zwi- 
schen einer  solchen  Thatsache  nnd  der  Henschenzahl  häufig,  nm  nicht  zu  sa« 
gen  immer,  in  grösserem  oder  kleinerem  Grade  unsicher.  Die  Annahme  dieses 
TerhUtnisses  beruht  nftmlich  lediglich  auf  Yermuthungen,  welche  gar  leicht  falsch 
sein  können,  da  sie  in  der  Begel  nur  auf  Beobachtungen  in  einem  ganz  kleinen 
Kreiae  beruhen.  Je  grösser  nun  aber  die  Zahlen  sind,  mit  welchen  gerech- 
net werden  muss,  desto  unrichtigere  Ergebnisse  giebt  schon  ein  einziger  fal- 
scher Factor.  Wenn  man  also  z.  B.  auch  die  Zahl  der  Wohnhäuser  in  einem 
Lande  genau  genug  kennen  sollte,  so  ist  es  doch  nichts  weniger  als  leicht,  die 
richtige  Durchschnittszahl  der  Bewohner  Eines  Hauses  fflr  ein  ganzes  Land  auf- 
znsteliea,  also  fOr  Stadt  und  Dorf,  fflr  reiche  und  arme  Gegenden  zusammen- 
genommen. Welchen  unterschied  ergibt  es  nun  aber,  je  nachdem  sechs,  acht, 
zehn  n*  s.  w.  Personen  für  ein  Hans  angenommen  worden!  Und  wie  leicht 
kann  der  Schätzende  zu  der  einen  oder  der  andern  dieser  Zahlen  kommen,  je 
nachdem  sein  eigner  Wohnsitz  und  der  Standort  seiner  Beobachtungen  irgendwo 
im  Lande  liegt!  Oder  wie  leicht  ist  es,  vollkommen  fehl  zu  schliessen  von  der 
Kenntniss  eines  gewissen  Yerbrauchsgegenstandes  auf  die  Zahl  der  verbrauchen- 
den Bevölkerung,  weil  die  Durchschnittsmenge  des  Verbrauches  auf  den  einzel- 
nen Kopf  wohl  am  das  Mehrfache  falsch  angenommen  werden  mag.  Man  hat 
*!•  B.  schon  häufiger  eine  Bevölkerung  geschätzt  nach  der  Menge  des  jährlich 
von  ihr  verbrauchten  Salaes ;  nun  bedarf  es  aber  nicht  erst  eines  Beweises,  dass 
die  Annahme  einer  gewissen  Pfundzahl  auf  jeden  Kopf  höchst  unsicher  ist,  da 
Vermögen,  Gewerbe,  Gewohnheiten  einen  ausserordentlich  grossen  Unterschied 
unter  verschiedenen  Ständen  u^d  verschiedenen  Theilen  eines  Landes  machen. 
Davon  ganz  abgesehen,  dass  schon  die  amtliche  Angabe  von  dem  Gesammt- 
verhiranche  bedeutend  von  der  Wirklichkeit  abweichen  kann,  in  der  Folge  von 
Schleichhandel,  unbekannten  Bezugsquellen  u.  s.  w.  —  Mit  Einem  Worte,  es 
ist  allerdings  nicht  ganz  unmöglich,  durch  blosse  Schätzung  eine  Volkazahl  rich- 
tig za  errathen;  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  nicht  dafttr,  und  die  Fehler 
können  höchst  bedeutend  sein,  die  Wirklichkeit  selbst  um  das  Mehrfache 
fiber-    oder  unterschätzen').    Daher  denn  auch  die  grossen  Abweichungen  in 


1)  Sehr  berühmt  ist  die  ^ftekUche  Sehüsnig  der  Bevölkerong  des  ehinesitchen 
KMbm  geworden,  welche  Lord  Maeartney  bei  seiner  Qetandtsehaltsreise  nach 
PeUag  •astellle.    Im  Ver^beilshren  an  cbier  grossen  Haue  aufgettappeUen  Salzes, 
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dar  SdAtnoBg  der  YolkssiU  im  Altertfaiiiiiei  welche  btld  «a  nrfcaefnhmiry  wl 
geldirter  Mann  für  sehr  Tiel  grösaer  als  die  der  gegem&rtigea  Bevölkenogca 
annehmen,  bald  ein  anderer  ebenso  gelehrter  ond  scharfslBBiger  Mann  aia  eboe 
soviel  kleiner  berechnen  konnte  >). 

Um  alle  diese  FehlermOglichkeiten  zn  TermeideB,  bleibt  daher  nichts  Aar 
deres  ftfarig,  als  wirkliche  Zähinngen  zu  Yeranstaltea.  Diese  Nothwendigkeit 
konnte  dem  Blicke  einsichtiger  Staatsmänner  lu  keiner  Zeit  ent§AflB.  Schea 
im  granen  Alterthume  nnd  ebenso  in  der  dichtesten  Finstemiss  des  Mitteialterg 
fiind  Yolkssahlnngen  vorgenommen  worden^),  nnd  namentlieh  befSfuet  asa 


wdehe  ihm  von  den  begleitenden  Mandarinen  eis  der  Vorralb  far  einen  lahrai- 
verbraoch  angegeben  wurde,  fcbfttzte  er  den  eubiscben  Inhalt  der  Haufen  and 
berechnete  hieran« ,  unter  Annahme  eines  Durchschnitt! Verbrauches  für  Jeden  m- 
zelnen  Kopf,  die  Bevölkerung  des  Reiches  auf  330  Millionen  Menschen.  So  fabel- 
haft diess  Anfangs  auch  klang,  so  ist  doch  wohl  kein  Zweifel  mehr,  dass  diese 
Schätzung  der  Wahrheit  auffallend  nahe  kam.  Allein  schliesslich  war  diese  doch 
nichts  anderes,  als  dn  glficklicher  Zufall;  denn  wie  höchst  unsicher  waren  die  Gmnd- 
lagen  der  Berechnung!  Vorerst  war  es  möglieh,  dass  die  in  Sicht  beludiicbes 
Salzhaufen  nicht  der  Yorrath  ttr  ein  ganzes  Jahr  oder  ffir  das  ganze  Reich  warea. 
Zweitens  war  ea  sehr  möglich,  dass  die  oberfl&ehliche  Schfilzang  des  cabisdieB 
hkhaltes  unrichtig  ausfiel.  Drittens  und  hauptsächlich  aber  war  es  kanm  mehr  als 
der  reinste  Zufall,  dass  die  für  den  Kopf  einer  so  ungeheuren  und  ganz  fremd- 
artigen Bevölkerung  angenommene  Dnrchschnittssumme  des  Yerbranches  leidlich 
zutraf. 

1)  Hier  nur  Ein  Beispiel  davon ,  welche  Verschiedene  Schätzungen  ans  denselben 
geschichtlichen  Thatsachen  gezogen  werden  können,  je  nachdem  dleidben  mit 
mehr  oder  weniger  Scharfsinn  und  Kenntniss  der  measehlickten  VerhäUaiiee  saf 
die  Bevölkerung  bezogen  wurden.  Die  Zahlen,  welche  drtt  belgiacbe  Gelehrte 
hinsichtlich  der  Bevölkerung  Belgien's  zur  Zeü  der  Srobening  des  Landes  darch 
die  Römer  aus  Cäsar*a  Angaben  berechnen,  sind  folgende:  Des  Rockes  nimmt  ao, 
dass  etwa  eine  Million  Menschen  vorhanden  gewesen  sei;  Reiffenberg  schättt  sii^ 
auf  700,000;  Schayes  endlich  glaubt  höchstens  270,000  berechnen  zu  dfirfen. 
8.  BuUetm  d.  1.  Commiss.  centr.  de  Statist,  Bd.  III,  S.  2. 

2)  Um  nur  einige  Beispiele  von  Volkszählungen  aus  frtheren  Zeiten  anzuführen: 
Nach  Herodot  und  Diodor  ordnete  Amasis  der  Grosse  in  Egypten  Jährliehe  Tolki- 
aählnngen  an.  —  Dass  die  Juden  gezählt  wurden,  isl  aus  der  Bibel  behaaat.  — * 

.In  Griechenland  fanden  Volkszählungen  zu  verschiedenen  Zelten  und  zs  verschie- 
denen Zwecken  statt,  so  z.  B.  zur  FesIsteUong  politischer  Rechte,  wegen  Kneph 
einrichtungeuj  zum  Behufe  von  Koravertheilungen  u.  a.  w.  *-  In  Rom  nabmso 
die  Censoren  regelmässige  Zählungen  alle  ffinf  Jahre  vor,  (Census,  tabulae  cen- 
suales.)  Berühmt  Ist  namentlich  die  Zählung,  welche  Kaiser  Augustns  vomebmea 
Hess  und  welche  20  Millionen  Borger,  40  Millionen  Freigelassene  nnd  60  Millio* 
nen  Sklaven  ergeben  haben  soll  S.  Hnscke,  Ueber  den  zur  Zeit  der  Geburt 
J.  Chr.  gehaltenen  Cenaua.  BreiUa,  164a  —  Karl  der  Grosse  ordnete  genaue 
staüslische^rhebnngen  durch  seine  Sendbeien  an;  Karl  der  KniOe  aehftifte:  die  Be- 
^  Mgnag  ha  Jahre  g64  en. -*  InFrankrskklUid  ekieZählasg  slail  i«tor  XariU; 


IMMl  hM§L  Am  Waaiii  srottar  BegeaUo,  welohe  du  BedArfidss  einfir  ge* 
amUfl  KevAtniBa  ihrer  ▲a4gil>e  nnd  ihrer  Uacht  vorzugsweise  fühlen  mochten. 
IM.  ebenso  finden  sieh  ans  versebiedenen  Zeiten  dringende  Empfehlongen  ein- 
sichtsToUer  Staatsgetehrter  snr  Yornahme  genauer  und  regelmftssiger  Zah- 
Inngea  <). 

Sie  SRikhong  einer  voUständigen  *  Oenanigkeit  und  einer  für  alle  wia- 
■Mwchaftliehen  ud  staatlichen  Zwecke  genttgenden  Ausführlichkeit  ist  fireilich 
eist  spät  und  allmählig  gebu^n,  wie  denn  dieselbe  allerdings  auch  nichts  we- 
niger ala  leicht  ist.  Es  erfordert  einen  wohleingerichteten  YerwaltungsorganisF 
ans  wd  einen  betrftchtlichen  Geldaufwand.  Ueberdiess  ist  sie  ohne  eine  Mit- 
wirhattg  des  VoUtes  selbst  nicht  möglich,  diese  aber  k^inesw^  immer  zu  errei- 
chen, weil  sie  ^inen  gewissen  6xad  von  Bildung  so  wie  Vertrauen  in  die  Ab- 
siidrten  der  Regierung  voraussetst  Soll  die  Maassregel  vollständig  ihrem  Zwecke 
enteprechen,  so  ist  die  BrfaUung  nachstehender  Forderungen  nothwendig:  Vor 
Allem  mnss  die  Aufnahme  eine  gleichzeitige  bei  der  ganzen  zu  zfiblenden 
Bev&lkerung  sein,  and  sie  muss  also  in  kflrzester  Zeit,  wo  möglich  an  demselben 
Tage,  Oberall  vorgenommen  werden.  Wenn  sich  eine  Zahlung  hinsieht,  wird  sie 


eine  neue  wurde  im  J.  1607  vorgenommen,  allerdingi  in  sebrnngenägender  Weise*, 
ebenso  im  J.  1720.  Von  einer  im  Jahre  1762  vorgenommenen  Zählung  ist  wenig 
bekannt;  dagegen  sind,  und  zwar  mit  steigender  Richtigkeit  und  Ausführlichkeit, 
Zählungen  vorgenommen  worden  in  den  Jahren  1800,  1805,  1820,  1831,  und  seit- 
dem alle  mnf  Jahre.  —  In  England  liess  Wilhekn  der  Erorberer  die  genaue  Zäh« 
l«ng  vornehmen,  welche  noch  jetst  in  den  Domesday  Book  vorliegt  Seit  dem 
Jahre  ISOO^-werden  regelmässige  zehniiährige  Zählwigen  mit  immer  grösserer  Aus- 
fÜbrllehkeii  angestellt  -*  Eben  solche  sehnjährige  Zählungen  finden  stott  im  Kö« 
nigreiche  SardJsien  seit  dem  Jahre  1838 ,  in  Holland  seit  1819.  —  In  den  jeUl 
mm  Königreiche  Belgien  gehörigen  Provinzen  fanden  Zählungen  nach  Feuerstellen 
statt  in  den  Jahren  14ö3,  1473,  1480,  1526  n.  s.  w.  Im  Jahre  1784  veranstaltete 
die  österreichische  Regierung  eine  förmliche  Zählung;  die  französische  in  den  Jah- 
ren 1800,  1806,  1811;  die  niederländische  in  den  Jahren  1816  und  1829;  die 
belgische  Im  J.  1846.  «^  In  emzelnen  Schweixer  Cantonen  finden  sich  schon  vor 
mehreren  Jahrhunderten  Zählungen.  Seitdem  der  Bundesstaat  besteht,  finden  im 
ganzen  Lande  regelmässige  Zähinngen  zu  staatlichen  Zwecken  statt;  zum  ersten 
Mal  In  Jahre  1849.  —  In  Prenaaen  und  in  den  sämmilicben  Staaten  des  ZoU- 
verdnea  wird  alle  drei  Jahre  geaäbk;  in  dem  ersteren  Staate  beginnen  diese  Zäh- 
langen  mit  desi  Jahre  lgl&  •—  In  Sehweden  sind  seit  1749  genaue  Angaben 
iber  die  Bevölkerung  vorhanden,  nnd  es  besteht  eine  eigene  Behörde  zu  deren 
Bearbeiknn^  -—  In  den  Verebiiglen  Staaten  von  Nordamerilta  ist,  beginoend  mit 
dem  Jahre  1790,  regeknässig  alle  zehn  Jahre  gezählt  worden.  — -  Vereinzelle,  frei- 
Ikb  wenig  snverlissige,  Zäblongen  haben  in  Portogal  in  den  Jahren  1820,  1838 
1841  slaUgelnnden;  in  Spanien  nnr  in  den  Jahren  1798  nnd  1803»  n«  s.  w. 
1)  Silwn  ftodinwt«  Dn  rep.^  Vi;  If  eidrtert  den  Nntaen  genauer  Zählangen.  Noch 
initiMiher  Isl  Vanban,  Bmom  rofale,  8.  216  fg.  Bian  sehe  auoh  nach  (A. 
Voruf ,)  Bloponb  io  Ihn  kgiatotttn  for  nambering  tim  people.  Lond^  Uli. 
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nothwendig  anrichtig,  weil  täglich  Verändenmgen  in  der  BeYölkaning  vor  sick 
gehen,  deren  Ergebnisse  bei  einer  I&ngem  Daner  der  Ifaassregel  auf  yerschie- 
dene  Weise  za  Tage  treten.  Eine  so  schnelle  Aufnahme  ist  aber  nor  möglich  unter 
der  Voraussetzung  einer  Eintheilung  des  ganzen  Landes  in  eine  grosse  Anzahl 
von  Bezirken,  und  bei  einer  Möglichkeit  hinreichend  einsichtige  Zahler  für  je- 
den  dieser  Bezirke  zu  finden.  Es  erfordert  also  einen  aasgedehnten  und  gat 
eingerichteten  Verwaltungsorganismus,  eine  ziemlich  dichte  BeTölkerung,  endüdi 
ebenso  genaue  als  mit  Strenge  eingehaltene  Vorschriften.  —  Sodann  mflssen 
die  Aufzeichnungen  zuverlässig  und  erschöpfend  sein.  Es  ist  aber  leicht 
einzusehen,  dass  hier  Fehler  sowohl  von  Seiten  der  Zählungsbeamten  als  von 
Seiten  der  zu  zählenden  Bevölkerung  gemacht  werden  können.  Zur  Vermei- 
dung oder  wenigstens  Entdeckung  der  Fehler  ersterer  Art  sind,  ausser  zweck- 
mässigen Vorschriften  far  die  Vornahme  des  Geschäftes,  Revisionen  in  mehre- 
ren Abstufungen  erforderlich,  was  denn  freilich  die  MQhe  und  die  Kosten  be- 
deutend erhöht  Und  vielleicht  noch  schwieriger  ist  «s,  falsche  Angaben  von 
Seiten  der  Bevölkerung  zu  vermeiden.  Hier  hat  man  nicht  blos  mit  Nachläs- 
sigkeit oder  Stumpfheit  einer  grösseren  oder  kleineren  Anzahl,  sondern  oft  so- 
gar mit  entschieden  bösem  Willen  zu  kämpfen ,  indem  theils  Aberglaube  in 
einer  Zählung  eine  Gottlosigkeit  sehen  mag,  theils  eine  Steuererhöhung  gefürch- 
tet wird.  —  Drittens  müssen  die  Aufzeichnungen  der  persönlichen  Verhältnisse 
sehr  ins  Einzelne  gehen,  weU  sie  nur  in  diesem  Falle  die  Grundlage  für 
manche  staatliche  Maassnahme  sowie  fOr  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
Bevölkerung8gesetzo>  bieten.  Es  muss  also  die  Bevölkerung  bezeichnet  werden 
nach  Geschlecht,  nach  Hausstand,  (ob  verehelicht  oder  nicht,  verwittwet,  ge- 
schieden,) nach  dem  Alter,  und  zwar  in  letzterer  Beziehung  eingetheilt  in  mög- 
lichst viele  Klassen.  Sehr  natzlich  wird  auch  die  Aufzeichnung  d^  Beschäf- 
tigungsarten, der  Wohnung  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande  u.  s.  w.  sein, 
jedoch  dieses  mehr  zu  anderen  staatlichen  Zwecken  als  zur  Kenntniss  der  Be- 
völkerung an  sich.  Solche  in  die  Einzelheiten  eingehende  Aufzeichnungen 
sind  erst  sehr  allmählig  erlangt  worden,  und  noch  stehen  sich  keineswegs  alle 
Länder  hierin  gleich ')  —  Endlich  noch  ist  es  nothwendig,  dass  die  Zählongen 


i)  Im  Üebrigen  ist  es  wohl  an  der  Zeit,  darauf  aufmerksam  zu  maeheo,  dass  der 
Staat  in  seinen  Nachfragen  Aber  die  Privatverhältnisse  seiner  Bfirger  nicht  allsn 
weit  gehen  darf.  Thatsachen,  welche  offenkundig  vorliegen  und  deren  Mit- 
theilnng  keinen  Schaden  bringen  kann ,  mögen  Immerhin  Gegenstand  der  Nacb- 
forschang  sein.  Allein  der  Burger  Ist  ohne  Zweifel  nicht  schnldig,  die  Behörden 
und  vielleicht,  in  Folge  von  Veröffentllchnng  der  Aufnahme,  die  gante  Welt  in 
seine  häuslichen  und  Vermögensverhältnisse  einbücken  zu  lassen.  Wenn  er  durch 
eine  solche  MKtheilung  seinen  Credit  geilüird«t  oder  sieh  eine  onaDgenehm^  Mit- 
Werbung  zuzieht ,  so  ist  ihm  nicht  zu  verdenken,  falls  er  aidh  der  lifligen  Nea- 
gierde  durch  unrichtige  Angaben  zu  entaiehen  sucht  und  er  ttbeiliaBpt  durch 
solch  unbefugtes  Eindringen  misssUmmt  wird.    Sa  hat  der  Staat  keine  Bereebti- 
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b&iifig  wi6derholt  werden,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Ergebnisse  mit  einan- 
der Terglicben  werden  können.  Durch  ersteres  erhält  der  Staat  wirklich  Kennt- 
lusse  Ton  den  Verhältnissen  der  Gegenwart,  also  von  dem  ihm  zunächst  Noth- 
wendigen;  die  Yergleichung  aber  lässt  die  Entwickelung  der  Zustände  er- 
kennen. 

Alle  diese  Forderungen  zu  erfüllen,  ist  nicht  eben  leicht;  und  es  begreift 
sich  wohl,  dass  einer  Seits  solche  Staaten,  welche  sich  durch  die  Schwierigkei- 
ten nicht  abschrecken  lassen,  bedeutende  Zubereitungen  bedürfen,  namentlich 
für  jede  neue  Zählung  wieder  ausführliche  Vorschriften  erlassen  müssen ,  und 
anderer  Seits,  dass  Staaten,  deren  Verwaltungsorganismus  schlecht  eingerichtet 
ist  oder  deren  BoTölkerung  nicht  genug  Einsicht  darbietet,  entweder  gar  keine 
Zählungen  unternehmen,  oder  wenigstens  nur  sehr  Unvollkommenes  und  ünre- 
gelmäfisiges  zu  Stande  bringen. 

Nicht  weniger  dringend  ist  aber  das  Bedürfiiiss,  auch  die  Bewegung 
der  Bevölkerung  zu  kennen.  Huss  man  die  Bestandtheile  der  zu  gleicher 
Zeit  lebenden  Bevölkerung  hauptsächlich  desshalb  wissen,  um  aus  denselben 
die  Kraft  des  Staates  und  der  Gesellschaft,  das  Verhältniss  der*  hervorbringen- 
den Bestandtheile  der  Bevölkerung  zu  den  blos  erhaltenden  oder  gar  nur  ver- 
Hdhrenden  einzusehen ,  endlich  um  das  Maass  der  Leistungen  beurtheilen  zu 
können,  welche  der  Staat  für  bestimmte  Altersklassen  oder  Beschäftigungen  zu 
übernehmen  hat:  so  ist  eine  genaue  Kenntniss  der  Bewegung  der  Volksmenge, 
d)  h.  der  in  einer  gewissen  Zeit  bei  ihr  vorgefallenen  Geburten,  Trauungen  und 
TodesiUIe  sammt  allen  ihren  näheren  Umständen  erforderlich,  um  daraus 
die  natürlichen  Gesetze  der  Bevölkerung  zu  berechnen.  Diese  Gesetze  aber 
sind  nicht  etwa  blos  Aufgab^  für  müssigen  wissenschaftlichen  Scharfsinn,  son- 
dern von  ihrer  richtigen  Auffindung  und  Anwendung  hängt  eine  Menge  nütz- 
licher und  einflussreicher  Einrichtungen  ab,  wie  z.  B.  die  Einrichtung  der  Le- 
bensversicherungen, Pensions-  und  Wittwenkassen,  Leibrenten  u.  dgl. 

Es  möchte  vielleicht  scheinen,  als  sei  eine  regelmässige  und  abgesonderte 
Bemühung  um  die  Bewegung  der  Bevölkerung  wenigstens  da  nicht  nothwendig, 


gong,  dem  Einzehien  gegen  seinen  Willen  erklären  zn  lasten,  welche  Gegentlände 
in  seiner  FamiUe  verzehrt  werden,  welche  Stoffe  und  in  welchen  Mengen  er  die- 
selben in  seinem  Gewerbe  verarbeitet;  es  ist  kein  vcmfinftiges  Interesse  einzu» 
sehen«  warum  Jeder  Centner  Heu,  jeder  Sack  Kartoffeln  nnd  jede  Henne  mit  ihrem 
Si  aufgesähll  und  in  Tabellen  gebracht  werden  soll  Davon  gar  nicht  zn  reden, 
dass  doch  die  Wahrheit  dabei  nicht  zu  Tage  kömmt  Die  statistischen  Boreans 
dürfen  nicht  vergessen,  dass  sie  keine  Staatsinquisitionen  sind.  Wenn  die  nntz» 
lose  Nengi^rde  derselben  in  dem  Grade  weiter  znnimmt,  wie  sie  in  der  neuesten 
Zeit  gewachsen  ist,  so  wurden  noch  Tabellen  auszurollen  sein,  wie  oft  die  Suppe 
versalzen  war  oder  die  Kinder  gezüchtigt  wurden,  von  noch  geheimeren  Verhält- 
nissen des  Haus*  und  Ehestandes  ganz  zu  schweigen.  Auch  an  solche  Zahlen 
Hessen  sich  ja  geistreiche  Bemerkungen  knüpfen  nnd  aus  Ihnen  Durchschnitte 
oder  Curven  berechnen. 
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wo  Zfthlnsgen  in  regelmässigen  Ziriscfaenrilm&en  stitftfinden,  weB  ridi  jä  Mi 
dem  Unterschiede  der  Terschiedenen  Zählungen  der  Gang  der  Be^UIrmtfg  ifk 
seihst  ergebe.  Dem  ist  aher  doch  nicht  ganz  so.  Allerdings  gieH  ^in^  HUM^ 
folge  von  genauen  und  gehörig  in  die  Einzelheiten  eingehenden  Zlhlongeii  leln 
grossartiges  Bild  von  der  Bewegung  der  Bevölkerung  des  betreffenden  LanMs. 
Allein  es  liefern  doch  diese  Zahlungen  lange  nicht  alle  llialsadien,  deren 
Kenntniss  zur  Auffindung  der  Lebensgesetze  nothwendig  ist  —  Einmal  nim* 
lieh  fehlen  die  Angaben  von  den  einzelnen  zwischen  zwei  Zahlungen  Begenta 
Jahren;  damit  aber  theils  die  Einsicht  in  den  regelmässigen  Gang  oder  in  Ak 
Schwankungen,  theils  die  Kenntniss  aller  Thatsachen ,  Welche  Ui  der  ZIHMIkeli» 
zeit  entstanden,  aber  auch  wieder  verschwunden  Bind.  Es  steigt  z.  B.  die  ye^ 
gleichung  zweier  zehn  Jahre  auseinander  liegender  Zählungen  nicht,  Ufe  tietb 
Kinder  in  diesen  zehn  Jahren  zwar  geboren  wuMen,  aber  aneh  sdioli  iAAi^ 
gestorben  sind ;  wieviele  Ehen  geschlossen,  aber  bereits  wieder  getrennt  fiind.  — 
Sodann  erhellt  aus  den  Zählungen  eine  Menge  von  Umständen  nic&t,  Irddie 
zu  wissen  von  grossem  Werthe  und  zur  Beantwortung  gewisser  ¥Vfl|[(fii  sogür 
unbedingt  nothwendig  ist.  Es  ergibt  sich  z.  B.  nur  aus  besonderen  Teifeich- 
nissen  Aber  die  Bewegung  einer  Bevölkerung  das  Verhältniss  der  GkschlecMer 
bei  den  Geburten,  die  Zahl  der  Todtgeborenen,  der  Zwillinge,  die  YMlttlünt 
der  Geburten  in  die  einzelnen  Jahreszeiten;  oder  bei  den  Ehe»  die  ZaU  der 
zum  ersten  oder  zu  wiederholten  Malen  sich  Terheiratheten,  das  Alter  M 
Brautleute,  das  Religionsbekenntniss  derselben;  bei  den  TodesflIlleB  aber  die 
80  höchst  wichtige  Kenntniss  von  dem  Alter  der  einzelneii  Verstorbenen,  delr 
Stand  und  die  sonstigen  Lebensverhältnisse  dersdben,  d!e  Tettbeilui^  dur^ 
das  Jahr^  die  Todesursache.  Somit  befreien  auch  die  besten  Zählungen  nfdtt 
von  Veranstaltungen  zur  Kenntniss  der  Bewegung. 

Es  sind  nun  aber  zweierlei  verschiedene  Mögliohkeiten,  die  Thatsaehiw 
der  letztem  Art  regelmässig  in  Erfahrung  zu  Imngen  und  zu  verzeichnen.  — 
Entweder  kann  die  Geistlichkeit  der  verschiedenen  Kirchen  damit  beatArtigt  seio, 
indem  die  drei  wichti^ten  in  Frage  stehenden  Lebensereignisse  ohnedem  scMfi 
in  den  Kreis'  des  kirchlichen  Lebens  und  der  Amtshandlungen  der  GeistUcheD 
gezogen  sind.  Es  bilden  also  hier  die  Kirchenbücher  die  Grundlage  der  zu 
fertigenden  Uebersichten;  wobei  denn  freilich  zur  Gewinnung  der  aothwendigen 
unbedingten  Vollständigkeit  auch  noch  die  regelmässige  Mitwirkung  von  Heb- 
ammen, Leichenschauem  und  Todtengräbera  anzuordnen  isti  weil  eiavelM  Fälle 
der  kirchlichen  Behandlung  entzogen  werden  könnten.  Oder  aber  mag  die 
Fühmng  der  Civilstandsregister  eigens  bestellten  Beamten  übertragen  sein,  de- 
ren Benachrichtigung  von  allen  einschlagenden  Vorfällen  sodann  durch  strenge 
Vorschriften  und  bedeutende  Bechtsnachtheile  für  die  Unterlassung  angeordnet 
wird.  —  Hinsichtlich  der  Zuverlässigkeit  und  Vollständigkeit  ist  wohl,  wenig« 
stens  wo  das  kirchliche  Leben  geordnet  ist  und  nicht  etwa  Unduldsamkeit  die 
Anhänger  von  kleineren  Beligionsgeselkchaften  von  der  Benfitzuag  aUer  kircb* 
liehen  Anstalten  ferne  hält,  zwischen  beiden  Beha^dhiBgaweieeB  iMmm  efo  Vn* 


MMttM;  tmi  irwi  mannclifieh  ein  Oewidil  datftnf  gdagt  wird,  daai  ffieto 
Vittge  sMiende  Arbeit  von  weiilichea  Beaaiten  vorgenommen  werde,  so  gß^ 
MUeht  dien  aas  Orllnden,  wdche  mit  der  BeTftlkemngglnmde  niisbts  zu  thaa 
ftabm.^  Im  üetoigen  verstellt  sieh  von  selbst,  dass  in  dem  einen  wie  in  dem  sa* 
dmn  Falle  dnreb  aesreiehende  Yorsohriften  fftr  voUBtändige  Anzeige  von  Seiten 
d«r  Bfii^r  nnd  ftr  pttnbtlicbe  OeschflftsfilhmQg  von  Seiten  der  AofBeichnen« 
den  gesorgt  sein  moss. 

Dnreh  vorstAende  Bemerfcongen  ist  die  Benrtheilnng  der  einzelnen 
BelaMen  eiMehtert,  welche  von  der  HersteHang  einer  BevOlkeningsstatistflk 
einen  Begrü  geben  oder  ^n  den  tbatsäcblichen  Zustanden  derselben  Emide 
eottialteta.  AasdricbHch  sei  dabei  jedocb  bemerkt,  dass  Dir  eine  unbedingte 
TeUettadigtEeit  In  der  AnbShlnng  dieser  Schriften  nicht  eingestanden  werdSB 
kaan.  Tbeihreise  sind  sie  gar  nicht  fttr  die  Oeffientlichkeit  bestimmt  und  blei- 
ben somit  letoht  unbekannt  oder  wenigstens  unzugänglich ;  theilweise  sind  sie 
in  den  tersehiedenslen  Z^tschriften  und  Sammelwerken  zerstreut,  wo  sie  bat 
mur  ein  Zufall  entdecken  Iflast 

« 

1)  Sohriften,  in  welchen  Schätzungen  einer  Bevölkerung  ent- 
halten sind. 

Wie  schwierig  das  unternehmen  ist,  die  Zahl  einer  Bevölkerung  mit  Irgend 
einer  Zuverlässigkeit  zu  schätzen,  ist  oben  angegeben  worden.  Es  ist  lange 
nicht  Allen ,  welche  sich  mit  einem  solchen  Unternehmen  befasst  haben ,  ge- 
lungen, diese  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  also  einer  Seits  eine  zuveriftssige 
mit  der  Bevölkerungszahl  in  einer  nothwendigen  Beziehung  stehende  ^hatsaehe 
aufzufinden,  anderer  Seits  mit  richtiger  Logik  diese  Thatsache  zur  Gewinnung 
einer  bestimmten  Zahl  anzuwenden.  Vielmehr  findet  sich  unter  den  einschla- 
genden Yersuchen  unglaublich  Verkehrtes;  selbst  grosse  Männer  sind  hier  in 
schwere  IrrthOmer  verfallen,  und  haben  Mangel  an  Urtheilskraft  an  d^n  Tag 
gelegt  Die  Mehrzal  dieser  Schätzungen  beabsichtigt,  die  Yolkszahl  in  dem 
Staaten  des  Alterthums  aufzufinden,  und  es  dreht  sich  zum  grossen  Theile  die 
Bemtlhung  um  die  Frage,  ob  dieselben  stärker  oder  schwächer  bevölkert  ge- 
wesen seien,  als  die  nämlichen  Länder  es  in  der  neuern  Z^t  sind.  Doch  sind 
auch  zu  anderen  Zwecken  Yermuthnngen  aufgestellt  worden. 

Schon  J.  YossiUB  Wte  geglaubt,  aus  einzelnen  Angaben  der  Geschicht- 
schreiber auf  eine  die  Jetzigen  Zahlen  bei  weitem  flberragende  Bevölkerung  der 
Staaten  des  Alterthums  schliessen  zu  können,  war  aber  dabei  zu  vollkommenen 
Abentheuerlichkeiten  gekommen  und  hatte  desshalb  mehr  Spott  als  Zustim- 
mung gefunden.  —  Nicht  abgeschreckt  hierdurch  suchte  später  der  englische 
Bischof  Cumberland,  in  einem  Werke,  dessen  Hauptaufgabe  Untersuchungen 
ttber  biblische  Geschichten  sind*),  die  Anzahl  der  verschiedenen  Yölker  des 


Otm^trHvdf  R.,  Orfgines  gootium  miüquMmae,  er  attempi  fo^  diseoveria^ 
times  of  firsl  pknüng  of  nttions.  Lond.,  1724. 
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Alterthnmes  n  beBümmten  Zeiten  oadi  der  Sttodfluth  aosogebflii,  umL 
weisen,  wie  dieselben  zu  solcher  Zeit  in  solcher  Menge  haben  vorhioden  sein 
können.  Es  sollte  damit  ein  indirecter  Beweis  fflr  die  Wahrheit  der  bibUscben 
Oeschichte  geliefert  werden,  indem  Einwendungen,  welche  ans  den  VolkszaUen 
gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Erzählung  und  namentlich  anch  der  Ztttrechaiiag 
abgeleitet  werden  mochten,  abgeschnitten  wttrden.  Der  Yenuch  ist  aber  sehr 
unglflcklich  ausgefallen.  Der  Verfasser  will  nämlich  die  grossen  Zahlen,  welche 
er  aus  einzelnen ,  entweder  an  sich  zweifelhaften  oder  wenigstens  nichts  bewei- 
senden Thatsachen  heransrechnet,  dadurch  als  mOglich  nachweisen,  dass  er 
den  Menschen  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  der  Sflndfluth  nicht  blos 
eine  sehr  lange  Lebenszeit,  sondern  auch  während  ihrer  ganzen  Dauer  eine 
ungeschwächte  und  auch  beständig  in  Thätigkeit  erhaltene  ZeagoacBkiaft 
zuthellt  Auf  jedes  Jahr  dieser  Patriarchen  wird  während  8  bis  400  Jah- 
ren je  ein  Kind  gerechnet;  jedem  dieser  Sprösslinge  tom  zwanzigsten  Le- 
bensjahre an  wieder  Fruchtbarkeit  zugeschrieben,  und  so  dann  z.  B.  gefondoi, 
dass  Noah*8  Söhne  17  Generationen  ihrer  Nachkommen  haben  erleben  kän- 
nen.  Eine  nähere  Auseinandersetzung,  sei  es  der  angeblichen  Thatsachen,  sei 
es  der  angewendeten  Methode,  hätte  wohl  keinen  Werth;  es  wird  zu  ihrer 
Wärdigung  genflgen,  zu  bemerken,  dass  die  Zahl  der  840  Jahre  nach  der  Fluth 
lebenden  Menschen  auf  3,333,833,330  Köpfe  geschätzt  ist 

Gar  vortbeilhaft  gegen  eine '  so  falsche  Behandlung  und  gegen  so  abeo- 
tbeuerlicbe  Ergebnisse  sticht  eine  Abhandlung  ab,  welche  der  Oeschichtschrei- 
ber  Hume  über  -die  Bevölkerung  im  Alterthume  abgefasst  hat^).  Auch  er 
ist,  da  eigentliche  Zahlungen  aus  dieser  Zeit  nicht  auf  uns  gekommen  sind, 
genöthigt,  sich  mit  Schätzung  zu  begnügen;  allein  es  geschieht  diese  wenigstens 
auf  verständige  Weise.  Mit  Scharfsinn  und  Wissen  wird  nachgewiesen,  dass 
die  Annahme  einer  die  jetzige  Yolkszahl  übertreffenden  Bevölkerung  der  Staaten 
im  Alterthume  sehr  unwahrscheinlich  sei.  Aus  den  verschiedenen  gesellschait- 
lichen  Zuständen,  z.  B.  der  Sklaverei,  aus  einzelnen  blutigen  Kriegen,  aus  dem 
unsinnigen  Luxus  der  Körner  u.  s.  w.  zieht  der  Verfasser  Schlüsse  auf  die  Zahl 
der  damals  lebenden  Menschen.  In  wie  ferne  gegen  die  eine  oder  die  andere 
der  gemachten  Voraussetzungen  Anstand  erhoben  werden  kann,  mag  dahin  ge^ 
stellt  bleiben;  unbestreitbar  ist  jeden  Falles,  dass  sowohl  die  Darstellung,  als 
die  Beweisfflhrung  Meisterstücke  in  ihrer  Art  sind.  Von  Uebertreibungen  und 
Abentheuerlichkeiten  ist  gar  keine  Bede,  vielmehr  der  Analogie  unserer  jetzigen 
Zustände  und  dem  gesunden  Menschenverstände  gebührendes  Recht  euge- 
räumt.  Ohne  Zweifel  ist  die  ganze  Arbeit  das  Beste,  was  überhaupt  vor 
Malthus  über  das  Bevölkerungswesen  geschrieben  worden  ist,  (wenn  schon  in 
ganz  verschiedener   Richtung.)     Schlagend   richtige    Bemerkungen   über   die 


1)  Hume,  D.,  An  Ihe  popnlousnest  of  aneient  naiioBs.  —  fai  dstseu  Efsafs,  Bd.  fll, 
der  Basler  Ausg.    Zuerst  1752. 


BeYMeruig»»Scfaitiui9iB.  ttS 

aOgttdNn  Vflrd^phmgneiteii  und  ftb«r  die  Bedingvogen  der  Yerdopplaiig  einer 
BevUkenmg  werden  nnten  gehörigen  Ortes  nfther  angeftthrt  werden. 

Nicht  eben  so  tortheilhaft  zeigte  sich  Montesquieu  ongefiihr  zä 
gleidier  Zdt  auf  diesem  Felde.  Sowohl  in  seinen  Persischen  Briefen,  als  in 
seinem  Geist  der  Gesetze^)  Tertheidigte  er  die  Annahme,  dass  die  Betölkenrng 
in  der  klassischen  Zeit  weit  Aber  die  jetzige  hinausgegangen  sei,  und  sudite 
er  die  Zahl  nach  den  Angaben  der  Oeschichtschreiber  Aber  die  ungeheuren 
Heere  der  Perser,  der  Barbaren,  selbst  einzelner  kleiner  Lftnder  in  Gross- 
giiecheidand  zu  schützen.  Hit  welchem  Erfolge  diess  geschieht ,  mag  ans  der 
Einen  Thatsaehe  ersdien  werden,  dass  M.  die  BeYölkemng  Gallien's  zu  Julius 
Cisar's  Zeit  auf  das  Fünfzigfache  der  französischen  Bevölkerung  zu  seiner 
Zeit  glaubt  annehmen  zu  sollen!  Rechnet  man  nun^  hier  auch  noch  so' viel 
auf  die  Lust  zu  auffallenden  Behauptungen  oder  auf  satyrische  Laune:  so  ist 
diess  doch  in  der  That  gar  zu  ang,  und  es  macht  einen  förmlich  demftthigen- 
den  Eindruck,  einen  Mann  von  solchem  Schar&inn  und  solchem  Geiste  geradezu 
SimdoseB  behaupten  zu  sehen.  Wenn  selbst  ein  Montesquieu  so  weit  von 
seinem  Genius  verlassen  sein  kann,  mit  welchem  Misstranen  hat  denn  Jeder, 
wer  er  auch  sei,  seine  eigene  Gedanken  zu  betrachten! 

Gegen  Hume  trat  eigens  sein  Landsmanns  Wallace  auf,  in  einem  sehr 
einfUtigen  Buche').  Es  werden  hier  die  unghinblicbsten  Bcrechnungim  nach 
den  unglwiblichsten  Methoden  voigenommen  zur  Schätzung  der  Bevölkerung 
in  der  alten  Welt  So  wird  es  z.  B.  von  dem  Verfasser  als  baare  Mfinze  ge- 
nommen,  dass  Semiramis  mit  einem  Heere  von  3  Millionen  Fussgftngem  und 
500,000  Bdtem  nach  Indien  gezogen  sei ,  und  dass  sie  2  Millionen  Banband- 
weiter  bei  der  Gründung  von  Babylon  verwendet  habe.  Daraus,  dass  in  Athen 
dreimal  so  viel  Sdaven  als  Bfirger  gewesen  seien,  wird  geschlossen,  dass  das 
gleidie  Verhftltniss  auch  in  Belgien  in  Berechnung  zu  nehmen  sei.  und  in 
dieser  Art  dann  weiter.  Auch  die  allgemeinen  Erörterungen  sowobl  über  die 
Gründe  der  angeblich  stärkeren  Bevölkerung  in  der  alten  Zeit,  als  überhaupt 
über  die  Bevölkerungslehre  sind  gar  klüglich  schwach  und  verwirrt  Unter 
Anderem  wird  der  Satz  aufgestellt,  nur  Ackerbau  fördere  eine  Bevölkerung, 
niemals  aber  der  Handel,  weil  die  Kauflente  und  Schiffer  grösstentheils  ab- 
wesend seien  und  jedenfalls  keine  Lebensmittel  erzengen. 

Noch  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  lieferte  B.  Price'),  also 
ein  Mann,  welcher  auf  den  Grund  richtiger  Zählungen  und  genauer  Angaben 
über  Bewegung  der  Bevölkerung  grosse  Untersuchungen  über  das  Sterblichkeit»- 


1)  Lettre«  Penannei,  Nr.  100;  Erprit  des  lois,  Buch  XXllI»  Cap.  17—19. 

2)  (Wallaee,)  A  disierUition  on  the  oamber«  of  mankind  in  ancient  and  modere 
Ümes.  Sdmb.,  1753.  —  Sine  franzdsitche  UeberteUong  erschien  in  Amster- 
dam. 1769. 

^)  Price,  R.,  Essay  on  ibe  popolation  of  England  (rom  the  revolaüon  to  tbepreseat 
lime.  Lond.,  1780. 


IMWts  «Bd  tter  die  daail  «iBMttmgBhtigindeB  Itoil— tiui<<htiag*>  g^M*ii 
sich  hierbei  aber  ab  Mefsler  geseigt  hatte,  in  UfigUeher  Weise  den  Bemk^ 
wie  trtgeriich  eine  aef  den  Onind  einer  einzebien  Thatsadie  gebaute  Sehätsnng 
■tin  kann.    Auf  die  eehon  an  dcb  hOehst  nnwahrseheiididie  Angabe,  dass  die 
Zahl  der  Häaser  in  England  nnd  Wales  awisehen  den  Jahren  1690  bis  1777 
mm  1,810,216  abgenounnen  habe  anf   952,784,    sttttzte  er  die  Annahme, 
die  Einwohherzahl  nm  fast  2  Millionen  veralndert  sei,  nnd  nor  nodi 
lelwas  meior  als  A%  Hüttenen  bestehe!    Anstatt  die  angebüehe  Thatsaehe 
an  beaweifein,  oder,  was  wohl  das  Riehtige  gewesen  wftre,  den  Dntenohitd 
■wisdhen  bdden  Hanserangaben  in  einer  Terschiedentn  ZaUimgsweise  aasachsa, 
naW^licirte  der  sonst  so  seharftinnige  Mathematiker  einfach  die  angeUieke 
Bahl  der  Hänser  mit  einer  wiUkflrlieh  angenommenen  Zahl  Bewohner  eines 
Jeden  Hauses,   nnd  kam  so  ohne  weiteres  Bedenken  sn  dem  haadgreillidwn 
ttuinne.    Der  Lons  von  CMteden,  welche  er  ab  Nebenbeweise  aaloiirt,  madit 
Ae  Sache  nur  noeh  schlimmer,  indem  dieselben  entweder  gar  nichts  beweima 
oder  nun  Theile  sogar  das  gerade  Oegentheil,  wie  s.  B.  die  Zunahme  Londen"^ 
wd  die  grosse  Zahl  von  Oemeindetheilnngen ,  in  welehen  beiden  Ttaatsadien 
er  —  man  begreift  gar  nicht  wie?  —  einen  schlagenden  Beweis  fOr  eine  Be- 
¥(Hkerangsabnahme  erblickt.  —  Zvr  Ehre  der  Zeügenossen  nrass  flbrigens  doch 
bemeikt  werden,  dass  sich  mehrere  derselben  in  eigenen  Schriften')  gegen 
Piiee  erklarten,  und  dass  namenOidi  Einer  denelben,  How)ett,  «ne  sehr  gute 
AbhandlttUg  aber  den  Gegenstand  schrieb.    Allerdings  musste  auch  er  in  Er- 
mangehiag  von  Zahlungen  sich  mit  SohSUnngen   begangen,  tfeln  diesdhen 
^Ind  wenigstens  auf  verständige  Grundlagen  gestatat  und  kommen  aach  der 
Watarheit  bei  weitem  naher.    Wahrend  nämlich  aas  datieren  ZaUnngen  rtA- 
wftrls  berechnet  werden  kann,  dass  die  Zahl  der  im  Jahre  1780  in  Enghod 
imd  Wales  lebenden  Mensdran  etwa  8  Miüonen  betrug ,  schitat  dar  YerfMser 
sie  auf  8%  Millionen. 

2.   Anweisungen  zu  Zählungen. 

Ehi  je  umfassenderes  Geschäft  die  Yomahme  einer  richtigen  YottssHi- 
lung  ist,  und  je  grössere  Ptinktliebkeit  und  Gleichftrmigkeit  sie  erfordert: 
desto  nothwendiger  sind  ausfthrliche  Anweisungen  zu  ihrer  Yomahme.  In  der 
B^el  werden  dieselben  unmittelbar  an  die  Behörden  hinausgegeben  und  er- 
scheinen nicht  in  Hterariscber  Form.  Es  sind  ganze  StOsse  Ton  Yerordnungsn 
und  Mustertabellen  in  Frankreich,  Preussen,  Schweden,  Norwegen  n..  s.  w.  T0^ 


1)  Wal  ^8,  W.,  An  inquiry  into  the  pretfent  stete  of  populstion  fai  Engtend  aod 
Wales,  and  the  proportion,  whicta  the  present  numbere  of  inhabHanti  haire  lo  Ihe 
numbers  at  former  periods.  Lond.,  1791.  —  Hewlett,  I,  An  acamiaaioD  of 
Dr.  Priee't  Eieay  on  the  popolaiion  of  E.  Meidet,  1781. 


hiuidco.  Zngftxig^li  fBr  dss  ^rOsBevB  PnbBlnifli  ftboir,  und  fidittit  g6tfgiiclt^  flUb 
eisen  Begriff  toü  den  Geschftfte  zu  geben,  sind  folgende  Bctarfften  : 

In  dem  berflhmten  amtKchen  Werke  über  die  Statistik  von  !Pftris<)  ist 
eine  ansAbrliche  Scbildenmg  der  Haaesregeln  gegeben,  welehe  der  Seineprft- 
fect  znm  Bdinfe  der  Z&hhoig  vom  J.  1617  erliess,  sowie  von  den  Schwierig- 
keiten der  Ansftbnrag  nnd  von  den  ünvoHkomnieDlheiten,  welche  trots  «lier 
angewendeten  Sorgfalt  niebt  ganz  vermieden  werden  konnten. 

Einen  ganzen  Codex  von  gesetzlicben  Bestinimnngen  ikber  ToIkssUrtangen, 
welche  allmthüg  im  KOnigreidie  Württemberg  erlassen  worden  sind,  bat  Ro* 
minger  bearbeitet*).  Das  Bach  ist  ganz  branchbar  Ihr  die  Behörden;  fttr  die 
Wissenschaft  hat  es  dagegen  aus  einem  doppelten  Grande  keine  grosse  Be- 
dentnng.  Einmal  sind  die  wflrttembergiscben  Torschriften  selbst,  anch  in  ihrer 
spftteren  Entwickelang,  nodi  weit  entfernt  von  der  Erreichnng  des  höchsten 
möglicheii  Zides.  Sodann  wftre  fflr  die  Einsicht  in  die  Anf^abe  md  in  die 
zu  ihrer  Lösung  dienlichen  Mittel  eine  Auflffthrung  der  Bestimmungen  nach 
der  Zeitfolge  ihrer  Erlassung  werihvoUer  gewesen,  als  es  die  systematisdie 
Versdimdzung  ihres  Inhalts  ist.  Aus  diesem  ergiebt  sich  der  Gang  ^ier  ail«- 
m&hUgen  Terbessernngen  und  Erweiterungen  des  Verfahrens  nidit 

Sehr  belehrend  sind  dagegen  die  Hittheilungen,  weldie  die  stathttadie 
Gentralcommission  in  Brftssel  veröffentlicht  hat  Aber  die  unter  ihrer  Leiinng 
in  ganz  Belgien  vorgenommene  Zfthhmg,  namentüdi  aber  auch  ttber  die  In 
einer  der  Yorstftdte  BrtsselVt  angestellte  ProbezAhhng^. 

Die  Schwdz  hat  bei  der  ersten  allgemeinen  Yolkszihhmg,  wdefae  die 
neue  Bundesverfassung  nothwendig  madtte,  die  s&mmtlichen  Forderungen  iksr 
Behörden  möglichst  allgemein  verbrdtet^),  um  die  Bewohner  über  den  Zweck 
und  die  Art  der  Vornahme  zu  belehren  und  dadurch  äne  um  so  bessere  Mit» 
wiricung  von  ihrer  Seite  zu  erzieleh. 

Besser  als  irgendwo  sonst  wird  durch  die  amtlichen  Berichte  des  eng- 
lischen Zählungsamtes*)  ein  Einblick  in  den  ganzen  Mechanismus  der  Zähhmg 
in  einem  grossen  und  volkreichen  Staifte  geöffnet.    Es  ergiebt  sidi  danNn, 


1)  Redierches  slaiistiqoes  sur  la  ville  de  Paris  et  le  d^partement  de  la  Seine.  Annee 
1821.  iö,  %  Par.,  1833.  4.,  S.  LXXIX  fg. 

2)  Rominger,  C  D.,  Systematische  ZasammenstellnDg  sAmmtlicher  YorachrifteD 
aber  die  Tersehiedenen  Bevölkerangsaafmdinien  in  VfTfirttemberg.  ReutL,  1842. 

3)  Recention  gta^rale  de  la  popnlation.  In  der  Bolletin  de  la  Commlsiion  centrale 
de  itiitlstf^we.  Brtn.,  4.,  Bd.  IB,  1847,  S.  t9  f^,  —  Rapport  lor  V  essai  de  recen- 
seinent  gfo^ral  ftM  4  BfoHeabeeek  St  Jean,  das.,  S.  T3  fg. 

4)  Tableawi  dlstribn^  daot  toules  les  commones  de  la  Soisse  a  roeeation  du  re- 
censenent  de  la  population.  Berne,  1850.  —  Instnetions  reL  au  receaseMeni 
Berne,  1860.  Beides  auch  deutsch. 

5)  Centas  of  Great  Biffain,  1851.  Popnlation  tables.  Report  and  tanmiary  tables« 
I.  n.  LoBd.,  1852-4».  Fol 
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dass  mit  jeder  neuen  zehojfthrigen  ZiUiing  seil  1801  die  Ansdehnnng  der  ein- 
gegangenen Nachrichten  so  sehr  znnahm,  dass  bei  der  neuesten  im  Jahre  1851 
vorgenommenen  Zählung  ausser  den  die  Bevölkernngsverhältnisse  unmittelbar 
betreffenden  sehr  ToUstftndigen  Aufzeichnungen  auch  noch  eine  Menge  anderer 
Thatsachen  ergründet  wurden,  welche  zwar  mit  der  Bevölkerung  mehr  oder 
weniger  in  Verbindung  stehen,  aber  doch,  strenge  genommen,  zu  einer  Z&hhmg 
derselben  nicht  gehören.  Die  Einrichtung  der  Zfthlungsbehörden  ist  eine  sehr 
systematische  und  wohlflberlegte  geworden.  Bei  der  jflngsten  Zählung  wurden 
England  und  Wales,  Schottland  und  Irland  ganz  getrennt  gehalten,  in  jedem 
dieser  Theile  des  britischen  Reiches  aber  die  gewöhnlichen  Ortlichen  Ein- 
richtungen  bestens  zur  Forderung  des  Geschäftes  benutzt  (So  z.  B.  in  Irland 
die  bewafinete  Polizei,  welche  in  England  und  Schotthmd  nicht  besteht.)  Eng- 
land und  Wales,  um  bei  diesen  stehen  zu  bleiben,  waren  zunächst  in  einige 
grosse  Hauptbezirke  getheilt;  jeder  derselben  wieder  in  eine  Anzahl  von  Ab- 
theilungen (Kirchspiele  oder  Armenverbände);  jede  der  letzteren  endlich  m 
Zählnngsbezirke.  Sowohl  die  Aufzeichnung  in  jedem  einzelnen  Etause,  als  die 
Prflfung  und  Berichtigung  der  hier  erhaltenen  Angaben  erfolgte  an  Einem 
Tage  im  ganzen  Lande.  Eingesendet  an  höhere  und  wieder  höhere  Behörden 
wurden  die  Zettel  geordnet,  gleichgestellt  und  endlich  in  allgemeine  Tabellen 
gebracht  Auf  diese  Weise  wurde  in  völlig  übereinstimmender  Form  und  nach 
demselben  sachlichen  Plane  eine  ganz  unglaubliche  Menge  von  Thatsachen  zu* 
sammengebracht  und  geordnet;  so  namentlich  genauere  Angaben  über  Alter,  Be- 
schäftigung,  Geburtsort  der  Bevölkerung;  über  Zahl  der  Häuser,  der  Armen- 
anstalten,  Hospitäler,  Irrenhäuser ;  über  die  Zahl  der  Blinden,  Tauben  u.  s.  w. 
Mit  Recht  sind  die  leitenden  Beamten,  welche  diese  Mittheiiungen  veröffentlicht 
haben ,  stolz  auf  ihre  Anordnungen  und  über  die  mittelst  derselben  erhaltenen 
Thatsachen,  und  Niemand  wird  mit  ihnen  über  die  Form  rechten,  in  welcher 
sie  diese  Selbstzufriedenheit  äussern.  Nur  wenn  sich  der  Bericht  über  dieses 
grosse  Geschäft  auch  auf  geschichtliche  Mittheilungen  und  Erläuterungen  ein* 
lässt,  und  wenn  er  namentlich  zum  Beweise  der  wunderlichen  Behauptung, 
dass  die  Vermehrung  der  englischen  Bevölkerung  hauptsächlich  einer  Steigerung 
der  Sittlichkeit  zuzuschreiben  sei,  eine  Geschichte  der  Verdorbenheit  des  Hofes 
von  Karl  H.  bis  auf  Georg  IV.  giebt:  so  wäre  diess  ohne  Zweifel  an  dieser 
Stelle  und  in  einem  amtlich  veröffentlichten  Werke  besser  weggeblieben  ^}. 
Die  Vorschriften  für  eine  höchst  ausführliche  (wohl  über  die  Grenzen 


1)  Et  ist  hier  auch  wohl  der  Ort,  die  verschiedenen  amtlichen  Bettimmungen  anzu- 
fahren, welche  in  England  für  eine  regelni&ttige  AnfzeichnnDg  der  Bewegung  der 
Bevölkerung  bettehen.  Dieselben  sind:  Act  for  rogittertng  birtht,  deatht  and  mar- 
riages  in  England.  Passed  1836.  Lond.,  1852.  —  Act  for  providing  a  heiter  re- 
gistration  of  births,  deaths  and  marriages  in  ScoÜand.  1854.  —  Regalations  for 
the  dnües  of  Saperintend  Registrars ,  Jan.  1838.  Lond. ,  1839.  —  RegiOations 
for  Registrars  and  depnty  Registrars«  Jan.  1838. 
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erlaubter  Erkundigung  ziemKch  hinaus  gehende)  Zfthlung,  weldie  im  EOnigreieh 
Sachsen  im  Jahre  1865  angeordnet  wurde,  sind  in  einem  eigenen  amtüdien 
Werke  gesammelt  i);  und  in  einer  halbamtlichen  an  die  BeTOlkerung 
gerichteten  Belehrung  *)  werden  die  Grflnde  und  Yorthdle  des  Unternehmens 
auseinandergesetzt,  theils  zur  Gewinnung  richtiger  Angaben,  theils  zur  Beseiti- 
gung einer  etwaigen  Furcht,  es  möchten  die  gewflnscbten  Mittheilnngen  zu 
Steuerzwecken  gebraucht  werden.  Ob  der  letztere  Zweck  erreicht  wurde,  mag 
dahingestellt  bleiben;  jedenfalls  erscheint  aber  die  (auch  anderwärts  schon  ffir 
nöthig  erachtete)  Ertheilung  einer  solchen  Versicherung  als  eine  so  bedenk- 
liche, dass  doch  wohl  einige  Worte  darüber  an  der  Stelle  sind.  Offenbar  kann 
ein  solches  Versprechen  auf  die  Dauer  nicht  gehalten  werden;  ja  was  noch 
mehr  ist,  es  darf  gar  nicht  gehalten  werden.  Wenn  sicli  nämlich  die  Regie- 
rung durch  Zählungen  und  die  weiteren  an  solche  angeknüpften  Erkundigungen 
allmählig  in  den  Besitz  von  besserer  Kenntniss  der  Besteuerungsg^enstände 
und  tlberhaupt  des  Zustandes  von  Land  und  Leuten  gesetzt  hat;  und  wenn  sie 
nun  in  Folge  dessen  die  üeberzeugung  von  einer  ungenügenden,  d.  h.  von  einer 
ungleichen  und  ungerechten  Besteuerung  gewonnen  hat:  so  hat  sie  doch  sicher 
nicht  nur  das  Recht,  sondern  selbst  die  Pflicht,  Verbesserungen  vorzunehmen, 
sobald  sie  nur  irgend  vermag.  Dann  benfltzt  sie  aber  die  eingezogenen 
Nachrichten,  und  bricht  also  ihr  feierlich  gegebenes  Wort  Und"  wenn  sie 
selbst  vielleicht  sich  zunächst  dieser  Verpflichtung  entziehen  wollte,  in  Erinne- 
rung ihres  Versprechens,  so  wOrde  sich  doch  jedenfalls  die  Wissenschaft,  dann 
aber  allmählig  auch  die  öffentliche  Meinung,  die  Ständeversammlung  u«  s*  w. 
der  gewonnenen  Ergebnisse  bemächtigen,  und  schliesslich  auf  diesem  Wege 
eine  Benützung  derselben  eintreten.  Offenbar  kommt  man  auf  solche  Weise 
zu  einem  unlösbaren  Widerspruche  von  sittlichen  Pflichten;  und  das  richtige 
Verfahren  scheint  daher  ein  ganz  anderes  zu  sein.  Einerseits  belehre  mm 
immerhin  über  die  Nützlichkeit  und  Nothwendigkeit  genauer  statistischer  Kennt- 
nisse; jedoch  so  wenig  unter  Beifügung  eines  Versprechens  der  Nichtbenutzung 
für  Steuerzwecke,  dass  im  Oegentheile  auf  die  dadurch  zu  gewinnende  Grund- 
lage biner  allgemein  gerechten  Besteuerung  hingewiesen  wird.  Andererseits 
aber  stelle  man  auch  keine  Fragen,  deren  Beantwortung  man  dem  Bürger  bil- 
ligermassen  nicht,  zumuthen  oder  denen  er  nach  Belieben  ausweichen  kann. 
Die  jüngste,   ebenfalls   höchst  ausführliche,  Anweisung  ist  wohl  die  in 


1)  VoUsländige  Sammlung  aller  bei  dar  Volkszählung  und  Prodnctions-  und  Con- 
samtions-SlatiBlik  des  Königreichs  Sacjisen  im  J.»18&5  sur  Anwendung  gekom- 
mene Listen,  Fragebogen  und  sonstigen  Scbriftsificke.  Dresd.,  18ö5..FoL 

2)  Ueber  die  Bedeutung  der  Bevölkernngs-SUtistik ,  mit  besonderer  Beziehung  anf 
die  dies^Ahiige  Volkszählung  und  Produetions-  und  Consnmtions-Staüstik  im  K5- 
nigreiefa  Sachten.  In  der  Zeilsehr.  des  stalbL  Bureaus  iOr  das  K.  Sachsen.  18d5. 
Nr.  9. 
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Sdiwedeii  n»  Tiurbttreitium  eimer  im  Jahre  1860  ▼onmebnaato  SdUu«  er- 
iMWie  0* 

S,  SehriltfB,  welche  Zählai^a««  uad  Attfaeiafanangea  einer  Be- 

völkernBgsbewegQAg  mittbeileB. 

Theils  die  Bedflrfniase  der  Terwaltong,  theils  die  Wünsche  der  Wissen- 
schaft, theils  auch  wohl  zuweilen  blose  Nachahmung  haben  allmählig,  je  n&her 
d^r  Gegenwart  nm  so  häufiger,  die  Yomahme  von  Zählungen  in  ganzen  LSn- 
dem ,  oder  auch  nur  in  einzelnen  Gebletstheilen  und  Städten  veranlasst,  und 
ebenso  zu  Zusammenstellungen  der  Ergebnisse  von  Bevölkerungsbewegungen 
bewogen.  Ein  grosser  Thcil  dieser  Zahlen  ist  auch  veröffentlicht  worden, 
sei  es  von  den  Behörden  selbst,  sei  es  durch  Privaten;  und  zum  Theile  bilden 
die  Bekanntmachungen  sogar  bändereiche  und  kostspielige  Werke. 

Eine  Kenntniss  von  diesen  Schriften  ist  sowohl  zu  staatlichen  als  zu  wis- 
senschaftlichen Zwecken  mannichfach  noth wendig;  sie  ist  jedoch  keineswegs  so 
leicht  zu  erlangen,  als  es  vieUeicht  auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte. 
Nicht  nur  ist  es  schon  schwer,  die  ausdrücklich  dem  Gegenstande  gewidmeten 
if chriften ,  welche  häufig  gar  nicht  im  Buchhandel  sind,  in  Erfahrung  zu  bringen 
und  sie  aus  so  vielen  Ländern  herbeizuschaffen;  sondern  noch  weit  schlimmer 
ist,  dass  die  Mittheilungen  nicht  selten  an  ganz  unerwarteten  Orten  ge- 
macht sind ,  wo  deren  Auffindung  fast  vom  Zufalle  abhängt.  So  namentlich  in 
Amtsblättern  und  sonstigen  Zeitungen,  in  Staatshandbflchem ,  in  Denkschriften 
gelehrter  Gesellschaften ,  in  allen  Arten  von  Monats  •  und  Vierteljahrsschriften. 
Beide  Schwierigkeiten  zusammen  sind  so  gross  und  ffir  den  Privatmann  so 
unftberwindUch,  dass  die  Zusammenbringung  einer  vollständigen  Sammlung  aller 
Drucke  dieser  Art  und  die  Herausgabe  eines  mit  näheren  Nachweisungen  und 
die  besondere  Brauchbarkeit  des  einzelnen  Stückes  andeutenden  Verzeichnisses 
derselben  eine  gar  nicht  zu  verachtende  Aufgabe  ftlr  eine  statistische  Behörde 
oder  Gesellschaft  wäre. 

Bis  nun  aber  ein  Katalog  solcher  Art  hergestellt  ist,  muss  man  sich  mit 
Stockwerk  begnfigen,  und  jed^r,  wenn  auch  noch  so  unvollkommene,  Beitrag 
ist  berechtigt  Lediglich  also  in  Ermangelung  eines  Besseren,  und  mit  dem 
vollen  Bewusstsein  grosser  ünvollständigkeit  wird  im  Folgenden  ein  Terzeichniss 
gegeben,  wie  es  zwar  mannichfache  und  eifrige,  aber  durch  örtliche  Il9lfsmitel 
nur  wenig  geförderte  und  innerhalb  karg  zugemessener  Zeit  vorgenommene 
Bemühungen  haben  zu  Stande  bringen  können.  Es  ist  dasselbe  nicht  viel  an* 
den»  als  dar  Zipfel,  wekben  jener  Eigenthümisr  in  dur  alten  EriäUug  als 
MMte  MiiieB  HiustB  auf  den  Markt  brachte.  —  Eine  aftphabetiaelie  Anord- 
nung nach  Ländern  erMofatert  wohi  Aen  Gebrauch  am  mdfiten. 


i)  mm  fl>  ittMUntiindii  al  «pMÜftma  UlL  8? eriget  beiilkmaia  tiatMik.    ftocU., 
1867.  4. 


im  6ro6dierz<v^>D  Baden«  wdchas  em  in  dar  iiMesMnSdt  «ntlicher 
Statistik  sich  zugewendet  dam  aber  in  Knneia  vieles  Yersiiimte  eingekraeht 
hat,  sind  mehrere  auf  Zahl  und  Bewegong  der  BefMkemag  beiflgiielie  Tef^ 
Offentlichnngen  gemacht  worden  ^). 

Ansfttiffliches  iit  in  Bayern  geleistet,  seitdem  die  grossen  statistiseken 
TerOffentlichangen  anter  Hermann's  Leitnng  begonnen  haben«  Aneh  hier  sind 
mehrere  Zfthlnngen  so  wie  Mittheiliingett  Aber  die  Bewegong  iet  BsvOlkeMsg 
wihraid  einiger  Jahre  vorhanden  '). 

Jed^,  weloher  äie  aiaeserordentllche  Thatigkeit  kennt»  ndt  weldiet  idles, 
was  sich  anf  die  Statistik  des  Landes  bezieht,  in  Belgien  geyilegl  nad  mit 
grossen  Kosten  veroffentlidit  wird,  erwartet  vor  Allem  genane,  ansgedehete 
md  v^senschaftlich  bearbeitete  Mittheilaagen  ans  diesem  Jiagsten  der  emro» 
paigehen  Staaten.  Und  diese  Enrartong  wird  dem  aneh  niehl  gettascht  Ei- 
nige der  YerOffentlidinngen  gehen  bis  anf  die  Zeit  der  Teref nignng  mit  Holand 
sorftck  ') ;  die  Mehrzahl  jedoch  behandelt  das  jetzige  Kdnigreidi ,  und  twar 
werden  theils  Zahlungen ,  theils  Betölkerangsbew^gnagen  *)  mitgetheilt  Eine 
besondere  AbtheUnng  von  YerOffentUchnngen  besiebeii  sich  anf  die  Stadt  BrOssd 

» 


1)  Beitrige  zur  StaMik  der  inneren  Verwaltuig  det  GH.  Bsden.  Kari«r.,  iSHi  H^  1 
Bu  1 ,  Bevaikerang  der  Gemeinden  im  J.  1852.  *  H.  3,  Bewegung  der  BotSIp- 
kerang  in  den  J.  1852—55.  —  H.  3,  Yolktzfthlang  im  Dec.  1855.  -^  E  5» 
Auswandenug  von  1840—55. 

2)  Beiträge  zur  Statistik  des  K.  Bayern.  Ans  amtlichen  Qoellen  herausgegeben  von 
F.  C.  Vf.  Ton  Hermann.  Mflnchen,  1850  fg.  Fol  Bd.  I,  Beveikenmg.  1848.  — * 
Bd.  III,  Bewegong  der  Bevölkemng  von  1844—45—1850—51.  BevSlkenmg  von 
1850.  —    Bd.  IV.  Bevölkerung  von  1852. 

3)  Mouvement  de  la  popuktion  dans  le  roy.  des  Paj».Pas  de  1815^*4924.  l  k 
fiaye,  1827.  —  Quetelet,  A.,  et  Smits,  B.,  ReeheMhee  a  L  Mptedaetton  st 
1»  mortalil^  de  Phomme  .  .  Ems.,  1832» 

4)  Decnmeas  stattsliqaat ,  ree.  et  pobl.  per  leMioistlre  de  TLit^iirar.  An»,  1832 
—41,  4.  hl  Bd.  m-VI  sind  theUs  ZftUuBgen,  Ibeilt  BenrSIkamngsaewegnngen 
enthalten  —  Population.  Relev«  dtoennal,  1831—40.  Moavenent  de  l'dtal  dvU 
de  1840.  Brax.,  1843,  4.  Population.  Mouvenenl  de  Tilal  civil.  Bm,  4,  Jfthr- 
lieh  aett  1841.  -  lUeensement  gön^ral  de  1846.  Bmt^  1849,  4.  **  Quete- 
let,  A.,  Vonvellea  tables  de  popuhtion  poor  la  Belgifue.  hi  dea  Bulletin  de 
k  Commiss.  centr.  de  Stet,  Bd.  IV,  8.  71  fg.  Ergebnisse  der  Zählung  von  1846. 

5)  Queielot,  A.,  Snr  le  reoeasement  d.  L  popolation  de  Bnnslbe  en  1642.  Im 
BuKeia  d.  1  CommlM.  eenir.  de  Staüit,  Bd.  I,  8.  27  %.  Von  BNkael  sind  Zfth- 
lungsu  der  Htuabaltungen  (Fejress)  bekinnt  seit  dem  15.  Jdt;  ¥oBuilhlungen 
waren  xvisebea  1783  und  1643  acht  vorgenomneu  worden.  •*-  Heosehling, 
X.,  Des  naissances  dans  k  ville  de  Br.,  consid^r^s  dans  leur  rappoH  aveo  k  po- 
polation. BuUetitt,  a.  a.  0.,  8.  165  %.  Umlasst  die  Jahie  164Q<*4X  ^  Duo- 
petiaux,  E.,  Des  d4c^  dans  k  ville  de  fir.    Bullet,  Bd.  ^  8»  167  ^.    üa« 
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Auch  in  Dänemark  gesekieht  bakaimllich  Tid  ftr  amtiidie  Staüitik. 
Das  tllchtige  „Tabellenwerk"  enthalt  in  Tenchiedenen  seiner  Abtheünngen  die 
Ergebnisse  yon  Yolkszaliliingen  <). 

Sehr  viel  ist  in  England  geschehen.  —  Schon  ans  der  Mitte  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  ist  ein  Sammelwerk  vorhanden  ^) ,  welches  die  Bewegung 
.der  BevClkening»  freilich  nor  ftr  die  Stadt  London^  dagegen  aber  sdion  be- 
ginnend mit  dem  Jahre  1593  und  regelmassig  vom  Jahre  1657  ao,  mittheilt 
Die  Listen  sind  freilich  sehr  unvollständig,  und  namentlich  die  Geburten  lange 
nicht  alle  verzeichnet  (wegen  der  Miditauf  nähme  vonDissenters;)  allein  es  sind 
doch  in  mannchfacher  Beziehung  merkwnrdige  Thatsachen.  —  Ais  eine,  frei* 
lieh  wenig  gelungene,  Ergänzung  und  Fortsetzung  mag  sodann  ein  von  J. 
Marshall  herausg^benes,  ebenfalls  umbssendes  Werk  ^)  betrachtet  werden. 
Es  geht  höher  hinauf  und  weit  tiefer  herunter;  allein  es  lässt  fich  bei  dem 
bunten. Durcheinander  weder  ein  rechter  Zweck  einsehen,  noch  sind  häufig  die 
Angaben,  zuverlässig  genug.  Die  Tabellen  enthalten  nicht  blos  Aber  Sterblich- 
keitsverhältnisse  Mittfaeilungen,  sondern  auch  noch  über  vielerlei  Fremdartiges, 
z.  B.  Aber  Hänserzahl,  Armensteuer  u.  s.  w.  üeberdiess  gehen  sie  auch  aber 
den  Kreis  der  Stadt  London  hinaus,  jedoch  ohne  bestimmten  Plan;  selbst  ge- 
legentlich auf  fremde  Länder.  —  Amtliche  Bekanntmachungen  beginnen 
erst  mit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts,  sind  aber  von  hier  an,  und  zwar 
in  steigendem  Maasse,  ausserordentlich  reichhaltig.  Es  wird  jetzt  durch  eine 
dreifache  Art  der  VerOffentlichnng  die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  eigent- 
lichen Königreiche  England  und  in  London  insbesondere  regelmässig  mitge- 
,tbeilt^).  Aehnliches  geschieht  für  Edinburgh).  Sodann  aber  sind  seitdem 
Jahre  1801  zehnjährige  Zählungen  veranstaltet,  deren  Ergebnisse  ebenfalls,  in 
höchster  Ausführlichkeit,    veröffentlicht    werden,    und  zwar  abgesondert  fflr 


fassi  die  Jahre  1840—42,  und   enthält  die  Todesfälle  nach  Strassen  nnd  nach 
Aheisklaiten  geordnet 

1)  SUtisUk  Tabelwärk  ny  Rikke.  Kjöb.  1835  fg.,  Fol.  Heft  1,  Volksiihiang  in  Oft- 
nemark  ▼on  1831;  H.  6,  Bovölkerang  am  1.  Febr.  184a  Bd.  I.  (N.F.)  Detailieret 
FreoieUlling  af  Folgemengden  i.  K.  D.  1850. 

2)  A  eoUeetion  of  the  yearly  billi  of  mortaüty  from  1657  to  1758  inel.,  together 
Yfith  sevoral  other  bills  of  an  earÜer  date.    Lond.,  1759,  4. 

g)  Mars  hall,  J.,  Mortality  of  the  Metropolis.  A  Statistical  Mew  of  the  persons  re- 
poried  to  have  died  . . .  wilhin  the  hüls  of  mortality  from  1620*1831.  .  .  Lond., 
1832,4. 

4)  Weekly  retoms  of  births  and  deatbs  in  London.  Seit  1840.  •—  Quarteily  retomi 
of  the  marriages,  births  and  deaths  in  Enghuid.  Seit  1848.  ^  Anoual  report  of 
the  Registrar  General  of  births,  deaths  and  marriages.  8eH  1839.  Lond.«  Fol.  a.8. 
(Der  6te  und  der  12.  Bericht  enthalten  Zasammenstcllongen  der  Ergebnisse  meh- 
rerer Jahre. 

A)  Vital  Statistfes  of  Edmbor^.    MonatHcb,  vierieljIhrUch  und  jfiirilch  heramgegeben 

•    von  J.  Stark. 
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Orossbritannien  %  und  für  Irland  ^).  Einiges  betrifft  Schottland  aosscfaliess- 
lieh  ').  Mancherlei  statistische  Mittheilongen  über  die  Kolonieen  und  Neben* 
Iftnder,  welche  dem  Parliamente  vorgelegt  werden,  schliessen  sich  näher  oder 
entfernter  an^). 

Die  freie  Stadt  Frankfurt  hat,  freilich  nur  durch  Privatbemühungen, 
einen  Anfang  von  Nachrichten  über  ihre  Bevölkerungsbewegungen  ^). 

Wenn  auch  die  staatlichen  Einrichtungen  zur  Eenntniss  der  Bevölkerung 
in  Frankreich  nicht  dieselbe  Regelmässigkeit,  Zuverlässigkeit  und  Ausführ- 
lichkeit haben ,  mit  welchen  andere  Reiche  von  gleicher  Grösse  und  OesitUgnng 
vorang^angen  sind,  so  ist  doch  auch  hier,  namentlich  in  neuerer  Zeit,  Bedeu- 
tendes geleistet  worden«  Naturgemäss  hat  die  wichtige  Hauptstadt  ihre  beson- 
dere Berücksichtigung  erhalten.  —  Die  ersten  Bemühungen,  die  Bevölkerung 
des  ganzen  Landes  zu  kennen,  waren  höchstens  halbamtlicher  Art  und  beruhten 
nur  auf  sehr  theilweisen  genaueren  Untersuchungeu ,  haben  daher  auch  nur  ei- 
nen bedingten  Werth  *).  Genaueres  ist  erst  jetzt  durch  das  grosse  statistische 
Werk  gegeben,  welches  die  französische  Regierung  schon  lange  begonnen  hat 
und  fortwährend  im  Gange  erhält.  Dasselbe  ^iebt  sowohl  die  Ergebnisse  von 
mehreren  Zählungen,  als  die  der  Bevölkerungsbewegung  während  einer  beden- 


1)  Nachstehende  Angaben  sind  zwar  nicht  vollständig,  allein  sie  geben  theils  einen 
Begriff  von  dem,  was  veröffentlicht  ynlid,  theils  enthallen  sie,  namentlich  in  den 
Zasammenstellnngen  das  Wissens werlheste:  Population  abstract.  1821.  Lond., 
1822.  —  Ennmeralion  and  parish  registeir  abstract.  1821.  —  Enumeration  etc., 
1831.  —  Abstracts  of  answers  and  returns,  enumeration,  age,  occupation.  1841. 
I— YL  —  Censas  of  Great  Britain.  Population  tables.  I  II.  Lond.,  1854.  (Aus- 
serdem noch  ins  Einzelne  gehende  Tabellen,  vier  Bände.)  —  Comparative  ac* 
connt  of  tbe  population  of  Gr.  Britain,  1801—31.  -—  Population  table^.  Numbers 
of  the  inbabHanU  in  the  jears  1801,  1811,  1821,  1841,  1851.  Lond.,  I.  IL,  1852. 
—  Auch  die  von  dem  Board  of  Trade  herausgegebenen  berühmten  Tables  of 
Revenue,  population  and  commerce  geben  bis  1851  Nachrichten  über  Bevölke- 
long;  seüher  nur  noch  über  Handel 

2)  Abstraets  .  .  for  1813,  1821,  1831.  —  Report  of  the  Commissioners  fo  take  the 
censns  of  Ireland.  1841.  (Enthalt  auch  die  Bewegung  des  B.  in  den  Jahren  1830 
—41.  —    ReporU  1851.  I— IV. 

3)  Retnm  of  the  nnmber  of  births,  deaths  and  maniages  in  Scoüand.  1842  —  50 
(Pari  Papier.) 

4)  Sie  betreffen  u.  A.  die  Bevölkerungen  der  britischen  Besitzungen  in  Nordamerika, 
in  Australien,  Mauritius,  dem  Kap,  SL  Helena,  Indien. 

5)  Uebersicht  der  im  J.  1851  und  1852  zu  Frankfurt  a.M.  und  in  dem  Landgebiete 
Getrauten,  Geborenen  und  Verstorbenen.  HeA  2.  Frankf.,  1854.  4.  —  Ueber- 
sichten  über  die  Heirathen,  Geburten  und  Todesfälle  zu  Frankfurt  a.M.  in  den  J. 
1833-4.  L  IL  4. 

^)  Messanee,  Rech,  sur  la  population  des  gdn^ralites  d'Auvergne^  de  Lyon  et  de 
Rouen.    Par.,  1766,  4.    Ein  Supplement,  1780.  —    Pomelles,  de,  Tableau  de 
tontet  les  provincet  de  ia  France,    Par.,  1789. 
V.  Kehl,  StaatiwIiteBsehalt  IIL  28 
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tenden  Reihe  von  Jahren  ^.  —  Ein  grosser  Schatz  tob  statistischem  Stoffe 
liegt  in  den  fielen  nnd  zum  Theile  tortrefflichen  Werken  Aber  einzelne  Depar- 
tements, welche  theils  anf  Yeranstaltung  der  Verwaltung,  tbeils  von  Ortlichen 
Gesellschaften  veranstaltet  worden  sind ,  nnd  deren  immer  noch  yon  Zeit  zu 
Zeit  neue  erscheinen  ').  Es  kann  hier  jedoch  nur  deijenigen  anf  die  Bevölke- 
mng  sich  beziehenden  Yeröffentliohnngen  gedacht  werden,  welche  die  Stadt 
Paris  nnd  das  Seinedepartement  betreffen.  Die  mnsterhaften  Beitrüge  zur 
Senntniss  der  Hauptstadt,  Reiche  deren  Prftfect  Graf  Chabrol  in  einer  Reihe 
von  Bänden  herausgeben  liess,  enthalten  theils  Nachweisungen  Aber  eine  im 
Jahre  1817  veranstaltete  Zählung,  theils  und  hauptsächlich  aber  Nachrichten 
über  die  Bevölkerungsbewegung,  welche  bis  zum  Jahr  1670  hinaufgehen  und 
deren  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  namentlich  fOr  die-  neueren  Jahre  nichts 
tu  wünschen  flbrig  lassen  *). 


i)  Statitüqne  de  la  France.  Par.,  1835  lig;.  gr.  4.  —  Die  Bevölkerang  behandeln  nach- 
stehende AblheiluDgen:  Bd.  L  Docnmens  atalistiqaea.  Programme  et  specimen. 
1835.  —  Bd.  n.  Territoire  et  populaUon.  1837.  Enthalt  jie  von  1800-1831  Tor- 
genommenen  Zählnogen;  ferner  die  Bewegung  der  Bevölkerung  von  1800—1830. 
—  Denzieme  Serie.  Territoire  et  popaUtion.  Bd.  11,  1855.  Enth&lt  die  Zählaogen 
von  1851  nnd  die  Bewegung  von  1835—40.  Der  ertte  Band  dieser  neaen  Ab-^ 
theilong  ist  noch  nicht  erschienen.  —  Als  eine  amtliche  Veröffenüichnng  ist  so- 
dann auch  noch  zu  betrachten  das:  Tahleau  du  mouvement  de  la  popolaÜoD, 
welches  Jährlich  in  den  Annuaire  du  burean  des  longitndes  gegeben  (nnd  in  den 
Annnaire  d6  Fdconomie  politiqne  wiederholt)  wird.  Dasselbe  wird  von  dem  Bu- 
reau de  statistiqne  gdndrale  de  France  im  Ministerium  des  Ackerbaues  und  der 
Öffentlichen  Arbeilen  geliefert. 

%)  Es  ist  hier  wohl  an  der  Stelle,  auf  diese  ausserhalb  Frankreich  sehr  wenig  nnd 
In  Frankreich  selbst  wenigstens  nicht  genngsam  gekannte  nnd  benütste  reiche 
Quelle  von  gesehichtlicher,  geographischer,  statistischer  nnd  unmittelbar  staatlicher 
Belehrung  aufmerksam  zu  machen.  Die  Zahl  dieser  Art  von  V^erlcen  ist  sehr  be- 
deutend und  manehe  derselben  smd  von  grossem  Umfange;  (sie  bilden  z.  B.  aof 
der  Bibliothek  des  Institutes  eine  ganz  ansehnliche  /sigene  Abtheilung.)  Was  sich 
an  Wissen  und  Eifer  in  der  Provinz  erhalten  hat,  ohne  von  der  Hauptstadt  ver- 
schlungen worden  zu  sein,  benfitzt  gerne  diese  Gelegenheit  sich  fiber  örtliche 
Verhaltnisse  auszusprechen,  und  es  wird  dabei  nicht  selten  eine  sehr  achtangs- 
werthe  Gelehrsamkeit  zu  Tage  gebracht;  freilich  wohl  auch  zuweilen,  wie  diess 
kaum  anders  sein  kann,  Spielerei  mit  Unbedeutendem  und  Ueberschftiznng  des 
nächstliegenden.  Leider  ist  der  grosse  auf  solche  örtliche  Arbdten  verwendete 
Aufwand  an  Mühe  und  Geld  ziemlieh ,  nutzlos  gebracht.  In  Frankreich  Ist  nicht 
nur  die  Literatur,  sondern  auch  der  Buchhandel  in  Paris  coneentrirt;  was  in  der 
Provinz  geleistet  wird  und  erseheint,  findet  da  nur  wenig  Beaehtong,  wo  allein  die 
Anerkennung  zuerkannt  und  allgemeine  Aufmerksamkdt  veranlasst  wfad,  nimiich 
in  der  Hauptstadt 

3)  Recherches  stalistiques  sur  la  ville  de  Paris  et  le  d^partement  de  la  Seine.  I--V. 
Par.,  1821  fg.  4.  Eine  zweite  Auflage  erschien  Im  Anfange  der  ,dreissiger  Jahre. 
Du  Werk  besteht  last  ausschliesslich  aus  Tabellen;  und  es  Ist  zu  bedauern,  dass 
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Auf  dem  statistischen  Gongresse  in  Brflssel  wnrde  eine  kleine  Schrift  vei^ 
theilt,  welche  wenigstens  einen  Anfang  von  Jffittheilongen  über  die  Bevölkerung 
des  Königreiches  Griechenland  enthält  *). 

Eine  Gesellschaft  von  wissenseifrigen  und  um  das  allgemeine  Wohl  be- 
kümmerten Borgern  hat  sowohl  den  Stand  als  den  Gang  der  Bevölkerung  von 
Hamburg  bekannt  gemacht')*  Die  Nachrichten  über  Letzteres  gehen  zurück 
bis  zum  Jahre  1821. 

tJeber  dieBevölkerungsverhfiltnisse  des  Königreiches  Hannover  giebt  theils 
eine  Privatarbeit  von  Tel  kämpf  Nachricht*);  theils  ist  seit  1851  ein  amt- 
liches und  fortlaufendes  statistisches  Werk  vorhanden«  welches  sowohl  Zählungs- 
ergebnisse, als  auch  die  Bewegung  der  Bevölkerung  seit  dem  Jahre  1848  mit- 
fheUt«). 

Einen  gar  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Bevölkerungs- 
verhältniss,e  im  Grossherzogthume Hessen  giebt  Dael,  welcher  die  Geschichte 
der  Bevölkerung  von  Mainz  in  einer  ganz  geschickt  gemachten,  wenn  schon 
nicht  eigentlich  wissenschaftlichen,  Schrift  erzählt^).  Die  mitgetheilten  That- 
sachen  sind  namentlich  desshalb  von  Bedeutung,  weil  sie  an  einem  bestimmten 
Beispiele  urkundlich  nachweisen,  in  welcher  überraschenden  Weise  die  wieder- 
vernichtenden Ursachen  bei  allgemeinen  Unglücksfällen  wirken,  z.  B.  bei  Yer- 
wfistnneen,  Belagerungen  u.  s.  w.  Die  Mittheilungen  sind  sehr  genau  seit  dem 
Jahre  1800;  die  früheren  kürzer  und  mehr  Bruchstücke. 

In  Holland  geschieht,  und  zwar  seit  längerer  Zeit,  Mancherlei  auf  öffent- 
liche Kosten  und  mit  amtlicher  Bemühung,  um  die  Nachrichten  über  Gang  and 


nicht  an  der  Stelle  von  slreng  wistenschafUiehen  Abhandlnngen  am  dem  Gebiete 
der  höheren  Mathomatik  (Aber  Fehlergrenzea,  die  Eigenschanen  grosser  Zahlen 
tL  e.  w.),  welche  man  nicht  leicht  hier  sucht,  lieber  häufigere  Erörterungen  fiber 
dan  gegebenen  Stoff  aus  dem  Standpunkte  und  der  Erfahrung  der  Verwaltung 
mitgetbeilt  worden  sind.  —  Die  ffir  die  Bevdlkerungsgesebichte  und  Statistik 
wichtigea  Theile  des  Werkes  sind  folgende:  M^oMire  s.  1.  popnlaiion  de  la  ville 
de  Paris  depuSs  la  fin  da  17.  siede,  id,  von  1823.  —  Recensement  d.  1.  Tille 
de  P.  eo  181 Y.  Bd.  von  1821.  —  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  von  1817—26 
in  den  vier  ersten  B&nden. 

1)  Renseigneniens  slatistiques  snr  la  Gr&ce.  (1854)  4. 

%)  Beilrige  zur  StaHsUk  Hamburgs.    Von  dem  Verein  lür  vaterifindisehe  Statistik.  L 
•Hambg.,  1855. 

3)  Telkampf,  Die  Veihältnisse  der  Bevölkerung  des  Königreiches  Hannover.  Hann., 
1846. 

4)  Zor  Statistik  des  K.  Hannover.  Hanno v.,  1851  fg.  Fol.  —  H.  2.  Bevölkerong  im 
J.  1848.  —  H.  3.  Bewegung  der  Bev.  von  1848—1852.  —  H.  4.  Zftbluog  von  1852 
und  Bewegung  von  1853.  —  H.  5.  Zahlung  von  1855  und  Bewegung  von  1854 
tmd  65.  -^  Ausserdem  Nachrichten  jabrlich  im  Staatskalender. 

6)  Dael,  F.,  Die  Bevölkerungsverhältnisse  der  Stadt  Mainz,  von  den  ältesten  bis  zn 
den  nettesten  Zeiten.    Lpz.,  1853. 

28  * 
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Stand  der  Bevölkerung  immer  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  Zum  Theile 
gehen  die  Teröffentlichungen  surflck  auf  die  frohere  Vereinigung  mit  Belgien  >), 
zum  Theile  sind  es  Mittheilungen  Ober  die  im  jetzigen  Königreiche  veranstal- 
teten Z&hlungen*);  endlich  geben  zwei  Jahresschriften  fortlaufende  Eenntniss 
von  der  Bewegung  der  Bevölkerung*). 

Wie  in  der  Schwesterstadt  Hamburg,  so  sorgt  auch  in  Ltlbeck  eine 
freiwillige  Gesellschaft  fOr  Mittheilungen  Aber  Bevölkerungsstatistik^).  Diesel- 
ben gehen  zurück  bis  zum  Jahre  1840. 

Fflr  Mecklenburg -Schwerin  besteht  eine  zeitweise  erscheinende 
Schrift  für  Landeskunde  *) ,  welche  unter  Anderem  auch  Mittheilnngen  Aber 
den  Stand  der  Bevölkerung  enth&lt  —  Ausserdem  geben  die  Staatskalender  der 
beiden  Mecklenburg  jährliche  Nachrichten  hierflber. 

Ueber  die  Bevölkerung  von  Modena  giebt  ein  nach  amtlichen  Quellen 
bearbeitetes  Werk  Nachricht  bis  zum  Jahre  1848  '). 

In  Norwegen  erscheint  seit  1838  ein  amtliohes  stati^Ms<^e8  Tabellen- 
werk ^ ,  welches  drei  Tolkszählungen  mittheilt^  sowie  die  Bewegung  der  BevOl- 
kerung  seit  dem  Jahre  1801. 

•  Die  Bevölkerungsverh&ltnisse  des  Eaiserthums  Oesterreich  sind  theils 
bekannt  durch  Privatarbeiten,  welche  aber  amtlichen  Quellen  entnommen  und 
zum  Theile  mit  besonderer  Erlaubniss  der  Regierung  veröffentlicht  sind  ^,  theils 


i)  Reeueil  de  tableaux  publik  per  le  Boretn  de  statlsllque.  I^IIL  k  la  Haje,  1827 
—  36. 

2)  Uitkomflen  der  darde  iienjaarige  volkttelliDg.  s»  Gntvenh.,  18&2— 63  FoL  EnthlU 
die  Z&hlong  von  1849.  (Auch  die  £rgebnitie  der  ZAhlong  von  1839  eoUen  dorch 
das  Minitteriam  des  Innern  veröffentlicht  sein.)  —  Bevollünglafelen ,  twalQaarise 
staten  der  levendgeborenen  en  sterf-gevallen.  b^  Gravenh.,  1866. 

3)  Jaerboelge,  nilgegeven  op  last  vtnZ.  M.  denKoning  (von  Lobatto).  s'Gravenb., 
1826  Ig.  KnthSlt  regelmassige  Nachriehten  Ober  die  Bewegung  der  B.  —  Stali- 
stiseh  Jaerboelije  voor  het  Koningr.  der  Nederlanden,  uitg.  door  het  Departement 
van  binnenlandsche  zaken.  1861  fg.  H.  1 ,  enthüt  die  Bewegung  der  B.  von 
1841—60. 

4)  Arbeiten  der  Vereines  ffir  die  LQbeek'sche  Statistik.  Tab.  1—74  TAb^  4,  Enthllt 
•owohl  die  Gjlhiigen  Zählungen  alt  die  Bewegung  seit  1840» 

6)  Archiv  f.  mecklenbargische  Landeskunde.    Seit  1862. 

6)  Roncaglia,  C,  Statisüca  generale  degli  staü  Estenal  L  IL  Mod.,  1849^50.  I. 
Giebt  die  Bevölkerung  bis  1848. 

7)  Statisliske  Tabeller  for  kongeriget  Norge.  Christ,  1838  fg.  4.  H.  1,  VolkniUnn- 
gen  von  1826  und  36.  —  H.  2,  Bewegung  der  B.  von  1801—1836.  —  E  8, 
Z&hlnng  von  1846  und  Bewegung  von  1836—46. 

8)  Becher,  8.,  SUÜstische  Uebersieht  derBev.  der  österr«ehisehen  Monarchie  ntdi 
den  Ergebnissen  der  Jahre  1834-40.  Stnttg.,  1841.  —  Ders.»  Die  Bevölkenmgt- 
verh&ltnisse  der  ö.  Monarchie,  mit  einem  Anhange  der  Volkasahl,  Geburten,  Sterb- 
flOle  nnd  Innungen  von  1819^43.  Wien,  1846.  —  Göhlert,  W.«  DieEigeimiiH 
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befitehea  amtliche  BtatiBtische  Ansarbeitnsgen ,  welche  natürlich  auch  die  Bevöl* 
kernngsverhaitnisse  berficksichtigen,  nnd  die  allmählig  in  die  Oeffentlichkeit  ga- 
dmngen  sind ').    Hier  bleibt  denn  freilich  noch  Vieles  zu  leisten  übrig. 

In  jüngster  Zeit  ist  auch  Oliienbnrg  mit  amtlichen  Teröffentlichnngea 
hervorgetreten'),  und  es  liegen  jetzt  wenigstens  die  ausführlichen  Ergebnisse 
einer  Zählung  (yom  Jahre  1855)  sowie  übersichtliche  Nachrichten  von  früheren 
Zahlungen  bis  zum  Jahre  1815  yor. 

In  Preussen  sind  allm&hlig  sehr  genaue  Nachrichten  über  alle  Bevöl- 
kernngSYerhflltnisse  veröffentlicht  worden^  wie  sie  nur  eine  so  gut  geschulte  und 
systematisch  geordnete  Verwaltung  sammehi  und  ein  gut  geleitetes  sowie  mit 
den  nöthigen  Mitteln  ausgerüstetes  statistisches  Bureau  bearbeiten  kann.  Die 
Veröffentlichungen  sind  theils  unter  den  Namen  der  Directoren  des  Bureaus^ 
Ho  ff  mann  und  Dieterici,  erschienen^),  theils  aber,  und  zwar  gewiss  ^eck- 
massiger,  in  einend  grossen  statistischen  Werke,  welches  den  Bevölkerungsver- 
haltnissen  allein  mehrere  Bände  widmet^). 

Auch  im  Königreiche  Sachsen  ist,  freilich  erst  seit  kürzerer  Zeit,  eine 


der  in  «Oeslerreich  im  vorigen  Jahrhunderte  ausgeffihrten  Volkszählungen  im  Ver- 
gleiche mit  jener  der  neueren  Zeit  Wien,  1855.  —  Ders.,  Die  Bevölkerungs- 
Terbältnisse  Oe.'s  im  vorigen  Jahrhundert  im  Vergleiche  mit  jenen  der  neuem  Zeit 
1855.  «^  Trotz  manches  Lobenswerthen  Iftsst  sich  Wichtiges  an  den  Becher'schen 
Arbdten  ausstellen.  Die  Uebersieht  ist  gestört  durch  Zerreissen  nach  Provinzen; 
die  Tbatsachen  sind  gemischt  mit  Erörterungen,  von  sehr  zweifelhafter  Richtigkeit; 
die  aalgestellten  Lehrsätze  widersprechen  ohne  gehörige  thatsftchliehe  Begründung 
allgemein  angenommenen  Wahrheiten. 

1)  Tafeüi  zur  Statistik  der  ö.  Monarchie.  1843  fg.  Fol.  (Als  Bd.  XV  eröffhet;  das 
Frühere  war  lithographirt  und  geheim  gehalten.)  —  Mittheilangen  über  Handel, 
Gewerbe  u,  s.  w.  Herausgegeben  von  der  Direction  der  administrativen  Statistik* 
I.  IL  Wien  1850—51.  —  Mittheilangen  aus  dem  Gebiete  derSUtisük.  Wien  1852  fg. 

2)  Statistische  Nachrichten  aber  das  Grossherzogthum  Oldenburg.  H.  2,  Z&hlang  von 
18509  sammt  den  Ergebnissen  der  Zählang  seit  1815.    Oldenbg.,  1857|  4. 

3)  Hoffmann,  Uebersieht  der  Bodenfläche  und  der  Bevölkerung  des  pr.  Staates  im 
J.  1817.  BerL,  1818,  4.  —  Beiträge  zur.  Statistik  des  pr.  Staates.  BerL,  1821.  — 
Uebersieht  der  Bodenfläche,  der  Bevölkerung  nnd  des  Viehstandes  des  pr.  Staates 
im  J.  1831.  BerL,  1833,  4.  —  Darstellong  der  Geborte-,  Ehe-  und  Sterblichkeits- 
verhältnisse des  pr.  Staates  von  1820^34.  BerL,  1843.  4.  —  Uebersieht  der  Ge- 
burten, Ehen  nnd  Todesfälle  in  der  Stadt  Berlin  in  den  J.  1816—41.  BerL, 
1843,  4.  —  Dieterici,  K.,  SUtistische  Tabelle  des  pr.  Staates  vom  J.  1843> 
BerL,  1845.  4.;  —  Die  Bevölkerung  des  pr.  Staates  1846.  BerL,  1848.  /L  — 
MiUheilungen  des  statistischen  Boreaus.    BerL,  1849  fg. 

4)  Tabellen  nnd  amtliche  Nachrichten  über  den  pr.  Staat  seit  1849.  Herausgeg.  von 
dem  Statist  Bureau.  BerL,  1851  fg.  FoL  —  Bd.  I,  Die  statistische  Tabelle ,  die 
Nachrichten  ober  die  Gebäude,  die  Einwohner  u.  s.  w.  von  1849.  —  Bd.  U,  Die 
Bevölkerungsliste,  enthallend  die  1849  Gebomen,  Getrauten  nnd  Gestorbenen.  — 
Bd.  VUI,  Bev.-lttte  von  1850—52. 
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Behr  bemerkenswerthe  Thätigkeit  für  Statistik  überhaupt  und  für  Erfamdflng 
der  Beyölkempgsyerhältnisse  insbesondere.  Wünschenswerth  mOchte  fireilicb  , 
sein,  dass  die  MittbeilungeA  mehr  in  ihrer  TerOffentlichangsweise  zusammen- 
gehalten und  dadurch  leichter  zugänglich  gemacht  wären.  So  ist  denn  jetzt 
theils  in  den  Schriften  eines  amtlichen  Vereines  ^),  theils  in  einem  grösseren 
vom  Staate  veröffentlichten  Werke*),  theils  in  einer  von  derselben  Behörde, 
welche  dieses  Werk  bearbeitet,  herausgegebenen  Zeitschrift '),  theils  endlich  in 
einem  Jahrbuche  des  Statistikers,  welcher  die  Seele  des  Gänzen  ist  ^),  das  Hit- 
getheilte  aufzusuchen.  Bemerkt  darf  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  werden,  dass 
die  stetige  Zunahme  der  Volksmenge  des  Königreichs  Sachsen  zu  den  bemer- 
kenswerthesten  Thatsachen  auf  dem  Gebiete  der  Bevölkerung  gehört  Das  im 
Jahre  1815  nur  von  1,178,802  Menschen  bewohnte  Land  hatte  im  Jahre  1853 
äne  Bevölkerung  von  1,987,612 ,  und  es  ist  dieselbe  längst  über  2  Millionen 
gestiegen. 

Im  Königreiche  Sardinien  werden  durch  ein  von  Zeit  zu  Zeit  fort- 
gesetztes amtliches  Werk  sowohl  Mittheilungen  über  die  Volkszählungen  als 
über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  veröffentlicht  ^).  Eine  eigene  Schrift  macht 
Mittheilungen  über  die  Bevölkerung  der  Insel  Sardinien  *). 

Aebnlich  dem  Tabellenwerke  für  die  dänischen  Theile  des  Staates  wurde 
auch,  früher,  eine  solche  Arbeit  für  Schleswig,  Holstein  und  Lauen- 
burg  veröffentlicht). 

Bekanntlich  war  Schweden  der  erste  Staat,  welcher  den  Bevölkemngs-  . 
verhältDissen  eine  regelmässige  und  genaue  amtliche  Thfttigkeit  anwendete,  and 
daher  sind  denn  auch  die  darüber  gemachten  Mittheünngen,  welche  Jetzt  über 


1)  Mittheflongen  des  Vereines  für  das  K.  Sachsen.  1—18.  Dresd.,  1818—49.  4.  (Eni- 
hftlt  zum  grossen  Theile  Bevölkernngs- Statistik.)  —  Verglefchende  Zusammenstel- 
long  der  Geborenen,  getrauten  Paare,  Commonicanten  und  Gestorbenen  ans  den 
bei  dem  Statist.  Vereine  eingekommenen  Kirchenzetteln  auf  die  J.  1833—36. 
I-IV. 

2)  Statistische  Mitlheilungen  aus  dem  K.  Sachsen.  Herausg.  von  dem  Statist.  Barean. 
Dresd.,  1851  fg.  4.  —  Bd.  I,  Stand  der  Bevölkemng  im  J.  1849.  —  Bd.  H,  Be- 
wegung der  Bev.  von  1834 — 50.  ^  Bd.  III,  Bevölkerung  und  Industrie. 

3)  Zeitscbrin  des  k.  sächsischen  Boreans  für  Statistik.  Dresd. ,  1857.  (In  den  J. 
1855—56  als  Beilage  der  Leipziger  Zeitong  veröffentlicht.) 

4)  Engel,  Jahrbuch  für  Statistik  and  Staatswirthschaft  des  R.  8.    Dresd.  1853. 

5)  Informazioni  statistische,  racc.  della  r.  Commissione.  Torino,  1839  fg.  4.  — -  Censi- 
menlo  della  popolazione  per  Panno  1836.  —  Movimento  deUa  popolazlone,  1828 
—37.    (Die  ZAhiong  von  1848  steht  in  den  Annali  di  Statistica,  1850.) 

6)  Censimento  della  popolazione  dell'  isola  di  Sardegna  per  Tanno  1842.  Tor., 
1846,  4. 

7)  Tabellen  ü.  d.  Volkszählung  in  Schweswig  und  Holstein  am  1.  Febr.  1835i  Kop., 
1836,  Fol.  ^  SUtisüscIies  Tabellenwerk.  Kop.,  1842.  H.  1,  Zählung  von  1840 
and  Bewegung  von  1835—40. 
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ein  Jahrhundert  zurückgehen,  höchlichst  geschätzt  in  der  BevöIkemngBlehre« 
Es  sind  aber  dreierlei  besondere  Bekanntmachungen  hier  zu  unterscheiden.  — 
Die  Hittbeilungen  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  beginnen  mit  dem  Jahre 
1749.  Dieselben  sind  bis  zum  Jahre  1820  in  den  Denkschriften  der  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Stockholm  zu  finden.  Seit  dem  Jahre  1824  (ffir  1821 
u,  flgde)  erscheinen  jährlich  oder  nach  zwei  Jahren  abgesonderte  Tabellen 
(Aarsberettelser).  —  In  neuerer  Zeit  (zuerst  fftr  1821  bis  1825)  werden  aus^ 
serdem  noch  fünfjährige  Zusammenstellungen  bearbeitet  ^).  —  Endlich  sind 
von  der  statistischen  Behörde  auch  zwei  grosse,  Tide  Jahre  umfassende,  Za* 
sammenstellungen  herausgegeben  worden  '). 

Man  hat  sich  in  der  Schweiz  von  jeher  viel  mit  Bevölkemngslehre  be- 
schäftigt, theils  wohl  mit  der  natürlichen  Neigung  der  Bürger  eines  Freistaates» 
die  vaterländischen  Verhältnisse  nach  allen  Seiten  hin  genau  zu  kennen,  theils 
lag  aber  auch  noch  ein  besonderer  Grund  in  der  Gewohnheit  eines  Theiles  der 
reichen  Bevölkerung,  ihr  Vermögen  in  Leibrenten  anzulegen,  wo  denn  eine  ge* 
naue  Beurtheilung  von  Leistung  und  Yortheil  lediglich  auf  genauer  Kenntniss 
der  Bevölkerungsgesetze  beiuhte.  In  früherer  Zeit  konnten,  nach  der  Verfas- 
sung des  Landes,  amtliche  Arbeiten  nicht  wohl  über  die  Grenzen  des  einzelnen 
Kantons  hinaus  angestellt  werden ;  allein  in  diesem  Umfange  sind  denn  auch  manche 
und  genaue  Arbeiten  vorgenommen  worden  *).    Seitdem  aber  die  gegenwärtige 


1)  Tabell  CommnsioneDs  Femftrs  BerttteUe  augaende  NsÜvitetens  oeh  HortäBteteDs 
Forhallende  och  8.  Rickets  Folkmäogd.    Stockb.,  4. 

2)  General  Sammendrag  öfver  Nalivitaten  och  Morialilaten.  —  Die  erste  dieser  Uebep- 
sichten  (Stockh.,  1825,  4.)  umfasst  die  Jahre  1749—1823;  die  zweite  (1847)  die 
Jahre  1770—1845. 

3)  Man  sehe  beispielshalber:  Mall  et,  £.,  Recherches  historiqnes  et  statistlquei  s.  L 
Population  de  Geneve  de  1549—1830.  (In  den  Annales  d'bygiene  pnbL  Bd.XVDI, 
S.  5—182.)  Bewegung  der  BeTölkernng  und  allgemeine  DorchscbniUszahlen,  mit 
wichtigen  Ergebnissen  für  die  Populationistik ,  z.  B.  Yerlftngemng  der  mittleren 
Lebensdauer  und  Vermindernng  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  bei  steigender  Gestt- 
tigong.  —  M.  d'Espine,  Annoaire  de  la  mortalil^  geuevoise.  Seit  1842.  — 
Ders.,  Notice  slatistiqne.  Zosammentrag  der  Sterblichkeit  in  Genf  in  den  J.  1838* 
45.  —  Tobler,  T.,  lieber  die  Bewegung  der  Bevölkerung  .  .  in  Ausser  Rhoden 
und  in  der  Pfarrei  Brfillisau  im  Kanton  Appenzell.    SL  Gallen,  1835.    Eine  gani 

^  nette,  wenn  schon  etwas  naturwüchsige  Arbeit.  Enthält  Tabellen  über  sieben  Zäh- 
lungen zwischen  1667—1834  (beiden  erstem:  19,823,  bei  der  letzten:  39,857 
Einwohner).  —  Meyer,  G.,  von  Knonau,  die  Volkszählung  im  Kanton  Zürieh| 
1836.  Zürich,  1837.  Giebt  nicht  nur  die  ausführliche  Zählungiliste  aus  dem  g^ 
nannten  Jahre,  sondern  auch  noch  Nachrichten  über  fünf  frühere  Zäblungeo  xwi* 
sehen  1634—1833.  —  Meyer,  G.  und  Vogel,  F.,  die  Volkszählung  im  Kanton 
Zürich  im  J.  1850.  Zürich,  1851.  Ausser  den  neuesten  Listen  Angaben  über 
zwölf  frühere  Zählungen  zwischen  1467—1836,  die  BeTölkenmg  steigt  in  diesen 
271  Jahren  von  51,892  auf  250,907. 
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Bandesrerfassiing  regelmässige  Z&hlangen  zu  staatlichen  Zwecken  vonchieibt, 
hat  sicfr  das  Feld  für  die  Thätigkeit  der  Behörden  erweitert  Bereits  liegen 
fib'er  die  im' Jahre  1850  vorgenommene  Zählung  die  amtlichen  Ausweise  vor^. 

lieber  die  Bevölkerung  von  Toskana  geben  theils  amtliche  Veröffent- 
lichungen Nachricht'),  theils  hat  ein  bekannter  statistischer  Schriftsteller  anf 
den  Grund  öffentlicher  Quellen  Zusammenstellungen  gemacht '). 

Eine  je  grössere  Rolle  die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
?on  Nordamerika  in  der  Bevölkerungswissenschaft  spielt,  desto  wflnschens- 
werther  ist  natürlich  auch  eine  genaue  Kenntniss  aller  einzelnen  Thatsachen. 
Glücklicherweise  fehlt  es  denn  auch  keineswegs  an  Hülfsmitteln  zur  Errdchang 
dieses  Wunsches.  Die  Ergebnisse  einer  jVden  zehnjährigen  Zählung  werden 
auf  öffentliche  Kosten  bekannt  gemacht,  und  zwar,  wie  diess  allerwärts  ge- 
schieht, in  steigender  Ausführlichkeit.  Eine  Uebersicht,  welche  wohl  zu  allen 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Zwecken  vollkommen  ausreicht  und  die  eben- 
falls auf  Veranlassung  der  Begierung  bearbeitet  wurde  ^),  ist  sehr  zu  empfeh- 
len. Für  die  beiden  späteren  Zählungen  müssen  freilich  die  unmittelbaren  Hit- 
theilungen  benützt  werden,  welche  übrigens  doch  auch  durch  einleitende  Be- 
richte des  Zählungsamtes  zugänglicher  gemacht  sind  ^).  —  Es  bedarf  wohl  nicht 
erst  der  Bemerkung,  dass  wenigstens  in  den  älteren  und  gesittigteren  Staaten 
der  Union  und  in  den  grossen  Städten  auch  noch  besondere  Bekanntmachungen 
Über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  und  auch  wohl  Volkszählungen  statt- 
finden *). 

Von  Württemberg  endlich  ist  zu  bemerken,  .dass  genaue  und  regel- 
mässige Nachrichten  sowohl  über  die  Ergebnisse  der  dreijährigen  Zählungen, 
welche  hier,  wie  im  ganzen  Zollvereine,  stattfinden,  und  über  die  den  Kirchen- 


1)  Uebersicht  der  Bevölkerung  der  Schweiz  nach  der  Zählung  von  1860.  Ben, 
1851.  —  Auch  französisch:  Tableaux  de  la  populaüon  d.  1.  Suisse. 

2)  StatUtica  decennale.  1818  —  27;  1828—37.  Giebt  sowohl  Stand  als  Gang  der 
Bevölkerung.  —  Ricerebe  statistiche  sul  G.  D.  di  Toscana.  Fio.,  1840  %.  Giebt 
jährliche  Nachrichten. 

3)  Zoecagni-Orlandini,  A.,  Popolazione  del  G.  D.  desunto  del  cenaimeDto  de 
1851  e  1852.    Fir.,  1852.  Fol. 

4)  Statistical  view  of  the  populaüon  of  the  U.  St.  1790—1830.    Wash.,  1835,  4. 

5)  Sixth  Census«  Enumeration  of  the  inbabitants.  —  Kennedy,  J.  C.  G.,  Abstiaot 
ofv  the  7th  Census.  Wash.,  1852.  —  The  7th  census.  Report  of  (he  Superintendend. 
Wash.,  1852.  —  Seit  1845  bestehen  amiliche  Reports  on  Immigration. 

6)  So  z.  B.  in  Massachusetts  seit  1842:  Annual  regislration  report;  in  der  Stadt  Boston 
seit  1813:  Abstracls  of  the  bills  of  mortaüty.  —  Im  Staate  N.York:  Census  of  the 
State  of  N.Y.,  1845;  in  der  Stadt  seit  dem  Anfange  des  Jahrhunderts:  Annual  re- 
port on  interrment;  seit  1854:  Annual  report  of  the  City  Inspeetors,  über  die  Be- 
wegung der  Bevölkerung. 
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bttcheiB  entnommene  Bewegung  der  Bevfilkerong  alljjälirlich  in  einer  amtlicben 
Zeitochrift  verOffentlicbt  werden  ^), 


Zur  firgänzüDg  der  vorstehenden  je  nur  auf  ein  bestimmtes  Land  sieb 
beziehenden  Angaben,  ist  noch  das  Werk  YonB  ick  es')  zu  nennen,  in  welchem 
Nachrichten  über  die  Bevölkerung,  namentlich  Aber  die  Bewegung  derselben, 
in  19  verschiedenen  Staaten  mitgetheilt  werden.  Der  Verfasser  bearbeitet  den 
Stoff  in  doppelter  Weise.  Einmal  stellt  er  die  gewonnenen  Zahlen  Obersicht- 
licb  susammen.  Zweitens  aber  sucht  er  die  Ursachen  auffallender  Abweichun- 
gen von  der  Kegel  anzugeben.  Dieser  letztere  Theil  der  Arbeit  wäre  theils 
aus  Grflnden,  welche  in  der  Sache  liegen,  theils  aus  solchen  der  PersOnlichkeiti 
besser  unterblieben.  Einmal  ist  es  wohl  an  sich  unmöglich,  dass  ein  und  der- 
selbe Mann  19  verschiedene  Länder  und  deren  sämmtliche  wirthschafUiche  und 
gesellschaftliche  Verhältnisse  genau  genug  kennt,  um  die  auf  die  Bevölkerungs- 
zahlen einwirkenden  Umstände  mit  Zuverlässigkeit  anzugeben,  unrichtige  oder 
nur  einen  Theil  der  Wahrheit  begreifende  Annahmen  sind  aber  bei  diesem  (Ge- 
genstände, bei  welchem  ohnedem  so  viele  falsche  Anschauungen  und  unklare 
Begriffe  mitunterlaufen,  entschieden  schädlich.  Sodann  war  der  Verfasser  noch 
flberdiess  wohl  kaum  persönlich  geeignet  zu  einer  zufriedenstellenden  Behand« 
lung  der  schwierigen  Aufgabe.  Seine  Bemerkungen  beweisen,  dass  er  nur  eine 
massige  Gelehrsamkeit  bosass  und  er  sich  auch  nicht  besonders  durch  Scharf- 
sinn und  Beobachtungsgabe  auezeichnete.  Nicht  selten  ist  er  daher  offenbar 
bei  Auffindung  der  Ursachen  einer  Erscheinung  auf  ganz  falscher  Fährte,  und 
das  Wenigste,  was  davon  gesagt  werden  kann,  ist,  dass  keiner  seiner  Sätie 
ohne  grosse  Vorsicht  und  wo  möglich  erst  nach  eigener  Prflfung  angenommen 
werden  kann.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  vielleicht  selbst  noch  ein 
Glück,  dass  keine  weiter  gehende  Systematisirung  versucht  wurde,  sondern  der 
gewonnene  Stoff  ohne  Ordnung  und  zufällig  neben  einander  liegt  —  Von  noch 
geringerem  Werthe  sind  die  kurzen  in  einem  Nachtrage  enthaltenen  Angaben 
Aber  die  Zunahme  der  Bevölkerung  sowohl,  als  der  mittleren  Lebensdauer  in 
36  verschiedenen  grossen  Städten. 


1)  Memminger,  Württembergische  Jsbrbficber  für  Geographie,  Statistik  und  Topo- 
graphie. Stntlg.,  1819  fg.,  Jährlich  2  Hefte.  Enthält  regelmässig  die  Bewegung  der 
B,j  $0  wie  die  Zählatigen,  so  oA  welche  Torgenommen  werden. 

2)  Blckes,  Die  Bewegung  der  Bevölkemng  mehrer  europftischer  Staaten.  Stattg, 
u.  Tab.,  1833. 
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n. 

Auffindung  der  natflrlichen  Gesetze  der  Bevölkerung,  (Po- 

pulationistik). 

Ohne  Zweifel  sind  genaue  und  neuerlich  angestellte  Z&hlangen  einer  Be- 
vUkemng  nnd  zuverlässige  sowie  in  gehörigem  Umfange  angelegte  regelmässige 
Mittheilungen  über  die  Bewegung  schon  unmittelbar  zu  gebrauchen  für  man- 
chen wichtigen  Staatszweck.  So  ist,  um  nur  einige  Beispiele  zu  geben,  die 
Gesammtzahl  einer  Bevölkerung  ein  wichtiger  Bestandtheil  der  Berechnung,  ob 
etwa  und  wie  gross  in  einem  Fehljahre  der  wahrscheinliche  Ausfall  an  den 
nothwendigen  Lebensmitteln  sein  wird.  —  Dieselbe  Gesammtzahl  zusammenge- 
halten mit  den  Einfuhrlisten  der  Zollämter  giebt  einen  Maassstab  fflr  die  durch- 
schnittliche Wichtigkeit  fremder  Waarenartikel,  und  mag  somit  zu  bedeuten- 
den Entschliessungen  in  der  Gewerbe-  und  Handelspolitik  Veranlassung  ge- 
ben. —  Wenn  es  sich  um  die  Einführung  von  Kopf-  oder  Familienstenern 
handelt,  können  nur  genaue  Bevölkerungslisten  einen  Anhalt  für  den  zu  er- 
wartenden Gesammtertrag  geben.  —  Nicht  selten  werden  bestimmte  Wahlen, 
sei  es  zu  Staats-,  sei  es  zu  Gemeindeämtern,  nach  der  Kopfzahl  der  betreffen- 
den Bevölkerung  geordnet.  Ohne  eine  Eenntniss  eben  dieser  Zahl  ist  man,  je 
nach  den  Umständen,  im  Ungewissen  über  die  Menge  der  zu  Wählenden  oder 
der  Wahlmänner,  und  mag  man  Fehler  in  der  Bildung  der  Wahlbezirke  ma- 
chen. —  Aus  den  Bevölkerungslisten  ersieht  der  Staat  unmittelbar ,  über  wie- 
viele Männer  er  zu  Zwecken  der  Heeresbildung  verfügen  kann;  vorausgesetzt 
allerdings,  was.  ja  aber  leicht  geschehen  kann,  dass  die  nöthigen  Eintheilangen 
nach  Altersstufen  eingehalten  sind.  —  Die  Zahl  der  Kinder  von  schulpflichti- 
gem Alter  giebt  Aufschluss  über  die  nothwendige  Menge  und  Räumlichkeit  der 
öffentlichen  Schulen ,  über  die  erforderliche  Anzahl  von  Schullehrern ,  über  die 
Zahl  weiblicher  Lehrerinnen,  falls  solche  etwa  beabsichtigt  werden.  —  Die 
2ahl  der  jährlichen  Geburten  in  den  einzelnen  Gemeinden  bestimmt  die  Zahl 
der  nothwendigen  Hebammen ,  und  diese  Zahl  wird  um  so  richtiger  gegriffen 
sein /'wenn  aus  den  Aufzeichnungen  entnommen  worden  ist,  dass  sich  die  Ge- 
burten nicht  gleichmässig  durch  das  ganze  Jahr  vertheilen,  sondern  sie  im 
Winter  einen  Höhepunkt  erreichen ,  für  welchen  die  bestellte  Hülfe  ebenfalls 
ausreichen  muss.  —  Das  Zahlenverhältniss  der  Land-  und  Stadtbewohner  ist 
schon  an  und  für  sich  staatlich  und  volkswirthschaftlich  von  grosser  Bedeu- 
tung; zu  sehr  ernsten  Erwägungen  und  möglicher  Weise  zu  weitgreifenden 
Maassregeln  mag  es  aber  führen,  wenn  sich  aus  den  zeitweisen  Ausweisen  der 
Bevölkerungsbewegung  ergiebt,  dass  der  eme  dieser  Theüe  der  Bevölkenug 
auf  Kosten  des  anderen  regelmässig  zunimmt  £s  beweist  diess  jedenfalls  das 
Vorhandensein  mächtig  wirkender  Umgestaltungsursachen,  und  wenn  schon  die 
blosse  Thatsache  der  Zahlenreihen  über  diese  Gründe  und  über  ihre  Bedeutung 
nichts  aussagt,  so  verhindert  sie  doch  das  Uebersehen  eines  so  wichtigen  üm- 
standes.  —  Endlich  sind  die  Zahlen  der  Aus  -  und  Eingewanderten  von  grosser 
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Wichtigkeit,  Wegen  der  darin  liegenden  Aofforderang  zur  üntersnchong   der! 
Ursachen  und  der  Folgen. 

Allein  eben  so  gewiss  ist,  dass  die  blossen  Thatsachen  des  Standes  und' 
der  Bewegung  einer  Bevölkerung  in  vielen  Fällen  keineswegs  hinreichen  und 
die  Lehren  nicht  unmittelbar  aussprechen,  welche  wirklich  in  ihnen  enthalten 
sind^  Hierzu  ist  vielmehr  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  noth- 
wendig,  n&mlich  eine  Auffindung  der  nattlrlichen  Gesetze,  nach  welchen  sich 
die  BevölkeruDgsverhältnisse  gestalten,  und  welche,  entdeckt,  als  kürzester 
Ausdruck  der  Thatsachen  benfitzt  und  als  deren  regelmässiges  Torkommen  be- 
trachtet  werden  können. 

Der  Ausdruck  „Gesetz**  ist  allerdings  hier  wohl  nicht  ganz  richtig  ge* 
wählt  Es  handelt  sich  nämlich  nicht  etwa  von  der  Auffindung  und  gaianen 
Bezeichnung  der  Kraft  selbst,  welche  die  einzelne  BevölkernngBerscfaeinang 
bestimmt;  sondern  es  wird~ lediglich  die  regelmässig,  d.  h.  durchschnittüch  zu 
Tage  tretende  Erscheinung  aufgesucht.  Es  wird  also  z.  B.  nicht  nach  deijeni- 
gen  natflrlichen  Kraft  geforscht,  welche  die  Zeugung  von  Knaben  und  Häd* 
eben  in  bestimmten  Zahlenverhälnissen  veranlasst;  oder  nach  denjenigen,  wel- 
che die  Geburt  von  einzelnen  Kindern  und  von  Zwillingen  bestimmt;  femer 
nicht  nach  den  Ursachen,  welche  das  Eintreten  der  Todesfälle  nach  den  AI- 
tersstufen  herbeifflhren :  sondern  es  wird  ledighdi  festgestellt,  wie  gross  that» 
fiftchlich  das  Yerhältniss  der  Geburten  von  Knaben  zu  den  Geburten  von  Mäd- 
dien  ist,  wie  viele  Menseben  ans  einer  gegebenen  Zahl  durchschnittlich  vor 
dem  zwanzigsten,  vor  dem  vierzigsten,  vor  dem  achtzigsten  Jahre  sterben,  um 
wie  viele  Jahre  dnrchschnitflich  die  Wittwen  ihre  Gatten  überleben  n»  s*  f. 
Ohne  Zweifel  wäre  eine  Kenntniss  der  Bevölkerungsgesetze  im  engeren  Sinne,* 
abo  der  die  regelmässigen  Erscheinungen  erzeugenden  Naturkräfte, .  sehr  an- 
sprechend; allein,  auch  abgesehen  von  der  Frage,  ob  die  Auffindung  dieser 
verborgenen  Kräfte  überhaupt  gelingen  würde ,  so  gehört  jedenfalls  ihre  Erfor-* 
schung  in  das  Gebiet  der  Physiologie  und  nicht  in  das  der  Staatswissenschaf- 
ten. Diesen  genügt  es  zu  wissen ,  dass  ein  bestimmter  Zustand  in  den  Bevöl- 
kemngsverhältnissen  als  Begel  betrachtet  werden  kann;  und  ein  Gesetz  ist 
diese  Erscheinung  für  sie  in  so  ferne ,  als  dieselbe  unwandelbar  und  durch 
menschliche  Willkür  nicht  bestimmbar  ist 

Ueber  die  richtige  Methode  zur  Auffindung  dieser  Gesetze  kann  kein* 
Zweifel  sein.  Kur  Induction  kann  hier  zu  richtigen  Ergebnissen  führen.  Es* 
wird  also  aus  dem  gleichbleibenden  Vorhandensein  gewisser  thatsächlicher  Ver- 
hältnisse in  einer  Mehrzahl  von  besonderen  Fällen  auf  eine  allgemeine  Kegel 
geschlossen;  möglicher  Weise  von  den  gleichförmigen  Bestandtheilen  mehrere^ 
soldher  Begeln  noch  weiter  auf  leine  noch  höhere,  ihnen  alle  gemeinschaftliehe 
Regel.  Im  Uebrigen  ist  freilich  leicht  einzusehen ,  dass  die  Induction  hier,  wie 
in  allen  lebendigen  oder  gar  moralischen  Verhältnissen,  schwieriger  anzustellen 
18t  md  nicht  so  unzweäelbafte  Ergebnisse  gewfthrt,  als  bei  phystkalisdienj 
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ehemisdieQ  md  überhaupt  rein  stofflichen  Fragen  der  Fall  ist  Es  ist  nimlich 
hier  hftafilg  unmöglich,  den  zu  beobachtenden  Fall  yollstftndig  m  vereinzeln 
und  ihn  Ton  mannichfachen  Kebeneinwirkangen  zu  befreien.  Sodann  lassen 
sich  eigene  Yersnche  gar  nicht  anstellen,  indem  der  Forscher  weder  das 
Bedit  noch  die  Mittel  hat,  die  Erzeugung,  den  Lebensverlauf  oder  den  Tod 
einer  Anzahl  von  Menschen  unter  den  Verhaitoissen  vor  sich  gehen  zu  lassen, 
deren  Vorhandensein  ihm  ein  normales  Ergebniss  zu  liefern  versprftche.  Maa 
muss  also  diese  Mängel  möglichst  zu  ergänzen  suchen  durch  vielfältige  Beob- 
achtungen, und  namentlich  durch  Verfiduren  mit  grossen  Zahlen,  in  welchen 
aicfa  die  einzeben  Zufälligkeiten  ausgeglichen  haben.  Dless  ist  denn  aach 
geschehen;  und  wenn  es  natürlich  auch  weder  an  IrrthOmem  noch  Hd- 
nungsversdiiedenheiten  fehlt,  so  ist  doch  durch  Fleiss  und  Scharfsinn  grosse 
Sicherheit  in  vielen  wichtigen  Beziehungen  exreicht  worden.  —  Freilich  hat 
sich  auch  wohl  gelegentlich  Liebhaberei  oder  gelehrte  Pedanterie  in  Fehler 
und  Unzuträglichkeiten  verlaufen.  So  namentlich  hinsichtlich  der  Anwendung 
kflnstUcher  algebraischer  Berechnungsweisen  und  Methoden,  wo  eine  Ansein« 
andersetiung  in  gemeinverständlichen  Worten  fbr  die  meisten  der  hier  in  Frage 
kommenden  Benutzer  weit  zugängiger  gewesen  wäre,  und  ihnen  namentlich 
auch  die  Beurtheilung  der  Richtigkeit  des  Verfahrens  mögüeh  gemacht  hätte. 
Wo  es  sich  von  einer  Anwendung  der  Bevölkerungsgesetze  bei  kflnstlichen  Ein- 
licfatungen  und  deren  Berechnung  handelt,  wie  z.  B.  bei  Lebensrenten,  Sterbe- 
kassen u.  dgL,  mögen  solche  Formeln  an  der  Stelle  sein;  nicht  aber  sind  sie 
es  da,  wo  dem  Staatsmanne  eine  thatsächliche  Grundlage  fUr  sein  Verfahren 
gegeben  werden  will.  Es  verhält  sich  hier  wie  mit  dem  Missbranche  philoso- 
phischer Sprachart  und  Beweisführung.  Die  formelle  Befähigung  zur  Vor- 
brihgung  solcher  technischen  Formen  ist  keineswegs  inuner  ein  Zeichen  von 
höherem  Verständnisse  und  ungewöhnlicher  Bildung,  sondern  auch  wohl  von 
Ziererei  oder  von  Mangel  an  eigner  Klarheit;  und  ünkenntniss  im  Gebranche 
desselben  zeigt  nur,  dass  der  Betreffende  kein  Mathematiker  ist,  was  denn 
wohl  auch  dem  ausgebildetsten  Staatsmanne  geschehen  kann. 

M^kwttrdig  genug  ist,  dass  die  Anftnge,  und  zwar  gute  Anfänge,  einer 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Bevölkerungsgesetze  weit  frflher  gemacht 
worden  sind,  als  ein  ausreichender  Stoff  fflr  sie  vorhanden  war,  nämlich  g^ 
naue  und  ausgedehnte  Zählungen  und  zuverlässige  und  hinreichend  umfassende 
Mittheilungen  von  Bevölkerungsbewegungen.  Die  ersten  Bearbeiter,  wie  z.  B. 
Graont,  Halley,  SOssmiich,  haben  sich  mit  sehr  beschränkten  Erfahmngen, 
verhältnissmässig  kleinen  Zahlen  und  zum  Theile  selbst  mit  ungenauen  Anga-^ 
ben  begnügen  mflssen.  Dass  sie  bei  so  mangelhaften  Mitteln  Bedeutendes  ge- 
leistet haben,  gereicht  allerdings  ihrem  Scharfsinne  und  Eifer  zu  um  so  grös- 
serer Ehre;  allein  ohne  Nachtheil  für  die  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  and 
fttr  das  Leben  ist  es  nicht  geblieben.  Die  von  ihnen  aufgestellten  Gesetze  sind 
nicht  immer  richtig;  und  dennoch  sind  sie,  solange  keine  Verbesserangen  vor- 
lagen,  mannichfach  angewendet  worden. 
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Es  ist  wohl  passend,  in  der  nachstehenden  DarsteUnng  der  Literatur  der 
Popolationistik  die  allgemeinen  Schriften  von  denen  sn  trennen,  welche  nur  die 
Fertigung  von  Sterblichkeitstafehi  und  deren  Anwendung  auf  bestimmte  Zwecket 
namentlich  auf  die  yerschiedene  Arten  von  Leibrenten,  zum  Gegenstande  haben. 
Letztere  sind  nicht  nur  Monographieen;  sondern  sie  sind  auch  der  Natur  der 
Sache  nach  zu  einer  streng  mathematischen  Behandlungsweise  genOthigt,  welche 
ihnen  kaum  noch  eine  Stelle  unter  den  staatswissenschaftlichen  Schriften  ein* 
rftumen  l&sst 

I 

l.    Allgemeinere  Schriften  über  Populationistik. 

* 

Der  Erste,  welcher  die  verschiedenen  bei  einer  sich  bewegenden  BevOI- 
kerung  ergebenden  Erscheinungen  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ausdruck  zurflck- 
zuftthren  suchte,  war  J.  Oraunt;  ein  Bürger  von  London,  (welcher  aber  auch 
einen  militftrischen  Titel  ftlhrt.)  In  einer  zwar  ganz  unsystematischen  aber 
frisch  und  geistreich  geschriebenen  Schrift  >)  stellt  er  sehr  verschiedenartige 
und  ganz  gedrängt  gehaltene  Bemerkungen  über  die  Bevölkerung  von  London 
auf,  wie  dieselbe  ihm  durch  die  unvollkommenen  Todtenregister  seiner 
Zeit  bekannt  war.  Er  spricht  z.  B.  über  die  Nothwendigkeit  guter  Civihregi- 
ster;  über  die  Sterblichkeit  der  Kinder,  (welche  er  bis  zum  fünften  Jahre  auf 
ein  Drittheil,  bis  zum  sechsten  Jahre  auf  **/|oo  der  Oeborenen  annimmt;)  über 
die  verschiedenen  Gattungen  der  Todesursachen  und  Krankheiten;  über  die 
sofortigen  Wiederausfttllungen  der  durch  die  Pesten  in  der  Bevölkerung  Londons 
gemachten  Lücken;  über  Yerdoppelungsperioden ,  (welche  er  für  das  flache 
Land  auf  280,  für  London  —  durch  Zuzug  -^  auf  70  Jahre  annimmt;)  über 
das  2Sahlenverhftltm88  der  Geschlechter  und  über  Polygamie;  über  die  auf  eine 
Ehe  durchschnittlich  kommenden  Kinder  (4) ;  über  die  üngesundheit  der  Stadt 
im  Yerhaitniss  zum  Lande.  —  Man  sieht,  es  ist  nicht  sowohl  das  stoffliche 
Ergebniss,  noch  die  richtig  ausgearbeitete  Methode,  was  dem  Büchlein  seine 
grosse  Bedeutung  verschafi  hat ;  sondern  der  neue  Gedanke ,  überhaupt  für  die 
Bevölkerungsverhaitnisse  allgemeine  Sätze  aufzufinden. 

Sehr  viel  weiter  in  der  theoretischen  Behandlung,  aber  auch  viel  weiter 
in  irrthümlichen  Annahmen,  geht  kurze  Zeit  nachher  Sir  W.  Petty  ').  Er 
lässt  sich  schon  auf  bedeutend  weiter  reichende  Schlüsse  und  Berechnungen 
ein;  aber  theils  Mangel  an  ausreichenden  Thatsachen,  theils  falsche  Methoden 
bringen  ihn  zu  vielen  unrichtigen  und  zum  Theile  gar  wundersamen  Schlüssen. 
Er  berechnet  z.  B.  aus  der  Zahl  der  eingeschriebenen  Todesfälle,  dass  sich 
London  während  des  17.  Jahrhunderts  je  in  40  Jahren  verdoppelt  habe.    Hier* 


1)  Qraunt,  J.,  Natural  and  politieal  observalions  .  .  npon  the  bills  of  mortaliiy. 
LoDd.,  1664.  4.    Später  noch  vier  Auflagen  und  eine  dentache  Uebersetsuog. 

2)  Petty,  Sir  W.,  Essay  in  politieal  arithmetic  eone.  the  growth  of  the  dly  ofLoii« 
don.  Lond.,  1683.   Auch  In  der  CoUeetion  of  yearly  bills  of  mortality. 
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von  geht  er  Aber  zur  Berechnung  der  Verdoppelnngsperioden  für  die  Berölke- 
imng  des  ganzen  Landes,  wobei  er  denn  —  da  ihm  drei  ganz  verschiedene 
Grundlagen  vorzuliegen  schienen,  nach  deren  einer  10  Jahre,  nach  der  anderen 
l20,  nach  der  dritten  gar  1200  Jahre  erforderlich  waren,  —  eine  Hittelz&hl 
von  860  Jahren  annehmen  zu  können  glaubt!  Er  ist  der  Meinung,  dass  Lon- 
don im  Jahre  1800  4  Millionen  Einwohner  wirklich  haben  werde;  hierbei  werde 
es  denn  aber  sein  Verbleiben  behalten  und  die  Zahl  nicht  höher  mehr  steigen. 
Zwar  würden  im  Jahre  1842,  wenn  die  vierzigjährige  Verdoppelung  ffif  die 
Stadt,  die  360jährige  aber  fOr  das  Land  bliebe,  in  London  10,718,880,  im 
flbrigen  England  10,917,389  Menschen  leben:  diess  sei  nun  aber  wirthschafüich 
unmöglich,  und  so  mflsse  die  Bevölkerung  der  Stadt  ins  Stehen  kommen.  Auch 
die  Gesammtheit  der  Bevölkerung  der  ganzen  Erde,  welche  er  zu  360  Millionen 
annimmt,  ist  Gegenstand  seiner  Erörterung.  Er  glaubt  eine  regelmässig  wach- 
sende  Abnahme  der  Fruchtbarkeit  seit  der  Zeit  der  Patriarchen  zu  Grande 
legen  zu  sollen  und  findet  unter  dieser  Voraussetzung  die  obige  Zahl  als  die 
sich  seit  der  Sflndfluth  ergebende.  Endlich  ergeht  er  sich  noch  in  ganz  aben- 
teuerlichen Erörterungen,  welche  wirthschaftliche  und  staatliche  Folgen  es  ha- 
ben mfisste,  wenn  London  4  Millionen,  das  übrige  Land  dagegen  nur  2  Millio- 
nen Einwohner  hätte.  —  Man  sieht,  wohin  falsche  Methoden  bei  ungenflgenden 
thatsächlichen  Verhältnissen  selbst  einen  Mann  von  grossem  Scharfsinne  f&hren. 
Einen  höchst  wesentlichen  Fortschritt  machte  die  ganze  BevOlkerungslehre 
durch  den  preussischen  Geistlichen  Süssmilch,  dessen  berühmtes  Werk*) 
zuerst  im  Jahre  1740  erschien.  Hier  ist  denn  zum  erstenmale  der  ganze  Ge- 
genstand systematisch  umfasst  und  auf  dem  Grunde  möglichst  genau  erkundetet 
Tbats|u;hen  in  sehr  verständiger  Weise  die  Aufstellung  von  allgemeinen  Regeln 
versnobt.  Der  Fleiss  in  Zusammenbringung  des  damals  noch  so  spärlich  Y0^ 
handenen  und  so  schwer  zugänglichen  Stoffes  ist  staunenswerth;  der  Scharfsinn 
in  Beobachtung  der  Thatsachen  selten;  und  in  der  Regel  sind  die  zur  Gewin- 
nung von  Ergebnissen  angewendeten  Methoden  ganz  richtig.  Die  Aalsabe, 
welche  sich  der  Verfasser  steckte,  ist  die  möglichst  umfassende.  Nicht  nur 
nämlich  suchte  er  die  Gesetze  für  die  verschiedenen  Verhältnisse  einer  Bevöl- 
kerung aufzufinden,  sondern  er  gieng  auch  über  zu  staatlichen  Anwendungen, 
(welche  freilich  in  einseitiger  Förderung  der  Bevölkerungszahl  bestehen,)  und 
zur  Anwendung  auf  Privatverhältnisse,   namentlich  auf  Tontinen,  Leibrenten 


1)  Süssmilch,  J.  P.,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  des  menschli- 
chen Geschlechtes  aus  der  Geburt,  dem  Tode  und  der  Fortpflanzung  desselben. 
Neue  Ausgabe,  berichtigt  von  Ch.  J.  Baumann.  Neue  Aufl.  I— ÜI.  Berlin,  1798. 
—  Der  3le  Band  ist  von  Banmann  und  enthält  bedeutende  Zusätze  und  zqid 
TheUe  Berichtigungen.  —  Eine  Art  von  Auszug,  mit  verbesserter  formaler  An- 
ordnung aber  nSdit  bedeutendem  eigenem  Inhalie,  Ist:  Seh  rader,  L.  A.  G., 
Grundgesetze  der  Katur  in  der  Geburt,  dem  Leben  und  dem  Tode  der  Menscfaeo. 
Gtockstadt,  (1777.) 
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u.  dgL  Einen  theologischen  nnd  teleologischen  Beigeschmack  mnss  man  hierbei 
freilich  der  Zeit,  dem  Stande  and  der  aufrichtigen  Frömmigkeit  des  Verfassers 
zu  gute  halten.  —  Die  von  Sflssmilch  aufgefundenen  BeyOlkerungsgesetze  be- 
ruhen allerdings  nicht  auf  einer  so  strengen  und  mathematisch  scliarfen  lie- 
thode,  wie  sie  in  späterer  Zeit  angewendet  worden  hti'^  allein  sein  Yerfaliren 
ist  sehr  ehrlich ,  umsichtig  und  verständig,  auch  haben  sich  im  grossen  Ganzen 
die  von  ihm  gezogenen  Schlüsse  als  richtig  herausgestellt.  Bas  "Wetk  war  ein 
sehr  grosser  Fortschritt  in  der  Populationistik,  und  es  verdient  vollkommen  die 
Achtung,  deren  es  noch  jetzt  überall  in  diesem  Zweige  der  Bevölkcärungslehre 
geniesst.  —  Von  geringerer  Bedeutung  sipd  die  staatlichen  Grundsätze,  welche 
In  der  „Göttlichen  Ordnung*'  aufgestellt  werden ,  und  es  geht  der  Verfasser  hier 
über  den  Bereich  seiner  Kenntnisse  und  seiner  Einsicht  hinaus.  Diese  Bath- 
schläge  lassen  sich  nämlich  auf  folgende  vier  Punkte  zurückführen:  "Wegr&u- 
mung  alles^  dessen,  was  Ehen  verhindern  oder  auch  nur  verzögern  könnte, 
wobei  denn  richtige  und  unrichtige  Mittel  bunt  durcheinander  stehen;  Wegräu- 
mung  der  Hindernisse  für  eheliche  Fruchtbarkeit,  was'  erreicht  werden  wlÜ 
durch  frühe  Ehen,  Verbot  ungleicher  Ehen,  Verbesserung  des  Hebammenwe- 
sens, gute  und  einfache  Sitten,  Beseitigung  der  Ammen,  Abkürzung  des  Säu- 
gens; Erhaltung  der  Menschen  am  Leben,  ebenfalls  Wieder  durch  mancherlei 
und  zum  Theil  ganz  wunderliche  und  kleinliche  Mittel,  endlich  Verhinderung 
der  Eingeborenen  am  Auswandern  und  Hereinziehung  Fremder.  Es  ist  also  die 
ganze  Vermehrungspolitik  des  18.  Jahrhunderts  ohne  allseitige  Erwägung  und 
ohne  grossartige  Auffassung. 

Nur  theilweises  Lob  kann  der  ungefähr  gleichzeitigen  Arbeit  des  Englän- 
ders Short  ^)  gegeben  werden.  Es  ist  ein  fleissiges  nnd  auf  richtige  Grund- 
lage, nämlich  Zählung  und  Beobachtung,  gestelltes  Werk,  in  welcher  die 
sämmtlichen  natürlichen  Gesetze  der  Bevölkerung  besprochen  werden;  allein  es 
sind  doch  auch  viele  Fehler  unverkennbar.  Vor  Allem  ist  die  Grundlage  un- 
sicher und  roh,  nämlich  die  so  mangelhafte  Aufzeichnung  englischer  Bevölke- 
rungsverhältnisse. Diess  führt  denn  mit  Nothwendigkeit  zur  Annahme  mannich- 
facher  unrichtiger  Sätze,  welche  spätere  weitere  Erfahrung  berichtigt  hat.  So- 
dann aber  ist  die  Form  oder  vielmehr  die  Wahl  der  behandelten  Stoffe  eine 
falsche.  Im  bunten  Wechsel  werden  Witterungsbeobachtungen,  Gesundheits- 
regeln, staatliche  Lehren  und  Schlüsse  eingemischt.  Letztere  namentlich  sind 
um  so  bedenklicher,  da  sie  auf  das  richtige  Verhältniss  der  Bevölkerungsgesetze 
rückwirken. 

Demselben  noch  unvollkommenen  Zustande  der  Wissenschaft  gehört  die 
Schrift  von  Corbyn  Morris  an  ^),  welche  einer  Bevölkerungstabelle  popüla* 


1)  Short,  Th.,  New  observations  .  .  on  ciiy,  town  and  eountry  bflls  of  mortality. 
Lond.,  1750. 

2)  Corbyn  Morris,  Observaüont  on  ihe  past  growth  and  present  siatd  of  (he  eilj 
ot  London.    Lond.,  1750;  1758  und  in  der  Coflection  of  Ihe  bBli  of  mortalitj. 
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tioBistisclier  Berechnongen  und  Ornndsätze  beifDgt  Gans  richtig  sind  die  Be- 
merkongeD  Aber  die  Kothwendigkelt  besserer  Civilstuidsregister,  fiber  den 
schnellen  Ersatz  der  durch  Pesten  entstandenen  Lttcken  n.  s.  w.  Unrichtig 
sind  die  Behanptongep  über  das  angebliche  üeberwiegen  der  Todesfiüle  in 
London,  indem  die  Gebarten  der  Dissenters  ausser  Berechnung  bleiben.  Grund* 
falsch  sind  die  angegebenen  Regeln  zur  Berechnung  der  yerschiedenen  Alters- 
klassen u«  s.  f. 

Es  ist  bereits  oben,  8.  443,  der  beiden  Schriften  you  Messance ')  Er- 
wähnung gethan,  sofeme  dieselben  eine  Schätzung  der  GesammtbeTölkenmg 
von  Frankreich  enthalten.  Es  muss  derselben  aber  auch  hier  gedacht  werden. 
Als  im  Jahre  1756  der  ältere  Mirabeau  die  Behauptung  einer  grossen  Ent?öl- 
kerung  Frankreichs  aassprach,  wurde  der  Verfasser  Yon  einem  Yoi|;esetzten 
aufgefordert,  durch  thatsächliche  Nachforschungen  diesen  Satz  zu  prüfen.  Zu 
dem  Ende  suchte  er  sich  in  einigen  Provinzen  Nachrichten  yon  den  Geburten, 
Ehen  und  Todesfällen  in  dem  Jahre  1698 — 99,  sowie  solche  aus  den  Jahren 
1747 — 66  zu  verschaffen,  und  hieraus  berechnete  er  denn  fflr  beide.  Zeitpunkte 
die  Bevölkerung  dieser  Theile  von  Frankreich,  durch  sie  aber  wieder  die 
Yolkszahl  des  ganzen  Landes.  Es  kann  dem  Verfasser  eine  aufgeweckte  Be- 
obachtung und  ein  klarer  Blick  nicht  abgesprochen  werden;  allein  nicht  nur 
sind  die  Zahlen,  auf  welche  er  seine  Berechnung  stützt,  viel  zu  klein,  als  dass 
j^arauf  ein  sicherer  Schlnss  gebaut  werden  könnte,  sondern  es  sind  auch  gar 
keine  scharfen  Methoden  angewendet  Von  einem  bleibenden  Werthe  ist  somit 
keine  Bede. 

Eine  sehr  fleissige  Arbeit  ist  die  von  Moheau'),  in  welcher  eben&lifl 
aber  die  Bevölkerung  von  Frankreich  Untersuchungen  angestellt  sind.  Es  zer- 
ftllt  dasselbe  aber  in  zwei  Abtheilungen.  —  In  der  ersten  werden  die  ver- 
schiedenen Bevölkerungsverhältnisse  des  Landes  berechnet,  jedoch  unter  Zu- 
grundelegung viel  zu  kleiner  Zahlen.  Das  Verfahren  ist  ein  ganz  verständiges, 
aber  da  bekanntlich  störende  Zufälle,  wie  sie  im  Einzehien  niemals  fehlen,  nur 
bei  der  Zugrundelegung  grosser  Zahlen  aus  langer  Zeit  oder  aus  weitem  Baume 
anegegiichen  werden,  so  kann  bei  nur  geringem  Umfange  der  Beobachtungen 
ein  zuverlässiges  Ergebniss  nicht  gewonnen  werden.  Vielleicht  ist  das  Geürn- 
dene  nicht  unrichtig;  allein  es  ist  ^  blosser  Zufall  und  ein  Gewähr  kann 
dafür  nicht  übemonunen  werden.  —  In  einer  zweiten  Abtheilung  befinden 
sich  Erörterungen  fiber  allerlei  Verhältnisse  und  Thatsachen,  welche  von  Ein- 
fluss  auf  die  Bevölkerung  sind,  z.  B.  über  Luft,  Nahrungsmittel,  Arbeit,  Re- 
gierung, Luxus  u.  dgL    Es  sind  hierunter  ganz  gute  Bemerkungen;  doch  seich- 


i)  Messanee,  Reeherehes  s.  L  populaüon  de  la  France.  1766.  4.  ~    Den.,  Non- 

velles  recherehes.    Ljon,  1788. 
2)  Moheau»  Uoteisuchungen  und  Betrachtangen  über  die  Bevölkerung  von  Funk- 

reieh.    Ans  dem  Franz.  von  S.  0.  Ewald.    GoOia,  178a 


Hill  «Q  sMt  oichA  dBreh  Elüiitkiiiiliclikeit  aas,  und  namentUch  ist  der  Fehlsr 
bignugin,  dais  dem  Yorhaftdenseiii  geBttgender  NahrongsmiUel  nieht  die  nft- 
IbigeBodfiiitimg  eingeräumt  wird.  Dieser  Haopteinioss  auf  die  BeTölkemng  ist 
fersteckt  imter  einer  Menge  von  unbedentenden  and  in  ihren  Wirknngen 
sckwer  in  berechneBden  Umstftaden.  —  Das  Bach  hat  Aehnlichkeitmit  dem 
8assmilch%ckeii  Werke,  allein  es  steht  demseiben  nach  an  Sicherheit  and  an 
UmfHig. 

Wdehen  grossen  Schritt  die  BcTölkerangswissensehaft  durch  das  Malr 
thtts'ache  Werk  nnd  was  sich  daran  knftpfte,  erhalten  hat,  ergiebt  sich .  am  be- 
itaa,  w^nn  man  nnn,  mit  üeberschrettong  einer  ziemlichen  Zeitspanne ,  za  den 
Tortrefflichen  Arbeiten  weitexgeht,  welche  Sir  Francis  d'Ivernois  veröffent* 
Ucht  hat  >).  Dieselben  behandeln  zwar  nnr  einzelne  Fragen,  diese  aber  mit 
Meisterschaft  und  vollkommener  Beherrscbong  dor  ganz(>n  Lehne,  -r-  Die  erste 
derselhen  erftrtert  an  den  BevOlkerongsverhUtnissen  der  beiden  schweizerischen 
Qefrinden  Monterenz  and  Leysin  den  Satz ,  dass  der  vortheilhafteste  Zostaiid 
einer  Bevölkenng  da  vorhanden  ist,  wo  die  wenigsten  Veränderungen  Torkom* 
men,  d.  k.  die  wenigsten  Gebarten»  die  wenigsten  Ehen  und  die  wenigsten 
StetkefäUfi  im  Verhältnisse  zur  Oesammtzahl.  Das  Ergebniss  eues^  solchen 
Amtaodes  ist  ntadich  die  höehst-mOgUche  Anzahl  arbeitsfiUiiger  und  voilständig 
aMigehildeter  Menschen.  --  Die  zweite  weist  mit  Scharfsinn  nnd  Tortrefflicher 
Methode  eüse  Menge  von  völlig  falschen  Gesetzen  und  daranf  g^rflndeten 
Lehrsätzen  nach,  welche  theils  aas  Mangd  an  Eenntniss  der  Thatsachen,  theils 
ans  taiohtsinnigem  Uebereehen  derselben,  theils  endlich  ans  schlechter  Logik 
entstasden  sind.  In  die  Einzelnheiten  hier  einzugehen  ist  nicht  möglich,  allein 
das  allgemeine  Ergebniss,  nämlich  dass  die  Feststellung  der  Bevölkerungsge- 
setze nichts  weniger  als  leicht  ist,  vielmehr  grosse  Eenntniss  und  sicheres  Ur- 
theil  veriangt,  ist  ebenso  einlenchtend  als  gut  nachgewiesen.  Sie  lassen  sich 
dahin  aasaameiiisssea ,  dass  Wohlhabenheit  von  dem  günstigsten  Einflasse  auf 
die  Bevölkerung  sei,  und  zwar  in  Beziehung  auf  die  wahrscheinliche  Lebens- 
daner,  d.  h.  auf  die  Zeit,  in  welcher  die  Hälfte  gleichzeitig  Geborener  gestorben 
sein  wird;  hinsichtlich  der  mittleren  Lebensdauer,  d.  h,  der  Zusammenrecb* 
nong  der  Lebenijahre  aller  in  demselben  Jahre  Gestorbenen  und  Theilung  der 
Oesammtzahl  der  Jahre  mit  der  Zahl  der  Gestorbenen ;  endlich  hinsichtlich 
dar  mittleren  Sterblichkeit,  d.  h.  der  Thatsache,  der  Wievielste  Jährlich 
ans  einer  gewissen  Bevölkerong  stirbt.  —    Die  dritte  Abhandlung  endlich  be* 


i)  D'Ivernoit,  Sir  F.,  Sur  U  mouvement  de  U  popuUtion  da  deux  pzreiiies  dt 
U  SoUse  .  .  hl  der  Wihl  univers.  Liier,  1832,  Bd.  lU,  S.  113  fg.  --  £zposiÜon 
des  prindpeox  erreurs,  qai  privideat  t.  1.  ii^et  des  popuUlions:  graves  et  nom- 
bteuei  obaenrztioDS  dei  teriTaios  qoi  fönt  autorit^  sur  la  maiiere.  In  def  BibL 
nnlveis.,  Lit^.  1933,  Bd.  HI,  8.  4  Ig.  —  Mouvement  de  U  poputetiMi  de  U 
France,  la  der  Bibl.  univ.,  Uit.,  1834»  Bd.  I,  S.  1  fg. 
Y.  M  »kl,  8CutmrlM«i»e]itlt.  lU.  29 
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weht,  Btch  15  JahrestftbeDea,  dass  in  Fraakrddi  wfthreni  dieser  ZfeK  die 
Zahl  der  Ehen  bedeatend  zagenomnen ,  die  der  Qebaiten  dagegeSt  heletei- 
gender  BevOtkemag,  abgenomnen  habe.  Der  Terfaaeer  indet  hieria  Otead 
aar  Zttfriedenheit,  weU  es  einerseite  ein  Beweis  yon  Tenttodiger  Müwrfgmn, 
«Ddereneits  yon  regelmftssiger  Zunahme  der  erwachtenen  BerMkeraag  sei  Dia 
Sache  hat  aber  doch  anch  wohl  eine  andere,  weniger  erfirealiche  Sdte. 

Um  dieselbe  Zeit  etwa  erschien ,  in  der  bereits  mehr  angefahrten  Infli- 
ehen Statifltik  Yon  Paris,  eine  sehr  aosfUirliche  Abhandlang  (einea  «genannten 
Teriassers),  in  welcher  0  Zweck  und  Methode  der  popnlatioaistischen  An^sabea 
erörtert  ist*  Die  Arbeit  ist  offenbar  eben  so  scharfeinnig  als  gründiidt;  dteia 
sie  bewegt  sich  so  ToUstfindig  Mf  dem  Oebiate  der  höheren  Mathematik,  dem 
ihr  wohl  nur  wenige  Leser  gaaa  an  folgen  nnd  die  Richtigkeit  sowohl  der 
Sitae  ab  ärer Beweise  «i  prttfen  imStande  sind.  Es  verdient natiilieh  keäna 
Tadel,  sond^n  vielmehr  nir  Lob,  wenn  die  Omndlagen  far  die  BersiAaug 
der  BevMkemngsgeseUe  mit  aUer  Scharfe,  deren  die  Wissensiteft  iberinapt 
nar  flhig  ist,  festgestellt  werden;  allein  nicht  ohne  UnbilUi^ait  ist  tn  ve^ 
langen,  dass  die  gewonnenen  Eigebnisse,  in  einer  ftr  den  Btaatsgelehrti 
nnd  Staatsmann  versttadliden  Form  ansammengefasst  seien.  «Doj^alt  se  ia 
einem  Werke  wie  das  voiliegende,  wdches  vorwiegend  für  Leser  der  letatsica 
Art  bestimmt  Ist.  Ein  racksichtsloses  Niehtbeachten  dea  dnrchadmittliehea 
XenntnisSstandes  der  mit  den  Staatsangelegenhdten  sich  Beschiftigenden  ht 
adion  desshalb  ein  grosser  Fehler,  weil  diese  es  doch  sdüiesslich  sind,  wekbe 
Ae  gewonnenen  abstrakten  Oesetse  Ülr  das  wirkUche  Leben  an  verarbeiten  and 
aie  in  denselben  geltend  an  machen  haben.  Was  man  aber  nicht  ventekt, 
bleibt  unbeachtet,  weil  man  weder  die  Wichtigkeit  einsieht,  nodi  sich  selbst 
von  dem  Beweise  der  Wahrheit  flberzengen  kann. 

Sehr  verstindig  hat  daher  Bernonlli  gehandM,  wenn  er  hi  seiaeai 
Handbttche  der  Popnlationistik  *)  die  Begriflsfahigkeit  nid  daa  Bedir&iss  ge- 
Mldeter  Laien  im  Ange  behatten  hat  Er  hat  auf  diese  Weise  das  beUebtsste 
nnd  somit  auch  das  nlltalichste  Handbach  seiner  Wissensdiait  gelieisrt,  wdchss 
in  gemeinverstfindlicher  Fassung  sowohl  die  aUgraneinen  Gesetie  der  BevM- 
kemng  erörtert,  als  anch  die  BevOlkemngsverhUtnisse  einsefaier  Lander  be- 
q>richt  Der  Yerfasser  ist  awar  kein  blinder,  aber  ein  warmer  Anhiagsr 
von  Malthns,  nnd  verthddigt  ihn  eifrig  gegen  Missverstandnbse  nnd  Yerliasi- 
dnngen.    ünl&ngbar  ist  das  Werk  mit  Fleiss,  Umsicht  nnd  Sckaiftinn  verfimt» 


1)  Ol^els  des  reeherehes  rar  la  popidsticn  et  des  tablet  qni  en  pr^tenlent  Im  tMr 
Mb.  In  den  Reehereh«f  stotisUqnes  t.  1.  Tille  de  Ptrh  st  le  d^partmcat  de  li 
Seine  1821.  Ad.  2.  Psr.,  1833,  4.,  8.  iX^LXXfll. 

2)  Berooalli,  Gh.,  Hsndbaeh  der  Popalaaonistfk,  eder  dleVSiker*  nnd MensdieB- 
knnde  nach  tUrfitÜtehen  Effebnnsen.  Dhn,  1841.  —  Ders.,  Nene  gigebniüe 
der  Popaktkiniitik.    Ukn,  1849. 
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Md  wfDJi  seit  eiMia  Yierte^ahrhiindert  eine  grosse  Menge  weiterer  Tbatsecliep 
faetgeiteUt  ond  dadurch  anch  manche   genauere  Ergebnisse  gewonnen  wor- 
des  sittd,  so  kann  nalürlieh  darftber  den  frtUier  Aufgetretenen  kein  Tadel 
tntuL    Eher  mochte  ihm  als  vermeidlicher  Fehler  yoigeworien  werden,  dais 
tr  znweilen  nicht  hinreichend  grosse  Zahlen  zu  Grande  legt,  und  dass  er  die 
?en  ihm  gefundenen  Gesetae  nicht  immer  bestimmt  genug  und  in  die  Anget 
springend  hervorhebt    Im  Uebrigea  s^erfUlt  das  Werk  in  sechs  grosse  Abthei« 
langen:  1.  BeviKkerungsverhaltnisse  der  Lebenden ,  d,  h.  absolute  und  relative 
BMdUcening,  Verh&ltjyss  der  Geschlechter,  Yerthdlung  nach  dem  Alter,  Ehe- 
Verhältnisse,  Besiehungen  der  Gewerbe,  Wohnungen  u.  s.  w.;  2.  Statistik  der 
Gebcnrnen,  also  Yerhftltniss  zu  der  Bevölkerungszahl,  Todtgeborene,  Uneheliche^ 
QescUechtsverhUtniss  der  Geborenen;  3.  Statistik  der  Ehen,  nämlich  Zahl  der 
neuen  Ehen,  Dauer  der  Ehen,  AltersverhUtnisse  der  Ehegatten,  Fruchtbaikeil 
ier  Ehens   4.  Sterblichkeitsverh&ltnisse,  d.  h.  absolutes  MortaÜtätsveriaUtniss, 
Terinderlicbkeit  nach  Jahren  und  Jahreszeiten,  Geschlecht  und  Alter  der  Ge» 
Btorbenen,  Sterblichkeit  nach  AUersklassdn  und  nach  verschiedenen  Ständen,  Ein« 
l«a  der  Wohlhehoiheit,  Tödtliohkoit  der  Krankheiten;  6.  Bewegung  der  fie» 
«dlkerung,  also  Maass  der  Zunahme  im  Ganzen  und  bei  den  verschiedoneft 
Beetandtheilen  einer  Bev<Ukerung,  Ein-  und  Auswanderung,  Einfluss  aassen- 
etdentUeber  Umstände,  Verdoppelungsperioden;  6)  Biometrie  oder  Erforschung 
der  Lebensdauer,  und  hier  denn  die  Mortalitätstabellen  in  ihrem  ganzen  Um» 
fimge,  fehlerhafte  Bereehnungsart  derselben,  Yerbesserungsvorschlfige,  Aubtek 
lang  eigeaer  Tabellen. 

Einen  darch  alle  gestttigten  Länder  gehenden  Buhm  hat  sich  Qaelelel 
darch  zwei  Werke*)  erworben,  in  welchen  die  Bevölkerungslehre  zwar 
ahdit  aasschliesslich ,  aber  mit  ganz  besonderem  Geschicke  behandelt  ist.  Mil 
nmthematischer  Schärfe  und  geistreicher  Beobachtung  verbindet  sich  eine 
sehr  gefällige  Darstellung  und  ein  höherer  Standpunkt  Es  wird  allerdinp 
streage  Aufmerksamkeit  verlangt,  allein  das  Yerständniss  doch  nicht  durdi 
•beigrosse  and  zu  vermeidende  Technik  erschwert  —  Für  den  hier  vorliegen- 
den 2Wreok  ist  namentlich  das  erstgenannte  der  beiden  Werke  von  grosser  Be* 
deataag.  Mit  grosser  Elarbeii  wird  die  richtige  Methode  der  Beobachtung  nnd 
der  Aaffiadung  von  Gesetzen  (der  Ursachen  und  ihrer  Wirkungen)  besprochen. 
Der  Yerbsser  dringt  vor  Allem  auf  die  Anwendung  grosser  Zahlen,  weil  nur  aaf 
solche  sich  eine  sichere  Wahrscheinlichkeitsrechnung  grflnden  lasse.  Im  Kinielnea 
;iber  werden  die  Gesetze  der  Geburten,  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  und  der 
SterbUehkeit,  endlich  die  gesummte  Bevölkerungstheorie  besprochen.  Ob  hier- 
bei der  Omndgedittike,  nämlich  zuerst  ein  regelmässiges  Gesetz  anfsafinden  und 
dann  störende  Einwirkungen,  z.  B.  die  Wirkung  der  Beschäftiguttg,  des  Wohl- 


1)  Ouetelet,  A.»  8ur  Thomme  tt  le  d^vdoppement  de  ses  fiienlt^,  eu  eti^  da 
phytlque  fociftle.  I.  U.  Per.,  1836.  (lat  Dsaltsb«  äberselzt  von  Y.  A.  Rteke.)  — 
Dert.,  Du  •yilcme  soeisl  et  des  lois  qni  le  r^gitseat.    Per.,  iM$. 
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Standes  und  der  Sittlichkeit,  nachzuweisen,  ein  ganz  richtiger  ist,  mag  dilite- 
gestelK  bleiben.  Es  w&re  Tielleicht  natflrlicher  gewesen,  auch  die  Wirinogea 
dieser  letzteren  Yerh&Itnisse  als  regelmässige,  nur  in  kleinerem  Kreise  wiikende 
Krftft«  aufzufassen.  Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  jedenfalls  sind  die  gesog^ 
neu  SchHlsse  sehr  einleuchtend  und  die  gefundenen  Gesetse  klar.  —  In  d«r  all- 
gemeinen Bevölkerungstheorie  ist  Quetelet  im  Ganisen  ein  Anhänger  Ton  Hai- 
thus ;  nur  erklftrt  er  sich,  und  zwar  ganz  mit  Recht,  gegen  die  strenge  Ansabne 
einer  blos  arithmetischen  Zunahme  der  Lebensmittel.  Nicht  sehr  glftckUch  irt 
jedoch  wohl  die  eigene  Formel  des  Verfassers  fflr  das  Gesetz  der  BtvOHcerungih 
zunähme.  Sie  geht  dahin,  dass  der  Widerstand  gegen  eine  geometrische  Ter- 
mehmng  der  BeTölkerung  im  Verhftltniss  der  Quadrate  der  ZunahmesehneUig- 
keit  stehe.  Nicht  nur  ist  kein  Beweis  fOr  diese  Behauptung  gegeben;  eondcn 
es  ist  überhaupt  schwer,  einen  genau  bestimmten  Sinn  damit  zu  verbinden«  Wie 
diese  Widerstandsursachen  mathematisch  gemessen  werden  sollen,  ist  nicht  woU 
einzusehen,  und  am  Ende  nichts  Anderes  gesagt,  als  was  man  schon  längst 
wusste,  nämlich  dass  die  Hindernisse  einer  BeTOlherungszunahme  immer  stärker 
fühlbar  seien,  je  mehr  die  Henschenzahl  Ober  die  Terffigbitren  Lebeasmittd 
hinaus  wachse.  Da  nun  flberdicss  in  der  Anwendn^  der  Verfasser  aaeh  aicUs 
Anderes  vorzuschlagen  weiss,  als  möglichste  Steigerung  der-Lebensmittelmeiige 
und  kluge  Beschränkung  der  Kindererzeugung,  so  darf  wohl  die  AufiteihiaK 
der  neuen  Formel  nur  als  eine  Art  von  Ehrensache  fflr  den  Verfasser  als  b^ 
rflhmten  Mathematiker  genommen  werden. 

Eine  höchst  unglflckliche  Arbeit  hat  Gobbi  geliefert'),  bei  wdäier  in 
der  That  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob  man  sich  mehr  Aber  die  Verkehrtheit 
des  Gedanken  oder  über  die  ünverständlichkeit  der  Darstellung  zu  wunden 
und  zu  ärgern  hat.  Es  scheint,  —  eine  Versicherung  kann  jedoeh  nicht  flber- 
nommen  werden,  —  dass  der  Verfasser  die  Gesetze  der  Bevölkerung  auf  ge- 
wisse allgemefne  Naturkräfte  zu  grflnden  versucht.  Es  ist  aber  schwer  zu  sa- 
gen auf  welche.  Einerseits  nämlich  führt  er  sehr  weitläufig  aus ,  dass  das  in 
Dunstform  in  der  Atmosphäre  befindliche  Wasser  von  dem  ralschiedettsteB 
Einflüsse  auf  alles  Pflanzen  -  und  Thierleben  sei ,  und  giebt  er  zu  dem  Ende 
eine  ausführliche  hydrographische  Beschreibung  von  Belgien  mit  vielen  Kartea 
Auf  der  andern  Seite  jedoch  ist  die  Lebensdauer  in  Verbindung  gebracht  mit 
.  den  planetarischen  Umläufen,  ohne  dass  jedoch  ein  verständiger  Zusammenhaag 
zwischen  diesen  verschiedenen  Verhältnissen  ersichtlich  ist  Wäre  nicht  eine 
so  unsägliche  Hflhe  auf  Tabellen,  Zeichnungen  nnd  Karten  verwendet, 
so  möchte  man  versucht  sein,  in  dem  Ganzen  nur  einen  übel  angebrachten 
Sehens  zu  sehen;  so  aber  muss  man  es  wohl  für  eine  emsthiJt  gemeinte  aber 


1)  Gobbi,  F.,  Ueber  die  Abhängigkeit  der  phytitehen  PopulatioatkrilU  von  den 
einfachtten  GnmdfltoflTen  der  Malnr,  mil  speeidler  Anwendung  aof  die  BeveüMniDgi- 
tutitük  in  Belgien.    Lpz.  u.  Per. ,  1043,   4. 
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kMnt  ToAehite  Wunderliobkeit  nehmen.    Von  einem  Gebranolie,  sei  u  fta 
im  WlBfienschftft,  eei  es  für  das  Leben,  ist  gar  nicht  die  Bede. 

EiM  sehr  yerstftndige  Arbeit  dag^en  batSteenken  geliefert').  In  der 
Sanptsache  ist  es  eine  Abkürzung  von  Bemonili^s  Handbuch;  jedoch  tbeüf 
wü  sehr  ausflkhrliefaen  Zns&tzen,  welche  den  BdvOlkerongsverh&Itmssen  Olden« 
burgs  entnomiQen  sind,  theils  aber  auch  mit  eigenthflmlicfaer  PrOfnng  und  For» 
malirang  der  Gesetze.  Sowohl  die  tbatsftchlicben  Erscheinungen  als  deren  Ur- 
sachen (soweit  solche  bekannt)  sind  mit  Sachkenntniss,  Scharfsinn  und  ge« 
sondern  ürtbeile  behandelt  Das  Buch  ist  allerdings  von  grosserem  Wertho 
fttr  die  besonderen  oldenbnrgischen  Yerh&ltnisse,  als  fttr  die  allgemeine  Bev(U<* 
keroBgslheorte»  insoferne  Jene  in  Verbindong  gebracht  werden  mit  den  allgemei- 
nen Erfiriirungen  anderer  grosser  Länder,  für  diese  dagegen  nur  ein  Beitrag 
von  kleinen  Zatblen  gewonnen  wird :  doch  bleibt  das  Ganze  ein  achtongswerther 
Beitrag. 

In  einer  akademischen  Rede  giebt  Hermann  Thatsachen  und  Bemerr 
kongen  über  die  Bewegongsverh&ltnisso  der  Bevölkerung  von  Bayern^).  E$ 
Bind  hauptsächlich  Vergleichungen  zwischen  den  verschiedenen  Theilen  des  Lan- 
ces ^  und  ein  tieferes  Singehen  in  die  Gründe  ist  natürlich  bei  einer  Gelegen; 
hdtsarbeit  dieser  Art  kaum  sn  erwarten. 

•  Eine  sehr  tüchtige  Abhandlung  über  die  Gesetze  der  Bevölkerung,  wie 
sieb  ^eeelbea  aas  einer  grossen  Anzahl  von  unüichen  statistischen  Nachrichten 
"ergeben,  verdanken  wir  dem  Vorstände  des  französischen  statistischen  Bureaus 
Legoyt*).  Die  Hauptsache  bilden  allerdings  Uebersichten  über  die  Tbat* 
Bachen,  welche  auf  Durchschnittszahlen  nach  Abschnitten  und  Landern  gebracht 
Bind ,  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Erörterung  der  Gesetze ,  d.  h.  der  näheren 
o4er  entfernteren  Ursachen.  Die  Arbeit  ist  deshalb  sehr  zu  beachten,  weil 
der  Verfasser  ausführlich  die  Meinung  erörtert,  dass  es  zu  eioer  abschliessenden 
FeststeUong  der  Gesetze  noch  zu  frühe  sei,  indem  unsere  Kenntniss  von  den 
Bevülkerungsverhaitnissen  sich  noch  nicht  über  eine  hinreichend  lange  Zeit  und 
ttier  genügenden  Baum  verbreite,  überdiess  nicht  immer  zuverlässig  genug  sei 
Die  Ausfthrung  ist  eine  der  umfassendsten,  gedrängtesten  und  nüchternsten, 
welche  wir  besitzen. 

Zum  Schlüsse  sind  noch  die  bevOlkerungswissenschaftlicben  Studien  von 
Horn^)  zu  erwähnen.    Denselben  liegen  in  erster  Linie  die  belgischen  stati- 


l)Steenken,  F.  E.»  BevölkernogstUtistik  der  europäiteben Staaten,  mit  besenderer 
Berücksichtignog  des  GroBsherzoglhoms  Oldenburg.    Oldenbg.,  1849. 

2)  Bemann ,  F.  B.  W.  Ton,  Ueber  die  Bewegung^  der  Bevölkerung  im  Königreiche 
Bayern.   Festrede.    München,  1853,  4. 

3)  Legoyt,  R.,  Lois  sUtistiques  de  la  popnlaüon.  In  dem  Dictionnaire  de'P^eon. 
polit.,  Bd.  11,  S.  402  fg. 

4)  Hörn,  J.  E.,  BeTdlkerungswissenschafUicbe  Studien  ans  Belgien.  Mit  dureh» 
gebender  vergleichender  Erforschung  der  entsprechenden  VerhSliaisse  in  anierti 
Staaten.    Lpz.,  1864,  Lex.  8. 


454  GeseUehle  «ii4  Lilerttar  der  BafdlkermgiMii«. 

BtlsdieD  Arbeiten  m  Grunde,  doch  werden  aneli  regelminig  NMnMtten -Air 
andere  Lftnder  benutzt.  Der  Yerfaeser  gehört  sn  derjenigen  Bchnle  der  Stallt 
Büker,  welche  nur  der  Zahl  eine  Berechtigang  und  Bedeutung  einrftuneu;  dass- 
halb  lehnt  er  denn  auch  ab,  eine  doctrinftre  Erklärung  der  von  ihm  gefmdeirtt 
Zahlen  zu  geben.  Es  wird  eich  sp&tcr  in  einer  anderen  Abttieilung  des  gegen- 
wirtigen  Werkes  eine  Veranlassung  finden,  diese  nur  allzu  yerbreitete  AuflhssDiig 
zu  wttrdigen ;  im  besonderen  vorliegenden  Falle  zeigt  sich ,  wie  nachthdHg  Ifer 
den  Gebrauch  in  Wissenschaft  und  Leben  eine  so  beschrankte  Anwendung  dsr 
IU»nntnissquellen  und  des  Urtheiles  ist  Mit  Recht  durfte  man  ton  einsB 
80  tief  und  gründlich  in  den  Gegenstand  eindringenden  Forscher  fordern,  disi 
er  anch  eine  Erklärung  und  Anwendung  der  von  ihm  gefundenen  ErgdnüM 
tersudie.  Es  ist  allerdings  möglich,  dass  Irrthflmer  hierbei  vorgefallen  wären, 
sei  es  weQ  es  noch  an  Btoff  gebricht,  sei  es  weil  auch  dem  BeAUgsten  eil 
Irrthum  im  Schlüsse  oder  ein  Uebersehen  begegnen  kann :  allein  immeihäi  bitte 
der  Versuch  zur  Gewinnung  von  handbaren  Ergebnissen  eine  viel  grössere  Wahr- 
Icheinlichkeit  guten  Erfolges  gehabt,  wenn  er  von  dem  Verfasser  selbst,  also 
ton  efaiem  tüchtigen  Hanne  vom  Fache,  angesteOt  worden  wäre,  ab  diess  jetst 
3er  FaU  ist,  wo  Alles  dem  gewöhnlichen  Leser  überlassen  bleibt.  8o  wie  der 
Staatsmann  gelegentlich  die  Verantwortlichkeit  für  ein  gewagtes  Handeln  flbe^ 
nehmen  soU,  und  er  getadelt  wird,  wenn  er  sich  zur  Vermeidung  desselben 
BtltMge  in  den  Grenzen  seiner  Amtsanweisungen  und  überhaupt  des  regelmli- 
aigeh  Verfahrens  hält:  so  hat  auch  der  Gelehrte  die  Verpflichtung,  den  Rif' 
einer  völlig  tadellosen  Darstellung  auf  das  Spiel  zu  setzen,  wenn  er  einen  mög- 
licherweise nützlichen,  aber  noch  nicht  vollständig  erwiesenen  Satt  anfzusteflsn 
vermag.  —  In  dem,  bis  jetzt  allein  erschienenen,  ersten  Bande  des  Werkes  ist 
der  Bevölkerusgsstand  im  Allgemeinen  und  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  abge- 
baadelt  Der  erste  Gegenstand  ist,  mit  Zugrundelegung  der  belgischen  VerhäHniise, 
in  allen  seinen  Beziehungen  sehr  ausführlich  dargestellt;  namentlich  sind  die  Verhiit' 
Bisse  von  Stadt  und  Land,  der  Wohnung,  der  Familie,  des  Geschlechtes,  des  Alten 
IL  s.  w.  gegeben.  Ebenso  ist  die  Fruchtbarkeit  der  Ehen  nach  allen  Seiten  hin  he- 
sprochen,  also  Zahl  der  Ehen,  Alter  der  sich  Verehelichenden,  die  Zahl  der  doreh- 
nehnittlich  auf  eine  Ehe  kommenden  Kinder,  deren  Geschlecht,  die  Zeit  der 
Smpfhngniss  und  der  Geburt,  die  Fruchtbarkeit  von  Stadt  und  Land.  Jede 
einzelne  Erscheinung  wird  mit  Scharfsinn  und  Umsicht  auf  einen  allgemeinen 
Ausdruck  gebracht  und  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigt 
Hoffentlich  bleibt  das  Werk  nicht  unvollendet 

2.  Schriften  über  das  Gesetz  der  Sterblichkeit 

Eine  besondere  und  zwar  ebenso  zahhreiche  als  für  die  Anwendung  im 
Leben  höchst  wichtige  Abthellong  von  populationistischen  Schriften  bilden  di^ 
jeiäfen  Abhandlungen,  welche  sich  mit  den  Gesetzen  der  Sterblichkeit 
■■1  mil  den  Anwendungen  der  Ergebnisse  auf  gewisse  staatliche  oder  von  Pri- 
vaten unteraoramene  Einrichtungen  beschäftigen.    Es  Ist  nämlich 


Ml  wip^lfcilwriwiiig  jDtt  iiie&d  tbier  SkdMrtott  PI«m  f«r  Wittww-  u« 
WAiieakaiSiB,  filr  Lebeiisverachenmgen»  üBr  die  TerechiedeDeD  Arten  toa  lebent- 
IflA^Ueben  Renten»  fOr  Pensionsanstalten  u.  dgl.  entworfen  werden  können,  dme 
das»  genan  bekannt  ist^  welehen  Gesetzen  die  Sterblichkeit  entweder  einer  Bevölr 
hMUg  ftbeikaiipt  oder  gar  einer  bestimniten  Oatlnng  der  Bevölkerung  folgt. 
Wenn  nnr  auf  nngenaae  nnd  somit  höchstwahrscheinlich  unrichtige  Annahmen 
Un  die  Versprechen  solcher  Anstalten  gemacht  nnd  die  ffir  dieselben  zu  leistc»- 
än  BeitrAge  festgestellt  werden:  so  kann  nnr  Nachtheil,  vielleicbt  selbst  groiH 
B$B  ünhail  erfolgen.    Der  weniger  verderbfiche  Fall  ist  aoch|  wenn  ainf  tat 
Oaoid  einer  sorglos  gemachten  Annahme  allz« -grosse  Fordemngen  nnd  se^ 
ait  TerkJUtnissmftssig  allza  kleine  Leistungen  in  Aussicht   genommen  smt* 
Diese  ist  aatflrlich  immeiliin  zu  beklagen  fOr  die  Betheiligteui  wel^  ans  ihrem 
Termöftti  nnd  a«s  ihren  Entsagungen  nicht  den  ganzen  Nutzen  sieben,  dir 
ikmm  gewihrt  werden  könnte  und  also  sollte ;  es  ist  ferner  inspferne  nacfctheiligi 
Ale  wen^stens  die  froiwilUge  Theilnahme  an  allen  solchen  Einriditnngen  gar 
sehr  vermindert   wird,   wodurch  sdir  schöne  Blathen  der  Oesittigung  zum 
Ikniia  ferisimmem:    alleitt  <^e  Teigleich  schwerer  sind  die  Uebel,  «eldie 
asm  m  giosaen  Venprechunfen  entstehen.     Nothwendig  mttssen  Anstalten  sot 
ehmr  Art  zu  Grunde  gehen ,    weil    sie   thatsächlich    entweder  eine  grössere 
Znbl  oder  eine  Ungern  Daner  von  Lotungen  zn  madien  haben,  ids  sie  glaid»* 
tma  annehmmi  susolleni  und  wonach  sie  also  auch  ihrarseits  die  Fordeiuagen 
ns  die  Beiftretenden  gestellt  hatten.  Die  Folge  hiervon  ist  aber,  dass  den  qritter 
im  den  Genuas  Kommenden  die  gemachten  T^sprecbungen  nicht  gekalten  wei^ 
den  können,  so  dass  sie  also  den  Yortheil,  auf  wdchen  sie  gerechnet  nnd  vieUdchi 
ikr  gansea  Loben  gestellt  hatten,  nidit  erhalten,  wAhrend  sie  ihre  Einzahlungen 
^mrlienn  nnd  andere  Fflrsoige  veriftumt  haben.   War  das  ganze  Untemebmea 
Mf  Specttktion  gegründet,  so  geht  flberdiess  auch  noch  der  Unternehmer  m 

Es  begreift  sich  daher  sehr  wohl,  dass  schon  lange  grosse  Anstrengungen 
femadit  worden  sind,  um  richtige  Hortalitätstabellen  herzustellen,  aus  wel« 
eben  die  dtmkschnittliche  Lebensdauer  sowie  die  Zahl  der  ein  bestimmtes  Alter 
Erlebenden  mit  Znveriftssigkeit  ersehen  werden  kann;  und  zwar  fttr  die  ver« 
sekiedenen  Lebensverhältnisse,  also  fOr  Kinder  und  fttr  Erwachsene,  Ar  Männer 
«nd  für  Frauen,  Iftr  ^ädtische  und  fOr  ländliche  Bevölkerung  u.  s.  w.  Leider 
ist  die  Berechnung  solcher  Tabellen  eine  höchst  schwierige  Angabe;  nnd 
zwar  sowohl  hinaichtlieh  der  Beibringung  zuverlässiger  Thatsachen,  als  hinsicht- 
lich der  richtigoi  Benützung  und  Berechnung  derselben.  Um  von  der  leti- 
tefen  gar  nicht  zn  reden,  (da  es  die  Befähigung  des  Yerfinsers  der  gegenwär- 
tigen Bemerkungen  übersteigt,  die  Forderungen  eines  richtigen  Verfahrens  und 
die  möglichen  Fehler  mit  Sachkenntniss  darzulegen,)  so  ist  schon  die  Beibrin* 
gung  ganz  genauer  und  zuverlässiger  Nachrichten  über  Geburts-  und  Todes- 
verhältnisse mit  weit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden,  als  sich  Derjenige 
vorrasteUen  vermag,  welcher  sich  mit  dem  Gegenstände  nicht  näher  beechlftigt 
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liAt    EfBerseits  ergeben  onr  grosse  ZeUen  riehttge  Dnntediiittte; 
ist  es  nnglanblich  schwer,  ganz  genane  und  »iverlftssige  Kacbrichten  ftber  Äe 
Oeburt  und  den  Tod  vieler  Menseben  in  erhalten.    In  aflen  gesittigten  Ubidem 
werden  freilich  entweder  Kirchenbflcher  oder  CiTüstandsregister  geföhrt;  aBsbi 
die  durch  dieselt^n  su  erlangenden  Thatsachen  sind  fOr  so  feine  Beredumigsn, 
wie  sie  hier  in  Frage  stehen,  lange  nicht  genau  genug.    Mag  auch  etwa  noch 
Hber  die  Zahl  und  Zeit  der  Geburten  leidlich  Bachtiges  in  Erfahrung  gebracht 
werden,  so  ist  dem  nicht  so  bei  den  SterbftUen.    TroCs  allen  Teriaageo  nach 
genauen  Angaben  werden  eine  Menge  von  unrichtigen  Erklärungen  abg^eben,  sei 
w  aus  Nachlftssigkeit,  sei  es,  weil  das  genaue  Alter  eines  Verstorbenfln  eeiBeA 
Umgebungen  nicht  bekannt  ist.   Namentlich  machen  die  so  hMfigen  Ortrrerln> 
dienmgen  Irrthtimer  in  diesen  Beziehungen  gar  leicht  möglich  und  die  Ent- 
deckung und  Berichtigung  derselben  ganz  untbunlich.    Daher  haben  «Mi  dem 
iuch  in  der  Begel  die  Berechner  an  einen  enge  begrenzOen  Kreis  gehalten,  hi 
«ulchem  sie  wenigstens  vollkommen  suverlissige  Nachrichten  erwaiten  koontea; 
•D  z.  B.  an  die  Erfahrung  einzelner  Leibrenten*  oder  LebensreniclMnmgs* 
gesetkchafteni  an  die  Personalakten  von  Staats4Uenerklassen>  ud  MtaehsordeB, 
an  die  BevOlkerongsergebnisse  kleiner  Gemeinden  von  stehender  und  genau  b^ 
kannter  Bevölkerung  u.  s.  w.  Aliein  es  bedarf  nicht  erst  der  Bemerknn|h  dssi 
flo  kleine  Zahlen,  wie  richtig  sie  auch  an  nch  seitt  mOgen,  zur  Gewinnung  von 
Durchschnitten  und  somit  zur  Aufstellung  von  Gesetzen  nur  in  bagdifinkt» 
Ilaasse  taugen.     Daher  denn  auch  die  Ergebniste,  niffllich  die  MoitaUtits- 
-iabellen,  empfindlich  von  einander  abweichen,  selbst  bei  gleich  gUMmem  Ver* 
fahren  und  richtiger 'Methode  in  der  Aufstellung. 

Wenn  nun  im  Folgenden  der  Tersäch  geuMdit  wird,  einen  Begrif  von 
d«r  Literatur  dieses  Gegenstandes  cu  geben,  so  wird  es  wo  nicht  Bechtfertt» 
igUDg  so  doch  Erklärung  finden,  wenn  zunächst  nur  das  Dasein  dieser  Sehriftea 
angedeutet  ist  Zu  einer  Kritik  gehören  Sachkenntnisse,  welche  der  Terfimcr 
adcht  besitzt 

Vor  Allem  sind  wohl  diejenigen  Abbandlungen  zu  nennen,  wekjbe  dii 
Schwierigkeiten  der  Anlegung  und  Berechnung  von  SterUichkeitatriiellen  aus» 
-einandersetzen  und  die  Mittel  zur  richtigen  Vornahme  lehren.  £s  venstebt  sid 
von  selbst,  dass  nur  Männer,  welche  ganz  genau  mit  der  BevOlkemngslehre 
vertraut  und  in  mathematischen  Arbeiten  geübt  sind,  den  Gegenstand  behandeiB 
können.  So  sind  es  denn  auch  die  berflhmten  Namen  Hoffmann  ^},  Vil- 
lermi'),  Quetelet^)  und  Heuschling  *),  welche  wir  hw. 


.rfk^ 


1)  Hoffmann,  lieber  die  BesorgniHe,  welche  die  Zunahme  der  Bevdikerupf  tireft 
Berl.»  1835,  4.    CAaeh  in  des  VerTs  »Jüeineren  Schriften.") 

2)  Villerm^,   Considöralioni   snr  let  tables  de  mortelit^.    In  Jonroal  det  Acoo., 
Nov.,  1853. 

3)  Quetelet,  A.,  Sar  les  tablet  de  mortalili  et  spie,  snr  let  tablee  de  norltlH^ 
de  la  Belsiqne.    Im  Jonrn.  des  j^con.    Nov.,  1854. 

4)  Heusehiinn^  Notes  sur  les  lables  de  mortalili.  Im  Joum.  des  ieoa^  Dee.,  Ift^ 


Ciürtjo  d«rli^.   9liMMlMlk  M> 

Mv  tM  grobirM  dtarÜJiaUDwJeBJfe«»,  iv«l«he,  —  mir fHlMfW  #W 
gifftaBcMr  BMftii^eit,  —  gl*  in  4i0  AdMadnilg  dtr  6t0ibllehMtig«iilifr  «1 
im  dte  BerechniiBg  tob  If  ortaUtilttabelleB  wXbti  gewagt  habem  Ble  lM»|il< 
sieftneli8l6B  d«n^b«B  aiifd  aber  wobl  Nacbttebende : 

•flahoar  gegen  daetMe  des  17.  JaMraaderte  beuitito  dereB^leehelBli«H 
Bom  Halley  >)  die  TodteBregister  der  Stadt  Breslau  zu  eiser  BereehBOig,  n 
dideer  Wflkl  i^flicb  doith  eioeii  tbatsftdiHdi  kaam  mlreieBdeB  Grand  bewo* 
geB,  Blflllieii  durch  die  AnaabBie  eifier  etebeftden  BevdlkeniBg  daeelbet 

lim  «rigte  A.  de  Moitre^)  silt  der  ErSrieroBg  aber  LettteMtt.  Bai 
Biidi  faid  tteleB  oad  lange  danenden  BeiWl; 

tJm  Aese  Sett^  besdiaftigten  eieh  aadi  twei  bwChmte  DestMbe  all  M 
Firage,  aaadlch  Ealer  •)  nnd  Süimileb^).    Yob  dea  greaeeB  feidi 
i»  lettmeü  tm  dleBevMkMiBgslebre  irM  an  eiaea  andern  Orte  dieRede 

XbeaMlt  irieder  ein  Englander,  Tb.  Simptoni  nahm  na  dia  MMa 
•aa  VMigen  JtfqlnndMta  die  von  Snart  geaanaeicen  TbdteidiBtai  der  Biadt 
London  aar  Orandläge  eteea  Werkes  tiber  Leibrenten  *).  i 

Behr  berttbat,  und  bis  anf  den  beatigea  Tag,  sind  4ie  DalersaMraaged 
«ad  Btt%ehBttigen,  weldie  der  flratnaMscbe  Akadeaiker  DepMreieas  ang** 
stsOt  hat^);  Br  anerst  bat  das  Bedarfaia  aber  aadi  die  grosse  SdiwierigkaH 
«(dlstiadiger  and  bis  anf  die  kleinsten  Blnselbeiten  genaaer  Nachrichten  über  dto 
SM^darOebart  und  des  Todes  gana  etageseben  uäd  tbr  aadigevieseB.  Dessi» 
btfb-  legte  er  denn  seiner  Theorie  die  AnfiatchnaBgen  aber  die  TodesfiUe  der 
lOi^Mder  einer  ftranx6sischen  Tontine  aid  aber  das  AbsteAen  dar  MOnebe  in 
eiadgen  geiftliehen  Orden  an  Grande.  Die  Ton  iha  darnach  beregnete  (BahriM 
ganosa  Magere  Zeit  das  gvisste  Ansebsaf  nnd  wird  nach  mM  Jetzt,  ivenaeban 
bei  dar  tadesse»  eiagetietenai'yeraBdenagder  mittleren  Lebebsdantfr  nütBln 
redit,  aageweadet 

'  Xfaies  glefeh  grossen  BnAn  esfrcnie  sieh  nad  erfreat  sich  Bochdfr  Hol- 
Kader  Kerseboom,  welcher  ia  eiaer  Seihe  tob  Schriftea^)  die*  StoAltah» 


1)  Ha  Hey,  E.,  An  etUmate  of  tbe  desreasofmortality  «f  maDkiod,  drawa  e(  tabtes 

ef  Ibe  d^  ef  Bredaw.    Land.,  1691. 
3>Molyre,  A.  de,  Annatties  vpea  Hvst  isr  tht  TalaaUoa  of aaaoiiist.  Load,  1726. 

Sd.  3,  175a 
I)  iBlet,'  Resberchet  gAa^aJas  rar  la  oieilalH^  et  la  malÜpKeatleB  da  gckia  hv- 

nisto,    hl  den  Mdai.  de  FAeadto.  de  Beriki,  174a 
I)  Satsmilch,  Gealiehe  Ordnoag  des  MeMcheogesebleehli. 

5)  ginpioa,  TL,  Tbe  dodiine  of  aanoltiea  aad  fevtiaioni«    Land,  1742. 

6)  0epareie«x,  A.,  Ssasi*^.  L  probabiliU  de  b  dartfe  de  hi  vie  hasaiiift.  Fte., 
1746.  -^  Sappldmeiil,  1760.  —  Dert.,  RepoBie  oa  oljselioaa  eeaire  r«ssai  •.  l 
frobaWHi.  Fer.,  1746.  (Die  beriUinte  atcrbliahkellftafel  beftudai  sieb  ia  der 
leliterea  AbhaadlaBg.) 

7)  Kertebeoa,  W.,  Eeiste  -*  deccde  Verbaadling  toi  aea  proeva  am  te  wettea 


MI  fwifcirtli  wd  LMMl»  te  BMMBMMfMtfc. 

frtBniiiMl,  odt  abesto  Tittoni  SdnaUane  tls  ptatttichster  Cngaitgliiit  iMi^ 
iMhki  «B<  danaf  hin  «benftüs  Mtrt>Htilit»b€ilhMi  bemluiale.  Die  von  ün 
soent  festgeBtellte  Thatsaohe,  dass  Midchni  eine  etwM  fttaer«  LaboHwata* 
MhäaliflUMI  faatai  als  Kaabeii,  isl  rai  SpecalaaleB  vLeilmatm  ^fialbflii  aai- 
■abMlei  wortei« 

Hb  ndteres  Hanpiwerk  ist  daa  vm  dtn  Engllaier  Priee  0  tttfaMtib 
waldies  in  nmer  wiedarholteB  ABflagea  wbreilat  ^elftttiCBt  gebnmM  wM. 
Dm  Ha«flf6tM8laad  totalbe«  biM«  mathmatfick#'  Unteiwchvigaa  aad  Be- 
ndmongen  Aber  die  TenchiedeneD  Arte»  hob  Verwchermugenellifbaftia  mi 
BmüMBelaHaB;  nebettbei  tiBd  aber  aneh  mehiere  AWundhiBgeB  iber  die  Za- 
■ahBM  BBd  AbBakme  der  Be?Olkenuig  fegebea.  Dieser  leUlere  TheU  des  her 
ühmteB  Werkes  ist  eia  aieifciiArdiser  Beleg  der  oft  am  aneheBden  Beaerineft 
dase  oiaa  «rosae  techoisebe  Ke&atBiss,  BaBMotUcb  ib  matbeMatiaeheB  Diagea, 
MHgUeh  nodk  keiae  Stcberbeit  te  ein  rioMigee  ürtbeU  ia  Fn«eB  dee  tigüeh« 
Lebe&s  gewihrt,  osd  daes  ddier  seibat  sehr  berftbaite  MlBBsr  ▼eBkeaiSMH» 
VeUprüs  AMcbea  kdaaen,  wena  eis  sieh  aBf  ahi  Oehiet  in«eB»  «riebee  swsr 
venrnndt  aiit  ibiwi  Fache  ist,  aber  deeh  eine  veraeUedene  Beabaehtaig  aad 
KtBBtBise  teriaBgt  Priee  geb6rt  aa  deiqeaigeB  i  welcbe  aai  aieisteii  in>d  im 
eüea  Furcht  eiaer  imiBier  drrtmden  BevMkerBBgs?eraiiBdaraBg  geplagt  siad^ 
BBd  ST  wcUmi  $ko  Bickt  Uos  regehaissige  StaatsIdrdaroBg  dsr  Berttkenag 
wr,  aOBdacB  er  tritt  selbst  yer  aekr  «awaltaaaMB  Maasaragaln  aieht  aigsk,  wie 
&  B^  iKir  deai  Terbote  der  Efarnndeavog  ia  die  Stidte  aad  Ter  der  BesH»» 
Isag  der  Bhdoaigkeit.  Bierbei  beg^aat  ihm  dena  fkiOidh  dea  BBssgewkick, 
daas  er,  Ibi  Widerspniehe  mit  adaea  efgeaea  ZwaBgsvaiachiagffin,  diia  tailslla- 
diga  IMbait  dee  QebahreBS  der  BerdUDsraag  als  dea  obaraieB  Gnodasla  e^ 
keaat  nad  empfiehlt 

Han  kammea  der  2Eeitiolge  aach  dielibeiteBderFraBaeaeB  StCyraa') 
Bkd  DBTiUard^X 

Eine  ganze  Reihe  von  Abhandhmgen  aber  Bterblichkeitsverhiltaisse  hat 
'Qaetelet  yerfasst^).    Dieselben  zeichnen  sich  einefteits  dnrdi  grosse  mathe* 
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de  probtble  meeniste  des  volks.    '•  Gravenh.,  184^2,  4.  —  Dsrs»,  Obtervstien, 

waar  in  getooai  word,  wat  w  Gelykljrdiehcid.  —  'tGravenh^  1140,  4.  *-*  Dcrt., 

Proeven  van  politiqae  rekenkande.    '•  Grav.,  1748. 
1)  Fffiee,  R,   ObstrYalioas  oa  revenieaary  payaiaalf,  or  sebeaMi  fet  paMia% 

aaaidliea,  ob  tha  metbod  of  cakalallBg  tha  vahMi  af  awarsnaaa  oa  Kvea  ead  the 

aaUooal  debi    Load.,  1709.  —  Kd.  7,  1812. 
7)  8t  Cyraa,  Galoal  daa  raalaa  viafftraa.    Par«,  1779,  4. 
8^  ftavillard  de  Daraad,  J.  B,  T.  g.,  Recharahaa  Bir  laa  raalaa»  laaanHOUili  d 
'  Wa  raaiboarMMala.  -  Par.,  1787,  4.  «-  Dera.,  Aaalyaa  aa  l^leaa  da  IlaflaeDce 

de  k  paaia  Pirole  a.  I.  morUM.    Per.,  1808,-4.    (In  leMerea  Waika  iH  die 

SlarbUehkaHa-TabeUe.) 
4)  Qaetelet,  4.,  U^mQWM  a.  L  lais  de  aaiaaaaee  et  de  la  awitattd  a  AvxeUei. 


MMMdM  Gmls«  der  #ev.    ««blMMi   >  |f| 


miHgrtie  Sehirt»  wbA  tief  Imcbeirie  BmtkHBfNi  »n  rioUige  Brninliiii^p 
aietkoden  ins,  andererseits  durch  die  BeDatsimg  eises  sdur  grossen  nd  »Ifi 
lldvt  sweriissi0Hi  Materials,  olndieb  der  von  Ycffcsaer  selbst  angeoedaelai 
«ad  gdeileton  be^gisehen  Zihlm«ea  und  A«fseicbnm«ea.  Aaf  Ume  gsstHat 
iMH  denn  Quetelet  die  ersten  getrennten  BfterbHehkeitstobdieii  ftr  slidliashi 
vad  Ünr  lAndlicbe  BeTGIkersng  entwerfen  Unnen. 

Etne»  wie  es  seheiat,  YortreSliche  Arbeii  bat  ein  em^isefaer  Beaailer  ftt 
die  Staatssdrald,  Finlaison,  anf  Anordnuig  des  ParUaaenles  gsliaffft^ 
Ftr  den  Luen  serflUt  dieselbe  in  swei  wesenttteh  lersckiedene  Tbey«,  abnHeh 
in  eine  böchst  interessante  Ansdnandersetraog  der  Bdiwierigkeiten,  weMM  4er 
KriMgnng  sicberer  thatsiehlicher  Kacbriebten  eiitgegenslehsn»  aodann  Jü  eine, 
Ar  einen  Leser  der  beaeiekneten^rt  guns  miTerstftndUehe,  Aaaeinandenetanig 
der  riebligen  Berecbanngsweisep.  Dem  Parliameete  aber  fsreiAt  es  ok«s 
Zweifei  sebr  aar  Ebre,  dass  es  das  Bederfiiiss  soMmt  UnteisadMUigen  wenlP' 
Bleu  eiafeseben  nnd  die  AefoabaM  derselben  in  seine  Papiere;  dttarit'  akr 
es^  deren  YerOffentUobnng,  angeordnet  hat.  Niebi  eberall  ist  btei  den  B» 
gierenden  ein  solches  Terstindaiss  schwieriger  Fragen;  nnd  nedi  weniger  die 
Mcfgnng  sn  einer  allge»einen  Mnisbamacheng  dessen,  waa  nMu  Ar  sieb  sahst 
in  ErlUnraag  gebrad^  hat 

Eine  in  Deatscbland  viel  genannte,  alMn  doeh  wohl  ttber  Verdiensi  gi^ 
sdOltste  Arbeit  ist  die  des  Beriiner  Arates  Casper  tber  wabfseheiidiobe  h^ 
benadaner*).  IHeSebrift  besobiftigt  sich  haeplse^büeh  »it  der  SierMichkeit  ü 
Toradiiedenen  Ständen  and  LebensrerUUtnissen,  nnd  hat  aneb  naoMnllich  dadaitfc 
die  Aeftnerksamkeit  anf  sich  gesogen;  es  sind  jedoch  die  Eigebnisse  noch  kei- 
neswegs als  abschliessend  nnd  ftberall  anwendbar  anannehn^.  Tbeils  bernhsn 
sie  anf  zn  kleinen  Zahlen,  tbeils  ist  Manches  nnr  mit  allgemeinen  nnd  aiendiA 
nnbestimmten  Worten  angegeben.  Sehr  nngliicklicb  ist  dor  6atB|  dass  die  Qe* 
bnrien  die  mittlere  liebensdaner  nnd  dieTodedUle  ordnen  nnd  immer  gkieben 
Schritt  mit  ihnen  halten.  Diess  ist  weder  richtig  bei  etaer  ste^^den  noch  bei 
einer  abnehmenden  Be^elkening,  nnd  tberbanpt  kein  Geseta,  sondern  mir  eine 


1835.  b  den  Uim.  de  TAcsd.  de  Bnu.,  Bd.  m —  Dere.,  Reehevehes  s.  L  pe- 
palsüoa,  let  naistences,  let  dict§  —  Da  royavme  des  Ftjt-Bas.  das.«  Bd.  IV. 
—  Ders.,  Reehercbes  s.1.  reprodoetion  et  U  mortalilö  de  rbomme  aoz  diffdreBts 
iges.  Braz.,  1833.  —  Ders.,  De  llafluenee  des  saisons  s.  1.  morUlit^  anx  dill^ 
reats  iges.  la  den  M^m.  de  PAcad.  des  sc  mor.  et  polii,  Bd.  I.  ^  Ders., 
ItoaveQes  lables  de  mortalitö  penr  ]a  Belgiqiie.  In  dem  Bnlletin  d.  1.  Commiss. 
ccttlr.  de  statisSqQe,  Bd.  IV. 

l).Fialaisoa,  J.,  Report  on  ihe  evidence  aad  elemeatary  facta  ob  whieh  the  tables 
•f  Hfo  snnntties  aie  foaaded.    Ord.  by  the  ä  of  C  io  be  print.,  1829.  lel. 

t)  Casper,  J.  L,  Die  wahrsebeMtcbe  Lebeasdaaer  des  Meaaehea  ia  den  versehle- 
d«Mn  aergertteben  wd  gesellsebaftlidien  StSadea  aaeh  ihren  Bedtagangen  aad 
Hemmnissen.    BerL,  1835. 


GMcbklM«  «id  literttor  der  Bet^ttlraraiigtkke. 

tßta  ton   Mllttt  twstehMide  BegriJb^kBMsg*  eiiler  stebeaden'  Befttl« 

iHVttg. 

CMfttitich  md  roll  von  wiBseowertben  MittheÜTingeii ,  rtier  etwas  zerftln 
Ml  nd  olnie  g«iian  bestiininten  Z#eek  ist  «fiie  AbfaaBdImig  Aber  die  Lebens- 
iiaer,  welebe  Hoff  mann  der  Berliner  Akademie  mitgethellt  bat^).  Es  wird 
Uer  das  Leben  nnd  das  Verdienst  Sttssmilcb's,  sodann  die  Geschichte  der  Le* 
bobsrenten  nnd  endlich  die  Zahl  der  im  ersten  nnd  der  zwischen  dem  70.  nnd 
M.' Lebensjahre  Sterbenden  bes|>rocben. 

Qrosses  Lob  wegen  richtiger  Methode  utrd  einer  Abbandlnng  nnA  dteib« 
lUbkeitBtiAeUo  von  Demonferfand  ertheilt  f). 

*  Bino  vortreflHdie  Arbeit  let  die  vom  dem  EOnigsberger  MatbemaUker 
]f  Oior  Aber  die  Oeaetse  4er  Lebensdauer  verfasste  ^.  Sie  verfolgt  weseat- 
lieh  z#ei  Richtttngen.  EiAmal  nftnilicb  "werden  die  gewöholich  angewendet«! 
MMMden  der  Daiersnchnng  nnd  Berechnung  von*  Sterblichkeit ,  Fmcfatbarkeit 
Cor  Bbsn,  BevOlkenrngsveriaehning  n.  s.  w.  einei^  scharfen  Kritik  nnterworfcD. 
Uweileiis  aber  stellt  der  Yerfasser  selbst  seine  Regeln  auf.  Soweit  der  Laie 
4m  IMIrtemngen  an  folgen  vermag,  e/bbnnt  er  in  denselben  einen  glftnzendeo 
flebaifihHi,  welcher  in  nicht  wenigen  FiUen  bisher  allgemein  angenommeue  Oe- 
sctse  als  völlig  unhaltbar  nnd  auf  handgreiflichen  Verstössen  beruhend  darlegt 
Itm  TbeMe  springt  die  Richtigkeit  der  Nachweisung  so  in  die  Augen,  dass 


aieh  nehamen  mööbte^  nicht  froher  selbst  schon  darauf  gekomtn^n  su  sein. 
fk>  r.  B*  wird  die  berühmte  NadKweisung ,  dass  in  den  reichen  Quartieren  von 
IParla  die  mittlere  Lebensdauer  gerade  die  doppelte  von  der  in  4en  ärmeren 
StadItheileB  beobachteten  sei,  vollständig  umgeworfen  durch  die  einer  einlench- 
leid  wahre  Bemerkung,  dass  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  jener  reichen 
Qnartiere  ans  Dienstboten  bestehe,  also  aus  Menschen  in  den  besten  Lebens- 
Jrifreo,  in  welehen  sidi  fast  gar  keine  Todesfälle  ereignen,  während  in  den  ftr- 
tteren  Stadttheilen  nicht  nur  dieses  Verhältniss  nicht  stattfinde,  sondern  sogar 
aiii  grosser  Thtil  gerade  der  Rüstigsten  anderwärts  sich  aufhalte. 

Eine  sehr  ausfahriiche  und  grflndlicbe,  aber  allerdings  dem  hier  snnSdist 
in  Frage  st^enden  Zwecke  ziemlich  ferne'  liegende  Arbeit  hat  Dncpetiaux 
aber  die  Sterblichkeit  der  Stadt  Brüssel  angefertigt^).  Aus  den  in  den  Jahren 
1840^48  vorgekommenen  Thatsachen,  jedoch  nicht  selten  ifaft  Rückgriffen  bis 
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1)  Hoffmann,  Einleitong  zu  neueren  Untersuchungen  Aber  die  wahrscheinliche  Daner 
dea  mentcblichen  Lebens.  Berl,  1837,  4.  (Ans  den  Denkw.  der  BerHner  Akad. 
der  Wisa ,  1835.) 

V)  Demonferrand,  Eaaai  s.  1.  loix  de  U  popnUtion  et  de  la  morlaHt«  en  France. 
Itt  dem  Jonm.  de  l'^cole  potyleehn.,  1898. 

3)  Mo  a er,  L.,  flie  Geaetae  der  Lebenadauer,  uebal  Ontersuchnngen  über  Daaer, 
FVodUbarkcit  der  Sheu  und  TeddiehkeH  der  Krankheiten.  .  .    BerL,  1839. 

4)  Dnepeiiäox,  £.,-De.Ia  moiUlH^  k  Braxellee,  comparie  a  Celle  des  Mrtres  fstM- 
dea  vlUea.    Bmx.,  1844,  4. 


JabMlsa»,  wird  Stnm»  Ar  a^nme  die  BmMtcUMit  .■icHgewhiMH  iMItt 
dMT.  durch  Karten  nod  TahtlloD  sv  U^racht  gebrmckl.  Der  VerfuitB  fiadü 
aMli  hier  Ankaipiiiiigsi^iuikte  fOr  mne  rfthmliche  Lebepsaofgifcei  eise  Yerba»- 
Bemng  der  eachhcheii  «nd  geistigen  Zuaiind»  der  ftreieren  Klaseea  herbeiM' 
fahren;  und  sieher  ist  die  genaue  Barlegnag  von  SterMichkdtovarhAlnIsaea 
eines,  der  überzengeudsten  Mittel  einen  Begriff  an: geben  Ten  den  Waitaage« 
Cater  «ad  sehlinaner  wirthsehaftlieher.  Zoatlnde. 

Die  neuesten  Tersaehe,  die  Sterblichkdt  bestimmter  OerttiehkaiMi 
joderSt&nde  genau  feslnistellen,  aiad  von  de  Nenfyille  fUr  Fmakfart*),  ve» 
GUttner^  tm  verachiffdene  BevOlkerungslüassea  nad  BaUgtonsbakanntnitae ^ 
▼m.  Smith  fUr  einige  französische  Landestheile'),  endlich  ym  Bachnar'ift 
Bna&ehuaf-  anf  Anisierdam  «geinacht  worden  ^). 

m. 

BeTOlkeriitigapolitik. 
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Die  «Ajoffindaug  dar  natürlichen  Gesetze  dar  meoachlichan  BarAlkamag  MI 
ohne  allen  Zweifel  schon  an  und  f Ur  sieh  und  ohne  alle  Beaiahaaff.aaf  ahia 
daraus  zu  ziehende  SchlOase  von  groeser  Bedeutung.  Es  ist  for  Jeden  deukai^ 
den  M^^An  eine  Aufgabe,  sfch  dirUbar  klar  zu  werden^  welchen  Zubinden  und 
Bedingungen  die  Katar  das  kOifi^cbe  Dasein  des  IbnscheagetwMeehtos  arf 
dieser  Erde  unterworfen  hat  Die  hier  zu  Tage  gehenden  natüliehen  Oesataa 
sind  nicht,  blos  ein  bedeutendes  Stack  Natnrfcenntnias ,  aandem  stehen 
mit.  Beligjon  l^ld  Sittlichkeit  in  untrennbarer  Verbindung.  Allerdings  ist 
eher  wichtige  Schluss,  welcher  aas  der  Ordnung  dea  BevOlkenaigaweaeas  gi» 
zogen  werde];i  mochte,  niabt  mit  Sicj^eiheit  herzaateUen,  weil  es  demMosehai 
während  seines  gegenwArtigen  Lebena  auf  der  Erde  an  jader  Kenntirisa  dar 
nach  dem  .Tode  folgenden  Tbatsaehen  fehlt,  ihm  somit  nur  ein  Yocdecsatu 
aber  ledigUcfi  kein  Mittelglied  zur  Ziehung  eines  Ei^ebniaaes  zu  Gahota  stahl. 
Ja  es  ist  selbst  möglich,  dass  mancher  Vordersatz,  d  h.  manche  auf  die  Be» 
vOlkerungsverhaitnisse  sich  beziehende  Thatsache»  trotz  ihres  unmittelbaren  Vor- 
liegens uns  jetzt  ganz  entgeht,  weil  wir  durch  keine  Folgerungen  auf  ihr  Vor- 


i)  De  Nenfville,  Lebenidaa«r  nnd  Tod^sonaehen  zwdnn4swsnsig  vsnshiadeaer 
Stande  und  Gewerbe,  oebst  vergleicbender  Slatiitik  der  ebrisüichen  nud  isiadil^ 
tehen  Bevölkerung  FrankfUrU,    Frankf.,  12. 

2)  Glattner,  MortalltAU-Tabellen  von  1850—56  über  4546  vertcbiedenen  Sünden 
nnd  Gewerben  a&gehörige  Individuen.  —  Ders.,  lieber  die  Lebenichancen  der 
Itraeliten  gegenüber  den  cbrittlichen  Oonfeuionen. 

3)  Smith,  V.,  Noliees  t.  1.  popnkdon,  le  reerutemettt  et  In  vie  meyenae  daas  lil 
Dbmbea  et  la  Brcsse  insalahre.    Par.,  1851. 

4)Baahnar»  K.  C,  SlatMkdersMleiaAmstflMask    Amst«  1»8»  4» 


in  GMcbklite  Md  UlMlw  d«r  ••ffilkenHigMire. 

Üiilwuh  od  ntf  Oft  Wlchti^«it  aataeiteftm  gtiMdM  «M.  AMi  idtat 
te,  WM  wir  atf  oiMrem  jclsigen  iiagaiiitigeB,  well  keine  UelMfsiAt  gevik* 
Maden,  Slaadpudete  erbttckeo  oder  wetti^eteM  emMieD  kOmieB,  iet  ttnmWi 
eil  reieker  Beitrag  n  uierer  AnBekamiag  yoa  eiaer  Wettordanag. 

INe  Kenatak»  der  Be^tOtteiaagsgeeelse  ist  aber  keiaeswegs  eia  Um  Oae- 
MtHrtiei  Ar  dM  tiglieke  Leben  anfroditbarM  Wisseo;  sie  emaebtigt  TidmAr 
seboa  Jetst  xa  manchen  wicbtigen  Felgeniagen,  eei  m  flir  dM  YerbeKea  im 
BiaielBea,  Mi  M  flBr  die  Aufgaben  and  Einriebtangen  der  OeeeUsehaft  und 
4m  SiaatM.  Welkte  Bedentang  immerhki  dM  gaase  MenBcbeageMbledit  aal 
Jider  ekuelae  BeetaadtbeB  desselben  sowobl  dardi  bkMSM  Dasein  als  dsrak 
Bntwjskelang  aad  Tersehiedenbeit  far  den  gesanmten  Kosmos  babM  aag, 
diesM  Dasein  and  disM  Verscbiedenbeit  sind  jedenfalls  bOcbst  wichtig  für  Ae 
Erde  and  fir  ein  vemflnftigM  Leben  anf  derMlben. 

Betrachtongen  und  bestimmte  Yorscblige  in  dieser  letsteren  Biehtaag 
sind  denn  nnn  auch  keinMwegs  TerBaumt  worden.  Nicht  blos  haben  die  Mftn« 
ner  der  WisMnschaft  aas  den  aUgeneinen  Biciebnissen  der  Bevölkernngskuido 
gar  maanichfache  Forderungen  fisr  die  Lebenseinrichtnng  dM  Einaelnen  and 
iM  Blaalsu  gesogea;  Mndem  asch  die  Staalen  habea  Mboa  seit  Jakrtsaseaden 
Mbota  aad  Verbote  eriassea  nad  stehende  Einrichtangen  getroffen,  wdcbe  Mk 
wmmdbar  aaf  die  Be?Mkerang«f erhaltaisM  besieben  ond  dieselben  in  be* 
sUmaitsr  Weifte  regela  sollen.  Diess  ist  freiliek  in  bald  grosserem  bald  kMne- 
MaiUsifsage,  bald  SMhr  bsM  weaiger  darebgreifend  geschehen;  die  gesogenes 
Behhusfsigeraagea  sted  keiaeswegs  immer  dicMlben  gewesen,  Ja  sie  sfaid  nsi 
fhsBe  gsradesB  aaler  sidi  im  Widerspräche;  endüdi  besteht  eiM  weMntBdis 
YeMfkiedenhe»  darin,  daM  ki  etaier  Qattong  ron  Fallen  man  nnr  natirliches 
Mbel  veraMiden,  in  anderen  dagegen  wirkHcken  Vatsen  schaffea  w<Me:  slleis 
kMastfcia  beweiMn  sie,  wie  sie  sein  mftgen,  die  Ueberzengang  Ton  der  MOg« 
Mebkeit,  Mwie  von  der  Berechtigang  ond  Verpflicbtang  einM  Eingreifens.  Ihre 
■sMtalM  mi  Beartkeiinng  ist  daher  Ton  Wichtigkeit,  and  m  kann  aiehi 
Wander  nehmea,  dSM  sick  eine  Mhr  nhlreiche  schriftstellerische  Thitigkeit  m 
slekntplt 

1.  Geschichtliche  Uebersicht. 

Wenn  die  GrOsM  einer  BefOlkernng  sam  Gegenstande  der  Erwigaqg  and 
dM  staatlichen  Handelns  gemacht  ist,  so  will  natarlich  unter  allen  ümstlnden 
eine  wfbischenswerthe  Zahl  erreicht  werden.  Hier  sind  denn  nun  aber  im 
Lauft  der  2ett  drei  weMntlicb  verschiedene  Ansichten  darüber  entstsndeo, 
wddie Grosse  die  wflnscheMwertheste  sei;  und  zwar  diMS  wieder  mitBesiehusg 
auf  die  Oesammtheit  and  fdr  die  einzelnen  in  derselben  Begriffenen.  Katflriick 
sfaid  denn  nach  die  Bathschläge  sehr  abweichend  ausgefallen ,  und  ebenso  die 
Hiridleh  ins  lieben  getretenen  Einrichtungen  der  Staaten. 

Schon  bei  mftssiger  Aafitteriraamkeit  aad  gewfiknliebem  ScbsrbiaM 
konnte  in  Jeder  Zelt  bemerikt  werden,  dMS  etaMr  Seits  grosM  BerMkenug, 


BMÜkaHMHMlIlik.    fliliii  dar  B««.  tfflft 

Mts  Baidilhon  und  kwM  fai  etafdaeii  OittB,  ift  gau«  UaJüa 
und  in  bestimmteii  ZettabschnitleD  neben  einander  vorkomaen;  so  wiB^  daai  dk 
•eifMkeraag  nm  so  nblreiclier  ist  md  um  so  teknelier  wi^t,  je  grOtter  der 
ReiebtlMUB  ist  und  je  schneller  derseflbe  snniniait  Ofcnher  lag  sbo  ein  Wech- 
eeherkiltniss  iwischen  der  MenschenaaU  md  dem  WeUstaide  for. « AiMn 
weMiee?  Es  waren  <wei  Mii^iolikeilen :  entweder  enEengle  der  TOfiinmienu 
Beiolithnai  eine  entspreehende  grosse  BofOlkemng;  oder  aber  lief,  nagehflhrt, 
die  BetOlkemigsgrOsee  ein  gMddanfsndes  BeidithnaMBnaass  herver. 

Die  nerst  lange  gefasste  nnd  von  der  Wissensefaaft  nnd  Ton  dem  Slaito 
iahe  festgehaltene  Ansicht  war,  dass  die  Bevölkemng  den  Beichthnm  ens^gl. 
Diese  Annahme  wnrde  aneh  in  der  That^dnrch  versehiedene  gewiohlige  CMnde 
gestetst  Einmal  dnrcfa  die  verstindige  Erwignng,  dass  Menschen  Aibeüa 
krftfte  nnd  somit  Beiehthnmsnrsachen  seien;  nnd  dareh  die  nieht  minder  ctdl- 
lige  BeohadHong,  dass  eine  dichtgedrtagte  BeT<ttkemng  greeee  Eridehtannf 
des  Gewerbes  gewfthre  nnd  aberhaapt  dar  Oeeittignag  manniefafach  gOnstig  aaL 
Sodann  lag  aber  aach  Eitelkeit  su  Oronde.  Schien  es  schon  den  Einaehmn 
fortheühafk  nnd  rtthmlich,  einer  grossen  Stadt,  einem  sehr  sahtoaichsB  Volke 
ansagehSrea:  so  war  die  Zofiriedenheit  der  Herrschenden  sogar  sooh  grtsaar. 
Was  denn  aber  aof  solche  Weise  scbneicheite,  wnrde  gerne  aadi  als  das 
an  sieh  Yortrefiiche  angesehen.  Drittens  endlich  war  die  Selbstsnaht  nnd 
HetAwhsncht  der  Begiemagen  wesentlich  betheiUgt  Eine  starke  Befülkermig 
gestattete  eine  grosse  Kriegmnaibht  nnd  schien  aahlrehdie  Yerpiiohtsle  an  lofl- 
nnd  Verbranchssteoeni  sn  liefern.  -—  Der  logisch  gans  richtige  ScUnss  ans 
diesem  Werthe  efaier  gromen  BerOlkerang  war  denn,  daM  eine  mOgiiehsie 
Yennehnmg  der  Volkssahl  Aufgabe  far  die  Begiemng,  ftr  den  Etasefamn  nber 
wo  nicht  eine  Pflicht  so  doch  jedenfalls  ein  Redit  seL  und  leicht  hmm 
rieh  auch  die  llaassregeln  zur  Eireichnng  dieses  Zweckes  denked.  Sie 
bestehen  TOr  Allem  in  Begflnstigung  der  Ehen;  ein  Wunsch,  welcher  nicht 
•seilen  entweder  durch  religiöse  Ldiren  oder  gar  durch  Zwang  (rechtliehe  Ter- 
nachtheUguog  ünverheiralheter)  gefordert  werden  soIL  Ein  anderes  Mitlel 
Bind  Belohnungen,  welche  den  Eltern  besonders  aahlreicher  Kinder  TenycodMn 
werden.  Femer  geUhren  hieriier  Begünstigung  der  Einwanderung  und  Terhot 
der  Auswanderung.  Endlich,  Tielldcht  am  wirksamsten  nnd  vontindigslen, 
Forderung  der  Landwirthsdiaft  und  Gewerbe,  namentlich  deijenigen  Zweige 
derselben,  wekhe  viele  Menschen  beschAfkigen.  Maassregehi  dieser  Art,  haU 
vereinBelt  ad  mehr  instinktmlssig,  bald  bewusst  und  in  Yerbindung  unter  sidh, 
gdien  bis  in  das  graae  Alterthnm  hinauf,  und  sind  andererasita  bis  ht  die 
neueste  Zeit  herab  geadimi  worden;  sie  finden  sidi  sogar  anweilen  mit  ofm- 
barem  Selbstwiderspruche  gleichseitig  neben  llaassregeln,  welche  gsgan 
Mne  aUsu  rasche  Yermefamng  der  Bevölkerung  im  Gänsen  #der  in  eha< 
men  Schichten  des  Yolkes  geriditet  sind.  Audi  gekOrt,  mit  vgehaltninsarfasig 
aeMenen  AusnakmMi,  die  ganse  ältere  Literatur  tOmr  den  Qeganstnnl disaar 
BfchUpig  an,  ihrsn  Höhepunkt  nnd  eine  ih  manulnhfachsr  Besishuni  treflishe 


^AmMäaam  ift  fiMmniUi'k  ..rtHMehor  ObIbwc  in  Yoiiidenuur  dM  «>— «fc«*!«. 
^fieioUeehlts^  ernkheiid. 

OfenlMur  war  aber  atck  die  eiitgegtagasetile   ArfanHang   des  Imm- 
iMDkaages  iwiseben  BevMkermg  uid  Eekhihum  nfif^ch*    Sehr  weU  koaste 
iittii  der  Anaielii  aem»  daae.da,  wo  ein  Uäbeifltts  TOn  Lebeoaootkweiidigkeitea 
twAmdan  sei,  baU  genug  attchMenschen  eraeagi  werden  werden,  am  an  da»- 
adben  Tbeil  m  nehmen;  und  daaa  ea  alao  ein  ?oUkonuBen  aicherea 'Mittel  lar 
Steigerung  der  BevOlkaning  aei,   die  Lebeaamfttei  (im  waüeifeen  Sinne  des 
'  WorCea)  an  Tennehren,  d«  h.  den  Yolkawohlatand  an  erhöhen.    Man  sieht, 
laaifht  beruht  eineraeit«  anf  der  Annahme  eines  grossen  und  au  jeder 
jforimndanen  Zeugungstriebes  der  Menschen;  anf  der  anderen  Seite  anf  dsr 
handgreiSich  richtigen  Thataache ,  dasa  Menachra  ohne  ebien  entsprecbeadea 
Tocmth  aachlicher  Gater  wenigatena  nidit  am  Leben  bleiben  ktanea,  voa  ir- 
4{Mid  TOTBichttgen  und  gewissenhaften  EUrnn  gar  nicht  eizeugt  werden.    Disiar 
Jleittttng  war,  .wie  oben  angrientet,  Ton  Zeit  au  Zeit.immer  ein  einaefaier  des- 
JMnder.Kepf  geweaen,  weleber  aich  von  der  gewöhnlichen  Attffaasupg  seiner 
JMtgenoeaen  dea  eigenen  Urtheilea  nicht  berauben  lieas.    Ebenso  waien  nttaciie 
gaadachafUiehe  and  atantUche  Einrichtun^ra,  wie  a.  B.  die  GeachlMMoheit  der 
Zinfte,  die  schwierige  Aufnahme  in  jdn  Birgerrecht,   ^  Gebnndeuheit  der 
.Baaemgiler  u.  s.  w.,  mehr  oder  weniger  bewuast  darauf  geriehtet, .  keiae  Fa- 
ndiien  entatehen  au  lassen,  fttr  welche  nicht  schon  aum  Vorana  ein  geoflgeadK 
Anskoounen  bereitet  war.    Zu  einer  grösseren  Bedeutung  und  herrschendas 
. Meinung  ist  jedoch  der  Sata,  daas  die  Grösse  der  Bevölkerung  von  der  Menge 
der  Lebensmittel  abhinge»  erst  dnrch  tu  Malthus  erhoben  worden.    Seine  Theorie 
tber  das  uatirMehe  Gesets  der  fievölkerungsvermehrung  enthielt  swei  Baapt- 
.aMie.    Einmal  die,  (hauptsächlich  anf  die  Zählungen  in  den  Yereinigtea  Staita 
von  Xofdamerika  geslfltate)  Behauptung,  dass  jede  gegebene  Anaahl  von  Mea- 
aehan  aieh  in  Zeitrihimen  von  je  85  Jahren  verdon^ln  könne,   aomit  die  Be- 
völkerung in  geometrischem  Verhfiltnisse  auaunehmen  strebe.    ZWeileos  aber 
.der  Sata,  daaa  die  Lebensmittel  sieb  je  in  25  Jahren  nur  in  nrithflMtisdieB 
Tarhiltnisse  vermehren  können,  somit  in  kflraester  Zeit  zwischen  ihnen  oad 
dar  MenacfaenaaU  ein  Missverhiltniss  einsutreten   drohe.     Die  naheüeieBde 
Einwendung,  dass  ein  solches  Missverhiltniss  in  der  Wirklichkeit  nidit  bestehe 

m 

und  in  der  That  auch  iddtt  bestehen  könne,  weil  Menschai  ohne  entsprecheade 
Lsbenamittel  gar  nidit  an  leben  vermögen,  wurde  durch  die  Lehre  beseitist, 
daaa  dia.beatlndige  Yermehrunganeigung  der  Menschen  tbeila  dnrch  eiaistae, 

^  iena  Geburten  verhindernde,  Umstände,  tbeila  durch  Wiedervemichtung  beraitB 
Tcrhandanar  Leben  bekimpft,  damit  aber,  freilich  cum  Theile  um  den  Preii 
hoker  Leiden ,  .anf  daa  Maass  der  Lebensmittel  zurfiekgedringt  werde.  Ab 
verUndarnde  Ursachen  waren  tbeila  Laater  und  deren  Folgen,  theils  und  hsapt' 
aacUidi  aber  die  feeiwülige  Enthaltung  von  Ehe  und  lündeineuguag  (sittliche 

-  Baftstbaarhrintaing)  genannt;  als  Ursadie  der  Wiedervemichtung  von  Measchea- 
Wben  aber  niefat  bhm.  Hungaranoth,  Krieg  und  fleuAen,  sondflm  hauptaieUiBh 
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.iim«ft  BBd  terMM  Mgondes  laend  aUer  Ait.  —  Dtoie  neiie^  tedi  hMitt 
.>ir«ieUkilie.  geackiehüiche  Belege  ontenUktne,  Lekre.  machte  dad  grössta  Aof- 
ieheii:iind  im  kiuver  Zeit  wekverbreitele  Seknle;  bald  zeigten  sieli  aiieh  Spoten 
.  ibrer  Wirkeeiiikeit  im  ataatliehen  Leben.  An  die  Stelle  des  lebhaften  Wunsches 
nach  BeirOlteoUgsvermehrAng  trat  Besozgniss  Tor  Uebenrdlkening;  den  sehen 
hCBtehe&den^  flbngens  ans  gans  anderen  Ursachen  herrührenden  Beschränknngs- 
ftinriffhtnngea  wurde  wieder  mehr  Gunst  sngewendet;  diePfli<At,  tot  Allem  fttr 
das  Anskeanmen  einer  an  gründenden  Familie  zn  sorgen,  nieht  nor  als  ein  sitl- 
Udies  Oebol,  sondern  als  dne  Zwaagsfordanmg  des  Staates  anerkannt;  Aofr- 
wandcniag  nicht  nur  nicht  verboten,  sondern  selbst  begttnstigt  Abes  es  &hlte 
ireüch  andi  nicht  an  alsbaldigem  lebhaftem  Wid^spmdie  and  an  Iddenschaft- 
Ufihen  Qegnem.  Maithns  hatte,  wie  eben  bemerkt,  seine  Lehre,  dass  die  Le- 
bensmittel cegelmäsBig  langsamer  sich  vermehren  als  eine  Zunahme  der 
HeBBchin  mfigUeh  sei,  in  der  Form  ansgesproehen:  die  BcvAlkerong  vermehie 
sieh  je  in  26c  Jahren  in  geemetnschem  YerhUtnisBe,  wthffrad  die  Lebensndttel 
in  dersaHML  Zeit  nnr  in  arithmetiachem  Verhftitnisse  zunehmen.  Unzweifelhaft 
ist  diese  Adriuiptuag.  im  Wesentlichen  richtig,  wenigstens  was  aUbebaute  Länder 
betrifil;  allein  das  gew&hlte  ZahleaverhAltniss  ist  bei  den  Lebensmittehi  nicht 
nur  unter  allen  Umstlnden  willkflhrlich  nnd  nnerweislich ,  sondern  es  giebt 
nackwelssbar  FftUe  von  viel  schnellerer  Yermehrnng.  So  einlencht^d  es  nun 
aneh  war,  dass  Maltfaus  seine  Darstellungsweise  nnr  des  grösseren  Eindrucks 
we^en  gewfthlt  hatte;  und  so  wenig  die.Bichti^eit  seiner  Lehre  im  Ganzen 
durch  die  bnchsttMiche  Festhaltnng  der  Formnlimng  des  fragUehen  Satzes  be- 
dingt ist:  so  knflpfte  doch  BescJirAnktheit,  übler  Wille  und  falsch  angebrachte 
Gelehrsamkeit  immer  wieder  neue  Yorwfirfe  daran.  Andere  fanden  sich  ver- 
ietat  durch  die,  allerdings  schroffe,  Weiito,  in  welcher  die  Schädlichkeit  einer 
unvorsichtigen  Anpenpflege  nachgewiesen  war.  Dritte  und  zaUreiche  Gegner 
.eoadlid)  missverstanden  in  völlig  unbegreiflicher  Art  die  Absicht  des  Yerfasseri, 
theila  indem  sie  ihn  beschuldigten,  das  von  ihm  als  thatsftchliche  Folge  nn- 
richfiger  Bevölkerungsverhaltnisse  aufgezählte  Elend  löblich  und  wflnsehens- 
werth  au  finden,  thefls  seine  Warnungen  vor  unvorsichtigen  lann  als  arisfokrä- 
tijsdMm  Hochmnth  aufiiehmend.  So  kam  es  denn,  dass  nicht  nur  eine  ganze 
Keibe.  veoi  Streitschriften  gegen  Malthus  erschien,  sondern  sogar,  dass  ein  Mann, 
welcher  nur  Tbateachen  vorgetragen  und  Yerstand  und  Sittlichk^  gepred%t 
hatte,  als  eine  Art  von  Ungeheuer  verschrieen  und  sein  Name  als  gehässige 
Partheibeseichnang  missbrancht  wurde.  Allerdings  hat  ihn  die  Wissenschaft 
aiclit  verlassen,  und  wenn  sie  auch  einzelne  seiner  Sätze  in  Form  und  Sache 
verbessert  und  tberiianpt  seine  Ldure  nur  fär  bestimmte  Yerhältnisse  riofatfg 
fiadetj  80  Obemimmt  sie  doch  seine  Yertheidigung  gegen  ttngegründetound 
nideninnige  Angriffe,  und  stellt  äin  sehr  hoch  nicht  nur  als.Deidcer  und^fie« 
tahrtesi^  sondern  als  einen  der  um<  das  Mensehenwohl  Verdientesten. 

KUH  eow<Al  die  eben  beaeiehneteB    Angriffe  auf  Mailthus,  ab  etgaas 
spüfeen  üntiffHtdiungen»  flttiten  denn  eadlieh  noch  eim  dritte  AuibwMqw 4isBe- 

T.  li«lil,  StMUwlHMMbaft  UI.  80 
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.  (Mhabar  var  ato  uck   die  thigfigßogpiMiA  Anffmog   des  2Snia- 

aenkaages  uriacben  BevUkemag  asd  Beftefcihuoi  aiOgliclL    Sehr  waU  koaafte 

jMii  der  Anaielit  lete»  daaa.  da,  wo  eäi  U^befffltt»  fon  LebenanothweBditkeiUa 

teüuttdeii  sei,  baU  geang  auch  Menschea  erteagt  worden  wenden,  am  an  daa- 

leOMB  Theil  in  nehmen;  nad  daas  es  also  ein  yoUkommen  sicheres 'Mittel  m 

Steigening  der  BeTfilkerang  sei,   die  Lebensmittel  (im  weitesten  Siaas  des 

Wortes)  sa  yenaehren,  d«  h.  den  Tolkswohlstsnd  an  erhfthea.    Man  siekt, 

liBiifhf  berakt  ^eraeiti  aaf  der  Annahme  eines  grossen  and  an  jeder 

.«oskandnaen  Zaagangstriebes  der  Mensdien;  auf  der  anderrai  Seite  aaf  der 

haadgreüidi  ncktigen  Tbalsaohe ,  dass  Menschen  ohne  einen  entiprecheadea 

Tnorath  sachlieber  Güter  wenigstens  nidit  am  Leben  bleiben  ktanen,  tob  ic- 

vgOttl  Yoratohtigen  and  gewissenhaften  Eltom  gar  niokt  ersengt  werden.    DiMcr 

Mffinnng  war, ..wie  oben  aagUdeatet,  von  Zeit  sa  Zeit. immer  ein  einaekur  des- 

Jwnder . Kei^  gewesen,  weLeher  sieh  von  der  gewöhnlichen  Anffaesang  seiaar 

ZaitgeBossett  des  eigenen  Urtheiles  nicht  beranben  liess.    £benso  waren  Attache 

gesellifhaftlifhe  and  staatliche  Sfairichten^sn,  wie  a.  B.  die  Geschlttmenheit  der 

Zinfte,  die  sdiwierige  Anfinahme  in  ein  Biigerrecht,  idie  Qebnndeaheit  der 

.BanemgAter  a.  s..  w.,  mehr  oder  weaiger  bewasst  darauf  gerichtet,  keiae  Fir 

ariUeA  entstehen  sn  lassen,  für  welche  nicht  schon  snm  Voraus  ein  geaAgeadeB 

äMSkornrnftm  bereitet  war.    Zn  einer  grösseren  Bedeutung  and  herrscheadm 

Meinnng  ist  jedoch  der  Sats,  daos  die  Grösse  der  Bevölkerang  Ten  dw  Möge 

4er  Lebensmittel  abUknge,  erst  durch  E»  .Malthus  erhoben  worden.    Seine  Theorie 

tber  das  natüriiehe  fiesete  der  Bevölkerangsvermehning  enthielt  swei  Bsapt- 

laitee.    Siittnal  (Ue,  (hauptskohUch  auf  die  Z&blungen  in  den  Tereinigtea  Steataa 

•von  Xofdamerika  gestutete)  Bekauptung,  dass  jede  gegebene  Anxahl  Ton  Mea- 

aehan  aieh  in  Zeitrftamen  Ton  je  25  Jahren  Tcrdoppeln  könne«   somit  die  fie- 

Töikeinng  in  geemetzischem  TerUUtnisse  susuneiunen  strebe.    Zweitens  aber 

.der  Sato,  daas  die  LebmisButtel  sieb  je  in  26  Jahren  nur  in  arithmetiseheBi 

Terhiltnisse  Termehren  können ,  somit  in  kOraester  Zeit  zwiach«  iknen  rnid 

der  MenschenaakI   ein  MissTerhftltniss  einsulreten   droke.     Sie  nakeüegeade 

fitewendung,  dass  ein  solekes  MissTerhAltniss  in  der  Wirklichkeit  nickt  bestehe 

and  in  der  Tbat  aach  nicht  bestehen  könne,  weil  Menscken  ohne  entsprecheade 

:  Lsbenamittel  gar  nicht  sn  leben  Tormögen,  wurde  durch  die  Lehre  beseitigt, 

Aass  die  bestJtaidige  Yermehrangsneignng  der  Menschen  theUa  durch  eiaaelae, 

•  iena  Geburten  Terhindemde,  Umstftnde,  theils  durch  WiederTemichtung  bereits 

terhandener  Leben. bekämpft,  damit  aber,  fiDeilich  sum  Tkeile  um  dea  Freii 

hoher  Leiden ,  ,aaf  das  Maass  der.  Lebensmittel  zurftckgedrüngt  werde»  ik 

TwUndsrnde  Ursachen  waren  theils  Laster  and  deren  Folgen,  thmls  und  hsapt- 

saeUkh  aber  die  freiwillige  Enthaltung  Ton  Ehe  und  Kinderaeugaag  (eitUkshe 

^  Bafcrtbeachrenirnng)  genannt;  ab  Ursadm  der  WiederTemichtni«  Ton  Measchea- 

hbeft  aber  nicht  l>hm  Hungarsnoth,  Krieg  und  Sendieiit  sondern  haaptsAehSflb 
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ifMlh  nad  ifuttim  firifsndes  Bend  aller  Axt.  —  Diese  neue,  duch  hdehst 
ir^kUidiet  geacUdüliclie  Belege  umeratttiie,  Lehre,  machte  dae  grOasta  Auf- 
telMa-iiiid  ia.kiuier  Zelt  irettverbreitete  Sehiile;  bald  zeigten  neh  mih  Spaffln 
.  ihrer  Wirksaaikeit  im  ataatUehen  Leben.  An  die  Stelle  des  lebhaften  Wansches 
nach  BevOlberoagsvennehning  trat  Besoigniss  vor  UebervöUrening;  den  schon 
hsstebeadea«  flbiigens  aas  gans  aaderen  Drsacfaen  herrahrenden  Beschrftnkangs- 
eiuiehtaagea  warde  wieder  mehr  Oonst  sngewendet;  diePfli<At,  tot  Allem  fttr 
das  Aaskommen  emer  an  gvttndenden  Familie  zn  soigen,  nicht  aar  als  ein  sitl- 
Hohes  6eb<^l,  sondern  als  eine  Zwaagsfordenmg  des  Staates  anerkannt;  Aas*- 
lAnderang  nicht  nar  nidit  terbotea,  sondern  selbst  begflnstigt  Aber  es  fehlte 
freüdi  ancli  nidit  an  abbaldigem  lebhaftem  Widerspruche  und  an  leidenschaft- 
lichen fiegnein.  Malthas  halte,  wie  eben  bemerict,  seine  Lehre,  dass  die  Le« 
bensmitlel  regebaässig  langsamer  sich  vermehren  als  eine  Zunahme  der 
.llenschin  mfiflkh  sei,  in  der  Form  ausgesprochea:  die  Bevölkerung  vermehre 
sieh  }e  in*  26;  Jahren  in  geometrischem  YerhUtnisse,  wilaaad  £e  Lebensnnttal 
in  dersalbea  Zeit  nar  in  arithmetischem  Verhaltnisse  zunehmen,  unzweifelhaft 
ist  diese  BdMUiptung  im  Weaentlidien  richtig,  wenigstens  was  altbebante  Länder 
betrift;  allein  das  gew&Ute  Zahlenverhältniss  ist  bei  den  Lebensmittefaii  nicht 
nur  unter  allen  Umirtftndea  willkflhrlich  und  unerweislieh ,  sondern  es  giebt 
aaehweissbar  Fftlle  von  viel  sdlneUerer  Vermehrung.  So  einlenditend  es  nan 
auch  war,  dass  Malthas  seine  BarstelluagBweise  nur  des  grosseren  Eindrudts 
wegen  gewAhlt  hatte;  i|nd  so  wenig  die.  Richtigkeit  seiner  Lehre  im  (2anzan 
.durch  die  buchst4blidie  Festhaltnng  der  Formuümng  des  fragÜdieQ  Satzes  be- 
dingt ist:  so  knüpfte  doch  Beschränktheit,  aUer  Wille  und  &lsdi  angebrachte 
Gdehrsamkeit  immer  wieder  neue  Vorwürfe  daran.  Andere  fanden  sich  ver- 
lelat  durch  die,  aUerdingp  schroffe,  Weiae,  in  welcher  die  SchAdlichkeit  einer 
unv<Nrsichtig^  Anpenpflege  nachgewiesen  war.  Dritte  und  zahfaneidie  Qegner 
.aadlieb  missverstanden  in  vöiüg  unbegreiflicher  Art  die  Absicht  des  Verfasserii 
thdla  indem  sie  ihn  beachuldigten,  das  von  ihm  als  thatsftchliche  Folge  un- 
richfigmr  BevOUwrungsveriiflltnisse  aufgezählte  Elend  löblich  und  wünschens- 
werth  zu  finden,  theib  seine  Warnungen  vor  unvorsichtigen  Ehen  als  aristbkrä- 
tisahan  Hochmuth  aufaehmend.  So  kam  es  denn,  dass  nicht  nuc  eine  ganze 
Bcihe.  vcEU  Streitschriftan  gegen  Malthus  ersduen,  sondern  sogar^  dass  dn  Mann, 
weicher  mar  Thätsachen  vorgetragen  und  Verstand  und  Sittlichkdt  gepredi^ 
hatte,  als  eine  Art  von  Ungeheuer  verschrieen  und  sein  Name  als  gehässige 
i  Paithaibezeichnnng  missbiaudit  wurde.  Allerdings  hat  ihn  die  Wissenschaft 
nietat  verlassen,  und  wenn  sie  auch  einzdne  seiner  Sätze  in  Form  und  Sache 
vevbesaert  imd  überhaupt  seine  Lehre  nur  für  bestimmte  Verhältnisse  richtig 
fiadels  80  übernimmt  sie  doch  seine  Vertheidigung  gegen  ungegründeteuaä 
rwidanianiie  Angrifle,  und  steiftt  ÜA  s^br  hoch  nicht  nur  als.Dedcar  uad-fia- 
.Murtes^y  sondern  als  einen  der  um>  das  Menschenwohl  Verdientesten. 

Nldht   sowohl  die  eben  beaeieiineien    Angriffe  auf  Malthus ,  ab  Mgßm 
«Man  UntetaiMfaBatett»  iobiten  denn  endlidi  noch  epaa  dritte.  Auiaasagg^isBü- 
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¥&lk«na08»olitik  lierM.  _  Es.  woUte  madfek  bedaidsM,  ib  lei  «t  swtr  tolt 
koBUMD  sachfewieBeo,  data  das  meiweUiciie  GeeoUeolit  cteea  Bkht  n»toad«i 
lud  höAst  gewaltigeii  Trieb  zur  Termdiniiig  ins  Unbegremte  habe^  vnd  dm 
ia  vidett  Filton  weder  die  bereits  TorbaDdeiieii  aoeb  die  unter  d«i  gegebenen 
ümstAnden  mit  Wahrscbeinliokkeit  m  sebaffeadeD  Lebensmitld  gteidiea  Schritt 
Sil  balten  ▼eemageB   ait  den  Folgeti  dieses  Zeagongstriebes;  dass  also  bi« 
entweder  daicb  frdwiHige  Sdbsfebdierrsebnng  der  MenwAeiTerBehniag  eatsigt 
werden  masse^  oder  aber  die  fibertcbüssige  BevUkemng  wieder  dnrcb  Elend 
-In  Jeder  Art  nnd  Form  Temiöhtei  wenden  weide.    Und  iwir  wnrden  als  in 
eoMiem  Falle  stebend  namentlieh  alle  diejenigen  Länder  anerkannt,  in  welehsn 
^  Enengniss  der  LebensbedtriusBe  bereits  ihre,  nnter  den  tfaatsachidi  ge- 
<gd>enen  YerbAttnissen  mögjicbe,  höchste  Entwkkdiing  genommen  hake,  eine 
jMsreiefaende  und  sichere  Znfnhr  ans  dem  Anslande  aber,  itonhiln  nnter  den 
«gegebenen  ümstftnden,  nicht  an  entarten  stehe«    Dagegen  ümi  man  aber  aodi, 
dass  die  von  Mahhas  ganz  im  Allgemeinen  nnd  «nbedingt  in  Anasieht  gestellte 
UebervMkenmg  keineswegs  immer  eintreten  mflsse;  Tidmehr  Tesldltnisse  be- 
stehen,   in  wdchen  eine  mit  der  steigenden  BevOlkierang  gUdkmAssig  sich 
hebende  Termdumng  der  Lebensmittel  wenigstens  neoh  aaf  huige  Mu  mit  8i* 
cherheit  erwartet  werden  könne;  ja  dass   sich  sogar  Zastinde  Torfinden,  in 
wddien  eine  möf^chste  Besohlennigang  dar  Bevölkanmgszonahme  wansehem- 
werth  sei,  weil  in  einem  znrEm&farang  einer  grösseren  Bewohnersi^  geeigneten 
Lande  eine  Unterrölkerong  mit  allen  ihren  Nachtheilen  üDr  Oesittigang,  WoU- 
stand  nnd  Staat  bestehe.    Der  natttrliehe  Bdünss  hieraus  war  denn :  dass  swar 
keinesw^  die  alte  Schule  mit  ihrem  Dringen  nach  kinstUeher  Staigemng  der 
Bevölkerung  und  mit  ihren  unbedingten  Anpreisungen  der  mö^dn^  dichten 
Bevölkerung  im  Rechte  sei;  dass   aber  auch  das  Sohrecklnld  einer  drohenden 
Uebervölkemng  da,  wo  eine  solche  weder  bereits  bestehe  noch  auch  in  langer 
Zeit  zu  fflrohten  sei,  nkht  abhalten  dftrfe  von  Haaasregeln  zmr  Eifaaltaag 
und  selbst  zur  sehnelleren  Herbeifflhmng  einer  wftnsohenswerthen  Tolksmenge; 
sondern  dass  vielmehr  in  ledern  einzelnen  Falle  untersucht  werdoi  mftsse,  ob 
in  dem  bestimmten  Staate   nnd  zu  der""  bestimmten  Zeit  die  Bichtnng  da 
Staatethitigiroit  auf  Erhaltung  des  bestdienden  Maasses,  auf  Zuradtdiiagnng 
der  fibergroes  gewordenen  Bevölkerung,  oder  endlich  auf  kanstUche  Steigenng 
der  alten  klehienZahl  zu  geben  habe.  —  Bei  dieser  vermittelnden  Ansicht  geht 
aUecdings  die  Mögliehkeit  verloren,  einen  einzelnen  Satz  gl&nsend  dnrchaattk- 
-reü  nnd  ehi  ganzes  System  mit  unerschrodmner  Folgeridit^^beit  aaf  üia  alMn 
an  grflffien;  aBein  desto  mehr  entspricht  sie  der  grossen  VerscUedenheit  der 
«eseüsehaitliehen  und  rtaatlichea  TarhUtaisse,  welche  nicht  in  das  Ptaksosle»- 
bett  eiaer  Theorie  gdegt  werden  dfirfen,  sondern  vidmefac.  .veilangen  kMnea, 
dass  diese  die  Thatsaehen  nkht  ans  den  Augen  verüeiEe.    Ueherdiess  wird  hier 
eine  Erklärung  für  die  sonst  ganz  unbegreiflicha  Ersdeinung  gefandeat  ^ 
.^Weh  üchtige  lUaner  über  einen  sHid  denadben  sinnliekenfiegenstaad  so  gam 
eütgegengeeetate  Aasnbauaagoa  aa  gewimea  and  aufcfl^atsAeUgfceit.  an  vnrthei- 
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dig»  Termfigen.    Eine  Einseitigkeit  ist  aach  mit  Geist  und  Wissen  vereinbcr; 
ger  sehr  s0gern  mnss  man  dagegen,  eine   neae  Anschaanng,  welche  in  den 
UeberaEeognngen  nnd  Handlongen  vieler  Jahrhunderte  lediglich  nur  Widersinn 
finden  will,  für  unbedingt  richtig  zu  halten.    Es  sind  aber  bis  jetzt  hauptsftch* 
lieh  Deutsche  gewesen,  welche  einer  solchen  Yerbindnng  der  beiden  älteren 
Systeme  das  Wort  sprechen  und  die  Einseitigkeit  eines  jeden  derselben  zu  be- 
seitigen suchen.    Der  Yerfissser  der  gegenwärtigen  Erörterung  darf  sich  zu  den- 
selben zählen   (s.  meine  Polizeiwissenschaft,  2te  Aufl.,  Bd.  I,  8.  72  u.  ff.;) 
auch  ist  Boscher  zu  nennen,  (s.  dessen  Grundlagen   der  Nationalökonomie! 
im  4>^liAnS6)*    I^^r  Letztere  hat  namentlich  das  Verdienst ,    die  Lehre  ttber 
diese  Frage  durch  die  Anwendung  seiner  geschichtlichen  Auffassung  der  Völker* 
entwickelnng  bedeutend  gefördert  zu  haben.    Der  Hauptpunkt  bei   der  vermit- 
telnden Auffassung  ist  nämlich,  wie  natfirlich,  eine  sichere  Bestimmung  in  jedem 
einaeben  Falle,  welcher  Zustand  thatsächlich  vorliege,  ob  eine  Uebervölkerung, 
eine  üntervölkerung,  oder  die  richtige  Mitte  einer  zwar  dichten  aber  nicht  über- 
mässigen Bevölkerung?    Während  ich  nun  die  Beantwortung  von  der  Erwägung 
mannichfacher,  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  beobachtender,  volkswirthschaftU- 
cher  nnd  populationistischer  Thatsachen  abhängig  machen  wollte ,  bemerkt  Rö- 
scher mit  vollem  Rechte,  dass  sich  schon  im  Grossen  unterscheiden  lasse,  je 
nachdem  es  sich  von  einem  rohen,  einem  hochgesittigten  oder  einem  sinkenden 
Volke  handle.    Wird  nun  auch  durch  diese  Abtheilung  die  Beobachtung  der 
Thatsachen  im  einzelnen  Falle  nicht  ganz  erspart,  so  sind  doch  Eategorleen 
geschaffen  und  die  Art  des  Verfahrens  im  Grpssen  vorgezeichnei  —    Ob  diese 
dritte  Auffassung  der  wichtigen  Frage  mehr  und  mehr  Beifall  finden  und  die 
einseitigen  Beantwortungen  immer  mehr  verdrängen  wird,  muss  sich  allerdings 
erst  zeigen.    Die  grosse  Menge  der  mit  dem  Gegenstande  sich  Beschäftigenden 
ist  zur  Zeit  noch  in  die  sich  unmittelbar  bekämpfenden  einseitigen  Auffassun- 
gen verflochten  uud  entschieden  in  das  eine  oder  das  andere  der  feindlichen 
Lager  eingetreten. 

2.  Aufzählung  der  Meinungen. 

Vorstehende  kurze  Bemerkungen  stellen  auf  einen  Standpunkt,  von  wel- 
chem aus  eine  Ueberschau  und  kritische  Benrtheilnng  des  Einzelnen  möglich 
ist  Nicht  blos  die  Bflcksicht  auf  den  Denker,  welcher  die  Bevölkerungslehre 
zuerst  in  ihrem  ganzen  Umfange  erörtert  und  dadurch  ihren  Platz  in  der  Wis- 
senschaft fflr  immer  begrttndet  hat,  sondern  noch  mehr  die  Natur  der  Sache 
eifordert  flbrigens,  dass  Malthus  in  der  jetzt  folgenden  Aufzählung  und  Beurthei- 
lung  der  einsdnen  Werke  als  Mittelpunkt  aufgefasst  wird.  Es  werden  demnach 
Ip  Vadtttehenden  die  Schriftsteller  Aber  Bevölkerungspolitik  eingetheilt:  in  die 
Vovg&nger  von  Malthus,  i|i  dessen  eigene  Leistungen,  in  die  seiner  An- 
htlCjsr,  WMer Steher  mi  Kriiikeri  endticb  in  di^enigen,  weldie  einen 
das  giMus  GeUel  umfassenden  Standpunkt  sn  gewinnen  vennsht  iiaben. 
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a.   Vor|;ftiiger  von  Malthas. 

Es  wäre  mehr  als  wunderbar  gewesen,  wenn  eine  so  nahe  liegende  und 
jedenfalls  so  hochwichtige  Frage.,  wie  das  Yerhältniss  der  Bevölkerung  zur 
Macht  der  Staaten  und  zum  Wohle  der  Einzelnen  ist,  erst  in  nei^ester  Zeit  die 
Blicke  der  Staatsgelehrten  auf  sicli  gezogen  und  sie  zu  Yersuchen  einer  wissen- 
gchaftlichen  Beantwortung  angeregt  hätte.  Dem  ist  denn  auch  keineswegs  so 
gewesen.  Vielmehr  gehen  mehr  oder  weniger  ausffihrliche  Erörterungen  oder 
wenigstens  gelegentlich  ausgesprochene  Lehrsätze  durch  alle  Zeitalter.  —  Diese 
sämmtlich  auch  in  solchen  Werken,  welche  wesentlich  anderen  Gegenständen 
gewidmet  sind,  aufzusuchen  und  zu  ordnen,  wäre  jedoch  nicht  blos  eine  un- 
übersehbare, sondern  auch  eine  wenig  belohnende  Arbeit  Etwas  Tollständiges 
und  nach  allen  Seiten  Durchdachtes  ist  vor  Malthus  nicht  geliefert  worden; 
darauf  aber  kann  es  nicht  ankommen,  eine  Reihe  von  Bfichern  aufzuzählen, 
in  welchen  im  Vorübergehen  oder  wenigstens  ohne  Bewusstsein  der  ganzen 
Grösse  der  Aufgabe  eine  Ansicht  Aber  den  Werth  bestimmter  Bevölkerungszn- 
stände  geäussert  oder  ein  Rathschlag  zu  Staatsmaassregeln  gegeben  ist.  Viel- 
mehr genügt  es  vollkommen,  zu  wissen,  dass  von  der  unendlichen  Mehrzahl 
eine  bedeutende  absolute  Grösse  der  Bevölkerung  als  ein  Glück  für  Staat 
und  Volk  betrachtet  und  nach  bestem  Verständnisse  deren  Förderung  empfohlen 
wurde;  dass  aber  doch  zu  allen  Zeiten  auch  einzelne  belle  Köpfe  in  dieses  un- 
bedingte Lob  einer  möglichst  hohen  Zahl  der  Bewohner  nicht  eingestimmt,  son- 
dern nur  eine  verhältnissmässige  Grösse  empfohlen  haben.  Beispiele  voq  beiden 
Ansichten  müssen  gegeben  werden ;  allein  mit  diesep  Beispielen  kann  sich  auch 
sowohl  der  Forscher  in  der  Geschichte  der  Staats  Wissenschaften,  als  der  theo- 
retische oder  praktische  Staatsmann  begnügen  ^).  Zum  Beweise  der  weiten 
Verbreitung  sowohl  der  Beschäftigung  mit  dem  Gegenstande  an  sich,  als  na- 
mentlich der  gewöhnlichen  Auffassung  mögen  aber  Wortführer  aus  den  ver- 
schiedenen gesittigten  Völkern  ausgewählt  sein;  die  Aufführung  der  Zeitfolge 
naclr  wird  zeigen,  wie  nachhaltig  der  Glaube  an  die  aufgestellte  Lehre  war. 


Vor  allen  Anderen  pflegt 'unter  den  Schriftstellern,  welche  sich  mit  der 
Bevölkerungslehre,  und  zwar  in  der  Richtung  einer  Anempfehlung  möglichster 
Steigerung  in  jedem  Lande  und  unter  allen  Umständen,  beschäftigt  haben,  der 
im  16.  Jahrhunderte  lebende  Italiener  Botero  angeführt  zu  werden.  Diess 
ist  nun  allerdings  insofeme  richtig,  als  derselbe  in  seinem  Lehrbuche  der  Po- 


1)  Mit  grosser  Gelehrsamkeit  hat  Roseher,  Sysfem  der  Tölkswlrthsefaaft ,  Bd.  I, 
8.  481  fg.  (1.  Ausg.)  Beispiele  von  Ansichten  älterer  8ehriflste&er  aber  die  Ritb- 
Uehkeit  oder  VerderblichkeH  einer  abslehllloheB  Welgenuit  der-BeviöIkeniBgft^ 
•ammelL  . 
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HUk  >)  die  Frage  oiclit  tbergeht;  von  einem  tieferen  Eintreten  und  Ton  einer 
BAandlong  der  Frage  in  ihrem  ganzen  Umfange  ist  jedoch  bei  ihm  keine  Bede. 
Er  geht  tob  der  Ansieht  ans,  dase  eine  absolut  grosse  BevOlkening  von  staat- 
lichem Werthe  sei,  nnd  giebt  dann  einige  Mittel  znr  Steigerung  derselben  an. 
Diese  bestehen  hanptsftchlich  in  einer  BegOnstignng  der  Ehen  nnd  in  einer 
Wamnng  vor  Verbindungen  ungleichen  Alters,  als  welche  der  Fruchtbarkeit 
uneutrUglich  seien.  Merkwflrdig  ist  dabei  hauptsächlich  nur,  dass  er,  was  gar 
manöhe  weit  spfttere  Schriftsteller  wieder  ans  den  Augen  verloren  haben,  dar- 
auf aufmerksam  macht,  eine  Vermehrung  der  Bevölkerung  werde  nicht  allein 
dnrcb  die  Steigerung  der  Zahl  der  Ehen  und  der  Geburten  erreicht,  sondern 
namentlich  auch  durch  die  Erhaltung  der  Geborenen  und  ihr  Gelangen  zu  einem 
höheren  Alter,  mit  anderen  Worten,  durch  eine  grosse  mittlere  Lebensdauer. 
Er  verfolgt  jedoch  diesen  Gedanken ,  dessen  folgerichtige  WeiterausiDhning  ihn 
zur  Wahrheit  gefQhrt  h&tte,  nicht  weiter  als  bis  zu  den  sehr  zweifelhaften 
Rathscblflgen  einer  kräftigen  öffentlichen  Unterstützung  der  Armen,  Yersehung 
derselben  mit  gentlgenden  Lebensmitteln  u.  s.  w. 

Mit  der  entschiedensten  Zuversichtlichkeit  empfehlen  die  Politiker  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  ohne  Unterschied  der  Abstammung  diehöchst-mögliche 
Zahl  und  damit  die  grosseste  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  als  ein  Mittel  zu 
Macbt  und  Beichthum.  —  So  z.  B.  ddr  Spanler  Saavedra-Faxardo'); 
unt^r  den  Engländern  Sir  W.  Temple*),  welcher  der  Ansicht  ist,  dass  die 
Dichtigkeit  der  Bevölkerung  die  Menschen  zu  Fleiss  und  Sparsamkeit  nöthige; 
von  den  Deutschen  Seckendorf^),  welcher  alle  Kinder  armer  Aeltem  auf 
öffentliche  Kosten  zu  ernähren  anratbet,  damit  sie  der  Bevölkerung  erhalten 
werden;  und  Becher^),  welcher  des  Lebens  einer  grossen  Bevölkerung  nicht 
mfide  werden  kann  und  den  Staat  als  eine  „volkreiche"  Gemeinde  bezeich-  . 
net,  alle  Gewerbe  und  Beschäftigungen  nur  darnach  schätzt,  ob  sie  eine  gros-, 
sere  oder  kleinere  Anzahl  von  Menschen  ernähren ,  endlich  selbst  den  Mörder 
nur  desshalb  bestraft  wissen  will,  „weil  er  die  Populosität  mindere'^;  unter  den 
Franzosen  endlich  der  Marschall  Vauban^,  der  :2war  allerdings  die  Vermeh- 
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mng  der  mttssigen  Ktassen  der  BerMkemog  irtdenteig  sn  aeis  ichelBl)  dar 
aber  die  Vermehmog  der  nnteres ,  d.  b.  der  arbeitenden ,  VoIksUasBea  tis 
die  böcbste  Aufgabe  des  Staates  eraebtet,  and  in  der  QAtirt  eines  jeden  Kindes 
in  denselben  einen  Yortheil  far  den  KOnig  (Staat)  erblickt. 

Aber  auch  noch  im  achtzehnten  Jahrhundert  war,  in  der  Regel  wenig* 
stens»  kein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  BevOlkerangssteigening;  im  Gegen» 
theile  fallen  in  diese  Zeit  noch  weit  ausfflhrlicbere  und  abgesehlosseaere  Ans- 
einandenetsungen  dieser  Lehre.  Einzelne  treiben  ihre  Ueberseugung  beinahe  svs 
Fanatismus. 

Fast  ist  es  ein  demüthigendes  GefflU,  dass  selbst  Sttssmileh,  weleiier 
den  Gesetzen  der  Bevölkerung  grOssten  Fleiss  und  Eifer  angewendet  und  sieh 
Tide  Jahre  ausschhesslich  mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  hatte,  doch  in  der 
allgenieinen  Auslassung  so  ganz  auf  der  Oberfläche  atehen  blieb  und  sich  durch 
die  von  ihm  selbst  an  das  Licht  gezogenen  Erscheinungen  nidit  zu  «inen 
|f achdenken  ttber  deren  inperen  Zusammenhang  bewegen  liess.  Er  lebit  ^)  mit 
der  unbefangensten  Sicherheit,  dass  in  einer  möglichsten  Stdgemng  der  Tottn- 
zahl  eine  der  ersten  Pflichten  des  Fflrsten  bestehe,  weil  „die  Glttckseligkeit 
der  Menge  des  Volkes  proportionirt  sei/*  Namentlich  rathet  er  also  an,  Alles 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  was  die  Ehen  verzögern  oder  gar  verhindern 
könnte;  femer  Beförderung  der  Einwanderungen,  Yerhinderung  der  Auswande- 
rung u.  s.  w. 

Ungefähr  zu  gleicher  Zeit  behandelt  In  Frankreich  der  bekannte  Physiokral 
Hirabeau  (der  Vater  des  grossen  Redners)  den  Gegenstand.  Allerdings  ent- 
spricht der  Inhalt  des  bekanntesten  seiner  Werke  ^)  nur  unvollkommen  dem 
Titel,  indem  ein  verhältnissmässig  kleinerer  Theil  des  unordentlich  weitschich- 
tigen Baches,  wenigstens  unmittelbar,  der  Bevölkerungslehre  gewidmet  ist  So 
weit  er  sich  aber  damit  befasst,  ist  dem  Verfasser  der  Satz,  dass  eine  grosse 
Zahl  von  Einwohnern  wünschenswerth  fflr  den  Staat  sei,  so  unzweifelhaft  rich- 
tig, dass  er  sich  mit  einem  Beweise  gar  nicht  befasst,  sondern  ausschliesslicb 
die  Mittel  der  Beförderung  bespricht.  Auffallend  genug  ist  dabei,  dass  er  den 
Satz:  das  Maass  der  vorhandenen  Lebensmittel  sei  auch  das  Maass  der  Bevöl- 
kerung zwar  ganz  klar  ausspricht,  allein  nur  um  eine  sehr  beschränkte  und 
systematisch  verarmte  Anwendung  zu  machen.  Er  schilpst  nämtidi  hieraus 
lediglich  nur  auf  die  Richtigkeit  des  physiokratischen  Systemes,  und  verlangt 
Begünstigung  des  Ackerbaues,  und  zwar  des  Ackerbaues  im  engsten  Siime  des 
Wortes,  weil  dieser  die  meisten  Lebensmittel  liefere.  Erklärt  er  doch  Deige- 
nigen,  welcher  ein  Pferd  halte,  fflr  einen  Verbrecher  gegen  das  Volk,  weil 


1)  Sussmileh,  Göttliche  Ordnnng,  Bd.  1,  8.  3%  %. ,    der  4te  Aufl.;  (Ite  Aofl. 
1740.) 

2)  MirabeAu,  Mte  de,  L'ami  des  hommet,  oo  trait^  de  U  popiiUlion.  I— V.  P«r., 
1755,  12;  und  später  noch  hänflg. 


•in  ioMMt  dii  flkr  Ti0r  ]C6ii8ok0&  MartJc^cndwi  LelHnsrntttel  T^Adms  Züar 
grttBdlieber«  und  amfossesdere  Erörtenug  der  Bevölkemngsfrage  findet  nichl 
nttitttr  statt  I  die  meAwflrdige  Misching  von  ScbarfeiDiii  Peradoxie  und  haa^ 
greiflidieii  IrrtbAiaerD ,  welche  die  Schriften  dee  Haaiies  bezeichnet ,  tritt  auch 
hier  raTage:  doch  gehört  Mirabeao,  wie  man  sieht,  keineswegs  zu  den  schroff*, 
sten  nnd  ganz  gedankenlosen  Popnlationisten,  indem  ihm  doch  das  notbwe&digd' 
Yerhaitniss  Ton  Lebeasmitlehi  nnd  Bevölkemng  einleuchtet 

Weit  Uiader  ist  Jnsti  Oi  welcher  den  Satz  an  die  Spitie  stellt,  da» 
„ein  Staat  nie  zu  viel  Einwoluier  haben  kdnne/^  nnd  daker  die  Fordemaijf 
steUt,  dass  die  Yermehmng  der  Einwohner  auf  alle  Weise  zu  befördern  sei-; 
Ihm  zu  Folge  wird  der  Nahrungsstand  immer  blühender,  je  mehr  Menschen  in 
einem  Lande  sind ,  und  das  Steigen  der  BevOlkwung  ist  die  nianora  Cultur*^ 
der  L&nder. 

Sonnenfels  zieht  daraus,  dass  durch  die  YergrOsserung  der  CeseUschall 
und  proportional  mit  ihr  der  Endzweck  der  StaateUi  nämüdi  Sicherheit  und  Be^ 
queaüichkeit ,  erreicht  worden  sei,  den  Schloss,  dass  dasselbe  llittel  immer 
wirksam  bleibe,  da  d^  Endzweck  stets  der  nAmlidie  sei.  Die  Yergrössenm^ 
der  Gesellschaft  enthalte  also  alle  untergeonfaieten  einzelnen  Mittel  in  sich» 
welche  di^  allgemeine  Wohlfiüirt  befördern.  Beförderung  der  Bevölkerung  sei 
der  gemeinschaftliche  Hauptgrundsatz  aller  Staatswissensehaft ')« 

-Ungefähr  auf. gleicher  Stufe  steht  J.  J.  Rousseau,  welcher  in  seineHt 
„Gesellschafts-Yertrage"  ')  zwar  die  Bedeatung  des  sachlichen  Wohlseins  far 
die  BevöilkeroDg  geltend  macht,  aber,  dem  Irrthume  seiner  Zeit  folgend,  Wif- 
kang  und  Ursache  verwechselt  Die  grosse  Zahl  ist  ihm  die  Quelle  zufrieden^ 
steUender  Zust&nde.  Yon  den  Zeichen  einer  guten  Regierung  red^d,  ruft  er 
ans :  „Unter  sonst  gleichen  Umständen  ist  der  Staat,  in  welchem  die  BfligeT- 
sieh  vermehren,  unzweifelhaft  der  bess^e,  der,  wo  das  Yolk  abnimmt,  der 
scUecbtere.    Rechner,  diese  ist  also  eure  Sache;  zählt,  messt,  vem^eichtl'^ 

Eine  angenehm -lebendige,  geistreich  und  freimöthig  geschrieliene,  aber 
allerdings  einseitige  und  dadurch  verkehrte  Abhandlung  ttber  BevölkemngspoU* 
tik  giebt,  etwas  später,  der  Mailänder  Cervua*).  Ihm  ist  möglichste  und 
immer  steigende  Yennehrung  der  Bevölkerung  eine  wesentliche  Aufgabe  föf 
die  Staatskunst .  Ein  Haupthindenüss  derselben  sieht  er  in  der  tbeils  erzwun* 
gepen,  theils  freiwilligen  Ehelosigkeit  Yieler,  und  seine  ganze  Bemtthung  gshi 
anf  Beseitwmg  der  Ursachen  dieses  Zustandes.    Reinheit  der  Sitten,  Beseitigung 


1)  Jasti,  J.  a  G.  v.,  Grandsätze   der  Polizei-WigfensohsA.    2te  Aufl.,    Gott.,  )969, 
8.  8  und  03  %. 

2)  Sonnenfelt,  J.  v.,  GmndsSUe  der  Polizei,  Handlmig  nnd  FInsnzwisseniehalt 
I— DL    Wien,  1765.    Spiter  noch  oft. 

3)  8.  Conkrat  toeial.  Bl,  9» 

4)  Cervna,  F.,  Allre  idee  su  k  popolszione.   Fir.,  1773. 
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dei  Lnm,  Basebridkmig  dAr  (faitiioliiehdii)  OittiiolikeH  «rf  das  BadMMto 
des  Oottesdienetes ,  ftllgemehie  VolkserziehQDg  a.  dgl.  sind  Befn'e  IDtfeeL  ün- 
nreifelbaft  ist  Manches  gut  und  selbst  keck  gesagte  Wort  UenuiUr;  mdi 
manche  onsweifelhafte  Thatsache  ond  gerechtfertigte  Fordemng;  allein  es  feUt 
an  einer  allseitigen  AnffasEnng  des  Gegenstandes,  an  einer  klaren  Erwignng 
der  Ursachen  and  an  jeder  Ueberlegong  der  Folgen. 

Ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel  derselben  Qeistisricfatnng,  des  gleiehen 
aUgemeinen  Wohlwollens,  aber  auch  derselben  Tftnschnng  Aber  das  Wesen  der 
Sache  ist  sodann  auch  Filangieri,  welcher  awar  k^neswegs  nor  dordi  Stei» 
gemng  der  Yolkszahl  das  allgemeine  Beste  zu  fördern  gedenkt,  ilefanehr  avch 
der  Förderung  der  sachlichen  Interessen  warm  das  Wort  redet,  doch  aber  in 
seinMi  ausfOhrUchen  Erörterungen  ttber  Bevölkerung  i)  lediglich  nur  die  Besei- 
tigung von  Yermehrungshindemissen  ins  Auge  fasst  und  damit,  sowohl  was  die 
wissenschaftliche  Erwögung  als  was  die  nothwendige  Hülfe  im  Leben  betriffti 
Alles  geldstet  zu  haben  glaubt.  . 

Nicht  minder  kennenswerth   fflr  die  Geschichte  der  Bevölkerungsldire, 
aber  freilich  als  ein  Ausdruck  der  schlechtesten  Behandlungsart,  sind  die  Ge- 
danken Ober  Staatssacben  von  Hess*).    Dass   die  möglichste  Steigerung  der 
Tolkszahl  Aufgabe  fOr  den  Staat  sd,  wird  natflriich  nicht  im  mindesten  be- 
Bweifelt;  vielmehr  der  ganze  Scharfsinn  lediglich  aur  Auffindung  Ton  Mittein 
lor  Erreichung  einer  solchen   Steigerung  aufgeboten.     Da  steht  denn  bunt 
dnrcbeinand^ :  Mögliches  und  Unmögliches;  Nfltsliches  und  SchftdUches;  dem 
Staate  Zustehendes  und  gröbste  Beschränkung  der  natörlichen  Freiheit  der 
Borger.    Alles  aber  ohne  leitende  Omndsfttze  und  selbst  ohne  sysrt^matisdre 
Ordnung.    So  wird  z.  B.  dem  Landesherm  gerathen,  nur  im  ftussersten  Noth- 
lalle  einen  Verbrecher  vom  Leben  zum  Tode  bringen  zu  lassen;    wird  gelehrt, 
dass  Monopole  einen  schädlichen  Einfluss  auf  die  Bevölkerung  haben    wegen 
Verminderung  selbststftndiger  Gewerbe;  wird  aus  Orfinden  der  Bevöikenrngi- 
poliaei  ein  Gewicht  darauf  gel^t,   dass  keine   grossen.  Hunde  frei  auf  den 
Strassen  laufen ,  weil  sie  Schwangere  erschrecken  könnten ;  ist  Ehebruch  hanpt- 
sichlich   als  ein  Nachtheil  für  die  Bevölkerung  verurtheilt,    und  ebenso  der 
Bankerott  aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet;  soll  endlich  das  Stutiom  der 
Naturkunde  möglichst  gefördert  werden,  weil  dasselbe  zur  Vermeidung  von 
Beschädigungen,   zur  Untersuchung  von  Wasser  und  Luft  diene  u.  s.  w.    Ist 
es   nicht  ein  Segen,  dass   eine  solche  Albernheit   und  Gedankenverwirrung 
jetzt  doch  wohl  unmöglich  in  Wissenschaft  und  Leben  geworden  ist? 

Kaum  ein  höherer  Standpunkt  kann,  leider,  einer  Abhandhmg  des  be* 
rflhmten  prenssi^chen  Ministers  Hertzberg  beigemessen  werden,  welche  des 
mit  Recht  hoch  geehrten  Verfassers  wegen  oft  angeführt  wird,  aber  in  der  That 


1)  Filangieri,  Scienza  della  legislaiione ,  Buch  II,  Kap.  l-*-8. 

2)  Hess,  L.  T.,  Gedanken  ober  8Uia1si«chen.    HaAabg.,  1775. 


BiifillDnnHfeMMi.    VaMritaMMhr  von  MMim.  AS 

m  mtmm  Kihme  kus«  mbeaiAtti  bliebe.  Id  eiser  der  tob  ikm  an  GWlitrts« 
l«ge  Friedrtoh'8  to  Orossen  in  der  BerKier  Akademie  der  WieeeBsebitfttii  ge* 
haiteB  Beden  >)  setit  der  der  allen  Sebnle  angdiMge  würdige  Staateiaaini  die 
Yerdiesste  ansdnander,  welcbe  sich  sein  KOaig,  glefcb  seinen  YorCsIren,  nm 
die  Hebung  der  Bevölkerung  des  prenssiscben  Staates  erworben  habe.  Der 
Grundsatz,  dass  je  grösser  die  BeTöikerang,  desto  grösser  weA  die  Maeht  nnd 
der  Wcdiistand  eines  Staates  sei,  wird  ton  ihm  als  sieh  von  selbst  ^erstehend 
an  die  Spitae  gestellt^  und  nnn  im  Einzelnen  nnd  durch  Zahlen  belegt ;  hierattf 
eis»  Anfsahtaq^  von  den  einseUi^enden  Maassregeln  des  Königs  gegeben.  Ber- 
beinehnng  lon  Einwanderern,  Heirathserianbniss  iBr  angewcnrbene  Soldaleni 
TerstfldEehmg-  von  Staatsgfttem,  Fni<ii(barmachnng  grösserer  nnd  Uelnerer  B^ 
airke  n.  s.  w.  folgen  in  siemKeh  buntschedKlger  Beihe.  Von  einer  Zusaihmen» 
baitong  der  Ergebnisse  mit  den  aufgewendeten  Kapitalen,  Ton  einer  Erörteiting 
der  weiteren  Folgen  dieser  zom  Theile  kttnstüch  herroigenifenen  nnd  nothwen«-' 
dsg  gana.  dftifitgen  Bevittkerung,  oder  gar  von  einer  allgemeinett  Auifutang  der" 
ganzen  Frage  ist  keine  Spur.  Der  aberali  durebschanende  Hintergrand  des 
ganioB  Ist  die  Annahme,  dass  ein  weiterer  Mensch  im  Staate  unter  allen  um* 
standen  ein  Yortheü  sei,  der  auf  seine  Möglichmachang  verwendete  Aufirand' 
in  keanen  Betracht  komme,  und  aberhaopt  alles  löbUdi  sei,  was  eine  Termeh-^ 
nmg  der  MeasehenzabI  zur  Folge  habe.  Es  ist  woblkein  Zweifel,  dass  heßU' 
anlaae  ein  Staatsmann,  welcher  im  übrigen  auf  der^aittächen  und  gefetigen 
Höh«  Hertdierg*s  stünde,  bei  einer  feierüchen  Gelegenheit  die  Frage  inders  be* 
hnndnin  wftrde. 

Kaum  wird  ein  grösserer  Beweis  gegeben  werden  können ,  wie  feet  und 
wicr  allgemein  die  Meihung  von  der  unbedingten  HützUchkeit  einer  grossen  Be- 
vöftemng  bis  in  die  neuere  Zeit  herunter  war,  als  dass  selbst  Adam  Smith 
den  Satz  auf  Treue  und  Glauben ,  zugab ,  ohne  ihn  der  scharfen  PrtlAing 
zu  unterziehen,  mit  welcher  er  gewöhnlich  die  Fragen  der  Yolkswirthschalt 
und  was  mit  ihnen  aiasammenhangt  anf  die  Kapelle  nahm  und  sie  von  ihren 
Schlacken  und  Beimisdiungen  reinigte.  Der  ganze  Abschnitt  von  der  Bevöl* 
kerungslfiire,  welcher  mit  Becht  jetzt  einen  so  beherrschenden  Platz  in  der 
Wissenschaft  von  der  Yolkswirthscbaft  einnimmt,  findet  bei  Ihm  noch  keinen 
Baum.  Nttr  ganz  gelegentlich  geschieht  seiner  bei  den  Untersuchungen  aber 
die  Höhe  des  Arbeitslohaes  Erwähnung.  Der  grosse  Denker  freut  sich  un- 
bedingt jeder  Yermehrung  der  Yolkszahl ,  weil  sie  nur  durch  einen  hohen  Ar- 
bsiIMm  hibe  hervorgerufen  werden  können,  und  es  also  thöilcht  sei,  iber 
eine  Erselminung  zu  klagen,  welche  lediglich  die  Folge  guter  Zustände  sei«  MH 
efaiem  Worte ,  eine  grosse  Bevölkerung  ist  fBr  Adam  Smith  zu  gleicher  Zaü 
das  Zdcben,  die  Ursache  und  die  Folge  des.  allgemeiaen  WohUtandfea    Selial 


1)  Hertz  borg,  C<«  de,  Sur  ht  populatton  den  iüMH  «o  $^n4faA  et  tur  eeBe  dit-tott 
proMiens  en  partieulier.  1785.  —  Auch  dcBtioeb. 


«r  abo  hü  aieht  das  BettrfbiBS,  tkk  klar  aa  BaadbeDi  Mkto 
«ine  BevöUuraBgavenaahniiig  TdTauMCae,  in  wdehaai  YarhaNoiBae  diaadbe  aa 
^afadiiateNii  Entiriddangntden  ^r  TMbBr  atahaa^  ob  ud  welaiia  Onataa 
lia  etwa  kabe;  salbst  nicht  einmal»  ab  sie  fiBr  die  BMie  dea  AibeüalokaaB  fort 
mid  fort  von  Haftaen  seL 

Es  badarf  kam  der  Erwabanng,  daas  sieh  an  dieae  aU^enaine  jUaahaia 
dea  Oliekes  einer  Be?Ukenings?ennehFang  eine  Menge  ^n  einaabMn  Satih 
aehMgen  poüaeilieber  and  metteiniedier  Art  anseUeBsen.  Znan  IbeOe  and  die* 
Belkte  gana  Terstaadigy  iadeBi  lie  nnbedingt  ecbadUehen  Ottdlangaaraiaea  cal- 
gegeaareten  oder  Leiden  oad  KrankheiCen  sn  hindan  Baehen;  Iheünreiae  finüfeh 
iM  aie  «adi  widereinaig  and  Iftekeriieh  genug,  and  bringen  die  Oadaakealoag« 
keit  der  ganaen  Ajaflkssang  and  den  grandsatiloaen  Zaataad  dea  pobnliebea 
Yeidriireaa  ao  wie  der  PoUadwiieeBBchaft  aelbat  an  Tage.  Ab  beaeiehaeBte 
Bei^iei  der  ersten  und  beseera Qattaag  Ton Sehnflan  ist  J.  P« Frankes  gresaes 
G^ysteai  der  medieiniadien  Poliiei  aa  nennen,  in  vdchem  adt  bOehator  Aasfthr* 
Uflhkeit  alle  umstände  besinrochen  and  aiögUobst  bekämpft  werden ,  die  iigend 
dea  menschliebcn  Fmehtbarkeit  schaden  kflantea.  —  Mnatar  fidscher  «nd  i»* 
varsttndiger  Vorschlage  sind  dagegen  (aasgewj|Uitt  ans  vtalen)  die  Bchriften  vea 
Ferber  and  von  Niederknber.  Nachdem  der  erstsie  mit  abgaachaMckter 
Enqpflndsamkeit  and  Zierlichkeit  das  Oiack  der  Ehe  und  ^,  seiner  IMnaag 
nadi,  der  AhschUassnng  desselben  nnr  alba  oft  antgegenatehaaden  Hindenasn 
ans  einander  gesetst  hat,  giebt  er  eine  Beiha  ^n  Mitidn  aa,  nm  der  Ehe- 
losigkeit Torzabeugen.  Die  wesentlichsten  sind  Staats -Braatkassen,  An&saato- 
iMg  »  VenDächtaissen  far  arme  JnngfrMen,  ein  Btaata^Eheeolbgiam,  nnd  der« 
glafcben  Thorheiten  mehr.  Auch  Miederhaber,  ein  baferiseher  Aiat,  be« 
sprkdit  >)  theib  die  bei  den  yerschiedenen  Standen  wirkenden  Ehehinderaine, 
Ibeita  die  seiner  AnsiGht  nach  scbädliehea  Arten  Ton  Eben ,  nnd  gjebt  in  bei- 
den Bexiehangen  arstliefae  nnd  staatliche  Bathscbiage,  welche  er  naiv  genug 
,^  peiiaeimassige  Galtnr  d^  geaetsUchen  Ehea^  nennt  Es  ist  kaam  aMtfich, 
etwaa  Platteres,  üngemtgenderes  and  jeder  höheren  Ansicht  Entbehrenderoi 
SB  sehen. 

Man  thnt  abrigeas  doch  dem  m^scUiehen  Verstände  Unrecht,  wann  aiaa, 
wie  diese  gewöhnlich  der  Fall  ist,  dieses  Hindrangen  aal  mabeatimaHa  nnd  aa- 
begrenste  Bevölkernngsvermehrong  ab  die  anssehUessende  Biditang  der  aiteiea 
WiasaiMchaf t  beaeiebnet.  Neben  dieser  albrdhigs  Yoiberiaehendan  Lehre  eriuAea 
doeb  immer  von  Zeit  sa  Zeit  einadne  selbstatftndige  Denker  eine  wamsade 
Summa  nnd  aachten  richtigere  ^rondsataa  aa&BSteBen.  Dar  Fahler  war  aar, 
dais  diese  mehr  gelegentlich  geachah  wd  das  richtige  Verbftltniss  der  V<A8» 
saU  aom  WoUe  der  Staaten  nnd  der  Biiger  nidit  in  ayatematischer  oad  gs* 


l).|liederh«ber,  J.,  BeHiige  lor  Coitar  der  medieiaiiehBn  and  büfgeribbia  Be- 
völkernngf-Polizei.    MOnehen,  Itttt. 


klite  keBiiditer  DtttMlnff  vwnfeMai  vudA.  Milil'4lB 
urilfwbfdtiM»  toihMie»  liokt  n  wmsUm  stancL  ImOtbifgaii  iil  «• 
k«MraHh,  wie  in  18.  Jdurtaadivi  riok  bmoU  dieZiU  ab  die  Wkshtiikeil 
A6imnH«eB  äOmSUIt  iMgßri  wU  eimbir  AUm  sa  einer  YoUetiniigMi  Bei« 
deokiBg  der  Wahrhtii  Uineigk  SiwiediriieltfiehelioendiUer^ieaokieflieitt^ 
teetettdeBreeWiHBitt  deae  ein  neiiee  SjfVteai  iiagiMi  Zeit  gieicheem  iadergeiil»' 
gettltBMwpitfM  irerbfeitet  ist,  big  e>  dereh  eiaeafleieteefenken  jb  coacweer  Fowi 
aiedefgeeehkigf n  wird.  Dm  Tertfeoet  eiaer  eoltfieii  Sdiaftug  iet  deeatadb  sieht 
Milaier  gross«  weil  stoiUeh  die  GedeakeB  lieiii  HUk^mmm  nea  sind,  dai 
heiflst  den  ieMgen  Dmtdier  nieH  eMschliessHdi  «igeMifeD.  Seiket 
sie  i«m  Thette  kennte  tuA  dnrok  sie  mm  lieioreii  eigenen  Keehdenken  ir< 
leevt  werde»  Ueikt  er  dock  der  ScbApfsr  der  neuen  Iiekre,  wenn  er  snecst  dee 
¥erkftttniss  na  anderen  beretle  feetetekenden  Wabrbeiten  einsak,  die  ganek 
Bedeninng  der  Frage  fftr  Leben  nnd  Wissen  aaOMid  nnd  erit  riektiger  Melkade 
den  Ansgangaponkt  beetinintei  die  Beweise  keihraeMe  and  die  Fatferasiisn  nef< 

Sekon  Platon  gekt  in  sekien  beiden  bertbniten  Weifcen  tker  die  kesM 
SMnaisordnnng  kelneewegs  aaf  eine  aMKgUckste  BWgemng  der  BevAUMrang  aas^ 
senden  kestinnit  ^iebnekr  bekenntliek  die  Zakl  der  Ba%er  gana  genaa^  weleke 
ef  fttr  seine  Eiaiicbtang  erlordeiticb  aber  aaeb  genesend  emekketi  nnd  sofgl^ 
an»  Theile  aUt  Mitteln,  weleke  nneere  jetsige  Anisninng*  von  Beekt  nnd 
HtlttBUieit  niekt  kilUgt,  ftr  deren  Erkeitn«  in  bestimmte  Otenaa 

ünmitteHMr  fiuH«  die  Fn^e  Bk  Walter  Bi^leigb  anf,  indem  er  an 
ter0<^iedenen  SIeHen  seiner  Weike  ')  daranf  aaimeriuHQai  mackt,  dasa  der  na» 
ttrUeke  Trieb  «d  die  pkjraiseke  Mdgiiefaheit  einer  YoBwfermekmng  ea  oMik' 
deratekMek  sei,  dass  die  Erde  seb<m  ttnpt  dne  abepgreese  BeTOtkarang  kAtte^ 
wenn  der  Oeberseknss  niekt  iMner  wieder  dank  Hanger,  Seneken,  Verbreeben^ 
Kriege,  EkeleeiiHieit,  gerne  gesebene  Unfrnditberkelt  a.  s.  w.  keseitigt  wardai 
Kr  kennt  abo  bereits  die  verbindemdea  nnd  die  wieder  aersteieBdan  Drsaeken 
des  thatsftofclifhfni  Bestandes  der  Berdlkenmi^  sowie  die  naftOiüeke  Tendern  dar 
Teiniekmi«;  nur  bildet  er  daraus  weder  einSjstem,  noek  niekt  er  Folgerangea 

Bin  kalb  Jakrknndert  q^ter  maokte  Gkild  >)  daraaf  aofinerksass,  dass 
die  Baf«k«ng  Im  TerkUtninM  aar  BeeckÜügwg  stehe,  nnd  dasa  s)e  ttkar 
die  Gfenaen  detselken  kinaas  aunOglidi  vemidirt  werden  lUkine. 

Nnek  weift  merkwer^ger  ist  eine  aueauvlicke  Anseinanderselanng,  weleke 
der  bertiinrte  englHeke  Beebtsgeiehrte  Snr  Matksw  Haie  ki  einem  snnkekat  in 
einem  andern  Zwecke  bestimmten  Werke  Aber  das  Oesett  der  Bevilkeraag  an» 
gsffebr  am  dieselbe  Zeit  «iebt»  *).   £r  snekt  dnrck  Beehnaag  sa  beweieen,  dass 


SjRslsIgb,  8ir  W.,  Histoiy  of  tbe  worid»  I,  8,  4.  la  dea  Works,  Bd«  VOl, 
8.  367  fg. 

%i  Child,  J.,  A  .naw  diMowte  of  trade.    Lood.,  1668.  4«    SfMer  jioeh  oft 

3)  Hals,  8ir  If.,  Tbe  prinHive  origiastfoii  of  maakind.  Lond.,  1677.  F«d« 


)0iir  JM,  4mät  A»  Mdi  der  YdbmM  bttstelie  tis  mt  BneMMg 
■MHimcn,  don  steht  ■"■Mü  tbenttfgbttMi  Qww.  Letdare  sei,  tedi  ¥» 
fldtttnf  von  Taüch,  «b  weitesten  da  UuMgeitekt,  wo  nAeft  d«ii  Acfcrtm 
weh  OdrcHbe  beMehe«  werden;  nur  wM,  eieher  nfehft  Bit  Uueelit,  anf  die 
OnMiT  einer  AbhAnglilceit  Tem  iAettie  in  die  Feme  aafneriteni  gemneht  -^ 
Sieht  ünn  eh  Ton  mancherlei  anOiligen  Fennen  nnd  Gedanken«  so  ist  Uir 
nnttngbar  fiel  Bachtigee  Torfcbrnditi  doch  Milt  ee  an  einer  newnintinHlinnuig 
nnd  an  Abnmdnng. 

Immer  mehr  hüdeto  eidi  die  Lehre  Ton  der  BeiMcerang  sn  eher  ebfle» 
nondmmn  wieenaoheWcben  Bemheitaii«  em.  So  naaentifeh  aifceHeio  In  den 
Jahren  KT£  bis  1787  der  Yeneliadi^r  Ortes  ein  merkwnrdigee  Bndi  sasi), 
in  wakhon  er  wenigsteDs  etaien  IheU  der  später  mn  MsMhas  esd|pslslitsn  Bitie 
anterielbsll«  wanaiM^h  mü  wnndcriiiten  Oedanlm  nnd  eCBobaren  IhihSnMia 
ds^hwnbt,  Gann  bestimart  and  mit  Zaiden  (fiteüish  nach  oaifchtigar  Methode) 
Mirt  er«  dass  die  TemdinBig  einer  BevOikemog  im  gnomeliischen  VeAaüaime 
mfl^di  sei,  n»d  nimmt  er  die  thaHAchttch  hmgsaamre  Vermehmng  der  Le- 
bensmittel an.  Hienas  entwickelt  er  denn  den  Sats,  dass  wenn  eine  BsaOBre^ 
mag  den  Vlnnkt  ansieht  habe,  auf  weloham  die  im  Lande  veshandenen  Lebens» 
jniltel  gerade  hinseifaien  anr  EiUhraog  der  üevOlkeinng ,  diese  aothw^idlf 
einen  BüHelami  suudien  mflss^  was  dadnroh  beweAsteügiarerde,  dass  Ten  noa 
an  etai  Thtfl  der  Befdfterang  nnverehelieht  bMht.  (Es  wiid  mr  Erhsltaag 
eteer  Volksodil  fSr  genftgend  erachtet,  wenn  nnr  die  HUfte  der  BevOlkenmg 
In  die  Ehe  triH)  Was  dann  weiter  gelehrt  wird  flter  Mittel  nnd  ümstsnds, 
dnrsh  wcMm  die  BAfihnng  das  Nattonalunnnttgens  beettmmt  sei»  ist  theils  risb- 
U$.  anm  TkeÜe  aber  auch  höchst  Ystkefart;  nod  nnmentiith  ^»ielt  die  Aa- 
aebennng  Aber  die  gOBammte  Volkswirtbs^aft,  wetehe  der  Verfasser  in  andsra 
Schriften  ausführlich  darlegt,  auf  eine  gar  sttoende  Weise  herein.  Immer  wi^ 
der  koBunt  «r  anf  den  ^reifcdffftan  Säte  nrfldc,  dass  bei  keinem  Volke  ein 
grOsssnr  Kofttheü  Ton  YeraCgen  vorhanden  sei  als  bei  jedem  andesn;  nad 
dass  ein  etii«iger  Schein  des  Gegentheiles  lediglich  herrttre  Ton  nngWohor 
YetÜNaang'  der  aesaanatmasse  der  Güter.  —  Die  Abhaadlmig  üt  an  sieh  aal 
fir  die  Gesdiichto  der  BewdlkanMgslehra  von  Bedeninng;  aber  sie  darf  doch 
Mih  nieht  tbaESchitat  wnaden,  wie  dssesIteUener,  in  dernUidien>Yei|Otteniag 
ihner  LiMdtfente,  gerne  ihm.  Es  sind  dl»  Oadanken  vUbk  beaümmt  gmmg  snf 
alBisehe  Buna  amAcKgsfllhit  nnd  in  logischen  EnsanoNnhaiig  vonQisachen  aad 
Mgan  jgebnoht,  Micht  nnr  ist  die  Darstdhag  nnordenafadi  nnd  oft  schmr 
nmaltndMdif  sondern  es  schwimmt  Sberhaq^  der  Qmndgednnke  in  einem  an^ 
klaren  Medium«  Sodann  ist  die  Annahme,  dass  eine  BeyOlkemng  von  einer 
Million  auf  6000  Q  MigUen  die  richtige  sei,  völUg  willkürlich  und,  da  snf  Ver- 


.^  0f Ist,  .^  nOettieBl  saiU  nepsMene  dele  nstloii  }pm  nw^to  sV  SöoaoBift 
nssionsle.  Venes.,  I9IO.  i^  Jh  ^tor  Mhnteig  f  en  Omlodl  te  Bd.  HV  aad  Za 


niilMliiimiMfiiiiiilHi      HyilMM.  /liiMl 

«itd,  gMmdeso  widertiBnig«  Die  Bebaoptuig,  dass  aiswirüger  Ibadel.Mr 
y«iiDeliniiig  von  LebeiminiUeln  gar  nkki  beitnigeD  köue»  isl  ^Uig  onbegxeif- 
Uch,  n.  8.  w.  Wenn  die  Wiaeenschaft  inf  dleaer  Stofo  aMmd  geblieben  «Aue, 
befitadan  inr  nw  noeb  weit  vom  Ziele,  r-  Zu  bemerken  iet  noeh,.  dtae  des 
Bnoh  anfftnglicb  aabr  wenig  bekannt  geworden  zu  eein  echeittt,  nnd  dasa  nar 
auafttteh  Maltkne  aniwetfelbaft  keine  Eoutlnies  von  ihm  batte. 

DieiB  kann  freilich  nicht  wohl  behaaptet  werden  in  BeBebnog  auf  Towa- 
aand,  w^elcber  theils  in  einem  merkwfLrdigea  Schxifteben  Aber  Anaengeeeti- 
gebnngf  theile  in  onem  trefflichen  Beisewerke  aber  Spanien  0  sowohl  die  Mdg- 
lichhoit  einer  fortacbreitenden  Terdoppelnng .  der  Bev(Ukerang  ia  beatimmt» 
Zeitraamen  nnd  also  ihre  Tomehning  in  pometeiachen  TeihUtmssent  ^  die 
laagiamero  Zanahme  der  yerfigbaren  Lebensmittd  mit  kkren  Woiton  ansapraab 
und  einander  gegMiAberstettb^«  Die  Debereiastimmnng  mit  dem  «enigs  JUare 
q^Atar  von  Valtbns  aaügeetellten  BAtsen  ist  alln  anfiUUg,  $äB  dasa  lia  Skdail 
sein  könnte ;  dennoch  ist  natArUoh  noch  weit  hin  von  einer  aoUdien  gikgont- 
liehen  Bemerkang  sor  Erkennung  derselben  als  der  tan^iehen  Onindlage  eines 
faman  Sjrstemea»  nnd  znr  Tecarbeüang  ca  einem  aol<ten  mit  FstlgfakbU^küi 
and  Galehrsamkeit. 

b.  Robert  Hallhos. 

Allerdings  vorbereitet  auf  diese  Weise  und  nnterstfltzt  dordi  die  allmfth- 
lige  Wendung   zu  einer  verst&adigen  Auffassung  ^)  ^  aber  doch  hanpts&chlich 


l)Towosend,  J.,  Dissertation  on  Ifae  popr-Uw.  Lond.,  1767;  and  1817,  ^ 
Ders.,  A  Jouroej  tbrougb  Spain  in  1786—87.  Ed.  2.  I  — UL  Und^  179^  las 
FrsDz.  übersetzt  von  Pictet-Uallet    Par.,  1809.  | 

2)  Einen  dcntlichen  Beweis,  vrie  sehr  sich  cor  Zeit  des  ersten  Aofkreteas  von  Majlbps 
die  Aufmerksamkeit  der  Bevölkernngsfrage  zuwendete  und  wie  eine  richtige  An- 
sicht durchzubrechen  anfing,  liefert  namentlich  ein,  wohl  Jetzt  wenig  mehr  ge- 
kanntes nnd  gelesenes,  Buch  Aber  Irland:  Newenham,  Tb.,  Statistical  and  histo- 
rical  inqulry  Into  the  progress  and  magnttode  of  fiie  population'  of  Iretand.  Lond., 
1065.  Die  Sebrift  let  AlierdingB  m^ere  Jahre  spiter  ertebieaea  Sit  die  Ihrter- 
raehung  Aber  das  Gsseti  der  BevAikerong;  altein  der  YerAMir  liSnMikt,  dass  er 
Toa  M.^  Werk  ersi  Konde  erinlten  hebe,  aaehdem  der  Dreek  seiner  «gsnen  Ar- 
heil  bereH»  begoBaea^  aad  es  isi  dieia  aaeb«  aaeh  der  ganzen  Behandlung|wei|a  des 
Stoffes,  vollkommen  glanbwArdig.  Dennoch  stellt  er  gelegentlich  SA^  ai^f,  .welche 
ganz  mit  der  Grandlage  der  malthns'ichen  Lehre  übereinstimAien ,  so  .namenUlch 
über  die  Tendenz  zn  starker  Zunahme  der  Bevölkerung,  Aber  die  wieder  ver- 
nichtenden Ursachen.  Er  berechnet  die  kAnfllgen  mAglichen  Yerdoppelnngen  iiu 
BevAlkerang  von  Irland,  (wofAr  er  46JAhiige  Perioden  snnimsit,)  «»  e.  w.  Attei^ 
.  dings  Jaste.gross»  InihAaisi  ailiaUff,  nnd  ee  aiebl  dar  TerL  dsd  .g«»e.  VeriiSlU 
aiss  ashr  isifthtfaHMg  aad  «asettig  aa;  aach  Isl  ton  eiaer  tefehiHnag  aaf  eine 
allgemeiae  and  bestimmt  gebsste  Lehre  keine  If^ida;:  aiWa  es  Mi.  deab  die  Be- 


.  §gfi  G«Mhiehle  «ad  Utanilar.4fer  Ic^ükafiiigtlehre.     . 

• 

*biflWgt  dfirdi  eigen«  Begtlraag  und  frtedliflies  Wtaaen,  nehm  «idlidi  der 

^iBglisehe  GeieÜkhe  Multhua  de»  OegeoetaBd  in  die  Hand,  um  ikn  voUsUta- 
dig,  d.  h.  nach  Ursachen,  Erachrattngen  und  Folgenmgen,  en  erörCen.  Es  ist 
ihm  diesa  in  bcnerkenswerUiem  Grade  geglackt  Bat  ihn  aach  ivohl  der 
WoMchy  seine  Lehre  in  einer  mOglichet  Eindruck  machende  W^ae  vannkva- 
gen,  an  einer  formellen  Starrheit  der  Sfttae  getrieben,  irek^e  aber  die  Widur- 
heit  hinausgeht;  und  lassen  aidi  auch  wohl  die  gesdü^htikhen  Bracheinoagen 
besser  ordnen,  als  Ton  ihm  geschehen  ist,  dadurch  aber  beweisender  aater 
o^rate  Oründsatae  stellen:  so  ist  doch  im  Wesentlichen  das  Riehtige  aa%efu- 
im  und  mit  ebeii  so  ¥lel  Yeratand  als  Oekhrsamkeit  nachgewiesen.  Das  Werk 

''hat  eine  Umwftliung  weit  und  breit  in  der  Wissenschaft  bewerkstelligt  und  ist 
von  nnberedienbar^n  Einflüsse  auf  staatiehe  Maassr^eln  gewesen.    Sie  gsose 

/Lit9aliir  aber  die  BeyOIkeningspoUtik  hat  jeM  ihren  MitleljM»kt  in  Matthm, 
vmA'  die  übrigen  Schriften  aber  BetöBternngspolitt  zerfidta  in  AbtiieihiageB, 
je  nachdem  sie  vor  oder  nach  seinem  Weriie  ersdiienea  sind,  ob  äe  ihm  bei- 
atimmea,  ihm  widersppsohen,  oder  es  au  bereinigen  suchen. 

Damit  soll  freSieh  nicht  gesagt  seni,  dass  das  Verdienst  von  Mallhns  von 

:  iJen  anerkannt  und  seine  Lehre,  wenigstens  im  Wesenttf eben,  Überall  angenommeii 
worden  seL  Im  Gegentheile  hat  er  in  ganz  ungewöhnlichem  Maasae  das  Schidr- 
sal  hervorragender  Männer  erfahren.  Von  den  Einen  ist  er  nicht  vorstanden, 
von  den  Anderen  missverstanden,  von  Dritten  geradezu  verl&nmdet  worden. 
Selten  hat  sich  menschliche  Einfalt,  Verkehrtheit  und  Böswilligkeit  so  voUstin- 
dig  gezeigt,  wie  bei  der  Aufnahme,  Benrthdlung  und  Verfolgung  der  Leistungen 
dieses  Hannes.  Er,  dessen  Absieht  es  war,  zu  warnen  vor  geiährlichen,  unsittp 
liehen  und  das  Wohl  der  Einzelnen  sowie  der  Gesammtheit  verletzenden  Hand* 

"fainfi^,  wurde  —  und  wird  noch  <—  4er  empörendsten  Beraendillrti^it,  der 
Empfehlung  von  Unterdrückung,  —  wo  nicht  gar  der  Anreiznng  zu  tlnsitUichkeiten 
beschuldigt    Sein  Name  gilt  bei  der  unwissenden  und  irregeführten  Menge  als 

'  ein  Schiifipfwort.  Unbegreifliches  M issverständniss  und  eigene  Karrheit  haben 
dne  ganze  Bibliothek  von  Gegenschriften  erzeugt,  in  welchen  nur  allzu  hftofig 
alle  Gesetze  des  Anstandes  verletzt  sind ;  alle  Erklärungen  und  Vertheidigungen 
aber  haben  dem  Unsinne  und  Unfuge  keineswegs  ganz  ein  Ende  machen  kön- 
nepw  J^reilich  hat  Malthus  .auch  das  Uaglflck  gehabt,  eiaaelne  Anhängen  za  er- 
halten, vor  «khen  sein  Stern  ihn  hätte  bewahren  sollen. 

Wie  gross  der  Umluig  und  wie  hervorragend  die  Bedeutung  des  Werkes 
audi-  ist,  so  lasst  sididoch  dessen  Inhalt  mit  wenigen  Bataen  und  in  vollkom- 

'  niener  OemeihverstiindUdikeit  darlegen.     Die  Malthus^sche  Lehre  ist  nämlich 

'einfach  föTgeiide:   Die  Menschen  haben  in  allen  Ländern  und  zu  allen  Zeiten 

^  )(ör]perliche  Fähigkeit  und  sinnlichen  sowohl'  als  sittlichen  Trieb  zur  Fortpfltn* 


Itt     ^    »   M    i'i   Ml'l 


- 'hanitanf  dee  e^norslea Gsgeaelaadee maifcwaidig^alKei» Beleg >daitt,  4s8S ric 
•   eedanhea  fM^hsam  in  detf  Ul  lagen^  weaaglntoh  getoUbt,  unvolbtiaiig»  ssd 
^^     •  ohne  stehen  AalWeaMi^J 
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waag;  und  zwar  in  dem  Maasse,  dass  je  zwei  Menschen  yersehiedenen  Qe* 
•eblechtes  eine  grossere  Anzahl,  als  sie  selbst  sind,  zu  erzeugen  vermögen.  Da 
diese  Nachkommen  die  gleichen  Eigenschaften  besitzen ,  so  hat  jede  gegebene 
Bevölkerung  eine  natflrliche  Tendenz  generationenweise  in  einem  geometrischen 
Vertiftltnisse  zuzunehmen;  ufid  zwar  zeigt  die  Erfahrung ,  namentlich  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika,  dass  je  in  einem  Zeitabschnitte  von  25  Jahren 
eine  Verdoppelung  stattfinden  kann.  Nicht  in  demselben  Maasse  sind  dagegen 
die  Nahrungsmittel  vermehrbar,  da  deren  Menge  durch  die  unveränderliche 
OrOsse  der  Erde  und  die  keineswegs  ins  Unendliche  steigerbare  Fruchtbarkeit 
derselben  bedingt  ist.  Höchstens  mag  zugegeben  werden,  dass  die  Lebensmittel 
sich  in  einem  Zeitabsdinitte  von  25  Jahren  um  den  ursprflnglichen  Betrag  v^« 
mehren,  dass  sie  also  nur  in  einer  arithmetischen  Reihe  wachsen.  (Malthus 
stellt  nir  Verdeutlichung  zwei  Zahlenreihen  einander  entgegen,  indem  er  an- 
giebt,  eine  Bevölkerung  habe  die  Tendenz,  sich  je  in  25  Jahren  zu  vermehren 
im  Verhältnisse  von  1,  2,  4,  8,  16,  32  .  .;  Lebensmittel  dagegen  nur  wie  1, 
2,  3,  4,  5,  6  .  .)  Aus  diesem  Verhaltnisse  der  beiden  Naturgesetze  ergiebt 
sich  denn,  dass  eine  Bevölkerung  bald  an  der  Grenze  der  fOr  sie  genflgenden 
Nahrungsmittel  ankommt,  und  dass  dann,  wenn  dem  Vermehrungstriebe  kein 
Einhalt  geschieht,  ein  offenbares  Missverhaitniss  zwischen  der  Menschenzahl  uiid 
dem  Vorrathe  an  Lebensbedflrfnissen  besteht.  Solche  Hindernisse  der  Vermeh- 
mng  treten  denn  aber  in  der  That  auch  ein,  und  es  sind  dieselben  der  Orund, 
warum  die  Erde  im  Allgemeinen  keine  solche  Zahl  der  Bevölkerung  aufweisti 
wie  sie  nach  dem  Vermehrungsgesetze  allein  haben  sollte.  Sie  sind  doppelter 
Art:  verhindernde,  und  wiedervemichtende.  Die  ersteren  umfassen  diejeni- 
gen Ursachen,  welche  die  Erzeugung  von  Kindern  ganz  beseitigen,  und  be- 
stehen theils  in  freiwilliger  Enthaltsamkeit,  theils  in  geschlechtlichen  Ausschwei- 
fungen und  deren  Folgen.  Die  wieder  vernichtenden  Hemmnisse  aber  sind 
theils  grosse  Unglfleksf&Ue,  wie  Seuchen,  Misswachse  und  Kriege,  theils  Elend 
in  verschiedensten  Formen,  welches  die  dürftigeren  Klassen  beständig  decimirt 
und  die  bereits  Geborenen  vorzeitig  wieder  wegrafft  Die  ffir  das  JLeben  hier- 
ans  gezogenen  Folgerungen  sind  aber  im  Wesentlichen  ebenfalls  wieder  dop- 
pelter Art  Einerseits  wird  der  Satz  aufgestellt,  dass  es  kflnstlicher  Anreizung 
zu  Erhaltung  und  Vermehrung  einer  Bevölkerung  niemals  bedürfe;  und  dass 
dieselben  sogar  in  den  meisten  Fällen,  (weni^  sie  nämlich  die  Menschenzahl 
ttber  das  Maass  der  verfügbaren  Lebensmittel  hinaus  erhohen,)  ohne  alle  an- 
dere Wirkung  seien,  als  dass  sie  das  Elend  und  die  Zahl  der  vorzeitigen 
Todesfälle  vermehren.  Andererseits  wird  gelehrt,  dass  sittliche  Pflicht  und 
Klugheit  von  jedem  Einzelnen  fordere ,  nicht  zur  Ehe  und  in  derselben  nicht 
zur  Erzeugung  von  Kindern  zu  schreiten,  wenn  keine  verständige  Aussicht  auf 
genflgenden  Lebensunterhalt  für  diese  Nachkommen  vorhanden  sei.  —  In  sehr 
grosser  Ausdehnung  sind  sodann  geschichtliche  Belege  beigebracht,  welche  das 
thatsfteUiche  Eintreten  und  Wirken  der  Verhinderungs  -  und  namentlich  der 
ZerstOrungsgrflnde  in  vielen  Fällen  und  auffallenden  Beispielen  nachweisen. 

▼.  M«hl,  Sia«tiwlMMtch«ll  10.  81 


|jg2  Getebichto  «od  UUratar  dar  BcvftllMningsldire. 

Auch  irird  «ine  Anwendiiog  auf  die  eoglischeii  Aimengeselxe  g«aadit,  um  m 
ieigeSi  dass  eine  allgemeine  üntentfltznng  arbdtsfthiger  Anne  das  U«Ael  mr 
Teigrteere,  indem  sie  zu  nnvoniditigen  Ehen  reize  >). 

Eine  ToUständige  kritische  Erörterung  dieser  Sfttae,  ihrer  Belege  and  Aa- 
wendnngen  ginge  gegen  das  Wesen  der  gegenwärtigen  Arbeit  Fftr  ihre  Zwecke 
genflgt  eine  Henrorhebnng  derjenigen  Punkte,  welche  bei  der  Beartheihmg  der 
anf  Malthos  folgenden  nnd  sich  dnrdigangig  mehr  oder  weniger  anf  ihn  be- 
«iehenden  Lüeratar  aar  Sprache  kommen  mOssen,  sei  es  nnn,  dass  man  deo- 
aelbcn  anstimmen  kann  oder  man  Ton  ihnen  abweichen  moss. 

Oegen  die  eine  Hälfte  der  Lehre,  nämlich  gegen  die  Behanptong  eines 
imwiderstehMchen  Triebes  sor  Bevölkerung  und  einer  llöglichkdt  vea  Ye^ 
doppelung  Je  in  25  Jahren ,  lässt  sich  offenbar  verständiger  Weise  nichts  ein- 
wenden. Eigene  ErCahrnng,  Physiologie  und  Geschichte  weisen  die  Bicbtigktit 
nach.  Das  Beispiel  der  Vereinigten  Staaten,  deren  Bevölkerungsvermehrnsg 
seit  Ewei  Jahrhunderten  ziemlich,  seit  70  Jahren  vollständig  genan  vorliegt,  ist 
ein  schlagender  thatsächlicher  Beleg.  Was  hier  unter  normalen,  nämlich  keines- 
wegs ausserordentlicher  Weise  begänstigten ,  Verhältnissen  sich  begeben  hat 
und  noch  fortwährend  begiebt ,  kann  offenbar  in  andern  normalen  Fällen  aadi 
«intreten.  Dass  aber  die  Einwanderung  auf  diese  regelmässige  V^rmehroog  ii 
geometrischen  Verhältnissen  nur  von  untei  geordnetem  Einflüsse  war  md  hOoh- 
atens  die  Verdoppelungsperioden  etwas  beschleunigt  hat,  lässt  sich  mit  ZsUen 
auf  das  ftberzeugendste  nachweisen.  Die  von  Anderen  behaupteten  verschieden- 
artigen Naturgesetze,  nach  welchen  die  Vermehrung  der  Menschen  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zur  Dichtigkeit  derselben  vor  sich  gehen  soll,  oder  wohl- 
genährte Menschen  wenige  Kinder  zu  erzengen  vermögen,  u.  s.  w.,  sind  entr 
weder  nur  fidsch  ausgedrflckte  Wiederholungen  Malthus'scher  Sätze  selbst,  oder 
unklarer,  unbewiesener  und  unbeweisbarer  Mystizismus.  Die  Einwendung  aber, 
dass  die  Weisheit  des,  Schöpfers  und  die  sonst  überall  bemerkbare  Harmonie 
der  Naturgesetze  diQ  Annahme  einer  verschiedenen  Regel  ffir  das  Zunehmen 
der  Menschen  und  fflr  das  der  Lebensmittel  nicht  zulasse,  ist  dadurch  voll- 
kommen beseitigt ,  dass  die  ebenfalls  von  Gott  gegebene  menschliche  V^anft 
eme  Ausgleichung  herbeizufähren  bestimmt  und  fthig  ist 


's 


i)  Mslthue,  R..  An  inquiry  ia^c  the  principle  of  popnUlion,  or  a  view  o(  iti  pett 
and  preeenl  effecU  on  human  bappiness.  Ente  Ausgabe  1796;  6le,  in  xwei  Bfia- 
den,  1826.  —  Von  der  französischen  UeberseUung  von  Prevost  bestehen  vier 
Ausgaben;  von  welchen  die  beiden  leltten  den  Bd.  VU.  (l.u.2.  Aafl.)  derCoUee- 
tion  des  prine.  ^conomisies  bilden.  Die  einzige  deutsche,  von  Hegewisch»  AUo&t 
1807,  L  II,  ist  verstfimmelt  —  Nähere  Nachrichten  fiberM.  sind  zu  finden:  in  der 
2.  Ausgabe  seiner  Prineiples  of  polit  econ.,  Lond.,  1836,  verfasst  von  Bisehof 
Orr,  und  von  Comto  in  der  eben  angeführten  grossen  Sammhrog.  In  der^Asl 
der  letzteren  ist  auch  eine  Vertheidignng  Garaier's  gegen  die  zum  Thcile  gi» 
W|{ttwitiigen  Aagiüe,  welehea  M.  aaegeselsl  war  und  ist 
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Weniger  zu  verCheidigen  ist  dagegen  die  Aofttellong  des  Satzes,  dass  die  Le- 
bensmittel sich  nur  langsam  um  die  ursprüngliche  Einheit  zu  vermehren  vermögen. 
Nicht  nur  ist  diess  offenbar  unrichtig  in  Beziehung  auf  neubevölkerte  Länder 
von  normaler  oder  gar  von  ausserordentlicher,  ,z.  B.  tropischer,  Fruchtbarkeit, 
wo  die  Lebensmittel   sogar  unendlich  schneller  vermehrt  werden  können,  als 
die  Menschen;  sondern  es  ist  tlberhaupt  der  Satz  ohoe  Anwendung,  wenn  und 
so  lange  aus  andern  L&ndern  gegen  Ablassung  von  Eunsterzeugnissen  dort 
flberflüssige  Lebensbedflr&iisse  bezogen  werden  können.  Auch  ist  es  ohne  Zwei- 
fel ein  gegrflndeter  Tadel,  dass  Malthus  das  ganze  Yerhältniss  viel  zu  einfach 
aufgefasst  habe.    Bei  der  Möglichheit,  eine  Bevölkerung  zu  ernähren 9    kommt 
auch  die  Steigerung  des  Kapitales  sehr  in  Betracht^  theils  hinsichtlich  der  Ver- 
besserung der  Bodencultnr  im  eigenen  Lande,  theils  bezüglich  der  Schaffung 
von  Tauschwerthen.    Das  Kapital  aber  kann  sich,  ebenfalls  erfahrungsgemäss, 
recht  gut  auch  in  geometrischen  Verhältnissen  vermehren,  und  sogar  in  kür- 
zerer Zeit,  also  noch  weit  schneller,  als  die  Bevölkerung.    Endlich  lässt   sich 
nicht  in  Abrede  ziehen,  dass  der  Begriff  der  ursprünglichen  Lebensmittelmenge, 
(welcbe  sich  je  in  25  Jahren  nur  um  diese  ihre  Masse  soll  vermehren  kön- 
nen,)   ein  sehr  unbestimmter  ist,  oder  mindestens  unklar  und  dehnbar  ausge- 
drückt.   Kurz,  es  leuchtet  ein,  dass  die  unbedingt  grössere  Langsamkeit  der 
Lebensmittelvermehmng  nur  entweder  in  einem  vereinzelt  stehenden  und  schon 
ziemlich  bebauten  Lande  statt  findet,   oder,  von  der  ganzen  Erde  gälte,  falls 
diese  sich  bereits  in  einem  Zustande  vollständiger  Bevölkerung  und  entsprechen? 
der  Bebauung  befände;  und  dass  vielmehr  bei  jedem  einzelnen  Volke  der  Zeit- 
punkt des  eintretenden  Missverhältnisses  je  nach  den  besonderen  Verhältnissen 
ein  sehr  verschiedener  ist. 

"Wie  es  sich  aber  auch  hiermit  verhalten  mag,  jeden  Falles  hat  Malthus 
ein  zu  einfaches  Gesetz  für  ein  höchst  verwickeltes  Verhältniss  gegeben.  Er  hat 
nämlich  übersehen,  dass  die  allgemeinen  Gesittigungs-  und  Wirthschaftszustände 
eines  Volkes  sowip  das  staatliche  Gedeihen  oder  Verkommen  desselben  auf  die 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  Bevölkerung  von  eben  so  grossem  Ein- 
flüsse sind,  wie  auf  die  meisten  übrigen  menschlichen  Verhältnisse.  Ob  ein 
Volk  lediglich  von  der  Jagd  oder  Viehzucht  lebt,  oder  aber  ob  es  Ackerbau, 
Gewerbe  und  Handel  treibt;  ob  es  in  barbarischer  Rohheit  sich  hinschleppt, 
in  lebendiger  Ausbildung  und  Anwendung  aller  seiner  Geisteskräfte  begrüeik 
ist,  oder  sittlich  und  geistig  erschlafft  allmählig  zusammenbricht ;  ob  geschlecht- 
liche Verdorbenheit  die  Lebenskeime  erstickt  und  vergiftet,  oder  ob  gute  Sitten 
lebenskräftige  und  zur  Arb^  wie  zur  Fortpflanzung  tüchtige  Menschen  erzeu- 
gen: diess  macht  einen  ausserordentlichen  Unterschied  hinsichtlich  der  Wirkun- 
gen der  natflriidhen  Berölkeningsgesetze ,  und  macht  die  Anwendung  sehr  ve& 
schiedener  staatlicher  Maassregeln  nothwendig.  Ebenso  ist  es  eine  Sache 
von  der  grössten  Bedeutung ,  ob  ein  Volk  thatsächlich  nur  dünn  über  eine 
grosse  Fläche  zerstreut  ist;  ob  es  bereits  dichter,  jedoch  immer  noch  mit  ge- 
h^rigam  Boden?  und  Ansd^bnangsranoie»  heisammen  wohnt;  oder  ob  ondlich 
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alle  benutzbaren  Flecken  Landes  bereits  besetzt  und  ftberdiess  grosse  Hea- 
schenmengen  in  riesenhaften  Städten  zusammengedrängt  leben.  Allerdings  blobt 
die  menschliche  Natur  in  ihreii  Kräften  und  Neigungen  flberali  wesentlich  <üe- 
selbe;  auch  ändert  sich  das  Gesetz  der  BevGlkemng  an  sich  nicht:  aber  es 
treten  verschiedene  Erscheinungen  zu  Tage,  welche  von  einer  umsicbtigen  theo- 
retischen Behandlung  sämmtlich  berücksichtigt  werden  müssen,  und  es  kommctt 
sehr  abweichende  Staatsmaassregeln  in  Betracht 

Weder  für  den  Mann  der  Wissenschaft  noch  für  den  der  Thätigkeit  im 
Staate  ist  daher  die  Malthus'sche  BevOlkerungslehre  vollkommen  richtig.  Man 
wird  sie  für  alle  Zeiten  und  Verhältnisse  als  Ausgangspunkt  anzunehmen  ha- 
ben; aber  ihre  Sätze  bedürfen  einiger  Berichtigung,  einer  Entwickelnog  und 
<ioer  Anpassung  an  die  verschiedenen  Fälle. 

3.    Anhänger  der  Malthus*schen  Lehre. 

Von  der  seit  Malthus  erschienenen  Literatur  sind  bilUgermassen  znerrt 
diejenigen  Werke  zu  nennen,  welche  sich  unbedingt  an  ihn  anschiiessen,  so 
dass,  höchstens  einzelne  untergeordnete  Punkte  abgerechnet ,  seine  ganze  Auf- 
fassung beibehalten  und  entweder  anderen  dem  Gegenstande  nach  umfassen- 
deren Werken  eingefügt  oder  aber  in  selbstständigen  Abhandlungen  wieder- 
holt ist.  Die  Zahl  dieser  unbedingten  Anhänger  ist  eine  bedeutende,  und  es 
tsind  sehr  ehrenwerthe  Namen  darunter;  doch  sind  nicht  nur  die  Gegner  und 
die  Kritiker  früher  aufgetreten,  sondern  es  ist  überhaupt  diese  vollkommene 
Zustimmung  häufiger  bei  solchen  Politikern,  welche  sich  nur  gelegentlich  oder 
als  mit  einem  Theile  der  ganzen  Staatskunst  mit  der  BevOlkerungslehre  be- 
schäftigt haben,  als  bei  Solchen,  welchen  dieselbe  Gegenstand  besonderer  Fo^ 
schungen  gewesen  ist.  Die  Gründe  hierfür  sind  nicht  schwer  aufzufinden.  Wäh- 
rend jene  durch  die  Einfachheit  und  Klarheit  der  wenigen  Sätze  bestochen 
sind,  stossen  diese  auf  die  eben  angedeuteten  Bedenken,  welche  zwar  nicht zn 
einer  Verwerfung,  aber  doch  lu  einer  Beschränkung  der  Zustimmung  fähren. 

Einer  der  Ersten  und  Eifrigsten,  welche  das  von  Malthus  auf  den  wich- 
tigen Gegenstand  geworfene  Licht  anerkannten  und  dasselbe  weiter  zu  verbrei- 
ten versuchten,  war  Luden.  In  seinem  geistreichen,  zur  Vorbereitung  anf 
einen  Befreiungskampf  gegen  die  französische  Herrschaft  bestimmten  Hand- 
buche der  Politik  *)  sprach  er  mit  Begeisterung  von  der  richtigen  und  gross^ 
artigen  Auffassang  des  englischen  Denkers  und  führte,  vor  allen  Anderen  anf 
dem  Festlande,  dessen  Sätze  als  Bestandtheil  eines  wissenschaftlichen  Sjste- 
mes  der  Staatskunst  ein.  Wenigstens  in  Deutschland  hat  er  hauptsächlich  die 
Kunde  von  dem  Werke  und  von  dessen  Inhalt  unter  dem  Jüngeren  Geschlechte 
verbreitet 


i)  Laden,  H.,  Haadboch  der  (MaafswaisMl  oder  F^littk.  l  Jssa,  ttti,  S.  SM  ff. 
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mdit  minder  eingenommen  üBr  die  Halthns^sdie  Lebre  nnd  bereit  m 
Qnrer  Terbreitmig  nnd  Vertbeidignng  ist  der  engliscbe  Biscbof  Summer,  wel- 
cher in  einer  ansfnbrb'chen  nnd  in  seinem  Yaterlande  mit  grossem  Beifalle  auf* 
genommenen  Arbeit  die  Vereinbarkeit  der  Malthus'schen  Lehre  mit  der  göttli* 
eben  Weltregierung  nachweist  0.    Er  setzt  mit  Salbung  und  Wohlwollen  aus- 
einander, dass  aus  dem  Begehren  der  immer  zunehmenden  BoYÖlkerung  nach 
Lebensbedflrfnissen  die  Feststellung  und  Vertheilung  von  Eigenthum,  die  Grfln- 
düng  yerschiedener  Stände  und  Klassen  der  Gesellschaft,  die  Thatlgkeit  in  Er- 
findungen, endlich  Handel  und  Verkehr  sammt  allem  ihrem  sittigenden  Einflüsse 
entstehe,  und  dass   also  die  Neigung  zu  rascher  Vermehrung  als  eine  weise 
Anordnung  der  Weltregierung  zu  betrachten  sei,  trotz  mancher,  ebenfalls  nicht 
zu  Iftugnender  nbelcr  Seiten  des  Vermehrungsdranges.  —    Ohne  Zweifel  fflhrt 
hier  Ueberzeugung  und  aufrichtige  Frömmigkeit  die  Feder.    Ob  jedoch  eine 
solche  Behandlung  zu  einer  tieferen  Begründung  der  Wahrheit  viel  beitrigti 
mag  dahingestellt  sein.    Alle  Schriften  solcher  Art,  deren  es  bekanntlich  in 
Beziehung  auf  die  Naturwissenschaften  und   was  mit  ihnen  zusammenhftngti 
manche  giebt,  haben  das  Bedenkliche,   dass  sie  von   der  Annahme  gewisser 
Plane  und  Eigenschaften  der  Gottheit  und  der  Weltregierung  ausgehen ,  deren 
wirkliche  Einsicht  dem  menschlichen  Geiste  entrückt  ist,  und  deren  Beweis  in 
Tollständig  genügendem  Maasse^  nicht  gefahrt  werden  kann.  Sie  erhalten  also  im- 
merhin nur  eine  Ausführung,  dass  eine  auf  Thätsachen  und  auf  Verstandesbe- 
weisen beruhende  Lehre  mit  einer  mehr  oder  weniger  wahrscheinlichen,  mehr 
oder  weniger  ftkr  das  Gemfith  tröstlichen  und  mit  dem  Glauben  flbereinstim- 
menden  Annahme  nicht  im  Widerspruche  sei.    Eine  solche  Erörterung  hat  nun 
aber  nicht  blos  für  Denjenigen,  welcher  jene  Annahme  nicht  theilt  oder  anders 
formulirt,  gar  keine  Bedeutung;   sondern  sie  geht  auch  selbstredend  auf  den 
Kern  der  in  Frage  stehenden  Wahrheit  gar  nicht  ein.    Es  bleibt  immerhin 
möglich,  dass  der  Satz,  von  dem  ein  Nicbtwiderspmch  nachgewiesen  wird,  an 
sich  nicht  richtig  ist,  und  dass  somit  die  ganze  Mflhe  der  Beweisführung  eine 
müssige  war.    Und  es  wird  immer  wenigstens  Einzelne  geben,  welche  die  Bich» 
tigk^t  einer  auf  dem  Verstandeswege  nachgewiesenen  Lehre  auch  dann  nicht  für 
beeinträchtigt  erach^  wenn  sie  deren  angebliche  Uebereinstimmung  mit  Glau* 
bens-    und  Gefühlsannahmen  nicht  zuzugeben  vermögen.    Im  Uebrigen  ist  es 
allerdings  gerade  in  England  kein  zu  verachtender  Frei^ndschaftsdienst,   wenn 
einer  als  gottlos  angegriffenen  Wissenschaft  eine  theologische  Unterstützung  von 
einem  Bischöfe  geliehen  wird. 

In  andere  Stellung  zu  Malthus  setzt  sich  der  berühmte  französische  Na- 


1)  Sommer,  A  treaÜM  on  the  reeords  of  tbe  ereatioD  —  —  sbewing  the  conri* 
stency  of  the  jninctples  of  popaltüon  with  Ihe  wisdom  and  goodneM  of  the  Deity. 
1.  IL  1816,  Lond.;  4.  ed.,  1825. 
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tionalökonom  Say').  Mit  ihm  auf  dem  Boden  rein  menschlicher  Beobachtong 
nnd  Beweisfflhning  stehen  bleibend,  giebt  er  eine  eben  so  aasf&brliche 
als  klare  Darstellong  der  ganzen  Bevölkerangslehre  nach  den  Omnds&tzen  des 
Heisters.  Die  von  Malthus  aufgestellten  Sätze  werden  in  ihre  Einzelheiten 
auseinander  gelegt  und  nach  allen  Seiten  hin  bewiesen.  Während  Jener  sich 
auf  die  Kürze  nnd  Einfachheit  seiner  leitenden  Grundsätze  verlässt  und  seine 
hauptsächlichste  Mtthe  auf  die  Beibringung  geschichtlicher  Belege  verwendet, 
ist  hier  umgekehrt  die  Lehre  ausführlich  und  umsichtig  besprochen,  dagegen 
die  Geschichte  zurückgestellt.  Etwas  nennenswerthes  EigenthOmliches  hat  8aj 
allerdings  nicht  beigebracht;  und  in  so  ferne  nimmt  seine  Arbeit  in  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  keinen  grossen  Platz  ein:  dennoch  ist  seine  eifrige 
und  geschickte  Zustimmung  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Malthus*sche 
Lehre  gewesen  und  hat  viel,  vielleicht  am  meisten,  zu  deren  Verbreitung  bei- 
getragen. Die  Klarheit  der  Auseinandersetzung  ist,  wie  immer  bei  Say,  be- 
wunderswerth;  eine  Anzahl  von  Einwendungen  wird  schlagend  widerlegt,  und 
nicht  ohne  Werth  ist  es,  wenn  Say,  bei  weitem  mehr  als  Malthus,  hervorhebt, 
dass  das  Bestehen  einer  Bevölkerung  nicht  blos  durch  das  Vorhandensein  der 
nothwendigen  Nahrungsmittel  bedingt  ist,  sondern  auch  noch  durch  einen  entp 
sprechenden  Vorrath  von  sonstigen  Lebensbedürfnissen,  z.  B.  an  Kleidung, 
Wohnung,  Beheizung  u.  s.  w.  Allerdings  versteht  sich  dieses  schliesslich  von 
selbst;  allein  gegenüber  von  manchen  Widersachern,  welche  immer  nur  die 
Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  der  Beibringung  von  Lebensmitteln  im  engeren 
Sinne  besprechen,  ist  die  bestimmte  Hinweisung  auf  das  Richtige  ganz  an  der 
Stelle. 

Einen  anderen  Weg  zur  aUgemeinen  Verbreitung  nnd  Verdeutlichung  der 
Malthus'schen  Lehre  hat  die  vielfach  thätige  Schriftstellerin  Harri  et  H  ar- 
tin eau  eingeschlagen.  Bekanntlich  hat  dieselbe  unternommen,  die  wichtigsten 
Lehren  der  Volkswirthschaft  in  einer  Reihe  von  kleinen  Romanen  zur  geman- 
fasslichen  Anschauung  zu  bringen.  Eine  dieser  Novellen  hat  denn  das  Gesetz 
der  Bevölkerung  zum  Gegenstande,  indem  erzählt  wird,  wie  auf  einer, der  klei- 
nen schottischen  Inseln  sich  theils  durch  Verbesserung  des  Ackerbaues,  theils 
durch  Ausdehnung  der  Fischerei  die  Bevölkerung  sehr  vermehrt,  und  welche 
Folgen,  gute  und  .schlimme  je  nach  dem  Wechsel  der  Umstände  und  nach  dem 
persönlichen  Verhalten  der  Einwohner,  diese  Zunahme  erzeugt  habe.  Die  Un- 
möglichkeit einer  Vermehrung  der  Lebensmittel  über  die  Fruchtbarkeit  nnd 
den  Umfang  des  Landes  hinaus,  die  bedenklichen  Folgen  einer  nur  vorüber- 
gehenden Nachfrage   nach  Arbeit  und  Waare,   die  sittlichen  und  körperlldien 


1)  Say,  J.  B.,  VollsUkidigei  Handbuch  der  Nation aUOekonomie.    Uebart.  von  J.  ▼• 
Tfa(eobald),  Bd.  IV,  8.  224-^331. 

2)  Martin  eau,   H.,    lUuttrations   of  politieal  economy.  Nr.  VL    Weal  and  woe  io 
Harveloch.  Ed.  2.  Lond.,  1832.  12. 
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TMbü  «feisr  übbenrölkeraagf  ^  Pflidit  der  EniMtung  von  BOnA  bei 
gieheNr  Ansicht  auf  ErnAlmiDg  einer  Familie  n.  &  w.  werden  der  BeBie 
naeh  Torgei&hrt  nsd,  freffich  zn  einigem  Nachtheile  des  lebhaften  Gangen  der 
Xnfthlang  nnd  mit  Yerietsong  der  poetische  Wahrscheinlichkeit,  durch  Oe- 
qirüehe  der  Beiheiligten  ins  Lidit  gesetzt.  Die  Auffassung  der  Fragen  ist  le- 
diglich die  lialthnsVtche;  ntir  sind  lange  nicht  alle  mög^cherweise  anfindinden» 
den  Seiten  der  Lehre  verwendet.  —  Die  Erzählung  liest  sich  ganz  angenefaa; 
in  wie  ferne  jedoch  dnrch  eine  solche  Zwittergattung  von  Schriften  viel  Onlei 
geetiftet  wird ,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Zu  einer  wirklichen  Veratandes* 
Hberzengong  Itat  es  der  Mangel  an  gedrängter  Scfalnssfolge  nnd  die  WiBkftar«* 
llchkeit  der  erfundenen  Thatsachen  nicht  kommen;  zn  klknstleiischer  Oestal» 
tottg  aber  ist  der  Stoff  zu  sprOde  und  die  Absicht  zu  nnmitlelber.  Fir  die  eme^ 
bafte  Bildung  des  englischen  Tolkes  und  namentlich  auch  der  Frauen  qffiehi 
es  flbrigens,  dass  es  möglidi  ist,  solche  Darstellungen  schwieriger,  Fhigan  aoi 
der  Yolkswirthschaftslehre  und  der  Staatskunst  auf  die  grosse  Lesewelt  m  be« 
rechnen ,  und  dass  dieselben  wirklich  Beifall  finden. 

Als  weitere  unbedingte  Anhänger  Ton  Malthas  erweisen  sich  Cbalmars, 
in  seinem  Lehrbuche  der  Volkswirthschaft  *),  und  der  Spanier  Golmeiro  in 
einem  ähnlichen  Werke  ').  Beide  schUessen  sich  so  enge  an  den  Tofgäager  «n, 
dass  durch  ihre  Darsteihingen  nichts  Neues  geschaffen  wird. 

£twas,  doch  auch  nicht  viel,  sdbstständiger  ist  die  DarsteUuip der  Be- 
TUkemngsMre ,  wdche  Bossi  in  seinen  Lehrvortrigen  aber  Natioaalwisdip 
sdiaft  *)  giebt  Der  Haltung  der  ganzen  Arbeit  gemäss  geht  er  tM  weafgier 
in  genaue  und  ins  Einzelne  gehende  Beweise  der  Richtigkeit  der  von  ilun  an- 
genommenen Malthns'schen  Lehre  ein ,  als  er  deren  Richtigkeit  ans  aUgemeinen 
GiUnden  und  in  rednerischer  Form  behauptet  Als  eine  Weiteraasbildnng  ist 
es  jedoch  allerdings  anzuerkennen,  dassRossi  erörtert,  wie  wenigstens  in  dem. 
gebildeten  Menschen  der  OesdUeehtstrieb  nnd  die  Furdit,  in  eine  tiefere 
Schichte  der  Oesellsdiafl;  hinabgedrängt  zu  werden,  "einander  entgegenstehen; 
nnd  wie  es  daher  eines  der  wirksamsten  Mittel  zur  Beseitigung  von  üeberpM- 
kemng  sei,  dnrch  alle  zweckdienlichen  Mittel,  so  namentlich  bessere  Eraiekmib 
die  Selbstachtung  und  die  Ansprttche  an  ein  gebildetes  Leben  bei  den  Massen 
zn  erfaUien. 

Ein  bedeutender  Anbänger  nnd  verständiger  Tertbeiditv  vm  Mal« 
thus  ist  der  Engländer  Thornton,  welcher  schon  dnrch  den  Titel  seines 
Werkes  ^)  dm  Beweis  liefert,  dass  er  eine  UebervOlkemi^  lär  einen  mOgüehen 
Zustand  erachtet    Ihm  zufolge  ist  Malthus'  Lehre  d)en  so  einkncbtend,  ak 


1)  Cbalmers,  Th.,  On  poliüeal  economj.    Glasg.,  1832. 

7)  Colmeiroi  M.,  Tralado  elemental  de  economia  poL  ecledica.  L  IL  Madr.,  IMO; 

Bd.'  I.,  8.  302  fg. 
:i)aotii,  P.,  Cows  MconoiDie  poUlique.  I-^IV.   Per.,  1840;  Bd.  ü.»  B.SU*^41S. 
4)  Thornton,  W.  Tb.,  Over-popnUllon  and  Itt  remSdj.    Lond.,  1840. 
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dass  die  Bonse  am  Himmel  stehe;  Widenpnieh  eei  gans  mbegniflidi  M 
einem  Terständigeii  Henscheu.  Eine  UebervOlkenmg  sA  möglich  und  ad  sa 
fftrchten.  Zwar  nicht  nothwendig  da,  wo  ein  Land  nicht  i^e  Lebeumittd 
fftr  seine  BevGlkerang  erzeuge;  auch  nicht  blos  desshalb,  weil  eine  grosse 
Dichtigkeit  der  Bevölknng  bestehe;  endlich  nicht  immer  als  die  Begleiteria 
grosser  Armnth ,  da  diese  auch  noch  ans  anderen  Ursachen  henlkhren  könne : 
aber  allerdings  da,  wo  die  Zahl  der  von  Arbeit  Lebenden  grösser  sei, 
als  die  Zahl  der  durch  Arbeit  genügend  zn  Nährenden.  Das  Malthos^sche 
Werk  habe  nur  Einen  Fehler,  den  nämlich,  dass  es  seine  Hoffiinng  anf  die 
Enthaltung  von  unvorsichtigen  Heirathen  lediglich  auf  Yerstandeseinsidit  be- 
grflttde.  Diese  genflge  nicht;  vielmehr  müsse  bei  der  arbeitenden  Klasse  durch 
Bteigening  des  allgemeinen  Wohlstandes  eine  unüberwindliche  Scheu  vor  Hei^ 
absteigen  in  schlechtere  Zustände  entwickelt  werden.  Zu  dem  letztem  Ende 
«erden  denn  auch  mancherlei ,  auf  die  englischen  Verhältnisse  berectmete,  Tor- 
sehläge  gemacht ;  und  nur  die  in  diesen  vaterländischen  Anschauungen  begrün* 
dete  Scheu  vor  staatlichem  Eingreifen  in  die  Rechte  der.  Einseinen  hält  wohl, 
obgleich  folgewidrig,  den  Verfasser  von  Vorschlägen  von  Zwangsmaasnregeln  zn- 
rück.  Im  Oanzen  kann  das  Bach  nur  als  ein  sehr  verständiges  und  selbst  sb 
eines  der  besten  der  über  den  Gegenstand  geschriebenen  bezeichnet  werden« 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Versicherung,  dass  das,  was  Hill  Über 
die  Bevölkerungsfrage  gesagt  hat  ^) ,  eben  so  viel  Verstand'  als  Entschieden- 
heit aeigt  Der  geistreiche  Logiker  ist  unbedingter  Anhänger  der  MaMius'- 
sehen  Lehre  und  schreibt  jede  Bekämpfung  derselben  kurzer  Hand  einer  Un- 
Uarheit  des  Denkens  zu.  Das  Hauptgewicht  in  der  eigenen  Ausführung  kgt 
er  anf  die  Mittel  zur  Verhinderung  eioes  Missverhältnisses  zwischen  VolkssaU 
and  Lebensmitteln.  Da  es  ihm  nun  aber,  in  einem  Lehrbuche  der  Volkswirth- 
sehaft,  'nicht  sowohl  darauf  ankommen  konnte,  die  geschichtlichen  Gründe 
näher  zu  erörtern ,  aus  welchen  das  Uebel  der  Uebervölkerung  nicht  noch  .häa- 
figer  in  die  Erscheinung  tritt,  also  namentlich  die  zerstörenden  Umstände; 
sondern  er  hier  nur  die  Aufgabe  hatte,  die  Nacfatheile  eines  Angebotes  vob 
unverwendbarer  Arbeit  nachzuweisen,  falls  ein  solches  einträte,  und  die  dage- 
gen anwendbaren  Mittel  anzugeben:  so  beschäftigt  er  sich  auch  vorzugsweise 
nur  mit  den  vorbeugenden  Hemmnissen ,  vor  Allem  mit  der  Enthaltsamheit. 
Diese  aber  empfiehlt  er  eindringlich  und  unumwunden  nioht  blos  ausser,  son- 
dern namentlich  in  der  Ehe.  Ohne  Zweifel  ist  diess  denn  auch  das  wesent* 
lichste ,  und  überdiess  das  an  sich  un  leichtesten  zu  bewerkstelligende  Mit- 
tel; genügt  doch  der  ein£ache  Wille.  Leider  setzt  dieses  Wollen  eine  Uare  uod 
unerschütterliche  Einsicht  beider  Eheleute  voraus,  zu  welcher  denn  nicht  nur 
die  unteren  und  ungebildeten  Stände,   sondern  auch,  zum  Theile  wenigstens, 


2)  MIU,  J.  St,  Principlet  of  polittesl  eeonomy.  1.  U.    Land.,  1848.   8«adem  Doch 
mehrere  Auflagen ;  deutseh  von  Soelbeer. 
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WHumklkmie  kciaeswegs  reif  lind,  Aiiek  dOrfte  die  Hoftiuig,  da»  die  Offent- 
Bclie  Meiiiniig  einst  genügende  Fortschritte  machen  werde,  nm  eine  den  Yer> 
f^aitniMAfi  nicht  entsprechende  Zahl  ton  Kindern  sittlidi  eben  so  tadelnswerth  » 
finden,  wie  eine  jede  andere  Art  Ton  sinnlicher  Unmassigkeit,  s.  B.  Betrankenheit, 
schon  ans  dem  Grande  sich  nicht  erfallen,  weil  nicht  eine  bestimmte  Zahl  von 
Kindern  —  etwa  wie  jeder  einzelne  Fall  Yon  Trunkenheit  —  Terwerflich  sein 
kann,  sondern  nur  einer  den  besondcoren  Umstanden  nicht  entsprechende,  diese 
Umstände  aber  in  jedem  Falle  yerschieden  nnd  ttberdiess  der  Schatsong  jedes 
einaelnen  Benrtheilenden  nnterworfen  sind.  Die  öffentliche  .Meinvng  wird  also 
hier  niemals  sehr  entschieden  und  Obereinstimmend,  sie  wird  also  aach  nicht 
sehr  wirksam  sein.  —  Diess  sind  freilich  keine  Einwendungen  gegen  die  Ridi* 
tigkeit  der  Yon  Hill  aufgestellten  Lehre ;  sondern  nur  Zweifel  über  das  baldige 
Eintreten  der  Hülfe. 

Endlich  hat  noch  in  jüngster  Zeit  der  franaüsischen  Tolkswirthschafts* 
lehrer  Garnier  in  einer  ausführlicheren  Arbeit  *)  die  Verthetdigung  von  Mal- 
tbns  übernommen.  Zu  dem  Ende  wird  zuerst  die  Lehre  desselben  nochmals 
entwickelt,  hierbei  aber,  sicherlich  mit  Recht,  ein  Hauptgewicht  darauf  gelegt, 
dass  Malthus  nicht  ein  thatsachliches  Steigen  der  Bevölkerungen  in  geometri» 
sehen  Yerbaltnissen  und  eine  thatsftchliche  Yermehrung  der  Lebensmittel  in  arith- 
metischem Steigen  gelehrt  habe,  sondern  nur  die  Tendenz  zu  einer  solchen 
Yermehrung  nnd  die  Unwahrscheinlichkeit  einer  schnelleren  Zunahme  der  Le* 
bensmittd.  Sodann  wird  zur  Widerlegung  der  Gegner  übergegangen  und  aneh 
die  Anwendung  anderer  Yorbeagnngsmittel  als  die  der  Enthaltsamkeit  und  einer 
strengen  Armenpflege  bekämpft.  Das  Buch  dient  ohne  Zweifel  mit  Bequem* 
Uchkeit  nnd  Klarheit  zur  Ueborsicht  über  die  Lehre  und  über  die  daran  sich 
knüpfenden  Streitfragen;  lasst  aber  zuweilen  eine  schlagendere  Beweisführung 
wünschen. 

Selten  fehlen  einer  bedeutenden  Lehre  auch  solche  Anhänger,  welche  sie 
ins  Ungeheuerliche  übertreiben  nnd  falsche  Folgerungen  aus  ihr  ziehen.  Fast 
möchte  man  sie  fDr  nachtheiliger,  jedenfalls  für  unangenehmer  ansehen,  als 
offene  und  selbst  erbitterte  Gegner.  An  sie  h&ngt  sich  der  Spott  und,  wenn- 
gleich vielleicht  ganz  falsch  angewendet,  die  logische  R^el,  dass  ein  zu  einem 
Widersinne  führender  Satz  selbst  nicht  richtig  sein  könne.  Das  „an  ihren 
Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen*'  wird  dem  Meister  entgegengeschleudert  — 
Auch  Malthus  ist  diesem  Schicksale  nicht  entgangen.  Unter  seinen  unbeding- 
ten Anhängern  sind  einige,  welche  in  bester  Absicht  aber  mit  schwächerem 
Urtheile  des  Guten  in  der  That  zu  viel  gethan,  und  dadurch  nicht  nur  auf 
sich  selbst  Yordienten,  sondern  auch  auf  Malthus  unTerdienten  Hohn  und  Tadel 
gelogen  haben. 


1)  Garnier,.  J.,  Du  prindpe  de  popnlaiion.  Per.,  1867.  -^  AebnUehen  Inhshes 
aÜ  dieser  idbilslndigen  ecbriü  ist  der»  lehr  autfAhrliebe,  Artikel  des  Ysrteisers 
„Popubtioa'«  in  dem  Diel,  de  T^eon.  polH.,  Bd.  U.,  8.  382—402. 


En  diesen  tmerwAiischten  Anhtegera  gehört  Tor  Aflen  WeiDhold, 
irdehear  vor  einigen  Jaiirselinten  eben  so  yiel  Spott  als  Entrftstnng  ber- 
Torrief  dnrcli  den,  in  mehreren  kleinen  Schriften  ^)  vorgetragenen,  Rath,  die 
ganze  mftnnliche  BevOlkerang  an  infibotiren  bis  zur  Zeit  einer  gesetzlich  Ter* 
qySteten  Ehe.  —  Es  bedarf  hoffentifch  keines  Beweises»  dass  Maltbas  nn- 
sehnldig  an  solchem  Wahnsinne  ist. 

Weniger  nnanstftndig  nnd  lächerlich ,  aber  doch  schliesslich  nicht  klflger 
ist  London*),  welcher  in  einem  verwirrten  nnd  von  Abschweifongen  strotzen- 
den  Badhe  die  Gefahr  jeder  UebervOlkernng  dadurch  zu  beseitigen  vorschlägt, 
dass  jeder  Hntter  vom  Staate  die  Pflicht  anferlegt  werde,  jedes  ihrer 
Kinder  dr^n  Jahre  lang  selbst  zu  stillen.  Dadurch  soll  neue  Empftngniss  fer- 
sOgert,  also  die  Zahl  der  Kinder  ans  jeder  Ehe  vermindert  werden.  —  Es 
ist  kaum  möglich ,  etwas  Thörigteres  vorzuschlagen.  Liegt  es  doch  auf  flacher 
Hand,  ditss  —  selbst  abgesehen  von  der  zweifelhaften  phTsiologischen  Beden- 
tnng  des  Käthes  —  weder  thatsachliche  Möglichkeit  der  Ausftdimng,  noch 
B^t  der  Anordnung,  noch  endlich  Mittel  zur  Anfrechterfaaltung  des  Be- 
fehles vorhanden  wäre*  Ueberdiess  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  ob  die  Zahl 
der  Kinder  aus  jeder  Ehe  eine  Yerminderung  erlitte  dnrch  einen  Ureij&hrigen 
Zwischenraum  von  einer  (}eburt  zur  andern.  Im  Durchschnitte  ist  wohl  schon 
regelmässig  eine  fast  ebenso  grosse  Zwischenzeit 

Endlich  ist  es  ebenso  wenig  rechtlich  zu  begrflnden,  als  in  gar  vielen 
Fällen  mit  wirthschaftlichen  Nothwendigkeiten  zu  vereinigen,  wenn  Gador^ 
voisdilägt,  dem  Manne  die  Ehe  vor  dem  drdssigsten  Jahre  hei  strenger 
Strafe  zu  verbieten.  Auch  hier  würde  überdiess  das  Ergebniss  des  Gesetzes 
nur  wenig  verschieden  sein  vor  dem  Durchschnitte  der  bereits  bestehenden 
Thatsache,  wenigstens  in  dichter  bevölkerten  Ländern,  von  denen  doch  allein 
die  Bede  sein  könnte. 

4.  Die  Gegner  der  Malthus'sehen  Lehre. 

Es  ist  bereits  bemerkt,  dass  Malthüs  eine  ganz  ungewöhnlich  grosse  An- 
zahl von  Gegnern  gefunden  hat.  Siebt  man  auch  ganz  ab  von  Solchen,  welche 
nur  einzelne  Theile  seines  Systemes  ungenau  finden  oder  eine  weitere  Auffas- 
sung der  ganzen  Frage  für  nöthig  erachten,  also  von  billigen  und  im  Ganzen 
sinnverwandten  Kritikern,  (dieser  soll  weiter  uuitea  gedacht  werden);  so  bleibt 
die  Menge  der  eigentlichen  und  grundsätzlichen  Widersacher  immer  noch  eine 


1)  Weinhold,  Von  der  Uebervölkerang  in  HiUelenropa  und  deren  Folge  auf  die 
Staelen  und  deren  Civilisation.  Halle,  1827.  —  Ders.,  Ueber  die  Popalattoo 
nnd  die  Indastrie.  Lpz.,  1828.  »  Ders.,  Von  der  überwiegenden  Prodactioo, 
das  Ifcnecben- Kapital  gegen  das  Betriebs -Kapital  nnd  die  Arbeit,    hpt.,  1928. 

2)  London,  Ch.,'Solation  da  probltoe  de  la  popolation  et  de  la  snbsistanee.  Par.,  1841 

3)  Cador,  8.  L*Hnniean,  fiabsistances  et  populalions.    Par.,  i850t 
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höchst  beMchtliche.  Sie  zerMen  in  solche,  welche  die  Ton  MaRliiis  BMtg^ 
stellten  obersten  Grundsätze  lingnen;  in  solche,  Irelcho  zwar  mit  der  Omnd- 
lage  einyerstanden  sind,  aber  die  Richtfgkeit  der  daraus  gezogenen  Folgemngefr 
in  Abrede  ziehen;  endlich  in  solche,  deren  Angriffe  auf  yollkommenen  Miss» 
▼erstftndnissen  beruhen.  Zum  Theile,  jedoch  in  geringerem  Haasse,  trftgt  Mal- 
thu^  selbst  die  Schuld  an  diesen  vielen  Anfechtungen  durch  eine  allzu  schroffe, 
und  abstrakt  {gehaltene  Ausprägung  seiner  Sätze  und  einige  zu  unglftcklicher 
Stunde  gebrauchte  oratorische  Blumen;  zum  grösseren  Theile  aber  rtbrt  der 
Widerspruch  ai^  eigenen  falschen  Anschauungen,  und  selbst  aus  schlechten 
Leidenschaften  aller  Art  Tielfach  wird  geradezu  yerläumdet;  und  es  iüt  na- 
mentlich ebenso  sittlich  widerwärtig,  als  intellectuell  unbegreiflich,  dass  immer 
wieder  bitterer  Tadel  dessbalb  gegen  Halthus  ausgesprochen  wird,  weil  man 
die  einfach  aufgezählten  thatsächlichen  Ursachen  Ton  EntTöIkerung  oder  we* 
nigstens  von  Stillstand  der  Bevölkerung*  als  Wünsche  oder  gar  Rath  von  seiner 
Seite  auffasst.  Alle  Hinweisungen  auf  den  wahren  Sachverhalt  haben  hier 
nichts  geholfen;  „mi^  der  Dummheit  kämpfen  Götter  selbst  vergebens.'* 

Es  wird  zu  besserer  Uebersicht  dienen,  wenn  die  Gegner  nach  den  so 
eben  gemachten  Eategorieen  besprochen  werden;  nur  dürfte  noch  nothwendig 
sein,  unter  den  die  obersten  Grundsätze  der  Halthus*schen  Lehre  bekämpfenden 
Schriftstellern  wieder  Unterabtheilungen  zu  machen,  je  nachdem  dieselben  die 
beiden  bezeichenden  Sätze  läugnen  oder  nur  den  einen  oder  den  anderen  in 
Abrede  stellen. 

a)  Gegner  beider  Grnnds&tze. 

In  einem  allerdings  mit  Geist  und  Kenntnissen,  aber  auch  mit  förmlich 
fanatischem  Hasse  und  ungezogener  Bttcksichtslosigkeit  geschriebenen  Buche, 
greift  Ensor  >)  die  Person  und  die  Lehre  an*  Malthus  wird  mit  allen  Ar^ 
von  Vorwürfen  überschfittet,  und  nicht  blos  die  Richtigkeit  der  Sätze  an  sich 
geläugnet,  sondern  auch  eine  Reihe  von  einzelnen  IrrthOmem,  Widersprüchen, 
Unredlichkeiten  und  Gefflhllossigkeiten  behauptet;  diess  Alles  aber  aus  einem 
nicht  blos  republikanischen  sondern  selbst  socialistischen  Standpunkte.  „Das 
geometrische  und  arithmetische  Yerhältniss,  sagt  Ensor,  sind  Worte  ohne 
Sinn.  Wo  das  Eigenthnm  billig  vertbeilt  und  die  Arbeit  frei  ist,  giebt  es 
keine  andere  ^endenz,  ab  die,  das  Nothwendige  zu  beschaffen.*'  Auf  eine 
geordnete  und  wissenschaftliche  Widerlegung,  sei  es  der  möglichen  Ter: 
mehrung  einer  Bevölkerung  ins  Unendliche,  sei  es  der  unmöglichen  Steige- 
mng  der  Lebensmittel  in  immer  entsprechendem  Maasse  lässt  sich  der  Verfas- 
ser nicht  ein;  ihm  genügt  einfacher  Widerspruch  und  persönlicher  Tadel  des 
Gegners.  Wenige  treiben  z.  B«  so  weit,  wie  Ensor,  die  gehässige  Verläumdung, 
welche  Malthus  Schuld  giebt,  die  von  ihm  geschichtlich  aufgezähten  Nachtheile 


1)  Entor.  6.,  An  inqniry  eone.  the  population  of  naüons,   oontainiDg  a  retattlion 
ci  llahhat*f  XMay  on  popnlation.    Lood. ,  1818. 
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daer  UdierrUtenuig,  (vor  wdchen  er  also  bewahren  ^will) ,  and  die  Ton  il 
d^eafalls  geediicliükh  aogefiahrtai  Ursaclien  einer  geriageren  BevOlkerangsza'' 
aabme  als  der  abstrakt  möglichen,  (wdche  er  lediglich  zor  Erklftrpng  des 
tfcatiftchlichen  Verlanfes  der  Dinge  anffthrt),  zu  wQnschen  and  anznratben.  £a- 
sor^  eigene  Theorie  nach  ist  das  vielfache  Elend  in  der  Welt  niemals  eine 
Folge  von  wirklichem  Missverhaltnisse  der  Menschenzahl  and  des  Lebens- 
mittel vorrathes,  sondern  lediglich  von  ungleicher  Yeriheilpng  des  gesammt^ 
YelksvermOgens  und  von  schlechten  Begierungseindchtongen  oder  verbrecheri- 
schen Handlangen  einzehier  Gewalthaber.  Wenn  überall  organische  Oesetze 
nnd  demokratische  Yerfsssongen  w&ren,  wenn  Jeder  nach  seinem  Belieben  ar* 
betten,  kommen  and  gehen,  die  Frttchte  seines  eigenen  Fleisses  gemessen 
Arfte;  wenn  im  schlimmsten  Falle  Aaswanderang  völlig  frei  stttnde:  jso  würde 
sieh  nie  and  nirgends  Armuth  nnd  Verlegenheit  zeigen.  Den  hauptsächlichsteD 
Baum  nehmen  flbrigens  angebliche  Widerlegnngen  einzelner  Aensserongen  oder 
Thatsachea  des  Mahhos'schen  Werkes  and  Besprechnngen  oiglischer  Zostände 
aas  dem  bereits  bezeichneten  Oesichtsponkte  ein ;  and  von  einer  anbeiasngenea 
Anittsang  and  Wflrdigang  der  ganzen  Frage  als  eines  Problems  der  Wirth- 
•ehafts-  und  der  Gesellschaftslehre  ist  gar  keine  Bede.  —  So  ist  denn  ein 
Boch  entstanden,  welches  zwar  nichts  weniger  als  einfältig  ist,  und  in  dem 
anch  manche  einzelne  ganz  richtige  and  scharfsinnige  Bemerknngen  and  Beridi* 
tigangen  gefimden  werden  mögen;  welches  aber  einen  höchst  widrigen  Eindruck 
macht  nnd  die  Dntersnchang  an  sich  nicht  im  Mindesten  fördert.  Es  begr«ft 
sieh  daher  aach  wohl,  dass  diese  Schrift  wenige  Yerbreitang  gefanden  za  haben 
scheint  nnd  kaam  genannt  wird.  Die  Mehrzahl  der  Gegner  von  Malthu 
mochte  an  einem  solchen  Bandesgenossen  wenig  Behagen  finden. 

Einen  nicht  nar  weit  anständigeren,  sondern  auch  sachlich  weit  bedeuten- 
deren Angriff  macht  Bavenstone').  Erläagnet  die  beiden  Ausgangspunkte! 
die  nur  langsame  Yermehrung  der  Lebensmittel  in  ziemlich  anklarer  Weise, 
dagegen  die  Möglichkeit  einer  Yerdoppelong  der  Yolkszahl  je  in  25  Jahren 
mit  viel  Geschick  und  nicht  ohne  Bedenken  aufzunöthigen.  Der  grosse  tbst- 
sächliche  Beweis  dieser  Yermehrung  in  geometrischem  Yerhältnisse  ist  bekannt- 
lich das  Beispiel  dier  Yereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  wo  sieben  regel- 
mässige von  zehn  zu  zehn  Jahren  wiederholte  Zählungen  eine  solche  Yerdop- 
pelnng  je  nach  ungefthr  25  Jahren  allerdings  reichlich  nachweisen.  Nun  eben 
diese  Bevölkemngsznnahme  in  den  Yereinigten  Staaten  greift  Bavenstone  in 
ihrem  Kerne  an.  Er  sacht  nämlich  nachzuweisen,  dass  die  je  bei  einer  spSie- 
ren  Zählung  sich  ergebende  grössere  Oesammtzahl  um  ein  Bedeatendes  die 
natttrliche  Zunahme  fibertreffci  wenn  man  nämlich  der  bei  der  letzten  Ztiilnog 
geftmdenen  Summe  einerseits  die  indessen  geborenen  Kinder  zurechne,  anderer- 
seits die  in  zehn  Jahren  Gestorbenen  von  ihr  abziehe.    Der  üeberschuss  könne 


l)RsveD«tone,  P.,    A  few  doubts  on  Ihe  correetnest  of  some  opinioni  generally 
eDtertsiaed  on  tbe  tabjectt  of  popalation  and  |ioliacal  economy.    Lond.,  1S21. 
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bandgreiflich  nur  Ton  Eanwandemog  herrflbren;  und  da  wan  dieser  dordi  dieBe* 
iregmig  det  eigenen  *BeTOlkening  nicht  erkUrte  Ueberschnss  sehr  bedeutend 
Bei,  80  mflsse  anch  die  Einwanderung  als  sehr  gross  *  angenommen  werden, 
dadurch  aber  falle  das  ganse  Beispiel  einer  regelmässigen  Yerdoppelnng  am 
sich  selbst  je  in  25  Jahren,  ünläugbar  ist  hier  noch  etwas  ünerklftrtes.  Auf 
der  eben  Seite  Ifisst  sich  gegen  die  eben  angedeutete  Beweisffihmng  nichts  ein- 
wenden ;  auf  der  anderen  Seite  ist  die  Zahl  der  Einwanderer  in  den  Vereinigten 
Staaten  amtlich  genau  yerseichnet,  und  es  ergiebt  sich»  dass  sie  bis  zum  Jahre 
1817  kaum  nennenswerth  war,  erst  von  da  etwas  grösser  wurde,  und  nmr  in 
den  lotsten  zehn  Jahren  die  bekannten  grossen  Yerhftltnisse  angenommen 
hat  Welche  Folgen  dieser  massenhafte  Auszug  aus  Irland  und  Deutschland 
uSaier  Zeit  bei  der  Zähhing  von  1860  haben  wird,  ist  ent  zu  erwarten.  Dass 
die  amtlich  bekannten  frttheren  Einwanderer  einen  nur  unbedeutenden  Einfluss 
auf  die  Verdoppelnngsperioden  hatten,  und  dass  sie  diesdbe  selbst  bei  der 
schon  stärker  gewordenen  Einströmung  nur  etwa  um  ein  bis  zwei  Jahre  b^ 
sdileunigten  I  onterliegt  keinem  Zweifel  Hödist  wahrscheinlich  liegt  also  der 
,Gnud  der  von  Savenstone  bemerklich  gemachten  Nichtflbereinstimmung  dea 
Yorausgehenden  und  des  Ergebnisses  auf  irgend  einem  Fehler  in  der  Yerzeicbnnng 
dex  Bevölkerungsbewegung.  Wie  dem  aber  auch  sei,  und  wie  sehr  es  ansu» 
erkennen  ist,  dass  sich  Bavenstone  nicht  durch  die  allgemeine  Annidime  einer 
Thatsadie  von  einer  scharfsinnigen  eigenen  Untersuchung  abhalten  liess:  so 
darf  doch  die  Bedeutung  des  Einwandes  nicht  flberschätzt  werden.  Im  höd^ 
sten  Falle  zerstört  er  die  zierliche  üebereinstimmung  der  von  Ifalthus  auf- 
stellten Zahlenverhältnisse  und  verlängert  er  die  Yerdoppelungsperioden  mehr 
oder  w^iiger.  Die  Yereinigten  Staaten  sind  ja  ttberdiess  k^neswegs  das  einzige 
Land,  in  welchem  auf  den  Grund  sicherer  Zählung  regelmässig  fortschreitende 
Yermefarungen  der  Yolkszahl  und  somit  schliesslich  Verdoppelungen  nachgewie* 
sen  sind,  so  z.  B.  in  England,  Preussen,  Sachsen,  überhaupt  den  meisten  deut« 
sehen  Staaten.  Ja  selbst  in  den  Vereinigten  Staaten  bleibt  immer  die  Vermeh* 
mng  der  Sklavenbevölkerung,  welche  von  aussen  her  lediglich  nicht  vetteehit 
wird,  und  doch,  wenn  auch  etwas  langsamer,  eben  so  regelmässig  zunimmt 
wie  die  weisse  und  freie  Bevölkerung.  Bavenstone  selbst  giebt  die  Möglichkeit 
einer  Verdoppelung  der  Bevölkerung  zu;  nur  nimmt  er  eine  weit  läfigere  Zelt 
Ideffer  an.  Diess  ist  nun  aber  nicht  der  Kern  der  Frage;  denn  immer  ist  da* 
neben  zu  beantworten,  ob  die  Lebensmittel  in  diesen,  wenngleich  längeres^ 
Zeitabechnilten  sich  in  demselben  Verhältnisse  vermehren  können?  Und  dass 
in  längst  bebauten  und  bevölkerten  Ländern  die  Zeit  zur  Verneinung  dieser 
letzteren  Frage  einmal  eintreten  muss,  liegt  auf  flacher  Hand,  da  sich  weitere 
xäumliche  Ausdehnung  des  benutzbaren  Bodens  und  grössere  Intensität .  der 
Landwirthschaft  keineswegs  nach  Belieben  und  ins  Unendliche  steigern  lassen. 
—  Was  ^venstone  sonst  an  geschichtlichen  Erörtenpng^  beibringt »-  ^  B. 
aber  die  3evö)k0nngsiaU  in  frttheren  Zeiten,  ist  keiner  Beachtnag  werlh.  Er 
verfthit  dabei  dnrehaos  mgaum  vmA  wülkarlicii^,  erkUM  kniisr  Hand  für 


ASkä,  Gctehiehte  itfid  y-***— *■»  dir  BivAlkanualfilHtt. 

Fabel,  was  ihm  aichi  sasagt  o.  s.  w.  Ebeiiso  aind  soine  sonstigen BrOrtemgiei 
aber  BeyölkemngsgeseUe  schlotterig  and  onbrauehbar.  Eine  eigentliche  Wi- 
derlegnng  des  Kalthos'schen  Systemes  ist  also  von  ihm  in  keinem  Falle  gelie- 
fert worden;  in  der  für  ihn  günstigsten,  noch  keineswegs  erwiesenen,  Yoraos- 
selxnng  hat  er  die  Einfachheit  der  Zahlen^eriiftltnisse  gestOrt 

In  einem  kleinen  Schriftchen  glaubt  Morel-Tind6 ')  die  Maltbos'sche 
Ijohre  dadorcb  za  widerlegen,  dass  er  die  Zunahme  in  geometrischem  Yer- 
bairtisse  als  auf  einem  thatsAchlichen  Irrthnme  beruhend,  die  blos  arithmeti* 
sehe  Vermehmng  der  Lebensmittel  als  einen  Unsinn  erkl&rt.  Von  einer  dro- 
Jbenden  UebenrOlkerung  sei  so  wenig  die  Rede,  dass  vielmehr  die  Zahl  der 
Menschen  so  gut  als  sMUs&hend  betrachtet  werden  müsse«  Malthns  sei  durch 
die  Übeln  Verhältnisse  Englands,  welche  aus  der  falschen  Vertheilung  des 
GjrffudeigenthQmes  herrühren,  und  durch  den  unglücklichen  Zustand  Iiiandf, 
fachen  die  Abwesenheit  der  Grundbesitzer  verschulde,  irregeführt  worden.  Eine 
Verhinderung  der  Ehen  Armer  sei  nicht  durchführbar,  da  gerade  in  diesen 
Verhftltnissen  eine  Hansfrau  nicht  entbehrt  werden  könne ;  solche  Ehen  seien 
aber  anch  für  die  ganze  Gesellschaft  nur  von  Nutzen,  da  sie  zu  angestrengter 
Jkrbeit  nOthigen  und  somit  Reichthümer  sohaffen.  Freiheit  des  Grundeigentbunes 
und  der  Gewerbe  sei  das  einzige  richtige,  aber  auch  das  vollkonunen  aasiei- 
fBbende  Mittel  gegen  alle  Uissst&nde.  —  Das  Büchlein  ist  ganz  gut  geschrieben; 
aiiein  dass  in  so  oberfl&chlicher  und  ungenügender  Weise  die  grosse  Frag» 
nMrt  ebgethan  und  namentlich  Maltbus'  wohl  durchdachtes  und  gründliches 
Werk  nicht  durch  hochmüthige  Behauptungen  widerlegt  werden  kann,  ist  Jedem 
klar« 

Ist  hier  über  zu  leichte  Arbeit  zu  klagen,  so  ist  wohl  der  entgegengesetzte 
Vorwurf,  nlUnlich  der  der  SchwerfUligkeit  und  unerträglichen  Weitschweifigkeit, 
bei  dem  grossen  und  doeh  unvollendet  gebliebenen  Werke  von  Sudler^)  an 
der  SteUe.  An  Fleiss  und  Eifer  fehlt  es  hier  nicht;  wohl  aber  an  UrtheiL 
Der  Verfasser  Iftugnet  sowohl  die  Möglichkeit  einer  Verdoppelung  je  in  25 
Jahren,  als  4io  Vermehrung  der  Lebensmittel  in  nur  arithmetischen  Verhalt» 
mßo^  Das  Beiquel  von  Kordamerika  glaubt  er  durch  Geltendmachung  der 
Einwanderung  beseitigen. zu  können.  Ausserdem  erhebt  er  sich  sowohl  gegen 
die  vorbeugenden  als  gegen  die  wieder  vernichtenden  Hemmnisse,  indem  er 
diese  für  unbedeutend  und  unwirksam,  jene  für  unsittlich,  gottlos  u.  s.  w.  er* 
WtrU  —  Mit  dem  besten  Willen  kann  man  in  diesem  gannen  Versudie 
eimr  Widerlegnng  kpnm  etwas  Anderes,  als  ein  unklares,  auf  unennesenen 


i)  Uorel-Vind^,  V<«  de,  Sor  U  th^orie  de  k  popalation,   on  obtervtlioot  i.  L 

lytteme  profets^  par  HaRhat.    Ad  2.    Par.,  1829. 
9  Szdler,  M.  Hl,  The  law  of  popnlation,  a  treatise  in  tix  boeka,  in  diiproof  of 

Iha  aupaiiecundity  of  human   beloga   and  davelopiag  Ihe  real  principle  of  Üiek 
Lon4,  l^ao.  «*-    Der  3ta  Band  achaiBi  nicht  eoMhlenen  au  aeia. 
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AnaiJunen  oder  ftlschen  und  misaYentioideiien  Thatsacfaen  bcrahendM  Oerede 
erktnaen.  Höchsten»  wäre  etwa  nachgewiesen,  dass  die  25j&h]igen  Yerdoppe- 
lungsperioden  2a  knrz  seien;. allein  damit  ist,  wie  bereits  bemerkt,  gegen  die 
Richtigkeit  des  ganzen  Systemes  lediglich  mchts  gesagt.  Bei  etwas  It^geren 
Yerdoppelungszeiten  wflrde  das  MissYeriiftltniss  swischev  Menscheazahl  und  La* 
)bensbedArfnissen  zwar  später  eintreten;  allein  eintreten  mflsste  es  immer.  Diens 
aber  allein  ist  die  Frage.  Soch  begnügt  sich  Sadler  allerdings  nicht  mit  einem 
blos  negativen  Beweise,  sondern  er  stellt  eine  eigene  Theorie  auf.  Jjhm  znfolgp 
verh&lt  sich  nämlich  die  Bevölkerung  in  ungekehrtem  Verhältnisse  zu  ihror 
I)iehtjgkeit,  indem  bei  steigender  Zahl  die  Fruchtbarkeit  der  Menschen  ab- 
^iarn^  AI9  Grund  dieser  Erscheinung  macht  er  aber  geltend,  dass  schmi^e 
Kost  und  harte  Arbeit  die  Fruchtbarkeit  steigern,  Wohlleben  und  reichliche 
Nahrung  dieselbe  schwächen.  Einen  Beleg  hiervon  findet  er  in  der  geringerep 
Fruchtbarkeit  der  Eben  in  grossen  Städten  und  in  dem  häufigen  Aussterben 
der  englischen  Fairsfamilien.  Offenbar  konnte  der  Beweis  nicht  unglfickUcher 
gefäbrt  werden.  Welchen  Einflnss  auf  die  körperliche  Beschaffenheit  des  ein- 
zelnen Menschen,  sowie  auf  seine  Triebe  und  Leidenschaften,  eine  grSßseicp 
oder  kleinere  Anzahl  zu  gleicher  Zeit  Lebender  haben  konnte,  ist  gar  niclit 
einzusehen.  Die  kleinere  Zahl  der  Kinder  in  grossstädtischen  Ehen  (inso* 
ferne  dieselbe  überhaupt  besteht)  lässt  sich  ohne  mystisches  Gerede  voUkoni- 
men  erklären  aus  der  hier  nothwendigen  Verzögerung  der  Ehen  und  aus  der 
hi^r  gar  Vielen  nahe  gelegten  Enthaltsamkeit  in  denselben.  Die  kleine  Eindeit- 
zahl  in  den  englischen  Fairsfamilien  aber  ist  geradeza  eine  Ejrfindnng.  D^ 
erste  Blick  in  eipe  „Peerage'^  zeigt  im  Gegentheile  sehr  zahhreiche  Nacbkom: 
menschaften.  Die  geringe  Zahl  der  Linien  und  das  nicht  seltene  ErlOschep 
dieser  Familien  rflhrt  lediglich  von  der  gewöhnlichen  Eh^osigkeit  der  jflngeren 
Sohne  her,  welche  aber  nicht  von  deren  Zeugungsunfähigkeit  herrtüurt,  sondep 
von  —  gleichgültig  jetzt  ob  loblicher  —  Rttcksicht  auf  Vermögen  und  Genuss. 
Es  ist  ein  Beweis  fftr  die  Wirksamkeit  einer  der  Malthus'schen  Vorbeugung|- 
ursachen,  keineswegs  aber  eine  Widerlegung  seines  Systemes. 

b)   Gegner  der  Vermehrung  in  geometrischen  Verhältnissen. 

Gegen  die  klaren  Sätze  und  geschichtlichen  Nachweisungen  der  Malthns''- 
schen  Lehre  glaubte  Jarrold')  mit  mystischen  Behauptungen  and  theologi- 
achen  Qrftnden  vorgehen  zu  sollen.  Ihm  zufolge  ist  durch  eine  weise  Anord* 
nung  der  Vorsehung  die  Zengnngskraft  des  Mensdien  in  beständig  riehtigam 
Verhältnisse  zu  der  Möglichkeit  der  Geltendmachung.  Am  stärksten  unmittfiliar 
naah  der  Schöpfung,  wo  sie  zur  schnellen  Fflllung  der  Erde  nOtfaig  war,  bat 
sie  sich  allmählig  vermindert  oder  ist  wenigstens  in  ihrer  Dauer  verkürzt  wor- 


1)  Jarrold,   Diiiieriatiens  an  man,    (teh  kenne  das  Buch  jim  ana.dem.t  vas  Gra- 
hams — >  s.  über  diesen  weiter  unten  —  darüber  beachtet)  .    . 
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den.  Anch  flehtricht,  abgesehen  Ton  dieser  Ordnung,  die  Gedttiginig  edieB 
an  nnd  fttr  sidi  die  Fnichtbarkeit  der  Menschen,  theils  weil  sie  die  Deakkraft 
imverhältnissmässig  steigert,  theils  weil  sie  m.  flbermflssiger  Arbeit  nOthigt  So 
vermindert  sich  also  die  Neigung  znr  Enengong  von  Menschen  von  selbst  mit 
der  Vermehning  ihrer  Zahl.  Etwaige  Zweifler  an  der  Richtigkeit  dieser  S&tse 
werden  dorch  die  Erklftmsg  in  Schranken  gehalten,  dass  Malthns'  Lehre  in 
offiBnbarem  Widerspruche  mit  der  christlichen  Religion  sei.  —  Eine  ernsthafte 
Besprechung  solcher,  der  Oeschichte  und  der  Physiologie  gleichmftssig  wäler- 
aprechenden,  bodenlosen  Behauptungen  ist  ganz  flberflftssig. 

Ernstlicher,  aber  alierdmgs  schliesslich  nicht  siegreicher,  ist  der  Angriff 
wekAen  Oodwin  ^  gegen  Malthus  richtet  Er  war  es  gewesen,  welch«:  Tiele 
Jahre  froher  durch  seine  nanischen  Behauptungen  Ober  unbegrftnste  mensck- 
liehe  YervollkommnnngsfUiigkeit  Malthus  lu  Untersuchungen  angereol 
hatte.  Nachdem  das  Werk  seines  Gegners  fast  ein  Menschenalter  hindordi 
die  Welt  beschftftigt  hatte,  erachtete  auch  er  sich  au  einer  Antwort  verpflichtet 
und  gerfistet  Besser  hatte  er  aber  auch  jetzt  noch  geschwiegen;  denn  sein 
Buch  beruht  lediglich  theils  auf  einer  Oedankenlosigkeit,  theils  auf  einer  kecken 
L&ngnung  der  anerkanntesten  Thatsachen.  —  Die  Oedankenlosigkeit  besteht 
darin ,  dass  Oodwin  die  Möglichkeit  einer  Verdoppelung  der  Bevölkerung  je  in 
26  Jahren  dadurch  zu  läugnen  sucht,  dass  er  auf  eine  Ehe  vier  Kinder  redmet, 
von  diesen  die  Hftlfte  vor  dem  zwanzigsten  Jahre  sterben  Iftsst,  nur  zweifHr 
die  Fortpflanzung  übrig  behalt,  und  somit  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  die  Be- 
vötkerung  müsse  notkwendig  immer  stillestehen.  Hier  ist  denn  einmal  Aber* 
sehen,  dass  mit  dem  zwanzigsten  Jahre  der  am  Leben  bleibenden  Kinder  die  Eltern 
noch  keineswegs  schon  absterben,  vielmehr  dieselben  neben  den  Kindern  leben, 
so  dass  letztere  die  Bevölkemg  verdoppeln.  Zweitens  ist  handgreiflich,  dass 
wenn  Oodwin's  Beweisfahmng  richtig  w&re,  niemals  irgend  eine  Bevölkerungs- 
zunahme hatte  stattfinden  können  und  die  Menschen  noch  immer  nur  in  der 
Zahl  der  ursprünglichen  Stammeltem  sein  könnten.  Durch  die  Widershmigkeit 
der  Folgerungen  nicht  auf  die  Falschheit  des  ursprüng^chen  Satzes  au&nerksam 
zu  werden,  ist  ein  Beweis  entweder  von  Mangel  an  allem  Urtheile  oder  an  Redlich- 
keit. —  Es  ist  nun  aber  wohl  nicht  gewagt,  den  letzteren  Orund  anzunehmen, 
denn  es  geht  die  freche  Längnung  der  bekanntesten  Thatsachen  so  weit,  dass 
geradezu  bdiaiqptet  wird,  die  Zahl  der  Menschen  in  Europa  bleibe  sich  hödh 
aten  Falles  gleich.  In  einigen  Ländern  habe  sie  unzweifelhaft  abgenommen, 
«ad  nirgenda  aei  ein  guter  €hmnd  zur  Annahme  einer  Vermehrung.  Die  Za- 
Mduae  von  Nordamerika  rühre  lediglich  von  Einwanderung  her,  waa  erwiesen 
aal  durch  die  Nichtznnahme  der  Sklaven  sowie  der  britiachen  Besitiangen  in 


l)6odwin,W.,  Of  populaüon.  An  hiquby  eonc  ihe  power  of  inerease  in  the 
number  of  manUnd,  belüg  an  aaswar  of  Mr.  MahhusF  essay  on  that  sa^|eei  Uad., 
1890. 
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Jprm  Welttheile.  Dass  bei  solcher  Yerkehrlheit  und  bei  so  schreiendem  Man- 
gel an  Wahrheitsliebe  Malthus  auch  noch  beschuldigt  ist,  die  Ton  ihm  als  er- 
fahnmgsgemftsse  Beschränkungen  der  BeyOlkemngstendens  angeführten  Uebel, 
also  Krieg,  Pest,  u.  9.  w.»  herbeisuwttnschen  und  selbst  anzurathen,  kann 
nicht  Wunder  nehmen.  X>as  ganze  Buch  macht  sittlich  und  intellektuell  einen 
höchst  widrigen  Eindmck. 

Anst&ndiger  aber  nicht  richtiger  ist,  was  Doubleday  gegen  Malthus 
vorgebracht  hat*).  Er  stellt  folgende  Behauptungen  als  Naturgesetz  auf: 
In  der  ganzen  Pflanzen-  und  Thierwelt  mache  die  Natur  eine  ausserordent- 
liehe  Anstrengung  zur  Erhaltung,  wenn  eine  Gattung  oder  eine  Art  in  Gefahr 
)Lomme.  Diess  zeige  sich  durch  eine  in  solchem  Falle  gesteigerte  Fruchtbar- 
Iceit,  welche  namentlich  dann  eintrete,  wenn  es  an  genügender  Nahrung  fehle; 
luid  so  stehe  denn  auch  die  menschliche  Fruchtbarkeit  im  umgekehrten  Ver- 
bfiltnisse  mit  einer  reichlichen  Nahrung.  Als  Beweis  wird  angeführt,  dass  an- 
erkanntenn^en  die  bestgen&hrten  Yolksklassen  abnehmen  und  aussterben,  die 
mittleren,  also  nicht  schlecht  genfthrten  aber  doch  arbeitenden,  Klassen  stille- 
stehen, die  ungenügend  gen&hrten  dag^en  sich  vermehren.  Ferner  tragen 
Pflanzen  in  überfettem.  Boden  keine  Früchte  und  bringen  gemästete  Thiere 
keine  Jungen  hervor.  —  Kaum  weniger  wunderbar  als  diese  Beweisführung 
ist  der  Beifall,  welchen  sie  vielfach  gefunden  zu  haben  scheint.  Ist  es  doch 
handgreiflich,  dass  hier  lediglich  eine  mystische  Behauptung  und  kein  durch 
verständige  Beobachtung  gefundener  Erfahrungssatz  vorgebracht  wird;  dass 
es  physiologisch  unrichtig  ist ,  eine  Steigerung .  der  Beproductionskräfte  von 
einer  ungenügenden  Nahrung  abhängig  zu  machen ;  und  dass  es  ein  grobes  Ta- 
Bchenspielerstückchen  ist,  gemästete  Thiere  und  gutgenährte  Menschen  für 
gldchbedeutend,  so  wie  die  wohlhabenderen  Klassen  ohne  Weiteres  als  gemästet 
sa  nehmen.  Auch  darf  nicht  übersehen  werden ,  dass  bei  der  notorischen  Zu- 
nahme der  Yolkszahl  in  allen  europäischen  Staaten  aus  dem'  Satze  des  Yerf.'s, 
dne  Yermehrung  der  Bevölkerung  gehe  nur  von  der  ärmsten  Klasse  aus,  mit 
logischer  Nothwendigkeit  das  Yorhandensein  einer  steigenden  und  allgemeinen 
Yerarmung  folgen  würde,    während  doch  das  Gegentheil  ganz  unzweifelhaft  ist. 

Ebenfalls  auf  ein  angebliches  Naturgesetz  stützt  sich  A.  Spencer^), 
wenn  er  zwar  keineswegs  die  gegenwärtig  obwaltende  Tendenz  zur  üeber-: 
völkerung,  — die  er  vielmehr  unumwunden  anerkennt, —  wohl  aber  die  Fort- 
dauer derselben  in  Abrede  stellt.    In  einer  zwar  weit  über  das  nächste  Be- 
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1)  Doubleday,  Th.,  The  ime  law  of  populaüon,  shewn  to  be'connetled  with 
the  food  of  the  people.  Lond.,  1840,  3th  ed.,  1854.  —  Kritische  Berichte  über 
das  Werk  s.  in  den  Mtooiret  et  travaux  de  rAcadiroie  des  sciencet  mor.  et  po- 
hl,  und  zwar  im  Jahrg.  1846  von  Yttlermi,  und. im  J.  1858  von  L.  de  Lavergne. 

2)  Spencer,  A,,  Tbeory  of  populaüon,  dedacted  from  the  general  law  of  animal 
fariVyy»  I«and. ,  1853.  (Aqs  den.  Wetttninster  Rev.,  1853,  I,  S.  468  Ig.  besonder« 
ibgedracki) 

▼,  M*kl,  9l«atiwlMfM€keft  111.  32 


dürfein  anslioteiideii,  aOeiii  Aen  8o  gefstreidieii  tf s  gddkrten  Amtflindilt  IMM 
er  Dämlich  za  zeigen,  dass  die  zur  Erhaltuig  einee  Lebana  imd  die  sa  der 
Fortpflanzung  desselben  dienenden  Kräfte  in  einem  durch  die  ganze  orgiaiaehe 
Katar  bemerklichen  Gegensätze  zu  einander  stehen.  Die  Gesttügoag,  weMie 
wesentlich  henroigemfen  nnd  erhöht  werde  dorch  die  ans  der  (MMriA»* 
rang  entstehenden  Noth,  stdgere  non  die  erhaltenden  Krtfie  de»  Measchea, 
mdem  sie  sein  Nerven-  nnd  Gebimsystem  immer  mehr  entwieUe;  in  dMselben 
Grade  mflsse  nan  aber  aach  die  Fähigkeit,  neue  IndiTidnen  zn  erzeagea,  abnehmen: 
nnd  so  werde  es  denn  kommen,  dass,  wenn  einst  die  höchste  Veth  eintrelen 
wtürde,  nämlich  nach  vollständiger  BevOUcerang  nnd  Bebanong  der  Erde,  die 
Zeagangskraft  des  ganzen  Geschlechtes  anf  ein  Wenigstes  werde  sarflckgefUirt 
sein,  nämlich  aof  die  Hervorbringang  immer  nur  zwder  Nachkommen  doreh 
dasselbe  Paar.  Damit  aber  sei  schliesslich  die  üebenrOlkerang  beseitigt,  «ad 
cwar  darch  ihre  eigene  nrsprflngliche  Thätigkeit  nnd  deren  Folge,  die  neäier- 
sengte  Geslttigang.  —  So  scharfsinnig  diese  Alles  nnn  noch  ist,  so  tissen  sidi 
doch  zwei  entscheidende  Einwendongen  dagegen  machen.  Einmid,  dass  der 
Schlnss  darch  eine  Unterschiebung  erschlidien  wird.  Nachdem  nämlicii  (gleich- 
galtig  jetzt  mit  welchem  Rechte)  erst  die  Behauptung  aufgestdtt  ist,  dass  eine 
sehr  angestrengte  Geistesthätigkeit  die  Zengungskraft  schwäche,  whrd  dieser 
äbergrossen  Gehimanstrengung  unmerklich  die  Thätigkeit  eines  hochgebildetai 
Volkes  unterschoben,  nnd  fftr  dieses  also  auch  die  geringere  Henrorbringongs- 
kraft  angenommen.  Nun  ist  aber  ein  wesentlicher  Unterschied  zwisdien  den 
beiden  Arten  von  geistiger,  beziehungsweise  Gehim-Thätigkeit  Niemand  kana 
es  doch  wohl  beigehen  anzunehmen ,  dass  bei  fortschreitender  Gesittignag  die 
gesammte  Bevölkerung  mit  Geistesarbeit  bis  zum  schwächenden  Uebermaasse 
beschäftigt  sein  werde  oder  kOnne.  Damit  fiült  aber  die  ganze  Beweisfahrong 
zusammen.  Zweitens  aber  ist  jeden  Falles  zu  bemerken ,  dass  zunächst  nnd 
auf  unbestimmbare  Zeit  hinaus  die  Vorbedingung  des  Stillstandes ,  nämlieh  die 
Bevölkerung  nnd  BenOtzung  der  ganzen  Erde,  noch  nicht  voriianden  ist,  vidmdir, 
nach  des  Verf.*8  eigenem  Zugeständnisse,  indessen  noch  die  Tendenz  zur  UebenrM* 
kerung  wirkt  Zunächst  also  wenigstens  ist  die  Malthns*sche  Lehre  die  richtige 
und  die  Erscheinungen  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  nädisten  Zukunft 
^läuternde.  Diess  genagt  nun  aber  vollkommen ,  'einer  Seite  zur  Feststdtang 
ihres  Werthes  f Or  Wissen  nnd  Leben ,  anderer  Seite  zur  Abweisung  ihrer  Geg- 
ner^ welche  sie  schon  jetzt  ungOltig  finden. 

Viele  und  scharfe,  zum  Theile  sehr  ungezogene  Polemik  gegen  die  Mög- 
lichkeit einer  geometrischen  Vermehrung  fahrt  endlieh  noch  Ouillard  '). 
Was  er  aber  als  eigene  Lehre  bringt,  ist  theils  einseitig  theils  unrichtig,  je- 
denfalls lange  nicht  so  bedeutend  9  als  woflir  er  ea  selbst  in  fast  nftrrischer 


Gnillard,  A.»  Atoens  de  HaMvm  humalae,  ^  dteagnflle  iM<i|li»i. 
1866. 
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SeDbiUfMwf  lA\i  Sei«  9«iipt«at9  i^  o^mU^  4ar,  dws  die  Dorelmeluiitti- 
beTölkenmg  gleich  sei  den  yerfOgbaren  Lebensmittehi ,  was  denn  auch  so  ans - 
g^drfickt  werden  kOnne:  der  Stand  einer  BeTölkening  stehe  im  umgekehrten 
Verhältnisse  m  ihrer  ^Dichtigkeit.  Dieser  Satz,  wenigstens  in  seiner  ersteren 
Fassung,  hat  allerdings  einen  gans  gaten  Sinn»  wenn  er  dabin  verstanden  wird, 
es  bestehen  immer  so  viele  Menschen,  als  Lebensmittel  für  sie  vorhanden 
seien;  eine  Wahriieit,  welche  eben  den  Kern  der  Halthns'schen  Lehre  bildet 
Aber  gegen  diese  Anflkssnng  erUftrt  sich  der  Yer&sser  ansdrflcklich.  Seine 
Meinong  ist  vielmehr  folgende:  ein  Mensch  kann  ohne  eine  entsprechende 
Menge  von  Lebensmittehi  nicht  vorhanden  sein,  weil  er  ohne  diese  nicht  be- 
stehen konnte;  daher  ist  anch  Jede  Fardit  vpr  einer  üebervOlkemng  vOllig 
grundlos,  weil  es  niemals  giebt,  was  es  nicht  geben  kann.  Hier  ist  denn  die 
griUiUchste  Terwirmng  der  Gedanken  augenscheinlich.  Der  Satz,  dass  ein  phj* 
aisch  ünmö^iches  anch  thatsichlich  nie  vorhanden  sei,  ist  zwar  nnlftugbar; 
allein  er  ist  doch  sicherlich  nicht  gleichbedeutend  mit  dem  Satze,  dass  die  Er- 
zeugung eines  Menschen  zugleich  ein  Beweis  fflr  die  Thatsache  sei,  es  seien  die 
Lebensmittel  far  denselben  vorhanden.  Allerdings  kann  er  nicht  leben  ohne 
diese  Mittel ;  aber  entstehen  kann  er  ohne  sie ,  und  dann  wieder  im  Elende 
stt  Grunde  gehen.  Diess  aber  ist  es,  was  Malthus  behauptet,  und  wovor  er 
warnt  Wo  der  Verfasser ,  allerdings  gegen  deii  eigenen  Willen,  seinen  Satz 
in  vemfinftigem  Sinne  nimmt,  gelangt  er  auch  zu  ganz  richtigen  Folgerungen; 
hast  er  ihn  dagegen  in  dem  von  ihm  beigelegten  Sinne,  so  geräth  er  in  halb 
wahre  oder  ganz  unrichtige  Behauptungen.  Ganz  richtig  ist  es  z.  B.  dass  eine 
regelmässige  Yermehrung  der  Lebensmittel  das  Wohlbefinden  einer  Bevölkerung 
nicht  vermehrt,  (weil  dieselbe  im  Verhältnisse  dieser  Vermehrung  selbst  zu- 
nimmt). Nur  halb  richtig  ist  die  Behauptung,  dass  das  Elend  nicht  durch 
Temehmg  der  Menschenzahl  vergrOssert  werde,  (halb  richtig  insofeme,  als 
allerdings  möglicherweise  auch  andere  Ursachen  einwirken  können.)  Ganz  un« 
richtig  aber  ist,  dass  Auswanderung  die  Armuth  nur  steigere,  weil  sie  Kapital 
und  Arbeitskraft  mitnehme;  (beides  wird  hinsichtlich  der  Zurttckbleibenden 
nicht  vermin.dert  und  es  gewinnen  diese  an  Lebensmitteln.)  —  Ausserdem 
kommen  in  dem  Buche  gelegentlich  noch  wundersame  und  zum  Theil  gefähr- 
liche Vorschläge  zu  Tage.  So  z.  B.  dass  alle  Steuern  auf  Lebensmittel  zu 
legen  seien,  weil  diese  dadurch  in  ihrer  Menge  nicht  verändert  werden;  femer 
der  Sath,  grosse  Cultur  mittelst  Association  zu  betreiben»  um  dadurch  die 
Vortfaeile  des  grossen  und  des  kleinen  Grundeigenthumes  zu  vereinigen.  Andere 
Bemerkungen  und  ürtheile  sind  richtiger,  allein  im  Ganzen  haben  sie  keine 
sichtbare  Beziehung  zum  Gegenstande  und  keine  Abrundnng. 
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e)   Geg^ner  der  blot  arithmelischen  YermehrnDi^  der  Lebent mittel. 

Einer  der  Ersten,  welcher  gegen  Malthus  auftrat,  war  S.  Gray.  In  ei« 
nem  aasftlhrlichen  Werke  '),  das  aber  sehr  leicht  in  weit  engerem  Räume 
hätte  zusammengez(^gen  werden  können:  fahrt  der  Verfasser  den  Gedanken 
dnrch:  die  Lebensmittel  werden  von  der  Bevölkerung  in  der  fQr  sie  erforder- 
lichen Menge  erzeugt,  nicht  aber  umgekehrt  richte  sich  die  Bevölkerong  nach 
den  vorhandenen  Lebensmitteln.  Das  Verlangen  nach  Lebensmitteln  habe  fort^ 
während  eine  gentlgende  Hervorbringnng  zur  Folge,  weil  die  steigende  Bevöl- 
kerung  immer  auch  tiie  erforderlichen  Arbeitskrjlfte  liefere.  Die  Unrichtigkeit 
dieser  Auffassung  leuchtet  nun  aber  ein.  Zur  Erzeugung  neuer  Werthe  ist 
nicht  blos  Arbeitskraft  erforderlich,  sondern  unter  allen  Umständen  anch  ent- 
sprechendes Kapital;  femer  entweder  weiteres  Land  oder  neuer  Absatz  von 
Oewerbeerzengnissen.  Dass  alle  diese  Bedingungen  mit  der  Vermehrung  der 
Menschenzahl  keineswegs  nothwendig  zusammenhängen,  sondern  ganz  anderen 
Gesetzen  folgen,  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises.  Von  einem  nothwendigen 
Gleichbleiben  der  Lebensmittel  und  der  Menschenzahl  ist  somit  keine  Hede.  — 
Aber  auch  abgesehen  von  diesem  Grundfehler  enthält  das  Werk  manchfache 
IrrthtUner,  welche  auf  Unkenntniss  oder  auf  willkürlicher  Annahme  von  Bevöl- 
kemngsthatsachen  beruhen«  So  wird  z.  B.  angenommen,  dass  nur  sehr  frühe, 
nämlich  vor  dem  zwanzigsten  Jahre  geschlossene,  Ehen  fruchtbar  genug  seien, 
um  eine  Bevölkerung  zu  steigern;  dass  das  gute  Leben  in  den  Städten  die 
mittlere  Lebensdauer  abkürze,  u.  s.  w.  Anch  geht  der  anderwärts  ebenfalls 
oft  vorkonmiende,  Irrthum  durch  das  ganze  Buch,  als  habe  Malthus  die  regeL 
massige  Verdoppelung  einer  Bevölkerung  in  je  25  Jahren  und  die  langsame 
Vermehrung  der  Lebensmittel  in  dieser  Zeit  als  eine  unter  allen  Umständen 
eintretende  Thatsache  behauptet,  während  er  doch  nur  von  der  Tendenz  zu 
solchem  Verhalten  spricht,  und  die  Gründe  angiebt,  warum  thatsächlich  ein 
anderes  Verhältniss  eintreten  könne  und  häufig  eintrete.  So  ist  denn  das  Ganze 
swar  redlich  gemeint  und  mit  vielem  Eraftaufwande  gearbeitet^  aber>doch  nur 
ein  sehr  mittelmässiges  und  höchst  schwerfälliges  Erzengniss. 

In  einer  ohne  Namen  des  Verfassers  erschienenen  Gegenschrift  '^)  wird  ans- 
zuführen  gesucht,  dass  man  von  dem  Missverhältnisse  der  Bevölkerungszunahme 
und  der  Lebensmittelvermehrung  erst  dann  die  Rede  sein  könne,  wenn  die  ganze 
Erde  bevölkert  und  bebaut  sei.  Bis  dahin  können  die  Lebensmittel  nicht  nur 
gleichen  Schritt  halten  mit  der  Bevölkerung,  sondern  ihre  Zunahme  müsse  na* 
turgemäss  die  höchste  Anstrengung  der  Zeugungskraft  übertreffen,  weil  die  Ver- 
mehrung der  Menschen  eine  immer  grössere  und  fruchtbare  Arbeit  möglicli 


1)  Grty,  8.,  The  happlneis  of  states:  or  an  inquiry  conceming  popnlation,  tfae 
modet  of  subsistins  and  emplojing  it*    Lond.,  1815.  4. 

7)  Reply  to  tbe  „Essay  on  populaüon***  —  (loh  kenne  du  fineh  nar  ans  den  An- 
führungen in  Grahame's  inqoiry.) 
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madie.  Ea  sei  e1>eii80  lächerlich ,  anzanehmen ,  dass  Menschen  Hnnger  sterbeo 
mflssen,  weil  nicht  zun  Vonns  Lebensmittel  fOr  sie  beschafft  worden  seien, 
als  zn  furchten,  Neugeborene  haben  nackt  zn  bleiben,  wenn  nicht  vor  ihrer 
Oebort  schon  Kleider  ffir  sie  bereit  gelegt  würden.  Ausserdem  wird  Malthns 
mit  scharfem  sittlichem  Tadel  heimgesucht,  weil  er  den  Beichen  Laster,  den 
Armen  Elend  und  Entsagung  zngetheilt  habe.  —  Sieht  man  nun  auch  von  der 
letzteren  gehässigen  Heuchelei  oder  Dummheit  ab,  so  kann  doch  die  Beweis- 
ffthrung  nur  als  ganz  yerfehlt  und  verkehrt  bezeichnet  werden.  Der  Verfasser 
giebt  selbst  eine  endliche .  Verschiedenheit  der  Bevölkerungs-  und  der  Lebens- 
mittel Vermehrung  zu.  Da  nun  aber  Lebensmittel,  welche  in  einem  entfernten 
und  nicht  zugänglichen  Theile  der  Erde  vorhanden  sind,  oder  vielleicht  anch 
nur  vorhanden  sein  konnten,  einer  Bevölkerung,  fflr  welche  die  an  Ort  und 
Stelle  vorhandenen  Lebensmittel  nicht  ausreichen,  nichts  nfltzen:  so  ist  einleuch- 
tend, dass  ein  Ortliches  Hissverhältniss  zwischen  Menschen  und  Nahrung  sammt 
allen  seinen  flbehi  Folgen  vorhanden  sein  kann,  auch  ehe  die  ganze  Erde  be- 
völkert ist  Etwas  Anderes  hat  nun  aber  Malthus  nicht  behauptet,  und  nur 
gegen  Solches  hat  er  Mittel  in  Vorschlag  gebracht 

Mit  nicht  geringem  Erstaunen  findet  man  in  der  jetzt  besprochenen  Ka- 
tegorie von  Schriften  auch  eine  halbamtliche  Arbeit,  nämlich  die  —  ohne 
Zweifel  von  Engel  bearbeitete  —  Verständigung  Aber  eine  im  Königreich 
Sachsen  zu  veranstaltende  Vi>lkszählnng  i).  In  dieser  Schrift  findet  das  Dres- 
dener statistische  Bureau  für  angemessen,  eine  Ansicht  ttber  das  Gesetz  der 
Bevölkerung  auszusprechen;  manche  der  aufgestellten  Säsze  aber  sind  kipun 
begreiflichen  Inhaltes.  Nachdem  nämlich,  ganz  richtig,  jede  kflnstliche  Forde- 
rung der  Bevölkerung  als  Dberflflssig  dargestellt  ist,  erfolgt  ein  herber  Angriff 
auf  Malthus,  welchem  nicht  nur  grobe  Irrthtlmer  vorgeworfen  werden,  sondern 
4er  überhaupt  mit  einer  Missachtnng  und  Abneigung  behandelt  ist,  welche  im 
Interesse  der  Wissenschaft  schmerzt  Die  Malthus'sche  Lehre,  wird  gesagt,  stehe 
im  Widerspruche  mit  den  übrigen  SchOpfnngsgesetzen.  Der  Mensch  sei  dem 
grossen  Gesetze  der  Fruchtbarkeit  unterworfen;  diese  nehme  aber  ab  im  Ver- 
hältnisse der  hohem  Organisation  der  GteschOpfe,  und  es  sei  daher  die  Frucht^ 
barieit  des  Menschen  die  kleinste  von  allen.  Hätte  die  Natur  nun  eine  Ab- 
weichung von  den  allgemeinen  Gesetzen  gemacht,  so  würde  eine  erhebliche 
Störung  ja  der  Untergang  alles  organischen  Lebens  die  Folge  sein.  Die  von 
Malthus  behauptete  Thatsache,  dass  die  Bevölkerung  schneller  wachse  als  die 
Lebensmittelmenge,  sei  ungegründet,  wie  diess  namentlich  das  Beispiel  von 
England  zeige,  dessen  Zustand  jetzt  ein  sehr  viel  besserer  sei,  obgleich  die  Be- 
völkerung stark  gewachsen.    Das  wahre  Gesetz  der  Bevölkerung  sei  vielmehr, 


1)  Ueber  die  Bedeotang  der  Bevölkerung -SUÜttik,  mit  bes.  Beziehung  auf  die  dieu- 
Jibrige  Volkszfthlung  im  K.  Sachsen.  In  der  Zeitschrift  des  sächsischen  staiisüsehen 
Bureaus,  1805,  Nr.  9. 
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Aii8  die  BeröUrernng  üt^raü  im  GleiditrewiehtSe  mit  den  Rnlwhtttofitteii  üUi 
bflftudo.  — ^  Offenbar  ist  dem  geistreldien  BlklfMIker  ftttf  diesem  Fdde  iMhf  tli 
Sin  üngltick  begegnet  Vor  Allem  ist  nicht  einztts^beii,  von  welcher  BeAntttfll 
die  BchOnen  Bedewendungen  Ubier  die  Harmonie   der  SchOpfongsgesetze  iMt 
kennen  tat  Entscheidung  der  Frage :  ob  der  Mensch  seinen  Zengtmgstrieb  1h 
temftnldgen  Schranken  zu  halten  habe?  Zar  göttlichen  Ordnung  der  Dinge  gb- 
hOrt  auch  die  dem  Menschen  gegebene  Yemunft;  und  es  kann  kein  fireveihifter 
eingriff  in  die  ewigen  Naturgesetze  sein,  wenn  es  dem  Menschen  an  di(^  Beb 
gelegt  wird,  sinnliche  Triebe  einem  Gebote  äusserer  Nothwendigkeit  sstt  mMbr- 
werfen  und  dadurch  schwere  Uebel  zii  veriiilten ;  und  wenn  diese  Uebel  liiit  ttdi* 
kenntniss  und  eindringlich  vorgeführt  werden.   Sodann  ist  9  doch  fcainn  eriäiAt, 
nach  Allem  dem,  was  seit  60  Jahren  Aber  Malthus  geschrieben  ond  gestritM 
worden  ist,  eine  Widerlegung  seiner  Lehre  in  einer  Hinweisung  auf  den  |;ewiclh 
senen  Wohlstand  Englands  finden  zu  wollen.  Wenn  ein  Volk,  mandhfaeh  begtt- 
stigt  durch  die  Verhältnisse ,  die  ganze  gesittigte  und  halbgesittigte  Wdt  seinen 
Gewerbfldsse  dienstbar  gemacht  hat;  und  wenn  es  in  Folge  der  reicUidäm 
Einströmung  von  Werthen  aller  Art  für  diese  seine  Cfttter  an  Wohlsfand  zu- 
genommen hat ,  in  Folge  dessen  aber  auch  in  entsprechender  Weise  zahlreicher 
geworden  ist:  so  ist  diess  doch  kein  Beweis  gegen  den  Satz,  daas  regdtttfrig 
die  Bevölkerung  eine  Neigung  zu  einer  sehr  grossen  und  möglicher  Wtise  'Oe 
LAensmittel  ttbersteigenden  Vermehrung  habe.  Nicht  Jede  BevOlkeridig  hM  (He 
Mittel  des  engUschen  Volkes^  die  im  eigenen  Lande  nicht  zu  erzeugenden  !>• 
bensbedUrfirisse  im  Auslande  zu  erkaufen,  während  eine  jede  denselben  Grad  *voii 
VermehmngsAhigl^eit  hat,  welcher  sich  bei  den  Engfftndem  geltend  macht  Wrts 
also  nicht  frflher  oder  später  allerdings  ein  Missverhältniss  zwischen  Lebens- 
mittebi  und  Menschenzahl  bei  ihr  eintreten,  wenn  sie  ihren  B^Mterunj^strieb 
nidht  vemanftig  in  Schranken  hält?  Endlich  ist  zwar  ganz  richtig,  dass  aber* 
all  thatsächlich   eine   leidliche  Uebereinstimmung   zwischen    den  jetzt  vor- 
bandenen  Menschen  und  den  Jetzt  vorhandenen  Lebensmitteln  bestdit;  Woide 
Ja  sonst  ein  Theil  jener  Menschen  gar  nicht  leben  können.    Allein  die  richtig 
Frage  ist:  unter  welchen  Voraussetzungen  und  um  welchen  Preis  dieses  Ohidi- 
gewicht  erreicht  wurde  und  sich  erhält?    Hierauf  nun  giebtMälihus  eiae  Ant- 
wort;  die  in  Frage  stehende  halbamtliche  Belehrung  aber  bleibt  sie  l^htitdlk 
md  zeigt,  dass  ihr  weder  die  Frage  noch  die  von  dem  grossen  Vofyäng^lte- 
reitB  gegebene  Antwort  ganz  klar  geworden  ist 

d)  Gegner,   weiche  nur  die   von  lüalthat   geidgenen   FoIgeroDgeD 

l&ugnen. 

Eine  wunderliche  Erscheinung  ist  die  bemerkliche  Zabl  und  die  glSftUgi 
Bedeutung  Derjenigen,  welche  gegen  die  beiden  obersten  Sätze »  von  welches 
Malthaa  ausgeht ,  etwas  Wesentliches  nicht  einwenden ,  sich  aber  dennoch  ab 
seine  Gegner  erklären,    well  sie   die  von  ihm  aus  selnett  VemosieliMgso  ge* 


fllridSüi  sioht  fdAubcB  inorkiiiMB  in  kOniMii*    ISino  nttflriB  Unto^ 
«Mknng  ul0t  ^oeh,  dan  dar  Muigel  an  Logik  meht  anf  seiner  Seite  let 

Zaerti  ist  in  dieeem  Sinne  J.  Graham e  gegen  Ualtbas  anfgetreten '); 
In  ebier  eeihetsUndig  gedachten,  allein  nndentUcb  entwickelten,  Darstellong  wird 
Yor  Mm  die  Tendena  aar  Uebenrfiikening  nnnmwnnden  angegeben,  nnd  von 
XallhnB  nur  darin  abgewidien,  dass  er  dieser  raschen  Yennehrnng  des  Menschen* 
jieseUechtea  eine  Inaabl  gana  anfälliger  Uebel  rar  Last  lege,  wUhrend  dieselbe 
iMaMhr  ein  B^gen  sei,   insofeme  nnr  dorch  sie  die  BevOlkemng  der  Erde 
Oberhaiqpt  veranlasst  worden.    Aach  gegen  die  gewöhnlich  langsamere  Zunahme 
derliebensmittel  spricht  sich  Grahame  nicht  ans;  nnr  ist  er  der  Ansicht,  dasa 
#AS  dem  Hissverhaitnisse  in  der  fiegel  keinerlei  Uebel  sich  ergebe,  indem  in 
4in  aseisten  FBUen  die  Bttcksicbt  anf  die  an  erwartende  Familie  nnd  die  Furcht 
¥or  einem  Heruntersteigen  in  eine  tiefere  Schichte  der  Gesellschaft  die  Ein* 
jehnnf  von  Ehen  da  hindere,  wo  keine  Mittel  aar  Ern&hmng  vorhanden  seien; 
«diese  aber,  aogar  in  dem  Grade,  dass  die  reicheren  Stande  sich  nicht  einmal 
der  Zahl  nach  erhalten ,  sondern  ans  den  ärmeren  ei^ganzt  werden  mflssen«  In 
den  nateren  Klassen  wirke  die  Sehen  vor  einer  aaUreichen  Famile  allerdings 
mmtitfiti  allein  auch  diess  sei  kein  Uebel,  weil  hierdurch  einer  grossen  Bevölke» 
nag  Antrieb  aur  Arbeit  nnd  som  Emporkommen  gegeben  werde*    Schliesslich 
4iiid  als  natarliches  ^bnittel  jeder  UebervOlkerung  die  Auswanderung  geprie- 
sen nnd  des  nicht  an  Uugnende  Vorhandensein  von  Elend  aller  Art  den  Ein« 
riclitiingea  des  Staates  und  der  Gesellschaft  zugeschrieben ,  welche  das  Aua- 
'Handem  veiiiindein*  •«-   Uniangbar  ist  in  dem  wohlgemeinten  Buche  mand^ 
«iehlige  Bemerkung,  und  jedenfalls  wenigstens  ein  Terstandniss  der  Frage; 
allein  nicht  zugegeben  kann  werden,  dass  die  versuchte  Beseitigung  ,der  von 
Malthus  gesogenen  Schlussfolgerungen  geglflckt  sei    Die  Behauptung,  dass  in 
der  Begel  Kinder  nur  dann  erzeugt  werden,   wenn  eine  verständige  Bolbung 
anf  ihre  EmJUimng  vorhanden  sei,  widerspricht  allen  Thatsachen.     Die  von 
Malthus  aufgezahlten  nachtheiligen  Folgen  der  Uebervölkerung  sind  so  wenig 
nur  sufMIlig  und  nicht  verbunden  mit  dem  Wesen  der  Sache,  dass  vielmehr 
im  Oegentheile  sein  Hauptverdienst  darin  besteht,  den  inneren  und  nothwendi- 
gen  Zusammenhang  nachgewiesen  an  haben. 

Eine  ähnliche  Stellung  zu  Malthus  nimmt  Weyland  ein  *),  aber  er  ge* 
braucht  andere  Grttnde,  um  sich  den  Folgerungen  desselben  au  entziehen. 
Die  Möglichkeit  unbeschränkter  Vermehrung  nnd  die  Langsamkeit  der  Zunahme 
der  Lebensmittel  wird  eingeräumt,  dagegen  behauptet,  dass  aus  natürlichen  Ur- 
sachen eine  schädliche  Uebervölkerung  nicht  stattfinde.  Der  Ansicht  des  Ver- 
fassers nach  wird  nämlich  zwar  allerdings  der  anfänglich  vorhandene  Ueber- 


1)  Greheme,  J.,  An  hiquiiy  inte  the  prindple  of  populstton  .  .  Edlnb.,  1816. 
.2)  Weylan.d,  J.,  The  pnneiple  of  pepuhuien  sad  preduetion,  .es  they  sre  aSMled 
bj  tiie  prcfKM  of  sodely.    Lond. »  1816^ 
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gchnss  von  LebeDsmitteln  allmfthlig  kleiner  mit  dem  Steigen  einer  gewerbetnibendtti 
BerOlknng ;  allein  nun  hört  anch  die  natfirlicbe  Zunahme  der  BevOBreniiig  melr 
nnd  mehr  nnf.  Sowohl  der  reiche  und  mfissige  Thdl  der  Einwohner,  als  die  in 
den  ongesnnden  Städten  Lebenden  zählen  in  ihren  Reihen  mehr  Todte  ab  Qt^ 
bnrten,  und  können  daher  nur  durch  einen  Zuzug  von  Landbewohnern  auf 
ihrer  Zahl  erhalten  werden.  Dadurch  wird  aber  auch  die  Bevölkerung  des 
flachen  Landes  in  Schranken  gehalten,  und  je  Mehrere  bei  steigender  Gesitügnng 
den  Städten  zudrftngen ,  desto  weniger  wirkt  das  natflrliche  Oesets  der  Bevöl- 
kerungszunahme, und  es  bleibt  die  Zahl  der  Menschen  immer  im  richtigen  Ter* 
hältnisse  zu  den  Lebensmitteln.  Dieser  Zustand  kann  nur  durch  schlecht^ 
Begierungsmaassregeln  gestört  werden,  nämlich  entweder  durch  eine  kflnstlidie 
Steigerung  der  Bevölkerung  ttber  die  Mittel  hinaus ,  oder  durch  Unterdrückung 
des  Ackerbaues.  —  Wären  die  thatsächlichen  Voraussetzungen  riditig,  so 
wäre  nattlrlich  auch  gegen  den  Schluss,  dass  die  Furcht  vor  Uebervölkerong 
ungegrttndet  sei  oder  höchstens  durch  eigene  leicht  zu  vermeidende  Fehler 
gerechtfertigt  werde,  nichts  einzuwenden:  allein  leider  widersprechen  die  Zäh- 
lungen. Die  Bevölkerung  der  Städte  erlischt  keineswegs  in  sieh  selbst,  nnd 
die  ländliche  Bevölkerung  nimmt  trotz  der  Zunahme  der  Städte  in  vielen  Ländern 
in  grossen  Verhältnissen. zu.  Wenn  also  nicht  zu  gleicher  Zeit  ebenso  grosse 
oder  noch  grössere  Nahrungsquellen  erschlossen  werden,  mtlssen  die  Uebel 
einer  üebervölkernng  eintreten.  Dass  diese  Gleichzeitigkeit  der  Lebensmittd- 
' Vermehrung  aber  nicht  nothwendig  sei,  giebt  der  Verfasser  selbst  zu.  Somit 
ist  sein  Versuch  einer  Widerlegung  missglflckt.  Im  Uebrigen  ist  sein  Buch 
eine  ruhige  und  verständige  Arbeit,  nnd  er  beweist  flberall  seinem  Gtegner 
^ständige  Achtung. 

Einen  ziemlichen  Namen  hat  sich  eine' kleine ,  Schrift  des  Amerikaners 
Everett  gemacht  ').  Der  Grund  ist  schwer  einzusehen,  denn  es  tritt  hier 
Mangel  an  scharfem  Denken  flberall  entgegen.  Die  Grundansicht  des  Verfas- 
sers ist,  dass,  wie  immer  das  natürliche  Verhältniss  der  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung und  der  Lebensmittel  sein  möge,  eine  Üebervölkernng  doch  niemals 
zu  fürchten  sei,  weil  jeder  neue  Mensch  auch  eine  neue  Arbeitskraft  sei,  und 
eine  steigende  Bevölkerung  namentlich  auch  eine  grössere  Arbeitstheilung,  so- 
mit Vermehrung  der  Reichthumsqnellen  möglich  mache.  Der  Mensch,  meint 
er,  brauche  nur  zu  arbeiten,  um  zu  leben,  und  zwar  um  gut  zu  leben.  Der 
Irrthum  liegt  hier  zu  Tage.  Zu  einer  lohnenden  Arbeit  gehört  nicht  blos  Be- 
dflrfniss  und  Wille,  sondern  auch  Kapital  und  entweder  Land  oder  Absatz  für 
Gewerbeerzeugnisse.  Die  Frage  ist  also,  ob  Kapital,  neues  Land  und  Waa- 
renabsatz  immer  in  gleichem  Verhältnisse  mit  beliebiger  Vermehrung  derMen- 


1)  Everett,  A.  H.,'New  ideat  on  populsUon.    Ed.  2.    Bosi,    1816.  —    lat  fran- 
zösische fibers.  von  Ferry,  Paris,  1S26. 
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•fldieft  steigen?  Es  ist  nmi  einleachtend ,  dass  unter  gttnstigen  ümstliiden 
diess  tkatsftchHeh  sein  kann ;  dass  es  aber  keineswegs  so  sein  mnss,  nnd  Vkat^ 
fn  der  That  nicht  so'  ist.  Kapital  ist  Erspamiss;  die  Lnst  nnd  die  Möglidi- 
keit,  sokhe  zn  inachen«  hängt  mit  dem  Entstehen  neuer  Menschen  durchaus 
nicht  zusammen.  Die  Erweiterung  des  Absatzes  von  Oewerbeerzeugnissen  lat 
durch  tausend  Verhältnisse  bedingt,  von  welchen  die  Lust  und  die  Nothwen- 
dif^eit  zu 'verkaufen  nur  ein  einzeln*es  ist  Neues  Land  fflr  neue  Menschen 
Undet  sich  in  länger  bevölkerten  Gegenden  gair  nicht  Wo  nun  aber  die  gfin- 
Btigen  Verhältnisse  nicht  zusammentreffen  mit  einem  Steigen  der  Bevölkerung, 
da  ist  UebervölkeruDg,  und  die  Furcht  vor  einer  solchen  keineswegs  eine  un- 
gegründete.  —  Geradezu  lächerlich  aber  ist  es,  wehn  der  Verftisser  die  re- 
gdfflässige  Verdoppelung  der  Bevölkerung  in  den  Vereinigten  Staaten  ihren 
guten  Sitten  und  der  treiflichen  Regierung  zuschreiben  will,  nicht  aber  der 
Leiditigkeit,  in  dem  neuen  Lande  gut  bezahlte  Arbeit  zu  finden  und  Orund- 
eigenthum  zu  erwerben. 

Auch  der  scharMnnigeKationalökonome  Senior  ist  in  einer  seiner  klei- 
neren Schriften  *)  gegen  Malthus  aufgetreten.  Er  läugnet  die  Verdoppelung^ 
tendenz  und  die  Schwierigkeit  der  Lebensmittelvermehmng  nicht;  und  zwar 
letztere  hauptsächlich  ans  dem  Omnde  nicht,  weil  eine  steigende  Bevölkerung 
zum  Anbaue  schlechter  Ländereien  nöthige.  Er  glaubt  aber  dennoch,  dass 
ein  Uebervölkemng  nicht  zu  fflrchten  seii  weil  ein  Correctiv  des  Bevölkemngs- 
tilebes  vorhanden  sei,  und  zwar  in  der  Besargniss,  durch  unvorsichtige  Orttn- 
düng  einer  Familie  in  der  Gesellschaft  herunterzusteigen.  Eine  efgentliche 
Widerlegung  von  Malthus  ist  diess  natttrlich  nicht,  indem  ja  dieser  nichts 
sehnlicher  wünscht,  als  dass  der  eben  genannte  Beweggrund  möglichst  allseitig 
und  kräftig  wirke.  Die  Meinungsverschiedenheit  besteht  nur  darin,  dass  die 
Handlungsweise,  welche  M.  verlangt,  nach  junior  thatsächlich  bereits  vorhanden  ist 
Hier  spricht  nun  aber  die  tägliche  Erfahrung  offenbar  gegen  die  letztere  Annahme. 
Gerade  bei  der  zahlreichsten  Klasse,  deren  Vermehrung  also  auch  am  meisten 
ins  Gewicht  f&Ut,  ist  kluge  Selbstentsagnng  keineswegs  vorherrschend.  Wenn 
aber  Senior  zum  Beweise  seiner  Ansicht  sich  darauf  beruft,  dass  bei  jedem 
Volke  in  gesittigten  Zuständen  weniger  Armuth  sei,  als  in  seinen  rohen  Anfingen, 
so  beweist  diess  keineswegs,  dass  die  Entsagung  mit  dem^  Steigen  der  Gesit- 
tigung  allgemein  zugenommen  habe.  Die  Begriffe  von  Armuth  und  Bedflrfniss 
sind  keine  unveränderlichen,  und  es  kann  daher  eine  uebervölkemng  immer- 
hin stattfinden,  wenn  schon  der  Zustand  der  Menschen  ein  besserer  ist  als  bd 
Barbaren. 

Ein  ziemlich  gedankenschwaches  Erzeugniss  ist  eine  namenlose  Schrift  *), 


1)  Senior,  N.  W.,  Two  lecloret  on  populaCion.    Lond.,  1831. 

2)  An  inqairy  into  the  principle  of  popnlalioB,    exhibiting  a  syttea,  a  syttem  of  r«. 
golallottt  for  tbe  poor  .  .  .  Lond.,  1832. 
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jUpfMirt  M9  du»  eiM  UebervBIkenQ«  wkM  tm  Ofcik»  «i, 
flmn  lunr  immaat  di0  Zalü  dir  ArbAlliiuitflEBduBflr  in  TolritttBlMA  m  Zi- 
jnkne  der  BefSIteimg  neh  waehtt.  Ei  komme  also  Attas  darsof  aa« 
kkwnf  m  wirkan.  and  aaaieBttiGh  den  Arbeitera  jeda  MflaMffcfcifiit  ai 
fewikraa,  selbst  naternehmer  aa  iperdea,  sa  wie  dieselban  aar  Toiaidii  bei 
OrAada^t  der  Ehe  aa  bewegen. —  la  letiterer  BedAaBg  ist  kein  Widcniiraek 
adt  Mattbas,  and  insoweit  die  gegen  ihn  i^efUirte  Polea^k  geraden  siaalos. 
Was  aber  die  Ansicht  belrUR,  dass  es  sn  bestladiger  TerscbaAing  tm  Arbeit 
geaUge,  wenn  nnr  aüt  der  steigenden  Zahl  der  Arbeiter  aach  die  UatemchBMr 
sieh  i^chhmAssig  vermehrea,  so  kann  disselbe  ia  der  That  nicht  aaden  ab 
aintytig  geaannt  wardea.  Wo  ist  denn  eine  Sicherbeiti  dass  aach  die  sick  im- 
amr  Tennehrttden  Erseagnisse  Absata  ^aden?  Was  ist  sodann  daa  ri<&t%e  Zsh- 
IsaverhUtniss  von  Unternehmern  nnd  Arbeitern?  Was  sott  endliah  da  ge- 
sehehen,  wo  weder  Untemahmer  noch  Lohnarbeiter  siad,  wie  bei  gberauWg 
Tertheiltem  Grandeigenthame? 

Mit  grosser  Heftigkeit  bekAmpft  Poalet  Scrope  >)  die  voa  MsUnu 
aa%esteUten  Bsthsohltge,  nameatlich  seine  Empfsh'laag  der  Enthaltang  Tor 
aa^oniehtigen  Ehen.  Der  TeifMser,  ehi  entschiedener  Anhinger  der  rsdiksr 
lan  Parthei ,  schreibt  aUe  Dabei,  nater  welchen  die  Mensdikeit  seafst»  der 
Schlechtigkeit  der  Begieraagen  9,  sowie  doa  selbetsachtigen  Yerhaltea  der 
Vomehmerstt.  Dnreh  ihre  Terhrechen  and  Missgrifle  werden  die  Mamdm 
Tcrhindert»  den  aU^^ichen  Gewiaa  aas  den  Geschankan  der  Natar  and  aas  ihmr 
Arbeit  aa  aiehen.  —  Die  Torwftrfe  gegen  Begenten  imd  Aritotokiatie  m4gm 
kkisifhtHoh  ihrer  Wahrheit  hier  lediglich  dahingestellt  aein;  as  laachtet  sber 
aia,  4aBs,  sebst  wean  sie  dnrchaas  wahr  wArea,  der  Yerftsser  daaiit  kehiMki 
Widerlegnag  ¥on  Malthas  geliefert  hatte.  Wenn  nimlicfa  Mos  vortreffliche  Se- 
gieraagen  nnd  wohlthAtige  nnd  wohlwollende  Einrichtangen  and  Bitten  in  der 
Wdt  wAren,  so  wftrde  hieraas  weiter  gar  nichts  folgen  >  ab  dass  eiae  grossere 
Ansahl  von  Menschen  Aaskomaien  und  also  Leben  finden  wflrden ;  allein  iauner 
wiuiiir  entStande  aach  bei  dies^  die  Finge,  wie  eine  noch  grttasere  aad  die 
jetat  vorhandenen  Lebensmittel  ftbersteigende  Bevölkerang  an  vermeiden  sei. 
Gaiade  dann  wflrden  also  die  von  Malthas  als  nothwendig  naohgewisseaeD 
YorbeagnngsmaasBregeln  ihre  volle  Bedeatnng  erlaag mi. 

Eadlich  gehört  noch  zn  Deqjenigen,  welche  im  Wesentlichen  die  Mstthss - 
sehen  Onmdanschaaaagen  theilen,  nicht  aber  anch  die  daraas  i^ogeaen  Fot 
genmgen,  4er  bekannte  Geschiehtschreiber  Alisoa  ').  ki  wameasehsftHeh 
rnhiger  nnd  gegen  den  BekAmpften  billiger  Weise  wird  ein  doppelter  Sats  sof- 
fssteUt    Einmal  wird  swar  die  Keagai«  aa  sehaeüer  YarmehBaag  anbediagt 


1)  Serope,  6.  Pealttt,  iP»iad|iUt  af^pelit  aeaaaaiy.    Load.,  18S3,  13.  SAT9^' 
t)  Alison,  A.,  The  pfiadplet  of  ngirfaiiM  aadlhdr  eoaaecAaa  lAhikamsn  hap- 
piaem.    1.  tt.    Ediab.,  1840. 
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mMBMH^  Mdi  «KAaiftr  aber  trerdtoiter  TftM  MMgeq^rochai  «bor  üb 
Btkfln  jB^BÜBCliai  Mi(turg6MUe}  i«  B.  dM  mgricehrteii  YeikftltiiiiBeB  iotVtwk^ 
feifttit  BOT  DMhiigkeit,  aUebi  dteimoeb  die  Furcht  vor  üebervflftemiig  für  ctae 
«BbegrtDdete  mid  die  Sorge  iBr  Abwehnnittel  fttr  eine  ttberAsai^  evMMet 
Bi  BtUieii  dem  BevöIkeniiigBlrlebe  die  Kli^ibeit  und  4ie  Yerdeitaiss  der  Mein 
echcB  mit  solch«  Hecht  eatsegen,  dsM  die  Fortfkflaaziuig  des  OeseUedileB 
oft  sogar  mehr  besehrftidct  werde ,  als  nMüg  und  wUnsehenswerlh  sei.  Drei 
Yerscbiedeiie  Ziistftode  der  Völker  eeien  irohl  za  vnterscheiden  in  der  Be?öl- 
kenmgsfrage.  Bei  Jftger-  imd  HirtenTdlkem  sowie  erst  begmitendem  Adceibaa, 
abo  bei  bei  niedriger  Gesittigniig,  wirke  der  Trieb  ganz  nnbesehrtskt  ond  er» 
zeuge  denn  Mch  viel  Menschen.  Diess  sei  aber  hier  sdbst  notkwendig,  weil 
bei  soleher  Lebensweise  andi  Viele  sa  Omnde  geh«i,  und  weil  dadnreh  die 
Mittel  ZQ  Eittwanderongen  in  leere  oder  verdorbene  Lftnder  gegeben  weiden. 
Bei  hocbgesittigten  Völkern  bleibe  die  Bevölkerang  stehen,  theils  in  Folge  kln« 
ger  Selbstbeschrftnknng,  thefls  dnrch  Laster,  Thorheiten  nnd  Genosssncht,  theils 
endUcfa  dnrch  die  erhöhte  Sterblichkeit  grosser  Städte.  Sogar  eine  Vermin- 
demng  der  Bevölkerung  aber  trete  ein  bei  sinkenden  Tölkern,  also  verdorbe- 
nen, verbranditen  oder  schlecht  regierten.  Da  nun  alle  Völker  frOher  oder 
qpater  zum  Sinken  kommen,  so  sei  schon  daffir  gesorgt,  dass  Uebervölkening 
nicht  eintrete.  —  Zweitens  aber  wird  auseinandergesetzt,  dass  ein  Mangel 
an  Lebeosmitteln  nimmermehr  zu  besorgen  sei.  Ein  Mensch  könne  immer  mehr 
erMUgen  ab  er  verzehre;  auch  die  fruchtbarsten  und  bebantesten  Länder  las- 
sen eine  grosse  Steigerung  ihrer  Erzeugnisse  zu;  endlich  sei  die  fast  unbegrenzte 
Tragfähigkeit  der  tropischen  Länder  noch  kaum  in  Anspruch  genommen.  — 
UnsweiMhaft  ist  hier  viel  Beachtenswerthes  gesagt^  und  die  Frage  von  hohem 
geschichtlichem  Standpunkte  aufgefasst;  dennoch  kann  nicht  zugegeben  werden, 
dass  Malthns  widerlegt  sei.  'Vorerst  ist  es  zwar  ein  sicherer  Weg,  zur  Wahr- 
zn  gelangen ,  wenn  die  verschiedenen  Gesittigungsstufen  der  Völker  unter- 
werden, indem  unbezweifelbar  die  Wirkungen  des  Bevölkerungsgesetzes 
sieh  auf  sehr  verschiedene  Weise  in  dieien  abweichenden  Medien  äussern,  (wie 
diess  weiter  nnten  noch  ausfohrlicher  besprochen  werden  wird).  Allein  die 
Anwendung  dieser  Anihssung  ist  keine  glückliche  nnd  die  Thatsachen  sind  ge- 
rade den  von  Alison  ausgesprochenen  Annahmen  entgegengesetzt.  Bei  barbari* 
sehen  Völkern  ist  von  schneller  Vermehrung  der  Bevölkerung  keine  Rede,  und. 
kann  bei  ihrer  Lebensweise  und  bei  ihren  kärglichen  Emähmngsmitteln  keine 
Bede  sein.  Die  Erfahrungen  aller  Jahrhunderte,  und  namentlich'  auch  die 
der  neuesten  Zeit,  weisen  dagegen  nach,  dass  hochgesittigte  Völker  niehts 
weniger  als  stille  stehen  in  ihrer  Zahl,  sich  viehnehr  bei  ihnen  die  Vermeh- 
mgstendenz  sehr  entschieden  and  mit  grossem  Erfolge  äussert.  Ist  dem  aber 
also,  so  ist  es  keift  H^erlegung  der  ^esorgniss  vor  Uebervölkening,  auch 
ein  gar  schlechter  Trost  bei  gegenwärtigen  Uebeln ,  wenn  auf  einstiges  Sinken 
hingewiesen  wird.  Was  aber  das  immer  reichliche  Maass  der  Lebensmittel 
und  die  noch  nnangebrochenen  Schätze  an  selchen  betriift,  so  g^iftgt  es  wohl. 


506  Geselüchto  uad  ^LHeriUar  d«r  BeiMkaraagilabre. 

darauf  Uazaweiseiit  dass  nieht  immer  Arbeit  findet,  wer  wddie  sneht;  iMfß 
xwar  ein  einzelner  Mensch,  wenn  er  Arbeit  hat,  leicht  mehr  erzeugt,  als  er 
selbst  bedarf,  sich  aber  diess  bei  einer  aahhreichen  Familie  ganz  anders  stellt; 
endlich ,  dass  die  Anweisung  an  die  Lebensmittel  femer  Welttbeüe  Denjenigen 
wenig  hilft,  welche  nicht  dort  leben,  noch  etwas  dorthin  verkaufen  können. 
Oder  mit  anderen  Worten:  die  Frage  der  üebervölkemng  ist  eine  solche, 
welche  nicht  blos  in  weltgeschichtlicher  Auffassung  und  mit  einem  die  ganze 
Erde  umfassenden  Blick  gestellt  und  beantwortet  werden  darf;  sondeni  de  ist 
eine  wesentlich  zeitliche  und  örtliche.  Wenn  daher  Alison's  AnfEusung  anch 
an  sich  durchaus  richtig  w&re,  (was  nicht  einmal  der  Fall  ist,)  so  wflrde  sie 
doch  keine  genügende  Lösung  der  Frage  geben;  dagegen  muas  sie  als  ein 
beachtenswerther  Beitrag  anerkannt  werden,  .welcher  sich  sehr  vortheilhaft  un- 
terscheidet von  so  manchem  widersinnigem  und  ungebildetem  Gerede. 

e)  6egner  am  MissverttftndDiss. 

Allerdings  sind  schon  bei  den  bisher  besprochenen  Gegnern  der  Malthns'- 
sehen  Lehre  mannichfache  und  zum  Theile  grobe  MissverstAndnisse  anzumerken 
gewesen,  und  es  könnte  leicht  die  Behauptung  vertheidigt  werden,  dass  Hai- 
thus  überhaupt  gar  keine  Gkgner  gefunden  hätte,  wftre  er  voUst&ndig  richtig 
verstanden  worden.  Allein  die  bisher  besprochenen  abweichenden  Ansichten 
wendeten  sich  doch  wenigstens  gegen  einen  gewissen  Grundsatz  oder  gegen 
eine  Folgerung,  welche  sie  als  unrichtig  bekämpften.  Wesentlich  verschieden 
hiervon  sind  nun  Solche,  welche  gegen  Halthus  auftreten,  weil  sie  ihm  Sätze 
unterschieben,  die  er  seinerseits  gar  nicht  aufgestellt  hat,  so  dass  sie  also  ge- 
radezu mit  Schatten  fechten.  Diess  hindert  freilich  nicht,  dass  es  mit  Bitterkeit 
geschieht,  und  dass  auf  Mal  thus  schwere  Vorwürfe  gehäuft  werden. 

Es  ist  oben  schon  mehrfach  anzuführen  gewesen,  dass  Malthus,  neben 
anderen  Angriffen,  namentlich  auch  der  Vorwurf  gemacht  wurde,  die  von  ihm 
aufgezählten  Wiedervemichtungsursachen  einer  üebervölkemng  herbeige- 
wünscht oder  garangerathen  zu  haben.  Es  ist  schwer  begreiflich,  wie 
ein  solcher  Unverstand  jemals  hat  Platz  greifen  können;  nachdem  er  aber 
wiederholt  und  wiederholt  in  seiner  ganzen  Unbegründetheit  nachgewiesen  wor- 
den ist,  verdient  es  doch  in  der  That  den  schärfeten  Tadel,  welchen  Worte 
'nur  überhaupt  ausdrücken  können,  dass  diese  Beschuldigung  auch  noch  in 
neuester  Zeit,  und  zwar  in  einer  amtlichen  Arbeit  wiederholt  worden  ist.  In 
der  Einleitung  zu  den  Ergebnissen  der  jüngsten  zehnjährigen  Volkszählang  in 
England  ^)  beschuldigen  die  Herausgeber,  also  die  Beamten  des  Zählongsam- 
tes,  Malthus  wörtlich:  aus  Furcht  vor  Uebervölkerung  Laster  und  Elend 
ausdrücklich  gewollt  zu  haben ,  oder  ihnen  mindestens  nicht  entgegengetreten 
zu  sein,  so  dass,  wenn  es  ihm  nach  gegangen  wäre,  keine  der  Verbesserangen 


1)  Populatton  Tables,  1851,  Bd.  II.,  S.  LXIV.  fg. 
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in  dem  sittlidien  und  wirthschalüichen  Zastande  Orossbriteiiieiis  ▼orgenommen 
Worden  wUro,  nur  damit  die  Yolkssahl  anf  ihrem  Standpnnkte  zn  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts,  also  etwa  bei  7  Millionen,  hätte  stehen  bleiben  können. 
Eine  Widerlegung  dieser  Behauptungen  ist  freilich  nach  der  ganzen  bisherigen 
Darstellung  nicht  nothwendig;  aber  sehr  gerechtfertigt  ist  gewiss  das  Erstannen, 
dass  eine  solche  ungerechte  Unwahrheit  in  einer  öffentlichen  Urkunde  gegen- 
über yon  dem  Parliamente  und  vor  ganz  Europa  ausgesprochen  werden  konnte. 
Es  ist  ein  neuer  Beweis,  dass  die  Fähigkeit,  pünktlich  zu  zählen  und  TabeUeB 
mit  vielen  Coluinnen  anzulegen,  noch  keineswegs  gleichbedeutend  ist  mit  dam 
Verständnisse  einer  theoretischen  Lehre  und  dem  Begreifen  eines  Systemes. 
Nur  wäre  dann  freilich  zu  wünschen,  dass  solche  Statistiker  einfach  k)ei  ihrer 
Beschäftigung,  dem  Sammeln  und  Ordnen  von  Thatsachen,  blieben. 

Nicht  derselben  Art  von  Ungerechtigkeit,  aber  doch  einem  gleich  groa- 
sen  Missverständnisse  verfällt  der  Amerikaaner  Carey,  dessen  Abhandlung 
ttber  die  BevOlkerungsesetze  eine  so  wunderliche  Erscheinung  ist,  dass  es 
schwer  wird,  sie  zu  classificiren  ')•  Theils  liefert  er  eine  Kritik  seiner  Vor- 
ginger;  theils  stellt  er  eine  eigene  Theorie  auf.  —  In  ersterer  Beziehung  ist 
er  sehr  unglücklich:  seine  ürtheile  beruhen  auf  den  vollkommensten  Missver- 
Ständnissen.  So  soll  z.  B.  Malthns  dadurch  widerlegt  werden,  dass  ihm  ent- 
gegengehalten wird,  eine  Bevölkerung  sei  um  so  blühender,  je  weniger  zer- 
störende Ursachen  vorhanden  seien.  Dieser  wunderliche  Einwand,  dessen  Oe- 
gentheil  natürlich  Malthns  auch  nicht  entfernt  behauptet  hat,  beruht  aber  auf 
dem  Missverständnisse,  als  betrachte  Malthns  die  wieder  zerstörenden  Ereignisse 
als  ein  Kennzeichen  einer  üebervölkerung,  während  er  doch  nur  der  Ansicht 
ist,  ihr  gelegentliches  Auftreten  verbindere  eine  übermässige  Volksmenge. 
Femer  kommt  Carey  beständig  wieder  auf  den  Satz  zurück,  dass  das  Kapital 
in  gleichem  Maasse  mit  der  Bevölkerung  wachse,  dieses  Wachsen  aber  einen 
höheren  Lohn  hervorrufe;  während  doch  auf  flacher  Hand  liegt,  dass  das 
Wachsen  des  Kapitals  nicht  den  mindesten  nothwendlgen  Znsammenhang  hat 
mit  der  Zunahme  der  Menschenzahl,  indem  nicht  mehr  flbergespart  wird,  weil 
mehr  Menschen  vorhanden  sind,  keineswegs  jeder  vorhandene  Mensch  noth- 
wendig Kapital  zurücklegt^  überdiess  selbst  die  Wirkungen  eines  thatsächlichen 
grösseren  Kapitales  auf  den  Arbeitslohn  durch  vielfache  Ursachen  neutralisirt 
werden  können ,  so  z.  B.  gleich  durch  ein  übergrosses  Angebot  von  Arbeit  — 
Die  eigene  Theorie  aber  ist  ein  gar  unklares  Erzeugniss.  Es  wird  nämlich 
behauptet:  in  der  Kindheit  der  Gesellschaft  sei  die  Erzeugung  von  Lebensmit* 
teln  kärglich,  weil  hier  nur  die  allerbesten  Grundstücke  bebaut  werden;  und 
es  trete  also  hier  gar  leicht  Huogersnoth,   gegenseitige  Plünderung,  kurzes^ 


1)  Carey,  H.  C,  Prineiplet  of  poUt.  economy.  I.— IIL  PhUsd.,  144a  ParttiL, 
Of  tfae  eanses,  whieh  retard  the  inerease  in  flie  numbera  of  maokiiHlj  Bd.  m., 
8.  1  —91. 


Libett,  üafricUharkeit  der  Ehta  u.  r.  w.  eiiL  liil  4tr  Yemekraic  der  Jt- 
vUkeiwig  entet^e  gfOsaere  Sachariieit,  dkie  ineogeKtpitele,  siitMit  wekter 
der  Baa  anoh  geringerer  Felder  vnd  eomit  die  BeBch»leng  emer  gr0i8er«i 
Menge  Yon  Lebensmiftteln  m^Sglich  werde.  Dennaeh  soltte  eigentiidi  in  altee 
Staaten  die  BevOlkening  am  sekneltsten  steigen;  doch  «erde  sie  hier  dnrch  die 
Ammmdening  niedergehalten,  welche  ihreneits  immer  eteige  mit  dem  steigeB- 
dan  Beiofathttme,  indem  dieser  die  Mittel  gebe,  entCemtes  Land  anbosachm 
nnd  in  bebaa^«  Hier  ist  denn  offenbar  nichts  richtig,  als  der  Yortheil  einer 
annehmenden  BeTtikemng  in  einem  nntenrOlkerten  Lande;  aber  geradere  na- 
hegreiflieh  sind  die  Annahmen,  dass  Armoth  nnd  gegenseitige  Pllnderang  bd 
efaMT  jnngen  Aekerhan  treibenden  Bevölkenrng  vorkomme ;  nnd  dass  der  Baa 
anch  schlechterer  Linder  die  Lebensmittel  fttr  die  gestiegene  BevOlkenmg 
weUfeiler  mache,  als  sie  bei  wenigen  Menschen  nnd  bei  der  Bebannw  nnr  der 
besten  Felder  kosten.  Es  mag  dahingestdlt  sein,  ob  diese  Wonderiiebkeiten  dk 
Folgen  eines  Mangels  an  strenger  Schale  sind,  oder  ob  sie  absichtlich  Ja 
die  Wett  geeohlendert  werden,  nm  etwas  noch  gans  Neues  TormbriiigeD. 
Heber  ist  aber  jeden  Falles ,  dass  so  weder  etwas  widerlegt  noch  nolgh 
bant  wird. 

0  Die  Kritiker. 

Ausser  Denjenigen,  welche  die  ganze  Lehre  von  Malthus  l&ugnen,  est* 
weder  weil  sie  die  thats&chliche  Bichtigkeit  seiner  Voraussetzungen  in  Abrede 
liehen,  oder  weil  sie  die  Schlflssigkeit  seiner  Folgerungen  nicht  sugeben,  ist 
nun  anch  noch  eine  Beihe  solcher  Schriftsteller,  welche  im  Wesentlichen  mit 
ihm  einverstanden  sind,  allein  doch  nicht  unbedingt  mit  ihm  gehen  su  kiknaea 
^uben,  sondern  seine  Lehre  in  mehr  oder  weniger  wichtigen  EinseUidtes 
einer  Verbesserung  unterziehen. 

Zuerst  istSismondi  mit  der  Absicht  einer  solchen  blos  theihreisen  Ver- 
besserung aufgetreten  <).  Er  giebt  die  unbegrenzte  Vermehrungsfähigkeit  nad 
die  Leiden  einer  UebervOlkemng  zu;  allein  er  findet  den  Grand*  die- 
ser Leiden  nicht  in  dem  Mangel  an  Lebensmitteln ,  welche  am  Ende  immer 
irgendwoher  zu  beschälten  seien,  sondern  in  dem  ungenflgenden  Einkommei 
der  ärmeren  Klassen.  Diese  seien  abhängig  von  den  grossen  QrundeigeDthfl- 
mem  und  von  den  Oewerbeuntemehmem ,  und  haben  deren  Härten  und  Ir^ 
thttmer  zu  bflssen.  Demgemäss  schlägt  er  vor,  das  Gesetz  der  Bevölkenrng 
so  zu  fassen :  „die  Bevölkerung  ist  abhängig  von  dem  Einkommen  des  Vdkes.^ 
Dieser  Vorschlag  ist  jedoch  kein  glflcklicher.  Vorerst  ist  es  nicht  riditig,  dsss 
die  Lebensmittel  immer  zu  beschaffen  sind.  Entfernung,  Unmöglichkeit  des 
Eintansches ,  unbeseitigbare  Mitwerbnog  Anderer  können  unbedingt  die  Enrer- 


1)  Bismanda  de  Siamendi,  J.  Gh.  L,  Manveinx  piMpes  i'deaaoarie  pelüil««- 
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ImBg  fefktotea  Btui  ud  haopIsIeUidi  aber  hü  die  ünteneUebo«  rtm 
Eüücommeii  anstall  lolmeiider  Arbeit  nur  ein  Wortstreit;  das  Einkommen  ist 
ja  mur  ein  Ersengniss  der  Arbdt  Wo  keine  Arbeit  anzubringen  ist,  kann  aadi 
kdn  ESnkommea  sein;  nnd  umgekehrt,  wo  kein  Einkommen  ist,  kann  anek 
keine  Arbeit  gewesen  sein.  Es  wird  also  bei  der  YorgeseUagenen  Veranderang 
ta  der  Fassong  des  <rt>ersten  Omndsataes  nichts  gewonnen,  im  Oeg^theile  ist 
sie  weniger  deutileh«  Hierbei  ist  von  den  Mitteln ,  durch  welche  Sismondi  be* 
stSndiges  and  genügendes  Einkommen  Torschaffen  will,  nicht  einmal  die  Bede. 
DieselbeB  sind  sehr  bedenklicher,  namHcfa  naheia  socialistischer  Art  Ihre 
aihere  Beapiechnsg  erscheint  jedoch  hier  nicht  ab  nOthig,  da  sie  fftr  die  Be- 
TtUkerangsfrage  selbst  unmittelbar  nicht  erheblich  shid,  und  das,  was  gegen 
sie  eiasuwenden  ist,  bei  jeglicher  Auffassung  dieser  Frage  gleiche  Ofllüg- 
keit  hat 

Fast  darf  man  sidi  wunden,  dass  der  durdi  seine  unklaren  Urdilichen 
Auffassungen  bekannte  NatlonalOkonom  VilleneureBargemont^)  der  Ma- 
thus^Bchen  Lehre  wenigstens  in  der  Hauptsache  beitritt  Er  thut  dTess  freiUdi 
auch  nicht  unbedingt ,  indem  er  einerseits  behauptet,  dass  in  manchen  Linden 
entweder  kein  beunraUgendes  Steigen  der  Be?01kernng  ,oder  keine  ungenü- 
gende Vermehrung  der  Lebensmittd  su  bemericen  sei,  andererseits  er  aber 
sowohl  in  Besidiung  auf  Orflnde  -  als  auf  Kittel  gegen  UeberriHkerung  eigene 
Ansichten  anfsusteDen  sucht  Bei  den  GrOnden  der  sunehmenden  Bevölkerung 
legt  er  nämlich  ein  geringeres  €fewicht  auf  den  natttrlichen  BevOlkerungstrieb, 
als  auf  die,  seiner  Meinung  nach,  yerkehrte  neuseitliche  Steigerung  der  gros- 
sen Oeweibethfttigkeit,  welche  Ueberyölkerang  und  Armuth  sur  Folge  habe. 
Es  ist  diess  bekanntlich  das  Steckenpferd  des  Yerfassers.  Ueberall  sieht  er  nur 
nachtheilige  Folgen  der  ton  ihm  bitter  gehassten  englischen  SaHvale  der  ToQcs- 
wirthschaf tslehre ,  deren  Grundsätzen  er  sidi  doch  schliesslich  selbst  nicht  an- 
ders entziehen  kann,  als  durch  Folgewidrigkeiten  und  falsche  Oefbhlspolitik. 
Man  muss  dem  eifrigen  Manne  also  auch  hier  seine  Lieblingsgedanken  su 
gute  halten;  schliesslich  ist  er  doch  auch  der  Meinung,  welche  er  zu  bekäm- 
pfen g^ubt  Was  aber  die  Mittel  betrifft,  so  geht  er  allerdings  weiter,  als 
Malthns  in  seiner  englischen  Scheu  vor  Staatsbeschränkung  der  indiyiduellen 
Freiheit  gehen  zu  dürfen  glaubte.  Einmal  n&mfich  kommt,  wie  sich  Ton  selbst 
tersteht,  der  Bath,  die  grossen  Mannfakturstädte  möglichst  zu  beschränken 
und  deren  Bewohner  wieder  der  Landwirthschaft  zuzuwenden;  dann  aber  ist 
der  Verf.  Ar  Wiederherstellung  aller  Einrichtungen ,  welche  die  Eingehung  von 
Ehen  su  reraOgen  bestimmt  waren  oder  wenigstens  diese  Wirkung  thatsächlich 
hatten,  also  namentlich  der  Zünfte  u.  deigl. ;  besonders  aber  spricht  er  endlich 
für  Anfirechterhaltung  der  Ehelosigkeit  der  Geistlichen,   und  selbst  für  die 


1)  TilleneuTe-Bargement,  V^  A.  de,  iksnomle  poMqas  efarMeane,  I.  — HL 
Per.,  i«M;  Bd.  L,a  174^X81. 
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Gründung  weltlicher  Vereine  von  Ehelosen.  Eine  Bektapfong  dieser,  Anäch- 
ten in  Kurzem  ist  nicht  wohl  mOglich,  da  sie  mit  einem  gtncen  Systeme  zu- 
sammenhängt; sie  ist  aber  auch,  wenigstens  fflr  den  Mann  vom  Fache,  nicht 
nothwendig,  da  eben  dieses  unklare  und  geschlossener  Beweisführung  sich  ent« 
ziehende  System  l&ngst  seine  Würdigung  gefunden  hat 

Eine  wissenschaftliche  Erürternng  hat  der  berühmte  Statistiker  Hoff- 
mann geliefert').  Er  beginnt  mit  einer  ganz  richtigen  Anseinandersetsuog 
der  Malthus'schen  Lehre,  und  weist  im  Einzelnen  nach,  wie  die  Zunahme  der 
BeTölkerung  durch  die  ycrschiedenen  Erscheinungen  der  letzteren  berührt  wird, 
also  durch  grössere  Zahl  der  Geburten,  geringere  Sterblichkeit,  Frühzeitigkeit 
und  Häufigkeit  der  Ehen  u.  s.  w.  Sodann  widedegt  er  den  Satz  von  Mos  arith- 
metischer Zunahme  der  Lebensmittel  Sein  Schluss  ist,  dass  trotz  der  Tendenz 
der  Vermehrung  der  Bevölkerung  einer  Furcht  vor  üebervölkening  doch  un* 
begründet  sei,  und  zwar  sucht  er  diess  nachzuweisen  trotz  der  steigenden  Ar- 
^ensteuer,  der  Verminderung  von  Renten  aus  Grundeq^thum  und  Gewerben, 
endlich  der  immer  grösseren  Schwierigkeit,  eine  genügende  Lebensstellung  zn 
finden.  —  Bei  aller  Achtung  vor  dem  Meister  kann  doch  ein  günstiges  Dr- 
(heil  über  die  ganze  Auffassung  und  über  die  angedeutete  BeveisfUining  ins- 
besondere nicht  gefällt  werden.  Hoffmann  umfasst  weder,  noch  beherrscht  er 
die  ganze  Frage;  und  von  seinen  drei  besonderen  Ausführungen  sind  die  beiden 
letzteren  Punkte  schwach  und  undeutlich.  Geistreich  ist  allerdings  die  Dar- 
stellung der  Armenstener  als  einer  blossen  Ergänzung  des  Arbeitslohnes,  welcher 
bei  dem  Uangel  an  Bildung  der  unteren  Klassen  aus  Besorgniss  vor  einer 
zweckwidrigen  Verschwendung  nicht  in  seiner  ganzen  an  sich  nothwendigen 
Grösse  gegeben  werden  könne,  sondern  zum  Theile  für  Nothfälle  zurückbehalten 
und  beim  Eintreten  derselben  als  Unterstützung  gereicht  werden  müsse:  allein 
theils  lässt  sich  doch  über  die  Bichtigkeit  des  Gedankens  an  sich  streiten, 
theils  entscheidet  es  schliesslich  in  der  Haoptsache  gar  nichts.  Eine  allzu 
grosse,  durch  übermässiges  Angebot  von  Arbeit  erzeugte  Verminderung  des 
Lohnes  im  Ganzen  bleibt  daneben  immer  noch'  möglich.  —  Der  Best  der 
Abhandlung,  eine  richtige  Berechnung  der  Sterblichkeitstabellen  betreffend,  ge- 
hört nicht  hierher. 

Eine  sehr  ausführliche  und  im  Ganzen  sehr  beachtungswerthe  Kritik  lie- 
fert Schmidt  ^).  Er  beginnt  mit  einer  literargeschichUichen  Erörterung  der 
Bevölkerungsfrage,  deren  Ergebniss,  nach  ausführlichen  aber  allerdings  nicht 
immer  gedrägten  und  schlagenden  Erörterungen  dahin  geht,  dass  Maltbus  zwar 
kk  der  Sache  Becht  habe,  dagegen  aber  in  der  formalen  Aufstellung  des  geo- 


1)  Hoffmann,  J.  6.,  lieber  die  Besorgnisie,  welche  die  Zunahme  der  Bevölkerang 
hervorruft.    Bari.,  1835,  4.  Aneh  in  des  Verf.'s  „Sammluig  kleiner  SchriOeo.*' 

2)  Schmidt,  F.,  Untertnehuogen  über  Bevölfcenmg,  Arbeitslohn  and  Paaperiiains 
in  ihrem  gegenseitigen  Znsammenhange.    lfz.,^1836. 
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s«MidMB  ttid  im  aiitlunetisdieii  Yerhftltiiisses  widerlegt  worden  sei*  In  sd- 
Btr  dgiMii  AMÜhnuKg  ostenekeidel  Schmidt  sodann  zwischen  Völkern,  welche 
bei  noch  geringer  Zahl  sich  lediglich  mit  Ackerban  beschäftigen,  and  solchen, 
welche  9ir  ganzes  Gebiet  bereits  bebauen  nnd  anfXIllen.  Bei  jenen  sei  eine 
Yerdoppelnng  in  je  25  Jahren  allerdings  möglich,  da  die  Arbeit  gesucht  nnd 
der  Lebensunterhalt  billig  sei,  also  auch  die  Bevölkerung  der  Kapltalansamm- 
Inng  Torangehen  könne.  Nicht  so  aber  in  vollbebauten  Ländern.  Hier  mUsse 
erst  Kapital  surflckgelegt  werden,  ehe  neue  Menschen  ernährt  werden,  also 
entstehen  können;  und  es  ergebe  sieh  hieraus  die  Richtigkeit  des  von  Sadler 
aufgestellten  Orundsatses,  dass  eine  Bevölkerung  im  umgekehrten  Verhältnisse 
ihrer  Dichtigkeit  wachse.  Somit  sei  denn  lOssverhältniss  des  Kapitales  und 
nicht  Missverhältniss  der  Lebensmittel  die  Ursache  einer  üebcrvölkemng.  — 
Hier  ist  nun  aber  Missverständniss  in  mehr  als  Einer  Beziehung.  Einmal 
erzeigt  Schmidt  dem  Sadler^schen  Satze  zu  viele  Ehre,  wenn  er  ihn  für  gleich« 
bedeutend  mit  seiner  rationdien  B^prflndung  nimmt  Dersdbe  ist  vidmehr,  wie 
oben  gezdgt,  du  mystisches  Oerede  und  eine  rein  willkflhrliche  Behauptung  in 
Betrdf  abnehmender  Fruchtbarkeit  bd  dichtem  Zusammenwohnen  von  Men- 
sdien.  Zwdtens  aber  ist  es  offenbar  ein  Irrthum,  wenn  von  Malthus  behauptet 
wird,  dass  er  irgend  etwas  Anderes  auÜBteDe,  als  das  von  Schmidt  sdbst,  nur 
mit  anderen  Worten,  Gesagte.  Malthus  hält  sich  nur  an  die  Folge,  Schmidt  geht 
anch  auf  die  Ursache  zurflck,  warum  in  einem  vollständig  bebauten  Lande  eine 
steigende  Bevölkerung  nicht  genug  Lebensmittd  finden  könne.  Zur  Eröterung 
der  zunächst  zu  beantwortenden  Frage  aber  ist  die  Malthns'sche  Fassung  die 
richtigere.  Endlich  ist  es  keineswegs  richtig,  dass  grösseres  Kapital  anch  im- 
mer und  mit  Nothwendig^eit  Arbdt  und  Lebensmittel  verschaffe.  Wo  dne  Be- 
völkerung so  gross  und  das  Land  so  beschaffen  ist,  dass  die  Ernährung  zum 
Thdle  durch  den  Absatz  von  Oewerbeerzeugnissen  im  Auslande  bedingt  ist, 
kann  letzterer  stocken  aus  Ursachen »  wdche  mit  der  Grösse  des  Ejipitales 
nicht  das  Mindeste  gemein  haben.  Jeder  Kri^  und  jede  Handelkrise  be- 
weist diese. 

Nicht  der  Mflhe  werth  ist  es,  lange  bei  dem  zu  verweilen,  was  Biche« 
rand  >)  vorbringt  Es  sind  ziemlich  schlotterige  Bemerkungen  tlber  die  Nach- 
thdle  dner  sehr  grossen  Bevölkerung,  wdche  Uebd  der  Verfasser  jedoch  nicht 
in  einem  Mangel  an  Lebensmitteln  findet,  (von  diesen  nimmt  er  ohne  Beweis 
an,  dass  sie  sich  Idcht  mit  der  Bevölkerung  gleichstellen  lassen,)  sondern  in 
alleriei  Lastern  und  geseltschaftlichen  Mängeln.  Weder  die  Kritik  von  Malthus, 
noch  die  mancheriei  Abwendungsvorschlage  gehen  irgend  auf  die  Sache  ein. 


1)  RIeharand,  Bsr.  de,  De  la  popal^^  dans  set  rapports  avec  U  natura  das 
geunsiaemanii    Far.,  1837. 
V.  Mahl,  BiiiNwIiiMiilrfi  IIL  83 
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g)   Umfassendere  Bebandlnng   der  Bevölkeraagtlefare. 

Die  bieherigMi  AQfaäblongeii  nnd  AusfUmugen  haben  wobi  gezeigt,  dass 
die  f^en  Malthns  gninds&tzlich  anCgetretenen  Gegner  ihn  ja  der  Haiy^tsache 
ta  widerlegen  nicht  vermocht  haben,  und  dass  die  nur  Hodifikatjoaei)  bcTor* 
wortenden  Kritiker  sich  ebenfalls  sum  grossen  Theile  an  Unwesentliches  hielten 
und  anch  selbst  dieses  nicht  genagend  zu  begiüden  wussten,  £^  ist  aber  noch 
ein  Gedanke  übrig,  welcher  eine  ernsthafte  Erwägung  su  fordern  sich  ver- 
jniast,  weil  er  glaubt.  Ober  Malthns  hinauszugehen,  so  wenig  er  ihn  in  seinem 
eigenen  Kreise  angreift  Diese  ist  n&mUch  der  Satz,  dass  die  Bevölkemngslehre 
auf  die  yerschiedenen  Wirthschafts-  und  GesptUgung^zustande  der  Völker 
BOcksicht  nehmen  mOsse,  somit  dieselbe  nicht  kurzer  Hand  e|nem  einzigen 
Geselle  unterworfen  werden  dflrfe;  mit  anderen  Worten:  die  Ton  Haltbos 
aufgeeteUte  Lehre  sei  wahr,  aber  sie  sei  nicht  die  g^nze  Wahrheit.  Wenn 
nicht  Eigenliebe  t&uscht,  so  liegt  nur  in  dieser  Sichtung  die  Möglichkeit 
einer  ganz  abgerundeten,  allen  Bedflrfnissen  entsprechenden  und  keinerlei 
gegtflndetem  Angriffe  mehr  ausgesetzten  Lehre. 

Es  sind  nun  aber  in  dieser  Bichtung  bis  jetzt  zwei  Schritte  geschehen. 

Den  ersten  derselben  darf  der  Ver^ser  des  gegenwartigen  Werkes  in 
Anspruch  Nehmen.  Er  gmg  >)  davon  aus,  dass  zwar  allerdings  ^ede  Bevölke- 
rung die  F&bigkeit  und  den  Trieb  zu  einer  unbestimmten  Yermehrung  habe, 
und  dass  dagegen  die  Lebensmittel  sehr  häufig  wenigstens  weit  langsamer  zu- 
nehmen ;  dass  aber  diese  allgemeinen  Satze  wesentlich  durch  thatsäcbliche  Ver- 
hältnisse beeinflnsst  werden  und .  namentlich  drei  ganz  verschiedene  Verhält- 
nisse der  BevOlkerungsmengen  vorhanden  und  im  Staatsleben  au  beachten  seien. 
—  Einmal  der  Znstand  einer  UntervAlkerung,  wo  in  einem  nach  allen  natflr- 
liehen  Verhältnissen  zur  Ernährung  einer  weit  grosseren  Menschenmenge  geeig* 
neten  Lande,  doch  thatsächlich  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Menschen  vorhan- 
den und  somit  in  dünner  Verbreitung  Ober  eine  verhältnissmässig  grosse  Fläche 
zerstreut  sei.  Als  Folgen  dieses  Zustandes  wurde  üeberfluss  an  Lebensbedflrf- 
nissen,  hoh^r  Preis  dei:  Arbeit  und  grosse  Leichtigkeit  der  Erwerbung  von 
Grundeigenthum  bezeichnet,  aber  auch  geringe  Gewerbethätigkeit  wegen  man« 
gdhafter  Arbeitstheilung,  Schwierigkeit  des  Absatzes  flberschfissiger  Erzeugnisse 
wegen  mangelhafter  Verbindungsmittel,  niedere  geistige  Ausbildung  wegen  sel- 
tener Berührung,  Schwäche  der  öffentlichen  Macht  und  Unvollkommenheit  der 
Staatseinrichtung  wegen  geringer  Mittel  bei  übergrosser  Ausdehnung.  —  Zwei- 
tens der  Zustand  einer  zwar  dichten  aber  doch  für  die  zu  beschaffenden  Ksh- 
mngsmittel  nicht  übermässigen  Bevölkerung.  Als  Folgen  dieses  Verhältnisses 
wurde  die  Nothwendigkeit  einer  angestrengten  doch  nicht  flbenntssigen  und 


1)  Mohl,  R.,  Die  Polizdwiisenschari  nach  den  GrmiMleav  da« BifchMaatet*  I-^  ' 
Tfib.,  1832  fg.,  Bd,  I,  8.  98*131;  tte  AuiL,  1844  fg.,  Bd.  I,  8.  72^130* 
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^o^ME^^^  Arl^eit^  ferner  einer  Bebanong  anch  minder  einträglichen  Bodens  an* 

^genommen;  in  gewerblicher  Beziehnng  Leichtigkeit  der  Arfteitstheilnng  nnd  des 

^  Verkehres;  hinsichtlich  der  geistigen  Ausbildung   reges  Leben,  erzeugt  durch 

I  beständige  Berührung  nnd  Steigerung  durch  Mitwerbnng  auch  auf  diesem  FeMe; 

j  ffl^  dei^  Staat  endlich  zureichende  Kraft  und  Yerftgbarkelt  der  ihm  gehörigen 

.^.Mittel,    aber  auch  die  Aufgabe   vielfältiger  Wirksamkeit.    Hit  Einem  Wb^e: 

.,  Kraft,  Gedeihen,  gesundes  körperliches,  geistiges  und  wirthschaftüches  Leben, 

aber  um  den  Preis  grosser  Emsigkeit  nnd  verständigen  Gebahrens.  —    Endlich 

wurde  als  ein  dritter  möglicher  Fall  eine  Üebervölkening  ins  Auge  gefasstj-als 

^  Folge,  der^  aber  übermässige  Anstrengung  der  Kräfte  ohne  lohnendes  Ergeb« 

niss,  vielmehr  Armuth,  Elend,    sittliches  und  leibliches  Yerdierben,  ftr- den 

Staat  aber  die  Bestürmung  um  Hülfe,  endlich  Schwäche  oder  Unsicherheit  Ire* 

^en  der  Mittellosigkeit  und  Unzufriedenheit  der  Bevölkerung. 

Nachdem  erst  die  Kennzeichen  angegeben  waren,  welche  in  Jedem  gege- 
benen Falle  das  Vorhandensein  eines  dieser  drei  Zustände  nachweisen;  und 
nachdem  ferner  der  Satz  aufgestellt  war,  dass  ein  gleichmässiges  staatliches 
Verfahren  in  drei  so  ganz  verschiedenen  und  sich  sogar  widersprecfaeiiden 
Fällen,  geradezu  widersinnig  wäre:  wurde  zur  Erörterung  der  für  einen  jeden 
besonders  angezeigten  Maassregeln  übergegangen.  Für  eine  UntervOlkerung 
wurde,  falls  eine  schnellere  Bevölkerungszunahme,  als  die  aus  sich  selbst  zu 
erwartende,  wünschenswerth  erscheine,'  Begünstigung  der  Einwanderung  em« 
pfohlen.  Als  Mittel  gegen  eine  Uebervölkemng  waren  vorgeschlagen:  Verhinde- 
rung der  Ehen  ganz  Dürftiger,  also  zur  Ernährung  einer  Familie  nicht  Beft- 
higter;  Verzögerung  der  übrigen  Ehen,  damit  wenigere  Generationen  zu  gleicher 
Zeit  leben;  Begünstigung  und  im  äussersten  Nothfalle  sogar  Erzwingung' zur 
Auswanderung.  Für  den  Fall  endlich  einer  dichten  aber  nicht  übermässigen 
Volksmenge  konnte  lediglich  die  sorgfältige  Erhaltung  der  Einrichtungen,  wel- 
che das  günstige  Verhältniss  herbeigeführt  hatten,  bezeichnet  sein. 

Auf  diese  Weise  sollte  (denn  unter  vollständiger  Anerkennung  der  Mal- 
thus'schen  Anschauung  als  des  natürlichen  Gesetzes  der  Bevölkerung  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen  Rechnung  getragen,  und  je  nachdem  es  im  einzelnen 
,  Falle  nothwendig  scheinender  Neigung  zur  «Vermehrung  in  geometrischem  Ver- 
hältnisse entweder  aller  Spielraum  gefassen,  oder  ihr,  je  nach  dem  Verhältnisse 
des  einzelnen  Falles,  entweder  eine  bald  grössere  bald  kleinere  Bekämpfung 
entgegengestellt  oder  selbst  eine  Beihülfe  gegeben  werden.  Gewonnen-  war  hier- 
durch, dajss  nicht  nach  einer  abstrakten  Regel,  sondern  je  nach  den  wirklichen 
Bedürfnissen  gehandelt  wurde;  und  es  durfte  der  Urheter  dieser  Aufstellung, 
ohne  Üubescheidenheit  in  Anspruch  nehmen,  die  Bevölkerungsfrage  volhtän- 
.diger  und  in  umfassenderen  Sinne  aufgefässt  und  sie  dadurdi  der  Abschlies- 
sung  naher  geführt  haben.  Doch  ist  allerdings  nchtig,  dass  ^ese  Behandlung 
noch  an  einem  doppelten  Fehler  litt  .Einmal  war  es  eine  offenbare  Lücke, 
dass  nicht  auch  die  Möglichkeit  einer  aus  inneren  oder  äusseren  Gründen  sin- 
kenden Bevölkerung  iiis  Auge  gefasst  irnrde';  eiü  fi^eilidi  sehr  wenig"  ärfrenlicher, 

88* 
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allein  nach  dem  Zeugniss  der  Geschichte  und  der  Er&hning  kaneswegs  «a- 
mOglicher  Zustand.  Zweitens  aber  war  es  ein  Versehen,  dass  die  verschiedeaen 
erCahrongsgemäss  vorhandenen  und  geschichtlich  aufeinander  folgenden  Gesitti- 
gnngszust&nde  nicht  in  Verbindung  gebracht  wurden  mit  dem  versdiiedenea 
Veifaalten  der  Bevölkerungen,  indem  jene  einen  naturgemässen  Ausdruck  in 
diesen  finden,  und  somit  auch  die  Beantwortung  der  schwierigen  Ftage,  welche 
der  verschiedenen  Bevölkerungszustande  im  bestimmten  einzelnem  Falle  v<n> 
li^e,  dadurch  sehr  erleichtert  wird. 

Es  ist  also  ein  bedeutender  Schritt  zur  WefteransbQdung  der  Lehre, 
dass  diese  beiden  ünvoUkommenheiten  ergänzt  worden  sind.  Das  Y^dieiist, 
das  Bedflrfniss  erkannt  und  den  richtigen  Weg  eingeschlagen  zu  haben, 
gebührt  aber  Röscher,  welcher  in  seinem  trefflichen  System  der  Volkswirth- 
schaft  auch  der  Bevölkerungsfrage  eine  äusfflhrliche  Erörterung  widmet  >).  Du 
von  ihm  Geleistete  ist  im  Wesentlichen  Folgendes: 

Schon  oben  ist  bemerkt  worden,  dass  bereits  Alison  auf  die Nothwendig- 
keit  aufmerksam  machte,  unter  den  verschiedenen  Gesittigungsstofen  barbari- 
scher, in  gesunder  Gesittigung  vofschreitender,  endlich  wieder  sinkender  Völker 
zu  unterscheiden.  Er  zog  aber  nicht  den  ganzen  Nutzen  aus  diesem  seindm 
Gedanken,  und  schilderte  auch  die  Bigenthflmlichkeiten  der  verschieden  Za- 
stftnde  nicht  ganz  richtig.  Röscher,  welcher  im  ganzen  Systeme  der  Yolks- 
wirthschaftslehre  den  Unterschied  zwischen  barbarischen,  gesittigten  nnd  sinken- 
den Völkern  festhält  und  hieraus  die  nfltzlichsten  und  zum  Thelle  überraschend- 
sten Folgerungen  zieht,  wendet  nun  dieselben  Kategorieen  auch  hier  an;  und 
indem  er  die  von  Malthus  aufgestellten  Grundsätze  (den  der  arithmetischen 
Vermehrung  mit  Recht  unter  grossem  Vorbehalte)  anerkennt,  stellt  er  mit 
überzeugender  Klarheit  die  Modificationen  auf,  welche  in  den  soeben  bezeich- 
neten drei  Stufen  zu  Tage  treten.  Er  weist  mit  grosser  Gelehrsamkeit  nnd 
vollkommener  Beherrschung  des  Gegenstandes  zuerst  nach,  dass  bei  rohen 
Völkern  die  Menschenzahl  nothwendig  immer  klein  bleibt;  und  zwar  bei  Jflger- 
Völkern  wegen  spärlichster  Nahrung  und  barbarischer  Sitten,  bei  Nomaden 
wegen  der  Schwierigkeit,  grössere  Vlehheerden  auf  einem  bereits  besetzten 
Weidegebiete  zu  nähren.  Nur  die  Möglichkeit,  erobernde  Schwärme  aaszn- 
senden,  macht  bei  Nomaden  unter  Umständen  eine  Ausnahme.  Hierauf  werden^ 
bei  gesittigten  Völkern  die  Wirkungen  der  Vermehrungsneigung  nachgewiesen, 
sowie  deren  Beschränkung  theils  durch  vorbeugende ,  theils  durch  wieder  zer- 
störende Ursachen.  Als  die  bezeichnenden  Eigenthflmlichkeiten  dieses  Zustan- 
den aber  sind  angegeben:  beträchtliche  mittlere  Lebensdauer  und  wenige 
Geburten.  Endlich  weist  der  Verfasser  bei  sinkenden  Nationen  Verdorbenheit 
der  Sitten,  Laster  und  Verbrechen  aller  Art  nach,  welche,  namentlich  inVe^ 


i)  Röscher,    W.,    System    der    Yolkswirthscbaa    I.     Stnttg.  nnd  TÜb.,  1861. 
S.  434-511. 
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Uadimg  mit  llblen  wirtihscliafklichen  Verhftltnissen ,  sogar  ein  FaDen  der  BevOI* 
kenmgszahl  yeranlassen  können,  nnd  somit  den  Sieg  davontragen  über  den  in 
dem  gesunden  Menschen  wirkenden  Bevölkerungstrieb. 

Ob  nun  mit  diesen  Verbesserangen  schon  die  volle  Wahrheit  in  allen 
Beziehnngen  erreicht  ist,  oder  ob  etwa  weiteres  Vorgehen  in  der  jetzt  einge« 
BcUagenen  Richtung  noch  zu  neuen  Gedanken  oder  wenigstens  zu  einer  Ver- 
▼oUkommnung  der  bereits  aufgestellten  ffihren  wird,  mag  dahin  stehen  und  die 
Entscheidung  der  Zeit  überlassen  bleiben.  Jedenfalls  ist  es  aber  wohl  keine 
Selbsttftnschung,  wenn  die  Ueberzeugung  festgehalten  wird,  dass  durch  die  seit 
beinahe  zwei  Menschenalteni  lebhafte  geführte  Besprechung  des  Grundsatzes  der 
Bevölkemngslehre  und  der  aus  ihr  fttr  Staat  und  Gesellschaft  abzuleitenden 
Folgerungen  ein  wesentlicher  Fortschritt  in  den  Staatswissenschaften  gemacht 
worden  ist;  nnd  dass  wir  uns  nach  den  mannichfachsten  Versuchen  und  wild 
durcheinander  laufenden  Theorieen  zu  einem  Standpunkte  durchgearbeitet  haben, 
welcher  eine  im  Ganzen  richtige  Uebersicht  Aber  das  Feld  gestattet  und  die 
Möglidikeit  zu  nfltzlichen  Vorschlägen  gewährt.  Je  tiefer  aber  natttrlich  Alles, 
was  sich  auf  das  Vorhandensein  und  die  Lebensdauer  der  Menschen  bezieht, 
eingreift  in  das  Wohl  und  Weh  Aller,  und  je  verderblichere  Folgen  falsche  Mei- 
nungen hier  haben  müssen,  desto  wichtiger  sind  auch  alle  Bemühungen  um  die 
Aufdeckung  der  Wahrheit,  selbst  wenn  sie  das  ISiel  noch  nicht  ganz  erreicht 
haben  sollten. 

Viele  freilich  sind  mannichfach  und  bedeutend  in  diesen  Dingen  irre  ge- 
gangen; und  dass  ein  Verhältniss,  welches  so  offen  vor  Augen  liegt  und  sa 
dessen  richtiger  Auffassung  es  nur  der  Beobachtung  und  gewöhnlicher  Logik 
bedurfte,  so  oft  und  mit  solcher  Hartnäckigkeit  falsch  begriffen  wurde,  ist  nicht 
86hr  schmeichelhaft  fflr  den  menschlichen  Geist.  Allein  man  darf  sich  doch  auch 
freuen  über  manche  tflchtige  Forschung  und  Ober  standhaftes  gesundes  ürtheil. 
Namentlich  haben  die  Wissenschaften  des  öffentlichen  Lebens  in  Malthus  eine 
bleibende  Zierde  gewonnen.  Er  hat  zwar  weder  ganz  Becht  in  dem ,  was  er 
▼orgetragen  hat,  noch  hat  er  gar  die  ganze  Wahrheit  erfasst;  allein  schon 
die  Menge  seiner  Anhänger,  seiner  Gegner,  seiner  unbefangeneren  Kritiker 
beweist  die  grosse  und  selbstständige  Bedeutung  des  Mannes.  Sein  Werk  ist 
und  bleibt  der  Wendepunkt  der  Bevölkerungswissenschaft.  Auch  hier  ist  zwar 
kein  Stillsland  im  Reiche  des  Geistes ;  allein  die  Späteren  können  doch  nur  im 
Einzelnen  beifttgen  und  im  Kleineren  bessern. 

Fflr  die  Literaturgeschichte  ist  die  Bearbeitung  der  Bevölkerungslehre 
desshtfb  von  so  grossem  Reize  und  Werthe,  weil  sie,  wenigstens  in  ihren  ir- 
gend wichtigen  Abschnitten,  ganz  in  der  neuesten  Zeit  sich  bewegt,  sie  somit 
einerseits  klar  vor  Augen  liegt  und  nicht  leicht  etwas  übersehen  werden  kann, 
andererseits  die  ganze  Ausbildung  der  Neuzeit  und  das  Wissen  in  Geschichte 
und  Erdkunde  volle  Wirkung  ausüben  kann. 


xvn. 
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Es  ist  nicht  die  Absicht,  in  den  nachfolgenden  Blättern  eine  ansflihiliche 
vnä  seibststftndige  üntersnchnng  über  Niccolö  Machi»7elIi*B  Werke  nnd 
iber  ihren  Zweck,  sittUchen  and  staatlichen  Werth  anzostellen.  Nach  den 
Vielen,  nekhe  sich,  bemfener  und  nnbemfener  Weise,  mit  ond  ohne  Urtheil 
ud  Kenntniss,  dieses  Ziel  gesetzt  haben,  nnd  nach  all  den  möglichen  nnd 
umöglichen  Ergebnissen  dieser  Bemflhnngen  ist  kanm  denkbar,  dass  noch  et- 
was Neues  anCgefiinden  werden  kann.  Namentlich  leisten  die  späteren  ünter* 
swtangen  seit  6inga6i6  und  Genrinns  Alles,  was  umfassende  Kenntniss  der 
Thatsaehen  nnd  richtige  sowohl  gesehiditliehe  als  psychologische  Kritik  an  be* 
schaffen  vermögen.  Der  Zweck  der  gegenwärtigen  Abhandlang  ist  vielmehr, 
eine  möglichst  vollständige  Uebersicht  der  lateratnr  über  den  merkwürdigen 
Xaim  zn  geben;  dieses  aber  in  der  Ausdehnung,  dass  nicht  blos  die  eigens 
Über  ihn  verfassten  Abhandlungen,  sondern  auch  die  in  Schriften  von  weiterem 
Un&nge  abgegebenen  ürtheile  berücksichtigt  werden,  falls  letztere  nach  Art 
ihrer  Begründung  oder  durch  den  Namen  des  Yerfassers  einen  solchen  An* 
sprach  maeh^  können.  Bohon  der  Laie  weiss,  dass  die  Zahl  und  die  Ter* 
sdiiedenbeit  der  Yersoche  zur  Lösung  des  grossen  psychologischen  und  sitt» 
liehen  Bäthsels  sehr  gross  ist;  aber  mit  immer  steigendem  Stannen  sieht  man 
ihre  Menge  bei  ausdrücklich  auf  den  Gegenstand  gerichteten  Forschongen  wach« 
sen  *)•    ^uf  also  in  so  ferne  für  die  ürtheile  über  die  Machiavelli  -  Literator 


1)  Die  grone  Zahl  der  Sebriiten  über  fii  hat  schon  längst  bibüegraphisehe  Ärbälsn 
über  den  Gegenttand  herrorgenifeD,  Znerst  finden  sich  Naehrlehten  über  diese 
lüaratv  bei  Reinhard«  J.  F.,  Theatnim  pradentiae  eleganiiorit.  Tileb.,  1702, 
4^  8.  37  fg.;  and  bei  C  Arn d,  Bibliotheca  poBtico-heraldica.  Rost  et  Ups^ 
2706 1  8.  38<-68.  Beide  tthren  nicht  blos  selbsiständige  Werke,  sondern  an» 
aeatlieh  anch  viele  gelegentliche  Aeosseningen  über  M.  an.  Reinhard  sdgt,  wie 
üherhaapt  in  dem  gansen  erstaunlichen  Bncbe ,  so  anch  über  den  voiüegenden  Ge- 
g«sland  giosse  Belesenheit  nnd  wenig  eigenes  Urlheil;  Amd  ist  von  einem  be- 
sehriakten  Blasse  eiiüllt.  —  Billiger,  aber  weniger  in  die  Bache  eingebend  Ist  die: 
Biblkitheea  jorit  imperantiom  qvadripariita.  Norimb.,  1727,  4.,  8.  189%.  — 
Yiele  and  gute  Naebridilen  giebt  sodann  Christius  in  seiaem  unten  no^  eil 
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eine  dchere  Grandlage  nnd  die  Möglichkeit  einer  kurzen  Itariehnng  genomnen 
werden  mnsB,  wird  von  dem  Hanne  selbst  einleitend  die  Bede  sein. 

Eine  Zasammenstellnng  der  ttber  Machiavelli  gescfariebenen  Bficher  er- 
seheint aber  ans  drei  Gründen  als  nicht  nnzWeckmflssig  fflr  gegenwärtiges 
Werk: 

Einmal  giebt  sie  Eenntniss  von  einem  nennenswerthen  TheOe  der  in  das 
Gebiet  der  Staatsknnst  gehörenden  Schriften.  Es  wftre  zwar,  bei  der  grossen 
Bedentung  Mancher,  welche  sich  mit  Machiayelli  beschäftigt  haben,  mehr 
ab  unpassend,  an  das  Epigramm  zu  erinnern,  dass  „die  Kftmer  za  thnn  haben, 
wenn  die  Könige  bauen.'*  Aber  wahr  ist,  dass  sich  die  schriftstellerisdie 
ThftUgkeit  in  der  That  theils  um  grosse  Thatsachen,  wichtige  Zustände  uid 
doixhschlagende  Gedanken,  theils  aber  nnd  ebenso  oft  um  einzelne  Mämier 
gfuppirt 

Sodann  giebt  die  Machiavelli -Literatur  ein  zwar  nidit  erfreuliches  und 
schmeichelhaftes,  aber  ein  um  so  belehrenderes  Beispiel  von  Aer  Verkehrtheit^ 
IJrtheilslpsigkeit  und  Oberflächlichkeit,  welche  oft  knge  Zeit  hindurch  ganze 


SDzafahrenden  Werice  ebet  M.,  und  zwar  theils  heiOelegenfaelt  dar  von  ihm  Vh 
teTDommenen  WiderlegoDg  der  haoptsichlicbeD  damals  vorhandenen  Gezner  U\ 
fheih  als  nTesUmonia*'  in  «m(assenden  Anssllgea.    Bfanehe  Spätere  haben  dsreh 
aekie  Benttnuis;  sich  anC  wofalfeiUArt  denSch|i|in  elgeaer;  unmittelbarer  FocsehoB- 
fSn  gehen  iBteDen.  —  In  Meister,  Ch.  F.  ?•,  DihUotbeca  juris  naturalis  et  s«i^ 
tjun,  ni.,  S.  61  u.  Ig«,   ist  eine  siemttche  Anzahl  besonderer  Schriften  über  IL 
a9%elibrt.  •—  Die,  ebenlSüls  nicht  immer  genannte ,  Quelle,  vieler  Nachrichten  be- 
)londers  über   die  italienische  Machiavelli- Ltteralor  ist  die  Vorrede  zu  Bd.  I.  der 
grossen  Florentiner  Ausgabe  von  M/s  Werken  von  1782,  "welche  auch  unter  dem 
Titel:  Notizie  igppartenenti  alla  vita  e  agli  scritü  di  N.  U,  besenders  enchien.  — 
Eine  brauchbare  Znsamnienstellans  liefert  Baldelli,   in  seinem  Elogio  di  N,  Vi 
Land.,  1796,   8.  56  %.;  welchen  denn    spftler  auch   der  Abb^  G.    in  dem  M . 
eenuneMd  ^r  IL  Boonaparte.    Paci,  lBft6 ,  lediglieh  abschreibt  ^    Ein  un^ab- 
lirii  veNrbfioi    und  von    UovriMeBhteit  strotseodes  Gerede  bringt  F,  M*Baur 
In  der  Vocre4e  lu  seiner  OebersetuiBg  dm  »^Forsten",  Arnst.,  1805,  9*  i—i^^ 
zu  Markte.  —    Um  so  mehr  zu  rühmen  ist,   was    Grässe,   Lehrbach'  der  all- 
gemeinen Literatorgeschiebte.  Lpz.  nnd  Dresd.,  1837  u.  fg.  Bd.  OL»  %,  S.  11% 
heibrili^  —    Sel^r  nnvpllstAndig   dagegen    sind  die  *Mittheilungen  in  Brnnet*s 
If^l^nel  und   ii^Gudrard^s  Franke  lit^raire,   s.v.  ,,Macbiavel.''  —    Onrch  die 
.  dfipkeiiswertbeste    Bereitwilligkeit   der  verschiedenen  grossen   deutschen'  Bücher- 
efimm^ngen  ist  es  mir  gelangen ,  allmählig  die  t4teratar  über  M adhittVt^IO  m  einer 
«     Y^^stöndigkeH  zusaromenznbrmgcn ,  welche  zn  erlangen  ich  AnTängs  Wenifc  Hoff* 
,      ))i|pg   hatte.    Doch  ist   es   mir  nicht  ausnahmlos  geglückt.    KauientHch  beklage 
[^,   ^Qif  der  vielfachsten  Anfragen  nach   allen  Seiten,   fotgenM  SehrfReft  nicht 
h^ben  zu  Gesichte  bekomqpen  zn  können:    Mali,  6.  tt.,  D'  trono''df^ BiiemoDe, 
e  siü  p^UUca  di  ^ovprno,    dove  s'impugna  1^.  M.  ..*  Venez.,  1115.    ffoWk  spp. 
.  elliv  viU  e  agU  scjitti  di  N.'m.  Firenz.,  1787,  4.  Palndan^Muller,  Ünteitögelde 
..    V»»r>«-    Odensee,  }83?.       '      '     /     ,       ,'      '^     '   '      ^         " 
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▲fiAiäUnngen  iet  vrikseiiiJcbaftlfelieB  B^cMftigihig  •  Tiii(I''«iDiM#'f!flignf)ittr->Ti« 
d^len.  Das  tolle  Dnrcbeinander  d^  ürth^fid  über '  Mi  tiiM[eB>'F|DMitliiiim 
ist  nifi  60  besch&hender  für  d!e  Wissen^cJ^aft ,  oder  rftslitiger  !segptUbkaiV99t) 
den  meoschlidien  Verstand,  alk  die  Thltä^ehen  so  aoSsere^rdüitlMi 4far«Jbai0 
umweifeAaft"  liegen ,  nnd  die  EHtlSmig  bei  niebl  faM  nutChwilUge^  jfetfi-> 
gdmng  jedfes  gesunden  ürtheile^  nur  zwischen  wenigen  Mbglitihkelteii'  ddutao^« 
ken  kann.'  If^n  sieht  an  diesem  Falle,  wie  es  gar  hftufig^nlchtFvsoWcb^wl 
GFäehrsänikiift  nlfd  ScharfbiiTn  als  an  einftchem  Kenaebenv^blaiiit  Im^atHülY 
des  Schi4ftent&nme8  fekt  f 

Endlich  liefern  die  SchH^nUber  tfaebiat^lli  dmBei^hk;  dats  Mines- 
we^  die  nnmitt^lbarb  Zdtnfihe  die  nnerlSssliebe  Bedingung  der '  rMHi^m  A«!*^ 
fftssnng  einer  ßegebenbdt  oder  eines  menschlieheB  Starebens  M,  soidemHal^M 
mehr  der  mit '  der  Entfeiunng  von  dem  betrachteten  Gegenstände  sich  erwatö 
t^rnde  'Gesichtskreis  und  die  im  Lanfe  der  Zeit  sieh  mehrende  Kesntai^  alkri 
Umstände  *  wesentlich  zu  ein^  wahren  Anffiissnng  beitragen  kOiman.  Es«  iMa 
sehr  aniGfallend,  wie  die  ÜTthe9e*  tlb^r  H^fiiavdifs  Zwecke  und  totoiuiig—^ 
von  oberflächlichen  und  zürn  Theile  handgreiflieh  unrichtigen  AttschMiageBr 
fortschreiten  zu  gründlichen  Untersuchungen  der  ThiUsa^faen  imd  «tr  veMSatfA 
geren  ürtheilcn.  Freilich  giebt  es  auch  in  soldien  Dingen  Menschen)  nelebP 
nichts  l^nen  und  nichts  vergesse^.  1* 

Zur  Erreichung  dieser  Zwecke  wird  ee^  genügen,  wenil'  im  MMb«> 
stehenden  nur  das  zur  Zurecfatfindung  Kothwendige  über  MaeUavelli's  Pett- 
sbniichkeit  und  schriftstellerische  Thfttigkeit  in  Erinnerung  geraden  wisiir 
Die  Hauptsache  wird  die  AufaAhlung,  Zusammensttilung-  und  WOrdigung  deer 
Über  ihn  erschientoen  Schriften  ulid  gefillten  UrtfaeBe  Uldea. 

r 

I. 

« 

Macbiavelli  und  seine  Schriften. 

^iccdfö  Macfalayelii  war  am  8.  Md  1469*  in  Florenz  gebovtti,  ma  mkm 
fütem  und  frflher  sehr  angesehenem,  spater  aber  veran&tem  GescUecbte  <>  BtM 
^ater  Bemardo  war  Bechtskundfger  und  SchaitzoieiBter  der  Matk 
i^eine  IfutffiV^ scheint,  wie  bei  gt^iei  MMnem  so  tänfig,  eine  gaiil 
tönde  Frau  gewesen  zu  sein.  Yen  seiner  Jugendgesohichte  und  der  ürbj^ri 
Allsdehnung  seiner  Bildung"  ist  nichts  b^annt  ^) ,  und  ee  wtg  wcSIl  seiii».  dMi 


1)  Höchst  komisch  »t  die  von  Sincfras,  Vitae  et  scripta  mi^gaeni» 
JariscoDlülloniin.  Viteb.,  1713,  Bd.  III,  S  72  u.  ff.,  zur  Ehrenrettang  M/s  erfun- 
dene Angabe,  daw  derselbe  von  seinen  Eltern  fleissig  znr Schule  «Dgebalten  wor- 
den sei ,  sieb  für  die  Akademie  wohl  vorbereitet  and  auf  dieser  Jurisprodens  sta- 
mrt  habe. 

2)  AosflkhAehi  Nachitchten  üb^r  df»  Famflie,  ¥or  hdd  naebil4n  lithiulMi  des  be- 
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•r  ii  diB  ^ndwB  md  BehriftcD  der  ilten,  maaenlHdi  der  Cbiedieii,  keine 
eippllhili  gdekrten  Eemtiiifiee  erwarb;  obgleich  die  von  des  Pfaffen  erfnndeiieD 
Geetidcbteheii,  das«  er  nicht  einmal  Lateinisch  gekannt  nnd  die  Betrachtongen 
•fearLmoB  mir  nach  einer  yon  einem  Lehrer  ihm  zugestellten  Sanunlong  abge* 
riiseaer  Btellai  Ter&sst  habe,  bis  zum  Unbegreiflichen  stompfsinnig  sind.  Nm: 
iOfiel  ist  ttber  seine  BOdnng  gewiss,  dass  er  im  Jahre  1494,  also  bereits  25 
Mve  alt«  an  dem  berOhmten  Alterthnmskenner  nnd  Btaatsmanne  Marceüo  di 
TfagBio  Adriani  in  Schreibstabe  nnd  Lehre  kam  und  hier  sowohl  in  der  klas- 
stachen  Literator  als  siür  Ftthmng  Ton  Staatsgeschftfken  Anweisung  erhielt. 

Im  Jahre  1498  wurde  Ifachiayelli  zum  Kanzler  der  zweiten  Kanzld, 
seken  im  nAchten  Monate  aber  zum  Oeheimschreiber  des  Bathes  ernannt,  wie 
ea  sehsnit  aaf  Empfehtang  seines  bisherigen  Lehrherm,  welcher  zu  gleicher 
Zeit  zum  Grosskansler  des  Freistaates  erhoben  wurde.  Hachiavelli  behielt  die 
ihm  ertheilte  Stelle  während  Tierzehn  Jahren  y  bis  die  Bflckkehr  der  Medici 
seine  ganze  Parthei  stürzte  und  auch  ihn  des  Amtes  beraubte.  In  dieser  Zeit 
wvde  der  bochb^;abte|  wenn  schon  nicht  in  den  ersten  Worden  stehendi^  Beamte 
fUflUtigst  in  widitigMi  Geschäften  gebraucht,  und  zwar  nicht  etwa  nur  zur 
Ahhaeusg  ton  Scfariftstllcken,  sondern  auch  zu  unmittelbarem  Ilandeln.  Oft 
war  er  Abgeordneter  in  die  Florentinischen  Feldlager  zur  Besichtigung  der 
Truppen,  Besorgung  der  Soldzahluug  u.  s.  w.;  hauptsächlich  aber  ward  er  zu 
OssandtsAaften  ferwendet,  deren  er  mehr  als  zwanzig  besorgte,  theils  selbst- 
stisdig  and  als  Haupt,  theils  einem  Tornehmeren  Botschafter  beigeordnet  So 
war  er  yiermal  in  Frankreich,  zweimal  in  Deutschland,  mehremale  in  Born 
■•  s.  w.  Von  grossen  Folgen  ffir  seine  politischen  Anschauungen,  aber  freilich 
nach  fär  seinen  Nachruf,  waren  namentlich  Absendungen  an  Cäsar  Borgia,  bei 
welchem  er  sich  unter  anderem  befand,  ab  dieser  die  berflchtigte  Ermordung 
des  Titellozzo,  der  beiden  Orsini  u.  s.  w.  in  Sinigaglia  vorbereitete  und  ans- 
fährte.    Der  eiskalte  Bericht  des  Gesandten  Ober  die  Unthat  ist  noch  Tor- 

Die  ROckkehr  der  Medici  im  Jahre  1512  machte  nicht  nur  fär  immer 
eiaer  regelmässigen  amtlichen  Laufbahn  MachiavelU's  ein  Ende,  sond^n  war 
flfar  ihn  auch  die  Veranlassung  vielfachen  persönlichen  Ungemaches.  Er,  der 
yennegenslose,  verlor  seinen  Gehalt;  er  wurde  aus  der  Stadt  verbannt;  ja  die 
Baschnldigung,  an  einer  YerschwOrung  Antheil|\geDommen  zu  haben,  zog  ihm 
sogar  Gefiäagniss  und  Folter  zu.  Wenn  er  auch  später  wieder  einzelne  theils 
Mtvansche  theils  diplomatische  Aufträge  von  den  Mediceem,  namentlich  von 
den  Päbsten  LeoX.  und  Clemens  VII.,  erhielt,  so  blieb  er  doch  in  der  Haupt- 
sache während  des  Bestes  seines  Lebens  und  in  der  vollen  BlOthe  seiner 
Kraft  unverwendet  zu  staatlichen  Dhigen  nnd  in  drOckenden  Vermögensteiiiält- 


räbmtesten  ihrer  Angeherigen  s.  bei  Gamburini,  Ittoria  generalogica  della  fi- 
nilite  aebli  Toseane  s4  Dnbra.    Fir.,  1060,  roL,  Bd.  U,  8.  519  fg. 
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niflseiL  Es  scheiiit,  dass  die  Belehnmgen  fiber  Kri^gskuiil  ud 
welche  er  Tornehmen  jungen  Männern  in  fireierer  Form  ertheUtoi  Orand  oder 
Yorwand  einer  fortdanemden  üntersttttznng  von  ihrer  Seite  waren.  -^  IL 
starb  am  22.  Juni  1527;  zonächst  an  nnyorsichtigem  Gebrauche  eines  starken 
Heilmittels,  wohl  aber  auch  gebrochen  dnrch  die  Bitterkeit  der  OfcntUchen 
Meinung»  welche  ihm  seine,  eifrigen  aber  Tergeblichen,  Bemihnagen  um  die 
Gunst  seiner  persönlichen  Feinde  und  der  ünterdraeker  seines  Yaterlaadas 
verflbelte. 

Die  schwer  ertragene  Entfernung  Ton  staatlicher  Beschäitigung  und  aus 
dem  bezahlten  Amte  hatten  nun  aber  eine  zwar  nicht  fflr  ihn  selbst,  wohl 
aber  fftr  die  ganze  gebildete  Welt  wichtige  Folge.  Sie  brachten  nimlich  Ma« 
ehlayelli  in  die  Laufbahn  des  Schriftstellers,  zu  welcher  ihm  bei  gflUistigem  Le- 
bensrerlaufe  jedenfalls  die  Müsse ,  yielletcht  auch  die  Lust  gefehlt  hätte.  AI* 
lerdings  hatte  er  schon  bei  seinen  Gesandtschaften  zahlreiche  Berichte  entatteC, 
welche  zum  Theile  bereits  den  Meister  in  scharfer  Au&Bsung  der  Tkatsaehcsi 
und  Charaktere  und  den  trefflichen  Schriftsteller  Terrathen;  allein  doch  eril 
in  der  Verbannung  und  im  Elende  wendete  er  sich  freien  und  umÜMseaden 
Ausarbeitungen  zu.  Theils  geschah  es  zur  Zerstreuung,  wie  er  denn  nament* 
lieh  seine  Lustspiele  und  scherzhaften  Gedichte  in  dieser  Zeit  schrieb;  theOa 
im  Bedflrfhisse,  bei  Ermangelung  wirklicher  Beschäftigung  im  Leben,  wenigstens 
theoretisch  Beobachtungen  und  Grundsätze  in  Staatssachen  zu  ordnen  und 
SU  vcrwerthen;  theils  endlich,  es  lässt  sich  dieses  leider  nicht  läugnen,  in  der 
Absicht,  seine  Brauchbarkeit  den  Medici  zu  beweisen  und  sie  zu  einer  Wie* 
derrerwendung  und  Wiederanstellung  zu  bewegen.  (Bezeichnend  sind  in  letz- 
terer Beziehung  Aeusserungen  in  dem  berflhmten  Briefe  an  Franz  Yettori  vom 
10*  December  1513,  in  welchem  er  offen  sagt,  er  wolle  durch  seine  Sehrift- 
stellerei  (das  Buch  vom  Forsten)  den  Herren  Medici  beweisen,  dass  er  die  14 
Jahre  seiner  Verwendung  zu  Staatsgeschäften  nicht  verschlafen  noch  verspielt 
habe,  und  dass  er  dringend  eme  Verwendung  zu  Geschäften. von  ihnen  wänsche, 
und  sollte  er  anfänglich  ,',audi  Steine  fSr  sie  wälzen  mOssen^O-  I^äas  Beleh* 
rung  des  Publikums  nicht  der  Zweck  bei  Abfassung  seiner  Schriften  war,  be- 
weist schon  der  Umstand,  dass  nur  eine  einzige  der  bedeutenderen  wäh- 
rend seiner  Lebzeiten  im  Drucke  erschien,  nämlich  seine  Schrift  Aber  die 
Kriegskunst 

Das  Ergebniss  dieser  schriftstellerischen  Thätigkeit  war  denn  nun  aber 
nach  Inhalt  und  Umfang  ein  höchst  bedeutendes.  Es  zerfallen  nämlich  die  von 
M.  verfassten  Werke  in  vier  verschiedene  Abtheilungen  : 

Die  erste  bilden  seine  Schriften  aber  Staatsangelegenheiten ,  welche  wie- 
der in  zwei  Unterabtheilnngen  gebracht  werden  können.  In  der  ersten  stehen 
die  theoretischen  Werke ,  nämlich :  das  Buch  vom  Fflrsten  (Libro  del  Princ^) 
od  die  Erörterungen  ttber  die  zehn  ersten  Bacher  des  Livius  (Discorsi  sopra 
la  prima  decä  di  T.  Livio).  In  der  zweiten  Unterabtheilung  der  staatlichen 
Schriften  aber  befinden  sich  seine  cfffawdtffirtiafHiiiiffn  Berichle  (Le  legaizionfik 
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8dKift«n  und  abgegebenen  ürtheile.  Hier  genflgt  es  m  bemertae, 
dttt  dieselben,  Yorab  die  staatlichen  nnd  geschichtlichen,  unzweifelhaft  sn  den 
bemericenswerthesten  Erzengnissen  des  menschlichen  Geistes  geboren,  was  iai« 
aer  von  ihrem  Zwecke  nnd  ihror  Sittlichkeit  gedacht  werden  mag.  —  Ton  ihrer 
ÜMmellen  Seite  ist  es  kaum  möglich  lobend  genug  in  sprechen.    Nur  Wenig« 


IftSi,  4.  —  Finne  (GiMiti),  1531  n.  1543.  —  Vanes.,  1534«  1540,  1511,  ISIt 
(Aldo),  1546,  1550,  1554,  1587,  1030  (unter  dem  Namea  tou  Amadio  ffieece- 
luect  — •  b)  FraufOsieehe  Uebereetzungen.  Von  De  Herberaj,  Far^  1568.— 
Von  E  Desbordet,  Aaitl.,  1004.  —  Vou  de  Menei  Far.,  1762.  —  e)  Latei. 
ulsehe  Uebenetsnageo.  Von  H.  Tarier,  1500.  —  Mompelg.,  1588  u.  1591.— 
Aigeat  el  Urs.,  1509.  —  FraneoL»  1008  u.  1019,  12.  —  Argent,  1018.  - 
Maibg.,  1090,  11  —  Ups.,  10)9.  —  Lugd.  Batav.,  1049,  12.  —  d)  Kb|. 
IIa  ehe  Uebersetzuagen.  Lond.,  1003  u.  1030.  —  Von  Whiteboroe,  Land.  1610, 
4.  u.  1088,  4.  —  e)  DeuU ehe  Uebertetsuagen.  (Von  J.  G.  ScheiTaer),  Bed, 
1797,  I  —  ni. 

5.  Die  Arte  della  Gnerra.  —  Tirenae  (Ginatt),  1521.  ^  Venex.  (Aldo), 
1540  u.  1552,  1541,  1560. 

0.  Die  Oeiehiehte  von  Florenx.  —  a)  Die  Italienische  Ur- 
se hrift  FIrenxe,  1532.  —  Venex.,  1530.  ^  Firenxe,  1537.  —  Venex.,  1611 
n.  1540.  -  Firenxe,  1551.  ^  Venex.,  1554,  12.  —  b)  Latein! sehe  Ueber- 
•etxungen.  Des  ersten  Baches;  von  H.  Tarler,  Yenex.,  1604,  und  noch  in  dea- 
selben  Jahre  in  Frankfart  und  Basel  —  Das  gesammte  Werk  s.  Aigent,  1610. 
Lngd.BaUv.,  1045,  12.  —  Hag.  Com.,  1058.  12.  —  e)  FranaOsIsche  Ue- 
bersetxnngen.  Von  Yves,  Paris,  1577.  —  TdUrd,  Amst,  1094.  I  — IL  11  - 
Barrett,  Par.  1789,  I— IL  11  —  d)  Englische  Uebenelxangen.  Von  Bediaf- 
Oeld,  Lond.,  1595,  Fol.,  und  spiter  noeh  mehr.  —  Lond..  1094.  «*  e)  Deal- 
aehe  Debersetxungen.  Von  K.  W.  Otto,  Lpx.  1788,  1  —  IL  —  Von  Neamsas, 
BeiL,  1819,  1  — n.  —  Ton  A.  Renmont,  Lpx.,  1855.  —  Zn  bemerken  aad 
noch:  ffislorisehe  Fragmente,  fisraasgegeben  von  H.  Leo,  Hanaov.,  1828 ,  dat 
aeuale  voa  M.  unvoUendet  hinterlasscne  Buch  der  FlorenUnlsefaen  Geschichte  eat- 
ballend. 

7.  Uebersetxnngen  des  Lebens  von  Castruccio  CastraesaL 
a)  FranxOsisehe,  von  Dreax  de  Radier,  Par.,  1853.  —  b)  Deutsehe,  voo 
K.  J.  A.  V.  Rennenkampf,  Reval,  1810. 

8.  Von  dea  Briefen  MachiavelUs  besteht  eine  besondere  Sammhrog  ia  deat- 
seher  Deberselxnng:  Die  Briefe  des  Florentlnischen  Kanzlers  und  Gesebiehtsdii«!- 
bera  N.  M.  an  seine  Freunde.  Debers.  von  H.  Leo,  BerL,  1820.  —  EiaeSaoun- 
laag  der  voa  ihm  verfassten  amtliehen  Schreiben,  ansgexogen  ans  de^ 
ProtoeoUbOehem  des  Rathes  hat  G.  Canestrini  unter  dem  irreffihrendea  IM: 
ScriUl  taMdia  di  &  H.  riguardanU  la  Storla  e  U  Milizla.  Fir.,  1857 ,  hsraane- 
gebea. 

Die  voUstiadigste  Naehrieht  Über  die  verschiedenea  Ansgabea  der  SefariSiB  Wh 
ao  viia  aameaüieh  aech  Aber  die  Zeit  der  Aufilndaag  frOher  aieht  beksaater 
Stacke,  beOadet  sieh  ia  der  Vorrede  xa  der,  obea  angeffthrien,  liransMcftcs 
PabaisaliuBg  der  simaitlkhea  Werke  voa  PdrUs. 
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im  ilten  Zeiten  und  Sprachen  haben  in  solchem  Grade,  wie  er  die  höchste  Ein- 
fadiheit  und  Klarheit,  die  Yermeidting  Jedes  falschen  and  flberflOssigen 
Sohnackes,  die  gedr&ngteste  Kflrze  des  Gedankenansdrockes  zu  erreichen  ge- 
wosst.  Wie  seine  eigene  Bildung  lediglich  aof  den  Schriften  der  Alten  be* 
ruhte,  so  gemahnt  aach  seine  Darstellnng  ganz  an  die  eines  Römers.  In  der 
Handhabung  seiner  Muttersprache  ist  er  so  mnsterhiift,  dass  er  noch  heute 
Torbild  und  Entscheidung  gewährt,  und  das  allgemeine  ürtheil  ihn,  wo  nicht 
als  den  ersten,  so  doch  gewiss  als  einen  der  ersten  aller  italiänischen  Prosai- 
ker erklärt  Wenn  es  überhaupt  wahr  ist,  dass  der  Styl  den  Menschen  zeigti 
•o  beweist  der  seinige  die  ausgeprligteste  und  klatsto  Männlichkeit 

* 

Standpunkt  der  Beurtheilnng. 

Pie  Erklärung  und  Würdigung  dieses  Lebens  und  dieser  Schriften  ist 
seit  drei  Jahrhunderten  als  eine  wttrdige-  Aufgabe  fflr  Scharfsinn  und  Wissen 
angesehen  worden,  und  wenn  man  etwa  auch  aber  die  dichterischen  Erzeug* 
niase.  Aber  die  Geschichten,  so  wie  ttber  die  Bedeutung  des  Werkes  yon 
die  Kriegskunst  so  ziemlich  Obereinstimmte  >),  so  war  diess  bei  den  in  das  Ge- 
biet der  Staatskunst  einschlagenden  Schriften  um  so  weniger  der  FalL  Immer 
wieder  und  auch  jetzt  noch  zieht  es  fast  Unz&hlige ,  mit  einer  Art  von  magi- 
scher Gewalt  an,  ausfindig  zu  machen,  wie  Machiayelli  in  seinem  Innersten 
gedacht,  was  er  gewollt,  und  wie  er  dieses  bewerkstelligt  habe.  Man  möchte 
es  dne  politische  Quadratur  des  Zirkels ,  die  Entdeckung  eines  Perpetuum  mo- 
bile nennen.  Kaum  dürfte  'sich  in  der  ganzen  Geschichte  der  menschlichen 
Geistesentwickelung  ein  Zweiter  finden,  dessen  Lebensschicksale  so  unzweifel- 
haft vorliegen,  der  sich  so  unumwunden  selbst  ausgesprochen  bat,  der  so  viel 
schrieb,  und  aber  welchen  doch  die  Urtheile  so  weit  auseinandergehen. 

Da  sind  Viele,  und  zwar  wieder  Mftnner  der  verschiedensten  Stellungen 
nd  Bichtnngen,  —  der  Jesuit  und  der  Hugunot,  der  gewaltige  Herrscher  und 
der  begeisterte  Vorkämpfer  fflr  die  Freiheitsgedanken  der  Neuzeit,  —  welche 
in  Machiavelli  ein  sittliches  Ungeheuer,  einen  gottlosen  Feind  der  Beligion  und 
der  Kirche,  einen  verhärteten  Verächter  alles  Bechtes  und  der  gesetzlichen 


1)  El  wflrde  ganz  von  dem  Zwecke  der  gegenwärtigen  Arbeit  abfahren,  wenn  aof 
die  Benrtheilangen  auch  dieeer  Theile  der  Machievellischen  8cbriflen  irgead  ein- 
gegangen werden  wollte.  Doch  §ei ,  indem  der  Gegenstand  der  Staatawitsensehaf« 
ten  noch  am  nächsten  liegt,  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  auch  die  sieben 
Bücher  über  die  Kriegskunst  vielfache  und  zum  grossen  Theile  günstige  Anfmerlc- 
samkeit  gefanden  haben.  Man  sehe  z.  B.  Algarotti^s  bekannte  Abhandlung: 
Scienza  mOitare  del  Segretario  Fiorentino  (in  dessen  Opere ,  Ed.  nov. ,  Venez.| 
1791,  Bd.  V.  8.  1  fg.). 
▼.  Molil,  etaatswüNasshaft  UI,  84 
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Freiheit,  einen  Lehrer  der  hinterlistigsten  und  sehlieedidi  Ar  den  Anhiagsr 
selbst  verderbendsten  Staatsknnst  erblicken,  and  welche  ihn  desshalb,  je  nach 
ihrem  eigenen  Standpunkte,  als  eine  Schmach  des  Henscheageachlechtea  oder  ab 
eine  Anagebnrt  des  Teufels  verdammen. 

Im  schneidendsten  Widerspräche  hiermit  erblicken  Anderci  und  unter  die- 
sen namentlich  einige  unserer  grössten  Oeschiehtschreiber,  in  Ma^hiaTeUi  das 
Torbild  eines  nach  Einheit  und  Glück  Italiens  und  nach  dessen  Befreiung  von 
fremde  Barbarenherrschaft  dürstenden  Yaterhindsfreundes.  Nnr  in  der  unwi- 
derstehlichen Macht  eines  einiigen  einhdmiscben  Fftrsten  habe  ihm  em  Hoff- 
nungsstem  gegl&nzt;  nm  diese  Eacht  aber  au  sowinnea,  sei  ihni  desB  kein,  weaa 
anch  fflr  den  Augenblick  noch  so  entsetzliches,  Mittel  als  ein  zu  hoher 
Preis  erschienen.  Solche  glauben  wohl  Hberdiess  noch  die  Beweise  zn  haben, 
dass  der  im  innersten  Herzen  Yolksthttmlich  gesinnte  Staatsmann  ein  späteres 
Aufblähen  der  Freiheit  aus  dem  einheitlicben  Königthume  erwartet,  ja  dass  er 
die  Mittel  hierzu  bereits  angegeben  habe.  Ihnen  ist  er  also  ein  Curtius,  wel- 
cher sich  bewusst  in  einen  Abgrund  von  ünsittüchkeit  und  unrecht  stOrzt,  um 
das  Vaterland  zu  retten.    Sie  rechnen  ihn  zu  den  grossesten  Männern. 

Femer  sind  Andere,  und  zwar  theüs  gewiegte  Staatsmänner,  tiieils  Phi- 
losophen, theils  Literarhistoriker,  welche  in  Machiavelli  einen  kalten  und  un- 
bestechlichen Beobachter  der  menschlichen  Dinge,  namentfich  der  fitatlichen 
Handlungsweisen  erblicken,  der  keineswegs  die  Gewalthaber  habe  lehren,  son- 
dern vielmehr  unr  Ton  ihnen  erzählen  wollen,  wie  sie  in  der  Wirklidikeit  seien. 
Sie  stellen  den  Scharfblick  und  die  Weltkenntniss  des  in  Geschichts-  und  Staats- 
geschäften  gleich  erfahrenen  Mannes  ttber  alle  Schriftsteller  vor  und  nach  ihm. 

Weitere  sind  der  Ueberzeugung,  dass  die  Gefahr  der  Verhältnisse  den 
schlauen  Italiener  veranlasst  habe,  seine  wahre  Absicht  zu  verstecken,  so  dass 
seine  Lehren  in  einem  dem  ersten  Scheine  entgegengesetsten  Sinne  zn  ver- 
stehen seien.  Freilich  sind  diese  feinen  Ausspäher  wieder  unter  sich  im 
Zwie^palte.  Während  nämlich  die  Einen  in  Machiavelli^  Schriften  eine  blutige 
Sa^rre,  und  somit  eigentlich  nur  eine  literarische  Bosheit  erblicken;  erachten 
Andere,  dass  der  Verfasser  durch  seine  so  offen  ausgesprochenen  Bathschläge  an 
die  Zwingherren  dem  Volke  habe  Warnungen  zugehen  lassen.  Ja  Dritte  gehen 
sogar  in  ihrer  Meinung  von  Machiavelli*s  schlau  versteckter  Absicht  so  weit, 
dass  sie  wähnen,  er  habe  die  Fürsten  durch  die  Abscheuliohkeit  seiaa'  Bath- 
schläge ins  Verderben  locken  wollen. 

Mit  Hohn  blicken  Fernere  auf  alle  diese  Erklärungen  und  ttberhanpt  anf 
die  Annahme  jedes  höheren  und  weiteren  Zieles.  Nach  ihrer  Ansicht  soll 
Machiavelli  durch  sein  dem  ünterdrflcker  von  Florenz  gewidmetes  Btioh  ledig- 
lich sich  um  persönliche  Gunst  beworben  und  dem  Mediceer  gezeigt  haben, 
dass  er,  der  bisherige  Anhänger  der  Volksparthei ,  nichts  weniger  als  uner- 
bittlich, sondern  vielmehr  auch  zu  fürstlichen  Zwecken  wohl  zu  gebrauchen  sei. 
Mit  Einem  Worte,  er  habe  nur  nach  Amt  und  Brod  geangelt 

Endlich ,  •—  und  ist  es  bei  solcher  Meinungsversduedenheit,  bei  den  be- 
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d«Bi6iideii  Nuieii,  welcfae  fast  auf  Jeder  Seite  stehen,  und  bei  dem  Scharfsia&e, 
der  für  säiamtliche  Ansichten  aufgebracht  wird,  ein  Wunder?  -—  vermögen  ein- 
lelne  Sehüchteme  sich  zu  gar  keiner  entschiedenen  Meinung  zu  entschliessen. 
Bathlos  stehen  sie  vor  dem  Florentiner  Geheimschreiber  und  sein^  Werken 
als  TOT  einem  ungelösten  und  uiddsbaren  Bäthsel. 

Bequem  wäre  es  ohne  Zweifel,  sich  bescheiden  diesen  Letzteren  an- 
zureihen und  auf  ein  bestimmtes  eigenes  Urtheil  zu  verzichten.  Oeräth  man 
doch  bei  sotohem  Verhalten  nicht  in  die  Gefahr,  sei  es  fflr  stumpf,  sei  es  fflr 
überklug,  fttr  einen  weltunkundigen  Pedanten  oder  fftr  einen  Yertheidiger  tiefster 
TJnsittUchkeit  erachtet  zu  werden.  Allein  leider  wird  mit  einer  solchen  persön- 
lichen Unflthigkeitserklänmg  des  Amtes  eines  Geschichtschreibers  der  Wissen- 
schaft nicht  gewartet.  Je  verschiedener  die  Ansichten  über  eine  geistige  Er- 
scheinung auseinanderlaufen,  desto  nothwendiger  ist  es,  die  nach  aller  Erwägung 
richtig  scheinei^de  Auffassung  scharf  auszuprägen.  Achtung  vor  den  Vorgän- 
gern und  EUigheit  rathen  freilich  in  dem  vorliegenden  Falle  gleichmäasig,  vor- 
sichtig za  verfahren  und  nach  einer  siehem  Grundlage  fttr  das  Urtheil  zu 


Zu  diesem  Ende  seien  denn  nachstehende  Thatsachen,  über  deren  Bieh- 
Ugkeit  kein  Zweifel  sein  kann,  vorangeschickt: 

Unzweifelhaft  ist,  erstens,  dass  Machlavelli  der  populären  und  antimedi- 
ceischen  Parthei  in  der  grösseren  ersten  Hälfte  seines  Lebens  und  während  sei- 
ner ganzen  Dienstlaufbahn  angehörte ;  dass  die  Medici  ihn  entschieden  zu  ihren 
Gegnern  rechneten,  ihn  ala  solchen  verfolgten  und  misshandelten.  Einfflh- 
mng  einer  Fttrstenherrschaft  war  also  jeden  Falles  nicht  seine  ursprttpgliche 
Biehtttsg. 

Ebenso  unzweifelhaft  ist  aber,  zweitens,  dass  Machlavelli  imch  der  Wieder- 
erlangung der  Herrschaft  von  Seiten  der  Medici  und  nachdem  er  sehr  Uebles 
von  ihnen  persönlich  erfahren,  sich  dieselben  zu  versöhnen  und  unter  ihnen 
wieder  in  öffentliche  Dienste  zu  treten  suchte.  Dieses  aber,  theüb  weil  er  Ar- 
mnth  incht  zu  ertragen  vermochte,  theils  aus  Gewohnheit  staatlicher  Beschäf- 
tigung, theils  enJHich  weil  er  sich  seiner  Befähigung  bewusst  war  tmd  diese 
nicht  unbenutzt  hissen  wollte.  Seine  eigenen  Mittheilnngen  an  Freunde  lassen 
hierüber  einen  Streit  gar  nicht  zu.  Dass  aber  schon  die  Zeitgenossen  hierin 
eine  Folgewidrigkeit  und  einen  Verrath  an  der  eigenen  Sache  erblickten,  scheint 
genugsam  erwiesen,  (namentlich  durch  Varchi.) 

Unbestreitbar  zeigen  femer  die  eigenen  Schriften  Machiavelli*s,  dass  er 
einerseits  Bathschläge  zur  Gewinnung  und  Erhaltung  der  gewaltsamsten  Fürsten- 
herrschaft ertheilte,  andererseits  aber,  und  zwar  vollkommen  zu  der  nämlichen 
Zeit,  von  den  so  eben  angerathenen  Mitteln  erklärte,  sie  seien  höchst  grausam 
u»d  widerstreiten  nicht  nur  allen  christlichen,  sondern  schon  allen  menschlichen 
Qoietzea,  und  dass  er  Lehren  ausarbeitete,  voa  welehen  er  die  siegreiehe  Eräf- 
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tigang  einer,  remen  Volksbemchaft  hoffte  >).  Es  ist  somit  thatsftchUffh  nmkhr 
tig,  wenn  nur  die  eine  dieser  beiden  Richtungen  seiner  schriftsteUerisdien  Thft- 
Ugkeit  beachtet  und  darauf  sei  es  nun  Lob  sei  es  Tadel  gegrOndet  wird.    Bei 


1)  Es  ist  allerdings  nicht  so  ganz  leicht,  die  Ansichten  und  Lehren  liachiavelli*s  ab 
ein  Ganzes  aufzofassen,  da  er  selbst  kein  System  verfasst  hat,   sondern  die  ein- 
zelnen 8&tze  zerstreut  y  znm  grossen  Theile  bei  Gelegenheit  einer  äussern  Veran- 
lassung, nimlich  einer  SteQe  in  Ltvius,  vortrigt.     Daher  haben  rieh  denn  aaeli 
schon  Manche  mit  mehr  oder  weniger  GIQck  damit  abgegeben,   Tor  Allem  ckie 
geordnete  Uebersicht  derselbett  zu  schaffen.   Abgesehen  von  Solehen,  welche  zun 
Behufe  einer  Bekämpfung  die  ihnen  beliebigen  Stellen  heransnahm«n,  wie  z.  B* 
Gentillet  gethan;   abgesehen  femer  von  Solchen,  welche  nur  eine  Blnmenlese  snt 
den  verschiedenen  Schriften  machten,  so  wie  ihnen  ein  Gedanke  besonders  auf- 
fiel, wie  z.  B.  der  ungenannte  Verfasser  der  „Heute  di  un  uomo  di  State.  Rom. 
1771/*    oder  wie  Halevy  (Machiavel,  ou  morsaux    choisls  et  pens^es  de  eet 
icrivain,  Par.,  1822):  sind  namentlich  in  neuester  Zeit  mehrere  ausffihrliciie  Dar- 
stellungen der  Gesammtlehre  M.*s  unternommen  worden.   Aus  einzelnen,  gewSho- 
lieh  wörtlich  aus  den  verschiedenen  SchriAen  ü's  genommenen ,   aber  nnler  Ge- 
slchUpnnkte  gebrachten  Sätzen  besteht  der  Versuch  Ebeling*s  in  tdner  Schrift: 
Machiavelli's  politisches  System.  BerL,  1860,  S.  109—167.  Diese  Methode  gewährt 
den  Yortheil,   dass   der  Gedanke  ohne  Bearbeitung  und  Entstellung  gegeben  ist; 
aber  ein  wissenschaftliches  Ganzes  und  eine  sichere  Einl«tung  zum  Verständnisse 
entsteht  dadurch  wohl  nicht.    Ohne  Zweifel  zweckmässiger  ist  daher  die  Behand- 
lung Fehr's,   (Entwickelang  und  Einfluss  der  politischen  Theorien.    Insbr.,  1854, 
S.  113  —  144,)  welcher  ans  den  verschiedenen  Schriften  H.*s  eine  zasammetthto- 
gende  Darstellang  seiner  politischen  Sätze  bearbeitet  hat    Die  Arbeit  lässt  aller- 
dings zu  wfinschen  flbrig;  und  natürlich  darf,  w^n  es  sich  am  die  bestimmte  Be- 
nutzung eines  angeblichen  Satzes  handelt,  dieser  nicht  ohne  Weitere«  auf  Tre« 
und  Glauben  einer  Bearbeitung  entnommen,  sondern  er  muss  an  der  Qudle  selbst 
in  seinem  Wortlaute  und  in  seinen  Umgebungen  aufgesucht  werden;  aber  es  baat 
sich  doch  auf  solche  Weise  eine  Gesammtanschanong  zusammen,   von  welcher 
aus  man  zu  einer  Kenntniss  der  Thatsachen  und  von  dieser  zu  einem  UrtheOe  ge- 
langen kann.     Noch  tiefer  Ist  Vorländer  (in  seiner  Geschichte  der  philosophi- 
schen Moral  u.  s.  w.  Marb.,  1855,  8.  93—132)  eingegangen,  indem  er  nicht  bloi 
so  zn  sagen  die  äasserlichen  Regeln  M.*s  aulj^sucht  hat,  sondern  vielmehr  von 
einer  Darlegung   der  gesammten  Lebensphilosophie  desselben  ausgeht,  und  auf 
dieser  Grundlage  eine  systematische  Entwickelung  seiner  Ansichten  von  Menschen 
und  Staaten  und  seiner  einzelnen  Rathschläge  giebt  —  Nicht  von  besonderer  Be- 
dentnng  für  den  zunächst  vorliegenden  Zweck,  wohl  aber  an  sich  aller  Beachtung 
werth,  ist  die  Abhandlung  von  Knies  über  M.*s  volluwirthschafUiche  KenDtnisse 
und  Ansichten   (N.  M.  als  volkswirthschaftlicher  Schriftsteller.    In  d.  TUb.  Ztscbr. 
t  Staatswissensch.,  1852,   S.  251  —  296.)    Mit  grossem  Fleisse  sind  die  ganz  ge- 
legentlichen und  zerstreuten  Sprüche  M.'s  Qber  wirthschaiUiche  Beziehungen  fo- 
sammengcstellt;  das  Hauplergebniss  dfirfte  aber  doch  wohl  mehr  ein  Beweis  vod 
dem  Scharfsinne  des  Bearbeiters ,  als  ein  Nachweis  von  irgend  bemerkenswerthen 
Kenntnissen  und  Gedanken  des  Florentiners  Aber  die  Wlrthschaft  der  Völker  und 
Staaten  sein.    Sagt  er  doch  selbst  in  einem  seiner  Briefe,  „dass  er  Über  die  Ver- 
arbeitung von  Saide  und  Wolle,  fiber  Gewinn  ond  Verhist  niehl  an  reden 
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ebiem  gereehten  und  Tonständigen  UrtheOe  mnss  beiden  Bechnimg  getragen 
werden. 

Einem  emstbaften  Zweifel  kann  es  sodann  nicht  unterliegen,  dass  Machia» 
Telli  seine  Bathschlftge  znr  Erlangung  gewaltsamer  Fürstenherrschaft  in  YoUem 
Ernste  machte,  und  dass  er  dabei  wirklich  Bath  zum  Handeln  im  Leben  er- 
theilen  wollte.  Die  ganze  Haltung  des  Buches  vom  Fflrsten,  der  nur  in  allzu 
Tiden  Stellen  gleiche  Geist  der  Discorsi,  vor  Allem  aber  die  eigenen  Mitthen 
longen  Machiayelli's  an  Vettori  beweisen  dieses.  Nur  ein  falscher  Yertheidi- 
gungsplan  kann  somit  zur  Annahme  versteckter  und  dem  offenen  Anscheine  za« 
widerlanfender  Absichten  y  zur  Unterstellung  einer  Satyre  oder  zur  Behauptung 
einer  blossen  Schilderung  der  Wirklichkeit  Terfflhren. 

Dass,  fttnf tens,  die  Schrift  Tom  Fflrsten  und  die  Erörterungen  tiber  Livins 
zu  gleicher  Zeit  geschrieben  sind,  ergiebt  sich  ans  mehrfachen  gegenseitigen 
Beziehungen  der  beiden  Werke  auf  einander.  Es  sind  also  dieselben  nicht 
etwa  der  Ausdruck  einer  zu  verchiedener  Zeit  und  nach  verschiedenen  Erfab- 
rangen  abweichenden  üeberzeugnng;  sondern  ihr  Inhalt  mnss  als  gleichzeitige 
Lehre  des  Verfassers  erkl&rt  werden. 

Einem  Streite  kann,  sechstens,  nicht  unterliegen,  dass  ein  grosser  Theil 
der  zur  Befestigung  der  Ftlrstenherrschaft  ertheilten  Bathschläge  und  dass  we» 
nigstens  einige  der  fQr  Freistaaten  aufgestellten  Begeln  den  allgemein  anerkann« 
testen  Grundsätzen  der  Sittenlehre,  des  Bechtes  und  der  Beligion  geradezu  zu- 
widerlaufen. Eine  vollständige  Benrtheilung  des  Mannes  und  seiner  Werke 
kann  daher  nicht  in  einer  einseitigen  Hervorhebung  seiner  grossen  geistigen 
Begabung  bestehen,  sondern  es  gehört  anch  eine  Wflrdigung  der  sittlichen  Seite 
unerlSsslich  zu  einem  vollkommenen  und  umfassenden  Abschlüsse. 

Endlich  ist  es  nicht  blosse  Yermuthung,  sondern  klare  Thatsache,  dass 
Kachiavelli  die  Vertreibung  der  Fremden  ans  Italien  mit  eindringlichstem  Eifer 
verlangte;  und  es  ist  somit  urkundlich  nicht  bcgrflndet,  dass  er  seine  Bath» 
schlage  immer  nur  mit  Bflcksicht  auf  den  nächst  unmittelbar  vorliegenden  Fall 
abgegeben  und  keine  weiter  liegenden  Ziele  ins  Auge  gefasst  habe. 

Von  diesen  thatsächlichen  Grundlagen  aus  ist  das  Bathsei  seiner  Zwecke 
und  seiner  Gesinnungen  zu  lösen.  Es  sind  aber,  wenn  nicht  Alles  tftnscht^  vier 
Fragen  hierbei  «u  beantworten: 

Zunächst,  wie  lässt  es  sich  unter  diesen  tlmständen  und  bei  den  daraus 
unmittelbar  fiiessenden  Schlüssen,  femer  bei  der  seltenen  Verstandesklarheit 
Machiavelli*s  logisch  erkl&ren,  dass  er  sich  zu  gleicher  Zeit  die  entgegenge- 
setzten Aufgaben  der  Begründung  einer  Fflrstenherrschaft  und  der  Förderung 
einer  Volksregierung  setzte,  er  somit  in  seiner  geistigen  Bichtung  und  in  seinen 
praktischen  Zwecken  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  zu  stehen  scheint? 

Sodann,  wie  ist  die  in  verschiedenen  seiner  Werke  offen  auftretende  tiefe 
UnSittlichkeit  psychologisch  zu  erkl&ren? 

Femer,  was  ist  von  den  Lehren  Hachiavelli's  sachlich  und  ans  dem 
Gesichtspunkte  einer  verständigen  Staatskunst  zu  halten?  woraus  man  denn 


534-  Maehiayelli-Litenttur. 

endlich 9  zu  der  Schiassfrage  gelangt,  welches  ürtheil  llber  Madiiavetti 
dem  Menschen  und  dem  Schrifsteller  das  richtige  sei? 

Hinsichtlich  des  Verhältnisses  der  beiden  Richtungen  im  Buche  Tom  Für- 
sten und  in  den  Untersuchungen  liegen  an  und  fOr  sich  drei  Möglichkeiten  der 
Erklimng  vor:  —  Entweder  kann  eine  bewusste,  zu  selbstischen  Zwecken  be- 
gangene Verleugnung  der  eigenen  besseren  üeberzeugung  und  der  Thfttigkeit 
des  ganzen  Lebens  angenommen  werden;  und  zwar  in  der  Weise,  daas  die  im 
„Fürsten*'  enthaltene  Förderung  der  Oewaltherrsdiaft  zur  augenblickliehen  Ge- 
winnung Yon  Gunst  bestimmt  und  betreffenden  Ortes  mitgetbeilt,   dagegen  der 
die  eigentliche  Ueberseugung  und  der  Herzenswunsch  des  Verfassers  darstellende 
Inhalt  der  „Untersuchungen**  zunächst  im  Geheimen  behalten  worden  sei.    Es 
bann  also  die  gleichzeitige  Bearbeitung  beider  Schriften  als  ein  neben  einander 
laufender  Dienst  der  Lüge  und  der  Wahrheit,  als  eine  Bereitung  von  Gift  und 
von  Heilmitteln  in  derselben  Werkst&tte,  kurz  der  Zwiespalt  einfach  als  die 
Folge  einer  Niederträchtigkeit»  welche  jedoch  den  Trieb  zum  Guten  noch  nicht 
ganz  ausgerottet  hatte,  betrachtet  werden.  —  Oder  aber,  te  ist  möglich,  die 
Bearbeitung  der  beiden  Richtungen  lediglich  als  die  Lösung  einer  theoreUsdieo 
Aufgabe  und  als  einen  Versuch  zu  einem  alle  denkbare  Fälle  umfassenden  Lehr- 
gebäude der  Staatskunst  zu  betrachten.     Die  sich  widerstreitenden  Lehren  wä- 
ren also  Erörterungen  verschiedener  Fälle,  ohne  bestimmte  Beabsichtigung  einer 
immittelbaren  Anwendung   der  einen  oder  der  andern,  wennschon  vielleicht 
mit  subjectiver  Bevor^gung    der   volksthflmlichen   lUgierungsform    und  der 
iDr  sie  taugenden  Mittel.    Der  Theoretiker  stellte,  in  dieser  Annahme,  seine 
beiden  Bathschläge  neben  einander  zu  beliebiger  Benützung,  zufrieden  mit  der 
Richtigkeit  seiner  Sätze  an  sich.  —  Oder  endlich  kann  unterstellt  werden,  dass 
Maohiavelli  eine  der  Zeit  nach  auf  einander  folgende  Anwendung  seiner  aller- 
dings mit  einander  ausgearbeiteten,  beiden  Systeme  beabsichtigt,  dieses  aber,  sei 
es  ans  äusseren  Gründen,  sei  es  im  Vertrauen  auf  den  Scharfsinn  des  Lesers, 
ausdrücklich  zu  bemerken  unterlassen  habe;   wobei  es  denn,  bei  dem  früheren 
Leben  M.*s   und  seiner  überall  durchleuchtenden  Vorliebe  für  die  Volksfacrr- 
Schaft,  unmöglich  wäre,  eine  andere  Reihenfolge  anzunehm^,  als  dass  er  mit 
dem  Principate  habe  beginnen,  dann  aber  zur  Freiheit  übergehen  wollen.    Fflr 
die  sich  allerdings  sehr  natürlich  anschliessende  Frage,  zu  welchem  Zwecke  die 
Freiheit  einen  so  harten  und  so  gefährlichen  Weg  habe  geführt  werden  sollen? 
wäre  aber  wieder  eine  doppelte  Antwort  möglich.    Entweder  nämlich  könnte 
die  Absicht  angenommen  werden,  das  tief  verderbte  Volk  durch  Leiden  und 
scharfe  Heilmittel  wieder  zu  stählen;  oder  aber  könnte  die  Auffassung  statt- 
finden,  dass  der  eifrige  italienische  Vaterlandsfreund  die  Befreiung  von  dsn 
Barbaren  als  das  nächste  und  nothwendigste  Ziel  erachtet,  zu  Erreichung  des- 
sen aber  nur  einen  mächtigen  Fürsten  geeignet  gefunden  habe,  während  er  das 
Eintreten  der  Freiheit  erst  in  später  Zeit  in  Folge  eines  natürlichen  Entwicke- 
lungsganges  habe  in  Aussicht  nehmen,  ihr  also  auch  zunächst  den  üblen  Durch- 
gang nicht  ersparen  können. 
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Von  di6Bea  drei  MögUchkeiten  maas  bd  nftherer  Betraditang  die  zweite, 
nftmlich  die  Abfassung  eines  rein  theoretischen  und  verschiedene  Aufgaben  be«  \ 
greifenden  Werkes,  alsbald  als  nic&t  stichhaltig  erkannt  werden.  Machiavelli  ^ 
schrieb  zwar  das  Ruch  Tom  Fürsten  und  die  Discorsi  zu  gleicher  Zeit;  allein 
sie  bildeten  niemals  weder  formell  Theile  desselben  Ganzen ,  noch  hatte  er  sie 
fflr  dieselben  Leser  bestimmt.  Den  Fflrsten  richtete  er  an  Lorenzo  den  Me- 
dloeer  zu  dessen  eigenem  Gebrauche;  er  drang  mit  grosser  Beredtsamkeit  auf  . 
dessen  unmiltelbare  Beachtung;  eine  weite  Verbreitung  der  Schrift  scheint  kei- 
neswegs in  seiner  Absicht  gelegen  zu  sein,  wenn  auch  vielleicht  die  Erzählung, 
daes  er  in  seinen  letzten  Lebenstagen  das  Buch  vOllig  zu  unterdrtlcken  versucht 
habe,  eine  leere  Erfindung  ist.  Die  Untersuchungen  über  Livius  dagegen  sen- 
dete er  an  seine  republikanischen  Freunde ,  und  sie  sind  aus  mündlichen  Lehr« 
vortrügen  für  dieselben  hervorgegangen.  Beiderlei  Rathschlftge  waren  also  für 
ganz  Verschiedene  und  zur  Verfolgung  einer  ganz  verschiedenen  Richtung  bestimmt 
Auch  widerspricht  der  Annahme  eines  theoretisch  die  verschiedenen  Staats- 
formen  umfassenden  Werkes  die  völlige  Uebergehung  aller  andern  Staatsarten, 
wfthrend  M.  doch  selbst  weiterer  ausdrücklich  erwflhnt,  wie  namentlich  der  erb« 
liehen  Fttrstenthümer  und  der  geistlichen  Herrschaften.  Ueberhaupt  war  er 
wohl  schwerlieh  der  Mann,  welcher  sein  Brod  ohne  Weiteres  in  den  Strom 
warf  in  der  Hoffnung,  dass  es  schon  irgend  einem  Fische  zu  gute  kommen 
werde;  auch  für  seine  Lehren  suchte  er  sich  eine  unmittelbare  Verwendung  im 

UnMugbar  hat  dagegen  die  Annahme,  dass  Machiavelli  die  Schrift  zur 
Errdebung  persönlicher  Zwecke  verfasst  habe,  auf  den  ersten  Anblick  Vieles 
fitr  sich,  theils  nach  dem  Inhalte  der  Zuschrift  an  Lorenzo,  theils  laut  des  be- 
kannten Briefes  an  Vettori.  Dennoch  kann  bei  genauerer  Erwägung  aller  Ver- 
hältnisse diese  Absicht  wenigstens  nicht  als  die  alleinige  und  namentlich  nicht 
als  die  den  Inhalt  wesentlich  bestimmende  anerkannt  werden.  Einmal  nämlich 
spricht  schon  das  Scblnsskapitel  des  Buches  selbst,  in  welchem  in  so  beredten  \ 
Wertet)  zur  Vertreibung  der  Barbaren  aus  Italien  aufgefordert  wird,  einen  hö-  j 
heren  und  allgemeinen  Zweck  unwidersprechbar  aus.  Theils  aber  liefert  der  ^ 
Inhalt  der  Erörterungen  über  Livius  so  wie  der  Kriegskunst,  welche  bdden 
Werke  Machiavdli  theils  zu  gleicher  Zeit  theils  später  bearbeitete,  den  klarsten 
Beweis,  dass  der  Verfasser  keineswegs  mit  Waffen  und  Gepäck  in  das  Lager 
seiner  bisherigen  Feinde  vollständig  überging,  sondern  er  vielmehr  seine  Le- 
bensrichtung vollständig  beibehielt  und  in  ihrem  Sinne  zu  wirken  fortfuhr«  Das 
Buch  vom  Fflrsten  oder  vielmehr  die  Widmung  desselben  und  überhaupt  einer 
Schrift  an  den  Mediceer,  ist  ein,  vielleicht  tadelnswerthes,  Intermezzo;  aber  es 
ist  kdn  Bruch  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen,  sondern  muss  vielmehr  mit 
diesen  in  eine  verständige  und  mit  dem  Wesen  des  Urhebers  vereinbare  Ver- 
bindung gebracht  werden.  Machiavdli  mag  einen  nächsten  und  persönlichen  ' 
Zweck  mit  seinen  an  Lorenzo  gerichteten  Kathschlägcn  zu  erreichen  gesucht 
haben ;  allein  daneben  blieb  die  hauptsächliche  Richtung  seines  Lebens  urkund«    - 
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lieh  bestehen.    Darin  eben  liegt  ja  die  Schwierjgkell  der  AMplie,  Mta  oft 
einander  zu  verbinden. 

Da  nan  ein  gleichzeitiges  Terfolgen  der  beiden  Bichtungen  imm^lglkh  ud 
ein  Widerspruch  in  sich  ist;  von  MachiaTelli  aber  vor  Allem  ein  Uarea  nad 
bewnsstes  Denken  und  Wollen  voraosgesetst  werden  mnss:   so  Ueibt  offenbar 
nnr  übrig,  dass  er  eine  Aufeinanderfolge  seiner  verschiedenartige]!  Bath- 
schlage  beabsichtigt  habe.    Sein  Wunsch  war  eine  Verbesserung  der  Zustande 
Italiens^  ein  Herausarbeiten  des  Landes  und  Volkes  aus  seiner  granenhafteo 
Verderbniss  jeder  Art     Eme  solche  Wiederherstellung  hielt  er  (i^ehgaltig 
Jetst,  ob  mit  Becht  oder  Unrecht)  nur  durch  einen  unbeschrftnkten,  allea  Wi- 
derstand niederwerfenden  Fürsten  für  möglich.     Es  hat  somit  einen  guten  in« 
neren  Zusammenhang  und  eine  praktisch  ausfahrbare  Bichting,  wenn  er  sa- 
nächst  die  Befestigung  und  Ausdehnung  fürstlicher  Gewalt  anratbet  nnd  die 
ihm  dazu  unter  den  vorliegenden  Umständen  dienlich  erscheinenden  Mittel  aus- 
einandersetzt, sich  auch  hiermit  unmittelbar  an  Diejenigen  wendet,  welche  eben 
dieses  auszuführen  im  Stande  sein  möchten;  und  wenn  er  dann,  sweitenei  An- 
dere belehrt,  was  etwa  später  in  günstigeren  Zeiten  fttr  die  Freiheit  an  thna 
sei.    Ein  solcher  Weg  zur  Yolksherrschaft  durch  die  äussersto  Fflratengewait 
mag  wohl  bedenklich  und  zweifelhaft  sein,  aber  ein  Widerspruch  mit  sieh  selbst 
ist  der  Gedanke  nicht    Schwere  Uebel  erfordern  starke  Heilmittel,  päd  wer  die 
Bettung  will,  muss  die  Gefahr  der  letztem  übernehmen,  Hit  Becht  sagt  schoa 
Bänke ,  Machiavelli  habe  den  Zustand  Italiens  so  verzweifelt  gefunden,  daas  er 
gewagt  habe  Gift  zu  verschreiben.  Am  wenigsten  aber  darf  die  Schwierigkeit 
der  Durchführung  ^on  der  Annahme  eines  doppelten  aufeinanderfolgenden  Zweckes 
und  eines  gewundenen   ereignissreichen  Verlaufes  abhalten;  ein    italienisdier 
Staatsmann  jener  Zeit,  und  vor  Allem  Machiavelli  selbst,  trat  vor  einem,  künst- 
lichen und  weitaussehenden  Plane  keineswegs  zurück,  wenn  dieser  nur  aun 
Ziele  zu  führen  versprach.  Hit  dieser  Aufhssung  steht  dum  aber  die  zugegebene 
und  unläugbare  Bemühung  um  Erlangung  von  Gunst  und  Amt  durch  Widmung 
des  Principe  an  den  Hediceer  keineswegs  im  Wege.    Nur  ein  Medici  konnte, 
wenn  die  Sache  überhaupt  möglich  war,  die  von  H.  gewollte  grosse  fürstliche 
Hacht  erwerben  und  Italien  unabhängig  machen.    Dass  er  sich  also  gerade  an 
ihn  mit  dem  Plane  wendete,  war  nicht  nur  begreiflich,  sondern  selbst  unver* 
meidlich.     Allerdings  hätte  ein  sittlicherer  und  feiner  fühlender  Hann  dieses 
ohne  Bücksicht  auf  die  eigene  Person  gethan;  aber  dieser  Mann  war  Hachia- 
velli  nun  eben  nicht    Er  konnte  vielmehr  den  Versuch  über  sich  gewinnen, 
aus  der  für  das  Vatei^nd  zunächst  bestimmten  Arbeit  auch  noch,  und  zwir 
von  einem  gehassten  Feinde,  Gewinn  für  sich  zu  ziehen.    Wir  mögen  einen 
solchen  Hangel  an  hoher  Gesinnung  beklagen;  allein  ein  Grund  zurTerwerfong 
einer  sonst  passenden  Erklärung  der  Thatsachen  ist  er  natürlich  nicht 

Hit  dieser  Bettung  eines  inneren  Zusammenhanges  in  den  Schriften  und 
Handlungen  Hachiav^lli's  ist  nun  aber  freilich  keineswegs  auch  schon  eine  Ant- 
wort auf  die  zweite  der  oben  aui^eworfenen  Fragen  gegeben,  nämlich  wie  sieh 


Stindpoiikt  dtf  BewtMliiiig.  53T 

dir  oft  80  entBetdidi  imsitflielie  Inhilt  der  Lefareil  MacbiATellfB  begretfen  laMe? 
Eine  WegiftagBiing  dieser  Unaittlidikeit  ist  geradesa  entweder  lAdierüch  oder 
fraeb;  uid  «war  ist  es  keineswegs  siir  das  Bach  vom  Fürsten,  in  welchem 
Trenlosigkeit,  Scheinheü]gkeit|  erbarmnngslose  Vemichtang  der  Gegner,  Ja  selbst 
die' Ansrottong  ganzer  BeyfilkeniDgen  als  erlaubt,  üalls  sweckdienlicb,  dargestellt 
iffird;  sondern  in  den  Discorsi  sind,  wennschon  in  kleinerer  Zahl,  ebenso  haar- 
strftnboMle  Maassregetai  mit  gleicher  Abwesenheit  jeglichen  Gewissens  empfoh« 
loa»  Ja  selbst  in  dem  sonst  so  trefflichen  Bache  Aber  die  Kriegskunst  kommen 
€iBidae  Sporen  Tor,  wie  z.B.  die  anbefangene  ErOrternng,  ob  dem  Feinde  durch 
«iiie  Kriegslist  vergiftete  Lebensmittel  in  die  Hand  zu  spielen  seien«  Auch  mag 
sau  Ton  der  Berechtignng  des  Geschichtschreibers  za  blos  gegenständlichen 
Darstellungen  und  von  der  Zweckmassigkeit,  dass  ein  Gesandter  keinen  Tadel 
•ber  einen  mächtigen  fremden  Fürsten  in  amtlichen  Schreiben  ausspreche,  sa* 
gen  was  man  will:  die  ktthlen  und  auch  nicht  einen  Hauch  von  Tadel  über  so 
entMtzliche  Missethaten  enthaltenden  Erzählungen  von  Oäsar  Bprgia,  Gastmocio 
Castracani's  und  Anderer  Unternehmungen  sind  und  bleiben  abscheulich.  Es 
besteht  also  immer  die  unerfreuliche  Aufgabe,  zu  erklären,  (nicht  zu  rechtferti* 
gen,  oder  aneh  nur  zu  entschuldigen,)  wie  ein  von  Seiten  des  Verstandes  so 
■Bvergieichlich  hoch  gestellter  und  in  manchen  wichtigen  Lebensverhältnissen 
duchaus  ehrenwerth  handehider  Mann  in  seinen  staatlichen  Rathschlägen  so 
gättdich  baar  Jeder  Sittlichkeit  und  jeder  Anerkennung  religiöser  und  rechtlicher 
Pflichten  sehi  konnte.  Eine  Erklärung  ist  möglich ,  aber  nur  auf  eine  einzige 
Weise.  Maehiavelli  muss  in  seiner  Zeit  begriffen  und  als  ein  Erzeugniss  der* 
selben  betrachtet  werden.  —  Es  ist  mit  Becht  schon  von  Vielen  darauf  auf* 
meiksam  gemacht  worden,  dass  der  allgemeine  sittliche  Zustand  Europa'Si 
namentKeh  aber  Italiens,  gegen  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts  ein  höchst  un* 
erfreulicher  war,  vorab  in  allem  staatlichen  Gebahren.  Es  war  die  Zeit  eines 
Ludwig  XI,  eines  Ferdinand  des  Katholischen,  eines  Heinrich  VII  und  VIII  von 
Enf^dy  eines  Alexander  VI;  in  Italien  aber  insbesondere  die  Zeit  jener  viel« 
iMhen  scheusslichen  kleinen  Wüthriche,  der  als  Gondottieri  umherziehenden 
Bäuberhauptleute ,  eines  Cäsar  Borgia  mit  einem  Worte.  Von  Becht  und.  Sitt* 
lichkeit,  von  einer  Berücksichtigung  höherer  Staatszwecke  oder  des  Volkswohles 
war  gar  keine  Bede.  Alles  vielmehr  nur  auf  den  nächsten  Erfolg  und  auf 
selbstischen  VortheU  gestellt  ohne  alle  Bücksicht  auf  die  Mittel  Eine  solche 
geistige  Atmosphäre  ist  nun  schon  im  Aügemeinen  keine  Lebensluft  für  die 
Bntwickelung  eines  feineren  sittlichen  Gefühls.  —  Hierzu  kömmt  aber  noch, 
dass  das  Papstthum  eben  damals  bei  seiner  tiefsten  Eiftartnng  angelangt  war. 
Ist  es  nun  auch  nur  eine  pOffische  Verdrehung,  wenn  Machiavelli  des  Atheis- 
wom  angeschuldigt  wird  zur  Bache  für  seine,  harten  Angriffe  auf  die  Verderb- 
niss  des  römischen  Stuhles:  so  ist  doch  ganz  begreiflich,  dass  die  Achtung  vor 
dem  Inhalte  der  religiösen  Lehre  unwillkflhriich  Noth  litt  unter  dem  Abscheu 
vor  den  Trägem  dieser  Lehre;  und  dass  es  an  dem  sittlichen  Halte  fehlen 
Msste,  weiehea  ein  achtbares  Kirehenwesen  immerhin  gewährt  —  Sehr  in  An» 
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8cU$g  in  Magen  ist  sodann  der  italieniMdie  YeDtBehirikter  tberhnpi  Bo 
anegeseiehnete  Eigenschaften  dieses  geistig  fein  besaitete  Volk  bat,  und  so  an* 
Terkeonbar  die  Sporen  uralter  Gesittignng  sind:  so  Iflssl  sich  doch  aneh  nicht 
Iftognen,  dass  es,  sei  es  non  in  Folge  seiner  nrspringlichen  Anbige,  sei  et 
seiner  Geschichte,  Neigang  znr  SdUauhdt  nnd  zn  Biniien,  Unterschainng  ge- 
rade nnd  offenen  Handelns  und  geringe  Achtung  vor  dem  menschlichen  Leben 
Temnzieren.  Bei  einem  mit  Verstand  erreichten  Erfolge  flbersi^t  es  leicht  dne 
unsittliche  Seite  des  Verfahrens.  Zu  keiner  Zeit  aber  waren  diese  Eigen- 
schaften sch&rfer  ausgeprägt  als  eben  in  jenen  Tagen;  wie  dem  Machiavelli 
sribst  Italien  I  zusammen  mit  den  anderen  romanisehen  Lflndem,  die  FIolaiM 
der  Weh  nennt  Sein  Lob  der  Deutschen  beweist  zwar,  dass  er  Togendstrenge 
nnd  ehrliche  Geradheit  zu  wttrdigen  wusste;  allein  er  war  dock,  wie  diess  na- 
menUich  auch  aus  seinen  Briefen  erhellt,  Italiener;  und  zwar  durch  und  doreh; 
und  ItaliAner  seiner  Zeit  —  Von  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  ganie 
Ansdiauungsweise  der  Oebüdeten  jenes  Jahrhunderts,  und  so  namciiitlidi  auch 
MachiaTclli's  selbst,  war  endlich  noch  die  aussehliessende  Verehrung  dar  vor 
Kurzem  erst  wieder  aufgefundenen  und  durch  den  Dnck  Allen  zug^taiglich  ge* 
wordenen  antiken  Schriftsteller.  Fast  nur  sie  wurden  gelesen,  und  durch  sie 
war  die  Weltanschauung  eine  von  christlichen  und  germanischen  Omndsatsen 
ganz  entblOsste  heidnische  geworden.  Diess  zeigte  sich  denn  vor  Allem  In  dar 
Auffassung  des  Staates,  in  welchem,  in  Acht  römiseber  Weise,  der  Binzehie 
ato  Mittel  nicht  als  Zweck  betrachtet  wnitla  Auch  wurde  die  Hftrte  des  rO« 
mischen  Wesens  als  gleichbedeutend  mit  Kraft  und  Tugend  genommen.  —  Fasst 
man  nun  alle  diese  ungflnstigen  Umstände  zusammen,  so  wird  begreiflieb,  dass 
ein  in  diesen«  geistigen  Medium  Lebender,  fOr  die  Erreichung  seiner  Zwedce 
ans  allgemeinen  und  aus  persönlichen  Grflnden  leidenschafttich  eingenommener 
Mensch  au  einer  Missaebtung  sittlicher  Grundsätze  gelangen  konnte,  weldie 
den  Angehörigen  einer  anderen  Zeit  und  Nationalitat  und  den  richtiger  weä 
harmonischer  Ausgebildeten  fremd  und  abstossend  ist.  Wohl  bemerkt,  nicht 
gelangen  mnssta  Ein  wahrhaft  grosser  Mann  erhebt  sich  auch  Aber  den 
Sittlichkeitsstand  seiner  Zeit  und  seines  Volkes ,  und  zieht  vielleicht  diesen  za 
sich  herauf.  Eine  solche  höhere  Natur  war  nun  aber  Machiavelli  nicht.  Sehen 
manche  der  uns  aufbewahrten  Zflge  aus  seinem  Privatleben  beweisen,  dass  er 
zwar  begabter,  aber  nicht  sittlich  besser  war,  als  seine  Umgebungen  und  Zeitge- 
nossen^ —  Es  ist  thöricht,  in  dieser  Erklärung  auch  eine  Bechtfertigung  finden 
xa  wollen,  wie  diess  Einzelne  gethan  haben;  aber  nicht  diese,  Bondnn  eb 
Verstftadniss  ist  die  Aufgabe« 

Eine  Beantwortung  der  nun  folgenden  Frage:  was  von  Machiavelli's  pe- 
ll tischen  Lehren,  aus  dem  (Gesichtspunkte  der  Staatskunst,  und  abgesehen  von 
den  F<wderungen  der  Sittenlehre,  zu  halten  sei?  erforderte  freilieh  eigentlich 
eine  aitsfflhrlicho  Darstellung  und  Ordnung  derselben,  sowie  eine  eingehende 
Prüfung  der  einzelnen  Sätze.  Bei  dem  zunächst  vorliegenden  Zwecke  dieser 
Blfttter    muss  denn  aber  eine  allgemeine  Betraditung  nnd  eme  mögücksi  g» 
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drftogte  Angabe  des  Ergebnisses  genfigra.  —  Niclits  ist  unsweifelinfter  ond 
auch  mit  Ansnahme  ganz  weniger  stumpfer,  beauftragter  oder  t6)lig  Milgrei- 
fender  Benrtiieiler  unbestrittener,  als  dass  die  Schriften  MachiaT^H^s  in  dop* 
pelter  Beziehung  vortrefflich  sind  und  einen  wichtigen  Abschnitt  in  der  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  der  Staatskmnst  begründen.  Einmal  nftmllch  enthalten 
sie,  und  zwar  in  Menge,  prächtige  einzelne  Sätze,  die  Frttcfate  glocklichsten 
Scharfsinnes ,  scharfer  Beobachtung  und  grosser  Welt-  und  Hensehenkenntniss. 
Es  sind  Wahrheiten,  welchen  allgemeine  Anerkennung  gebührt,  und  welche 
ohne  Weitofes  als  Axiome  dem  Gedächtnisse  eingeprägt  und  als  Regeln  des 
Handelns  befolgt  werden  können.  Zweitens  aber  ist  seine  Methode  eine  treft» 
liehe.  Seit  Aristoteles  war  er  wieder  der  Erste,  welcher  die  inneren  allgemein 
nen  Orfindo  d^  von  der  Geschichte  erzählten  oder  von  ihm  selbst  ertebten 
und  beobachteten  Thatsachen  aufzusuchen  sich  bemflhte  und  aus  den  einzetaen 
Erscheinungen  auf  die  Ursachen  schloss.  Diess  ist  allerdings  noch  nicht  vol- 
lendete un^  am  wenigsten  s^tematische  Wissenschaft:  allein  es  ist  die  einzig 
richtige  Grundlage  fftr  eine  Er£ahrungdehre,  wie  diess  die  Staatskunst  ist  oder 
wenigstens  setn  soll.  Möglich,  dass  nicht  alle  auf  solche  Weise  gefumdeiMn 
Sätze  alsbald  richtig  sind;  aber  es  wird  doch  Aber  das  ganze  Gebiet  heUe 
Yerstandesklarheit  ausgegossen  und  thatsächlich  eine  riditigo  Anleitung  zur 
Benützung  der  Erfahrung  gegeben.  Dennoch  ist  es  unrichtig,  die  Leistungen 
Machiavelli*s  als  im  Wesentlichen  gelungen  darzustellen,  und  zwar  sind  gegen 
dieselben  gewichtige  Einwendungen  zu  machen,  sei  es  nun,  dass  man  seine 
Lehren  als  allgemeingültige  auffasst,  d.h.  als  solche,  welche  in  allen 
Staaten  zu  allen  Zeiten  und  für  Jede  Art  von  staatlichen  Verhältnissen  gegeben 
seien;  sei  es  dass  man  in  ihnen  nur  Anweisungen  für  einen  bestimmten 
Zweck,  also  für  eine  eigenthümliche  Zeit  und  einen  concreten  Zustand  ef» 
blickt  —  Wie  oben  bereits  bemerkt,  ist  es  zwar  eine  thatsächliche  Ungerech- 
tigkeit gegen  Maohiavelli,  wenn  man  seine  Vorschläge  als  allgemeine  und  un* 
bedingt  geg^ene  Lehren  aufifasst.  Sem  Buch  vom  Fürsten  und  seine  Kriegs- 
kunst sind  handgreiflich  nur  Anweisungen  zur  Begelung  nächster  Umgebungen* 
und  Bedürfnisse;  aber  auch  seine  Erörterungen  über  Livius,  so  aligemein  ge- 
halten sie  sind,  .werden  doch  auch  lediglich  iü  beständigem  Hinblicke  auf  da0 
Leben  eines  italienischen  Freistiatcs  angestellt  Einwendungen  also,  welche  be- 
haupten, dass  ein  bestimmter  Satz  auf  gewisse  anderartige  Verbältnisse  nicht 
passe,  oder  welche  rügen,  dass  die  Bedürfnisse  verschiedener  Zustände  nicht 
berücksichtigt  seien,  mögen  an  sich  ganz  begründet  sein,  allein  sie  treffen. 
Machiavelli  nicht,  weil  er  sich  *eine  solche  Aufgabe  gar  nicht  gesetzt  hatte. 
Dennoch  darf  bei  einer  Würdigung  der  Leistungen  M.'s  diese  weitere  Auflss- 
sung  nicht  übergangen  werden,  weil  sie  thatsächlich  so  häufig  statigeftinde» 
hi^,  und  es  sich  also  allerdings  fragt,  was  die  Wahrheit  in  dieser  Beziehmn; 
ist.  Da  lassen  .sich  denn  nun  allerdings  sehr  gewichtige  Einwendungen  machen* 
Vor  Allem  ist  nämlich  klar,  dass  Machiavelli  den  so  weiten  Unterschied  zwi« 
sehen  dem  Staate  der  Neuzeit,    dessen  Aufgabe  die  Fi^rdening  der  einselnea 


^  I 


510  MaehiaveDi-Litentiir. 

neQiiehmer  dnrch  die  Geaanuntkraft  ist,  tmd  dem  Staate  der  Alten,  in  wdchem 
der  Einzeliie  nur  als  ein  Bestandtheil  des  Ganzen  in  Betrachtung  kam  nnd  nn- 
bedenkUch  als  Mittel  fttr  dasselbe  verwendet  wnrde,  gar  nicht  kennt.    Alles 
BtaatUohe  Leben  nnd  Handeln  ist  ihm  nur  eine,  gnte  oder  schlechte.  Fort- 
setsung  des  Lebens  der  Alten,  namentlich  der  RGmer.    So  stellt  er  denn  anch 
seine  Forderungen ;  nnd  anf  diesen  Grundgedanken  sind  seine  Mittel  berechnet 
Hieraus  eigiebt   sich,    dass    seine  Lehre    als  ein  Ganzes  und    Allgemeines 
schon  in  ihrem  letzten  Grunde  für  die  Staaten  der  Keuzeit  nicht   passt,  und 
dass  sie  von  Anfang  an  ein  Anachronismus  war.    Diess  inrd  freilich  von  Jenen 
nicht  eingesehen,  welche  keine  andere  Verschiedenheit  der  Staaten  kennen,  als 
die  in  der  Zahl  der  Regierenden  begrflndete;    allein  solche  Staatsweise  sind 
eben  auch  ein  Anachronismus.    Ein  anderer  Vorwurf,  welcher  eine  allgemeine 
Anwendung  der  Machiavellischen  Sätze  tr&fe,  ist  die  ünterschatzung  der  Men- 
schen.   Es  ist  nicht  wahr,  dass  dieselben  sämmtlich  und  durchaas  schlecht 
sind;  dass  sie  immer  das  Böse  thnn,  wenn  sie  nicht  mit  Gewalt  davon  abge- 
halten werden;   dass  also  nichts  Höheres  in  ihnen  lebt,  und  anch  die  Staats- 
knast  weder  ein  solches  Höheres  zn  achten,  noch  sich  auf  ein  solches  zn  stfltzra 
habe.    Die  Folgen  einer  solchen  trostlosen  und  glfleklicher  Weise  nnrichtigen 
Ansicht  sind  in  doppelter  Beziehung   verderblich.    Einmal  erzeugt  ^e  eine 
verächtliche  Behandlung  der  Völker  und  nimmt  die  Scheu  vor  Härte;  diess 
aber  ist  nicht  nur  unbillig,  sondern  es  muss  auch  erbittern,  und  zwar  gerade 
die  Besten  am  meisten.    Sodann  aber  nimmt  natttrlich  eine  Politik,  welche 
nichts  Gutes  im  Menschen  sieht,   auch  keine  edleren  Bedflrfhisse  des  Volkes 
an,  lässt  aber  dadurch,  grosse  Lücken  in  ihrer  Thätigkeit,  und  zwar  geracTe  in 
sehr  empfindlichen  Theilen  des  Volkslebens.    Endlich  können  schon  desshalb 
die  Lehren  Machiavelli^s  nicht  als  eine  allgenieine  Staatskunst  dienen,  weil  er 
nur  einen  Theil  der  von  ihm  selbst   anerkannten  Staatsgattungen  berflcksich- 
tigt,  nämlich  die  Volksherrschaft  und  ein   neugegrfindetes,   im  Zweifel  dnrch 
Verbrechen  erworbenes  unbeschränktes  Fflrstenthum.    Von   erblichen  Fftrsten- 
thflmem,  deren  Vorzfige  er  fast  mit  wehmflthigem  Neide  preist,  nicht  reden 
zn  wollen,  erklärt  er  selbst;   von  einer  Erörterung  der  Staatskunst  geistlicher 
Herrschaften  macht  er  sich  mit  einem  bitteren  Spotte  los,  indem  anf  diese 
menschliche  Vernunft  keine  Anwendung  erleide;  Aristokratieen  aber  hasst  er 
IQ  sehr,    um  sie  zu  berflcksichtigen.    So  bliebe  denn  also  besten  Falles  nur 
ein  Bmchstftck  eines  allgemeinen  Systemes  der  Staatsknnst,  dessen  allgemeine 
Anwendung   um  so  weniger  zulässig  erscheinen  kann,  als  er  selbst  mit  dem 
grossen  Unterschiede  der  Rathschläge  fflr  verschiedene  staatliche  Zustände  vor- 
angeht —    Fasst  man  aber  auch,  wie  man  ohne  Zweifel  muss,  die  gegebenen 
Bathflchläge  nur  als  fflr  eine  bestimmte  Zeit  und  fflr  genau  umschriebene  Ver- 
hältnisse, berechnet  auf,  so  findet  sich  doch,  dass  er  seinem  Zwecke  auf  dop- 
pelte Weise   selbst  entgegentritt    Zunächst  nämlich  leuchtet  ein,   dass  eine 
Treulosigkeit  und  Hinterlist,  wie  sie  wenigstens  fflr  den  Fall  eines  daraos  fol- 
genden Nutzens   zur  Erwerbung   und  Befestigung  der  Herrschaft  aageratben 
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wird,  sieh  in  Korzem  selbst  Teniichteii  wtkrde,  indem,  wie  eohlecht  anch  di« 
Menschen  immerhin  sein  mochten,  sie  doch  in  keinem  Falle  so  einflUtig  gedacht 
werden  dttrfen,  dass  sie  nicht  alsbald  durch  eine  solche  Handlungsweise  misfr- 
tranisch  gemacht  wflrden,  wodurch  denn  jeder  weitere  Erfolg  unmO|^ch 
wflrde.  Schon  die  offene  theoretische  Besprechung  dieser  F&Ue  und  Mittel 
der  Täuschung  wäre  ein  Fehler  gewesen,  falls  er  seine  Schriften  fOr  die  Oef-- 
fentlichkeit  bestimmt  h&tte.  Dann  aber  und  hauptsächlich  erscheint  es  als  ein 
Irrthum  im  ürtheile,  wenn  Machiayelli  glaubte,  dass  ein  Terdoibenes  Volk 
durch  eine  Gewaltherrschaft  würde  gestählt  und 'dadurch  cur  Freiheit  befUiigt 
werden«  Bei  einem  Gelingen  des  Planes  wäre  offenbar  eine  noch  tiefere  Ter* 
wilderung  des  unterdrflckten  und  misshandelten  Volkes  su  erwarten;  und  na- 
mentlich ist  nicht  abzusehen,  wie  die  Thatkraft,  auf  welche  Machiavelli  doch 
Alles  setzt,  in  einer  solchen  Niederhaltung  und  durch  sie  geweckt  werden 
könnte.  Der  als  schliessliches  2Uel  gesetzte  Umschlag  zur  Yolksherrschaft 
wäre  unter  solchen  Umständen  mehr  als  zweifelhalt  Es  ist  mOglich,  dass  ein 
durch  schlechte  Regierung  zur  Verzweiflung  gebrachtes  und  zur  AbschAttebmg 
der  Zwingherrschaft  getriebenes  Volk  einen  Znstand  gesetzlicher  Freiheit  er- 
reicht, wie  diess  namentlich  das  Beispiel  Englands  beweist;  allein  nicht  mir 
ist  lediglich  keine  Versicherung  zu  flbernehmen,  dass  das  unternehmen  der  Be- 
freiung gelingen  wird,  sondern  es  hängt  namentlich  auch  die  Erlangung  und 
Festhaltung  einer  freistaatlichen  Ordnung  von  gar  vielen  und  keineswegs  nach 
Belieben  zu  erftollenden  Vorbedingungen  ab.  Wenn  insonderheit  ein  Volk  schon 
zu  lange  und  zu  tief  unter  Gewaltherrschaft  gebeugt  war,  so  mag  es  leicht 
ganz  gebrochen  und  zur  Ertragung  von  Freiheit  und  Recht  YöUig  unfthig  ge- 
worden sein.  Der  von  MachiaTelli  mit  so  grossen  Opfern  an  Recht,  Glttek 
nnd  an  Sittlichkeit  vorgezeichnete  Weg  ist  also  nicht  nur  gefiUirlieh  und  unsi* 
eher,  sondern  es  ist  selbst  möglich,  dass  er  immer  weiter  von  Erreichung  des 
vorgesetzten  Zieles  abfährt. 

Von  selbst  ergiebt  sich  ans  Vorstehendem  die  Antwort  auf  die  vierte 
Frage,  nämlich  das  Urtheil  ttber  Machiavelli.  Er  ist  eine  höchst  merkwürdige 
Erscheinung.  Hochbegabt  wie  Wenige ;  durchaus  selbstständig  im  Denkoi  und 
Wollen;  begeistert  fär  einen  grossen  und  edeln  Zweck:  ist  er  doch  höchst  un- 
vollkommen von  sittlicher  Seite  durch  gänzliche  Ablösung  des  Verstandes  vom 
Gewissen,  und  tritt  er  der  Erreichung  seiner  Ziele  selbst  in  den  Weg  dmroh 
Verachtung  des  Menschen  und  des  Menschlichen.  Er  ist  eine  Warnung  fBr  alle 
Zeiten;  ein  betrttbendes  Beispiel  einer  vortrefilich  angelegten  aber  unvi^om- 
men  ausgebildeten  Natur ;  ein  mächtiges  aber  verstflmmeltes  Bruchstflck  eines 
grossen  Mannes.  Es  beweist  eigenen  Mangel  an  sittlichem  Sinne  oder  mnth- 
williges  Spiel  mit  der  Wahrheit,  wenn  ihmblosLobzu  Theil  wird ;  Unfähig- 
keit aber  zur  Beortheilung  einer  verwickelten  Aufgabe,  einseitige  Hast,  Mangel 
an  geschichtlicher  Kenntniss,  oder  bewusste Ungerechtigkeit,  wenn  ausschlies- 
sender  Tadel  ausgesprochen,  wird.  Geradezu  verächtlich  und  pöbelhaft  ist 
blosses  Schimpfen.  Machiavelli  hat  gesttndigt;  aber  noch  mehr  ist  gegen  ihn 
gesttndigt  worden. 
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Die  Schriften  über  Machiavelli. 

Es  ist  oben  bereits  angedeutet,  dass  eine  grosse  Anzahl  von  Schriftstellern 
die  BenrtheilüBg  des  bedeatenden  Mannes,  dessen  Wesen  ein  ao  wirres  logi- 
sches oder  sittliche  Räthsel  sn  sem  Bchien ,  unternommen  bat ,  sei  es  in  eigens 
hierzu  bestimmten  Abbandlungen,  sei  es  in  gelegentlichen  Erörterungen.  Aodi 
sind  die  Grflnde  angegeben ,  welche  eine  Anfsittiluiig  dieser  Versuche  nfltzlieh 
erscheinen  laissen.  Eine  Nennung  lediglich  der  Zeit  der  Erscheinung  nach  hätte 
woM  auch  ihren  Werth,  indem  sich  theils  in  dem  Wandel  der  Ansichten  Uieiis 
in  der  bald  gedrängten  bald  kleinen  Zahl  der  Bearbeiter  die  jeweiligen  geistigen 
Strömungen  der  Zeit  und  die  Bildungsstufen  erkennen  lassen  Wflrden.  Doch 
seheint  es  ein  bestimmteres  Bild  zu  geben  und  passender  fflr  den  Oebraaeb 
SU  sein,  w^m  die  Sohaar  in  Abtheilungen  je  nach  ihrer  Richtung  und  ibrem 
Inhalte  gebracht  wird.  Auch  stellt  sich  so  die  Bedeutung  des  Einzelnen  unter 
den  Genossen  einer  Meinung  deutlicher  heraus. 

1.    Unbedingte  Gegner. 

Bidd  zeigt  sich  bei  einer  Ueberschan  über  Diejenige?,  welche  den  Men- 
schen oder  den  Staatsmann  Machiavelli  unbedingt  verurtheilen ,  dass  dieselben 
baoptsAchlich  aus  zwei  wesentlich  verschiedenen  Arten  bestehen;  ans  Solchen, 
welche  ihn  vom  kirchlichen  Standpunkte  aus  im  Interesse  des  Papstthums 
und  zum  grossen  Theile  in  ausdrücklichem  Auftrage  desselben  angreifen;  und 
aua  Solchen,  weiche  als  Yertheidiger  des  Sittengesetzes  und  der  wak- 
ren  Staatskunst  gegen  ihn  auftreten.  DleErsteren  sind  alle,  oder  fast  alle, 
Geistliche,  zum  grossen  Theile  (merkwfirdig  genug)  Jesuiten;  die  Anderen  da- 
gegian  nicht  nur  Laien,  sondern  auch  vorzugsweise  Protestanten.  Nur  in  ganz 
kleiner  ZaU  findet  sich  endlich  noch  eine  dritte  Gattung  von  Tadlerfi «  Solche 
B&mJich,  welche  M.  gar  die  geistige  Bef&higung  absprechen,  und  dariis 
ein  angeblich  völliges  Fehlschlagen  seiner  Unternehmungen  ableiten. 

Dass  sich  die  Kirche  nicht  folgerichtig  blieb  in  der  Beurtbeilung  and 
Behandlung  Machiavelli's ,  ist  unläugbar*  Der  erste  Druck  seiner  Schriften, 
namentlich  auch  des  Principe,  erfolgte  mit  pftpstlichem  Privilegium,  in  Boo, 
und  zwar  in  der  vaticanischen  Druckerei  selbst.  Viele  Ji^re  lang  und  unter 
verschiedenen  Päbsten  blieben  sie  ganz  unangefochten.  Erst  im  Jahre  1567 
Hess  sich  Paul  IV.  bestimmen,  sowohl  die  Schrift  von  Fürsten  als  die  Erörte- 
rungen über  Livius  auf  den  Index  zu  setxen ;  und  es  wurde  das  Verdammimgs- 
artheil  im  Jahr  1564,  unter  Plus  IV.,  vom  Concilium  zu  Trient  bestätigt 
Nicht  der  ganze  Inhalt  der  Lehren ,  machen  die  Vertheidiifer  M.*a  geltend,  ba- 
ben  unter  diesen  Umständen  Grund  der  Verurtheüung  sein  können,  da  derselbe 
ja  von  Anfang  zu  Tage  gelegen  sei;  sondern  es  müsse  der  r&mjache  Stokl  erst 
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§§M(Bt  nt  eüttäM  üun  gefiUitUch  sckemende  Stden  anfaierlisim  güworden 
tQin.  Solcke  aber  seien  ohne  Zweifel  jene  herben  Tadebworte  Aber  das  Ver- 
derkniis  des  Papstthums  gewesen;  femer  die  YoraiisBagnng  «ines  (im  Jahre 
lftl2)  nahe  bevorstehenden  Unterganges  oder  wenigstens  einer  Zflchtigong;  eadh 
liidi  die  ununwnnden  ausgekrochene  Ansicht,  dass  im  Pi^^tthiime  die  Hanp^ 
mache  des  staatMchen  ünglfickes  von  Italien  liege.  Diese,  anfftogUeh  leichtmr 
UngenonuieDen ,  Sätze  haben  bei  dem  Umsichgreifen  der  Reformation  eine 
gasB  andere  Bedentnng  angenommen,  und  es  sei  daher  die  Nothwendi^^tit  : 
der  BeUmpfong  anerkannt,  diese  aber  theik  durch  YeAot  der  Schriften,  tbeik 
dneeh  Auftrag  von  Angriffen  anf  den  Verfasser  in  der  Presse  ausgeführt  wor^ 
dos.  Letzteres  Oeschäft  sei  denn  seUMtyeratftndlich  hanptsächlich  den  Jesoiten 
ange&Uea,  als  den  neuen  eben  so  eifrigen  als  brauchbaren  Vertheidifsm  des 
Papstthumes;  sie  aber  haben  es  um  so  lieber  Obemommen  und  um  so  eifriger 
in  aUen  Lftndern  und  Sprachen  auagefOhrt,  als  sie  anf  MachiaveUi  eifersttchtig 
gewesen  seien,  welcher  ihr  Jlonopol  schlauer  Begierungskunst  beeintrachtii^ 
habe  'X  —  Wie  es  sich  nun  hiermit  im  Einzehien  und  dem  Zasammenbaage 
nach  verhalten  mag,  so  viel  ist  jedenfalls  Thatsache,  dass  lange  die  gegen 
Machiavelii  gerichteten  Schriften  nur  von  Geistlichen  ausgiengen,  und  dass  sie 
wenigstens  zum  Theile,  von  Päpsten  ausdrftcklich  angeordnet  oder  doch  solchep 
ab  besondora  angenehme  .Gaben  gewidmet  sind. 

Zuerst  traten  Häupter  der  Kirche  selbst  auf.  —  Den  ersten  Angriff 
anf  MachiaveUi,  von  welchem  uns  Kunde  gebliebeii  ist,  fflhrle  der  Cardinal  "" 
Beginald  Polus.  Dieser  spricht  sich  in  seiner  an  Kaiser  Kart  V.  gerichteten  r 
Apologie  *) ,  auf  das  Heftigste  gegen  MachiaveUi  aus ,  dessen  Schriften  er  mit 
den  n^ingem  dee  Teufels*'  geschrieben  erachtet,  und  für  den  er,  freilich  ganz 
mit  Recht,  die  in  Florenz  geltend  gemachte  Vertheidigung,  MachiaveUi  habe  dar 
Zwingherrschaft  nur  eine  FaUe  zu  steUen  und  sie  durch  schlechten  Bath  zu  v«r<- 
derben  beabstchtitgt,  nicht  gelten  lassen  wiU.  Wie  wenig  übrigens  von  einer  um» 
sichtigen  und  unbefangenen  Würdigung  bei  diesem  Tadel  die  Bede  ist,  zeigt  am 
besten  die  eigene  Aeusserung  des  Gardinais  j  dass  er  sich  um  das  Leben  eines 
solchen  Menschen  nicht  näher  bekümmert  habe,-  da  es  unzweifelhaft  mit  seinen 
Schriften  übereingestimmt  habe  und  folglich  mit  Verbrechen  und  Schmutz 
bedeckt  gewesen  sein  werde.  —  Bald  darauf  folgte  ein  ähnlicher  Angriff  von 
Seiten  des  Bischoffs  von  Cosenaa  A.  Catarino  Politi  ') ;  eineArbeit,  von  wel- 


1)  M.  Baldelli,  Elegie,  8.  ö6  fg. 

2)  Point,  Card.  Heg.,  Apologia  ad  Carolum  V.  soper  libro  de  üniUte  Eedetiae. 
Brix.,  1744,  4v  Bd.  I,  8. 152. 

3)  Catarino,  A.,  De  libris  a  Chrisflaao  detestandis.  Bomae,  lä52.  Das  Buch 
scheint  ganz  verschwunden  zu  sein,  so  dass  z.  B.  die  Herausgeber  der  grossen 
Florentiner  Awgabe  von  MaohiavelU*s  Werken  erklären,  sich  dasselbe  trotz  aUen 
Bemühens  nicht  haben  versebaffen  können.  Bekannt  ist  daher  zoaächst  nur  die 
Ueberschrift  des  2.  Kapitels:  Quam  execrandi  HadiiaveUi  disevsos  et  inslitaiüo  sai 
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dier  «wsr  mr  mittelbar  Machridtt  anf  was  gekomoMn  ist,  mlehe  aber  gtomm 
Einflass  za  ihrer  Zeit  gehabt  haben  soll,  so  daae  ihr  znaiehst  die  Yenutfaeihng 
der  Schriften  IL's  nnd  dwen  Versetning  jof  den  Index  sugesehridben  nird.— 
Unmittelbar  darauf  BchlXgt  der  vielfiache  Ueberlftnfcr  Panlns  Joviot  ^  die 
von  so  bedeutender  Seite  eingeschlagene  Bichtong  ein.  Zwar  nimmt  er  Ma- 
düayelli  unter  die  berühmten  Minner  anf,  Ton  welchen  er  kurze  Ld>easbe- 
tehreibungen  giebt;  aber  er  thnt  es  nur,  um  hart  ttber  ihn  au  urtheüeo.  Er 
lobt  seine  Bq^bung,  namentlich  alsLustspieldicfater  und  als  Geaehiehtadireiber; 
aber  in  den  Schriften  Ober  den  Fflkrsten,  ftber  Livius  und  Aber  die  KxJegdEunst 
leeke  überall  das  Gift  durch  die  beredten  Worte  durch,  und  ebenao  der  Bass 
gegen  die  Medid,  obgleich  diese  ihre  froheren  Verfolgungen  spater  dnrch  Er* 
nennnng  au  ihrem  OeachichWhreiber  und  dnrch  einen  Onadenaold  gut  m  ma- 
chen geracht  hatten.  Er  sei  wenig  gelehrt  gewesen»  arm,  bestftndjg  mlssrer- 
gnflgt  und  ein  Ootted&ugner,  endlich  durch  eigene  Schuld  gestorben.  — >  Mehr 
in  die  Sache  und  namentlich  auf  den  eigentichen  Beachwerd^unkt  geht  gleich* 
aeüig  der  portugiesische  Bisd)offH.08oriU8*)  ein,  welcher  sich  in  einem,  brei- 
len  und  seichten,  Werke  aber  den  christlichen  Adel  hanptsächlidi  dcsshalb 
gegen  Machiavelli  ergeht,  weil  dieser  behauptet  habe,  lUe  Ton  der  Klrehe  an- 
genommene Auffassung  des  phristenthnmes  habe  die  Völker  von  der  remischen 
Tapferkeit  und  Kriegslust  abgebracht,  und  es  sei  dasselbe  schuM  am  Stmn»  des 
BOmerreiches.  Die  Wideriegung  wird,  unter  vielen  plumpen  Schimpfworten, 
durch  Einweisung  auf  den  Muth  der  christlichen  Märtyrer,  auf  die  VerdeibnisB 
des  heidnisdien  Boms  als  Ursache  seines  Unterganges,  endlich  anf  die  alle 
Tugenden  belebende  Kraft  der  christlichen  Beligion  gefftfart 

Bald  überlassen  Jedoch  die  Kirchenfanten  einseinen  Mönchen  und  na» 
mentHch  den  Jesuiten  die  Bek&mpfung,  welche  diese  denn  auch  rflstig,  wenn 
^ch  nicht  immer  mit  Olfidc,  besorgen.  ~  Zuerst  tritt  Pater  A.  Posse* 
vinns  *)  in  die  Schranken.    Seine  Schrift  ist,  nicht  unverdient,  berOehtigt  ge* 


principis.    Woher  Kbeling  M.^s  politUcbet  Sjtiem,  S.  64,   die  Nsehrieht  bal; 
diM  diese  Angriffe  „seicht"  seien,  ist  nicht  za  ersehen. 

i)  Paalos  Jovias,  Elogia  viromm  literis  lUnttriam.  Antv.,  1557,  und  spftter  noch 
mehr,  s.  B.  Basil.,  1677,  Fol. 

3)  Osorltts,  H.,  De  nobUitate  Christian«  libri  DL  Florent,  1552,  8.  (Die  betreffende 
Stelle  Ist  auch  In  einem  Anhange  xu  Possevlnus  abgedrackL)  Der  Veifuter  war 
Bisehoff  von  Silva  in  Poringal 

3)  PosseTlnns,  A.,  Jndieinm  de  Noua,  J.  Bodino,  Ph.  Moraaeo  scripta  et  de  B. 
Maehlavello,  Rom.,  1592,  und  spiter  noch  mdir.  —  Schon  Conriog  bewies  an- 
Ungbar  ans  den  der  WIrldiehkeit  gar  nicht  entspreehonden  Anfflhrangea,  dass  Pos- 
sevinns  ll*s.  Werlce  nicht  einmal  gesehen  haben  kCnne.  Ob  nnn  aber  sdne  Ver- 
muthnng,  der  Jesuite  habe  M.  nar  ans  des  fanaUsehen  Protestanten  Geniaiet*s  Ge- 
genschrift gekannt,  oder  ob  die  Angabe  von  Qlogu^n^ ,  er  habe  einen  vom  Papste 
innocens  gesammelten  Stoff  beari>eitet,  die  richtige  ist,  mag  eben  so  schwer  n 
entscheiden  sefaiy  als  es  am  Ende  gieidigfilttg  ist 
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HDfdM,  wqQ  er  mit  Heftigkeit  md  in  harten  Ansdrücken  einen  Mann  angreift, 
deisen  Schriften  er  nachweisbar  gar  nicht  gelesen,  wahrscheinlich  nie  gesehen 
hatte.  Es  wird  nimlicfa  von  ihm  Machiavelli  zwar  grosser  Oeist  nnd  Scharf- 
ainn  anerkannt,  aber  nicht  nur  Frömmigkeit,  sondern  selbst  Weltkenntniss 
(oaiu  renia)  abgesprochen.  Nor  mit  eigenem,  bald  empfundenem  Schaden 
ktane  man  dessen  falschem  Rathe  folgen.  Zum  Beweise  werden  angebliche 
BAtie  des  Bekämpften  angeführt,  welche  dieser  entweder  gar  nicht  aufgestellt 
kat,  oder  denen  wenigstens  in  ihrem  richtigen  Znsammenhang  ein  wesentlich 
aadeter  Sinn  ankommt  Als  Schlnss  ergiebt  sich,  es  sei  der  Florentiner  ein 
„Bceleratem  Satanae  Organum^'  gewesen.  Die  sachliche  Widerlegung  ist  äusserst 
sohwaeh,  nnd  besteht  nur  theils  ans  groben  Schimpfreden,  theils  aus  Stellen 
der  Kirchenväter. 

Kanm  mit  genaaerer  eigener  Kenntniss  der  Schriften  des  Gegners  schreibt 
sodann  Pater  P.  Bibadeneira').  In  einem  Werke,  dessen  Hauptzweck  die 
An&nuntemng  des  Thronerben  von  Spanien  sur  Ketzeryertilgung  ist,  wendet  er 
sieh  unter  anderem  auch  gegen  Machiavelli,  weil  dieser  als  einzigen  Zweck  ei- 
ner Begiemng  Seibaterhaltung  und  weltliche  Macht  gesetzt  habe,  während  ihr 
doch  vor  allem  religiöse  und  kirchliche  Pflichten  aufliegen;  und  in  einer  zwei- 
ten Abhandlung  bekämpft  er  den,  Machiavelli  freilich  nur  untergeschobenen, 
Onindsatz,  dass  em  Vtnt  Ghristenthum  und  Tugend  blos  zu  heucheln,  nicht 
aber  wirklich  zu  besitzen  brauche.  Beide  Schriften  sind  mit  Fanatismus,  Ge- 
lehrsamkeit und  Geschick  geschrieben;  den  Verfasser  scheint  es  aber  so  we- 
nig als  Possevinus  fflr  notfawendig  erachtet  zu  haben ,  den  von  ihm  hart  Ge- 
tadelten selbst  zu  lesen.  Die  Anfahrungen  angeblicher  Sätze  Machiavelli's  sind 
EntateUnngen  oder  geradezu  Yerläumdungen.  Es  wäre  sogar  möglich,  dass 
Kibadeneira^s  einzige  Quelle  Possevinus  gewesen! 

Erklärtermaassen  auf  Innocenz's  IX.  Auftrag  unternommen  sind  die  zahl- 
reichai  nnd  höchst  umfassenden  Werke,  welche  der  Oratorianer  Th.  Bozius 
von  Gabbio  gegen  Machiavelli  geschrieben  hat,  und  die,  wie  es  scheint,  zu  ihrer 
Zeit  grosse  Verbreitung  fanden  >)•  Jedes  derselben  ist  der  Widerlegung  eines 
einzigen  angeblich  von  Machiavelli  aufgestellten  Satzes  gewidmet;  und  zwar 
das  erste  der  Behauptung,  dass  es  genflge,    wenn  ein  Fttrst  sich  den  Schein 


1)  Ribadeneira,  T.«  Da  religione  et  virtnlibus  prindpis  ChrittianI  adversus  Maehia- 
▼attam  ttbri  U.  Madr.,  1Ö97.  —  Derselbe:  De  simoiattone  virtatnm  fogienda. 
VergL  Chrisiius  De  N.  MachiaTello,  8.  76.  —  Von  'der  ersteren  Schrift  be- 
steht  auch  eine  französische  Uebersetzang  von  Ballingham,  Donaij  1610. 

2)  Bozius,  Tb.,  De  imperio  virtnUs,  sive  imperia  pendere  a  veris  virtotibas,  non 
a  simolatis,  lib.  II.  adv.  MachiaTellum.  Colon.,  1594.  —  Derselbe:  De  ro- 
bore  bellieo,  dintumis  et  amplis  Calholicomm  regsis,  lib.  I.,  adv.  Mach.  Colon., 
1504.  ^  Derselbe:  De  Italia  sUtu  antiquo  et  novo,  lib.  IV.  adv.  Mach.  Co- 
lon., 1595.  —  Derselbe:  De  ruinis  genttum  ae  regnomm,  adversns  impios 
polilicos,  fib.  YIIL  Colon.,  1596. 
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dea  Goten  gd>e,  er  aber  bereit  sein  mtaie,  bei  GelepMiliett  aaeh  dee  Bfiia  m 
Ihnn;  das  aweite  gegen  den  Sats,  daea  die  ehriatUAe  Beügion  die  Tflkcr  n- 
kriegerisch  and  feig  gemacht  habe;  das  dntte  gegen  die  Lehie,  dass  das 
Papstthum  das  Ungittck  Italiens  sei;  endlich  das  Tierte  snm  Beweiae  daflTf  dsas 
die  Blflthe  der  Länder  und  Stüdte  ledigUoh  dorch  die  Macht  der  Baügioa  imi 
der  Kirche,  folglich  des  Papsttbnmes,  bedingt  sei.  —  Diese  Btteber  sind  deis 
'in  ihrer  Art  höchst  merkwürdig.  Der  Verfasser  ffihrt  die  ihm  an%Btrsg8ne 
9ekftmpfiing  HadüaveUi's,  in  richtiger  Einsicht  dessen  was  wirklieb  helfia 
konnte,  nicht  mittelst  einer  Polemik  gegen  die  ihm  beaeidineleB  einaeüMB 
Sitze,  selbst,  in  der  Hauptsache  wenigstens,  nidit  einmal  dmdi  ijdbteUasg 
eines  eigenen  theoretischen  STStemes;  sondern  vielmehr  dnrdL  groase  gescUdit- 
Uche  Darstellnngen ,  welche  die  Unrichtigkeit  ^der  angefochtenen  Labren  dnrek 
die  positive  Wahrheit  der  ihnen  entgegenslshenden  Silae  ans  den  SrlAnisseii 
des  Menschengeschlechtes  von  dessen  ürspmng  an  nachweisen  aoUea.  Mscbiir 
Telli  wird  dabei  nur  ganz  gdegentiich  mit  Namen  genannt,  aasfllhriidi  kssn 
wo  anders,  als  in  den  Zaeignnngen  an  Clemens  Yin,  besprochen.  Es  ist 
«icht  sowohl  um  einen  schriftstellerischen  Bieg,  ah  nm  die  Aosrottaag  eian 
gefihrlichen  Irrthomes  and  am  die  Begrflndang  and  Yerbreitong  einer  der  lö- 
miscbeik  Kirdie  dienlichen  Weltanschanang  zn  thon.  Diese  Alles  gosdiidil 
denn  aber  mit  grosser,  wennschon  nadi  A^  der  Zeit  geschmackloser  Qelsb^ 
samkeit  und  mit  Scharfsinn;  aber  aof  der  andern  Seite  anob  mit  dncr  Imt* 
strftnbenden  Frechheit  der  Yerdrehnng  nnd  der  Unwahrheit.  Es  lohnt  sick 
nicht»  diese  Schriften  sämmtlich  nnd  einzeln  zn  besprechen,  nm  so  weniger, 
als  sie  wenigstens  zum  Theile  gegen  gaas  ertrftnmte  oder  entstellte  Sfltae  Ma- 
ehiavelli's  streiten;  aber  zar  Begreifong  dieser  Art  von  geistlicher  Thfttigkeil 
und  za  einer,  vielleicht  eben  jetzt  nicht  ttberflflasigen,  Wamong  mag  weaigitfiaa 
eine  derselben ,  die  ,»Beleachtang  des  alten  nnd  des  neuen  Znstandes  von  Ita- 
Uen**,  etwas  n&her  ins  Auge  gefasst  werden.  —  Der  Yerfaaser  meldet  hisr  dea 
Papste,  das  ihm  flbertragene  Werk  der  Bekämpfung  Macbiavelli's  wacbK  ika 
unter  den  Hftnden,  und  so  beschäftige  er  sieb  diessmal  nur  mit  der  Wideik» 
gong  des  gottlosen  Satzes ,  dass  das  Papstthnm  schuld  an  Italiens  Unglück  naä 
vor  Allem  das  Hinderniss  der  Einheit  sei.  In  sehr  anrfthrlicber  DanfteUasg 
nnd  mit  grosser  Belesenheit  in  den  Schriften  der  Griechen  und  Römer  wird  so- 
dann jeder  Krieg,  vom  trojanischen  an,  oder  was  sonst  Italien  und  Born  ins- 
besondere an  UnglOcksfUlen  betroffen,  ausftUiriich  era&blt,  damit  aber  der  Be- 
weis geführt,  dass  während  dieser  ganzen  Zeit  das  Luid  ein 'Schanplatz  des 
grOssten  Elendes  und  der  schwärzesten  Unthaten  gewesen.  Erst  mit  Gonstan- 
tin,  nämlich  mit  dem  Beginne  einer  Herrschaft  der  Päpste,  sei  ffieses  anders 
geworden.  Zum  Belege  hiervon  aber  wird  theils  mit  lebendiger  Farbe  der  Glanz 
der  Städte,  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  sein  jetzt  weit  besserer  Acker- 
bau, sogar  der  B;ubm  einzelner  grosser  Italiäner  geschildert  und  das  Verdienst 
davon  kurzer  Hand  dem  Papsttbnme  s^ogeschrieben;  theils  4ns  den  ufglfiddichen 
ZeiteUi  welche  natfirlich  vom  Anfange  der  YttkarwaBdemg  an  bis  zur  Plan- 


AttiMf  iK»D  Bom  im  Jahre  1527  idcht  guis  TenchwiegeB  werdea  koimtM, 
wenigBtais  die  Bemiknng  der  Pipste   mm  Abwendnng  und  Yermiadening  des 

,  üo^ftcbee  nachgewiesen.  Namentlich  wird  herrorgehoben,  dass  auch  in  solchen 
Seiten,  in  «alcben  Italien  den  so  sehr  veriangten  Einen  Herrsdier  wirklich 
gehabt,  es  vielfaches  Ungemadi  erdnldet  hahe;  nnd  dass  jedenfalls  nicht  der 
Papst  SchnM  an  der  Zerqplittemng  des  Landes  trage.    Habe  w  doch  selbst 

^  fipiher  einen  Kaiser  ernannt  und  gekrönt,  and  sei  er  selbst  noch  jetst  in  je- 
dem Aagenblicke  bereit,  seine  Zostimmang  zu  einer  einhdtlidien  weltUchea 
Begienuig  zu  geben,  natarüch  einen  frommen  nnd  dem  päpstlichen  Stahle  in 
aDen  Singen  gehorsamen  Fftrsten  yoransgesetat  Bei  dieser  Gelegenh^  kommt 
deu  nnn  aber  eis  aebr  merkwürdiger  Hintergrand  der  GedaiAen  'su  Tagn 
Es  steltt  Bimlidi  Boatas  eine  so  kecke  Thewie  der  anch  fftr  alle  wettlicheü 
IKnge  geltenden  Oberheirlichkeit  des  Papstes  über  Fürsten  and  Bepabliken 
anf ,  dass  salbet  die  Ansprache  eines  Gregors  VH.  oder  Innocenis  IH.  gegen 
sie  noch  soracktreten.  Es  wire  wohl  in  der  jetn'gen  Zeit  nea  aaftretender 
HemchergeMste  der  Hierarchie  gar  sehr  der  Hflhe  werth ,  dieses  allgemeiBe 
eoroplische  Staatsrecht  der  Carie  aas  Tageslicht  sa  ziehen.  Wenn  es  n&mUeh 
wahr  ist,  dass  der  Vatikan  niemals  einen  Orondsatz  anfgiebt,  sondern  nar 
voifbergehend  den  Zeiten  sich  thatsichUch  beqoemt:  so  bildet  die  Lehre  des 
ilsilifiaischeB  MOaehes  einen  höchst  lehrreichen  Gommentar  zu  gewissen  abge- 
seUessenen  oder  angestrebten  C<mcordaten. 

Noch  gehört  eine  Beihe  weiterer  Schriften  derselben  Schale  an,  tm 
denen  einige  ebenfalls  einen  nicht  neidenswerthen  Namen  erlangt  haben.  — 
Die  erste  derselben  rflhrt  von  einem  in  Rom  lebenden  eng^hen  Priester 
Pitzherbert  her  >).  In  einem  sehr  aasfnhrlichen,  nicht  ohne  Oelehrsamkeit 
and  selbst  mit  dner  gewissen  Geschicklichkeit  geschriebenen  Werke  setzt  der- 
adbe  die  Notwendigkeit  einer  christlichen  Ornndlage  des  Lebens  and  nament» 
Koh  des  Staates  anseinander,  nnd  erklärt  sich  denn  hierbei  gegen  zwei  Be« 
haaptnngen  Hachiarelli's.  Die  erste  derselben  ist  der,  aach  anderwärts  vidf ach 
angefoditene,  Satz^  dass  die  christliche  Region  dnrch  ihre  Lehren  über  Sanfte 
mvth,  Vergebong  der  Beleidigongen ,  Gedold  in  Leiden,  so  wie  dorch  die 
Beseitigang  Uatiger  Opfer  and  Schaaspiele  die  Neaem  ankriegerisch  mache; 


i)  Fitsherbert,  Th.,  Thesecond  part  of  a  treattte  coneeraing  Poliey  and  Religion. 
Printed  wMi  Hcaace  of  snpariort.  o.  D.  1610.  —  Der  enle  Band  acheint,  nach 
der  Vorrede,  1605  enchienen  in  seio;  eiae  spüere  Ausgabe  dceteJben  ist  1665 
hl  London  vereffentUeht  worden.  —  Nicht  im  Stande  bin  ich  anaogeben,  ob  die 
^n  demselben  Verf.  asgefOhrte  Sehrift:  An  sit  otilitas  in  sedere»  yd  de  infeli- 
eiUile  Prinei^  M.  Rom.,  1610,  nar  ein  Anscug  aaa  dem  vorstehenden  Werlce 
oder  eine  selbstsiindtge  AAeit  ist  Kaeh  dem  davon  Gemeldeten  scheint  Letzteres 
zn  Site;  idi  habe  das  Bach  Jedoch  nicht  cor  Qesieht  bekommen  können,  and 
haba  alle  Ursache  za  zweifaln,  ob  efaiige  der  aeaeren  Schriasteller,  weldto  eine 
Kritik  dlMsdben  geben,  hierin  glficUicher  waren. 
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Ü6  andere  aber  die,  freilieh  nnbedeiiteiidere,  dass  die  diriettiolien  Haam  we- 
niger zur  Tapferkeit  and  Orossherzigkeit  anfmniitemi  ab  die  der  Oriechea 
imd  Bdmer,  welche  an  die  grossesten  Helden  erinnert  haben.  Die  Widerle- 
gung ist  nicht  angeschickt,  wie  denn  offenbar  beide  S&tie  Ifs.  gegründete  Ter- 
aidassang  zu  Angriffen  geben;  namentlich  aber  ist  die  Anwendung  des  Bprn- 
ehes:  Trachtet  zaerst  nach  dem  Reiche  Gottes  and  seiner  Gerechtigkeit,  nod 
so  wird  Each  das  Uebrige  anfallen,  sehr  geistreich.  Aber  dass  mit  einer 
solchen  höchst  theilweisen  Bekämpfung  nur  gar  wenig  in  der  Hauptsache  6^ 
reicht  ist ,  bedarf  nicht  erst  der  Bemerkong.  —  Eine  weitere ,  in  ihrer  Wmh 
derlichkeit  sehr  bezeichnende,  Gegenschrift  ist  die  des  Jesuiten  demente  >). 
Per  Verfasser  erzählt  aosfahrlich,  wie  er  (durch  Yerftthrung  eines  Dienen 
aom  Heineide)  Gelegenheit  gehabt  habe,  einer  geheimen  Versammlung  vob 
Politikern  beizuwohnen,  in  welcher,  unter  Anderem,  die  höchsten  Lobprei- 
iuagen  Machiavelli's  ausgesprochen  worden  seien.  Als  Widerlegung  dieses  Gif- 
tes schildert  er  dann  die  ungewöhnlichen  Erfolge,  welche  das  Habsburgisefae 
Haus  in  Spanien  and  in  Oesterreich  von  Karl  V.  an  bis  zur  Ermordung  Wal« 
leostein's  theils  durch  grosse  Eigenschaften  und  Verdienste,  theils  und  hai^t* 
sachlich  aber  durch  die  feste  Anh&nglichkeit  an  die  katholische  Kirche  emugei 
habe.  —  Auf  ihn  folgt  sodann  der  JesuitLucchesini '),  welcher  sich  nicht 
damit  begndgte,  falsche  Staatskunst  und  Sittlichkeit  bei  seinem  Gegnor  zu  est- 
decken,  sondern  auch  denselben  der  Dummheit  beschuldigen  zu  mflssen  glaubt. 
Er  fahrt  in  einer  Reihe  von  zwanzig  Predigten  aber  das  erste  Kapitel  der 
Sprache  Salomonis  aus,  dass  die  von  Machiavelli  gegebenen  Bathschlftge  nicht 
Mos  gottlos,  sondern  auch  unbedingt  schädlich  seien,  und  statzt  sich  dabei  ia 
buntester  und  geschmacklosester  Mischung  theils  auf  Lehren  der  Bibel,  theito 
auf  theologische  Exegese,  theils  eudlich  auf  Profan -Geschichte  und  Philoso- 
phie. Der  Inhalt  ist  völlig  nichtig,  indem  nicht  nur  der  bei  weitem  grCsste 
Theil  des  Vorgebrachten  in  ganz  allgemeinen,  zur  Sache  nicht  entfernt  gehöri' 
gen  Betrachtungen  besteht,  sondern  auch  das  Terh&ltnissmassig  Wonige,  was 
sieh  auf  M.  insbesondere  bezieht ,  gegen  willkürlich  herausgenommene  uQd  mei- 
stens ganz  verfälschte  einzelne  Sätze  gerichtet  ist.  Von  einer  Auffassung  des 
Ganzen,  von  einer  Verstäadniss  des  Zweckes  ist  gar  keine  Bede,  und  man 
ist  ganz   flberrascht,    am  Ende  jeder    einzelnen  Predigt,  nach  einem  gans 


1)  Clsmente,  Cl,  Kl  Maehiavelismo  degoUado  por  U  chrittisna  sabiduiia  deEspam» 
y  de  Aoslrht.    Trad.  del  lat    AleaU,  1637,  4. 

2)  Laccheiin!t,  Saggio  delia  tdocchexia  di  N.  M.  Rom.  1697.  4.  —  Du  Boch 
ist  ausiarordenüich  selten  geworden,  und  die  durch  viele  Schriften  tber  tf. 
gehenden  Bemerkungen  Ober  dassdbe  können  nur  von  Hörensagen  sein,  da  du 
einzige  mir  bekannt  gewordene  Ezemplar  (in  der  kaiserlidien  Bibliolhek  in  Ptrii) 
noch  gar  nicht  gelesen  war.  In  Deutsehland  seheint  sieh  die  ganze  Kenobüii 
aber  die  Schrift  Ton  einer  kurzen  Reeansion  in  der  Act.  Eiudit  1698«  U*  342  lier- 
zuschreiben. 


unbedingte  Gegner.  5I9 

in  der  Luft  stehenden  Gerede  tkber  dieses  oder  jenes  im  Himmel  oder 
auf  Erden,  die  Behauptung  zu  finden,  dass  aus  diesen  Grflnden  wieder  ehid 
der  Thorheiten  des  gottlosen  Staatsmannes  widerlegt  sei.  Sehr  begreiflich  ist 
daher,  dass  das  Buch  alsbald  der  Lächerlichkeit  verfiel  und  noch  Jetzt  als 
,Jie  Sciocchezze  del  F.  Lucchesini**  bekannt  ist  —  Endlich  noch  zieht  Pater 
Meyer  ^)  in  Hexametern  zu  Felde,  welche  heftige  aber  ganz  allgemeine  Anr 
klagen  gegen  Machiavelli  als  Beligionsfeind  und  verruchten  Lehrer  des  Böses 
enthalten;  und  suchen  die  Väter  F.  Begnauld^)  und  Binet^)  durch  Er- 
zählung mehr  als  zweifelhafter  Oeschichtchen  denselben  als  Oottesläugner  und 
frechen  Spötter  des  Heiligen  darzustellen. 

Im  üebrigen  nahmen  diese  Angriffe  auf  Uachiavelli  von  kirchlicher  Seite 
nach  etwa  einem  Jahrhunderte  ein  Ende.  Es  scheint  nicht,  dass  es  fflr  noth» 
wendig  oder  ffir  zuträglich  erachtet  wurde,  weiter  in  dieser  Weise  zu  kämpfen. 
Kur  das  Verbot  der  Schriften  wurde  allerdings  aufrecht  erhalten;  freilich  da- 
mit thatsächlich  ihrer  immer  steigenden  Verbreitung  und  immer  neuen  Heraus- 
gabe kein  Eintrag  gethan.  —  Dagegen  flbemahmen  nun  Bekämpfungen  rein 
auf  dem  Gebiete  der  Sittenlehre  und  der  Staatsknnst  die  Stelle  der 
theologicshen  Verdammung,  und  solche  gehen  ununterbrochen  bis  in  die  neueste 
Zeit  herab. 

Der  erste  Beginn  von  Gegenschriften  dieser  letztem  Art  ist  allerdings 
schon  frflher  zu  suchen.  Koch  im  16.  Jahrhundert  schrieb  unter  dem  Ein- 
drucke der  Bartholomäusnacht  der  Protestant  J.  Gen  tili  et,  welcher  diese 
Gräuelthät  dem  Einflüsse  der  Lehren  Machiavelli's  auf  die  Mediceerin  zuschrieb, 
eine  heftige  Schrift^)  gegen  denselben.  Dieselbe  ist  wiederholt  aufgelegt  auch 
in  fremde  Sprachen  Übersetzt  worden,  und  war  fflr  Viele,  welche  sich  Buhm 
oder  Gunst  wohlfeiler  Weise  erwerben  wollten,  das  Arsenal,  aus  welchem  sie 
die  Waffen  gegen  den  Feind  holten,  welche  selbst  zu  schmieden  sie  zu  träge 


1)  Meyer,    F.    Liv.,   PpeaMtam  Mbri  Xu.     Bnix.,    1727.     Eines  der  Gediehlei 
S.  183  ff.,  ist  Abencbriebea:    De  institutione  principis. 

2)  Regnanld,  F.,  De  raalis  et  bonis  librit.    1658,  S.48  fg. 
^)  Bin  et,  Salot  d'  Origeoe,  5.  359. 

4)  Gent  tili  et,   J.,  Disconrs  sur  les  moyens   de  bien  gonverner  et  maintenir   en 

boDDe  palx  nn  royaome Contre  N.  M.  le  Florentin.    Laus.,  1576,  und 

später  noch  bäofig.  —  Der  Titel  der  lateinischen  Uebersetzung  lautet:  Commeo- 
tarionim  de  regno  et  qaovis  principatn  rite  ae  tranqaiUe  administrando  libr.  ID. 
Bd.  priiie.  1576  und  spftter  noch  oll.  —  Eäne  deutsche  Uebersetzong  ist  Anti-Ma- 
ebiavellos,  das  ist  Begentenkunst  und  Fflrstenspiegel,  —  —  verteutseht  durch 
Grorg.  Nigrions  Giessenis.  HAmpelgardt ,  2.  Aufl.,  1583.  —  Zuweilen  (s.  B.  in 
Reinhard,  Theat  prud.  elegant,  8.31)  werden  die  lateinischen  und  die  franzö- 
sischen Ausgaben  als  verschiedene  Werke  yerschiedener  Verfasser  angeführt,  was 
dann  freilich  dem  begefugten  Urtheile  über  beide  etwas  an  Znved&ssigkeit  be- 
niniD^t  —  Ausführlichere  Besprechungen  des  Buches  von  GentiUet  s.  bei  Sehlfi- 
ter,  8ymb.  lit  BremenL,  I.  3,  8.  71  fg.,  und  Baillet,  Bd.  VI.,  8. 166  f^. 
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waren.  GenÜDel  gnifk  die  Ansichten  MachiATellFt;  vom  Staadpokte  der 
Zwechmtaigkeit  an,  und  glaubt  ihn  in  de{  öffentlichen  Meuunng  um  80 
sicherer  herabzusetzen,  wenn  er  ihm  Unfähigkeit  zur  riditigea  Begreifang 
seiner  Aufgabe  yorwirft,  und  zwar  theils  wegen  mangelhafter  Geschichtsr 
kenntniss,  theils  wegen  Beschränkung  semer  Btaatsrnftanischen  Erfahnrng 
auf  die  kleinUchen  H&ndel  italienischer  Duodezstaaten,  theils  endlich  selbst 
wegen  ungenügender  Begabung!  Letzteres  Mittel  ist  nun  freiUch  ein 
mehr  als  gewagtes.  Es  macht  einen  gar  komische,  fttr  den  Widerlager 
nicht  sehr  günstigen  Eindruck,  wenn  von  MachiaveUi  in  dem  naiven  fran- 
zösisch jener  Zeit  gesi^  ist:  „de  jngement  naturel,  ferme  et  solide  M.  n'ea 
avait  point;'*  wenn  es  heisst,  man  entdecke  bei  genauer  üntersuebong  seiner 
Feinheit,  dieselbe  sei  „une  pure  bestise,  voire  accompagnäe  de  lonrdise,  et 
surtout  accompagn^e  de  mechancettf  extreme'*;  oder  wenn  erkl&rt  wird,  »Je  ne 
parle  qne  modestement  des  vices  et  bestises,  qui  ont  it4  en  ee  mattre  docteur." 
Anch  erweckt  es  kein  gflnstiges  Urtheil  von  der  Umsicht  und  dem  Gerecbtig- 
keitssinne  des  Verfassers,  wenn  er  seinen  Aeusserungen  tieüster  Verachtung  und 
bittersten  Hasses  beifügt,  um  die  Lebensverhaltnisse  eines  solchem  Menschen 
habe  er  sich  freilich  nicht  im  geringsten  bekttmmert  und  wisse  nichts  von  den- 
selben. —  Die  sehr  ausfahrliche  Bekämpfung  der,  wirklichen  oder  angeb- 
Kchen ,  Lehren  M's.  ist  übrigens  auf  die  bedenkliche  Weise  geordnet ,  dass  zu- 
erst eine  Anzahl  allgemeiner  Sätze  ans  seinen  Schriften  ausgehoben,  dieselbe 
dann  in  eine  beliebige  Sachordnung  gebracht,  und  so  nun  im  Einzelnen  be- 
sprochen werden.  Oentillet  versichert  zwar,  dass  er  bei  diesen  Auszügen  M. 
kein  Unrecht  thue ,  im  Oegentheile  Manches  klarer  ausspreche ,  als  er  ea  selbst 
gethan:  allein  es  ftllt  in  die  Augen,  dass  auch  auf  diese  Weise  —  selbst 
wenn  in  der  That  keine  Entstellung  mit  unterläuft,  was  keineswegs  immer  der 
Fall  ist,  —  der  richtige  Zusammenhang,  die  beacbsiditigte  Tragweite  und  die 
Begrenzung  eines  Satzes  gar  leicht  verloren  geht.  Schon  bei  einem  billigen  und 
ruhigen  Gegner  ist  es  eine  bedenkliche  Sache,  wenn  dieser  unternimmt,  £e 
Sätze  „deutlicher  auszusprechen  ,*"  als  der  Verfssser  es  selbst  gethan ;  alMn  wie 
kann  auf  unentstellte  Darstellung  gerechnet  werden  von  Seiten  eines  Feindes, 
welcher  von  der  „doctrine  de  ce  chien  impur*^  redet?  Dass  Gentillet  die 
Sätze  M's.  als  allgemeine  Lehren,  und  nicht  als  durch  Zeit  und  Umstände  be- 
dii^te  nächste  Bathschläge  auffissst,  ergiebt  sich  schon  aus  Vorstehendem;  da- 
mit ist  denn  aber  er  selbst  von  Hause  aus  auf  fslachem  Siandpuncte  und  thut 
Unreeht 

Gentillet's  Werk  gab  lange  unter  Denjenigen,  welche  die  mtechiaske  Li- 
teratur nicht  beachtet  oder  ihr  misstraut  hätten,  den  Ton  an.  Es  wurde, 
wie  schon  die  vielen  Auflagen  und  die  Übersetzungen  desselben  beweisen,  viel 
gelesen;  und  namentlich  scheint  es  auf  den  Hochschulen  Eindruck  gemacht  zu 
haben.    Eine  Anzahl  von  akademischen  Gelegenheitsschriften  ')  hält  wesentlich 


1)  Von  diesen  aind  mir  folgende  sa  Gesieht. gekozunea:  Barläatr,  C,  DinerL  de 


US  toft  ikat  etaigesdikieeiie  Biehtu«  fo0t;  md  loeiir  üf  ein  geUfarter  Pedaat 
sieh  «einer  eigfliien  imtergeordDeteii  Beffthign&g  so  wenig  bewosst,  dass  er 
firaiillefs  Urlkeil  naohspnuA :  es  habe  H.  in  sicherem  und  geregeltem 
Urtkeile  gefeit ,  nnd  er  sei  nur  ehi  nnstftt  anf flackerndes  Lieht  gewesen  >)• 
flioesen  ürndmck  anf  die  Lesewelt  im  Allgemeinen  können  diese  geschmack- 
loeei  and  den  Mangel  aller  wirklidien  Sachkenntniss  an  der  Stime  tragenden 
Bofareilittreien  freilidi  nicht  gehabt  haben. 

Kcht  zosammemawerfen  mit  so  nnterg«Mrdneten  Schriftstellern  ist  natOr» 
lieh  Bodinns,  weicher  sich  in  verschiedoien  Stellen  seines  grossen  Werken 
Aber  deo  Staat  *)  auf  das  entschiedenste  gegen  MaehiaTelli  ansspricht  Er 
tedet  die  im  Buche  vom  Fflrsten  anfgestellten  Lehren  abscheolich  vom  Stand- 
pvnkte  der  Sittenlehre,  nnd  falsch  Ton  dem  der  Staatsknnst  Nichts  ist  be- 
gtaMlicher,  nnd  swar  ans  doppeltem  Grunde.  Einmal  fasste  Bodinns  dieBath« 
idiUge  ]L*s  als  allgemeine  und  unbedingt  gegebene  auf;  zweitens  aber  war  es 
eine  der  EmsgitMlgabet  seines  Werkes,  die  Gebote  der  Sittenlehre  möglichst 
koch  sn  stellen ,  da  er  nur  von  ihnen ,  nicht  aber  von  Einrichtungen  eine  gute 
Begierang  erwartete.  Nichts  ist  aber  auch  einleuchtender,  als  dass  die  flache 
AnAsssung  des  Zweckes,  welchen  M.  im  Auge  hatte,  dem  Urtheile  einen  be- 
deutenden Theil  seines  Werthes  nimmt.  HochsteUung  der  Sittenlehre  ist  si- 
ekerifob  erisukt  und  gebaten;  allein  damit  ist  nicht  erklärt,  wie  ein  geistig 
so  bedeutender  Mann )  wie  der  Florentiner  jeden  Falles  war,  su  so  offenbarer 
HIotaasetzung  derselben  kam ;  es  ist  also  auch  weder  Ober  den  Werth  des  Man* 
nes  nedi  aber  die  relative  Bedeutung  seiner  Lehre  irgend  etwas  ausgesprochen. 
Auch  bei  Bodinns  hat  ohne  Zweifel  Abneigung  g^n  die  Bftnke  und  Unthaten 
der  Mediceerin  Antheil  an  dem  Hasse  gegen  ihren  Landsmann« 

Um  ein  Jahrhundert  später  fand  in  Deutschland  das  gegen  unsittliche 
Staatsknnst  flberhaupt,  dann  aber  zunächst  gegen  einen  ungenannten  Schrift- 
Mlkt  (Wahrseüeinlleh  einen  «^esuken) ,  und  erst  durch  diesen  auch  gegen  Ha- 
chiavelU  gerichtete  Buch   des  ehrlichen  Nflmbergers  Ch.  Pell  er')   grossen 
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bono  principe,  adverens  H.  M.  niadorias,  qaai  libris  suis  de  Principe,  Repnbliea 
illlsque  inipargit.  Amst.,  1633.  Fol.  ^  Pichler,  S. ,  txamen  breve  decädis 
dogmatum  pseado-pofiflconim  M.  K.  Regim. ,  s.  a.  (Jeden  Pallea  noch  im  iTten 
lährhandeil)  4.  —  Feusfking,  J.  H.,  De  Aebltopheliämö  H.  M.  schediasma. 
HHRIeb.,  itl9if  4.  ^  Ka  ist  nicht  der  Mflhe  werth,  von  diesem  Wüste  nnver- 
däoteV  SelebrsAmkeit  und  abgeschmacktester  Tugendpredigten  Näheres  zu  berich- 
teii.  And  ertrfigBchsten  ist  noch  die  zaerstgenannle  Abbandlong.  —  Weiss, 
Ch.,  MäehhivdlQs  in  fll.  Angostei  cathedra  oraforia  exhibendns.  Leücop.,  1670,  4., 
lit  nur  eine,  inhaltsleere ,  Einladnng  za  einer  Disputation. 
1)  So  z.  8l  ReckermAnn,  B.,  Cnrsüs  philos.  Disp.XXIX,  qnaest.  10.  (Opera,  Bd.ll. 

i)  Dieselben  sind  zusammengestellt  t>eiBati  drill ard,  Bodin  et  sob  temps,  8.2251g. 

3)  Feiler,  Gh.,  FoUÜcns  crceleratas  impngnatns:  i.  e.  Compendinm  poUfices  novum 

iuh  sehemate  „Hominis  Politiei*'  edttnm  .  .  illustntum.    Ed.  4.    Norimb.,  1698. 


352  Die  MftchiaTtBWiMtar. 

Be^AlI.  Zwar  ist ,  naeh  der  Sitte  jener  Zeit,  aaeh  diese  Bchzüt  voO  ttbel 
gebrachter  Gelehrsamkeit,  Überdiess  besser  gemeint  als  geistreich  gedaehi  oder 
gesagt;  und  ist  somit  die  gute  Aufnahme  ein  bezeuämenderBel^  der  danuülgea 
deutschen  Bildung:  aber  ein  richtiges  sittliches  Gefiihl  und  Eifer  fOr  Menadien- 
ond  Staatswohl  lässt  sich  nicht  absprechen.  Die  nächste  An^be  war  fireüieh 
eine  leichte,  denn  der  zunächst  Bekämpfte  lehrte  einfadi  platte  Niederträchtig* 
keit  als  Begent^nklugheit.  Hachiayelli  ist  weniger  im  Spiele,  hanptsftriiiWi  als 
die  angebliche  Quelle  der  bekämpften  Sätse;  und  Yon  einem  Eingehen  In  seine 
Zwecke  oder  von  einem  tiefen  Verständnisse  ist  keine  Sede. 

Unmittelbar  und  mit  Maehiavelli  allein,  aber  kaum  mit  besserem  Ter* 
Ständnisse,  beschäftigte  sich  ungefähr  um  die  i^eithe  Zeit  der  berfihmle  £na- 
zösische  Kirchengeschichtschreiber  Fleury  >).  Er  befolgte  n&nHdi  die  an- 
glttckliche  Methode,  einzelne  Sätze  des  Gegners  ans  dessen  Schriften  heraus- 
zugreifen und  gegen  deren  geschichtliche,  sittliche  oder  staatliche  Richtigkeit 
zu  Felde  zu  ziehen»  was  denn  auf  solche  Weise  mit  leichtor  Mflhe  siegreich 
geschehen  kann,  »aber  gegen  die  ganze  Auffassung  und  den  Geist  IL's  nidit  das 
Mindeste  beweist.  Im  Uebrigen  ist  der  Ton  der  Widerlegung  ein  ndiiger  und 
namentlich  von  Fanatismus  ganz  freier;  auch  wird  Gutes,  fireflich  n«r  in  sehr 
allgemeinen  Worten,  anerkannt 

Kaum  ein  geringeres  Bäthsel  für  Wissenschaft  und  MeBschenkenatniSB 
als  Machiayelirs  Buch  vom  Fürsten  selbst  ist  die  weltberOhmte  WiderlegonA 
welche  Friedrich  der  Grosse  noch  als  Thronerbe  verfasste  und  knra  vor 
seinem  Begierungsantritte  herausgeben  Hess  ').  Der  königliche  Verfasser  er- 
klärt  sich  mit  grosser  Heftigkeit  gegen  Machiavelli,  welcher  ihm  ein  höchst 
gefährlicher  Rathgeber  erscheint,  und  dem  er  nicht  blos  harte  ürtheile,  sondern 


1)  Flenry,  Abbd,  IWflezions  s.  1.  oenvres  deM.    In  dessen  Droit  public  deFrMce, 
pnbl  par  J.  B.  Daragon.    Par.,  1769,  Bd.  I,  S.  35—69. 

2)  Es  lind  dreierlei  verschiedene  Bearbeilangen  dieses  Baches  vorhanden:   1)  Anli- 
Maehiavel,  on  essai  de  eritique  sar  le  Prince  de  Machiavel.    PnbL  par.  MoBstenr 
de  Voltaire,   zuerst  iL  la  Haye  1740  bei  van  Dnren;   der  ursprüngliche  Aufsatz 
Friedrich's  mit  einigen  (ihm  gestatteten)  Abftndernngen  Voltaire's;  2)  Eine  noter 
demselben  Titel  und  in  deoBselbcn  Jahre  erschienene,  noch  bedeutendere  Abän- 
derungen und  Auslassungen  Voltaire's  enthaltende  Ausgabe;  3)  Endlich  die  jelst 
erst  ans  Licht   getretene  Röfula||jpn   da   Prince  de  Mach.,   eine  letzte   sorgfiUtige 
Ueberarbeitang ,    welche  Friedrich  unternahm,   weil  er  mit  den  beiden  Ausgaben 
Voltaire's  unzufrieden  war,  deren  beabsichtigter  Druck  aber  durch  die  Thronbe- 
steigung unterblieb.    Diese  letzte  Ausgabe  ist  somit  die  allein  richtige,     d.   h.  die 
eigene  und  schliesslich  festgestellte  Darstellung  des  Königs.    Sie  ist  abgedruckt  in> 
der  neuen  Prachtausgabe   der  Werke  Friedrich's   des   Grossen,   und    zwar  in 
Bd.  VllI   der  Oeuvres   oder  Bd.  I  der   Oeuvres  philosophiques ,     Quartausgabe 
S.  185 — 336.    Das    zweite  Kapitel  ist  in  der  Handschrift  verioreo  gegangen  und 
fehlt  ^o.  —    Uebersetzung  des  Anti-Machiavel  bestehen  in  Cast  allen  eurepii- 
schen  Sprachen. 


Ihb«diilgte  Gegif  #.    '  M 

itlhBifidiimpfirorta  (a.  B.  BeAärat)  oidit  erspaHO-  IK«  WMeilQgta«  fol^ 
der  Undirift  Kapitel  fttr  Ki^itel,  und  iteHt  jeder  Abkraflnag  Ifaditevdmi 
eiae  sidi  anf  dieselbe  beziehende  eigene  AnsMurnng  gegenflber.  Nnr  seltei 
iadei  aich  eine  ansdrfleUiche  Znstimmnng ;  gewöhnlidi  wird  das  nidit  fadehtf* 
weitii  Geftmdene  mitBtiÜBchwtigen  übergangen«  Friedrich  stellte  sMi  to1Hcoi»i 
men  nnf  dem  Standpunkt  der  praktischen  Btaatrininst  nnd  führt  seine  Beweise 
nicht  etwa  ans  allgemeinen  phüiosophisdien  ChUnden,  sondern  ans  der  uuül" 
teHnuren  Nntelichkeit  nnd  Notiiwendigfceit,  ist  aber  dabei  in  hohem  Orade  doo^ 
tiinbr,  so  daas  der  Theoretiker  MadiiaTellt  weit  freier  in  Anschaanag  vad 
Form  erscheint  als  der  Fürst  UhswetfeUiAft  spricht  Friedrich  viele  Tortrsfr 
liobe  Omndsatae  ans;  nnd  es  ^t  die  ganse  Schrift  ein  Beweis,  wdch^  grossen 
Einflnss  die  firansösische  Anfklimags-  nnd  Hnmanitits-Philosophie  aaf  net» 
nen  Oeist,  wenn  anoh  ucht  immer  anf  seinen  Willen  nnd  aaf  sefai  Oefllhl, 
aasgenbt  hatte.  Yon  einer  eigentlichen  Wideriegnng  MaohiaTdli^  ist  aber  d»* 
bei  eigentlich  gar  keine  Bede,  yielmehr  ist  die  ganze  Arbeft  des  Prkaen  Ein 
grosses  Missyerstftndniss.  Er  fasst  nimlich  das  Bnch  Vom  Pflxsten  woder  fk 
seinem  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Schriften  MaehiaTellil ,  noch  ia  sei» 
aem  nnmütelbaren  Zwecke  einer  Anfforderang  an  den  Mediceer  sa  einem  Ba^ 
lien  unter  gegebenen  Umstünden  rettenden  Handeln;  sondern  er  nimmt  die 
Sütse  des  Buches  als  allgemeine  und  vereinselt  stehrade  Lehren.  Didier  trtfll 
die  Wideriegnng  sehr  hüufig  den  Angegriffenen  n^  nicht  in  seiner  wahna 
Absicht  und  beUbnpft  nur  ein  selbstgescbaffbnes  Scheinbüd.  Anstatt  ab  Vaters 
landsfrennd,  welcher,  sei  es  in  Yeraweiflnng  an  wirksamen  anderen  Miftebi, 
sei  es  in  einer  unglücklichen  Gleichgültigkeit  gegen  das  Sittengeseti,  aater  gata 
Bsthschlttge  allerdings  auch  verwerliche  mischt  und  insofeme,  aber  auch  aar 
insofeme^  Tadel  verdient  nnd  Berichtigung  erfordert,  erscheint  hier  MaehiaveHi 
als  ein  Scheusal  in  abstracto  nad  als  ein  yerüchtlicher  Feind  der  Völker 
Fürsten.  —  Dass  diese  Arbeit  also  eine  im  Wesentlichen  Tcrfehlte  and 
des  künftigen  grossen  Staatsmannes,  welcher  sie  schrieb,  nicht  würdige  ist, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Eis  ist  nicht  su  hart  genrtheüty  wann  sie  als  eiaa 
Schülerarbeit  über  einen  falsch  aitfgefasstjBn  Gegenstand  beaüehaet  wird.  Etai 
B&thsel  aber  ist  sie  oben  genannt  worden»  und  int  sie  seii  der  allmiUigenEBt^ 
Wickelung  der  Begiemngshandlungen  nnd  Eigensdiaftfln  Friedrieh's  des  Orosasa: 
für  sehr  Yiele  gewesen ,  weil  manche  yon  dem  Künige  vollsogene  Handiangeo 
mit  den  in  seinem  Buche  aufgestellten  Gmnds&tsen  nichts  weniger  ak  ühereia» 
zustimmen  scheinen.  So ,  um  nur  die  bedeutendsten  lu  nennen,  die  Eroberuag 
Yöif  Schlesien,  die  Theilung  von  Polen,  das  Verlassen  von  Vesbüadetca,  wo  es 


1)  Hoch  weit  heftiger  drückt  ticb  Friedrich  in  seinem  Brlefweehtel  mit  Vohiire  ans, 
in  wetehem  er  Voltaire  tadelt,  M.  in  einem  seiner  gescMehOlchen  Werke  gddbt 
za  haben ,  wobei  er  Letzteren  „an  maUionadte  homme^  ^  „Gai<OQdie*<  -^  „oa* 
qg^  miMiaUs''  nennt.    &  Btief  t^  81.  Min  1731. 


IMe 

VAp^mH  iMioMa    Faifc  Bchei«!  68,  alt  ad  bter  genda  cte  G^ctffliril  von  tai 
MbaMte^nKhe  gogtken,  Mchen  MaddaYelli  MiiierMits  anfiBteUle.  Wlfarend 
iMar  oittlich  ab  B^pabUkstier  labte  wU  dacMe,  gab  ar  dar  Zwinghemehaft 
Bilb;  Friedrich  abto  achrieb  fikr  EhiUahkait  und  Becbteachtttog,  vnd  hudaltl 
gegen  Beeilt  und  ▼anpraefaaii  tarn  eigeiieii  Vortiiaae.    Es  sind  xwti  Tttadiia- 
dana  LOsaagen  des  Bithsals  Tanocht  wmttoa.    Der  einea  gemta  wollte  Fried* 
fUk  duefa  die  ZaaduMitragang  taldiar  littUcher  AirfheaiiiigeD  Mos  ttasdiea 
ikr  aaiae  Abiiditea  aad  wosa  ar  fiUiig  sei.    In  fredier  Iroaie  habe  er  Ha- 
iiia?aHi  «a  dieler  IrreAUmmg  beafitat  und  iin  nndttakbar  zam  Opfer  gebnuäi 
XMi    anderen   dagegen  iat  der  ^mdersproeh  swischen  dem  ADti-MtxMAYA 
■ai  besümmim  Haadkiagen  d^  EMga  eü  Beweis  tan  Zwiespalt  in  sebem 
laneraa;  saia  WUle  stand  nidit  anf  gleidisr  HObe  mit  seiner  Einsicfat,  andres 
narikAi  leichter  tagendhaft  zn  aohraiben  als  su  haadeln.    Diese  beiden  Auf- 
laasirngte  artragea  eine  schtofinre  PrSfong  nicht  —    Dass  es  Friedridi  wirk- 
bdk  Erast  war  mit  seüier  Wideilegttag  MachiaveUi'b  nnd  seinem  Absehen  Ter 
ieanüban,  erglebt  sich  ans  seinen  fftr  die  OeCSmtliöhkdt  gar  nicht  bestisnntea 
BrieCsn  nnd  a«i  den  wiederiioltaa  sorgfUtigea  Bearbeitongen  seiner  Ao^be, 
deren  immer- neae  Ueberlegoag  and  Ansfeilong  su  elne^  blossen  Tftnscbimg 
•her  Absichten  nnd  Oesinnnngea  nickt  entfernt  nötUg  war.    Auch  ist  eine 
sotahe  Taadhendiebsehlaaigkeit,  iHe^sie  hier  Friedrich  schnid  gegeben  wirl, 
den  bei  aüea  Fehlern  doch  so  grossen  Mamies  gans  nnwttrdig  nnd  gar  nickt 
in  seinam  Wesen.   Nein,  ernst  war  es  Friedrich  bei  der  Widerl^ang,  wie  ei 
IteehiaiVetti  ernst  bei  dem  RaIhscUage  gewesen  war.  —    Aber  damit  füt  noch 
anderer  Seits  be^iieeen,  dau  der  Anti-'Machiavel  €te  Beleg  sei  von 
ünfthigkeit  Friedrichs  des  Grossen,  das  eingesehene  Gate  ta  üben,  wen 
Voitheil  in  anderer  Sichtoag  gaiagea  habe.   Hiersn  mflsste  erst  gezeigt 
ifmdm^  dass  Friedrich  bd  seinen  als  nnsittiieb  angefochtenen  Regierongshand- 
kM«e*  in  der  Thot  nicht  die  Ansicht  gehabt  habe,  sn  der  dngdialtenen  Ter- 
iahnrngnweise  aom  Notsen  seines  Staates  verpiiohtet  sn  sein.    Dieses  aber  ist 
alaht  erwieaen  nnd .  nicht  an  erweisen.    Friedrich  mag  sich  gebrt  nnd  mBg 
«ulBcht  gethan  haben;  aber  es  ist  wahncheiaHch,  daas  er  die  Aufgabe  sn  ha- 
ban  glaabta,   aainem  Staate  Maaht  nnd  dadnrdi  Sehnts  zn  gewahren,  sowie 
gans  Yerrotteteni  wiedir  Leben  einzohaochen  dqph  dessen  Aneignnng.  —  Di^ 
litanlr  der  Dsklaiheit  ist  vielmehr  folgende:  Friedrieh  missr^rtand  den  Zwedk 
des  Bnefaea  yob  Firsten,  indem  er  dasselbe  weder  hi  seinem  ZcrsammeiihaDge 
mit  ddn  ftbrigen  SahriftaB  MachiaTalU's ,  noch  in  seinen  Beziehongen  2a  dea 
üaUiaischM  Zistanden  Jener  Zeit  aaihsate,  sondern  es  fUschlich  als  eine  all- 
gemeine Lehre  der  Staatsknnst  hielt    Als  solche  fand  er  sie  unwahr  und  ab- 
scheoHch,   nnd  in  diesem  Süine  suchte  er  sie  denn  auch  zu  widerlegen«   Ut 
solcher  falichen  Auffassung  wftre  allerdings  immer  noch  eine  tiefer  emgriieode 
ErArtamag  4er  Fragen»  grösaere  swchiöhtliche  Krantaiss  vnd  eine  Weniger  de- 
damatorischaaehfeibweise  vereinbar  gewesen.    Allein  es  ist  aa  bedenkeai  dass 
es  eine  Jugendarbeit  des  Mäzen  wdr,  ad-  dass'  dütti^  daaiMAi,  ti6hf  noch 


ab  ipiter ,  ia  dM  Baadea  waUMter  taaaMiohar  HamanilAMHifliia  üii  Ba« 
dewaiseii  lag.  Der  Anti  -  Hadiiairal  gdiQrt  siidieriMi  nkaht  an  den 
Sohnitefi  Friedriebi  des  OroeMn;  aber  er  isi  keia  BeMia  vin  HiatarUet 
GiuffakleiBobwftohei  soadem  einfftch  eiae  unreife  ArMtb  Die  nellMdi  thp^ 
a«ebten  Lobfrasaogen  oder  wenigetene  Z&feebtlegQagea  der  Schrift  tfad  kai^ 
neewege  alle  gehingen.  Entweder  fallea  sie ,  wie  in  der  sof^ch  antai  eiail* 
fttrenden  Abltaadlong  von  Wdcker,  aiit  etaem  aabadinglan  Tadel  XaeUatel' 
li'a  eaeaaimeB  aad  stehen  Kid  fellea  also  mit  dieser  Awcbt;  eder  aber  eü 
ealhalten  yOllig  «nstiebhaltige  ErUAnuMgeo.  Wenn  i.B.  Doba  (Beakwttrdf^» 
keitea,  Bd.  Y,  8.  103  a.  fg.)  aar  EaUohaldigaag  der,  anoh  Ton  ihai  tfasiiaaiae 
aaierkanntea ,  Mängel  des  jageadUeben  Yereaehet  geltend  maehea  wNl»  daei 
Friedrieb  aar  Zeit  der  Abfaesaag  die  Wdt  nar  erst  aus  BaN^beni  gekaani  haJbeii 
«ad  dass  eine  spftiere  Yerfttbrang  des  Ehrgeizes  zu  oagarechtaa  EutBmigm 
niebte  gegen  die  Uebmraeagang  des  SdanfiteteUers  bewatae;  so  ^»ideiapricht  daa 
Erstere  der  ganzen  Lebensgeschichte  Friedrichs  des  Groesao,  «ad  Baanoliidi 
aiaeh  seiaer  amnitlelbar  auf  die  Abfassung  des  ABti*>lfacUavel  folgenden  Hand- 
luagswelse  ela  König ;  und  beb!  Letsteres  den  Yorwurf  eineft  Zwiespaltee  ml^ 
sehen  Worten  «ad  Handlungen  in  keiner  Weise  auf.  Geradeaa  lidieiüab  aber 
ist  es,  weaa  Buehhela  (Heaatuchrifl,  Bd.  ZQ,  8.  388  u.  Ig.)  bebeiaplet» 
Friedlich  habe  gar  keine  Widerlegung  Xaehiayelli's  schreiben,  seodem  nur 
eine  Amführang  von  der  einem  erbliehen  Firsten  aiemeadea  teaasbaast 
geben,  also  das,  was  daa  zweite Eafital  dea  Bndiea  voa  Ftnien  auadrüehUeh 
bei  Seite  geschoben  habe,  ergänzen  waüea.  Friedrieha  AiMI  sd  alsa  ala 
S^lenstack,  niebt  ab  Angriff  au  betraehten.  Es  ist  umnöglieh,  aiwaa  dal 
klaraten  Worten  einea  Yerfaaaefs  aad  dem  ganzen  Inhalte  atoer  Sehilfl  Widatf 
aprecheaderes  zu  fabeln«  Freilich  nicht  geaehkkter  ist  es»  wem  Bbaliugl^ 
a.  a.  0.,  8.  S.  70  n.  %.  die  Beaefauldigungea  Haefaiaivelli*a  von  Betten  daa  Ed« 
n^  durch  den  Yerwurf  beseitjgea  m  kdaaea  giaabt,  dask  tr  und  Yoltaire  eher 
Mariana  hMtea  angreifen  sollea,  der  es  weit  mehr  ierdient  hittab  WasM 
hieamit  hiaaiobtlieh  dea  riohtigeii  and  anriiAtigeo  Yeratftndalaaes  Toa  Mäcfaiaiai 
insend  gesagt?  üad  bann  es  versOMigerweise  ein  Yotwwrf  gegen  Frledrtah 
aaia,  dase  er  nicht  gegen  llariana  sendern  gegen  MaobiaTelli  aehreibav  woMfaf 
In  Ahdieher  Weiae  wie  Friedrich  der  Groaae,  aber  fireiBeh  nicht  nar  akU 
geringerem  Namen,  aondern  auch  mit  gertogerar  B^abaog  bduunplle  Matav 
rea  Of  ^^  eifriger  Aah&nger  der  köaigUchen  Partei  in  Fraakreieh,  diaBalh^ 
aebllge  MaefaiaTelli's.  Der  Hauptaweek  dea  Bnofaea  ist,  za  zeigen»  daaa  did 
Biupter  der  Umatnrapartei  vom  ernten  Beginne  der  DaMralaang  Ma  wa4mm 
CU^dpnnkt,  Naapoteoa,  lediaUeh  naeh  den  fibancbdtaan  JL*a  variahaan  Mm 
and  daaa  aomit  dieaer  an  allen  CMaala  und  an  deai  gaann  Ua«iaak»  SMaia': 


1)  Hazeres,   De  Msebiavol   el   de  Piiiflaedee  de  ta  docirine  sur  les  epinionsy   les 
ineea»  at  la  Vß/Mvm  d^laFreaie  peatet la. sdvolatiam   ¥m*^Uk§^-.   - 
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mH  Die  «Mhii^rÜlMilmlar. 

folehfe  tkMA  tnffi*  Dies^  verderblichen  Lehren  sollen  dam  nun  1)etenipit 
wetden.  Der  leiste  Omnd  von  tVs  Anschnnmigen  nnd  Bathschlägen  sei  seise 
iBMsqirechlicfae  Menschenverachtnng;  in  dieser  lehre  er  die  Menschen  bebandehi, 
wie  sie,  seiner  Meinung  nach,  es  verdUenen  nnd  wie  sich  sdbst  benehmen. 
Dm  Leben  sei  ihm  ein  kaltes  Schachspiel,  in  welchem  die  Togend  eine  falsche 
Bedmnng  sei»  Er  habe  einen  unbegreiflichen  Instinkt  des  Sdilechten,  ver« 
Hedisele  In  seiner  Heraenshftrte  beständig  Strenge  and  Oransamkeit  mit  Kraft, 
ftide  Oenialit&t  in  der  Verlftngnnng  jedes  menschlichen  Oeflthles  verbnnden 
mit  pmsem  Verstände  nnd  nnbengsamen  Charakter«  Die  tiefe  ünsittlichkdt 
Italiens  habe  auch  ihn  durch  und  durch  verdorben.  Olttcklicherweise  sei  sdn 
l^nBtem  nicht  bk»  verwerflich,  sondern  auch  falsch,  weil  der  Mensch  niemals 
sidi  so  gaas  von  jeder  sittlichen  Regung  .ablösen  kOnne.  Die  Yertheidigung 
eines  wichen  Mannes  lasse  sich  nur  daraus  erklftren ,  dass  sie  von  vorweg 
Eingenommenen,  namentlich  von  Herausgebern,  Uebersetzem  und  Leb^sbe- 
iChreibeiB  anagegangen  sei. 

Eine  ausfbhrliche  und  gründliche  Besprechung,  die  aber  in  harten  Tadel 
MNgdit,  widmet  Welcker  der  Benrtheilang  Machiavelli's  *)•  Zwar  wird  des* 
•an  grosse  Begabung,  seine  entschiedene  Förderung  der  Staatskunst  als  Wis- 
senschaft, namentlich  ihre  Befreiung  von  Kirchensatzungen  und  zufftUigen  po- 
sitiven Gesetzen,  endlich  selbst  sein  vaterlftndisches  Bestreben  mit  grossem 
Lobe  anerkannt;  allein  diess  rettet  ihn  persönlich  nnd  seine  Lehre  nicht  vor 
Abedingter  Verwerfung.  Yerdorben  durch  das  sdilechte  staatliche  Oebahren 
seiner  Zeit  und  durch  eigene  diplomatische  Verwendungen  in  kleinen  Verhftlt- 
■isien,  habe  er  sich  vom  Sittengesetze  ebenso  vollständig  losgesagt  wie  von 
dem  Kitdienglauben ;  nur  Achtung  vor  dem  Erfolge  und  materielle  Lebens- 
anffaasang  sei  ihm  geblieben ;  seine  harte  und  leichtfertige  Natur  habe  ihn  selbst 
noeh  Aber  Andere  hinausgetrieben ,  so  dass  er  in  System  gebracht,  was  An- 
dere gegen  ihroi  Waien  und  schwankend  gethan;  Unglauben  an  SltUidi- 
kait,  Mensehkeit  und  Vaterland,  verbunden  mit  eigenen  sittlidien  Mingebi, 
haben  Um  warn  Abfalle  und  Verratfae  an  jenen  geflübrt  Dass  er  bessere  Be- 
gnügen und  Einshditen  gehabt,  verschlimmere  nur  seine  Schuld,  da  er  sich 
habe  bewusst  eein  müssen,  wieriel  er  schade  durch  die  offsne  Darlegung  seiner 
schlechten  Bathsiohlflge.  Die  von  anderen  vorgebrachten  Entschuldigungsgrflnde 
werdeta  zurttckgewiesen,  nnd  dann ,  in  genauem  Anschlüsse  an  Friedrich's  d.  6» 
Antfc-Machiavel,  ansfnhrliche  Wideriegungen  der  einzelnen  Lehrsätze  entwickelt. 
Bttrdiweg  soid  letstere  als  allgemeine  theoretische  Sätze  anfgefasst,  und  se 
ahflills  von  aUgemeinem  sittlich  rechtlichem  Standpunkte  aas  bekämpft.  Es 
IpMhttt  MW  ein»  dass  wenn  dfeee  ielztere  Auffassung  von  MaehiaveKi's  Ab- 
sitfilefi  niAt  die  riobligB  ist,  andi  die  Bekämpfung  sich  nfefat  gegen  das  WeM» 
sondern  gegen  ein  selbstgeschaffenes  Scheinbild  des  Gegners  richtet 


1)  8.  SlwMezihoa,  AH  Moral,  ili  M.  IX  der  swelM  Aullag«i  8;  t7i^t»l 


fMbeABgto  Q«goer.  fjgf 

Ifil  elBigcr  YenmAemag  findet  nan  in  dieser  SlMse  Ton  Oesnerft 
Barthilemj  Saint-Hilaire  >),   den  berflhmten  Aadeger  nnd  Ordner  der 
AriBloteliseben  Politik.     In  seiner  siemlich  ansfBliiiichen  Benrthe^lnng  Ibdila- 
Ydirs  zeigt  sich  doch  wohl  nicht  der  ganze  Scharfsinn  nnd  das  EindTÜigett  in 
die  Eigenthümlichkeit  des  ta  benrtheilenden  Schriftstellers,  welche  sonst  in  der 
aehOnen  üebersicht  Ober  die  Oeschichte  der  Staatsknnst  heryoitreten.    Den 
Terf.  erscheint  nftmlich  der  Florentiner  lediglich  als  ein  höchst  begabter  weit- 
und  geschftftsknndiger  Mann,  welchem  Jeder  Sinn  fftr  l^ttlichkeit  abhanden  g^ 
kommen  ist,  und  welcher  mit  der  grOssten  Oleichgflltigkdt  and  Oewissentosig» 
keit  auch  die  schftndlichsten  Verbrechen  anrathet,  wenn  sie  nur  angenbückliehen 
Yoxtheil  su  gewähren  scheinen.    Er  glaubt,  die  Leistungen  MachiaTeOi^s  kon 
beieichnen  zu  können  als  „die  Verwendung  des  Genies  im  Dienste  d«r  Sehfind- 
Udikeit^    Dabei  findet  er  noch  überdiess  das  ganze  Unternehmen  in  doi^eker 
Hinsicht  widersinnig.    Einmal,  weil  Oeschichte  und  eigene  Erfahrung  ÜMuMa^ 
lelli  hfttten  belehren  können,  dass  solche  niederträchtige  Verbrecher,  wie  er 
sie  annehme,  immer  nur  auf  ganz  kurz^  Zeit  den  Si^  dayongetragen  habeOi 
sodann  aber  wieder  an  ihrer  eigenen  Schuld  zu  Omnde  gegangen  seien.    Zwei* 
tens  aber,  weil  dn  Abschaum  dieser  Art  eine  theoretische  Belehrung  weder  be- 
dürfe  noch  suche.    Als  Orflnde  aller  dieser  Verkehrtheit  nimmt  ab«*  Bartbi- 
lemy  theils  das  eigene  Verderbniss  des  Mannes  an,  herbeigeffthit  durch  dto 
Betheiligung  an  den  schlechten  öffentlichen  Angelegenheiten  seiner  Zeit;  theüi 
die  Anwendung  einer  falschen  Methode  in  der  Politik,  nftmüdi  llbertriebene 
Hochstellung  der  geschichtlichen  Thatsachen  und  Msche  Schlussfolgernng  aus 
derselben.    Natflrlich  wird  auch  von  ihm  die  grosse  B^^bung  und  die  grosae 
schriftstellerische  Leistung  Hachiavelli's  anerkannt;  aber  im  Ganzen  die  aUge* 
meine  Brandmarkung  des  Namens  Tollkommen  gerecht  gefunden.  —  Die  Ein* 
seitigkeit  dieses  Urtheils  hat  wohl  eine  doppelte  Veranlassung.    Auf  der  einen 
Seite  übersieht  Barth^lemy  den  Zusammenhang  der  Schriften  MachiaTellPs  mit 
seinem  letzten  Zwecke.     Auf  der  andern  Seite  stellt  er  selbst  an  eine  richtige 
Bearbeitung  der  Staatskunst  theoretische  Forderungen,  welche  HachiaYelli  alleiw 
dings  nicht  erfflllt;  bei  welchen  aber  noch  sehr  in  Frage  steht,  ob  sie  Ober- 
haupt die  richtigen,  oder  wenigstens  die  vollständig  richtigen  sind.    Er  will 
nftmlich,  dass  in  der  Staatskunst  von  der  Erforschung  der  menscUicboa  Seele 
ausgegangen  und  dem  Erfände  gemftss  ein  Ideal  des  Strebens  aofgealeilt  werde. 
Ea  begreift  sich  nan  wohl,  wie  ein  Forscher,  wekdier  Piaton  hoch  über  Aristo» 
lelee  in  der  Staatskunst  stellt,  das  richtige  Verstftndniss  von  Madiiavelfi  nidit 
haben  kann. 

Eine  eigene  ra  Madiiavelli'a  Bekftmpfuog  bestimDile  ansOhriklie  Sdnift 


1)  Pelitffae  d'Anrtole  tradnite  en  fr.  per  Barthilemj  8t  HUaire.  Ad.  %  Par. 
1849,  pr^f.,  6eHe  CZXm— CXXXY. 


Die 

^  «9*W  uMi  YoBeiey  ')  «Ketet  Ei  iMl  htar  cnfiitki  iigfmirt. 
^iM^,  dais  dar  WaoUkb  bflrübmte  Floniitiiier  iin  beacdirtiikter  Kopf  ge- 
.W«iea  sei,  weldkar  Ob«r  d«9  Zwilcbatliegeiide  nicbt  UDaiiBgoadicii,  db  nunittcl- 
^mi  YfiiBiiagwmm  i»it  dcaoi  eigosUichieii  Unacheii  Terweehaelt,  sich  in  der 
^jNisÜiciliiiig  dor  Yerhftlteiwe  seiner  Zeit  gnGUiidi  feint  habe,  imnite  nur  taf 
l|er  ObeciAoiie  der  YerhUteiflee  geschwomnieB  sei,  sogar  ohne  Altanng,  dm 
4i^lw  eine  Tiefe  haben«  Zweiteni,  daas  er  das  Büchlein  vom  Fftrsten  ledig- 
UfBh  in  der  scbmatsigan  Abtidit  verfasst  habe,  ein  Amt  dadurch  toh  den  Me- 
ilfoeecn  m  eicbatten.  Dabei  wird  dann  in  etwas  anseinaadergehendeB  Betach- 
41IWB11  VaidiiaTd  flbar  eiaselne  seiner  8fttse  hart  anfelaasen^  xnai  Theä  Ob« 
tekfae,  walaba  4bndereii  nicbt  nnr  nnanfechtbary  sondern  vielinehr  gerade  aei- 
sfMiaflt  encUeaan  sind.  Der  Terfaeser  sehrat  HacfaiaTeBi  nur  dnrdi  ea$ 
Pebemtzqog  and  von  der  gaaaen  Literater  tber  ihn  kaum  etwas  Anderes  sk 
üiriMlPh^b's  Aatirlf aohia?el  sä  kennen. 

Nicht  erst  der  Benerkaag  bedarf  es  tbdgens,  dass  die  Angriffe  anf  Ma* 
jriljlMrelU's  SittenlAre  nnd  Staatskonst  keineswegs  imsMr  in  eigenen  Schxiftss 
ilder  weisigstens  ansfiUirlichen  eigenen  Abhandlungen  enthalten  sind;  Tidmehr 
iai  a^  aasM>)WP  Orten  gelegentlich  und  ^eichsam  im  Torftbergehen  ein  mt- 
4pm«ndes  Urtbett  lAer  ihn  ansgesprochen.  Auch  solche  Aensaarnngen  ndto* 
tm  «ber  ias  Aue  gefasst  und  in  die  Wagschale  geworfen  werden,  wenn  « 
l(ph  Ton  eiMsa  Bilde  der  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  nnd  tou  einer  aOg^ 
IMft  iFolMUndigen  Geeammteberachan  aber  seine  Gegner  handelt.  Es  ist  frei* 
Mdi  wmAglidif  alle  a<dche  kOrsere  Aeussemngen  einsoln  su  besdchnen;  wer 
lAnnte  sie  alle  aufihiden,  und  wie  wAre  Banm  fOr  sie  zu  gewinnen  *)?  Doch 
auig  iia  Machatfdieiiden  aaf  eine  Ansabl  der  beseichnendsten  dersdben  hing»* 
ivieeen  «ein.  -^  Schon  bei  dem  ersten  Erwachen  eines  Tadels  gegen  Hachia* 


1)  YenedejT  J.,  Maehiavel»  Monleiquieo,  Rouitean.   Bd.  I.  IL  Ber].,  1850.  —  Mt« 
efalavdfi  in  Bd.  I,  8.  1—190. 

2)  Aach  Ist  nieht  in  fibenehen,  dasi  viele  dieser  gelegentlichen  Aensserangen  not 
hl  wenigen,  oft  TölHg  unrooüvlrten,  Worten  bestehen,  aas  welchen  sich  zwar  wobi 
dto  Aneioht  des  TerliMters  Ober  Maehiavelli  entnehmen,  keineswegs  aber  die  Frsge 
beawMMVian  ISssl,  oh  sieh  diesolbe  aof  irgend  welehe  genanere  Forsehnngen  od«r 
anfti  aar  auf  eioer  eigenen  g^"p**^«  der  SohriAen  des  Geladdtea  siaitt.  Mameo^ 
Seh  #  der  Altären  Utacalnr  sM  die  AaAhningen  ton  angehlichan  BenrthwliiagM 
lL*s  massenhaft  geblnft,  nnd  wenn  der  Name  dnes  solchen  Sehriftstetteis  ein 
sonst  bekannter  ist«  geht  das  Citat  dnrch  die  späteren  Arbeiten  bis  anf  die  neueste 
£€it  hmmUt,  Ent  oiae  (oft  aar  aaoh  vielen  vergehliehen  Beoehnngen  n  erlan- 
gende) eigene  Shisicht  leigt,  wie  yölllg  nnbedentend  nnd  nichts  beweisend  die 
Stolle  ist.  Es  kennten  Dnti  ende,  zumTheÜe  sehr  bezetdbnender,  FÜle  dieser  Art 
angeflUirt  werden,  welche  denn  aber  freilieh  nichts  sehiieaslieh  beweisen  wfirdea, 
llt  den,.'  bMH  ecsl  vfL  oMendaa,  UnAig  und  Unsun  de»  AbeebwibeM  tob 


^m^  ti»/fm  im  Ml«  INO,  ffprkhk  aoftafl  ^«ftis  k  Bnoi)  iUk  te 

y«ber9«Uiug  d«s  AriBtetele»  dalii»  mb,  M.  habe  iiAle  ChniadsiUe  vob  Jenen 
MtUeheni  er  mflsae  aber  mit  groiaer  Yonieht  gelesen  verdiA,  da  er  ein  Sehdft- 
Iteller  ohne  Geniwen  «nd  Beligicii  gewesen  sei.  -^  Bittcse  Ddtheüe  fiük  der 
beksA&le  Geschicbtaebreiber  Leo's  Z,  Boseoe  >)•  MachiaYelli  aei  ein  kliger 
ßim  kein  grosser  Mann  gewesen,  der  BAnke  bebe  ffthrea  kfinnen,  aieht  aber 
aioh  an  der  Einsiebt  erbeben»  daas  StaaUknnsli  and  StttangeseU  nntiennhalr 
verbanden  seien.  Sei  der  Benfttaong  gceckiebdicfaer  Tbatsaohen  aei  er  am 
nflebsften  kleben  geblieben,  ebne  sidb  zu  einer  bebemobenden  äaakM  erimkttä 
an  können;  dadorcb  fobre  er  irre.  Zn  lernen  sei  allerdings  viel  tob  flun,  mm 
meisten  aber  Ton  seilen  Feldern.  —  Der  bekanate  flranaftsisebe  Litani  Mor 
r eilet  sebiieb,  aaerst  in  einem  Tagblatte,  eine  karae  Kritik  tibav  Marhiar' 
Yelli '),  in  welcber  er  die  Yertbeidiger  desselben  dorek  eine  JSnaammenslaUMg 
einzelner  ans  dem  Zasammenbaage  genssener,  Yerstflmmelter  nad  zom  Tbeilg 
?erfiUsohter  Sätae  au  widerlegen  gloabte«  —  F.  t.  Bahamer*)  wkft  Hanhigr 
weiU  Tor,  dass  er  m  der  Staatskonst  lediglich  eine  antike  Anifassnng  pihakfc 
vaA  zwar  hier  nicht  einmal  eine  tbeoretiseh  beidniadie,  nimlioh  griechiaebi^ 
aondecn  eine  praktisch  heidnische,  n&mlicb  römische.  Geber  das  CbrinHwthM 
urtbeile  er  geaa  Terk^rt.  Yiel  b&tte  seine  Weiakttü  Afltaen  können ;  aber  neaft 
weit  mehr  haben  seine  falsebm  Gmndsätae  geschadet,  besonders  da  sie  amk 
aodi  ttbertrieben  nnd  missdentet  worden  seien.  --  Endlich  ist  hier  aeah  ai 
neaaea  Kaltenborn^),  nach  dessen  Ansicht  M.  eiafacb  die  aehaaseiiehi 
Uebnng  seiner  Zeit  in  eine  Lehre  Terwandelt  bat,  ohne  irge^weldie  stttlidii 
2«<bat.  ,J5r  ist  Kind,  oder  vielmehr  Knecht  nnd  Sklave  seinerzeit  im  aAleeib 
testen  Sinne  des  Wortes.*'  Eine  klassische  Znthat  giebt  %t  nir,  am  der 
Niedertr&chtigkeit  eine  StftUe  an  Terschaisn;  das  Edle  aad  Oesoade  im  Ghair 
ateatbam  bleibt  ihm  ganz  unbekannt. 

Zum  Scbhisse  noch  ein  Wort  Aber  einen  Tadlec^  welcher  ICaohiaareUi  wler 
te  wegen  seiner  Unfthigkeit  zar  Begreifong  der  eigenen  AwSgßb%  veswirft.  -*f 
Schon  oben  Ist,  anter  den  mönchischen  Qegnem,  des  F.  Lnechesini  Exmikt 
anng  geschehen,  welcher  sich  selbst  eine  bleibende  Yerspottang  als  Thor  aage^ 
zogen  hat,  weil  er  bei  dem  Florentiner  fiebeimschreiber  Thorheiten  entdeckt  at 
hiAen  glaabte^  Ebenso  ist  angefitthrt  worden,  dass  Gentillet  nnd  seine  Buim 
fpreeher,  sowie  dass  Venedey  dasselbe  gewegte  UrtheiL  ^sflUlt  hibea*  Aach 
unter  den  Italienern  hat  sich  denn  in  der  neuesten  Zeit  Einer  gefunden«  wab 
eher  sich  durch  das  Schicksal  seines  Landsmannes  nicht  abhalten  liess,  einea 


1)  Roseoe,  W.»  The  life  snd  ponüficaie  of  Leo  X.    Held.,  1828.   Bd.  IH,  S.  160 
—  166.  ' 

2)  Morallet,  Monges  de  lit^rature.    Par.,  1818,  T.  IV,  8.  346  u.  %. 

3)  Raamer,  F.  y.,  lieber  die  gescbichüiche  Entwickelimg  der  Begriffe,  Reehl,  SlasI 
Wd  Politt.    2.  Aofl.    li^%^  Vm^  S*  27. 

4)  Kaltaabox^  K,  yl,  Bie  ¥erl4aiv  da|  fti^i  jaroiaa.  l^r  iMi,  A.  AilL 
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•0  anMhrifeheii  ab  hefHgeii  iiigiiff  im  dfindbea  BMhteng  wä  Ukm. 
a«  Ferrari  >)  wirft  oftmlich  H.  in  eioer  eigenen  Schrift  Tor,  seiae  Zelt, 
lldien  imd  die  näckite  Aufgabe  gani  Teifaont  za  haben.  Er  sei  ,,beimndeni8- 
«ertii  in  Klarheit  nad  in  Unwissenheit^*  Anstatt  nämlich  einznseheii,  dass  ai 
aioh  bei  der  Haflaag  der  üebelstäade  lediglich  am  die  alten  gesehicfatlidien  Be- 
alaadtheile:  P^Mthnan  nad  Kaiserthnm,  Oaelfen  and  OhibelUnen  handdn  köBBS, 
habe  er  eine  abstrade  Befireinag  Italiens  gewollt,  und  awar  diese  nicht  mit  dei 
foUnthamlichffli  Krlften,  sondern  mit  falscher  Anwendung  des  antiken  Btssts- 
iabsw  dorehiafahren  geancht.  Ganz  unrichtig  sei  ihm  Italien  als  besiegt 
«ad  als  Beute  Fremder  erschienen,  während  es  doch  gans  lebenskritfUg, 
das  AaMmen  an  Frankreidi  einer-  und  an  den  Kaiser  aadererseits  natorge- 
■äss  gewesen  seL  So  habe  er  denn  sn  Unmöglichem  und  UnnfitsUchem  ge- 
ralhan,  sei  sa  dar  01eichgalti|^eit  gegen  die  Mittel,  ob  Gewattherrschaft,  ob 
Freistaat,  gekommen,  und  habe  nur  immer  den  nächsten  Erfolg  im  Auge  ge- 
habt Alles  sei  bei  Ihm  änsserlich  gewesen,  und  desshalb  unmächtig;  es  habe 
ihm  an  Olaabeh,  aa  der  Einsicht  in  das  Recht  Italiens,  und  an  Grondsfttzea 
gsCsUt  Auch  als  Gesehichtschreiber  habe  er  völlige  Unfähigkeit  geaeigt,  ib- 
tea  er  nicht -eingesehen,  dass  die  ganse  Geschichte  von  Florens  lediglich  eii 
Brachstiek  des  grossen  itaKenisdien  Kampfes  der  Gaelfien  and  der  GfaibelMaeD, 
isr  Birgeiachaften  mit  dem  Tereinigten  Adel  und  P5bel  sei  Endlich  selbst 
hl  seinen  gasandtschaftlichen  und  sonstigen  Staatsgeschäften  habe  er  sich  swar 
ab  voitreflicher  Beobachter  der  Thatsachen,  aber  als  ganx  falscher  BenrtheOer 
derselben  und  ihrer  Ursachen  erwiesen,  und  gebe  daher  auch  hier  namOglicbe 
nad  thöriehte  Bathschläge.  —  Diese  ganze  herbe  Benrtheilung  steht  und  fUlt 
also  adt  der  Biohtigkeit  der  Annahme ,  dass  Italien  f&r  alle  Zeiten  snm  Sitie 
■ad  aar  Omndlage  der  grossen  christlichen  Theokratie  bestimmt,  und  dass  na- 
mentlich au  Anfang  des  1 6.  Jahrhunderts  die  Wiederordnung  desselben  dieApf* 
gäbe  gewesen  sei.  Ist  dem  aber  nicht  so,  sondern  dieses  Tielmehr  eine  falsche 
PhiloBophie  der  Geschichte:  so  liegen  wenigstens  die  Fehler,  welche  X.  mit 
Becht  vorgeworfen  werden  können ,  nicht  in  der  angegebenen  Richtung.  Eis 
nraweifeltes  Unternehmen  bleibt  es  ohnedem  jedenfalls ,  M.  eines  Mangels  aa 
Verstand  und  an  Terständniss  seines  Landes  und  seiner  Zeit  zu  beschuldigea. 
Bta  Mann,  welcher  so  yollkommen  fehlgegriffen  hatte  m  dem  Nächstliegendea, 
wäna  uamAglich  die  Bewunderung  oder  der  Abscheu  von  Jahrhunderten  ge- 
wofdea. 

2.  Lobredner  und  Yertheidiger. 

So  aber  wie  HachiaTelli  von  Vielen  unbedingt  verurtheilt  wurde,  so  fand 
er  auch  auf  der  andern  Seite  entschiedene  Lobredner,  welche  keinerlei  Tadel 


1)  Ferrari,  J.,   Blaehiavel  jnge  des  r^volalloas  de  aotre  temps.    Par.,  1819.   lu- 
tfttktt  hl  des  Varfussm  Opaaaol  polidel  e  Meiaii    Capelaga,  liMt 


Lobredner  and  YeHheidigor.  561 

9Xd  ihn  komnen  lassen  wollten.  Merkwürdig  genug  beruht  freilich  diese  Yer- 
theidiginig  nicht  selten  auf  eben  so  entschiedenen  Missverstftndnissen,  als  die 
blinde  Terdammnng  ihrerseits  ans  solchen  hervorgieng. 

Aach  hier  wird  nicht  gefordert  werden,  dass  die  Namen  aller  Derjeni» 
gra  einsein  anfgezSlilt  seien,  welche  nur  im  Vorübergehen,  in  kurzen  Wor«* 
ten  und  ohne  Anfstellang  eines  scharfausgepragten  Gedankens  ein  billigendes 
Urtheil  Ober  Machiavelli  aussprechen.  Ihre  Zahl  ist  zu  gross,  und  eine  Ein- 
sicht in  die  Sache  wtlrde  doch  auch  auf  solche  Weise  nicht  gewonnen.  Oe* 
nt^^  es  denn  zu  wissen,  dass  schon  Justus  Lipsius,  obgleich  er  ein  unbe- 
dingtes Lob  nicht  aussprach,  eine  Lanze  ftbr  das  grosse  Talent  und  far  die 
Absichten  Machiavelli's  brach');  und  dass  Montesquieu,  wenn  er  im  Tor* 
beigeben  von  dem  Florentiner  spricht,  diess  mit  grosser  Achtung  thut,  ihn 
einen  grossen  Mann  nennt  und  mit  Piaton,  Aristoteles  und  Thomas  Moros 
zusammenstellt. 

Eine  nähere  Erwähnung  muss  aber  Denen  zu  Theile  werden,  welche  ihr 
Lob  Machiavelli's  ansfohrlicher  begründen  oder  wenigstens  zu  dessen  Recht- 
fertigung einen  erkl&renden  Oedanken  aufstellen.  Es  ist  wohl  am  besten,  solche 
wieder  je  nach  ihrer  Auffassung  Ton  dem  Manne  und  seinen  Leistungen  zu> 
sammenzustellen. 

Zun&chst  kommen  denn  Diejenigen,  welche  jeden  Tadel  Machiavelli's 
desshalb  ungerecht  und  unverständig  finden,  weil  er,  ohne  irgend  eigene  Leh- 
ren selbst  aufzustellen,  nur  das  geschildert  habe,  was  er  im  Leben  beiherkt 
oder  in  Büchern  von  den  Fürsten  gelesen  habe.  Nicht  auf  ihn,  sondern  auf 
die  von  ihm  getreu  Geschilderten  müsse  also  der  Tadel  fallen,  wo  ein  solcher 
verdient  sei.  Zu  dieser  Auffassung  bekennen  sich  zahlreiche  und  zum  Theile 
sehr  namhafte  Schriftsteller.  Um  Deren,  welche  die  Ansicht  nicht  zum  Gegen« 
Stande  eigener  Erörterungen  gemacht  haben,  sondern  sie  in  Kürze,  wenn  schon 
mit  erkennbarer  Bestimmtheit,  aussprachen^),  nur  im  Allgemeinen  zu  erwäh- 
nen: so  sind  namentlich  folgende  in  nähere  Begründung  eingetreten:  —  Tra- 
jano  Boc^alini,  [J.  A.  Fabricius]  führt  in  seinem  Pamasso*)  mit  glück- 
licher Satyre  aus:  M.  sei  seit  langem  bei  schweren  Strafen  aus  dem  Paniass 
verbannt  gewesen,  jedoch,  in  der  Büchersammlung  eines  Freundes  versteckt, 
gefunden  und  gefangen  genommen,   habe  man  ihn  vor  Apollo  und  die  Straf- 


1)  8.  J.  LipftiDs,  PoliÜcornm  libri  VI,  in  der  Vorrede.  Gegen  Cornhert,  welcher 
ihn  dewhalb  einen  Maehiavellisten  nannte,  der  Mord,  Betrag  und  Meineid  fördere, 
vertheidigte  er  sieh  hefüg  in  dem  Über  ad  versus  dialogistaro,  S.  37,  (1594.) 

2)  Hierher  gehören  z.  B.:  Baco,  De  aagment.  scient.,  VII,  2;  Wicquefort,  L*am- 
bnssadeur  et  scs  foncUons,  I,  1;  Amelot  de  la  Houssaye,  in  der  Vorrede  zn 
seiner  Uebersetzang  des  „Fürsten*' ;  Morhof,  Polyhistor,  Bd.  I,  10;  Jacobi, 
Werke,  Bd.  fl,  8.  384. 

3)  Bocealini,  Tr.,  Paraasso;  ragguaglio  89.  (Auch  abgedruckt  bei  Christius, 
De  M.  M.,  8.  124  ig.) 

Y.  Mokl,  StaatswtoMMclMft  III.  gg 
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richter  gestellt.    Hier  habe  er  denn  durch  die  AntfUmmg,   da»  er  itemib 
adbst  etwas  gelehrt,  sondern  nnr  das  geschildert  habe,  was  in  der  Welt  wirir- 
lieh  vorgehe,  und  dass  er  doch  als  blosset  Beschreiber  unmöglich  strafbar  sein 
könne,  während  die  handelnden  Fflrsten  hoch  gestellt  und  fast  heilig  gehalten 
werden,  einen  so  grossen  Eindruck  gemacht,    dass  eine  Tollkommene  Losspre* 
chnng  schon  sehr  nahe  gestanden   seL    Plötslich  habe  Jedoch  der  Fiaeal  des 
von  Machiavelli  gelegentlich  ausgesprochenen  schrecklichen  Wunsch,   dass  die 
Schaafe  Zahne  haben  möchten,  nachgewiesen;  und  diess  habe  ihm  die  Yenu^ 
liieUung  sum  Feuer  zugezogen,   weil  dieser  Wunsch  um  so  nnertrftglicher  und 
gottloser  sei,  als  man  bekanntlich  diese  guten  Thiere  nicht  etwa  wegen  ibrer 
Wolle,  ihrer  Milch  und  ihres  Fleisches  wegen  liebe,  sondern  lediglidi  wegen 
ihrer  Harmlosigkeit —    Eine  ähnliche  Satyre  soll  Radicati^)  gesdirieben 
haben.    Auch   er   lasse,   wird  berichtet,   Machiavelh  vor  den  Richter  stelleo 
wegen  seiner  Schriften ,    hier  aber  sich  damit  entschuldigen ,   dass  er  nur  be- 
schrieben, was  die  am  höchsten  gestellten  Fflrsten  gethas.    Philipp  ü.  von 
Spanien  nehme  sich  hierauf  seiner  an,  und  die  Satyre  endige  mit  heftigen  An« 
grifTen  auf  die  römische  Curie,  das  Mönchthum  u*  s.  w.  —  In  unmittelbarM*  Aas- 
fahrung,  allein  unter  verschiedenem  schöngeistigen  Hin>  und  Herreden,  stellt  spftter 
Benzel-Sternau')  denselben  Gedanken  auf;  sowie,  kürzer  und  bestimmt«; 
der  französische  Diplomat  Bayneval*).  —  Und  endlich  fahrt  ihn  andi  noch 
Artaud  in  seiner  grossen  Lebensgeschichte  von  Itfachiavelli  *),  von  vreloher  nntin 
das  Weitere  die  Rede  sein  wird,  ausführlich  aber  freilich  in  nicht  sehr  klarer 
und  entschiedener  Weise  aus.    Er  findet  eine  vollständige  Rechtfertigung  dei 
Buches  vom  Fflrsten  darin,  dass  in  demselben  nur  zusammengestellt  werde,  wie 
in  der  Politik  von  jeher  geschehen  sei;  diess  aber  habeM.  nicht  einmaröifent- 
lich  ausgesprochen,   sondern  nur  handschriftlich  an  den  einzigen  Lorenzo  und 
höchstens   dessen  vertrauteste  Rathgeber    mitgetheilt.    Wenn  das  Buch  nach 
seinem  Tode  veröffentlicht  worden ,  so  könne  ihn  keine  Schuld  desshalb  treffen. 


i)  Radicati,  A.,  Comte  de  Paiserano,  war  eia  Piemonlese,  welcher  bei  den  xo 
Anfang  des  18.  JdU  zwischen  Sardinien  und  der  Römischen  Curie  ausgebroehenea 
Sireitigk^len  für  den  Staat  Parthei  nahm ,  bei  der  späteren  Aasgleichnng  xwi- 
sehen  den  Streitenden  aber  aufgeopfert  wurde  und  in  England  als  Verbannter  lebte. 
Hier  schrieb  er  heftige  Rritilien  der  katholischen  Kirche  und  selbst  des  Cbristea- 
thnms,  (man  sehe  s  Recueil  de  pi^ees  s.  1.  nali^res  les  plus  int^renaotef.  Botr 
terd.,  1736.)  Die  oben  angefahrte  Satyre  soll  in  den  „Diseours  moraex ,  hiitori- 
qües  et  politiqoes'*  stehen,  welches  Boch  ich  mir  aber  nicht  xn  verschaffen  rer- 
mocht  habe. 

3)  Jason.    Eine  Zeitschrift.    Vom  Verfasser  des  goldenen  Kalbes.    Gotha,  iS10| 

Bd.  11,  8.  135-^151. 

3)  RayneTal,  Institutions    du  droit  d.  L  natore  et  des  gens.    Ed.  %  Pttr.«  1S3% 
Bd.  n,  8.  175. 

4)  Artaud,  A.  F.,  Machiavel,  son  gtoie  et  ses  errevs,  Bd.  0,  8.  316  tt  4r- 
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(Eiae  Ytith^gtuif  firtilieii ,  welche  Bchlimmer  als  die  bitterste  Befehdaag  ist, 
iiiiofiirna  sie  an  der  Ctosiniittng  oichts  rechtfertigt  and  noch  die  Bescbnldigang 
voa  IMger  Heimliohkeit  beifügt  Ist  es  doch,  als  wollte  man  einen  des  Mordes 
▲ngefclagie»  dadurch  rechtfertigen,  dass  es  nur  ein  Heuchebnord  gewesen  sei* 
Gott  bewahre  Jeden  vor  einfältigen  Freuden !) 

Sehr  berthmt  ist  die  fernere  Aoffassvig  geworden,  welche  in  MaduaTeBl 
so  wenig  einen  wirklichen  Bathgeber  und  Förderer  der  Gewaltherrschaft  er« 
blickt,  dose  er  Yielmehr  im  G^entheile  als  ein  Wohlthiter  der  YOlker  nnd 
aifr  Yextheidiger  der  Freiheit  sn  preisen  seL  Es  hat  sich  aber  diese  Ansidit 
sogstf  in  dreifacher  Weise  ansgebildei.  —  Die  eine,  Tergleiehangsweise  reinere 
und  «BBohttldigere  geht  dabin,  H  habe  mit  kecker  List  die  Bflrger  belehrt^ 
vor  weldien  ihrem  Rechte  drohenden  Uatemebmuigen  der  Fürsten  sie  sieh 
ai  kitten  hubciu  2Iicbt  Gift,  sondern  vielmehr  Gegengift  habe  er  gereicht 
Schon  in  frttber  Zeit  anagesiirochen,  allein  —  als  nur  von  weniger  gelesenen 
und  unbekannteren  Scdiriftstellem  ')  ausgehend  —  weniger  beachtet,  ist  diese 
Meinung  vieUach  nachg^rochen  worden,  seit  sich  J.  J.  Rousseau^  eu  ihr 
bekannte,  und  Alfieri  *)  sie  in  ausfOhrlicherer  Erörterung  bestätigte.  Beide 
warcu  ja  als  entschiedene  Feinde  das  FQrstenthums  bekannt,  hatten  grossen 
Namen  und  Eininss  auf  die  Meinungen,  nnd  daran,  dass  sie  ernstlich  jene 
Ansehaujung  hatten,  w^  nicht  tu  zweifUn.  Setzte  doch  der  Letztere  noch 
aufiditcklieh  auseinander,  dass  die  Erörterangen  ttber  Livius  und  das  Werk 
Ober  die  Kriegskunst  den  sichersten  Beweis  von  Machiavelli's  republikanischer 
Oesinnnng  liefere,  er  auch  in  Italien  nur  desshalb  immer  so  gänzlich  missver^ 
den  worden  sei,  weil  die  Bewohner  durch  Sklaverei  zum  Verständnisse  von  Phi- 
loaopbie,  namentlich  von  politischer  Philosophie,  ganz  unfähig  geworden  seien. 
Noch  uater  den  j  Ängsten  SchriftsteUan  Italiens  finden  sich  Anhänger  dieser 
Auffassung*);  und  unter  den  Deutschen  haben  skh  namentlich  Buhle ^),  und 


$)  So  z.  B.  Albericni  Gentilis,  De  legaüonib.,  HI,  1;  Lilienthal,  M.,  Machia- 
Teliamos  liierarins.  Lips. ,  1713,  Inirod«,  lit.  m.  —  Ohne  Zweifel  gehört  auch 
hierher:  FidHe  copie  d'nne  lettre  de  N.  M.,  pour  ta  jasUflcaUon  et  celle  de  ta 
rdligion,  tradaite  sor  nne  copie  anthenliqae.  Londr.,  1691,  4.  Nach  einer  Be- 
merkung in  Lelong,  Bibl.  bisL  d.  L  France,  id,  2,  Bd.  II,  8.  751  ist  nämlich  in 
diesem  angeblich^  Briefe  H.'s  aasdraeklich  erkl&rt,  dass  er,  der  erklärteste  V7i- 
dersacher  alter  Zwingherrsehaft  «nd  angesetzHeher  Gewalt,  lediglieb  nor  eine  Sa- 
tyre  gegen  solche  Ungeheuer  habe  schreiben  wollen.  Dass  ein  Achter  Brief  dieser 
Alt  ttiÄl  besteht,  bedarf  nieht  erst  der  Bemerkoog.  EineEinsicfat  in  diese  miter- 
schebena  Sehitfl  war  iMA  zu  erhalten. 

H)  8.  Oottttal  sadid,  B.  UI,  K.  6. 

S)  Alfierl,  Y.,  Dal  PHaeipe  et  delle  lettete,  in  dessen  Opere,  Piae.  1810,  Bd. XIX, 
0.  111  u.  %. 

^  8.  Zirardlnl,  M.,  Ilalia  lelteräiia  ed  artis^ca.  Par.,  1850,  8.  314  fg.^  ScritU 
Ictlaraü  di  nnitidiaae  Tivente.    Lug.,  1847,  Bd.  HI,  219  f^. 

i)  Buhle,  J.  d^  qiioMrfUs  der  Philesophie,    GM,  1800,  Bd.  ü,  6.  919  %. 
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WeitzeP)  dafür  erklärt;  letzterer  mit  grosser  Begeisterong.    Und  selbst  J. 
TOD   MflUer  scheint  sich    dieselbe)  angeeignet  cn   haben  ^).    Der  Gedanke 
ist  scharfsinnig;  aber  leider  ist  er  nicht  wahr,   wenigstens  nicht  in  der  Weise, 
wie  er  von  den   beiden  obengenannten  leidenschaftliehen  und  gllazeaden  So* 
phisten  dargestellt  wird.    Dass   H.  weder  eine  Satyre,  noch  eine  versteckte 
Warnung  vor  den  durch  ihn  selbst  auseinandergesetzten  Maassregeln  hat  geben 
wollen,   dass  es  ihm  vielmehr  bitterer  Ernst  mit  dem  Erfolge  seiner  Bith- 
schlage  ist,  mnss  jedem  unbefangenen  Leser  einleuchten.    MOgUch,    oder  viel- 
mehr gewiss,    ist  es  allerdings,  dass  er    durch  die  von  ihm  angerathene  Ge- 
waltherrschaft einen  doppelten  grossen  Zweck  erreichen  wollte,    nämlich  die 
WiederkrflftigUDg  des  gänzlich  verdorbenen  Volkes,  und  die  B^eräng  Italiens 
von  den  Barbaren;   es  ist  femer  unzweifelhaft,   dass  er  als  späteren  und  mit- 
telbaren Nutzen  ein  Uebergehen  zur  volksthftmlichen  Kegierung  in   AussicM 
nahm:    aber  vor  seinen  eigenen  Lehren  wollte  er  keineswegs  warnen.    Diesi 
schon  aus  dem  einfachen  Grunde  nicht,   weil  er  dadurch  seine  eigenen  hohen 
Zwecke  vereitelt  und  Italien  in  der  Zerrissenheit  und  Ohnmacht  gelassen  hStte. 
Bei  dieser  Art  von  Rechtfertigung  verfehlt   ein  falscher  Scharfsinn   und  eise 
Nichtbeachtung    der    Thatsachen    das    Ziel,    welches   ein    an   sich  richtiger 
Instinkt  bedeutenden  Männern  in  Beziehung  auf  einen  bedeutenden  Mann  un- 
klar vorschweben  Hess.  —    Die   zweite  noch  feinere,   aber  auch  selbst  weit 
verdorbenere  Wendung  der  Ansicht  ist  die,  dass  M.  durch  hinterlistige  Bsth- 
Bchläge  die  Fürsten  seiner  Zeit,  namentlich  aber  die  Mediceer  selbst,  sa  un- 
erträglichen Gewaltthaten  und  Gräueln  habe  verleiten,    dadurch    aber  am  so 
sicherer  ihren  endlichen  Sturz  und  die  Freiheit  herbeiflihren  wollen.    Bezeich- 
nend genug  ist  es,  dass  es  durchaus  nur  Italiener  sind,  welche  diese  Anackt 
aufstellen.    Theils,  und  diess  mag  noch  entschuldigt  werden,  mag  sie  ihre  be- 
kannte Neigung,  Italiener  und  Italienisches  möglichst  zu  preisen  oder  wenig* 
Btcns  weiss  zu  waschen,  hierzu  veranlassen;    theils   aber  ist  es  ein  meAw1i^ 
diges  Zeichen  der  Gesinnung  und  Geistesanlage  des  Volkes,  welchen  ein  so 
krummer  Schleichweg  begreiflich  und  löblich  erscheint    Wie  f^Ahe  diese  Be- 
hauptung zuryertheidigungM.*s  aufgestellt  wurde,  sagt  uns  Cardinal  Polos,  der 
kaum  20  Jahre   nach  M/s  Tod  dieses  Yertheidiguogssjstem  in  Florenz  weit 


1)  Weitzel,   J.,   Geschichte    der  StaaliwissenM^hsa    Stattg.  u.  Tab.,  1832,  Bd  I, 

S.  133  fg. 
2)  Auster  dem ,  dati  MfiUer  in  den  Yierundcwanzig  Bftcheni  A.  G^  Buch  XIX,  K.  i(^ 
bemerkt:  M.  habe  im  Buche  vom  Ffirtten  dat  Gemftlde  ^raaniMher  Ktote  vor- 
gehalten, welche  mau  kennen  mfiste,  um  lich  davor  zu  hfikan;  tagt  er  f^ 
Bd.  XVI,  8.  190)  spottend:  die  Klugen  schreien  fiberM^  wie  die  Dieb«  über  deo 
Erfinder  der  Laternen ,  was  denn  auch  erkUre ,  warum  der  Aati-If acfaitv^  ge- 
schrieben worden  sei.  Auch  rfihmt  er  (Bd.  VI,  8. 344)  den  Principe  als  eitt  Uai- 
sisches  Werk,  man  könne  sagen  ein  antikes;  nichts  als  relties  Gold,  tMx^ 
«uigeklirt  durch  das  richtigste  Urtheil;  aber  man  nftsse  ihn  zu  TentekcB  in**^ 
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Teibieitet  Cuid.  AUmftblig  bahnte  es  sich  denn  anoh  seinen  Weg  in  die  Presse. 
Mathens  Toscanus  *)  spricht  geradeza  aas,  es  sei  M.'s  Absicht  gewesen, 
Lorenzo  Ton  Medici  zu  grausamen  and  anerträglichen  Maassregeln  sa  verfah- 
ren, damit  er  sich  zu  Grande  richte,  and  ihn  um  so  schneller  die  Strafe  sei- 
ner  Unthaten  erreiche.  In  ähnlicher  Weise  änssem  sich  zwei  Jahrhnnderte 
später  and  nachdem  so  Vieles  and  Verschiedenartiges  Aber  den  Charakter  and 
die  Absichten  M.'s  verhandelt  war,  die  Verfasser  der  Lobreden  aof  berOhmte 
Toskaner').  In  einer,  mit  vieler  £enntniss  der  Begebenheiten  and  Schriften 
geschriebenen,  Darstellang  des  Lebens  and  der  Werke  M.'s  Sachen  sie  za  be- 
weisen, dass  anmöglich  ein  solcher  Mann  die  in  seinem  Bache  vom  Fürsten 
enthaltenen  Bathschläge  im  vollen  Ernste  habe  geben  können,  and  dass  nar 
die  Absicht,  das  Volk  za  warnen  vor  solchen  Unternehmangen  and  za  gleicher 
Zeit  die  schlechten  Fflrsten  za  verderben,  ihn  habe  leiten  können.  Ihnen 
treten  denn  wieder  die  Heraasgeber  der  grossen  Florentiner  Aasgabe  von 
M.'s  Werken  bei*).  Endlich  bekennt  sich  anch  noch  Baldelli  *)  za  dieser 
Ansicht  and  findet  sogar  in  ihr  Stoff  zu  den  höchsten  Lobespreisnngcn  der  Va- 
terlandsliebe and'  der  vortrefflichen  Gesinnung  M.*s.  Sieht  man  nnn  anch  ab 
y<m  der  offenbaren  Unmöglichkeit,  durch  dasselbe  Buch  und  durch  dieselben 
Lehren  einerseits  zu  unthaten  verfQhren,  andererseits  vor  diesen  warnen  zu 
können :  so  ist  jeden  Falles  der  ganze  Gedanke  ein  verzweifelter  Bettongsver- 
such.  Wenn  irgendwo  der  Ausdruck  „machiavellistischer  zu  sein  als  Machia- 
velli  selbst*^  an  der  Stelle  ist,  so  ist  es  offenbar  hier,  und  nur  eine  beklagenfr- 
werthe  Gewöhnung  an  Bänke  und  Hinterlist  kann  auf  einem  solchen  Luxus  von 
Verschlagenheit  und  verborgenen  Absichten  kommen.  Machiavelli  war  sicher- 
lich in  der  Wahl  der  Mittel  nicht  verlegen,  aber  es  heisst  ihm  doch  Unrecht 
tJian,  wenn  man  ihm  eine  solche  schwarze  Verrätherei  zuschreibt.  Auch  wärde 
wohl  bei  keinem  sonstigen  Volke  der  Welt  die  Annahme  einer  solchen  Gesin- 
nung etwas  anderes  als  einen  verdoppelten  Abscheu  erzeugen.  —  Harmlos 
zwar,  aber  leider  mit  dem  Inhalte  der  Schriften  eben  so  wenig  vereinigbar 
als  mit  ihrer  Form,  ist  endlich  der  dritte  Versuch,  eine  dem  ersten  Anscheine 
widersprechende  Deutung  zu  finden,  nämlich  die  Behauptung,  dass  M.  eine 
Satyre,  sei  es  auf  bestimmte  Fürsten  sei  es  auf  diese  im  allgemeinen,  ge- 
schrieben habe  ^).    Hier  ist  eine  ausdrückliche  Widerlegung  völlig  überflüssig. 


1)  Matheus  Toscanus,  Peplus  Italiae.    Par.,  1578,  S.  52. 

2)  Elogi  degli  uomoni  illastri  Toscanl    Lucea,  1772,  Bd.  III,  S.  81—97. 

3)  S.  Bd.  I,  PrefaL,  8.  XUn. 

4)  Bai  dein,  6.  B.,  Elogi  di  N.  M.   Ed.  2,  s.  1.  et  a.    (Lond.  1794?) 

5)  Dieser  anglüekliehen  Ansicht  siod  X.  B.  Brockery  Bistoria  crit.  philosophiae  BdlVy 
2,  S.  790  fg.;  Robinet,  in  der  Vorrede  zu  dem  Dicüonaire  universel  des  sciences 
morales,  iconomiqnes  etc.;  sogar  Lerminier  in  seiner  Philosophie  du  droit 
Wenn  aber  gar  Gohory    in  seiner  Vie  de  M.,   welche   der  UeberseUong  des 
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Mit  demselben  Ctesehidke  konnte  man  in  dfm  Cömraentar  de«  DonelliiB  eiie 
Satyre  auf  das  römische  Recht  finden. 

Eine  dritte  Gattnng  von  Becbtfertigangen  esthält  zwar  stofRich  manitig- 
fach  von  emander  abweichende  Anfhssnngen,  bildet  aber  doch  insoCene  eil 
OanzeSy  als  die  Lehren  Maefaiayelli's,  h(kdi8ten»  mit  Ansnahme  efaixelner  Pmikto, 
als  an  sich  richtig  nnd  somit  zu  einer  Anklage  keinerlei  Anhalt  gebend,  dar- 
gestellt werden.  —  Kurz  genng  fasst  sich  hier  0.  Cappel  ^),  welcher  is 
einer  Zneignang  der  Uebersetzong  des  Principe  an  den  franzOsisdien  Kegel- 
bewahrer  Bertrand  die  Behauptung  aoÜBtellt,  die  in  dem  Bache  gelehrte  Stosts^ 
knnst  sei  die  wahre  nnd  von  allen  Fürsten,  die  sich  in  der  Herrschaft  eiiishflD 
wollen,  zu  befolgende.  Naiv  setzt  er  bei:  wenn  Einige  den  M.  etwas  an  strenge 
(rlgonreoz)  finden  wollen,  so  seien  sie  selbst  zu  strenge  gegen  ihn.  —  Mit 
mehr  Umsicht  nnd  Begründung  fasst  J.  F.  Christ  die  Sache  an;  wie  deiu 
offenbar  sein  Werk  t&ber  Machiavelli  nicht  nnr  das  erste  mit  gehörigem  Fleoi 
and  Eingehen  verfasste  ist,  sondern  bis  auf  die  heutige  Stunde  seine  Bedeatoog 
erhalten  hat').  Mach  Yoransscbicknng  einer,  unten  ofther  zu  besprechendes, 
Lebensgeschichte  Maehiavelli*s  wendet  er  sich  zur  Widerlegung  efaaer  Aanhl 
von  Angriffen.  Hier  bemOht  er  sich  denn  gegen  Osorius,  Possevinus,  GentiUet 
und  Andere  zu  zeigen,  dass  M.  verl&umdet  und  falsch  verstanden  worden  ml 
Diess  geschieht  mit  Qelefarsamkeit,  Scharfsinn  und  richtigem  Urtheile,  nndii 
den  meisten  Fällen  mit  kUirem  Bechte;  doch  wird  dem  Eindrucke  des  Gansei 
dadurch  geschadet,  dass  Chri^  die  Lehre  und  die  Absichten  Maehiavelli's  mi- 
gends  als  ein  Ganzes  auffasst,  sondern  sie  immer  nur  im  Einzelnen  gegen  eis- 
zelne  Angriffe  vertheidigt,  wodurch  natflriich  kein  Oesammteindruck  ersesgt 
und  nichts  Durchschlagendes  aufgestellt  wird.  Das  zum  Schlüsse  ausgesprochene 
Urtheii:  Machiavelli  gehöre  weder  zu  der  Sekte  der  Moivarchomachen,  nodi 
zu  den  unbedingten  Anh&ngern  des  Fttrstenthnmes ,  sondern  sei  ein  Bepabl^ 
kaner  im  Sinne  der  Alten,  ist  zwar  in  gewissen  Beziehungen  ganz  richtig; 
allein  es  erklärt  manche  Lehren  Machiavelli's  so  wenig,  dass  vielmehr  bei  die- 
ser nicht  weiter  motivirten  Ansicht  der  innere  Zwiespalt  erst  recht  deotlicb 
hervortritt  Ueberhaupt  begeht  Christ  den  Fehler  zu  viel  zu  beweisen,  indea 
er  gar  nichts  Tadelnswerthes  zugiebt;  und  offenbar  reicht  es  nicht  ans,  wenn 
behauptet  wird,  es  sei  M.  als  Staatsmann  klar  gewesen,  dass  es  auch  nene, 
d.  h.  durch  Gewalt  zur  Herrschaft  gekommene,  Forsten  gebe,  und  fflr  diesen 
thatsächlichen  Fall  habe  er  dann  Rath  gegeben,  wie  schon  Vor  ihm  Aristoteles 
nnd  selbst  der  h.  Thomas  von  Arquino  gethan.  —  Weit  weniger  Belehrsog 
und  geringere  Befriedigung  giebt  die  ausführliche,  manches  Bekannte  und  Rieh* 


np«  (Paris,  1571)  vorang^l,  eine  Satyre  auf  Ksil  V.  finden  will,  m  i>i  mH 
Mangel  an  Urtheii  aueb  noeh  gröbste  Unwissenheit  Terhonden. 
i)  Le  Prince  de  M.    Per.,  1553,  4. 
2)  Christius,  J.  F.,  De  N.  M.  libri  ill.    Ups.  et  Haiae,  1731.  4. 
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tjge  entMtmMJt,  aber  auch  mit  Tieleo  leeren  Bedentarien  und  winiderlidiett 
AbflcbweifiiBgeii  veränderte  Abhandlung,  welche  der  französische  Uebersetaser 
Machiavelirs  Onirandet  seinem  Werke  als  Einleitung  Yorausschickt ').    In 
dieser  Lobrede  sind  die  Punkte  näher  ausgefQhit:   1)  Dass  der  anfänglich  na- 
angefochtene  und  allgemein  geachtete  Machiavelli   später  systematisch  auf  Be- 
fcid  der  Päpste   angegriffen  und  yerläumdet,   hierdurch   aber  die  öffentliche 
Meinung  irre  geleitet  worden  sei.    2)  Dass  er  Italien  habe  von  den  Fremden 
befreien  wollen,  wozu  erst  eine  grosse  Macht  habe  geschaffen  werden  mflssen, 
welche  überdiess  der  scheusslichen  Herrschaft  der  kleinen  Wüthriche  ein  Ende 
hätte  machen  mflssen.    Diess  sei  die  grOsste  Wohlthat  für  Italien  gewesen,  wo 
jselbsft  C*  Borgia  als  Befreier  habe  angesehen  werden  können.    3)  Da^s  in  den 
äusseren  Staatsverhältnissen,   namentlich  in  den  kleineren  Staaten,   vor  Allem 
Bedaeht  auf  die  Sicherheit  genommen  werden  mttsse,  wobei  denn  das  einfache 
Recht  nicht  maassgebend  sei.    Es  ist  wohl  nicht   nothwendig  erst  zu  zeigen, 
dass  hier  auch  Schiefes  behauptet,  und  dass  der  innere  Zusammenhang  so  wie 
der  Umfang  der  Frage  verkannt  ist.  —    Aecht  italienischer  Art  in  Bedeweise, 
nttlieher  Auffassung  und  volksthflmlicher  Ueberschätzung  des  Einheimisdien  ist 
der  Yersuch  von  A.  Bidolfi^),   M.  vollständig   und  nach   allen  Seiten   zu 
rechtfertigen.    Er  habe  Italien  von  den  Barbaren  befreien  wollen,   und  zwar 
durch  Lorenzo  von  Medici.    Zu  diesem  heiligen  Zwecke  habe  er  jedes  wirklich 
dienliche   Mittel   anwenden  mflssen;   gute   so  weit    diese   ausgereicht  haben, 
sehlimme  wo  nichts  Anderes  möglich  gewesen  sei.    Als  echter  Yaterlandsfreund 
habe  er  nach  der  Forderung  gehandelt:  salus  publica  suprema  lex  esto.    Dass 
er  dabei  zu  gleicher  Zeit  durch  den  Nachweis  seiner  Brauchbarkeit  habe  per- 
sönlichen Yortheil  erreichen  wollen,  sei  richtig,  aber  ihm  nicht  zu  verdenken. 
Wir   nennen  diese  Ansicht  und  AusführuDg  eine  bezeichnend  volksthümliche, 
weil  der  glühende  Fremdenhass  jede  Bedenklichkeit  Aber  die  Mittel  und  jedes 
Oefflhl  fttr  die  unbedingte   Herrschaft  der  Sittlichkeit  und   des  Rechtes  aus- 
scUiesst.    Mit  solchen  Ansichten  kommt   leider  der  Italiener  zu  einer  Recht- 
fertigung von  Trug  und  Mord,  wenn  sie  nur  gegen  die  Fremden  geflbt  wen- 
den; und  er  lernt  niemals  einsehen,  dass  gerade  durch  diese  Grundsätze  und 
Mittel  sein  Volk  zur  Erreichung  des  berechtigten  Zweckes  vollständig  unfähig 
wird.  —   Wenig  Nutzen  kann  Machiavelli's  Ruf  von  dem  verwirrten  Qereda 
haben,  welches  ein  ungenannterAbbddem  von  ihm  verfassten  und  unverschämter 
Weise  dem  Kaiser  Napoleon  unterschobenen  Gommentare  zum  „Buche  vom 
Forsten**  s)  vorausgehen  lässt    Der  Hauptgedanke  ist  hier  nämlich  ein  doppel- 
ter.   Einmal,  die  Politik  habe  mit  Recht  und  Sittlichkeit  nichts  zu  thun,  son* 


1)  Oeuvres  de  M ,  trad.  par  P.  Guiraudet    Ed.  ü.    Par.,  £803,  Bd.  1.    I-CXIL 
7)  Ridolfi,  A..  Pensieri  allo  scopo  di  N.  M.  nello  libro  del  Principe.    Ufl.,  1810. 
3)  8.  aber  dkaei  Buch  weiter  unten.  —    Von  der  Gelehrsamkeit  des  Hannes  mag 
es  eiaen  Begriff  geben ,  dass  er  rcgdmässig  von  , Je  Conrmgie**  spricht 


\ 
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dern  erfflUe  ihre  Aufgabe,  wenn  sie  das  Ntttzliehe  aaseinanderselie;   wm  dam 
freilich  nicht  heissen  solle,   das   Nützliche  sei  dem   Gerechten   yorzuzieliea. 
Zweitens  aber,  der  Principe  habe  nnr  eine  zeitweise  and  bedingte  Ottltigkeit, 
indem  nämlich  M.  nnr  habe  lehren  wollen,    wie  eine  völlige  Anarchie  in  den 
staatlichen  Verhältnissen  beseitigt  werden  könne;  sei  dieser  Zweck  erreicht,  so 
finden  die  anf  diesen  Zastand  aliein  berechneten  Rathschläge  keine  weitere  An- 
wendung,  wie  denn  auch  die  römische  Cnrie  das  Bnchv  verboten  habe,  als  es 
seinen  Dienst  gethan,  nnd  feste  Herrschaft  in  Italien  hergestellt  gewesen  sei. 
Noch  kläglicher  ist  die  Yertheidignng  gegen  einzelne  Vorwürfe,  indem  z.  B.  der 
geistliche  Verfasser   es  für  eine  genügende  Rechtfertigung  des  von  M.  angera- 
thenen  Menchelmordes  hält,  dass  sein  Buch  nicht  zur  Veröffenthchang,  sondern 
nur  zum  Privatgebrauche  des  Mediceers  bestimmt  gewesen  sei.    Komisch  ist 
noch  die  Behauptung,  es  seien  die  von  den  Philosophen  des  18.  Jahrhunderts 
gegen  Hachiavelli  erhobenen  Anklagen  lediglich  dadurch  erzeugt,   dass  dieser 
Lehren  zur  Anfrechterhaltung  der  Fürstenherrschaft  gegeben  habe,  welche  von 
den  Gegnern  habe  untergraben  werden  wollen.  —    In  geistreicher  aber  sitt- 
lich unzulässiger  Weise  unternimmt  Ho  ff  mann  ^)  die  Vertheidigung.    Ihm  ni 
Folge  ist  es  thatsächlich  unrichtig  und  somit  ungerecht,   wenn  IL  beschuldigt 
wird,  Lehren  für  die  ^festigung  der  Zwingherrschaft  als  seine  eigene  Ansicht 
und  als  unbedingten  Rath  gegeben  zu  haben.    Derselbe  behandele  vielmehr  die 
Fragen  immer  nur  unter  der  Voraussetzung  einer  bestimmten  (von  ihm  m'cbt 
gewollten  noch  gelobten)  Thatsache,  und  gebe  nur  ftkr  diesen  Zustand  —  also 
rebus   sie  stantibus  —  seine  Meinung  ab.    Er  wollte  also    z.  B.  keineswegs, 
dass  ein  Fürst  anderes  Gebiet  ungerecht  erobere;  allein  falls  dieses  geschehen 
ist,  setzte  er  auseinander,  welches  Verfahren  jetzt  eingehalten  werden  müsse, 
wenn  .nicht  Verderben  für  den  Eroberer  entstehen  soll.    Bei  diesen  bedingten 
Bathschlägen  zeige  M.  das  -tiefste  Verständniss   der  Menschen  und  der  Oe* 
schichte,   und  sei  der  verkörperte  Verstand.    Hiergegen  ist  nun  aber  gar  viel 
einzuwenden.    Angenommen  nämlich ,  es  wäre  thatsächlich  also ,  —  was  ttbri- 
gens  bei  den  Discorsi  gar  nicht,    beim  Principe  nnr  theilweise  wirklich  der 
Fall  ist,  —  so  vermag  man  nicht  einzusehen,  wie  ein  solches  Verfahren  Recht- 
fertigung finden  könnte.    Einem  verbrecherisch  oder  unsittlich  Handelnden  Baäi 
zu  ertheilen,  wie  er  den  beabsichtigten  Gewinn  wirklich  erreichen  und  der  ver- 
dienten Strafe  entgehen  könne,  ist  einfache  Aufmunterung  und  Beihülfe  zu  der 
Unthat;  und  je  klüger  die  ertheilte  Lehre  ist,  desto  schwerer  das  Vergehen.— 
Femer  muss  den  unbedingten  Vertheidigem  doch  wohl  auch  Kellermann') 
beigezählt  werden,  welcher  in  einer,    mit  fast  überflüssiger  Gelehrsamkeit  aus- 
gestatteten   akademischen  Erstlingsschrift   die   Lebensgeschichte  MachiaveUi's, 


1)  Hoff  mann,  F.  B.,  Oeuvres,  Par.,  1821,  Bd.  Vffl,  (CriÜqoe,  Bd.  V,)  S.  201-269. 
(Die  Abhandlung  erschien  zuerst  im  Journal  des  Debats.) 

2)  Kell  er  mann,  C.  A.,  Commcntatio  de  N.  M.  Prioc^e,  Lips.,  1831,  4. 
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und  dessen  ennehie  Schriften  sowie  die  Zeit  ihrer  Abfuurang  besprieht,  hieran 
aber  eine  Bechtfertignng  der  ertheilten  Bathschläge  knüpft.  Seiner  Meinung 
nach  ist  zwischen  der  inneren  und  der  äusseren  Staatskunst  MachiaYelli^s  zu 
unterscheiden.  Die  in  die  erste  einschlagenden  Lehren  seien  vortrefflich;  nur 
mllsse  der  Verfasser  richtig  verstanden  und  seinen  Worten  der  wahre  Sinn  ge- 
geben werden,  unter  „Grausamkeit'*  verstehe  er  nur  Thatkraft,  unter  „Geiz** 
Sparsamkeit.  Die  auswärtige  Politik  dagegen  leide  zwar  unter  dem  Fehler 
einer  allgemeinen  Ausdrucksweise ,  und  werde  daher  leicht  falsch  aufgefasst; 
aber  es  sei  wohl  zu  bedenken,  dass  Italien  zu  jenen  Zeiten  durch  die  Gr&uel 
der  Fremden  zur  Verzweiflung  gebracht  gewesen  sei,  und  dass  es  Rechtfertigung 
finden  könne ,  wenn  solche  Menschen  mit  jedem  zum  Ziele  fohrenden  Mittel 
bekämpft  werden.  Vielleicht  seien  unter  den  Rathschlägen  zu  weit  gehende ; 
sie  dürfen  jedoch  nicht  vom  Standpunkte  unserer  jetzigen  Gesittigung  beur- 
theilt  werden ,  wie  sie  denn  auch  den  Staatsmännern  jener  Zeit  nicht  aufge* 
fallen  seien.  Eine  wohlfeile  Erledigung,  mit  welcher  weder  Sittenlehre  noch 
Staatskunst  einverstanden  sein  kann!  —  Endlich  bekennt  sich  auch  Boll- 
manji ')  in  einer  ganz  neuerlich  erschienenen  Schrift  zu  dieser  Ansicht  Ihm 
zu  Folge  ist  zwischen  der  Sittlichkeit  im  Privat-  und  im  öffentlichen  Leben 
gar  kein  Zusammenhang.  Bei  der  fast  allgemeinen  Schlechtigkeit  und  Erbärm- 
lichkeit der  Menschen  ist  eine  edle  Behandlung  derselben  eine  Thorheit,  welche 
niemals  zum  Ziele  führt  Vor  allen  Dingen  ist  Klarheit  des  Geistes  und  fester 
Wille  nöthig,  denn  weibische  Sentimentalität  ftlhrt  zu  nichts,  Macbiavelli  hat 
sein  Vaterland  einig,  frei  und  gross  machen  wollen;  als  das  Ideal  eines  hierzu 
fähigen  Ftürsten  ist  ihm  C.  Borgin  erschienen,  und  dessen  Handlungsweise  em- 
pfiehlt er  denn  auch  den,  nach  dessen  Untergang,  dem  Unternehmen  allein 
gewachsenen  Medicaem.  —  Zum  Beweise  aber,  dass  hier  nicht  blos  ein  theo« 
retisches  Lob  fremdartiger  und  alter  Zustände  beabsichtigt  ist,  wird  die  An- 
wendung gleichen,  rflcksichtslos  auf  das  Ziel  losgehenden  Verhaltens  auch  der 
Gegenwart,  vor  Allem  Preussen  zur  Gründung  eines  mächtigcD,  glücklichen  und 
einheitlichen  Deutschlands,  empfohlen.  Nicht  die  bankbrüchige  liberale  Par- 
thei,  nicht  die  zum  Regieren  unfähige  Demokratie,  nur  ein  Fürst  vermöge  aber 
dieses.  „Solch*  ein  bewaffneter  Reformator  aber  wird  die  Eigeoschaften  besitzen 
müssen,  welche  ich  im  Laufe  dieser  Untersuchung  des  Machiavellismus  ent- 
wickelt habe.  Er  wird  in  Beziehung  auf  die  Gestaltung  der  inneren  Staatsver- 
hältnisse die  Vorschriften  der  bürgerlichen  und  in  Beziehung  auf  die  äus- 
sere Politik  die  Lehren  der  politischen  Moral  zu  befolgen  haben;  er  wird, 
wie  M.,  dieser  grosse  italienische  Staatsmann  lehrt,  das  Wohl  des  Volkes  hei- 
lig halten,  aber  dem  Auslande  gegenüber  weder  Milde  noch  Grausamkeit,  weder 
Treue  noch  Wortbruch,  weder  Ehre  noch  Schande,  sondern  nur  Einheit»  Grösse 
und  Unabhängigkeit  des  Vaterlandes  kennen.    Solch'  ein  Fürst  aber  wird  alle 


1)  Bollmann,  R.,  Vertheidignng  des  MacbiaveBismui.    Qoedttnbg.,  1868. 
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HMcDnüBSe  büiegeii,  er  wird  gross,  mftcht«,  mwiderstsUidi  san.  —    Wttia 
wirst  Da  erscheiiieD,  König  der  Zukunft?  .  /' 

3.    Kritiker. 

Es  bedarf  nicht  eben  yielen  Nachdenkens,  am  zu  der  Einsicht  zu  gelangen, 
dasB  weder  durch  einfaches  Lob  noch  durch  ungemischten  Tadel  die  Aufgabe 
zu  losen  ist.  um  das  Räthsel  zu  verstehen,  wie  ein  solcher  Mann  solche  Leh- 
ren habe  aufstellen  können,  und  um  den  wahren  Sinn  dieser  Lehren  aufzufas- 
sen, ist  es  nothwendig,  tiefer  einzudringen,  wobei  denn  wieder  zweierlei  W^e 
eingeschlagen  werden  können.  Entweder  sucht  man  die  Eigenthtlmlichkeit  der 
Weltanschauung  und  der  Bildung  Machiavelli^s  ausznfinden  und  daraus  denn 
seine  Lehren  zu  begreifen.  Oder  aber  es  wird  der  nächste  und  unmittelbare 
Zweck  erforscht,  welchen  er  durch  seine  Schriften  zu  erreichen  suchte,  ond 
hieraus  ihr  Inhalt  erklärt.  Beide  Wege  sind  denn  auch  vielfach  einge- 
schlagen, und  auf  beide  ist  bemerkenswerther  Scharfsinn  verwendet  worden; 
diess  sogar  in  dem  Grade,  dass  auch  die  hier  einschlagenden  Schriften  zar 
Vermeidung  von  Verwirrung  wieder  in  Abtheilungen  gebracht  werden  mfissen. 

So  bilden  denn  eine  erste  *Klasse  Diejenigen,  welche  die  Bichtung  und 
den  einzelnen  Inhalt  der  Lehren  Machiavelli^s  dadurch  zu  erklären  suchen, 
dass  sie  bei  ihm  eine  vollständige  theoretische  Abtrennung  der  Staatskunst  von 
der  Sittenlehre  annehmen,  diese  aber  in  dem  Entwickelungsgange  der  Gesitti- 
gnng  gegen  das  Ende  des  Hittelalters  begründet  finden. 

Am  ausfflhrlichsten  und  klarsten  erörtert  diess  Matter^).  Er  stellt 
nämlich  den  Machiavelli  seinem  Zeitgenossen  Pomponaccius  zur  Seite;  wie  die- 
ser die  Philosophie  von  der  Kirchenlehre  abgetrennt  habe ,  so  jener  die  Staats- 
kunst von  Moral  und  Beligion.  Nicht  etwa,  dass  er  die  Religion  hasse  oder 
verachte,  im  Gegentheile  nehme  er  sie  vielmehr  mit  allen  ihren  Aeusserlich- 
keiten  an;  allein  ausschliessend  Staatsmann  fasse  er  die  Staatskunst  als  etwas 
ganz  Selbstständiges  und  als  das  Erste  auf.  Diese  Einseitigkeit  habe  denn 
nun  aber  die  flble  Folge,  dass  für  Machiavelli  das  Volk  sammt  seinen  Zwecken 
und  angeborenen  Rechten  gar  nicht  bestehe ,  er  vielmehr  nur  einen  Fürsten  im 
Auge  habe,  welcher  sich  einen  Staat  schaffen  und  erhalten  wolle.  Diese  Auf- 
fassung ergebe  denn  einen  Katechismus  der  ungemischtesten  Selbstsucht,  gegen 
welchen  das  „Fötat  c'est  moi^  noch  ein  grosser  Fortschritt  sei,  indem  hier  we- 
nigstens der  Staat  zu  der  Person  des  Fürsten  heraufgehoben  werde.  —  Die 
Mängel  dieser  Auffassung  liegen  freilich  zu  Tage.  Weder  ist  es  richtig,  dass 
Machiavelli  überhaupt  allgemeine  theoretische  Lehren  aufstellen  wollte,  da  er 
vielmehr  nur  gegebene  Verhältnisse  ins  Auge  fasste;  noch  ist  es  wahr,  dass 
er  die  Staatskunst  grundsätzlich   von  der  Sittlichkeit  ablöste,  die  er  viehnehr 


i)  Matter,  M.  J.,   Hittoire  des  doctrines  moralet  et  poUiiqnes  des  trois  denü^ 
iieclM.    Par.  et  Gm.,  1836,  l^  lU.    Bd.  L,  B. 9»^-W. 
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tn  befolgon  rietti,  soweit  es  gehe;  noeh  endUeh  ist  es  Bit  demDttsefn  der  DM- 
corsi  Tereinbar,  Ton  einer  vollstftadigefi  Nichtbeachtaflg  des  Volkes  n  reden. 
Aber  eine  geistreiche  Anffassong  and  Darstellung  l&sst  sich  nicht  l&ngnen. 

In  einer  trefflich  gehaltenen  und  ansfflhrlichen  Abhandlung  sucht  sodann 
Franck')  in  ahnlicher  Weise  das  Wesen  der  Lehren  Machiavelli^s  darsulegen 
und  die  Ursache  seiner  Eigenthflmllchkeit  aufEuflnden.  Ihm  zufolge  VMa  M. 
£e  Staatskanst  YoUstftngig  von  der  Sittlichkeit,  welch'  letztere  er  nur  fflr  die 
Terhaltiiisse  von  Privatpersonen,  nicht  aber  auch  ftkr  Staatshandlungen  fiBr 
saassgebend  erachtete.  Für  die  auf  solche  Weise  umgrenzte  und  auf  eigener 
Grundlage  ruhende  Staatsbunst  suchte  er  denn  bestimmte  Orundsatze  auf;  und 
swsr  gleichzeitig  fOr  die  unbeschrankte  Fürstenherrschaft  und  fttr  eine  Yolfcs* 
regiemng,  als  ir eiche  er  allein  far  berechtigte  Gestaltungen  des  Staates  eraeh* 
tote»  und  welchen  beiden  eine  eig^e  Klugheitslehre  nothwendig  sei.  Seiner 
eigenen  Neigung  nach  sei  er  zwar  Demokrat  gewesen,  allein  diese  Vorliebe 
dringe  er  als  Theoretiker  zurück,  soweit  es  sich  von  dem  nun  einmal  weht 
zu  beseitigenden  und  thatoächlich  ebenfalls  bestehenden  Fflrstentbame  handelei 
In  der  Anfsteliong  der  Grundsätze  für  beide  Staatsarten  verfahre  er  mit  Ufr* 
erbittlicher  Logik ,  und  zwar ,  wie  gesagt ,  ohne  alle  Berftcksiohtigung  der  Sit- 
tenlehre und  ohne  Anerkennung  eines  ewigen  Bechtes;  daher  sei  er  denn  auch 
gelegentlich  9  wo  ihn  n&nüich  diese  Einseitigkeit  mittelst  folgerichtiger  Schlüsse 
dam  führe,  ga&z  entsetslich  in  seinen  Bathschlägen.  Nichts  aber  sei  verkehr- 
ter, als  ihm  willkührljche  und  hinterlistige  Beförderung  des  Bösen,  dessen  selbst 
willen,  vorzuwerfen.  Er  sei  durchaus  aufrichtig  und  ehrlich,  und  sein  Fehler 
wie  sein  Verbrechen  liege  lediglich  in  der  falschen  Grundansicht,  nicht  aber  in 
den  einzehien  Sätzen,  zu  welchen  er  selbst  nur  durch  die  Folgerichtigkeit  sei- 
nes Gedankenganges  und  nicht  mit  vorbedachter  Absicht  gelange.  —  Ohne 
Zweifd  ist  diese  Alles  scharf  gedacht  und  gut  gesagt;  aber  es  ist  doch  nur 
ein  Theil  der  Wahrheit  Zur  vollständigen  Erklärung  von  Machiavelli^s  We« 
sen  gehört  vor  Allem  auch  die  Berücksichtigung  seiner  Nationalitat  und  seiner 
Zeit;  ohne  diese  steht  die  von  ihm  vorgenommene  Trennung  von  Sittlichkeit 
nnd  Staatsklugheit  unerklärt  in  der  Luft,  oder  kann  nur,  wie  diess  von  so 
Vielen  geschehen  ist,  als  eine  seltene  Verkehrtheit  tiefster  Verworfenheit  erklärt 
werden.  Unter  den  von  ihm  verfolgten  Zwecken  aber  darf  sodann  die  mit 
acht  italiänischer  Leidenschaft  verfolgte  Befreiung  des  Vaterlandes  von  den 
Barbaren  nimmermehr  vergessen  werden;  sie  gerade  ist  der  Mittelpunkt  seines 
Stnbens  nnd  der  Schlüssel  des  Bäthsels. 

Wesentlich  derselben  Ansicht   scheint  endlich   auch  Graf  Sclopis  zu 
sein,  wenn  er  in  einer  Vergleichnng  von  Machiavelli  und  Montesquieu*)  den 


1)  Franck,  A.,  Notice  sur  M.  In  den  Stoncct  et  Uaveaux  de  l'acad^mie  des  iden* 

ees  roor.  el.  pollt.,  Bd.  XXVI,  S.  27—63.  (18&6). 
3)SeUpil,  F.,  MoBtatqvieu  et  MaChitTeL    (In  der' RcTne  hiat.  du  dreit  fran^a, 

pnbL  par  Laboulaye  etc.    Par.,  1856,  8. 15  ff).    Der  AufcaU  wird  ab  ein  Ab* 


(T2  I>ie  MadüAvelli.Utmtiir. 

Enteren  in  Beziehnng  auf  Selbststündigkeit  nnd  Tiefe  der  Oednkeo  über  den 
berühmten  franiOsischen  Staatsgelehrten  stellt;  dagegen  anerkennt,  dass  Jener 
das  Abbild  nnd  Ergebniss  einer  sittlich  und  staatlich  verdorbenen  Zeit,  der 
Btaatskonst  keine  höhere  Richtung  gegeben,  sondern  lediglich  den  unmittel- 
baren und  stofflichen  Nutzen  angestrebt  habe.  Es  ist  jedoch  diese  Anffassoog 
au  wenig  ausgefflhrt,  als  dass  sich  die  Begründung  näher  prüfen  liesse. 

Weniger  auf  das  wissenschaftliche  System,   als   auf  die  persönliche  Ge- 
sinnung stellen  Hallam  ■)  und  Leo  ^)  dieselbe  Ansicht  —   Dem  Erstebi  zu- 
folge war  Machiaveili  dadurch ,    dass  er  in  der  Hexenkttche  der  kleinen  und 
Terderbenden  itali&nischen  Staaten  lebte,  des  Crefflhles  nnd  der  Einsicht  ganz 
yerlustig  gegangen,  dass  Recht  und  Sittlichkeit  im  öffentlichen  Leben  zn  wah- 
ren seien.    Ein  in  besagen  Zeiten  lebender  Staatsmann  und  der  Bürger  eines 
gesetzlich  regierten  Landes  habe  allerdings  Mflhe,  sidi  in  einen  solchen  geisti- 
gen Zustand  auch  nur  hineinzudenken;  aber  dem  darin  Lebenden  mdsse  billi- 
germaassen  Tiel  zu  gute  gehalten  werden.    Im  Debrigen  wird  H.  von  dem  be- 
rflhmten  Geschichtschreiber  ruhig  und  gemässigt  beurtheilt.    Zwar   sind  seine 
fehlerhaften  Seiten  anerkannt,  aber  doch  wird  jedem  zu  eigenem  ürtbeile  und 
zur  Sonderung  des  Bösen  vom  Guten  Befähigten  die  nähere  Bekanntschaft  mit 
den  Schriften  desselben  angerathen,  als  welche  ausserordentlich  belehrend  sei. — 
In   geistreicher   und   schneidender    Weise    spricht  Leo    seine  Ueberzengung 
aus,   dass  M.  sich  nimmermehr  die  Befreiung  Italiens  von  den  Barbaren  zum 
Ziele  gesetzt,  da  er  jene  fttr  gar  nicht  fähig  zu  solchem  Unteiliehmen  erachtet 
habe.    Seine  weltgeschichtliche  Bedeutung  bestehe  darin,   dass  er  nfltzlichen 
Rath  gegeben  habe  zur  Umformung  der  mittelalterlichen  Staaten  in  das  unbe- 
schränkte Fttrstenthum  der  Neuzeit,  weiche  die  Aufgabe  des  16.  Jahrhunderts 
gewesen  sei.    Der  Inhält  seiner  Lehren  sei  lediglich  aus  seiner  Persönlichkeit 
zu  erklären.    Durch   und  durch  Italiener  habe  er  einen  harten  Kern  in  sich 
getragen ,  welcher  die  ganze  Welt  nur  als  ein  Spiel  von  Kräften  betrachte,  mit 
denen  man  sicL  einlassen,  denen  man  sich  aber  nicht  fiberlassen  dflrfe.    Seine 
Aufgabe  habe  er  lediglich   als   eine  Schachparthie  genommen.     Habe  es  sich 
darum  gehandelt,  fflr  eine  monarchische  Regierung  Mittel  anzugeben,  so  thue 
er   es  mit  völliger  Hintansetzung   aller  religiösen  und  sittlichen  Rttcksichten; 
morgen  anderes  mit  gleich  Yerständiger  Folgerichtigkeit  fflr   einen  Freistaat 
Was  er  aber  zunächst  zur  Abwendung  von  Langerweile  auf  solche  Weise  ge* 
ichrieben,  das  suche  er  denn  auch  persönlich  für  sich  zu  verafltzen. 

Eine  zweite  Gattung  yon  Beurtheilern  findet  das  Bezeichnende  aber  frei- 


schnitt  aui  einem    noch  unveröffentlichten  Werke  Aber  den  „Geist  der  Gesetze'* 
angegeben. 

1)  Haliam,  Literatnre  of  Enrope.    Ed.  Par.,  Bd.  I.,  S.  316. 

2)  Die  Briefe  des  florentiniseben  Kanzters  N.  H.  an  seine  Freunde.    Ueberi.  von  H. 
Leo.    BerL,  1826. 
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Udi  auch  den  letiten  Gmnd'  der  Fehler  MaeUavellPe  in  seiner  voükombetf 
antiken  und  folglich  aach  heidnischen  Auf assung  des  Staates.  Nicht  nor  fehle 
ihm  ganz  das  Terständniss  von  den  Wirkungen  nnd  Forderungen  des  Ghristen- 
thums,  sondern,  ausschliesslich  durch  die  Alten  und  namentlich  durch 
die  Römer  gebildet,  habe  er  vom  Staate  nicht  den  Begriff  des  geordneten  Zusam- 
menseins, vielmehr,  wie  jene,  den  des  Alles  verschlingenden  und  jeden  Sin« 
zelnen  als  Mittel  benfltzenden  Gesammtlebens.  Hieraus  gehe  denn  auch  seift 
rücksichtsloses  Gebaren  mit  den  Einzelnen  hervor,  welche  er  zum  Opfer  ztf 
bringen  keinen  Augenblick  sich  besinne ,  sobald  diess  einen  allgemeinen  Nutzen 
zu  bringen  verspreche.  —  Es  sind  bedeutende  Männer,  welche  das  Ratiisel 
auf  diese  Weise  lösen  zu  müssen  glauben ,  wie  denn  auch  ohne  Zweifel  etwas, 
aber  freilich  auch  nur  etwas,  Wahres  in  dieser  Erklärung  ist.  Tor  Allen  üit 
hier  Friedrich  Schlegel  ')  zu  nennen,  welcher  zwar  nur  in  wenigen^ 
Sätzen,  aber  auf  höchst  geistreiche  Weise  von  Machiavelli  spricht.  Unzweifel«^ 
haft  sei  derselbe  ein  Freund  der  Freiheit  und  des  Vaterlandes,  namentlich  aber 
ein  leidenschaftlicher  Nationalpatriot  gewesen.  Um  das  Taterland  zu  retten, 
und  namentlich  den  Feind  mit  den  eigenen  Waffen  zu  schlagen,  sei  ihm  nun 
Alles  erlaubt  erschienen;  fälschlich  freilich,  aber  erklärlich  bei  seiner  antiken 
'  Auffiissung  des  Staates.  Kraft  und  Verstand  seien  ihm  die  einzigen  wirksamen 
Hebel;  befangen  durch  Übertriebene  Hinwendung  zu  den  neu  aufgefundenen 
Schriften  der  Alten  stelle  er  mitten  in  das  Christenthum  eine  StaatskunsC  hin* 
ein,'  welche  von  Gott  und  Gottes  Gebot  nichts  wisse,  und  diess  ohne  zu  be- 
denken, dass  das  Elend  Italiens  nicht  sowohl  von  einzelnen  Unthaten  der  klei- 
nen Zwingherren ,  als  von  der  allgemeinen  Unsitüichkeit  seiner  Zeit  hergerfthrt 
habe.  —  In  wesentlich  derselben  Richtung  fasst  Macaulay  in  emer  seiner 
berühmten  kritischen  Abhandlungen  ')  den  letzten  Grund  von  Machlavelhll 
Wesen  und  somit  auch  von  seinen  Fehlern  auf.  Das  frUh- reife  Italien,  wird 
in  der  bekannten  farbenreichen  Weise  geschildert ,  sei  vom  14.  Jahrhundert  an 
durch  einheimische  und  fremde  Unterdrückung  in  das  tiefste  Elend  verfallen. 
Hier  sei  denn  auf  der  einen  Seite  jedes  Gefühl  ffir  Aufrichtigkeit,  Treue  und 
Ehrlichkeit  ganz  abhanden  gekommen,  so  dass  fflr  Feigheit  und  Hinterlist 
nicht  einmal  ein  Tadel  mehr  gewesen  sei,  und  selbst  ein  sonst  tOcl|tigerMann 
von  ihnen  habe  befleckt  sein  können;  andererseits  sei  ein  giahendes  Bedttrf- 
niss  nach  Hülfe  gewesen.  Machiavelli  nun,  der  Zögling  der  Römer,  welcher 
in  seiner  antiken  Staatsanffassong  nur  das  Ganze  berttchsichUgt  und  den  ein- 
zelnen physischen  und  moralischen  Menschen  diesem  ohne  Bedenken  zum 
Opfer  gebracht,  habe  Einigung  und  Kraft  um  jeden  Preis  verlangt.    Die  Mit- 


1)  Schlegel»  Fr.,  Geschichte  der  alten  und  aeuiu  literatär.    (SimmtUehe  Werke, 
2.  Aufl.,  8. 18  — 20). 

2)  Macaulay,  Th.  B.,  Machiavelli.    (Essays,  Bd.  I.,  ursprOn^eh  lin  Edbib,  Rev., 
Mtai827. 


$TH  Die  MAcbUfaili«  Uterator. 

M  bib«  er  gfimmmen^  wie  imd  wo  er  sie  unter  tet  gogiiMsea  D«iieti|idflB  ge* 
iimdeB«  und  bei  soaet  vortrefflicher  OesiAnang  sei  er,  der  Sohn  seiner  Zeit 
und  seines  Landes,  aoch  vor  Trug  und  Oraasamkeit  nicht  snrttckgeCreteo.  Hit 
Bewnndemng  wird  die  Begabung  M.*8  hervorgehoben  und,  mit  grossem  Rechte, 
anf  seine  vollkommene  ▲nfricbügkeit  nnd  den  Mangel  an  Ziererei,  Beucbelei 
nnd  OUnzenwollen  aufmerksam  gemacht  —  Aach  der  jtUigste  Litentrhistoriker 
der  SnglAnder,  BlackejO»  bekennt  sich  zu  dieser  Auffassnag.  Im  Bache 
vom  Fürsten  sieht  er  m  Meisterwerk  von  Geist,  welches  aber  sittUeh  ganz 
verwerflich  sei;  die  Betrachtangen  Über  Livios  and  die  Eriepkonat  dagegen 
verfehlen  ihren  Zweck ,  weil  sie  lediglich  vom  Standpunkte  des  Staaten  der  AI- 
Un  ausgeben  und  nur  Mittel  wählen«  welche  fUr  diesen  passen.  Im  Debdgen 
isl  freiGch  das  Urtheil  dieses  Schriftstellers  Aber  die  einzdnen  Werke  nnd  seine 
Sarstelhmg  derselben  so  oberflächlich  und  verwirrt,  dass  kein  tieferes  &t&diam 
demelben;«  ja  icaum  eine  eigene  Ansicht  angenommen  werden  kann« 

Wesentlich  von   der  bisher  besprochenen  Anschauung  verschieden  und 
ihr  fast  gerade  zuwiderlaufend  ist  die  Ansicht  Derjenigeui  welche  eine  Vereini- 
gung der  grossen  persönlichen  Eigenschaften  des  Schriftstellers  und  dea  wenig- 
ateas  theilweise  höchst  tadelnswerthen  Inhaltes  seiner.  Lehren  dadarch  bewerfc- 
•teUigetti    damit    aber     die    Eigenthflmlichkeit    der    Erscheinang    bqpretfen 
an  können  glaaben,  dass  sie  Machiavelli  Jedes  Ideal  vom  Staate  und  jede  Ach- 
tung vor  den  Menschen  absprechen  und  ihn  fflr  die  schlechte  Wirkiiebkeit 
Bathsehlige  geben  lassen,  wie  sie  fflr  diese  passen  und  sie  ihrer  würdig  sei.  — 
Dieae  Ansicht  ist  alt.    In  einem  der  Form  nach  wunderlich  gezierten,  dem 
Inhalte  nach  keck  absprechenden  Bache  ^)  setzt  ein  ungenannter  frauösischer 
SelffiftsteUer  (nach  Grfisse  soll  er  DeHirault  geheissen  haben,)  auseinander, 
MnchiaveUi  sei  ein  Mann  von  grosser  Begabung  und  vieler  Gescbftftskenntniss 
gewesen,  aber  sehr  «awisseod;  mit  seinem  scharfen  Verstände  habe  er  die 
verdorbenen  Zustande  Italiens  beobachtet  und  nun,  anderer  unkundig  nnd  un- 
bekftnwiai;,  Bathsehlige  iOr  diese  gegeben,  wie  er  sie  aus  der  Erfahrung  ab- 
geleitet.   Pabei  findet  der  Verfasser ,  in  dieser  Beziehung  freilich  dem  Urtheile 
aUer  Zeiten  und  Menschen  widersprechend,  dass  M.  schlecht  geschrieben  habe, 
UtaKcb  unklar,  verwirrt  und  sich  selbst  widersprechend.  —    In  pedantischer 
und  mit  dem  Gegenstende  im  wunderlichem  Gegensatze  stdiender  Ausffthroag 
fihrt  last  zu  gleicher  Zeit  C.  Scioppius*)  den  Beweis,   der  Staatsgelehrte 


]^  Blaekey,  R.,  History  of  political  literatore.    Lond.,  1855,  Bd.  U.,  8.  266  n.  (f. 

1)  Fragment  de  Pexamea  da  Fr.  de  M.,  oü  il  est  trait^  de  Confident,  Hioittret  et 
Conteillers  particaliers  des  Princes.  £d.  2.  aogm.,  Par.«  1622.  —  Hit  iScher- 
Ucher  Ziererei  ist  das  Bach  als  ein  lackenhaftes  Brochitfick  eines  grösseren  We^ 
^es  daif  asldlt  Dia  aWeila  fiAtta  eafthSlt  eine  algea«  Aaeeinaad^wmog  des 
Verfassers  fiber  fürstliche  Rftthe  u.  dgi.  nnd  hSngt  mit  M.  kaam.  dem  Kamen  nach 

;  lasampsn- 

3ji6cioppia8|  C,  PaSdla  polttices  sive  sapetiae  logieae  sciiptorihm  pnlitiali laUe. 
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dftrfe  «odi  fillr  seUeehte  Zutante  die  ihimi  Mtiprecheidei  Lehret  gebeo, 
mir  oatflrlieh  dieselbeii  nicht  als  dnrehgeheode  und  allgemeine  Wahrheit  Bmt* 
stellen.  Er  nehme  Biso  z.  B.  an,  dase  eine  Gewaltherrschaft  bestehe»  imd  er- 
örtere dann,  welcherid  Mittel  dieser  zu  gute  kommen.  Die  Staatsksnst  sei 
keine  Sittenlehre,  sondern  Logik  nnd  Wissenschaft  der  MÜtel^  and  habe  et 
dar  Ethik  za  überlassen,  das  Schlechte  nachzuweisen  und  zu  venurtkeilen.  Zur 
Bestätigung  werden  Sfttze  von  Aristoteles  und  Ton  Thomas  von  Aquino  ange- 
fiUirt,  welche  denen  des  Machiavelli  an  Härte  und  Förderung  eines  schtochten 
Zweckes  nicht  nachstehen.  Der  Letztere  wird  allerdings  in  dem  Buche  nleht 
flodt  Namen  genannt,  allein  um  so  genauer  bezeichnet,  und  es  dreht  sieh  in 
der  That  das  Ganze  nur  um  ihn.  •—  Auf  ähnliche  Weise  erklärt  sich  elne^ 
za  Ihrer  Zeit  gewichtige,  französische  kritische  Zeitschrift  >).  MachiaTelli  bebe 
einfach  den  Mothwendigkeiten  der  wirklichen  Lebens  Rechnung  getragen,  wel* 
ehee  in  sdner  Unyollkommenheit  nicht  selten  fordere,  dass  sich  die  Staate* 
kunst  Aber  die  Moral  erhebe«  —  Wohl  nicht  giftcklicher  begrflndet  der  Oe* 
sdiichtschreiber  Sismondi')  seine  im  Wesentlichen  gleiche  Ansicht  Ikni 
zufolge  war  M.  durch  die  erlittenen  Leiden  und  namentlich  durch  die  Folter 
tief  erbittert,  und  qprach  zu  den  Menschen  in  seinem  Pnndpe,  wie  sie  es  ie 
ihrw  allgemeinen  Erniedrigung  nicht  luiders  Tcrdienten.  Er  habe  sich  an  Anw 
Selbstsneht  gewendet,  da  sie  ihn  nicht  verstanden  haben  wtrden,  wenn  erBe« 
geietemaig  von  ihnen  verlangt  hätte ;  und  er  sehe  in  der  Lehre  von  Allem  ab, 
wovon  sie  ohnedem  im  Leben  längst  abgesdien  gehabt  hätten*  ErfreeBcher 
sei  er  in  den  Betrachtungen  über  Livius,  wo  er  nicht  zu  i^eicher  Zeit  zu  ei« 
nem  Zwingberm  und  zu  freien  Bflrgern  zu  sprechen  gehabt  habe  (?1).  -**  End« 
lieh  ist  auch  noch  der  Holländer  Star  Numan  dieser  Ansicht*}.  In  der 
breiten ,  mehr  Belesenheit  als  eigene  Gedanken  zu  Markte  bringenden ,  Art  der 
akademischen  Schriften  seines  Landes  setzt  er  auseinander,  Machiavelli  habe 
lediglich  die  auf  das  Aeusserste  verdorbenen  itäliänischen  Fttrsten  seiner  Zeit 
im  Auge  gehabt,  deren  Gräuelthat€»i  nicht  einmal  za  einer  festen  Herreehaft 
gefährt  haben,  sondern  nur  zu  ewig  sich  wiederholenden  YersdiwOningen  und 
Umwälzungen.  Um  vor  Allem  diesen  Zuständen  ein  Ende  zu  machen  und 
eine  Beständigkeit  der  Regierungen  herbeizufflhren,  habe  M.  Rathsehläge  ge** 
geben,  welche  denn  natftriich  auf  die  Gemüthsart  der  Handelnden  haben  be* 
rennet  sein  mOsseB*  Damit  sei  aber  nicht  gesagt,  dass  er  nicht  bei  dieser 
näohaten  Unbekttmmertheit  um  das  Sittengesetz  dennoch  höhere  und  bessere 


Rom.,  1623.  —    Die  Behrtfl  ist  audi  in  Oonriag's  gesammehea  Werken.  Bd.  OL, 
8.  50,  abgedruckt  nnd  mit  eiaem  Commentar  yersehen. 

1)  NoQveilet  de  !a  r^pvbl.  des  lettret.    lanv.  169T,  Sw  99. 

2)  Sismottdi,  I.  C.  L.,  SismoDde  de,  De  la  htteture  du  midi  de  l^rspe.    Per., 
1813,  n.,  222-230. 

9)  Star  Numan,  C,  DIatribe  aead.  In  N.  H.  oposculttni  dal  Prindpe.    fni,  ad 
Rh.  1833.  —   Es  besteht  auch  eine  deutsche  üebersetanag. 


5T6  Di«  MachiAV«lll4itmtiir. 

Abalehtea  gehabt  hi^be.  Schon  die  Beseitigtmg  der  similoBeii  Aeadena^en  so 
eiB  Yortheil  fttr  das  Volk  gewesen;  eine  Krtöigang  desselben  habe  aber  eine 
Befreiung  von  den  Barbaren  möglich  gemacht. 

Eine  Yon  den    bisher  besprochenen  Behandhingsweisen   weaenUich  ab- 
weichende   ist,  viertens,  diejenige,  welche  nicht  sowohl  den  innersten  Kern 
der   ganzen  Auffassung  zu  finden  und   eine   Gesammtanachaanng  v<m    den 
Zwecken  Machiavelli^s  zu  gewinnen  sucht,    sondern  in  einer  dessen  Schriftea 
fleichmassig  begleitenden  Beurtheilnng  Wahrheit  und  Irrthum  der   einzehies 
Satze  zu  sondern  bemaht  ist    Es  folgt  also  in  bunter  Reihe  Lob  und  Tadd; 
ez  wird  zugesetzt  und  weggelassen.  —    Dem  Ersten,  welcher  auf  diese  Weise 
verfuhr,  ist  ein  verstandiges  und  grandliches  Emgehen  auf  die  Sache  nicht  ab* 
anzechen,  wenn  er  schon  der  schwierigen  Aufgabe,  M.*s  Satze  auf  die  £a- 
pelle  zu  bringen,  nicht  ganz  gewachsen  war.     Es  ist  H.  Gonring")*    Nicht 
nur  giebt  er  eine  verbesserte  Uebersetzung  des  Buches  vom  Fflrsten  und  eini- 
ger der  kleineren  geschichtlichen  Stücke ;  sondern  er  liefert  auch    einen  sehr 
ansführlichen  Commentar  über  das  erstere.   Seine  Arbeit  ist  billiger  and  in  der 
Form   anst&ndiger,  (gelegentliche   derbe  Aeusserungen  ^gerechnet,)  als  die 
Aeuaserungen  der  meisten  Yorganger  und  Zeitgenossen;  auch  beweiat  Conring 
ebenso  grosse  Gelehrsamkeit  als  selbsständiges  Nachdenken   Ober   staathche 
Fragen«    Er  erkennt  nicht  nur  Machiavilli*s  grossen  Geist  an,  sondern  aach 
die  Biehtigkeit  vieler  seiner  Lehren;    und  wo  er  ihm  Tadel  nicht  erspart  we- 
gen angeblicher  geschichtlicher  Fehler,  falscher  Schlussfolgerung^i   aus  den 
Tliataachen  oder  unrichtiger  Grunds&tze,  belegt  er  wenigstens  seine  Meinmg 
■dt  Granden.    Hit  Verstand  und  nicht  ohne  feinen  Spott  schildert  er  sowohl 
die  plumpen  Gegner  ahi  die  ungeschickten  Vetheidiger  M/s.    Sein  eigenes  Ur* 
theil  geht  dahin:     Machiavelli  sei  vollkommen  in  Rechte,  soweit  von  einem 
„neuen  Fürsten'*  die  Bede  sei,  also  einem  solchen,  der  durch  schlechte  Mittel 
zur  Herrschaft  gelangt;  er  irre  tter  darin  gewaltig,  dass  er  dieselben  Bath- 
schlage  i^nz  allgemein  und  für  alle  Fülle  gebe.    Die  Abhandlung  GonriDg's 
hat  ihrer  Zeit  grossen  Anklan;^  gefunden;  allein  es  bedarf  doch  kaum  erst  ei- 
nes Beweises,  dass  sie,  auch  ganz  abgesehen  von  einzelnen  schiefen  Bemer* 
kuagen,  die  Wahrheit  keineswegs  vollständig  trifft«    Einmal  ist  es  unbegründet, 
dasB  Machiavelli  allgemein  gültige  Regeln  der  Staatskunst  geben  wollte,  oBd 
haben  Diejenigen  besser  gesehen,  welche  zugeben,  dass  er  den  thataachlichen 
Yethaltnissen  wesentlich  Rechnung  getragen ;  sodann  fasst  Conring  den  Principe 
nicht  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Schriften  und  Zwecken  des  Verfas- 
sers und  verfehlt  dadurch  seine  relative  Bedeutung.  —    Einen  ähnlichen  Weg 
MMug  in  neuerer  Zeit  der  Marquis  v.  Bouilli  ein*).    Wohl  m^r  durch 

1)  Conriag,  H.,  ^.11.  Priaceps  eam  animadveruoaibas  poliüeas,  acoedit  VÜt  Gts- 
tmeü  et  Dax  Valentinnt.  In  Bd.  IL  der  Braonsdiweiger  FoHoausgabe  yoa  Cod- 
riog'i  tammtlichen  Werken. 

%j  BonilU,  L.  L  A.,  Marq.  de,  Gommentairei  poÜtiques  et  faiitoriques  sur  le  trai(<i 
de  Prinee  de  M.  et  zur  PAnÜ-MachUvel  de  Frdddiie  IL    Par.,  1827. 
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eine  lange  Lebeoaerfahning  als  durch  herorragenden  Geist  oder  durch  grosse 
Gelehrsamkeit  dazu  be£Uiigt»  unternahm  er,  die  Richtigkeit  der  einzelnen  Leh- 
ren M.'fl  zu  prflfen,  und  zwar  mit  beständiger  Hinsicht  auf  die  Ansichten  in 
Friedrich's  II.  Anti-Machiavel.  Im  Ganzen  beurtheilt  er  den  florentinischen 
Staatsmann  wohlwollender,  als  dessen  königlichen  Gegner,  welchen  er  geradezu 
beschuldigt,  durch  sein  Buch  die  Welt  Aber  seine  Gesinnungen  und  Absichten 
haben  tauschen  zu  wollen.  Von  M.  urtheilt  er,  dass  dieser  solche  Bathschläge 
gegeben,  wie  er  sie  nach  seiner  Auffassung  von  den  Menschen  für  zweckmässig 
erachtet,  und  dass  er  muthig  genug  geiyesen  sei,  verzweifelte  Mittel  Yorcn- 
schlagen,  wo  sie  ihm  nothwendig  geschienen.  Die  sachliche  Richtigkeit  der 
Beurtheilung  der  einzelnen  Sätze  ist  natürlich  von  keiner  Bedeutung  fOr  die 
Lösung  des  Bäthsels.  —  Ebenso  unbedeutend  als  geschmacklos  ist,  schliess- 
lich, diejenige  Art  von  Commentar,  welche  der  schon  mehr  genannte  Abbd  die 
Frechheit  gehabt  hat,  Napoleon  unterzuschieben  *).  Es  besteht  nämlich  diese 
angebliche  Erläuterung  lediglich  in  einzelnen  kurzen  Bemerkungen,  zum  Theile 
blossen  Ausrufungen  u.  dgl.,  welche  der  in  gespaltenen  Columnen  gedruckten 
Uebersetzung  des  Principe  zur  Seite  gegeben  sind,  und  theils  Beifall  oder 
Tadd  in  Beziehung  auf  einzelne  Sätze  Machiavelli^s  aussprechen,  theils  angeb- 
liche Betrachtungen  Napoleon's  über  seine  eigenen  Plane  und  Ergebnisse  ent- 
halten. Dass  dieses  Geschreibe  von  einem  fanatischen  Hasse  gegen  Napoleon 
erfüllt  ist,  wäre  das  Wenigste;  allein  der  Verfasser  zeigt  sowohl  in  diesen  An- 
merkungen ,  als  noch  mehr  in  seiner  Einleitung ,  in  welcher  er  zusammenhän- 
gender zu  sprechen  hatte,  die  vollkommenste  Unfähigkeit  zu  dem  von  ihm 
gewagten  Unternehmen.  Er  versteht  weder  Machiavelli  noch  Napoleon;  seine 
unbedingten  Lobeserhebungen  des  Ersteren  und  die  ebenso  unbedingte  Yerur- 
theilung  des  Anderen ,  weil  er  den  Lehren  seines  italienischen  Landsmannes 
gefolgt  habe,  sind  ganz  unvereinbar  mit  einander;  dumme  Selbstgefälligkeit 
und  unklares  Denken  über  Andere  machen  sich  um  die  Wette  geltend. 

Wohl  auffallen  darf  es,  und  nicht  eben  als  ein  Beweis  für  den  Scharfsinn 
und  die  Umsicht  der  Menschen  kann  es  gelten,  dass  die  Kritik  erst  nach  meh- 
reren Jahrhunderten  und  nach   einer  Durchwanderung  so   vieler   blos  halber 
Wahrheiten  oder  völliger  Irrthümer  den  Standpunkt  aufzufinden  gewusst  hat, 
auf  welchem  allein  ein  rechtes  Verständniss  Machiavelli^s ,  und  somit  eine  Lö- 
sung des  von    ihm  thatsächlich  aufgestellten  Räthsels,    möglich  war.    Dieser        , 
Standpunkt  ist  denn  aber  die  Anerkennung,  dass  l|§chiavclli  das  Buch  vom       N 
Fürsten  und  die  Erörterungen  über  Livius  zu  gleicher  Zeit  und  als  wesentlich    ' 
ein  Ganzes  bildend  abgefasst,  keineswegs  aber  dieselben  als  gleichmässig  all-  ' 
gemeine  Regeln  angesehen  oder  sie  zu  gleichzeitiger  Anwendung  bestimmt  habe; 
Bondem  dass  vielmehr  seine  Absicht  dahin  gegangen  sei,  zunächst  eine  starke 


1)  Machiavel;  comment^  par  N.  Bnonaparle.    Ms.  trouvd  dans  le  carosse  de  Bao- 
naparte,  apr^  de  la  bataiUe  de  Mont-Sainl-Jean.    Par.»  1816. 
T.  Mokl,   8taat«wist«iiehait  lU.  37 
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ftbrstiiche  Gewalt  in  Italien  an  grftnden,  um  mit  Hilfe  dieaer  ydt  Alda  ii 
«nertrftg^chen  Uebelstftnde  der  Zarfahrenheit ,  Sdiwidie  md  Uaotdnmg  ii 
beseitigen;  er  sodann  aber  in  zweiter  Linie  und  als  weiteren  Verlaaf  nf 
eine  Wiedererstehnng  des  gekraftigten  Yolkes  zor  Freiheit  gehoflt,  and  dm 
aach  für  dieses  ScUnssereigniss  die  hier  passenden  Regeln  gegebra  habe.  D^ 
cweifelhaft  ist  es  möglich  mrd  nöthig,  mit  dieser  Qnmdaidhssang  manek 
unwichtigere  Modifikationen  nnd  Znsatze  zn  veibinden :  so  die  BerOdciichtigiBg 
des  Einflnsses  der  unsittlichen  Zeit,  M.'s  antildsirende  AnfEusoiig  des  Sttatoi^ 
die  personliche  BemUhnng  nm  Verwendung  in  MPentlichen  Gesdiiiten.  kwA 
ist  es  immerhin,  selbst  bei  Festhaltnng  des  Ainptgedaakens,  denkbar,  des 
Ton  HachiaTelli  dnrch  die  Grflndnng  einer  starken  Fttrstenmadit  beabsiehtigtn 
nftchsten  Zweck  etwas  «Terschieden  zn  formnliren.  «Fe  besser  es  non  gsKogt, 
Jede  wirklidi  geschehene  Aenssernng  anfsofinden  nnd  in  ihrem  wakna  SiuK 
an  erklftren,  das  nicht  mit  Worten  klar  Ausgesprochene  aber  ans  den  Thatn- 
eben  zu  beweisen;  nnd  je  psychologisch  richtiger  und  feiner  die  Einwetag 
der  Kebenumstftnde  ist:  desto  richtiger  muss  auch  die  Lösuag  der  Aa%dbe 
aus&llen.  Dass  es,  selbst  nachdem  der  Gedanke  im  Wesentlicben  gefoada 
war,  nicht  alsbald  Jedem  vollständig  gelang,  ist  begreiflich  genug;  doch  ist  «s 
nur  Gerechtigkeit,  anzuerkennen,  dass  doch  die  meisten  Neueren  den  riditigei 
Weg  eingeschlagen  haben  und  die  Auffassung  in  fast  regelmassiger  Stdgenug 
Yon  jeden  Späteren  immer  besser  und  überzeugender  durchgearbeitet  word« 
ist  —  Es  sind  nicht  Wenige  zu  nennen,  deren  Arbeiten  diese,  fttnfte,  Gn^pe 
von  Meinungen  bilden;  und  unter  diesen  ausgezeichnete  Geaohichtschieiber  aid 
Staatsgelehrte. 

Die  erste  ausführliche  Erörterung  in  dieser  Richtung  hat  Sehberg  g^ 
geben,  welcher  in  der  Zeit  der  französischen  Oberherrschaft  in  ]>eut8Gh]aDd, 
wohl  nicht  ohne  Absicht,  das  Buch  vom  Forsten  übersetzte  und  eriänterte*)^ 
Noch  yermochte  sich  freilich  der  wackere  Mann  von  den  hergebraditen  ii- 
sichten  nicht  ganz  loszumachen;  so  dass  er  eigentlich  zu  einem  doppelten 
schwer  vereinbaren  ürtheile  gekommen  ist  Während  er  nftmUch  einerseits  die 
Sdirift  als  ein  zwar  bewundemswerthes ,  allein  unerfreuliches  EczeognlBs  eiim 
gemflthlosen  Verstandes  und  eines  Mangels  an  idealen  Zwecken  nnd  an  Sorge  Mr 
Menschenwohl  erklärt:  nimmt  er  andererseits  einen  ganz  objektiven  StandpuidtL 
Als  die  Yolksherrschaft  in  Florenz  unmöglich  geworden,  habe  sich  Machiavdi 
durchweg  in  der  Weise  seines  Yolkes  dem  Ausfahrbaren  zugewendet.  Ah 
solches  habe  er  die  Errichtung  einer  starktti  nnd  dauernden  FOrstemnaeU» 
und  zwar  durch  einen  Mediceer,  erachtet  Mit  Hfllfe  dieser  habe  er  die 
Barbaren  aus  Italien  zu  vertreiben  gehofft,  dem  YcXke  aber  tberiaissn,  m 
alsdann  zu  thnn  im  Stande  und  Willens  sein  werde.    Se^  uiilitoD 


1)  Rehbetg,  A.  W.,  Das  Buch  vom  FOrttea  von  M.  M.    Uebcnetst  and  nit  fis* 
lehmig  und  Anmeikungen  vetsehen.    Hannover,  1810. 


BlhicMljg  kake  er  mA  Lige  der  Bache  f^geben;  ikre  theilwetoe  UMUr 
IkUrait  eher  habe  ikm^  der  voa  den  Fehlem  setner  Zdt  selbst  Aogesteekl  fe- 
«eeen,  «ieht  ifial  gekostet. 

Ohne  Zweifel  eine  der  grändlichsten  üntersnchnngen  hat  Oingndn^  bx 
wamst  itaUenisoken  LtteratnrgesckidUe  gegeben  >).  Was  er  aber  das  Leb<m 
IL's  nad  ftber  d^e  Gesehiehte  seiaer  Schriften  mittheilt,  ist  weiter  unten  zn 
besprechen;  hierher  gehört  die  Ansfflhrang,  dass  M.  eine  d<H^elte  Absicht 
vecf oigt  habe.  Erstens  in  nicht  löblicher  Weise  Oewinnong  der  Hedid  filr  sich 
selbst  Zweitens  aber  eine  Aifmantenuig  derselben  snr  Yerfolgong  ihres,  ihm 
Wohlbekannten,  Planes,  sieh  sn  Herren  von  Italien  zn  machen,  dann  aber  die 
Frewiden  ni  yeitreiben.  Ueber  die  Torgeschlagenen  Mittel  nrtheilt  Gmgntfntf 
mm  Tkeil  sehr  hart,  and  mar  nicht  blos  wegen  ihres  sittlich  onyerantwort- 
liohen  Inhaltes,  scmdem  namentlich  aach  weil  eine  soldie  Trennung  der  Staats- 
kuHt  TOtt  Beeht  aad  Moral  im  vorliegeadea  Falle  nicht  einmal  thatsAchlich  un- 
«fUsslich  fswesra  sei  Auch  macht  er,  mit  Tielem  Scharfsinne,  darauf  auf- 
mofcsam,  dass  Madiiavelli  die  Uoaasfthrbarkeit  des  Planes  hatte  einsehen  sol- 
lst. Bas  Qanse  habe  darauf  beruht,  dass  ein  Medid  den  p&pstlichen  Stuhl 
beaüse;  diese  sei  nun  aber  jedenfalls  nur  ein  vorübergehender  Zustand  gewe- 
eea,  aad  em  nener  Papst  wftrde,  und  zwar  um  so  sicherer  je  weiter  die  Me- 
dki  gediaagen  gewesen  waren,  sich  wieder  an  die  Fremden  um  Hülfe  gegen 
die  Medid  gewendet  haben.  Auch  in  den  Discorsi  sei  dieselbe  Mischung  von 
TettreflOinhem  und  Yerdommungswerthem;  und  so  sei  es  denn  gekommen,  dass 
iL  swar  ein  ewiges  Denkmal  seines  Talentes  errichtet  und  sich  als  einer  der 
fEftaeten  Mftnner  eines  grossen  Jahrhunderts  erwiesen  habe;  er  aber  auch  ein 
Beiq[>iel  von  der  tadelnswerthesten  politischen  ünsittiichkeit  gewesen  sei  und 
bewieeen  habe,  dass  seine  Begabung  nicht  so  ausgedehnt  und  hoch  als  tief 
sewesoi  sei. 

AugeBschdali<A  durch  diese  Yoigftnger  für  dieselbe  Ansicht  gewonnen 
ist  Bnchholz,  welcher  früher  (in  Woitmann's  Geschichte  und  Politik,  1803, 
Bd.  II,  8.  69  u.  fg.)  die  verkehrte  Ansicht  ausgesprochen  hatte,  dass  M.  den 
Vflrsten  sefaier  Zeit  Mittd  an  die  Hand  habe  geben  wollen,  ihre  Macht  gegen 
daa Lehenwesen  zu  befestigen.  In  einer  späteren  Abhandlung^)  führt  er  nftm- 
lidi  nicht  ohne  Geschick  aus,  M.  habe  keineswegs  allgemein  gültige  Rath- 
addllte  geben,  sondern  nur  dem  Medlceer  Lorenzo  die  Mittel  an  die  Hand 
gaben  wollen,   ein  mittelitalienisches  Königreich  su  gründen  und  so  das  Land 


1)  atagtt^n^,  P.  L.,  HMolre  IH^rmire.  Par.,  1817,  Bd.  VW,  8.  1—184.  -  Ledig- 
geh  eine  UeberüMiig  diMer  Anbaa  ist:  HehenthaUStAdeln,  W.  Graf  v.,  X. 
Maehiavdl.  Geschildert  nach  GniDg^ni  und  Artand.  Lpz.,  1837 ,  Lief  1.  (Weiter 
erschien  niehts.) 

1)  BuehkeU,  F^  Heber  H.  M«'e  nMea.  ki  der  nesm  Meaaisschiift  fiür  DeuUch- 
kMl,  Bed.,  1828,  M.  H,  8.  tßZ. 
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von  den  Fremden  zu  befreien,  wie  diess  vor  ihm  schon  Borgia  Yenmdit  Die 
tadehiswerthen  Rathschläge  seien  zweierlei  ümstftnden  znznschreibeii:  der  all- 
gemeinen Schlechtigkeit  Italiens  in  jener  Zeit,  über  welcher  veneihtidier  Wdse 
(?)  Machiavel  nicht  gestanden  sei;  sodann  der  eigenen  gefähriiehen  Lage  Lo- 
renzo^s,  welcher  nur  ein  neuer  Fllrst  gewesen.  Es  sei  die  schwere  Aufgibe 
gewesen,  ein  Werk  der  Gewalt  und  des  IJarechts  zu  vwwandeln  in  ein  WeA 
des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit. 

Kurz  hierauf  haben  sich  zwei  der  grössten  unter  unseren  neueren  6e- 
sehichtschrdbem  ebenfalls  der  Frage  zugewendet  und  dieselbe,  wie  nicht  an- 
ders zu  erwarten,  in  wesentlich  demselben  Sinne  au^efasst.  —  In  ^einer  Ju- 
gendarbeit gibt  Ranke  ')  seine  Ansicht  dahin  ab:  so  lange  die  Yolkshen- 
Schaft  in  Florenz  gedauert,  sei  Machiavelli  beschäftigt  und  zufrieden  gewesen; 
allein  nachdem  die  Freiheit  dort  rettungslos  verloren  gewesen,  habe  er  sich 
den  allgemeinen  italienischen  Zuständen  zugewendet,  und  zwar  durch  Schrift, 
weil  ihm  That  untersagt  gewesen  sei.  Sinn  und  Zweck  seiner  drei  grossen 
staatlichen  Werke  sei  völlig  derselbe;  er  flachte  sich  in  die  Zwingherrschaft, 
um  die  Freiheit  des  Vaterlandes  zu  gewinnen ,  da  nur  ein  unbeschränkter  Font 
die  Widerstrebenden  habe  besiegen  können.  Im  „Fürsten*'  insbesondere  sei 
Alles  nur  auf  Lorenzo  und  die  gerade  vorliegenden  Verhältnisse  berechnet. 
Der  Schluss  lautet :  „er  suchte  die  Heilung  Italiens ;  doch  die  Zustände  dessel- 
ben schienen  ihm  so  verzweifelt,  dass  er  kflhn  genug  war,  ihm  Gift  zu  ler- 
schreiben/'  Diese,  geistreich  und  anmuthig  geschriebene,  Darstellung  lässt 
freilich  zu  mehr  als  einer  Bemerkung  Raum.  Dass  auch  die  Disconi,  weil 
ihre  Vorschläge  unausführbar  gewesen,  ebenfalls  nur  zu  einer  unbedingtes 
Flirstenherrschaft  haben  führen  sollen,  ist  flberkflhner  Scharfsinn.  Die  dop* 
delte  Richtung  der  Lehren  Machiavelirs  lässt  sich  nicht  auf  diese  Weise  b^ 
seitigen.  Auch  steht  der  aufgestellten  Ansicht  entgegen,  dass  die  Rathschlftge 
des  „Forsten*'  und  der  „Erörterungen''  nicht  als  gleichzeitig,  sondern  yiel- 
mehr  in  der  Aufeinanderfolge  ausfahrbar  gegeben  sind.  —  Umsichtiger, 
und  daher  auch  in  den  Einzelheiten  richtiger,  ist  die  berühmte  Erörterung  von 
Gervinus').  Auf  der  Grundlage  eines  gewissenhaften  Studiums  der  Machla- 
velli'schen  Schriften  uqd  einer  genauen  Eenntniss  der  italienischen  und  nameot- 
lieh  der  florentinischen  Geschichte  jener  Zeit  wird  hier  Nachstehendes  aasg^ 
führt:  Machiavelli  habe  die  theoretische  Ueberzeugung  gehabt  und  sie  mit  Zä- 
higkeit festgehalten,  dass  nur  entweder  ein  unbeschränktes  Fürstenthum  oder 
eine  Volksherrschaft  etwas  tauge;  ferner,  dass  verdorbene  und  abgenützte  staat- 
liehe Zustände  nur  durch  Gewalt  verbessert  werden  können.  Da  er  nun  die 
italienischen  Dinge  völlig  zu  Grunde  gerichtet,  und  namentlich  die  Volksherr- 
Bchaft  (etwa  mit  einziger  Ausnahme  von  Florenz)  unmöglich  gefunden  habe: 


1)  Ranke,  L.,  Zur  Kritik  neuer  Oeschichtsdireiber.   Lpz«u.Beri.,  i83ä,  &162n.f9- 

2)  Gervinus,  G.  G.,  Historische  Schriften.  Bd.  L,  Frankfurt  1833,  S.  a5«*218. 
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80  sei  ihm  ah  einziges  BeUnngsmittel  ein  neuer  Fflrst  erschienen.    Um  dessen 
Aufkommen  nnd  Befestigung  zu  fördern ,  habe  er  den  unter  den  bestehenden 
Verhältnissen  passenden  Bath  gegeben;  nicht  den  besten  an  sich,  sondern  den 
zunächst  tauglichen.    Sei  auf  diese  Weise  Italien  aus  der  äussersten  Noth  ge- 
rettet und  namentlich  auch  von  den  Fremden  befreit,   dann  trete  wieder  vid»- 
leicht  die  Möglichkeit  einer  Yolksregierung  ein;  und  auch  für  diese,  dieüeber- 
Zeugung  und  Neigung  seines  ..ganzen  Lebens,   gebe  er  denn  in  den  Discorsi 
zum  Voraus  Lehren.    Im  üebrigen  sei  Machiavelli  allerdings  von  den  Fehlem 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes  nicht  frei  gewesen ;  fflr  ihn  handle  es  sich  nur 
um  die  Erreichung  des  Zweckes,   und  wenig  bekümmere  es  ihn,  ob  ein  eJs 
nothwendig  eingesehenes  Mittel  gegen  Becht  und  Sittengesetz  gehe.    Ein'G. 
Borgia  oder  ein  Medici  seien  sicher  nicht  sein  letztes  Ziel;  aber  da  er  einen 
solchen  Eriegsfflrsten  als  das  nächste  und  unvermeidliche  Mittel  erkannt  habe, 
so  suche  er  es  auch  um  jeden  Preis  zu  schaffen.    Und  ganz  in  derselben  Weise 
verfahre  er  auch  in   den  Erörterungen  über  Livius,   bei  den  Rathschlägen  für 
einen  Freistaat;   diese  seien  oft  nicht  minder  grausam  und  hinterlistig  als  die 
im  „Fflrstra^'  gegebenen.    Ebenso   handle  er  in   seiner  persönlichen  Angele- 
genheit.   Einem  Medici  zu  dienen  sei  keineswegs  seine  Freude;  aber  es  sei  das 
einzige  Mittel,  um  zu  einer  öffentlichen  ThäUgkeit  zu  gelsngen,  welche  ihm 
Bedflrfniss  gewesen  und   für  welche  er  sich  geschickt  gefühlt    Wie  wenig  er 
ein  platter  Schmeichler  und  grundsatzloser  Liebediener  gewesen  sei,  beweisen 
am  besten  seine  an  Leo  X.  gerichteten  Bathschläge  über  die  Verfassung  von 
Florenz  und  seine  harten  ürtheile  über  das  Papstthum.    Mit  beredter  Wärme 
wird  zum  Schlüsse  die  geistige  Macht  des  viel  bewunderten  aber  eben  so  viel 
getadelten  und  verläumdeten  Mannes  hervorgehoben,  und  von  ihm  gesagt,  die 
ganze  neuere  Zeit  würde  kaum  einen  Grösseren  haben,  wenn  er  die  Grundlage 
der  Beformation  und  des  griechischen  Hamanismus  gekannt  hätte. 

Weäentlich  in  derselben  Bichtung,  jedoch  mit  mannichfachen  und  ent- 
schiedenen Eigenthümlichkeiten  bewegt  sich  Edgar  Quinet  in  einem  aus- 
führlichen und  in  mehr  als  einer  Beziehung  bezeichnenden  Aufsätze  ^).  In 
geistreicher  Weise,  mit  theilweise  schlagend  wahren  Sätzen,  aber  auch  unter 
vielem  leeren  Wortgeklingcl,  auffallenden  Selbstwidersprüchen  und  störenden 
Beziehungen  auf  Tagesbegebenfaeiten ,  fahrt  er  nämlich  folgende  Ansicht  durch : 
Machiavelli  sah  den  letzten  Versuch,  Italien  durch  eine  religiöse  Verbesserung 
aufzurichten,  in  Savanarola  scheitern.  Die  Kirche  zeigte,  dass  sie  Italien  weder 
retten  könne  noch  wolle;  so  entstand  für  ihn  die  üeberzeugung,  dass  es  ohne 
sie  geschehen  müsse.  Da  der  Geist  nichts  vermochte,  so  wendete  er  sich  an 
die  Gewalt  „Der  Mensch,  verlassen  von  dem  Gotte  des  Mittehilters,  Verliese 
nun  seiner  Seits  diesen.''  So  entstand  denn  bei  dem  unter  allen  Umständen 
zur  Wiederaufrichtung  des  Vaterlandes  entschlossenen  Manne,  der  Luther  noch 


1)  Oainet,  E.,  R^volations  ditalie.  II,  1.    Par.,  1851,  S.  94—157. 
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idoht  gekannt,  zmn  erstell  Xale  in  der  Welt  eine  Staaftekuit  ohM  Ctott»  ehai 
Yorsehnng,  weder  Heidnisch  noeh  christlieli.  Yom  Christentlnima  beUeit « 
nichts  bei,  als  die  Lehre  von  der  angebomen  Verderbniss  des  Mensdieo. 
Auch  £e  Sittlichkeit  der  Mittel  konnte  von  keiner  Bedentang  ftr  ftn  seia. 
¥ri6  alle  Italiener  seiner  Zeit  sah  er  i&  Alezander  Borgia  die  Terhörpenng 
des  Lasters  anf  dem  pi^stlichen  Throne,  nnd  fand  dadurch  bei  allen  Sttndoi 
nnd 'Verbrechen  Bemhigong  im  eigenen  Gewisa«!*  MachiaTelli  nahm  dieSingi 
nnd  Menschen,  die  Sitten,  Gewohnheiten  nnd  Laster,  wie  sie  waren,  nnd  voi 
allen  Yerbesserem  vor  ihm  unterschied  er  sich  dadnrdi,  daas  er  mdit  dana 
dachte,  mit  sittlicher  Verbesserung  beginnen  an  wollen.  Ana  der  aUgeaMiiii 
ftlaverei  trachtete  er  die  Freiheit  tu  erwecken,  und  schrieb  deaehalb  seii 
Buch  Tom  Forsten.  Zunächst  erlaubte  er  dem  Herrscher  Alles ,  was  zur  E^ 
langung  der  Gewalt  ntttse,  bradi  dann  aber  im  SeUnsskapitel  ^^  die  Marseil- 
laise des  16.  Jahrhunderts*'  aus.  Dabei  stieg  er  aber  keineswegs  bis  rar  üs* 
tersten  Tiefe  der  Gewaltherrschaft  herab.  Nur  den  KOrp^  und  dessen  IbA 
wollte  er  unterwerfen ,  den  Geist  Hess  er  fireL  Viel  weiter  gieng  Hobbes ,  d«r 
aneh  noch  Geist  und  Gewissen  zu  knechten  suchte  Gegen  diesen  war  also  MacliiA- 
▼elli  nur  ein  Btttmper;  und  flberdiess  viel  zu  frehntttbig.  —  Diasen  im  We- 
sentlichen wahren  und  mit  Geist  Torgetragenen  Sätzen  wird  denn  nun  aber 
aach  gar  manches  nur  halb  Wahre  oder  ganz  Falsche,  Abenten^ücke  «oi 
Phanlaatische  beigemischt.  Dass  M.  nicht  Mos  die  Staatskunst  der  Zwinf^ema, 
sondern  auch  die  der  freien  Staaten  gelehrt  nnd  fiberhaupt  fttr  die  wid«- 
sprechendsten  Angaben  Bathschlage  gehabt  habe,  wird  seiner  Begabung  ah 
dramatischer  Kchter  zugeschrieben.  Er  habe  eidi  in  Jeden  denkbaren  Znstsad 
versetzen  und  denselben  aneignen  können,  und  in  Jeder  dieser  Vericörpenmges 
habe  er  dann  gelebt  und  gewebt.  So  wenig  man  denn  aber  Shakespeare  pa> 
sönlich  fttr  Jago,  Lady  Macbeth  oder  Richard  in.  verantwortlich  macta 
kiknne,  so  wenig  dürfe  man  alle  von  Machiavelli  auseinandergesetzten  Lehren 
als  seine  eigene  Uebeneugung  ansehen.  (Wie  wenn  kein  unterschied  wflie 
zwischen  der  naturgetreuen  Schilderung  eines  Bösewichtes  und  der  AnempfA* 
hing  eines  Verbrechens!)  Nur  schillernd  richtig  ist  sodann  die  Bekauptosg^ 
der  Principe  sei  weit  weniger  eine  Satyre  auf  die  Zwingherrschaft  als  anf  dsi 
Menschengeschlecht.  Theils  als  geschichtlich  unrichtig,  theüs  als  des  iaaereB 
Verständnisses  ermangelnd  aber  muss  es  endlich  erkl&rt  werden,  wenn  Qninet 
enählti  M.  sei  in  seine  Einsamkeit  zurflckgekehrt,  als  ihm,  das  Budi  von 
Fürsten  den  gehofften  Vortheil  von  den  Mediceern  nicht  verschafft,  and  hib« 
Uer  nun  die  Betrachtungen  ttber  Livius  geschrieben ,  welche  denn  keineswegi 
etwa  eine  Wiederaufhebung  der  im  Principe  gegebenen  Lehren  sdn  solleo, 
oder  in  welchen  nicht  etwa  das  Recht  an  sich  habe  vertheidigt  werden  wollen; 
Bondem  in  welchen  der  Freistaat  einfach  als  eine  Thatsache  genommen  und  is 
seinen  Folgerungen  entwickelt  sei.  Der  einzige  unterschied  zwischen  beiden 
Bflehem  bestehe  darin ,  dass  M.  dem  Volke  eine  Achtung  zeige,  weidie  er  deo 
Forsten  niemals  gewahrt    (Wo  bleibt  dorn  aber  hier,  abgesehen  von  allen 
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[,  Ü6  alIgfmeiM  MenscheiiTeraciitaflg?  und  wie  littt  sich  mit  dieser 
nin  sveeUeereo  Anisssiiiig  der  Discorsi  die,  doch  von  Qninet  selbst  ange- 
ilbite«  Aensseniiig  M.'s  vereiaigen :  er  habe  zwar  den  Fttrsten  die  Gewaltherr- 
aeiMlt  gelehrt ,  aber  auch  dem  Volke  die  Befireiang  von  derselben  ?)  —  Bitter 
nadi  verachiedenen  Seiten  hin  ist  der  Hohn :  wie  Der  als  der  Erste  aller  Poli» 
liker  betrachtet  werden  fcdnne»  welcher  niemals  im  Stande  gewesen  sei,  etwas 
fttr  sich  selbst  an  erlangen!  Offenbar  sei  der  kleinste  Ränkeschmied  der  je* 
tiigen  Zeit  weit  geschickter  als  MachiavellL 

Sehr  wenig  SelbststSndiges,  sei  es  im  Geschichtlichen  sei  es  in  der  Benr^ 
thdloBgt  giebt  Mnndt  in  einer  eigenen  der  Besprechung  M.*s  gewidmeten 
Schrift  ').  Er  schliesst  sich  in  letzter  Beziehung  so  nahe  an  6er?inQs  an,  dass 
weitere  Mittheänngai  flberflttssig  sind.  Nicht  erst  yerstftndlich  ist  freilich  dabei, 
wie  es  mit. einer  solchen  Gesammtauffassung  vereinbar  ist,  die  Abfassung  des 
Principe  lediglich  der  Bewerbung  um  ein  Amt  zuzuschreiben ,  in  dem  Werke 
nichts  zu  sehen  als  eine  Art  von  Prflfungsschrift  eines  Dienstcandidaten.  Das 
Beete  am  Buche  ist  eine  Zusammenstellung  Machiavelli'scher  Sätze  zu  einer 
Art  von  System;  unverständlich  und  flberschwänglich  dagegen  die  socialistisch 
gelfarbte  eigene  Politik  des  Verfassers. 

Nicht  sowohl  eigenthtmlich  Neues,  aber  doch  auf  grflndliche  Eenntniss 
des  Schriftstellers  und  seiner  Zeiten  Gestütztes  und  somit  nicht  blps  Nachge- 
sprochenes giebt  Plato  in  einer  ähnlichen  aber  weit  besseren  Arbeit  *).  Er 
leitet  die  falschen  Auffassungen  Machiavelli^s  in  der  Staatskunst  hauptsächlich 
von  dem  Eindrucke  ab,  welchen  der  Anblick  der  in  ganz  Europa  seit  dem 
Ende  de^  15.  Jahrhunderts  vor  sich  gehenden  rechtlosen  Mittel  zur  Gewinnung 
einer  starken  Fftrstengewalt  auf  ihn  gemacht  habe.  Ausserdem  sei  er  der, 
allerdings  auch  von  Anderen  getheilten,  falschen  üeberzeugung  gewesen,  dass 
dem  Wohle  des  Ganzen  der  Einzelne  zum  Opfer  gebracht  werden  dflrf e.  Grosse 
Auszflge  aus  den  Erörterungen  ttber  Livius  sollen  zeigen,  dass  diese  eigentlich 
der  Kern  von  M.'s  schriftstellerischer  Thätigkeit  seien ,  und  dass  der  „Fflrst** 
•ich  hiffsu  nur  als  ein  herausgenommenes  Stflck  verhalte. 

Hit  einer  bedeutenden  Arbeit  Vorlände r^s*)  schliesst  denn  zunächst 
diese  Abtheilung  der  Schriften  über  Machiavelli.  Mit  Recht  findet  derselbe 
den  Grund  der  so  häufigen  Missverständnisse  über  den  Menschen  und  den 
'Schriftsteller  darin,  dass  man  sich  nicht  in  die  Denkungsweise  und  Bildung 


1)  Mandt,  Tb.,  Maohlavelli  und  der  Gang  der  eoropftischen  PoÜttk.    Lpz.,  1863. 

2)  Plato,  H.,  Macbiavelirs  religiöse  and  politisehe  Gesinnung  durch  aasffihrliche 
Qtate  aus  den  Ditcorn  dargestellt    Frkf.  und  Lpz.,  1855. 
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seiner  Zeit  hineinversetze,  und  überdiess  nur  die  Schrift  vom  Fürsten  aiiiMei 
ihrem  Zusammenhange  und  abgesehen  von  ihrem  besonderen  Zwecke  als  Ur- 
theilsmaassstab  aufstelle.  In  Italien  sei  zu  Ende  des  Mittelalters  ein  sdir^aides 
Missverhältniss  gewesen  zwischen  der  sittlichen  und  der  inteilektuellen  Bildong, 
hervorgerufen  durch  die  freie  frühreife  Blflthe  des  Landes,  den  romaniseheD 
Charakter  des  Volkes  und  den  schlimmen  Verlauf  der  Geschichte.  Daher  denn 
auch  in  Staatssachen  List,  Ränke,  grundsatzloses  Haschen  nach  Vortheil,  Maa- 
gel  aller  ritterlichen  Eigenschaften.  So  sei  denn  auch  Machiarelli  zwar  in 
Gesinnung  und  Thun  ehrenvoll  gewesen,  aber  aber  den  sittlichen  Charakter 
seines  Volkes  und '  seiner  Zeit  habe  er  sich  nicht  erheben  können.  Thatkraft 
habe  er  als  das  einzige  Mittel  zur 'Wiederherstellung  verdorbener  ZostAnde  be- 
trachtet, als  den  einzigen  möglichen  Träger  einer  solchen  aber  einen  unbe- 
schränkten Fürsten,  dem  er  denn  solche  Mittel  an  die  Hand  groben  habe,  wie 
sie  aus  einer  gründlichen  Verachtung  der  Menschen  entsprungen  seien.  Seine 
Staatskunst  sei  rein  naturalistisch,  nur  auf  das  Nächste  gerichtet;  in  den  Dis- 
corsi  für  einen  unverdorbenen  Staat,  in  Principe  für  einen  verdorbenen.  Ans- 
ftlhrlich  und  genau  werden  zum  Belege  Machiavelli's  Ansichten  über  die  Men- 
sehen  und  Völker  überhaupt ,  über  die  Bedingungen  der  Erhaltung  der  Staaten 
und  über  die  Mittel  zur  Wiederherstellung  verdorbener  Zustände  gegeben;  noch 
hierbei  die  Beweise  geliefert,  dass  M.  sich  in  allen  seinen  Schriften  gleich  und 
folgerichtig  sei.  Somit  sei  denn  allerdings  M.'s  Weltansicht  einseitig  and  febbaft 
gewesen,  weil  er  allzu  schlecht  von  den  Menschen  gedacht  habe;  und  es  lasse 
sich  sein  Grundsatz,  dass  schlechte  Mittel  im  Nothfalle  und  zur  Sclbstvertbei- 
digung' zwar  nicht  sittlich  und  gerecht,  aber  doch  entschuldigbar  seien,  nicht 
rechtfertigen:  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  müsse  Entschuldigung  statt» 
finden ,  da  er  keinen  anderen  Weg  zur  Rettung  des  Vaterlandes  gekannt  babe. 
Sogar  bewundernswerth  sei  es,  dass  ein  italienischer  Staatsmann  seiner  Zeit 
die  Wiederherstellung  des  Landes  so  kräftig  gehofft  und  gewollt  habe.  — 
Diesem  wohlerwogenen  und  gut  begründeten,  wenn  schon  allerdings  in  seinen 
Grundzügen  nicht  neuen,  Urtheile  ist  in  der  That  nur  Weniges  beizufügen,  um 
zu  einem  Abschlüsse  zu  gelangen.  Wird  nämlich  noch  bemerklich  gemacht^ 
dass  Machiavelli  vor  Allem  Tadel  darüber  verdient,  das  Ziel  seiner  Staats- 
kunst zu  nieder  gesteckt,  nämlich  nicht  die  Lebenszwecke  des  Volkes,  sondern 
nur  den  Staat  und  seine  Erhaltung,  also  nur  die  Mittel  für  jene  Zwecke,  ins 
Auge  gefasst  zu  haben;  und  wird  ferner  seiner,  niemals  völlig  zu  rechtferti- 
genden, Bemühung  um  die  Wiedererlangung  der  Gunst  persönlicher  Feinde, 
welche  überdiess  die  Freiheit  des  Vaterlandes  unterdrückten,  entsprechende 
Bechnung  getragen:  so  ist  hiermit  wohl  in  der  That  die  Untersuchung  sb  einem 
befriedigenden  Schlüsse  geführt,  und  ein  nach  allen  Seiten  gerechter  und  voll- 
Btändiger  Spruch  über  den  grossen  aber  keineswegs  vollkommenen  Mann 
gefUlt. 

Ist  dieses  aber  die  richtige  Ansicht,   so  kann  die  Modificaüoa,  welche 
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jUngstenft  Zhmbelli,  ein  Landanuum  HacluaYdli'»  gegeben  hat.^),  keine  Zw: 
stimmmg  finden.  Mit  aiemlieh  voUstftndiger  Kenntnis»  der  Literatur,  (selbst 
der  dentscfaen,)  mit  der  Absiebt  einer  nmsicbtigen  und  unbefangenen  Kritik» 
mit  grosser  Kenntnias  der  Zeit  M.'8,  und  trotz  mamugfadier  einselner  soharfeinniger 
Bemerkungen  hat  es  dem  Verfasser  docfai  nicht  glfleken  wollen,  eine  in  allen 
Stncken  haltbare  Ansicht  aufsustellen.  Er  gebt  nämlich  davon  ans,  dass  es 
die  HaupUbsicht  MacUaYeUi's  gewesen  sei,  auch  fttr  Italien  eine  solche  Yeri 
Stärkung  und  Zusammenfassung  der  Staatsgewalt  2u  erhalten,  wie  sie  sur  Be- 
seitigung des  unertaräg^eh  gewordenen  Unfuges  der  zahlreichen  kleinen  Zwingr 
herren  nothwendig  gewesen ,  und  wie  eine  ahnliche  in  jener  Zeit  vielfach  vor* 
genommen  worden  sei ;  so  namentlich  in  Frankreich  durch  Ludw^  XI,  in  Eng* 
laad  durch  Heinrich  Yil,  in  Spanien  durch  Ferdinand  den  Katholischen.  Italien 
sei  im  Uebergangszustande  aus  der  Gesittigung  des  Mittelalters  zu  der  der 
Neuzeit  gewesen;  die  Erreichung  des  Zieles  aber  habe  abgehangen  von  emev 
starken  farstlichen  Gewalt.  Da  nun  MachiavelU  nichts  weniger  als  ein  Theo« 
retiker,  sondern  vidmehr  ein  Mann  der  That  und  des  augenblicklichen  Er* 
feiges  gewesen  sei,  so  habe  er  seine  Batbschlftge  zur  Gewinnung  einer  starken 
Macht  je  nach  den  gerade  vorliegenden  Verhältnissen  gestaltet,  sie  nach  Um- 
ständen auch  geändert  Damit  sei  erklärt,  dass  er  sich  der  Reihe  nach  an 
Verschiedene  gehalten  habe,  welche  ihm  Aussicht  auf  Erfolg  versprachen;  und 
namentlich  sei  sehr  begreiflich,  dass  Cäsar  Borgia  sein  Mann  gewesen,  da  die« 
ser  alle  Bedingungen  zur  Erwerbung  einer  grossen  Herrschaft  in  9ich  vereinigt 
habe.  (Bei  dieser  Gelegenheit  wird  denn  auch  ein,  wohl  nicht  sehr  glflckllcher, 
Versuch  zu  einer  Ehrenrettung  der  ganzen  Familie  Borgia  gemacht,  sähst 
Lttcresia  als  eine  tugendhafte  Matrone  geschildert)  Im  Grunde  seines  Heraens 
sei  M.  freilich  immer  Republikaner  gewesen,  und  so  denn  auch  jeweils  wieder 
zu  dieser  Neigung  zurflckgekehrt,  wenn  die  Rechnung  auf  einen  Fürsten  fehl- 
geschbigen  habe.  Die  schlechten  Mittel  seien  in  der  Zeit  fiberhaupt  gelegm; 
deren  Einfluss  sich  der  Einzelne  nicht  wohl  habe  entziehen  können ;  ungerecht 
aber  sei  es,  Italien  allein  solcher  Verdorbenheit  zu  bezflchtigen,  wel<^e  viel*' 
mehr  überall  zu  Tage  getreten  seL  —  So  richtig  es  nun  sicher  auch  ist,  einen 
höheren  Zweck  für  die  Rathschläge  Machiavelli*s  anzunehmen ;  so  gewiss  Vieles 
von  der  Auffassung  jener  Zeit  nur  allzu  wahr  ist;  und  so  nnläugbar  die  Besei- 
tigung der  kleinen  Zwingherren  unter  anderen  Mittehi  ebenfalls  verlangt  wird: 
so  kann  doch  nicht  eingeräumt  werden,  dass  die  Absicht  bei  Stärkung  det 
fürstlichen  Gewalt  die  Herbeiführung  einer  neuen  inneren  Ordnung  der  Dinge 
War.  Der  ganze  Gedanke  ist  offenkaf  rückwärts  aus  dem  weiteren  Verlaufe 
der  Geschichte  in  die  frühere  Zeit  hineingetragen.  Wir  sehen  allerdings  Jetzt; 
dass   damals   eine  Veränderung   in  der  Richtung  der  ganzen  europäischen 


I)  Zambellli,  A.,   Sol  libro  dd  Frineipe.  —    Ab  EfaleilaDg  zu  der  Aui^^be  des 
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wr  Mk  gtag;  nl  nir  ftrlähMi  altardkigi  jttei,  da«  üe  noi 
jfcfBiiiigiB  Firtttti  laidMt  in  gigeam  Torthiile  utenonuBMoe  TenlMng 
der  Bcgienmmemlt  da  weientiidiet  ICttel  tmr  DnreMfehnag  dieMr  UmmMir 
Ins  i"v:  aUeia  aiUea  in  dir  Zeit  selbH  dietw  mit  klami  DwwMHigia  ai 
begNifMi,  mx  woU  Keümi  gegebM,  ud  jadeafalb  M  maOt  wiAt  efne  %pai 
fian  dieser  weHfeeeliichtliokea  AvtHsong  bei  MaeUaTdU  eelbet  n  ÜBden.  Di 
er  Bu  idbet  ia  dem  prftehtisoi  letaten  Capttd  des  Prindpe  aeiaes  Zveek, 
die  TertraflmDg  der  Fremden  aaa  Italieo,  mit  des  Uanleo  WMten  aamprieht; 
aa  iit  es  ia  der  Tliat  eia  Lax»  yoa  Seharfriaa,  eiaen  aaderea  Graad  so- 
ladig  BMciien  aad  eist  daidi  eiaa  gelahne  Zosammeaateüanf  fiadea  aa  woDsa, 
ima  ¥or  dea  Aogea  Hegt  üeberliaBpt  mass  es  aaffidea,  dasa  ia  der  guuns 
voiVegeadea  Abliaadlang  Toa  der  Vertreibaag  der  Aaslftader  gar  aieht  die 
Bede  ist;  so  dasa  es  *lisst  scheinen  aiMite,  als  sei  es  ima  Yerftmer  eatwete 
aleht  aiOfl^h  oder  nicht  genehm  gewesen ,  yon  dieser,  aaeh  dem  ItaKeaer  im 
Oegennart  so  aahe  Hegeadea,  Frage  sa  redaa,  and  ihren  Slaad  iai  16.  Jahr- 
baadert  aa  erOrtera.  Ueber  die  Nabenpnakta  laast  sich  eher  atreüea;  aad  « 
BMg  aumches  Wahre  ia  der  BekftmplaBg  Maeaalay's  and  ia  der  Bahai^taag 
iMcber  ScUechti^t  ia  der  gaaaen  damaligen  Welt  Uegea.  Nar  des  hsaa 
aater  heiaea  Umsländan  sogegeben  werden,  da«  KaeliiaveUi  in  aeiaea  Erör- 
ievangen  aber  Li^ias  la  seiaer  repabUkanisehea  Neignag  aarackgakehrt  sei, 
aadidem  darch  Loreaao*»  Tod  der  aaf  dessen  perstaUdie  Stdhing  gegraadsü 
Maa  aar  Begrtodaag  eines  maehtigea  adttelitaUsehea  Farstoathames  ^esdMitat 
sei.  Da  der  Fflrst  and  die  SrOrterangen  aber  livias  anaweiiattiaft  la  ^Mcher 
Belt  bearbeitet  sind,  ao  mam  die  Lfleang  des  Bitfasds,  wie  bdda  Werke  in 
nridaag  ta  briagea  seien,  aaf  aadera  Weise,  als  darch  dia  Aanahme  eiaif 
aa  verschiedener .  Zeit  yersdiiedenM  Zweckes  ▼ersncht  wsrdea.  üad  bisr 
seheint  es  denn,  wie  bereite  aasgefahrt»  dass  die  l^Uivaag  aieht  ia  eiaer  Ye^ 
iaderliehkeit  der  Plane,  sondern  in  der  varaasgesehenen  Aafaiaaaderfalge  to 
DreigalBse  Hegt  Mit  eiaem  Worte,  diese  itaHeaiseba  ModiicatioB  der  varstiad- 
Hehea  Brldlraag  iat  awar  aen,  aber  nicht  richtig. 

In  der  yorstehenden  Ueberticht  der  kritischen  Benrtheüer  sind  allenUogi 
dii)jeaigen  Schriftsteller  übergangen  worden,  welche  sich  zwar  weder  den  blin- 
den Hassem  noch  den  unbedingten  Lobrednem  M/s  angeschlossen,  vielmehr 
sich  eine  moUvirte  Benrtheilnng  Machiavelli's  voigenommen  haben,  dabei  aber 
entweder  von  gana  offenbaren  HissverstAndnissen  aosgiengen,  oder  aber  schliess- 
lich sa  dem  Bekenntnisse  kamen,  an  einer  bestimmten  Ansicht  nnvenn^^d 
aa  aeia*  Mit  dem  ersterea  sich  aa  beschäftigen  schien  unfruchtbar  und  störead; 
die  letateran  hJUtfm  sich  und  Andern  die  Mflhe  sparen  kOnnen,  ihren  Mangel 
aa  UrtheQ  mitsatheilen.  Doch  mögen,  der  bibUographischen  Vollständigkeit 
wegen ,  wenigstens  ihre  Namen  im  Nachstehenden  kurs  genannt  sein. 

Za  dea  ¥4Uig  Mtevaratebenden  aMMMi  anan  darf  aicb  /wpU  daaftbsr  vna- 
dem  aad  muss  es  einer  nur  adtf  fladitigea  Beaebflftigaag  mit  dem  Qaganstande 


cwehreibiB,  aBritahü  Da#earU0  >)  gwcclnei  wwiaB,  woiihw  iiiljpUMiiiH 
TOB  der  PiUigrifiii  ElisaWtli  m  eineai  UHbeile  «b«  iu  Bwrii  Toa  FtMM« 
ihr  mittMlte,  di^ss  et  jetst  dasselbe  gelesen^  darin  aber  GhMi  nai 
Schlechtes  gefunden  habe , .  indem  Hachiavelli  den  grossen  Fehler  begehe,  seine 
Bathschläge  ganz  allgemein  zu  geben  nnd  nicht  zwischen  einem  Fersten  m 
unterscheiden,  welcher  seine  Herrschaft  gut,  nnd  einem  solchen,  welcher  sie 
adiloAt  erwerben  habe.  Bo  stelle  «r  denn  Sfttse  als  allgemeingaltig  «af,  wdche 
nur  tbflüweise  BIchtigkeit  haben.  Es  ist  nun  offenbar  TGUig  «bertftssig,  anf 
daa  Kahere  Ixiend  weiter  etningeben,  äiden  Descartes  gerade  das  ItafM^ 
was  l£aekiateUi  thatsacbUch  aaf  das  BUschiedenste  gethan  hat,  nnd  was  ar 
aelbst  aasdrücidkh  snm  Mittelpunkte  seiner  ganaea  Lehre  macht;  nur  mag  als 
Mezkwflrdigkeit  angefahrt  sein,  dass  sich  ans  den  im  Verlaafe  der  TBaHMärmg 
weiter  beigefQgten  Sinselnhetten  klar  ergiebt,  wie  Decarlea*  eigene  peUtieebu 
Bittliehkeit  kanm  Aber  der  des  Italieners  steht  —  Ein  zwar  venobiedeaas 
aber  ebenso  gtttnfiiQbes  Missverstandniss  ist  es,  wenn  Hlnricbs')  bei  Mar 
diiavdH  die  Absicht  findet,  die  privatrechtlichen  Znstftnde  des  Lehenwesans 
in  dem  Staat  der  Nenzeit  zn  verwandeln.  Diess  ist  reine  EiAndnng.  Wedar 
spricht  M.  anch  nnr  mit  einem  Worte  vom  Lehmutaate,  noch  war  eine  Besaf^ 
Ifgang  desselbeD  in  Kalien  zo  jener  Zeit  die  Aufgabe  im  Lebeo. 

Noch  zahlreicher  sind  Diejenigen,  welche  zn  gar  keinem  Bigebniase  aa 
gelangen  vennllgen,  nnd  es  sind  berttbmte  Namen  danmter.  —  So  spricht 
Tiraboschi  *)  ohne  Entaeheidang  darflber  hin  nnd  her,  was  wohl  die  Abr 
sieht  M.'ta  gewesen  sei,  und  kommt  endlich  zu  dem  Ergebnisse,  dass  man  nseht 
wissen  könne,  ob  M.  au  seinen  sthkehten  Bathsdüägen  habe  znratken  oder 
vor  ihnen  warnen  woUen.  -^  Auch  Doha^),  welcher  sieh  bei  Getageahitt 
des  Anti-Machiavel  mit  der  Frage  beschfiltigt,  kann  zu  kesaesa  Sehluase  hoa' 
men.  Einerseits  ist  ihm  erwiesen,  dass  es  Machiavelli  vollständig  Ernst  arit 
seinen  Bathschlftgen  gewesen  sei;  andererseits  aber  audi  unsweilslhafti  daaa 
eine  offene  Darlegung  solcher  LiAren  ihnen  aagenblieklich  Jede  AuBfflhrbaifcalt 
habe  nehmen  mflssen.  Auch  bleibt  ihm  M.'s  sittlicher  Zustand  ein  ungeMMea 
Bithsel.  —  Sodann  gehört  noch  Fehr^)  zu  Denen,  welche  zn  keinem  Ent- 
schlüsse gelangen.  Allerdings  scheint  bei  ihm,  trotz  ausfahrlieher  Angaben 
aber  die  Lehren  M/s,  eigenes  Studium  der  Schriften  desselben  gar  nicht  statte 
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geftmdeii,  sondern  nur  EbeHng  (t)  znr  Qadle  gedient  zn  haben;  jeden  Falles 
giebt  das  inibestimmte  Reden  Aber  allerlei  Tngenden  und  Fehler  H.^  weder 
ein  BikL  des  Mannes  noch  eine  fassbare  Meinung  Aber  dessen  Zwecke  nnd  MitteL 

4.   Lebensbeschreibungen. 

Noch  sind  zum  Schlüsse  diejenigen  Schriften  zu  nennen,  welche  sich  we- 
niger eine  Beurtheiluag  und  Zurechtlegung  der  Lebren  im  Ganzen  oder  Ein- 
zelnen vorsetzten,  als  eine  Beschreibung  der  Lebensumstände  Machiavelli's  nnd 
des  Aeusseren  seiner  Thätigfceit  in  Schriften  und  im  Leben.  Auch  darin  zeigt 
sieh  die  Bedeutenheit  des  Mannes,  dass  sich  Viele  diese  letztere  Aufgabe  ge» 
setzt  haben.  Im  Debrigen  ist  allerdings  bei  der  Dürftigkeit  der  Nachrichten 
tber  M/s  Lebensumstande  die  Aufgabe  fflr  seinen  Biographen  weniger  eine 
kflnstlefische  nnd  geschichtliche  im  höheren  Sinne,  als  eine  kritische.  Es  gilt, 
das  wenige  Vorhandene  zu  retten  und  von  Zweifel  zu  reinigen ;  ein  fein  ausge- 
maltes und  farbiges  Lebensbild  lässt  sich  nicht  geben.  So  gehören  denn  auch 
die  sämmtlichen  vorhandenen  Lebensgeschichten  nicht  zu  den  Meisterwerken 
dieser  schonen  aber  schwierigen  Gattung. 

Die  ersten,  kurzen  und  von  Uebelwollen  «zeugenden  Nachrichten  giebt 
PanlnsJovius;  dieselben  sind  bereits  oben  S.  544  erwfthnt. 

Weder  richtiger  noch  von  billigerem  Sinne  belebt  sind  die  Mittheilnngen, 
welche  Varillas  in  der  Geschichte  der  Medici  i)  und  der  Jesuit  Negri  in 
seiner  Geschichte  der  Florentinischen  Schriftsteller')  giebt;  vielmehr  wimmeln 
beide  Anfrfttze  von  den  gröbsten  Irrthflmem  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Le- 
bensereignisse Machiavelli^s,  als  auf  die  Keihenfolge  seiner  Schriften.  In  wel* 
ehern  Gteiste  namentlich  Negri  den  Feind  der  Kirche  behandelt,  mag  dieAens- 
serung  beweisen :  „mit  Recht  habe  die  göttliche  Vorsehung  Gift  ffir  den  Körper 
Desjenigen  bestimmt,  welcher  solches  den  Seelen  so  vieler  Anderer  beigebracht^ 
Man  findet  hier  wohl  die  Gesinnung,  aber  nicht  den  Geist  oder  die  Gelehr- 
samkeit des  Ordens. 

Wenig  glücklich  löst  Bayle  ^)  die  gerade  für  ihn  sehr  lockende  Auf- 
gabe, Bericht  von  dem  Leben  und  von  den  Schriften  Machiavellfs  zu  geben. 
Er  verarbeitet  schlechte  Quellen  höchst  mittelmässig,  und  sucht  seinen  eigenen 
Mangel  an  einem  bestimmten  Urtheile  durch  ein  unklares  Hin-  und  Herredcn 
sowie  durch  die  unvermittelte  Anführung  widersprechender  Ansichten  Dritter  zu 
verdecken. 


1)  Varillas,  A.  de,  Histoire  secrele  de  la  maison  deMedicis.  —   Deutsche  lieber- 
setzang,  Erf.,  1796,  S.  388  fg. 

2)  Negri,  6.,  Istoria  degli  seriitori  Fiorentini.  Ferrar.,  1732.  Fol.,  S.  426—428. 

3)  Bayle,  Dictionnaire ,  Art.  Machiavel. 


LabtulMMkMaHnKea.  SBi 

Sine  Aber  alle  Maassen  geschmacklose  und  elende  Arbeit  ist  die  toa  Si  n» 
cerns  in  seinen  Lebensgesdüchten  berflhmter.Beditsgelehrten^)  gegebena 
Schon  die  Ueberschrift  zeigt,  dass  der  Verfasser  mit  dem  Lebensyeriaofe  lia» 
chiaivelli's  nicht  einmal  im  Gröbsten  bekannt  war;  aneh  gesteht  er  offm,  niobt 
zu  wissen,  wann  derselbe  geboren  worden  nnd  gestorben  seL  In  derselben 
Weise  ist  auch  der  Yedanf  ein  Gestrüpp  von  Verwechslungen  und  Irrthflmem. 

Sehr  vortheilhaft  hebt  sich  gegen  solche  Sudelei  ab,  was  Christ')  in 
seinem,  nach  anderen  Beziehungen  oben  bereits  rfihmlich  angefahrten  Werke 
ttber  Machiavelli  liefert.  Sowohl  in  der  Lebensgeschichte  als  in  dem  Vezseieh^ 
nisse  der  Schriften  werden  Yiele  falsche  frühere  Angaben  bwiohtigt  und  ist  mit 
Urtheii  und  Gelehrsamkeit  der  ganze  damalige  Vorrath  Yon  Nachriehten  bof 
nützt  und  kritisch  gesichtet.  Die  Schrift  ist  von  ihrem  Erscheinen  an  und  Ue 
jetzt  eine  Eanptquelle  richtigerer  Kenntniss. 

Nur  mittelbare  Kachrichten  von  einer  Lebensgeschichte  oder  einer  Lob- 
rede auf  H.,  welche  der  berflhmte  Neapolitaner  Galiani  geschrieben  hab% 
und  welche  einer  ^  spftter  nicht  gestattet«i,  Gesammtausgabe  der  Werke  Ma^ 
chiavelli's  habe  vorangeschickt  werden  sollen,  sind  aber  die  Berge  gedrungen  ^ 

Verbreitet  dagegen  ist  die ,  freilich  nur  kurze,  Schilderung  der  Lebensett* 
eignisse  ihres  Autors,  welche  die  Bearbeiter  der  grossen  fiorenUner  Auegabe 
der  Werke  M.'s  gegeben  haben  ^).  Eigentlich  h&tte  weit  m^r  an  dieser 
Stelle  erwartet  werden  dürfen;  auch  ist  nicht  alles  Gr^ebene  ganz  zuYeiifisaig. 
Dass  erst  später  die  fOr  die  Kenntniss  des  Mannes  und  seiner  Schicksale  so 
wichtigen  Briefe  aufgefunden  worden  sind,  ist  freilich  nicht  gegen  die  Ver- 
fasser anzuftthren,  allein  es  schadet  natttrlich  dem  Werthe  ihrer  Arbeit  sehr 
bedeutend. 

In  mehr  als  Einer  Beziehung  merkwflrdig  ist  die  Lohrede,  welche  G.  B. 
Baldelli  ^)  geschrieben  hat.  Nicht  bedeutend  zwar  sind  die  zu  Grunde  lie- 
genden eigenen  Forschungen^  indem  sich  der  Verfasser  grossentheils  an  den  Stoff 
b&lt,  welcher  in*  den  Elogj  di  uomini  iUustri  Toscani  und  in  der  Vorrede  der 
obengenannten  Ausgabe  gegeben  war;  auch  sind  die  allzu  unbedingten  mid  hoch^ 
fliegenden  Lobpreisungen  IL's  geschmacklos:  aber  belehrend  ist  die  acht  Yolks« 
tiiflmliche  Unbefangenheit,  mit  welcher  die  angeblich  beabsichtigte  Täuschung 
und  Verftkhruung  der  Mediceer  zur  Herbeifflhrung  ihres  eigenen  Unterganges  ge- 


1)  Sincerus,  C.  L.,  ViUe  et  scripta  magnoram  Jbtoram,  d.  i.  vollständige  Leben 
nnd  Schriften  grosser  Jarisien.  I-III.  Wiltenb. ,  1713.  Bd.  HI,  S.  72—9^:  „N. 
„Machiavellas,  JCtas,  Duci  Borgiae  a  literis  secretioribus,  reip.  Florentinie  historio« 
grapbnt  atque  seeretarins.^ 

7)  Chrtstius.  J.  F.,  De  N.  M.  libri  III.    Lips.  et  Hai.,  1731.  4. 

3)  8.  Baldellf ,  in  der  sogleich  anzurflhrenden  Schrift,  S.  64. 

4)  S.  Band  I,  8.  VU— XIV. 

5)  Baldelli,  6.  B.,  Eiogjo  di  N.  M.  Ed.  2,  s.  i.  et  a.  (Soll  in  L<«doi^  llM,  ge* 
druckt  »ein.>  A    .  .     . 


ftitum  wM»  Md  iui  a»r  TtrftMier  «adi  awkl  Ott  Wni  im  TmMü  pim  nur 
4ir  iBHMetluig  Mmt  dit  ^tramimg  der  Staatikmt  fM  der  ftttlickk«ii  uA 
•bir  «iMriiie  gramsame  »d  hiBterlbtigt  BrthacMige  hat  Bui  batondflm, 
«oU  ftbtitrMeMs,  Oawkbt  wifd  raf  dia  FatadidMft  dat  J«niteB0ideii8  mn 
MaekiavaU  gelagt,    im  üabrigea  ist  die  Sehrift  lebandig  und  geirtreielL 

Jaden  Falles  aicfat  dieaee  iatitere  Lob  ist  der  X^abeasgesdiiehta  m  er- 
IkefleB,  ^relelia  der  Jtkogste  framMscbe  Qebenetaer,  Pdriis,  den  Werken 
MsaUaiPdirs  tavaagescUcM  hat  •).  Zuar  bat  dis  aasMiiiiGhe  ArbeÜ  awei  gsle 
Baitsp,  nlodiob  flalssig  gasamaMlta  Naohikhten  über  die  Teiachiadeiiea  Am^ 
fabett  der  Werke  IL^»  aad  eine  «anaao  Angidbe  der  ibatsAoUidien  Vertilt- 
aissa^  oter  wekhen  M.  aeine  Tenchiedeasn  Oesandtsebaften  la  (ttamduiei 
itfttas  mHein  alles  Uebrige  fehlt  ader  ist  t«rfehlt  Weder  nr  nilieren  Einacfat 
in  das  Wesen  des  Hensehen,  noch  aar  liöhtigenn  BaoffthaUnog  dea  Schrift- 
alallers  fasehlaht  Irgend  etms;  nnd  selbst  van  den  ZaltTeiMItniasen ,  dera 
MsfUiilkha  Xeaahlaag  das  Yerstftadniu  vemitteln  soU,  ist  anr  daa  tbatsftch- 
lldie  Oarlppa,  niekt  aber  der  Geist  aa%eias8t  OiTeabar  mar  der  Yerfaai« 
tstJalgüm  niebt  gawacfasen;  and  es  giebteinen  richtigen Maassstab  fllr  deiia 
llspbaag,  wenn  er,  der  Uebersetaer  sammtiicher  ScMitsn  M.^  nnd  der  Yer- 
fssssr  ainar  aasgedehnlen  Lebensgesokidite  desselben ,  in  dem  Badia  Tom  Ffl^ 
alan  ketaen  andern  Zweck  nnd  Inhalt  sieht,  als  eine  Sdbstefli^ridang  nos 
Sbitififte  in  den  Dienst  d«r  HedicL 

Leider  mass  ein  gleiches  Urthaii  geüttt  weiden  gber  demjenigen  Schrift* 
aleBer,  welcher  yor  Allem  am  aasfUiriidisten  ttber  den  grossen  Florentiner  ga- 
ashriAbaa  hat,  nnd  der  auch  vonngsweise  in  ganstiger  SteUnng  cur  Zostande- 
bringnng  einer  tüchtigen  Arbeit  gewesen  wäre.  Es  ist  diess  Art  and,  bng- 
JUuigar  flraazflsisoher  OeschUtstriger  in  Italien,  welcher  merst  in  ainem  bio- 
fraphischaa  Sammelwerke*),  eine  vorläufige  Mittheiluag,  spater  ein  eigesei 
nmfassewdas  Werk  ftber  Mach]ay«lli'8  Leben  *)  gesduMien  hat  YorsrbeitcB 
hat  dar  Mann  allardings  in  sehr  nm&ssender  Weise  gemacht,  nnd  am  gutes 
Wüten,  adner  An%aba  garecht  an  werden,  Mut  es  anch  nicht;  aber  der  Vsr- 
fsasar  aefgt  tfch  ebenso  gesobmacfclos  eitel  nnd  Uaintich  in  der  Form,  sb 
adnrach  im  Urtheile.  Das  Oaaae  ist  schlecht  angelegt,  giebt  weder  ton  den 
LsbenssahidaMle  noch  yon  den  Schiiften  ein  klares  Bild,  nnd  enthlH  viel  Ds- 
nfltses.  Doch  ist  ansnerkennen,  dass  Tiel  Stoff  gesammelt  ist,  namentlich  auch 
hinsichtlich  der  (nichtdentschen)  Schriften  Anderer  ttber  MaohiaTeUi.    Ein  be 


#^aMll«M^PiHMl^H^MM*«*BWtel 


1)  Oenvrtt  eompUtet  deM.,  tmdnitet  par  J.  Y.  P^ri^t.  Par.,  1633,  Bd.  I,  I— ZLVI 
aad  1—288.  —  Es  sehiint,  dses  et  von  diefsr  y,Yic  de  K*'  aaeh  eioen  Mlbst- 
tttadigea,  aber  aar  in  einer  Mhr  kietawi  Aunhl  yon  Jbiemplarsn  rerMTeallichteo 
Abdmck  giebt 

2)  h  dar  ttogr^Ue  nalyeiseUe.  Bd.  XXYL,  p.  ^»SSL 

8)  Artend,  A  F.,  Maehiayel,  son  g^e  et  ses  erreors.  L  fl.    tu^iJM. 


Ml 

fltladig  wi6derkdir«iider  Gedanke,  wenn  man  das  ao  nennen  will,  tat  der,  daaa 
M.  das  an  Lorenso  von  Medid  gerichtete  Boch  selbat  nicht  ,yTom  Fflnten'* 
genannt  habe,  aondern  „Tom  Ffiratenthnme'*  (dd  prindpato),  woraos  rieh  denn 
ergebe,  dass  ihm  mit  unrecht  schuld  gegeben  werde,  dnem  Forsten  haben 
Bath  geben  an  wollen,  wfthrend  er  flberhanpt  nar  Rathschlftge  fOr  efaie  Begie- 
mngsgewalt  im  Ange  gehabt  habe.  An  dem  bewnndemswflrdigen  Schlnsskapitd 
des  Fürsten  findet  Artand  sehr  tadelnswerth,  dass  die  AndAnder,  und  nament* 
lieh  auch  die  Fransosen,  Barbaren  genannt  werden.  Bd  der  Schilderung  der 
Lustspide  und  sonstigen  Gedichte  H.^  erachtet  er  es  fttr  anstftndig  und  sdnem 
Hdden  nfltalich ,  den  bedenklichen  Inhalt  au  Terkldstem  und  su  Terschwdgeii. 
Am  besten  ist  die  sehr  ausfflhrliche  Bibliographie  Aber  M.,  doch  ist  auch  sie 
weder  ToUstXndig,  noch  gut  geordnet 

Etwas  besser  angelegt,  aber  dem  Inhalte  nach  kaum  eines  grösseren  Lobes 
werth)  ist  das,  was  Ebeling  >)  in  seiner  Monographie  you  MachiaveUi's  Leben 
bringt.  Er  benOtst  sdne  Vorgänger  und  giebt  yerstftndliche  aber  lange  nidit 
ansrddiende  Nadirichten  aber  die  M.  betreffenden  Schriften.  Das  eigene  Ur* 
fhett  ist  unklar  und  flach,  und  die  innere  Anlage  des  Gänsen  insofeme  dnrehaoa 
verfehlt,  ds  weder  dne  stolHich  vollständige  Darstellung,  noch  ein  mit  Toraua- 
setzung  der  Thatsachen  entwickdtes  Urthdl  gegeben  wird. 

Was  Hundt  (in  der  oben  S.  683  angef.  Schrift)  tou  der  Lebensgeschichte 
Machiavelli^s  bdbringt,  beruht  nicht  auf  eigenen  Forschungen  und  ist  vidfscb 
mit  falsdien  Farben  aufgeputat,  auch  nach  subJektiTer  Auflisasung  von  dem 
Zwecke  der  Schriften  gedreht. 


1)  Kbeling,  P.  W.,11«  di  Bernsrdo  dei  MtchjSTelli's  polHisdies System,  xumersteuBid 
dsrgssiellt  und  biographisch,  litcraiiich,  historisch  und  kritisch  begrOudet  BerL,  1850l 
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JEREMIAS  BENTHAM 
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SEINE  BEDEUTUNG  FÜR  DIE  STAATSWISSENSCfl4FTEN. 


▼.  Mohlj  StMttwiitctttcliall  UL  88 


Mit  gutem  Bedachte  folgt    Mf  ICachiaTelli  der  EngUnder  Jeremias 
Benthaa')  als  dessen  entschiedenster  Gegensatz.    Eine  Darstellnng  dessen. 


i)  Jfnrenpjas  Bentham  i^r  im  Jahre  17^  ia  London  geboren,  in  mittleren  VerhälU 
nisaen.  Schon  alt  Kind  zeigte  er  vngewöhnliche  Begabung,  wid  ebenso  zeichnete 
er  sich  anf  der  Westminster-Schule  und  in  Oxford  ans.  Er  liesi  sich  als  Advo- 
kat einschreiben,  ohne  aber  jemals  als  solcher  auifzolreten;  auch  ein  Amt  hat  er 
nie  begleitet,  noch  einen  Sitz  im  Parliamente  eingenommen.  Seine  Bemühangen 
nm  eine  ihm  zusagende  Thätigkeit  misslangen,  zum  Theile  freilich  durch  die  innere 
oder  äussere  TJnausffibrbarkeit  seiner  Plane.  60  führten  seine  Aherbietungen ,  fQr 
Jedes  ihm  vertrauende  Volk  ein  allumfassendes  Gesetzbuch  auszuarbeiten,  niemals 
ZB  einem  ErgebDisse,  obgleich  einmal  vrenigstens  (1821)  die  portugiesischen  Cor- 
tes  den  Vorschlag  fdmUieh  angenommen  hatten.  Auch  der,  von  der  englisdhen 
A^erung  bereits  genehmigte,  Plan  ein  grosses  Gefängniss  nach  Art  des 
von  ihm  erfundenen  Panoplicon's  zu  bauen  und  zu  verwalten,  scheiterte  später 
wieder  an  der  GleichgälUgkeit  Pitt*s  und  dem  üblen  Willen  Anderer,  und  war 
viele  Jahre  lang  eine  Quelle  bitterer  Kränkangen,  Enttäuschungen  und  Verluste 
für  Benlham.  Halb  willig  halb  genöthigt  verwendete  er  also,  mit  Ausnahme  ei- 
niger Reisen,  (unter  welchen  die  bedeatendste  in  das  südliehe  Russland  war,)  in 
stiller  Zurückgezogenheit  in  London  sein  ganzes  langes  Leben  zum  Denken  und 
Sehreiben  über  Gegenstände  des  öfTendicben  Wohles,  namentlich  im  Gebiete  des 
Bechtes  und  Staates.  Die  Zahl  und  der  Umfang  der  von  ihm  selbst  herausgege- 
benen Schriften  ist  verhältnissmässig  unbedeutend  gegen  das  von  ihm  nur  schrift- 
lich Niedergelegte,  welches  denn  allerdings  zum  Theile  entweder  schon  bei  seinen 
Lebzeiten  von  Anderen  für  die  OefTentlichkeit  zubereitet  und  derselben  übergeben 
wurde,  oder  aber  nach  seinem  Tode  ans  Tageslicht  trat.  Bentham  starb  1832, 
also  im  84sten  Jahre.  —  Weitere  Nachrichten  über  Bentbam's  Persönlichkeit  und 
Leben  findet  sich  in  nachstehenden  Schriften:  Annual  Obituary,  1832,  S.  529  S^,; 
The  Examioer,  10  June,  1832;  Bibliographie  universelle.  SuppUment,  Bd.LVII, 
S.  560  fg.  (von  Paris ot);  Encyclop^die  nouvelle,  Bd.  0,  S.  390  (von  P.  Le- 
roux);  Qu^rard,  Liltiraturefran^aisecontemporame,  XIX  Sidcle,  Bd.  I,  S.  278  fg.; 
Bluntschli  und  Brat  er,  Staatswörterbuch,  Bd.  D,  S.  42  fg,  (von  Gunder- 
mann); vor  Allem  aber  in  den  von  J.  Bo wring  herausgegebenen  Memou«  of 
j.B»;  inglnding  a^JHogtapbical  conversations  and  correspondence.    Diese  letztere 
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was  diese  beiden  Männer  gedacht  und  gewoOt,  zeigt  in  zwei  grossen  Bdspides 
die  doppelte  mögliche  Bichtong  der  wissenschaftlichen  Staatsknnst«  Entweder 
nämlich  mag  diese  in  Erörterung  und  Begründung  des  nnmittdbar  Nöthigen, 
scharfsinniger  Berflcksichtignng  der  Wirklichkeit  nach  Zwecken  und  Uttelii, 
feiner  aus  dem  Leben  geschöpften  Menschenkenntniss ,  glflcUicher  Veibindong 
von  Klugheit  und  Kraft  bestehen.  Oder  aber  kann  das  Ideal  eines  Staates 
aufgestellt,  ein  zur  Verwirklichung  desselben  passender  Organismus  von  Behör- 
den und  Gesetzen  ersonnen,  mit  Sachkenntniss  die  Gesammthdt  der  Aufgaben 
dargelegt,  Logik  und  Wohlwollen  zu  wirksamem  Bunde  gebracht  werden.  Ein 
Muster  der  ersteren  Bichtung  war  Machiavelli ;  die  zweite  vertritt  Bentham. 

Und  so,  wie  ihre  Bichtung  aus  einander  geht,  so  auch  ihr  ganzes  Wesen. 
Ein  grösserer  unterschied  zwischen  zwei  dasselbe  Feld  bearbeiteten  Mlnnern 
lässt  sich  nicht  denken.  Beide  sind  zwar  von  seltener  Begabnng,  namentlich 
haben  sie  Scharfsinn  und  eigenes  ürtheil  in  ungewöhnlichem  Grade;  beiden  ist 
es  ein  Bedflrfniss  des  klaren  Verstandes,  in  allen  Dingen  die  Wahrheit  an&n- 
finden;  sie  sind  beide  von  eiserner  Folgerichtigkeit,  und  beide  haben  auch  den 
Muth ,  ihre  Ansichten  bis  zu  deren  äussersten  Sätzen  zu  verfolgen  und  sie  aas- 
zusprechen, wie  sehr  die  Meinung  der  Menschen  dagegen  sein  mag.  Aber 
ganz  verschieden  ist  ihre  ganze  Auffassung  von  Welt  und  von  Staat,  ihre  Bich- 
tung im  Zusammenleben,  die  Methode  ihres  Forschens  und  Denkens,  dieWihl 
ihrer  Mittel  fflr  das  Staatsbeste,  endlich  die  Form  ihrer  Werke. 

Während  Machiavelli  von  einer  allgemeinen  Verderbniss  und  Niedertricb- 
tigkeit  der  Menschen  ausgeht,  er  flberdiess  einen  ewigen  Kreislauf  des  staat- 
lichen Lebens  annimmt,  in  welchem  allmählig  Verfall  eintritt  und  nur  eine  Ktlck- 
kehr  zum  Ausgangspunkte  helfen  kann:  ist  Bentham  voll  allgemeinen  Wohl- 
wollens gegen  das  ganze  Menschengeschlecht;  ist  er  bereit  und  selbst  sich  zn- 
drängend,  um  nicht  nur  dem  eigenen  Volke,  sondern  auch  fremden  Staaten 
und  barbarischen  Stämmen  nützlich  zu  sein;  anerkennt  er  die  Berechtigung  der 
Menschen  zum  Glücke  und  ihre  Befähigung  zu  einer  steigenden  Veibesserang 
aller  ihrer  Zustände. 

Wenn  Machiavelli  nach  Art  der  Alten  im  Staate  nur  die  Oesammtheit 
sieht,  er  nur  dessen  Grösse  und  Macht  schätzt  und  im  Auge  hat,  ohne  alles 
Bedenken  den  Einzelnen  diesem  Ganzen  zum  Opfer  bringt:  erkennt  Bentham 
im  Staate  eine  Anstalt  zur  Verschaffung  der  gröstmöglichen  Summe  von  Glfick 
für  jeden  Einzelnen,  und  besteht  für  ihn  kein  Zustand  zu  Becht,  welcher  die- 


Lebensgeschichte  nimmt  Bd.  X  und  einen  Theil  von  Bd.  XI  der  englisehen  Ge« 
sammtansgabe  von  B.'s  Werken  ein,  und  liefert  unzweifelhaft  ^delen  Stoff  und 
zahlreiche  früher  nicht  gekitnnte  Tbatsachen;  allein  leider  ist  sie  weder  geschickt 
geschrieben  noch  unbefangen  genug  in  der  Auffassung,  um  ein  ganz  wahres  B3d 
zu  geben.  Zn  letzterem  fügt  einige  kr&fUge,  aber  freilich  nicht  von  wohlwollender 
Hand  gezogene.  Striche  bei  das  Edinb.  Rev.,  Bd,  LXXVUI,  1843,  &  460  %. 
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BOT  Darbriogimg  im  Wege  stände.  MachiaTelli  betrachtet,  um  sm  der  von  ihm 
gesuchten  Wahrheit  m  gelangen,  die  einzelnen  Erscheinungen  als  Wirkungen 
tiefer  liegender  Ursachen;  als  letztere  erscheinen  ihm  bestimmte  Einrichtungen 
und  Zustände,  welche  er  mit  Oeschichtskenntniss  und  Scharfsinn  ausfindig  zu 
machen  sucht;  den  aufgefundenen  Zusammenhang  stellt  er  somit  fflr  ähnliche 
F&Ue  als  maassgebend  auf.  Bentham  dagegen  erachtet  die  Wahrheit  verborgen 
theils  durch  unklares  und  träges  Denken],  schlotterige  Bedeweise,  Fictionen 
aller  Art,  theils  durch  Unterlassung  einer  genauen  analytischen  Untersuchung 
der  Thatsachen.  Seine^ Methode  ist  daher:  unbarmherzige  Anwendung  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  zur  Beseitigung  alles  Hohlen,  Verschrobenen  und 
Phrasenhaften,  Nichtanerkennen  künstlich  ersonnener  Voraussetzungen,  spaltende 
Zeri^ederung  bis  in  die  änssersten  Einzelheiten. 

Machiavelli  rathet  die  Erstrebung  der  Zwecke  Mt  guten  Mitteln,  wenn 
und  solange  solche  vorhanden  sind,  aber  Thatkraft  und  Erfolg  geht  ihm  über 
Alles ;  und  so  scheut  er  denn  auch  vor  der  rttcksichtsloeesten  Beedtigiuig  aller 
Hindemisse  nicht  zurflck,  ginge  darüber  noch  so  viel  Menschenleben  und  Men- 
schenglflck  zu  Grunde.  Bentham  aber  sucht  jeden  Einzelnen  die  möglichst 
grosse  Menger  von  Olflck  zu  verschaffen,  und  zwar  nach  dessen  eigener  Schä* 
tzung.  Daher  denn  zunächst  möglichste  Freiheit  eines  Jeden  imThun  und  Las- 
sen; wo  aber  der  Staat  nöthig»  ist,  verlangt  er  ausschliesslich  Handeln  desselben 
im  Sinne  der  Einzelnen,  berechnet  er  den  ganzen  Organismus  desselben  hiernach, 
and  anerkennt  er  keine  Gewohnheit  und  kein  positives  Becht,  welche  dem  ent- 
gegenstflnden«  Beide  setzen  allerdings  die  Demokratie  am  höchsten  unter  den 
Staatsarten;  aber  Machiavelli  iaeet  sie  als  Herrschaft  des  Volkes,  Bentham  als 
Niditmisshandhing  desselben. 

Machiavelli  endlich  hat  theils  zusammenhängende  theils  vereinzelte  Bath- 
schläge  gegeben,  berechnet  auf  die  zunächst  liegenden  Thatsachen,  und  be- 
stimmt zur  Erreichung  einzelner  genau  umgrenzter  Zwecke.  Nicht  ein  Wort 
der  Erörterung,  welches  nicht  auf  solche  bestimmte  Vorwürfe  ginge,  findet  sich 
in  seinen  Schriften.  Bentham  dagegen  umfasst  in  seinen  Werken  das  ganze 
staatliche  Leben,  das  in  der  Nähe  und  in  der  Feme  WOnschenswerthe,  jetzt 
schon  Mögliches  und  erst  kflnftig  Ausfllhrbares.  Er  thut  diess  aber  in  den 
verschiedensten  Formen.  So  hat  er  Kritiken  aller  möglichen  Missbräuche 
und  Widersinnigkeiten  gegeben;  daneben  phQosophische  Ergrfindungen  und 
Auseinandersetzungen  der  Triebfedern  des  menschlichen  Handelns  und  der  Mittel 
zu  einer  guten  Einwirkung  auf  dieselben;  endlich  umfassende  Systeme  fflr  die 
Ordnung  des  ganzen  menschliehen  Zusammenlebens. 

Ist  nun  auch  weder  der  Eine  noch  ^der  Andere  ganz  tadellos  in  seiner 
Art,  (wie  diese  von  MadiiaveUi  bereits  gezeigt  ist,  von  Bentham  sieh  unten 
ergeben  wird,)  so  können  sie  doch  immerhin  als  Prototype  ihrer  Gattungen 
aufgestellt  werden,  und  nehmen  mit  Recht  eine  grosse  Stelle  in  der  Literatur 
und  in  der  Geschichte  der  Staatskunst  ein.  Bentham  hat,  allerdings  in  der 
bis  jetzt  weit  kflrzeren  Zeit  seit  seinem  Auftreten ,  der  Gegner  und  der 
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tiker  nicht  so  viele  gefanden,  als  solche  dem  Florentmer  zu  i%dl  gewördoi 
sind,  und  eine  auch  nur  ann&hemd  gleichzahlreiche  Literatur  über  ifin  ist  nicht 
anzuführen  ');  dagegen  ist  auch  die  Bekämpfung  keine  so  erbitterte,  un4  er 
hat  eine  Schule  gezogen,  welche  sich  offen  zu  ihm  bekennt,  was  Hachiayell^ 
nie  erreicht  hat  und  nie  erreichen  wird. 

Sehen  wir  aber  auch  ab  von  jedem  Vergleiche  und  nehmen  wir  Bentham 
jein  an  sich,  so  ist  er  ohne  Zweifel  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen 
in  der  ganzen  Geschichte  der  Stäatswissenschaften.  Wem'ge,  wenn  ftberbanpt 
Einer,  reichen  an  ihn  heran  in  der  Selbstständigkeit  des  Gedankens,  in  der  so 
'seltenen  Verbindung  von  zergliederndem  Scharfsinne  einer-  und  zäher  Festhältmg 
eines  beherrschenden  Grundsatzes  andererseits,  in  rücksichtslosem  Muthe  und 
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1)  Von  «lufQhriicheren  dentiohen  Bespreehangeii  «nd  Beurtli^liiDgea  der  Lehr^ 
und  Schriften  Benibam'B  sind  mir  nnr  fdgende  bekannt;  Räumer,  F.  ▼.,  Udwr 
geschicbtUche  Entwickelimg  von  Recht,  Staat  und  Politik.  2.  Aufl.,  Letpz.  1831 
(Oberflächlich  und  offenbar  mit  dem  Gegenstande  wenig  bekannt)  —  Hepp, 
F.  C.  Th.,  Grundsätze  der  Criminalpolilik.  Tüb. ,  1839;  Derselbe,  Ueber  Beo- 
tham's  Grundsätze  der  Criminalpolitik;  in  der  krit.  Zeitschr.  für  Rechtswiss.  des 
Auslandes ,  Bd.  XI,  S.  399  n.  ^ff.  (Giebt  eine  sehr  fle]8Sis:e  und  durchdachte  Dar- 
steUung  der  allgemeinen  Grundsätze  Benfham's  und  namentlich  ihre  An^rendnog 
In  dem  bexeiebneten  Felde.)  «—  Fichte,  J.  H.,  Phflosc^hische Lehre  vom  Stasi, 
Recht  und  Sitte.  Leips.,  1860,  S.  691  u.  fL  (Eine  bauptsäebüch  von  Staadpoolrie 
der  philosophischen  Sittenlehre  ausgehende  Kritik;  in  Beziehung  auf  B.'a 
gen  in  den  Stäatswissenschaften  weder  tiefer  eingehend  noch  thats^chÜch 
richtig.)  —  Vorländer,  F.,  Geschichte  der  philosophischen  Moral,  Rechts-  imd 
Staatslehre.  Marb.,  1855,  S.  522  u.  ff.  (Gründlich  eingehend  in  die  Lehre  und 
idar  in  der  Darstellung.) 

Von  französischen  Beurtheilern  ist  namentSeh  zu  bemerken:  Jouffroj, 
Cours  du  droit  ifafnrel.  Bd.  I,  S.  1  n.  ff. 

la  Spanien,  mit  dessen  Schicksalen  sich  B.  viel  beschäftigte  und  Wo  seine 
Werke,  in  Uebersetzungen  naeh  DumonVs  Bearbeikangen,  viel  gelesen  traren,  ist 
eine  Zusammenfassung  seiner  Lehren  von  Toribio  Nunnez  erschienen,  u.  d.  T. 
Espiritu  de  B.    Salaman.,  1820. 

Natürlich  ist  die  Zahl  der  sich  mit  Bentham  Beschäftigenden  in  England  amb^ 
dentendsten;  allein  leider  geht  hier  die  Kritik  in  der  Regel  von  vorgefasstem  po- 
litischen  Standpunkte  aus.  Wenig  und  ganz  verwerfend  beschäftigt  sich  daii 
Quarterlj  Review  mit  ihm;  so  namentlich  in  Bd.  LXI,  1838,  6.  462  u.  ff.  'E!ii- 
gehender  und  häufiger  erörtert  das  Edinburgh  Review  die  Bestrebungen  B.^s,  ab« 
auch  keineswegs  mit  Wohlwollen.  Man  s^he  z.  B.  Bd.  LKI,  1885,  8.  365  n.  ff., 
und  Bd.  LXXVUI,  1843,  8.  460  n.  ff.  Von  Bendatt  selbst  geüiftet  «nd  i^ 
Varbreitung  seiner  Lebren  bestimmt  war  das  Westminster  Review,  waicbes  dsio 
allerdings  zahlreiche  Abhandlungen  über  ihn  enthält,  aber  begreiflieh  von  j^d^ 
unbefangenen  Beurtheilung  weit  entfernt  ist.  —  Morel!,  View  of  the  specolsüTe 
philosophy.  Bd.  I,  S.  440  u.  ff.,  und  Bd.  II,  S.  578  u.  ff.,  ist  unbefangen,  hil( 
sich  aber  rein  im  Gebiete  der  Philosophie. 


MOigem  Site*  für  dtti  ab  gnlEriaamte.  Wodfe  haben  in  einem  langen  Leben 
so  «Muitobrüehen  gedacht  und  so  yiel  geiefarfaben ,  so  viel  Neoes  und  dieses 
ttaf  so  besondere  Weise  gesagt,  als  er.  Diess  aber  nnfc  grossen  Erfolgen  im 
Leben.  Obgleidi  den  Oennlthabem  i^ch  mehr  und  mehr  £eme  bietend,  flbte 
B.  doeh  mittelbar  durch  seine  Anhalter  einen  bedeutenden  Einfluss  anf  manche 
8(aat8«>  und  fiechtefrage,  mid  «inen  noch  mächtigeren  durch  seine  Ansichten, 
welche  aUrnfthlig  aitf  Umwegen  und  aum  Tbeile  g^en  anfilnglichen  Widennlien 
und  Spott  in  das  allgemeine  Bewusstsein  flbeigegangen  sind.  Er,  welcher  vier- 
zig Jahre  völlig  als  Einsiedler  lebte  und  es  überdiess  der  eilfertigen  und  ver- 
WMmtenWelt  idcbt  leicht  machte,  ihn  lu  ventehra,  wurde  durch  Geist,  Wilkn 
und  Wahrheitscultus  eine  Macht.  «^  Einen  solchen  Mann  näher  zu  schildern, 
ist  also  wohl  der  Mtthe  werth. 

Es  iet  aber  nneh  um  so  ncNiiwendiger,  ids  trotz  dieser  grossen  Bedeutung 
•des  Hannes-  und  selbst  trotz  seiner  uniäugbaren  Wirksamkeit  doch  seine  Schrif- 
ten m  4er  grossm  Leeewek,  auch  der  Geirrten,  lange  nicht  so  gekannt  und 
Terlneitet  eind,  als  sie  «s  verdienen,  «Is  es  witaschenswerth  wäre,  und  als  man 
glauben  «eoUte.  Wenn  man  »ämElich  bedenkt,  wie  durchaus  eigenthttmlich  diese 
Werke  «ind,  imd  wie  sehr  seilen  wirklich  eigenthttmliches  Denken  ist:  so  darf 
es  wohl  «uftdlen,  dass  ^e  Meisten  nur  durch  Hörensagen  von  Bentham  wissen. 
Vnd  wenn  andi  etwa  eine  unbestimmte  Kunde  von  seiner  Nfltzfiddceitslehffe 
«ad  vcm  8elB«m  ^ugewlAnliciien  logischen  Talente  besteht,  so  gebt  man  dodi 
4er  SieMfigMt  dieser  Annahme  eben  nicht  häufig  quellenmässig  nach.  —  Frei- 
bdk  Bind  Grftftde  hieran  vorhanden ,  und  zwar  theils  aUgemkie  theils  örtlidie. 

Die  aUgemänen  Gründe  rind ;  theSs  die  unläugbare  theoretiisohe  Unzn* 
^issilejkeit  des  yw  Bentham  aufgestellten  obersten  Orundsatzes,  nämlich  der 
Lehre  von  der  allgemeinen  Herrschaft  der  Kttzliohkeit;  theils  die  wenig  ge- 
flffiige,  eft  höobst  wunderliche  und  das  Yerständniss  erschwerende  Form  seiner 
Darsteünng,  welche  ein  emetlicheres  Studium  ettwiert,  als  die  Meisten  Zeit 
nufd  Lust 'haben  daran  zu  wenden;  theils  endlich  einige  Yeikehrtheiten,  welche' 
4en  so  verständigen  Mann  als  einen  wüßten  Plaumachor  erscheinen  lassen  kön- 
nen, wie  sein  Unternehmen,  fär  alle  Arten  von  Ländern  und  Völkern  gleiche 
Gesetze  zu  geben  und  selbst  ifir  die  Barbareskenstaaten  eine  Verfassung  zu 
'0Diwers6n. 

OertSihe  Orfinde  des  i^ringeren  Zudranges  an  Lesern  sind  dagegen:  die 
"entschiedene  Abneigung  der  meisten  englisdhen  Rechtsgelehrten  gegen  B.'s  Per- 
ton tond  gegen  sein  Streben,  hervorgerufen  einerseits  durch  seine  beständigen, 
in  der  That  nicht  selten  ebenso  beleidigenden  als  ungerechten  >  Angriffe  auf 
elhren  Stand|  asidererseits  durch  seine  rein  theoretische  und  wesentlich  kritische 
Sehanünng  der  Iteohtsfimgen ,  welche  in  England  nur  aus  dem  Standpunkte 
'des  positiven  Becbtes  betrachtet  zu  werden  pflegen;  sodann  die  radikale  Rich- 
tung Baithamls  in  Staat  und  Kirche,  wdche  den  Vortheil  und  das  GefQhl  ein- 
'finssreidter  Klassen  empfindlidi  verletzte.  —  Fallen  nun  auch  auf  dem  Fest- 
lande  diese  Gründe  theilweise  oder  ganz  weg,  so  tritt  hier  dagegen  der  häufige 
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Bezog  auf  engliBdie  Eiorichtiiiigeiiy  damit  aber  der  engere  GesfdMdmBis  so  im 
der  Mangel  an  nnmittelbarer  Anwendbarkeit  der  ErOrteningen  störend  ein. 

Es  werden  aber  die  zor  Bekanntmachnng  mit  Bentham  dienücheii 
Erörterongen  in  nachstehender  Beihenfolge  TOigetiagen  werden:  Geistige 
Eigenthttanlichkeiten  des  Mannes  nnd  seine  Zwecke;  sein  oberster  Gnmdeats; 
der  Umfang  seiner  schriftstellerischen  Thfttigkeit;  eine  n&here  Sohildenmg  we- 
nigstens einiger  aus  jeder  der  Hanptgattnngen  seinerJ^Werke. 


1.   Bentham's  geistige  Eigenthttmlichkeiten  und  dessen 

Zwecke* 

Eigenes  nnd  eigenthflmliches  Denken  ist  die  beaeiehn^dste  Eigenschaft, 
welche  gleich  bei  der  ersten  Bekanntsdiaft  mit  Bentham  ins  Auge  fSllt,  im 
Verlaufe  der  Zeit  immer  mehr  hervortritt,  nnd  am  Ende  wahre  Bewunderung 
erweckt  Nie  hat  ein  Mensch  weniger ,  als  er,  sieh  mit  blossen  Wortoi  be- 
zahlt gemacht;  niemals  einer  sich  weniger  begnügt  mit  heriEömmliehen  Sätzen, 
blos  weil  sie  allgemein  angenommen  sind.  Man  hat  ihm,  nidit  mit  Unrecht, 
vorgeworfen,  dass  er  nach  der  Zeit  der  ersten  Ansbildnng  nnr  Weni|^  aber 
die  (iegenstftnde  seiner  Besch&ftignngen  gelesen,  nnd  diesem  noch  wenigeren 
Einfioss  anf  den  eigenen  Gedankengang  und  aof  die  Ueberaengaug  eingerftomt 
habe;  und  wohl  hat  er  dadorch  der  Umsicht  und  der  allseitigmi  Bichtigkeü 
seiner  Erörtemngen  erkenntlich  geschadet.  Allein  es  dttrfte  doch  keine  Frage 
sein,  dass  die  um  so  unangetastetere  Selbstständigkeit  seiner  Gedanken  reich- 
lichen Ersatz  darbietet  An  Solchen,  welche  das  von  Anderen  bereits  Gesagte 
verbinden,  ausgleichen,  beschr&nk^  und  verwasdien,  ist  kein  Mangel;  wohl 
aber  an  Solchen,  welche  ihren  eigenen  Gedankenweg  gehen.  Und  doch  kommt 
nnr  anf  diese  Weise  die  iimere  und  die  äussere  Welt  zu  wirklich  Neoem. 

Nächstdem  muas  Jedem  der  nflchteme  Verstand  auffallen,  welcher  durch 
alle  Werke  Bentham's  gleichmäss^g  geht  Bei  ihm  ist  niemals  die  Bede  von 
irrlichtelirenden  Gefflhlen,  von  ^einem  Fluge  der  Einbildungskraft,  von  Bomantik. 
Er  entkleidet  Alles  des  Scheines  und  läset  sich  durch  blossen  Schmuck  oder 
dämmernde  Neigungen  niemals  verführen.  Dless  ist  nicht  immer  angenehm; 
und  das  Leben  gewinnt  in  dieser  prosaischen  Verstandesbeleuchtung  nicht  an 
Beiz  und  Zierde:  aber  ein  solches  Qebahren  mit  den  Thatsachen  ist  wahr,  and 
.zerstört  viel  Uebles,  welches  aus  wesenlosem  Scheine  und  aus  gedankenlosen 
SelbsttäuschuQgen  entsteht 

Ganz  ohne  Beispiel  ist  Bentham's  analytisches  Talent,  also  seine  Kunst, 
fast  möchte  man  sagen  sein  unbewusster  Trieb ,  Thatsachen  und  Gedanken  in 
ihre  Bestandtheile  zu  zerlegen,  und  sie  so  in  allen  ihren  BigenthttmlichkeUes 
.2U  erkennen.  Unwandelbar  wendet  er  dabei  die  Theilung  in  zwei  Hälften  ao, 
theilt  jede  derselben  weiter,  und  so  fort  bis  zu  den  äussersten  Grenzen  des 
Fassbaren  und  Denkbaren ;  nach  gänzlicher  Erschöpfung  des  Stoffes  steigt  er 
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dann  auf  zum  nXclist  HdbereiL  und  verf&hrt  hier  auf  gteiclie  Weue.  So  gehoigt 
er  za  einem  Reichthume  von  ünterscheidangen  and  Eigenschaften,  welche  er 
nun,  je  nach  Umständen,  einer  kritiBchen  Prttfong  unterzieht  oder  seinem 
obersten  Grundsätze  einzelen  unterstellt.  Dass  er  dieses  Verfahren  auch  ge* 
legentlich  übertreibt  und  also  noch  spaltet  und  unterscheidet,  wo  diess  zu  la- 
uern Ziele  mehr  fahrt,  ist  richtig ;  allein  leicht  mögen  ja  Andere  solche  un- 
fruchtbare Erzeugnisse  eines  unwiderstehlichen  logischen  Triebes  wieder  zu- 
sammenlegen. Sie  wissen  dann  wenigstens  gewiss,  dass  keine  wesentlichen 
Terschiedenheiten  in  den  von  ihnen  angenommenen  Einheiten  verborgen  sind.  — 
Xange  nicht  in  demselben  Grade  allerdings  ist  Bentham's  synthetisches  Talent 
ausgebildet.  Seinen  Systemen  fehlt  es  nicht  selten  an  Vollständigkeit,  und  er 
giebt  sich  überhaupt  häufig  gar  nicht  die  Mühe,  solche  regelmässig  zu  entwickein« 
Ein  grosser  Theil  seiner  Aufzeichnungen  besteht  in  abgerissehen  Erörterungen ; 
wiederholt  behandelt  er  denselben  Gegenstand  ohne  Beziehung  der  einen  Arbdt 
zu  der  andern.  Eine  Vermittelung  dieser  Bruchstücke  war  daher  auch  das 
Hauptgeschäft  und  die  grosse  Schwierigkeit  für  die  Herausgeber  und  Bearbeiter 
seiner  Papiere,  sei  es  bei  seinen  Lebzeiten,  sei  es  nach  seinem  Tode. 

Merkwürdig  ist  sodann  die  Festigkeit,  mit  welcher  Bentham  seine  lei- 
tenden Gredanken,  nämlich  die  Alleinherrschaft  der  Nützlichkeit,  während  seines 
ganzen  Lebens  und  in  allen  Fällen,  vom  ganzen  Systeme  an  bis  zu  der  aus- 
sersten  Folgerung,  gegenwärtig  hat  und  anwendet.  Es  lässt  sich  nicht  läugnen, 
dass  diese  unerbittliche  Zähigkeit  bei  der  nur  sehr  theilweisen  Richtigkeit  die- 
ses obersten  Grundsatzes  zuweilen  zu  haarsträubenden  Folgerungen  führt,  und 
dass  zu  anderen  Malen  nur  mit  grosser  Künstlichkeit  eine  Schein -Anwendung 
erreicht  wird;  aber  gerade  ein  Gegner  kann  sich  am  wenigsten  hierüber  b^ 
schweren,  da  es  ihm  so  leicht  gemacht  ist,  an  den  eigenen  unverschleierten 
Sätzen  Bentham's  die  Richtigkeit  des  Ausgangspunktes  zu  prüfen. 

Ehrwürdig,  zuweilen  aber  auch  unterhaltend  ist  der  angeborene  Wahr- 
heitstrieb Bentham's.  Einen  falschen  Satz  zu  zerstören  ist  für  ihn  ein  Hoch- 
genuss,  und  mit  sichtbarstem  Behagen  wendet  er  hiezu  nicht  blos  schlagende 
Beweisführung  an,  sondern  auch  Spott  und  die  Waffe  des  Lächerlichen.  Diess 
thut  er  aber  nicht  blos  etwa  da,  wo  ihm  unmittelbar  an  der  Widerlegung  eines 
Gegengrundes  oder  der  Wegräumung  eines  Hindeniisses  gelegen  sein  muss, 
sondern  überall,  wo  er  auch  nur  ganz  (gelegentlich- auf  eine  Unwahrheit  stösat 
Seiner  Meinung  nach  kommt  der  grösste  Theil  des  Uebels  in  der  Welt  von 
der  Lüge;  sie  muss  also  angegriffen  und  vernichtet  werden,  wo  man  ihrer 
habhaft  werden  kann.  Am  meisten  nützt  er  aber  bei  diesem  unüberwindlichen 
Triebe  nach  Wahrheit  da,  wo  er  auf  solche  Seiten  der  Zustände  aufmerksam 
macht,  welche  gewöhnlich  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  weil  sie  un- 
liebsame Folgen  aufweisen.  So  hat  sich  Bentham  in  Beziehung  auf  die  GefiUig- 
nissstrafe  und  auf  die  Verbannung  grosse  Verdienste  erworben,  indem  er  ver- 
schwiegene Seiten  derselben  hervorzog  und  auf  deren  Verbesserung  drang.  Auf 

Weise  steht  er  in  der  ersten  Reihe  Derjenigen,  welche  zur  Ausmäizung 
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IM^  iMhffiaften  Uebdstftnde  in  diesem  irichtigdii  Th^Be  der  Bedhtopflege  M* 
getragen  haben« 

Endlicli  ist  auch  nocb  des  nnerschrockenen,  sfICliebeH  sowohl  als  logi- 
Itten,  Mnthes  Erwähnung  zu  thon,  mit  welchem  Bentham  seine  Aoächtefi 
ohhe  alle  Schminke  und  ohne  Rttcksicht  auf  Personen  und  TerhUtoisse,  sowie 
ande^rseits  ohne  Furcht  vor  dem  Lftcherlichen  vortragt  Die  SQcksicfatslosi^ 
IMt  ileinisr  Erlük  ist  ganz  die  n&mliche,  ob  sie  einen  SehriftsteBer,  einParlla- 
Mfentsmitglied»  das  gesammte  Oberirans,  die  englische  Hoehkirche  und  9ire  S- 
BChMe,  den  EOnig  ^bst  betaut  Er  greift  den  gesammten  Bland  derReehb- 
^elefarten,  Tom  Lordkanzler  an  h^imter  bis  zu  dem  Procurator,  in  Mun 
und  einzeln,  unzfthlige  Hai  an;  und  zwar  nicht  Mos  etwa  w^;ea  dieser 
mtt  Jener  Heinung  und  Handlung,  sondern  ihre  ganze  (Besinnung  und  Steflimg, 
indem  er  iße  offen  beschuldigt,  die  Rechtspflege  auszubeuten  zum  eigenen  Yo' 
tbeOe  itnd  Bttrger  gemeinsam  zu  plündern.  Er  besinnt  sich  nicht  ^  (und  dies 
IHH  M  England  etwas  sagen,)  religiös  dogmatisdie  Auffassungen  verftciitM  bd 
Beftö  ta  werfen,  weil  sie  den  Aussprachen  seines  Henschenyerstandes  bk^ 
genehm  sind.  Btaunenswerth ,  selbst  in  einem  Lande  vOlMger  Pressfreiheit  imd 
bei  eibem  unabhängig  und  efargeislos  dastehenden  Manne,  ist  die  Unbefangen- 
heit, mit  welcher  er  die  kthnsten  theoretiscfaei  Folgerungen  aus  seinem  ob^ 
Vten  Omndsatze  zieht,  mögen  dieselben  auch  allen  beigebrachten  und  anf^ 
nommenen  Auffassungen  ins  Gesicht  schlagen.  Ob  er  dabei  ids  ein  Eeide,  ak 
ein  Lftugner  der  Tugend,  als  ein  Oegner  aller  bestehenden  Ordnung  erscfaeat, 
nind  -aus  solcher  gehasst  und  verabscheut  wird,  ist  ihm  vollkommen  gleicbgflllig. 
^'  Biess  Alles  aber  ist  in  der  Tiiat  um  so  tapferer  imd  ein  um  so  grösserer 
fi^weis  seiner  Achtung  vor  der  von  ihm  erkainnten  Wahiheit ,  als  er  edsei 
tanzen  Lebtoszweck,  nftmlich  die  von  ihm  gewünschten  Verbesserungen,  ner 
durch  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  zu  erreichen  hoffen  konnte,  er  aber 
tiich  gar  wohl  bewusst  war,  diese  Meinung  wenigstens  zunächst  tief  zu  ver- 
Mtzen.  Unzweifelhaft  hatte  er  in  vielen  seiner  Angriffe  Unrecht,  und  war  er 
herb  und  unbillig  gegen  Manchen  und  gegen  Manches;  tll^  die  ünersolmife* 
kenheit  des  Pflichtgefflhles  und  der  Wahrheitsliebe  ist  desshalb  nidit  mioder 


So  weit  die  tüchtigen  und  selbst  grossen  Eigenschaften  des  ungewNmiiefie& 
Mannes.  -^  Aber  freilich  ist,  wie  bereits  angedeutet,  auch  Bentham  dem 
allgemeinen  Loose  des  Menschen,  der  ünvoUkommenheit,  nicht  entgangen; 
und  zwar  drangen  sich  mit  derselben  Bestimmtheit,  wie  die  guten  EigeD8ciuif> 
ten,  auch  die  Fehler  und  Mängel  scharf  ausgeprägt  und  in  seltener  Eigea- 
fhttmlichkelt  dem  Beobachter  auf. 

Von  Seiten  des  Charakters  *lässt  sich  grosse  Eitelkeit  Jund  &äbetfil)e^ 
IMftfttzung,  sowie  Härte  und  selbst  Ungerechtigkeit  in  der  Beurtheilung  Anderer 
hiebt  verkennen.  Bentham  ist  vollkommen  aberzeugt,  dass  seine  Ansiditen  ha 
tkmzenund  im  Einzelnen  nicht  nur  durchaus  wahr  sind,  sondern  dass  sie 
ittbh  für  immer  abschliessen.  Er  hat  gar  keinen  Hidü  daraus,  dass  Andere  tief 


unter  ihh,  sind,  ^öinil  9ii  Aülg&bd  selbst  Aet  Bestto  unter  ilm^^  nur  itafüt 
bestellt,  die  von  ibm  gefundenen  und  nothdflrftig  anfgezeicbneten  Gedanken 
linszuärbttten  und  der  Welt  zu  übergeben.  Und  mag  man  sich  etwa  hier  noch 
durch  ein  LScbeln  abfinden ,  so  tritt  tine  ernstere  HissbilKgang  da  ein,  ^o  er, 
ifoweQeh  selbst  in  roher  Form ,  Aber  Andersdenkende  und  sich  nicht  ihih  voll- 
kommen Anschliessende  herb  tmd  ungerecht  urtheilt.  Er  hat  die  (bei  stark 
sollenden  und  fest  Überzeugten  aber  einseitigen  und  nicht  ganz  durchgebildeten 
Ifenschen  aüerfings  hftufige)  tkble  Eigenschaft,  nicht  blos  den  Verstand, 
sondern  auch  den  guten  Olauben  und  das  Herz  Andersdenkender  zu  verdäch- 
tigen und  anzugreifen. 

Was  k\)ei  die  Unyollkommenheüten  seiner  geistigen  Anlagen  betrifft ,  so 
sind  nicht  etwa  blois,  -^  wiö  bei  einer  so  ungeheueren  ttenge  von  Gedanken 
ifind  Arbdten  gftSr  nidit  anders  ^cfin  känti ,  ^  einzäile  s^er  Sfttze  oder  gansb 
Lehren  anfechtbar;  sondern  es  fehlt  in  der  That  an  ganzen  fetgenschkfteÄ, 
welche  zu  einem  vollkommen  grossen  Geiste  unentbehrlich  gewesen  wftren« 
TJnlftngbar  ist  nftmlich  der  Mangel  an  einer  höheren  und  edleren  Weltauffu- 
Bung.  Daher  deim  toch  AÖ  liiedrige  'unÄ  'sachfift  unvobkommene  Ansicht  von 
den  Lebenszwecken  des  Menschen  und  von  den  zu  ihrer  Yerwirklichung  die- 
nenden Elnridhtungen.  Beiitham  lileibt  beS  seider  platten  Nutzcnslehre  stehen, 
und  sieht  nicht  ein,  dass  er  mit  seiner  einfachen  Abwägung  von  Oenuss  und  Pel^ 
9em  wohlverstandenen  GIflcke  deir  Menschen  und  den  besten  Antrieben  GutiSs 
M  erzeugen  selbst  ^  Wege  ist.  -^  Sodann  begnfigt  er  sicfh  leicht  mit  lo- 
gischen Formen  und  teanientlich  mit  einer  Auseinanderlegutag  der  Bestandtiheile, 
Ohne  in  das  Wesdü  der  Sache  sdbst  einzudringen.  Damit  bleibt  denn  aber 
imiher  eine  Hauptarbeit  noch  zu  thun  übri^,  und  entsteht  eih  'dftrrer,  mancl^ 
mal  bis  zum  Lächei^ichen  gehender  Formalismus,  eine  Anhäufung  von  mftsstgeü 
oder  äusserlichen  Eintheilangen,  und  eine  störende  Menge  teuer  Worte,  wfii^ 
irend  die  Sache  selbst  nur  in  BradhstQcken  öder  auch  gar  nicht  erscheint.  — 
Schliesslich  sind  es  docB  grosse  "V^i^taddesfUiier,  wenn  die  praktische  MögHcV- 
Iteit  der  Ausfählrung,  soV^ie  die  etwaige  'Summe  der  Umwandlung^-  und  Ueber- 
gangsftbel  immer  ganz  unbeachtet  bleibt;  und  wenn  fttr  geschichtlichie  En^ 
Wickelung  und  Berechtigung  kern  Sinn  ist,  so  al^er  das  Bessere  (angenommen, 
dass  es  dieses  wirklich  seO  der  Feiild  des  Guten  wird. 

Nicht  sowohl  eitt^  Folge  der  löblichen  und  der  tadelnsl^erthen  geistigen 
Eigenthflmlichkeit  Bentham's,  als  vielmehr  ein  unmittelbarer  und  wesentlicher 
ISM^tlKndthdl  derselbe  war  denn  auch  der,  von  ihm  unwandelbar  und  wahrend 
Hks  ganzen  Lebens  knsschliesisliSh  vefrfölgte  Zweck.  Dieser  war  nämKch  dib 
liöchstmÖgKche  Förderung  des  menschlichen  'Glflckes  öder ,  um  mit  seineh  ei- 
'getien  wunderiichefa  Ausdrüdten  zti  reden,  die  Muntnätioh  des  Yei|;nflgen^  üHd 
-die  Mkimation  der  Pein  der  Menschen.'  In  dietüBr  Sichtung  verfolgte  er  aDb 
ihm  als  rechtlos  erisiSheineiiden  Zustände,  alle  atif  Ausbeutung  der  Tielen  durA 
Üfe  Willigen  berechneten  Einrichtungen,  allen  hergebrachten  Unftig  und  Wfdef- 
'filnn.    Zu  dem  EnAe  machte  'öY  mit  unbarmherziger  Logik  die  Forderungen  d^ 
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gesund^  MeMchenverglandes  geltend,  bald  in  Streitsdiiiften,  baU  in  Verb»- 
serongsvorschlSgen ,  bald  in  Systemen.  Um  den  Ruf  der  Gelehnamkeit,  jt 
selbst  der  schriftstelleriscben  BerOhmtheit  war  es  ihm  dabei  so  wenig  sa  thm, 
dass  er  selbst  nar  mit  dem  geringsten  Theile  seiner  Ansarbeitangen  öffenUich 
anftrat,  sondern  ihre  Bekanntmachung  und  Zorechtlognng  ansUundios  Frenndoi 
tlberliess,  welchen  er  grösseres  Geschick  der  Darstelinng  und  somit  leichteres 
Eingang  bei  der  Lesewelt  zutraute.  Gegen  das  Ende  seines  Lebens  versag 
er  sich  sogar  die  förmliche  Ausbildung  seiner  Gedanken  und  begnügte  sich  mit 
ihrer  Erforschung  und  nur  nothdflrftigen  Aufzeichnung,  weil  er,  der  sidi  eine 
bevorzugte  Befähigung  zur  Auffindung  und  DurefaAhrung  der  Wahrheit  zu- 
schrieb, es  far  Pflicht  erachtete ,  keinen  Augenblick  in  der  BurchfQhnnig 
des  grossen  Werkes  zu  verlieren,  und  er  fest  darauf  rechnete,  dass  Sdifiler 
und  Freunde  schon  zu  gehöriger  Zeit  das  von  ihm  Hinterlasseile  verweadeD 
und  6fltzlich  machen  werden. 


2.  Bentham's  oberster  Grundsatz. 

Die  bisher  geschilderten  Eigenschaften  und  Absichten  sind  denn  nun  frei- 
lich zunftchst  nur  Beweise  einer  merkwürdigen  und  seltenen  Gesinnung  und  eines 
starken  Willens ,  aber  noch  keineswegs  eine  Sicherstellung  fbr  die  Bichtigkeit 
der  Auffassungen  und  der  Ausführbarkeit  der  Absichten,  fientham  konnte  im- 
hin  mit  Kraft  und  Dnerschrockenheit  die  Wahrheit  wollen  und  suchen,  nsd 
sie  doch  in  der  That  verfehlen.  Um  hierflber  nrtheilen  zu  können,  ist  eise 
Darlegung  seiner  Lehre,  und  zwar  in  ihrem  innersten  Kerne  nothwendi^.  Diees 
Iftsst  sich  denn  auch  in  verhftltnissmassig  sehr  wenigen  Sitsen  geben,  trots  der 
kaum  flbersehbaren  Thfttigkeit  im  Einzebien ;  denn  eben  darin  liegt  einer  der 
bauptBächlichsten  Yorzfige  des  merkwürdigen  Mannes,  dass  er  mit  der  nnivss- 
delbarsten  Folgerichtigkeit  einen  Hauptsatz  festhält  und  diesen  in  den  tansea- 
derlei  Beziehungen  und  Fragen  des  Lebens  immer  wieder  ausschliesslich  m 
Anwendung  bringt 

Dieser  oberste  Grundsatz  Bentham's  ist  der  der  Nützlichkeit,  oder, 
wie  er  später  es  lieber  ausdrückte,  der  Herstellung  des  grösstmögli- 
chen  Glückes  für  die  grösstmögliche  Anzahl.  Die  Begründung  aber 
.ist  im  Wesentlichen  folgende: 

Der  Mensch  steht  unbedingt  unter  der  Herrschaft  des  Vergaflgess 
und  der  Pein.  Jeder  sucht  in  allen  seinen  Handlungen  das  erstere  m 
erlangen  und  die  zweite  zu  vermeiden;  und  der  ganze  Zweck  des 
menschlichen  Handelns  besteht  erfahrungsgemäss  in  der  Ersirebnng  dar  grösstr 
möglichen  Menge  von  Glück  und  der  grösstmöglichen  Abwesenhdt  von  Leiden. 
Diese  bedarf  keines  Beweises  und  ist  keines  solchen  fUiig;  es  ist  ein  Axiom, 
so  gut  als  einer  der  Sätze  Euklid's.  Im  Uebrigen  versteht  es  sich»  dass  unter 
Vergnügen  keineswegs  blos  sinnlicher  Genuss  zu  verstehen  ist»  sondern  dass 
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andi  geiBtig  Gutes  daza  gehGrt  Änch  miiss  natflrlich  richtig  gerechnet  werden, 
80  dass  nicht  Mos  die  GrOsse,  sondern  auch  die  Sicherheit  nnd  die  NKhe  eines 
Gtonnsses  oder  einer  Pein  in  Betrachtang  kömmt. 

Hieraas  ergiebt  sich ,  dass  auch  im  Zusammenleben  der  Menschen,  somit 
namentlich  im  Staate,  nichts  bestehen  und  nichts  befohlen  werden  darf,  was 
nicht,  richtig  berechnet,  grösseres  Tergnflgen  als  Pein  verursacht;  nnd 
dass  es  die  oberste  Richtschnur  alles  Handelns  und  aller  Einrichtungen  sein 
musSi  der  grössten  Anaahl  das  grösste  Glück,  d.  h.  den  höchstmöglichen  üe- 
l)erschu8S  von  Tergnflgen  Aber  Pein  zu  verschaffen. 

Nicht  also  nach  sittlicher  oder  religiöser  Selbstverlftugnung,  und^  nicht 
nach  dem  unklaren  Gefühle  von  Neigung  und  Abneigung  (wozu  auch  die  ge- 
wöhnKche  Auffassung  des  Rechtes  gehört)  dflrfen  die  staatlichen  Einrichtungen 
getroffen  und  beurtheilt  werden,  sondern  lediglich  nach  dem  Grundsatze  des 
grössten  Nutzens.  Recht  entsteht  erst  durch  die  Gebote  und  Ver- 
bote der  Gesetze,  welche  ihrerseits  lediglich  aus  dem  Nutzensbedflr&iisse 
entstehen. 

Die  Anwendung  dieses  obersten  Satzes  auf  das  Leben  im  Staate  zerfUlt  in 
drei  grosse  Abtheilungen  oder  Richtungen:  in  das  bflrgerliche  Gesetz,  welches 
die  Yertheilung  des  Glflcksstoffes  regelt ;  in  das  Strafgesetz,  welches  abhält  von 
Handlungen,  die  bei  Dritten  mehr  Pein  als  Vergnflgen  erzeugen,  und  zwar 
durch  dieZufflgung  von  überschiessender  Pein  an  den  Handelnden  selbst;  end- 
lich in  das  Yerüassungsgesetz,  welches  die  Anordnung  aller  Einrichtungen  und  ^ 
des  richtigen  Yerfahrens  zur  Herstellung  des  Zweckes  enthält. 

Diese  Grundgedanken  fllhrt  nun  Bentham  in  allen  möglichen  Beziehungen 
nnd  mit  Erörterung  der  drei  eben  erwähnten  Hauptrichtungen  durch.  Am  we- 
nigsten eingehend  in  Beziehung  auf  das  ))flrgerliche  Gesetz;  sehr  ausführlich 
und  mit  grossem  Scharfsinne  in  Beziehung  auf  das  Strafgesetz,  in  welchem  er 
nicht  nur  den  letzten  Grund  der  Strafe  nach  seinem  Grundsatze  erörtert ,  son-' 
dem  auch  eine  nach  demselben  bearbeitete  Aufzählung  der  Verbrechen  und  der 
Strafarten,  sowie  eine  Feststellung  des  richtigen  Verhältnisses  zu  einander  giebt; 
endlich  ebenfalls  in  grosser  AusfOhrlichkeit,  und  namentlich  mit  höchst  bemer- 
kenswerthen  Bearbeitungen  einzelner  Punkte  des  Verfahrens,  bezflglich  des  . 
Yerfassungsrechtes.  Bei  dieser  letzteren  Abtheilung  sind  denn  namentlich  die 
Frag^  Aber  die  beste  Abfassung  und  Gestaltung  der  Gesetze  (auch  die  Codi- 
fication)  das  Beweisverfahren  und  die  Behandlung  der  Geschäfte  in  berathenden 
Versammhmgen ,  in  eigenen  Werken  monographisch  behandelt 

So  wunderbar  nun  sicher  die  Folgerichtigkeit  und  der  Scharfsinn  in  der 
albeiUgen  Durchführung  dieser  obersten  Sätze  ist;  und  so  unläugbar  Bentham 
in  dem  Gebiete  der  Rechtspoliük,  d.  h.  also  hinsichtlich  der  zweckmässigsten 
Ausfahrung  der  als  nothwendig  anerkannten  Einrichtungen  und  Grundsätze, 
Unschätzbares  geleistet  hat,  mehr  als  vor  ihm  je  ein  Mensch:  so  wenig  kann 
doch  dieses  System  des  Nutzens  als  oberste  Richtschnur  alles  menschlichen  und 
staatUchen  Handelns  eine  ernsthafte  Prüfung  aashalten.    Bei  der  EinfscUieit 
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dM  8atM8  aber  ist  der  Beveii  der  nsndiiiirkiit  dieBlalb  not  Waten  a 

Vor  Mem  ist  nämlich  za  ^^emerkeiiy  dafp  Benftip  i)i  4^  so  gev%- 
Udt^  FeUer  4^  Staat^j^ilosiophie  verfällt,  nur  eine  «inzig^  Anfiassoiig  des 
Lebeoi  und  seiner  Zwecke  als  vemOoftig  und  somit  als  erlaubt  anzuerkenoes, 
Diunit  verkennt  er  denn  aber  von  vorne  herein  den  Beichtbnm  der  mensdili« 
Ghen  Natur,  and  flbt  eü^en  erdrückendei^  Zwang  gcigen  alle  eiidere9  Anffassoogeii 
als  seine  eigene  ans.  Dass  diese  seine  Anffaswing  vom  Lebe9  nnd  vom  Mensch- 
heitszwecke  angeblich  das  Erzengniss  4es  g^mden  Tecstaadfs  yst ,  und  eine  bo 
handgreifliche  firnndlage  ^  Yergnügen  und  Pein  hat,  ändert  natOrlich  nichts 
an  der  ünbefogtheit  einer  solchen  aosscUiessenden  Zwang^errpchaft  des  Gnmd- 
Itedankens.  Es  giebt  noch  m^^  i^ere  Lösnngen  des  LeJi>enaräthsels;  nad 
imter  dies^p  wMt  höhere  nnd  edlere,  welche  anch  nichts  weniger  als  1lnTe^ 
nllnftigi  somit  ebenfalls  berechtigt  «i^id.  Von  einer  ausschliessenden  £icli- 
ta^keit  nnd  alleinigen  Beherrschung  des  Staates  und  der  S^tswissenschaft  doich 
die  Bentham*sche  Nutzenslehre  also  kann  schon  aus  diesem  Grunde  seibstrer- 
yjMtodlich  Ji^eine  Bede  sein.  —  Aber  der  so  scharfe  Denker  ist  bei  der  AnfsteUong 
seines  obersten  Satzes  noch  besonders  ungltlcklich  gewesen ;  denn  es  kann  der- 
selbe  nicht  einmal  zur  Begrflnduug  einer  einzelnen,  neben  anderen  glddibe- 
rechtigten,  Staatsgattungen  dienen.  Die  Erlangung  vfn  YergnjGlgen  und  die 
Vermeidung  von  Pein  ist  nämlich  diirchaus  unzulänglich  als  oberster  Gnmdsati 
fines  einheitlichen  Zusammenlebens  unter  einc$r  höchsten  Oeiralt  Nicht  nur 
giebt  die  Abwägung  von  Yergnflgen  und  Pein^  wie  scharfsinnig  inmier  die 
Verrechnung  angestellt  werden  magi  gerade  für  die  edelsten  Beziehuiigen  des 
If QpBch/en ,  nämlich  für  Sittlichkeit,  Beligion,  Wissensichaf t  und  Kunst  gar  kei- 
q|^  Maassstab;  sondern  es  liegt  überhaupt  auf  der  Hand,  dass  die  ganze- Be- 
rechnung von  Genuas  und  Schmeirz  upd  ihr  gegenseit^es  Yerhältniss  zu  eiosD- 
dfjT^  durchaus  nur  subjecüv  ist.  Da  nun  aber  ein  Staat  nicht  gedacht  werden 
if^tenfalls  nicht  bepteben  kann,  ohne  objective  für  alle  Tbeilnehmer  ver- 
b^dlich^e  Satzungen :  so  enth£||lt  die  Ueb^rweisung  d^3Sf  n  was  geschehen  darf 
und  nicht,  und  inrelche  flinrichtungen  nothvendig  X)der  zu  vermeiden  sind,  an 
4ie  zerflattemde  subjective  Schätzung  eine  völlige  Längnang  jedes  fest  geord- 
9^te^  Zusamn^enlebens.  Wenn  einmal  ein  bestimmte^  Ziel  des  Lebens  and  des 
S^at^  festfiteh|,  und  somit  ein  ^nwan4elba];er  Anhalt^ui^kt  nnd  eine  nicht  ^ 
tiberpchreitende  Grenze  des  Haodehis  g€|[eben  ist ,  dann ,  «iber  auch  nur  dann, 
mag  die  Frage  des  Nutzens  der  einzelnen  Einrichtung  und  Handlung  in  zweiter 
I4fiie  aufgeworfen  werden  und  ihre  Beantwortung  fin4fip.  Wenn  wir  wissen, 
JK!^  das  Becht  (beziehungsweise  auf  anderem  Gebiet^  was  die  Sittlichkeit)  yer- 
];fjDgt|  dann  kö;inen  wir  erwägen,  auf  welche  Weise  i)üt  möglichstem  Katses 
4ie8es  Ziel  zu  erreichen  ist ;  aber  nicht  umgekehrt  B^cht  und  Sittlichkeit  nacl 
4^  Npjlizen  bestiminen.  £s  ist  die  Ansic)it  aller  Zeiten  und  aller  Schalen  ge- 
frssen»  dass  4^e  Fotitik,  d.  h.  die  Lehre  vom  Nutzen,  <}ie  Dienerin  nicht  aber 
die  Henin  des  Staai^zweckes  und  des  Staatsffedankens  seL 
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9ieht  «l8  ein  ricbtiger  anerkauot  werden ;  wohl  aber  ist  es  xaQglich  npd  isf  fp 
Yerpflichtnng,  seinem  Bestreben  in  einem  untergeordneten  Kreise  des  Handelns 
grosses  Lob  zn  ertheilen.  Mit  seinem  Scharfsinne  und  seiner  aihnnfassendea 
Thatigkeit  hat  er  in  fast  aBen  Theikn  des  staatlichen  Lebens  hergebrachte 
Ivrthflmer  nachgewiesen  oder  biriier  unberttchsichtigte  Seiten  anfgedeekt  Seine 
Regel,  in  allen  Yerhaitnissen  den  Menschen  möglichst  grossen  Oennss  imd  mOg- 
Uchst  kleine  Pein  zu  verschaffen,  ist  eine  hOchst  beachtenswerthe,  und  wenn 
sie  auch  nicht  immer  den  Ausschlag  geben  kann,  so  sollte  sie  doch  niemals 
ausser  Beachtung  bleiben,  sondern  vielmehr  immer  einen  Beitrag  zur  richtigen 
Lösung  jeder  Frage  geben.  Mit  Einem  Worte:  als  Philosophie  des  Staates 
18t  die  Nützlichkeitslebre  unbrauchbar,  aber  als  eine  Anlaitmw  zu  Yerbesse« 
rangen  höchst  beaohtenawerth« 


3.    umfang  der  schriftstellerischen  ThUigkeit  Bentham's. 

Völlige  Zurflckgezogenheit  von  aUen  Geschftften  und  Zerstreponge]»  wfth- 
rend  eines  uBgewöhnlieh  langen  Lebens,  unuKterbroch^n^  wi  eifrjgMe  Thatig- 
keit im  Forschen  und  Ausarbeiten,  endlich  ungestörte  Oesundhett  des  Körpers 
und  des  Geistes  gewahrten  Bentham  die  Mögli^keit  efaier  hOchstwabssenden 
schriftsteUerisdien  Thatigkeit.  Dieses  sbet  sowohl  was  die  Verschiedenheit  der 
Gegenstande,  als  was  die  Ausdehnung  des  Niedergeschriebenen  betrUIL 

Von  der  letzteren  giebt  die  nach  dem  Tode  B.*s  ^erschienene  Gesammt* 
au^be  seiner  Schriften,  (welche  nicht  einmal  ganz  vojlstandjg  ist,}  ein^  klare 
Ay^g^W^^gi  Abgesehen  n&mlich  von  den  Tagebachemi  Briefen ,  übyerissenen 
Gedanken  u.  dgL,  umfassen  die  von  Bentham  a^lbst  oder  von  seiwA  Freunden 
naeh  seinen  Aufzeichnungen  hennsgegd^enen  Sidizifien  nenn  starke  Bande  von 
kleinstem  Dmdce,  welche  sidi  in  bequenMrer  Form  nun  mindeiten  auf  das 
Dreifache  an  Baum  ausdehnen  würden  '). 


i)  Die  Ari  der  VeröfTenÜiehung  von  Bentham't  Scbiiften  i«t  eine  liA^t  eigunlhfim- 
liehe  gebeten;  und  iwsr  zeriallen  die  einzelnen  im  Pnieke  encbienenen  Arbeltea 
desselben  ia  die^r  Beziehang  in  drei  Abthettangen.  jginen  TheU,  aber  kelnes- 
wügt  dsa  beiriehilicheren,  hat  B,  selbst,  und  somit  in  englischer  fipi^che,  zun 
Drucke  fertig  gemacht  £in  zweiter  Theil  ist  von  englijichen  freunden  und  Scha- 
lem t  sei  es  bei  B.'s  Lebzeiten  sei  es  nach  dessen  Tode,  nach  seinen  An&eidi- 
nnngen  herausgegeben,  bald  mit  bald  ohne  Hennnog  ihres  Nameo/i.  fiio^  dritte 
AblheilttDg  bilden  die  firaiuö^chea  Uebcrseisnngen  oder^  richtiger  gesj^ochen, 
Bearbeiinngen  von  Dumont,  welehe  zum  Xbeile  vor  d^  Veröffendii^hung  der 
englischen  Ufscbrifien  erschienen,  sich  sämijDUlich  aber  durch  eine  die  eigenen 
Abi^nngen  B.*s  weit  fiberlreffende  Klarheit,  Ordnung  and  GedrSi^gtheit  auszeieh* 
uen,  so  dass  ihnen  hanptaichlich  Benibam  seinen  Bof  verdankt  und  |ie  jn  ouTer- 
gMchbRh.gifi^erenM9as8e  als  di^  UiscbKifien  wbiiilel  f^i.  f-*  lutBn^iehaDg 
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Was  aber  die  Verschiedenheit  des  Inhaltes  betrifft,  so  mag  mit  Einem 
Worte  gesagt  sein ,    dass  sich  diese  Schriften  über  die    ganzen  Gebiete  der 


auf  beide  letzte  Giattnngen  von  Veröffentlichungen  gilt  gemeinschaftlich ,  dass  die 
Arbeit  der  Heransgeber  eine  bei  weitem  schwierigere  und  aaf  den  Inhalt  eififio»- 
reicheie  sein  mnsste,  als  dies  gewöhnlich  bei  der  Veröffentlichnng  (remder 
Schriften  der  Fall  ist.  Bentham  pflegte  nämlich  einen  Gegenstand  nicht  im  ^oliea 
Zusammenhange  und  ein  für  allemal  zu  bearbeiten ,  sondern  beschäftigte  sieh  oft 
eine  lange  Reihe  yon  Jahren  gelegentlich  mit  demselben.  Hierbei  kam  er  denn 
wiederholt  auf  dieselben  Fragen  zurück,  sie  immer  wieder  auTs  Neue  und  oiioe 
alie  Berficksichtigung  des  früher  bereits  Niedergeschriebenen  bearbeitend.  Au 
diesen,  zum  Theile  flberschwftnglichen ,  Massen  von  Aufzeichnungen  hauen  die 
Herausgeber  den  Plan  und  Umfang  zusammenzustellen,  unter  den  verschiedeaa 
Bearbeitungen  desselben  Gegenstandes  die  passendste  zu  wälilen  oder  auch  woU 
mehrere  derselben  zu  verbinden,  Wiederholungen  und  Fremdartiges  zu  besdti^ 
fehlende  Slucke  im  Sinne  des  Verfassers  zu  ergänzen ,  endlich  die  nöthigen  äus- 
seren Abtheiinngen  u^  dgl.  beizufügen.  Yon  welchem  Umlange  diese  Arbeit  war, 
mag  das  eine  Beispiel  der  Principles  of  Judicial  Procednre  zeigen ,  welche  der 
Herausgeber  Doane  aus  einer  Masse  von  mehreren  tausend  Seiten  Handscbiifl  aaf 
nicht  zweihundert  Druckseiten  zusammendrängte;  und  wie  viel  nnter  diesen  Da- 
ständen auf  das  Yerständniss,  den  Fleiss  und  die  Zuverlässigkeit  des  BeaiteHer» 
ankam,  bedarf  nicht  erst  eines  Beweises.  Bei  der  geringen  Gewandtheit  Bcnlhso's 
in  der  Darstellung  ist  diese  Einmischung  Dritter  ohne  Zweifel  im  Allgemeinen  Tor- 
theilhaft;  aber  ein  eigenthümlicher  Uebelsland  Ündet  dabei  allerdings  statt.  Wenn 
es  nämlich  auch  im  Ganzen  nicht  zweifelhaft  ist,  dass  wir  in  den  nnter  Bentham's 
Namen  von  Anderen  bekannt  gemachten  Schriften  wirklich  seine  Gedanken  ood, 
wenigstens  in  den  englischen  Ausgaben,  auch  ziemlich  seine  Worte  erhalten  habeo: 
so  ist  doch  in  keinem  einzelnen  Falle  mit  unbedingter  Sicherheit  Verlass  daraof 
zu  nehmen,  dass  er  einen  Satz  wirklich  selbst,  gerade  so,  an  dieser  Stdle  and 
Yerfoittdnng  nnd  ala  den  letzten  Ausdruck  seines  Gedankens  gegeben  habe,  oder 
dass  er  ihn  so  gegeben  haben  würde ,  wenn  er  ihn  selbst  nnter  die  Presse 
geschickt  hätte.  Es  dürfte  wohl  in  der  ganzen  Geschichte  der  Literatur  ein  zweiter 
Fall  dieser  Art  nicht  vorkommen. 

Nach  diesen  Yoransschickungen  ist  denn  auch  die  Art  und  das  Yerhältaiss  der 
beiden  Gesammtausgaben  von  Bentham^s  Werken  verständlich.  -—  Zoerst 
erschien  in  Brüssel,  ohne  B.'s  Zuthun  und  nur  als  Nachdruckerunternehmen,  eine 
Sammlung  der  verschiedenen  von  Dumont  bearbeiteten  und  französisch  her- 
ausgegebenen Schriften  sammt  der  von  Laroche  besorgten  Uebersetznng  der  Deon- 
tologie.  Es  sind  diess  die:  Oeuvres  de  J.  Bentham.  Bmx. ,  Coster  et  Comp.« 
1829—1834,  Bd.  I— lY,  1.  Lex.  8.,  in  gespaltenen  Columnen.  Diese  Sammlong 
ist  lange  nicht  vollständig,  doch  ist  eine  Anzahl  der  hauptsächllchalen  Schriften 
B.*s  in  derselben  begriffen,  nnd  ihr  Gebranch  Demjenigen,  welchem  es  nur  nm  eine 
allgemetaie  Kenntniss  des  Systemes  und  der  Behandlungsweise  des  Verfassers  sa 
thnn  ist ,  sogar  vorzugsweise  anznrathen.  Freilich  fehlt  auch  manches  sehr  Be- 
zdchnende  nnd  Wichtige,  nnd  er  giebt  sich  aus  den  glatten,  gedrängten  und  berei- 
nigten Bearbeitungen  nur  eüie  unvollkommene  Einsicht  in  die  hmerste  Eigenthom- 
liehkeit  Bentiiam'a.  —    Erst  nach  B.'s  Tode,  nnd  'm  Folge  testamentariieher  B^ 
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BacktOTiflseasdiilt  uod  der  SUMtewissenachaft  erstrecken,  so  dass  kanm  ein 
iddiüger  O^eastand  ans  beiden  völlig  flbergangen  bleibt.  —  Bentham  war 
sebon  als  junger  Mann  ttber  seine  Lebensaufgabe  so  mit  sich  im  Beinen,  dass 
er  Tor  aninem  dreissigslen  Jahre  nachstehende  Gegenstände  als  aUmählige  Vor- 
wurfe seiner  Forscfaongen  und  erOffentlichongen  aufzeichnete:  1.  Grundsätze 
Aber  bftrgerUche  6e8etsgd>nng.  2.  Grundsätze  des  Strafrechtes.  3.  Grund- 
sMie  des  gerichtlichen  Ver&hrena,  und  zwar  des  bflrgerlichen  sowohl  als  des 
Stntfrerfafareaa.  4.  Theorie  der  öffentlichen  Belohnungen.  5.  Das  Terfassnngs- 
reaht  9.  iLAwaiaangea  lum  richtigen  Verfahren  in  berathenden  Versammlungen 
O^oiitiiohe  Taktik);  g^hsam  als  Geigeastflck  zum  Verfahren  in  gerichtlichen 
Dingen.  7.  Grundsätze  des  internationalen  Rechtes.  8.  Finanzgesetzgebung. 
9.  Geattigebung  Hber  Gegenstände  der  Volkswirthschaft.  10.  Entwurf  an  einem 
die  Blinmtlichen  Zweige  der  Gesetag^ung  umfassenden  Codex  i).  Bentham 
aber  erlebte  es  und  setzte  es  durch,  diese  ungeheuere  Aufgabe  beinahe  voll« 
ständig  lu  erfälkn;  i^nd  zwar  nkht  etwa  nur  in  einer  Beihe  Ton  kCIrzeren 
Lehibflchem  oder  desgleichen,  sondern  in  Darstellungen  sehr  verschiedener 
Art,,  aam  Theil  in  höchst  aasfilhilichen  Monographieen,  und  wiederholt,  wenn 
er  ea  nothwendig  fand,  in  verachiedenen  Formen  auf  denselben  Gegenstand 
surttckkommend.  8o  schrieb  er,  je  nach  Bedfirbiss  und  Gelegenheit,  philo* 
sophische  Erörterungen  der  Gnmdlagen,  Systeme,  polemisdie  Schriften,  Vor- 
schläge an  einaelBen  flesetasn  oder  Bsnrtheaungen  solcher. 

Unter  hanptaäoUieher  Zugrundelegung    der  englischen  Gesammtausgabe 


»>..*  ^ 


sUmmmig  dettelben,  wvrde  die  englische  Gesimptawsgabe  unternommen:  The 
Workf  of  J.  Benlhem,  pabl.  onder  Ihe  taperintendaocc  of  bis  execulor,  John 
feowring.  I-i-Xl.  Sdinbnrgb,  1843.  Diese  Antgabe  itl  allerdings  weit  reichhaltiger; 
.  allein  sie  läast  doch  auch  viel  za  wünschen  übrig.  Vor  Allem  ist  sie,  trotz  ihres 
Dmfanges,  nicht  ganz  vollständig,  indem  die ,  ebenfalls  erst  nach  B.'s  Tode  von 
Bowring  herausgegebene,  Deonlologie  sowie  zwei  kleinere  Streitschriften  in  lürch- 
lichen  Sachen  (Chnrch  of  Englandism  und  Not  Paul,  but  Jesus)  fehlen«  Sodann 
Iftsst  sich  gegen  die  innere  und  äussere  Einrichtung  Manches  einwenden.  Nicht 
nur  ist  der  in  zwei  Columnen  angelegte  Druck  beschwerlich  klein;  sondern  auch 
die  Reihenfolge  der  Bestandtheiie  unlogisch,  ausserdem  das  einzelne  abgedruckte 
Stfiek  nicht  immer  mit  den  nöthigen  Erläuterungen  fiber  die  Bearbeiter,  früheren 
Ausgaben  u.  dgL  versehen.  Endlirh  ist  die  in  den  beiden  letzten  Bänden  ent- 
haltene Lebensgescbichte  B.'s  kein  Heisterwerk ,  obgleich  sie  vielen  Stoff  enthält. 
Eine  portugiesische  Gesammtausgabe,  welche  die  Corles  von  Portugal  im 
J.  1822  beschlossen  und  auf  Staatskosten  angeordnet  hatten , ,  ist  in  Folge  der  im 
Lande  bald  darauf  eingetretenen  staatliehen  Verändcrnngen  unterblieben. 

Zu. bemerken  ist  noch,  dass  der  handschriftliche  Nachlass  B.'s,  unter  welchem, 
wie  nach  dem  Obenstehenden  erklärlich,  eine  sehr  grosse  Menge  nicht  zum  Ab- 
drucke gekommener  Autzeichnungen  ist,  sich  im  britischen  Museum  befindet 
1)  Siehe  Works,  Bd.  I,  S.  X. 
w,  llolil,  ataatswtoMBMhfft  III.  39 
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der  Werke  lässt  sich  denn  folgende  ZuBammenstellting  der  bekannt  gemMkta 
Scbnhen  nach  Gegenständen  entwerfen: 

I.  Erörterungen  der  allgemeinsten  Ornndsitce  und  Bt- 
mentlich  des  Nfltslichkeitsprincips.  —  Bentham  kommt  aBerdings 
auf  seinen  obersten  Grandsatz  bei  sehr  vielen  Gelegenheiten  rarflck,  AicM  aiMe 
denselben  immer  wieder  zn  erörtern  and  zn  Tortheidigen;  aber  in  drei  Schra- 
ten ist  diese  Grundlage  seines  ganten  Denkens  nnd  Wollens  yorzugsweise  mid 
als  Hanptgegenstand  erörtert.  Es  ist  diess :  der  Yersneh  Aber  die  Gnmdslbe 
der  Sittenlehre  nnd  Gesetzgebung*);  eine  tabellarische  üebersictat  tber  die 
Beweggründe  der  menschlichen  Handlungen^);  endlich  ein  umfassendes  lösten 
der  Pflichtenlehre  *). 

n.  Gesetzgebung  im  Allgemeinen  und  Codification  insbe- 
sondere.—  Bentham^s  sämmtliche  Werke  enthalten  an  unz&hKgen  Btellei 
Erörterungen  Aber  die  nach  Form  und  Inhalt  beste  Art  der  Gesetzgebimg; 
er  hat  aber  auch  einzelne  Fragen  dieser  Art  monographisch  behandelt  80 
ilfimentlich  eine  Abhandlung  Aber  den  Etnfluss  von  Zeit  und  Raum  in  Gesell- 
gebungsfragen ^) ;  eine  sogenannte  Komographie,  d.h.  eine  Anweisung  zu  einer 


1)  Essay  on  the  prineiples  of  Morak  tnd  Legitlation ,  wiüi  tfae  last  correottosi  ef 
the  anlhor,  and  additions  from  DomonCs  Traift^s  de  L^gislttion.  In  den  Worb, 
Bd.  I,  8.  1—164.  Die  Schrift  ist  im  Jahre  1780  zuerst  gedrackt ,  aber  erst  1789 
veröirendieht  worden;  sie  bildet  zusammen  mit  dem  Penal  Code  und  dem  Qvll 
Code,  von  welchen  weiter  unten,  die  Grundlage  der  von  Damont  hearbeiieleo 
Trait^s  de  Legislation.  In  dieser  letzteren  Form  hat  das  Werk  ▼erschiedeoe  Auf- 
lagen  erlebt;  (so  z.  B.  in  der  Brüsseler  Gesamrotausgabe ,  Bd.  I,  S.  1  fg.);  eben- 
falls UebersetzQDgen  in  mehrere  Sprachen.  So  zweimal  in  das  Deutsche:  tob 
F.  E.  Beneke,  u.  d.  T.  „Grundsätze  der  Civil-  und  CrimiDal-Gesetzgeboog.^*  L  IL 
Berl,  1830;  und  als  ,,Principien  der  Gesetzgebung.**  Köln,  1833.  los  Spaoiselie 
ist  es  von  Ramon  Salas  übersetzt,  als:  Tratado  de  legislacion  civil  y  peoiL 
Madr.  1822  und  Par..  1823,  I— VIII,  i8;  ausserdem  besteht  ein  Auszug:  Com- 
pendio  de  los  Iratados  etc.  por  J.  Esriche.    Paris,  1828,  1.  II.,  18. 

2)  A  table  of  the  Springs  of  Action:  shewing  the  several  species  of  pleasures  and 
pains.    Works,  Bd.  I,  S.- 195-220. 

3)  Deontology,  or  the  Science  of  Moralily.  From  the  Mss.  of  leremy  Seatbam. 
Arranged  and  edited  by  John  Bo wring.  I.  II.  London,  1834.  —  Ins  Französi- 
sche übersetzt  von  B.  Laroche.  1.11.  Par.,  1834,  (in  der  Brüssler  Gesaromlansstbe, 
Bd.  IV,  S.l  fg.);  ins  Deutsche,  Lpz..  1834.  L  0.  12;  ins  Spanische  von  P.  Pvex, 
Par.,  1839,  I-III,  18.  —  Dieses  Werk  ist,  fehlorhafterweise ,  in  die  en^Biche 
Gesammtausgabe  von  Bentham's  Werken  nicht  aufgenommen;  wie  es  scheint  aai 
blos  buchhändlerischen  Gründen. 

4)  Essay  on  the  influence  of  Time  and  Place  in  matters  of  Legislation,  tngliseh  n- 
erst  erschienen  in  der  englischen  Gesammtausgabe  der  Werke ;  s.  das.,  Bd.  l 
8.  169^194;  französisch  schon  früher  von  Dnmont:  De  Pinfluence  des  ienipi  et 
des  lienx  en  matlire  de  l^Ution.    8.  Brüssler  GesammUAosgabo,  Bd.  I,  6. 2tl  i' 
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legisdi  rioMf  en  und  beqnesiexi  Einthoiliiiig  and  Bezeichiinng  der  Oesetze, 
aämait  «isem  merkwflrdigra  Anhange ,  in  welchem  er  seine  Art  logischer  Aof* 
flndong  nnd  J^thelliing  schildert ');  einen  Yersnch  Aber  die  Bekanntmachung 
der  Gesetze*^);  eine  scharfe  Streitschrift  Aber  den  Unterschied  der  Oesetzge- 
bnng  in  der  Wirklichkeit  und  der  berechtigten  Fordemng  an  dieselbe  >).  --*- 
Oodification  insbesondere  war  ein  Herzensangelegenheit  fttr  Bentham.  Nor 
auf  diese  Weise  glaabte  er  nnzweifelhafte ,  kurze ,  Jedem  zugängliche  und  lü- 
okonlose  Geeetie  -  eiieben  oder  gar  schalen  zu  können.  Namentlich  sah  er 
ftr  das  englische  Recht,  sowohl  soweit  es  auf  Parliamentsacten  als  soweit  es 
Mf  Gewohnheit  und  BichtersprAchen  beruhte,  nur  auf  diesen  Wege  Hfllfe. 
K«IAriich  war  denn  Codification  auch  ein  wesentlicher  Vorwurf  seiner  schrift- 
slellerischen  Thfttigkeit.  Ausserdem,  dass  er  in  ^nigen  Haupttheilen  des  Rech- 
tes selbst  mit  gutem  Beispiel  voranging  durch  Entwertung  systematischer  Oe- 
setsgeber,  verfasste  er  eine  Reihe  ron  theoretischen  und  praktischen  Schriften 
Über  den  Gegenstand.  So  denn  namenilich  eine  Uebersicht  über  ein  allnmfM- 
sendes  Gesetzbuch,  theils  Grundsätze  theils  Eintheilungen  enthaltend  ^) ;  Er"  *- 
tenmgen  der  allgemeinen  Grundlage  eines  solchen  Gesetzbuches  ^) ;  einen  ans- 
fllhrllGfaen  Briefwechsel  theils  mit  russischen  theils  mit  nordamerikanischen 
Gewalthabern  Aber  eine  Codification  für  diese  Länder  *) ;  einen,  freilich  höchst 
abealhenerlichen ,  Vorschlag  an  alle  frdstnniga  Völker  zur  Entwertung  eines 
gemeinsehaftlidien   allumfassenden  Gesetzbu<die8 ,') ;    endlich   eine  Reihe  von 


1)  Momography,  or  the  tri  of  indiüng  Laws.  —  Appendix.  Logieal  arraDgemenlf, 
or  instraments  of  invention  and  discovery  employed  by  J.  B.  —  Beide  SchriAen 
zuent  abgedraekt  in  den  Worki ,  Bd.  IH,  8.  231—283  und  284—205. 

2)  Essay  on  the  Promnlgalion  of  Lawt,  and  tbe  reasons  thereof,  wiA  speeimen  of 
a  Penal  Code.  —  Znent  yon  Dumont  bearbeitet  und  herausgegeben;  (Brflssler 
Gescmmtausgabe ,  Bd.  I,  S.  267  fg.);  englisch  (Works,  Bd.  I,  S.  155—168)  mit 
efaiigen  VermelnnngeD  nach  Handschriften. 

8)  Tmtt  versus  Abnrat,  or  Law  as  it  is,  contrasted  with  what  is  is  satd  to  be.  — 
Gesehrieben  1792,  zuerst  gedmckt  1823.    S.  Works,  Bd.  V,  8.  231—237. 

4)  A  general  view  of  a  eomplete  Code  of  Laws.'  Yon  Dumont  heraasgegeben  u. 
d.  T.  Vue  g^ndrale  d\in  corps  complet  de  l^gislation.  (Brüssler  Ausgabe,  Bd.  1, 
6.  803  f^.) ;  englitch  zuerst  in  den  Works,  Bd.  111,  S.  155—210. 

i)  Pannomial  üragments.  Diese  Bnichslücke  sind  zn  sehr  verschiedener  Zeit  ge- 
schrieben, znm  Theii  in  den  letzten  Lebenqahren  B.'s.  S^aerst  gedmckt  in  den 
Works  Bd.  III,  8.  210—230. 

6)  Papers  rel.  to  Codification  and  PnbL  Instruction,  incl.  Correspondcnee  wilh  the 
Rosslan  Emperor  and  diverse  anthorities  in  the  American  D.  St.  Zuerst  London 
1817;  hl  den  Works,  Bd.  IV,  S.  451-533. 

7)  Codifieation  Proposal,  addr.  by  J.  B.  to  all  Nations  professing  liberal  opinions,  or 
Idea  of  a  proposed  all-comprefaensive  Body  of  Law.  8.  Works,  Bd.  IV,  S.  533 
-^594:  znerst  gedruckt  1822.  —  Der  Vorschlag  besteht  aus  zwei  verschiedenen 
Thalien.    Zuerst  ans  einem  Anerbieten  Bcntham's,  ein  allumfassendes  Qesetzbnch 
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Entwürfen  za  Eingaben  an  das  englische  Pariiament  nm  eine  Codifieation  d» 
einheimischen  Rechtes  und  überhaopt  um  Verbessening  der  RediU^ege'). 
Namentlich  in  diesen  letzteren  Atifsätzen  tritt  die  ganze  Entsdüosseaheit  imd 
Bflcksichtslosigkeit,  aber  auch  die  ungerechte  Herbe  und  Einseitigkeit  Be&tkan's 
in  bezeichnender  Weise  hervor. 

III.  Ordnung  der  Gerichte  und  gerichtliches  Verfahren.— 
Unzweifelhaft  hat  Bentham  in  keinem  Theile  seiner  Thatigkeit  mehr  Schatfnim 
entwickelt  und  zu  gleicher  Zeit  unmittelbar  im  Leben  anwendbarere  Yorschli^ 
gemacht  Allerdings  kann  man  in  manchen  und  wichtigen  Punkten  adner  Mei- 
nung  nicht  oder  nur  sehr  bedingt  beitreten;  so  z.  B.  seiner  Abndgung  gegm 
das  Oeschwornengericht,  seiner  Verwerfung  jeder  CoUegialität  bei  den  Geiieh- 
ten,  seinen  Bestrebungen  nach  möglichst  geringen  Gehalten  der  Richter  n.  s.  w. 
Femer  ist  ein  guter  Theil  der  von  ihm  angestellten  Beurtheilungen  und  tot- 
gebrachten  Verbesserungsvorschläge  lediglich  auf  die  eigenthfimlichen  Einrick- 
tnngen  Englands  anwendbar:  aber  im  Ganzen  ist  die  Ehrlichkeit  und  der 
Scharfsinn  seiner  Bemerkungen  höchst  anerkennenswerth,  und  sind  einzelne  sd- 
ner  hierher  gehörigen  Arbeiten  sogar  Mdsterstflcke.  Das  grosse  Werk  ttber 
das  gerichtliche  Beweisverfahren  gehört  zu  den  ersten  Erzeugnissen  der  g^ 
sammten  Rechtswissenschaft  —  Die  Schriften  aber  die  Gerichtsorgoaisation  be- 
Bchftftigen  sich  sämmtlich  mit  bestimmten  einzelnen  Zuständen;  B.'s  allgemeifie 
Ansichten  ttber  eine  richtige  Ordnung  des  Gerichtswesens  sind  in  seinen  Schrif- 


für  jedes  Volk,  welches  sich  an  ihn  desshalb  wenden  wurde,  zu  entwerfeOir  sammt 
dem  Beweise,  dass  ein  einzelner  Mann,  namentlich  aber  ein  Fremder,  za  ei- 
nem solchen  Werke  am  geeigBelsten  sei.  Zweitens  aber  aus  einer  Sammloog 
von  Zeognissen  der  verschiedensten  Art  und  aus  vielen  L&ndem  über  B.'s  penön- 
liche  Bef&higuog.  Wenn  es  eines  Beweises  bedürfte,  wie  weit  Bentham  von  der 
Anerkennung  einer  geschichtlichen  und  örtlichen  Grundlage  des  Rechtes  und  der 
Gesetze  entfernt  war,  und  welche  höchst  übertriebene  Meinung  er  von  der  alleini- 
gen Gültigkeit  seiner  Anschauung  und  von  der  durchschlagenden  Anwendbarkeit 
dessen  hegte,  was  er  für  gesunden  Menschenverstand  ansah:  so  wäre  dieses  An- 
erbieten, nicht  nur  überhaupt  Gesetze,  sondern  sogar  allumfassende  Getelabfleher, 
für  alle  Welttheile,  GesiUigungsstufen  und  Bedürfnisse  zu  entwerfen,  ein  sdilagen- 
dar  Beleg.  Bentham  hätte  seinen  eigenen  Bestrebungen  keinen  schlinmeren  DieiMt 
erweisen  können,  als  die  hier  unverhüllt  zu  Tage  tretende  Uniähi^eit,  den  Thsi- 
sachen  und  dem  aus  ihnen  entspringenden  Beehte  Rechnung  zu  tragen.  —  Zo  be- 
merken ist,  dass  Dnmont  die  sämmtlichen  in  den  vorstehenden  Noten  4)  und  6) 
angeführten  Aufsätze  u.M.  T.  De  Torganisaüon  judiciaire  et  de  la  codifieation.  Fsr^ 
1828,  (Brüssl.  Gesammt-Ausg.,  Bd.  III,  S.  87  fg.)  zu  einer  klaren  Uebersiebt  ver- 
arbeitet hat.  Diese  ist  denn  auch  ins  Spanische  übersetzt  V4>n  J.  L.  de  Bostamente, 
Paris,  1828,  I.  II.  18. 
1)  Justice  and  Codifieation  Petitions,  being  formes  proposed  for  signature  by  all  ptf- 
sons  whose  desire  it  is  to  see  justice  no  longer  sold,  deUyed  or  denied.  S.  Workf« 
Bd.  V,  S.  535—548;  zuerst  gedruckt  1839.   • 
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ten  tter  das  VerfaMongsrecht  zu  Bachen.  Ton  den  hierher  gehörigen  beBon- 
deren  Abhandlangen  beschäftigen  sich  zwei  mit  einzelnen  Verbesseningen  des 
englisehen  Gerichtswesens >) ;  eine  mit  den  schottischen  Gerichten');  nnd  eine 
endlicb  giebt  einen  Plan  za  einer  neuen  Einrichtung  der  gesammten  franzOsi* 
sehen  Gerich tseinrichtung  *),  welche  er  seiner  Zeit  an  die  französische  verfas- 
Bonggebende  Versammlong  einsendete,  ohne  dass  derselbe  übrigens  dort,  wie 
behaoptet  wird  durch  Sieyes'  Abneigung,  eine  Beachtung  fand.  —  Von  viel 
grösserer  AJlgemeinhdt  und  auch  von  sachlich  weit  höherem  Werthe  sind  die 
Sehriften  über  das  gerichtliche  Verfahren.  Hierher  zahlen  n&mlich:  ein  umfas- 
sendes System  des  Verfahrens  in  bürgerlichen  und  in  Strafsachen  sammt  einem 
OeBetzesentworfe^);  das  bereits  erwähnte  staunenswerthe  Werk  Aber  den  Be* 
weis  sammt  einer  Einleitung  dazu  ^) ;  endlich ,  freilich  sehr  viel  tiefer  stehend, 
eine  Bttyrisohe  Schritt  Aber  die  Bildung  der  Geschwomengerichte*),  natflrlich 
bereehnet  auf  eine  Verbesserung  des  Bestehenden. 


1)  Equity  Dispatch  Court  proposal ;  conL  a  plan  for  tbe  speedy  termination  of  tnito 
now  depending  in  Eqoily  Conrt.  Zuerst  erschienen  1831;  Works.  Bd.  lil,  S.  296 
—  231.  —  Sommaiy  view  of  a  plan  of  a  Jadicairy,  nnder  the  name  of  the  Conrt 
of  Lords  Delegates.  Works,  Bd.  V,  S.  55  —  60.  —  Lord  Brongbam  displayed. 
Works,  Bd.  V,  S.  549—612.  (Ein  sehr  vnbilliger  Angriff  auf  Lord  Br.,  weil  er 
Beniham*s  Ansichten  nicht  sämmtlich  annahm  und  zur  Ansßhnmg  zu  bringen 
suchte.)  \ 

2)  Scotch  Reform;  considered  with  reference  to  tbe  plan  proposed  in  the  late  Par- 
liament  for  the  regnlation  of  tbe  Courts  and  tbe  admioistration  of  Justice:  with 
flhistrations  of  English  Non -  Reform.  Zuerst  erschienen,  London,  1808;  In  den 
Works,  Bd.  V,  S.  1—53,  sammt  Tabelle. 

3)  Draugbt  of  a  Code  for  tbe  Organization  of  tbe  Jndicial  Establishment  in  France. . . 
Zuerst  gedruckt  1790;  in  den  Works,  Bd.  IV,  8.  285  —  406.  Ton  Dnmont  der 
„Organisation  judictalre'*  (Oeuvres,  Bd.  111,  8.  1  fg.)  zu  Grunde  gelegt  — >  B.  wurde 
wegen  dieser  Hittheilung  an  die  Nationalversammlung  und  wegen  noch  mancher 
anderer  ihr  zugesendeter  Yerbessernngsplane  (z.  B.  Panopticon)  in  dem  bekann- 
ten Beschlüsse  vom  26.  Aug.  1792  zum  französischen  Bfirger  ernannt 

4)  Principles  of  Jndicial  Procedure,  with  an  outline  of  a  Proeedore  Code.  —  Die  Ein- 
leilnng  und  der  Anfang  geschrieben  1802,  der  Rest  zwischen  1820  und  27.  Zu- 
sammengesteUt  nach  unvollendeten  HandschriRen  von  R.  Doane.  In  den  Works, 
Bd.  II,  8.  1—188. 

5)  An  introductory  view  of  tbe  Rationale  of  Evidence;  for  tbe  nse  of  Non-Lawyen 
as  well  as  Lawyers.  —  Rationale  of  Jndicial  Evidence,  specialy  applied  to  Eng* 
fish  practice.  —  Von  Dumont  zuerst,  1823,  in  einem  Auszüge  bekannt  gemacht, 
(Brfissler  Sammlung  der  Onvres,  Bd.  ü,  S.  239 fg.;)  englisch  London,  tö27y  in 
5  Bden;  in  den  Works,  Bd.  VI  und  VII.  —  Deutsche  Uebers,  der  Domont'schen 
Bearbeitung:  Theorie  des  gerichtlichen  Beweises.  Berl.  1838;  zwei  spanischei 
Paris,  1825,  I— IV,  18.,  und  (von  J.  L.  de  Bnstamente)  das.,  1839,  I— IV,  18.- 

0)  The  elements  of  tbe  art  of  packing,  as  applied  to  Special  Junes,  particnlarly  in 
cases  of  Übel  Law.    Zuerst  1821;  in  den  Works,  Bd.  V,  S.  61—186. 
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IV.  Strafrecht  und  Strafpoliiik.  —  Beatka»  war  niAt  Ui»  » 
AllgemeiBen  durch  seine  Bemflhimgen  nm  Verbesserung  der  Beditsyftoge  aad 
auf  das  Strafrecht  hingewiesen,  sondern  noch  ganz  insbesondere  iwvik  soae 
Anschaanngen  über  die  Beweggründe  des  menschlichen  Handelns  and  aber  di» 
Aufgabe  des  bflrgerlichen  Zusammenlebens,  mJ^glichst  vielen  Gennss  sa  Te^ 
einigen  mit  möglichst  weniger  Pein.  So  bilden  denn  auch  in  der  That  Uatcr 
Buchungen  Aber  die  lotsten  Grundlagen  der  Strafen,  ttber  die  Bemessiiag  to 
Strafen«  über  die  Strafiaiittel  und  über  das  Eingreifen  des  Strafisjatemes  in  im 
ganze  staatliche  Leben  einen  Hauptbestandtheil  seiner  Forschungen  ton  Mmi 
Jahren  an ;  und  es  ist  die  Zahl  {md  der  Umfang  der  dem  Gegenstande  theilMM 
oder  ganz  gewidmeten  Schriften  sehr  beträchtlich.  Sie  zerfallen  in  ivei  ik 
flieilungra.  —  Die  erste,  theils  allgemeine  theils  besondere  Fragen  der  SttA 
theorie  behandelnd,  umfasst  den  Entwurf  eines  Stra^esetzbuches  mit  a■lflh^ 
liehen  Motiven  <);  die  Benrtheilung  eines  fremden  Gesetzesentwurfea');  endlM 
die  Kritik  zweier  Anklageakten,  in  welchen  Bentham  unrichtige  Grundsätze  tcp 
treten  fand  ')•  —  Die  zweite  Ahtheilung  der  hier  einschlagenden  Scfariftra  Im- 
trifft  die  Freiheitsstrafen  insbesondere,  indem  Bentham  einerseits  das  englische 
System  der  Verbannung  nach  Strafcolonieen  hefUg  angriff,  andererseits  er  einen 
sehr  künstlichen  und  durchdachten  Plan  zur  Verbesserung  des  Gef&ngnissweseai 
entwarf  und  demselben  mit  Anstrengung  aller  seiner  Kräfte  in  und  aniserhalb 
Englands  Anweadnng  zu  verschaffen  suchte.  Gebng  ihm  dless  auch  nicht  os- 
mittelbar,  so  ist  doch  sein  Panoptieon  unzweifelhaft  ein  Hanptanatoss  zu  den 
wesentlichen  neueren  Verbesserungen  des  ganzen  Systemes  der  Freiheitsstrafen 
gewesen.  Die  von  ihm  über  den  Gegenstand  verfassten  Schriften  ^)  sind  daher 
auch  jetzt  immer  noch  sehr  lesenswerth. 


1)  Prineiples  of  Penal  Code.  Dieses  Werk  bilde!  die  Grundlage  4^  ersten  Tbeflei 
vonDumonl's,  bereits  1811  herausgegebener,  Tiiöorie  des  peiaes  et  des  r^compen- 
ses,  (Brflsaler  Oeuvres,  Bd.  I,  S.  1%.).  Koglisch  zuerst  in  den  Woiks,  Bd.  I, 
S.  36ü-*5S0.  Bine  spanische  Ueberselzing  der  Dumont'schen  Bearbeitaag  eraehieo 
in  Paris,  1826, 1— IV,  18. 

2)  Letters  to  Connt  Toreno  on  the  proposed  Penai  Code  of  tbe  Spanish  Coites,  1821. 
Zuerst  gedruckt,  1822;  Works,  Bd.  VUI,  S.  487.  554.  Ins  Irauösische  öberteU 
in  der  Brdssler  GesammU Ausgabe,  Bd.  in,  8. 127  %. 

3)  The  Kmg  against  Edmund  and  otbers . . .  Brief  rtemarks  tendmg  to  show  the  vd- 
tenability  of  this  endictmeat.  —  The  Ring  against  Sir  Ch.  Wolseley  and  J.  Bu- 
riaon . . .  Brief  remarks  tending  ete.  —  Beide  zuerst  gedruckt  1820;  in  den  Worb, 
Bd.  V,  8.  239—261. 

I)  A  view  of  the  Hard-Labonr-BUl,  belog  an  abstract  of  a  pamphlet,  enlit  lyrasght 
of  a  Bill  to  punish  by  iroprisonement . .  Zuerst  herausgegeben  1778;  Worfci, 
Bd.  IV,  8.  1—35.  —  PaoopUcon ,  or  the  Inspection-Honse.  In  a  seties  d  leUoi 
writlen  1787.  Zuerst  erschienen,  Dublin,  1791;  in  den  Works,  Bd  lY,  8.  37- 
248.  Einen,  von  Dnmont  verfassten,  Auszug  Hess  die  französische  geseisgebciKie 
Yersammlnng  drucken;  derselbe  ist,  erweitert,  auch  in  der  Brüssler  A/np^^ 
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¥.  fttr^erliches  Becht  —  Es  ist  oben  gezeigt  worden,  dass  sidi 
9.  b^  den  Beginne  seiner  Forschnngen  und  Aufzeichnungen  imcb  eine  Durcb- 
lorltitoiig  und  Yerbesserong  des  bflrgerlicfaen  Rechtes  vorsetzte.  Er  vemach- 
VMgk  nun  auch  allerdings  diese  selbstgesteckte  Aufgabe  keineswegs  ganz  und 
sahrieb  sogar  —  ausser  den  Bearbeitungen  einiger  besonderer  Fragen')  — 
dj#  Gfundsätze  eines  allgemeinen  bOrgerlichen  Gesetzbuches  nieder  ^) ;  allein 
diwar  ganze  Theil  der  Becbtswissenschaft  lag  ihm  doch  femer,  und  er  war 
MinentUdi  a«eh  mit  fremden  Bechtssystemen ,  wie  z.  B.  mit  dem  römischen 
oder  dtflP  deutschen,  allzu  wenig  vertraut,  um  hier  etwas  allgemein  Bedeuten^ 
des  leisten  zu  k(tainen.  Weder  nach  Umfang  noch  hinsichlich  des  Inhaltes  ge^ 
boren  daher  die  Schriften  Ober  das  bfirgerliche  Recht  zu  seinen  bedeutenderen 
I#elsiaiv0e9. 

TL  Von  desto  grösserer  Wichtigkeit  sind  dagegen  wieder  die  Arbeiten 
in  dem  Gebiete  des  Staatsrechtes  und  der  Yerfassungs-  und  Yer- 
w4lt«agspolitik,  (zusammen  von  B.  „Constitutional  Law'^  genannt.)  Er 
wendete  pidi,  wenigstens  soweit  es  sich  von  der  Ausbildung  positiver  Sätze 
^detty  am  spätesten  der  Bearbeitung  dieser  Gegenstande  zu,  that  es  dann 
aber  in  dem  vollsten  Umfange  und  mit  ganzer  Entwicklung  seiner  m&chtigen 
Ooisteifcnift*  Fast  vierzig  Jahre  liegen  zwischen  der  ersten  jugendlichen  Arbeit 
B.'s,  ifm  Angriffe  auf  das  philosophische  Staatsrecht  Blackstone's,  und  seinen 
Sohiiltan  itfier  englische  Parliamentsreform;  in  dieser  ganzen  Zeit  beschäftigte  er 
sich  mit  dem  öffentlichen  Rechte  nicht  mit  besonderer  Absicht  Von»  da  an 
war  es  aber  ein  Hanptgegenstand  seines  Nachdenkens  und  seiner  Schriftstellerei. 
Allerdings  leiden  die  späteren  Schriften  unter  der  immer  stereotyper  werden- 
den Form,  beziehungsweise  Unform,  seiner  Darstellung;  allein  in  dem  Maasse, 
in  welchem  eine  Bekanntschaft  mit  ihnen  beschwerlicher  wird,  tritt  auch  die  be« 
wwidernswcrthe  Folgerichti^it  in  der  Durchfflhrung  des  Grundgedankens  h^r- 
vor.  Zu  der  mit  dem  Alter  immer  steigenden  Abneigung  gegen  das  Eönig- 
thom,  welche  iaft  grell  und  ungerecht  hervorbricht,  mag  theils  Schlussfolge  aus 
theoretiacken  Vordersätzen,  theils  aber  wohl  auch  manche  bittere  Erfahrung 
von  persönHi^  erfittener  Unbill  (besonders  in  der  Panopticon- Angelegenheit) 
beigetragen  haben.  Die  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Schriften  bilden  ttbri- 
gens  vier  verschiedene  Gruppen.  —  Ip  der  ersten  sind  die  negativen  Prole- 
gomena  zu  einer  verständigen  Staatslehre.    B.  fand  nämlich,  ynd  dieses  zwar 


B4.  1,  S.  243  fg.  enthalten  u.  d.  T.  „Panoptique.**  Eine  spanische  Uebersetznng, 
Ton  J.  Villaaova,  erschien  1821.  —  A  plea  for  the  Constilulion,  shewing  Ihe  enor- 
vilttis  eommitied. . .    Zuerst  London,  1803;  Works,  Bd.  IV,  8.  249—284. 

i)  A  eommenlary  to  Hnmphrey's  Real -Properly*  Code.  Zuerst  im  WesUninst.  Rev., 
1826,  Vr.  XU,  Works,  Bd.  Y,  6.  387—486.  —  Ouüine  of  a  plan  for  a  General 
Register  of  Real  Propefty.  Zuerst  g^dr.  in  dem  Third  Report  on  Real  Property, 
fßMÜM.  frz.  von  18S2;  Works,  Bd.  V,  6.  418-435. 

2)  Prindples  of  ihe  Civil  Code.    In  den  Works,  Bd.  J,  S.  297—864. 
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frflhe,  dass  gerade  in  den  aflgemeineten  OmadBiftaen  des  phaoM^Ulefcei  tüt^ 
rechtes  ganze  Beihen  Ton  unklaren  oder  geradeav  unricfeügea  AuMhaea  yw- 
liegen ;  und  so  zog  er  denn  mit  seiner  furchtbaren  Logik  gtgeia  ^  la  Felde. 
In  einer  gegen  Blackstone  gerichteten  Streitschrift  beUmpfte  er  die  hArkftn- 
lichen  Sätze  Aber  die  rechtliche  Entstehung   des  Staates  durch  -Yertrig  «1 
über  dessen  verschiedene  Formen  <)•    In  zwei  andern  Schriften  ^  imtnncte 
er  mit  grösster  Schärfe  die  Bichtigkeit  einer  Reibe  Ton'OmndaAtaeB,  nasNot» 
lieh  auch  Aber  die  allgemeinen  Staatabflrgerrechte ,  wrtcbe  er  fifer  unwahr  ol 
verderblich  erachtete.  —  In  einer  zweiten  Abthefluag  stehen  volMiadige  Sy- 
steme des  öffentlichen  Rechtes  mit  Etnschluss  der  i^aen  VerwaUiiig.   Bto 
treten  denn  nun  freilich  die  Folgen  des  Irrthnmes,  dass,  weil  es  nur  Eine  ridi- 
tige  Logik  und  Einen  gesunden  Menschenverstand  gebe,  auch  nur  Eineriei  Le* 
bens-  und  Staatszweck  und  Einerlei  Staatseinriehtang  venrilnftig  and  vertbä« 
digbar  seien,  in  ihrer  ganzen  Tragweite  und  Schroffheit  hervor.    B.  eraahtete 
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seine  Systeme,  von  welchen  er  eines  nur  im  Omndrisse^,  das  md6re  ab« 
in  Staunenswerther  Vollständigkeit  ^)  bearbeitete,  nicht  Mos  als  aUgeaieiiie 
theoretische  G^ndlagen,  welche  denn  nach  Ort  und  Zeit  erst  nAber  zu  ot- 
wickeln  und  zu  modificiren  seien,  sondern  fflr  unmittelbar  anwtadbare  Q^ 
setzesentwflrfe ,  und  zwar  brauchbar  fflr  jedes  beliebige  Volk.  —  Etne  dritte 
Abtheilung  bildet  die  vortreffliche  Monographie  Ober  das  TerCakren  in  ben- 
thenden  poMtischen  Versammlungen  ^).  —  BodUch  gehören  Meiber,  vierteM, 


1)  A  Fragment  on  Government ;  or  a  comment  on  theCommentaries:  beii^  an  eu* 
minatlon  of  what  l»  delivered  on  tbe  fnb|ect  o(  Government  in  general  in  ihe 
Ifltroduetion  of  Sir  W.  Blackstone's  Goromentaries.  --  Zoerst  i7'/6;  ia  den  Worb, 
Bd.  I,  8.  221 "  296. 

2)  The  bock  of  Fallacies:  from  anfiniahed  papers  of  J.  B.  edHed  by  a  friend.  Za- 
erst  in  dieser  Form  gedruckt  1S24;  in  den  Wofka,  Bd.  H,  S.  199 — 966.  Von 
Dumont  war  es  dem  Tratte  des  sopbteme«  poÜfiqaea  aefaoa  fiHber  zu  Grunde  fe- 
legt  worden,  (BrCisaler  Ausgabe  der  Oeuvres,  Bd.  I,  8.  741  %.  — '  AureUeal  FsU 
laciea;  being  an  exanination  of  Ihe  DeelaratiODs  ofRigbls  isa»ed  iaiiDg  IheFrsndi 
Revolntton.  Frflher  ebenfalls  sehon  von  B.  besötst;  n.  d.  T.  SofUsmes  aaaidU' 
ques  (Hrflasl.  Aatg,,  Bd.  I,  8.  547  fg.);  englisch  xaersi  in  den  Woriu,  Bd.  n, 
S.  489—534. 

3)  Leading  principlea  of  a  Conatitational  Code  for  any  State.  Znerat  gedr.  im  Pam« 
phleteer,  Hr.  44,  1823;  Works,  Bd.  II,  8.  209—297. 

4)  The  ConstHutional  Code.    Works,  Bd.  IX,  8.  1—662. 

6)  Essay  on  Political  Taeties  or  inqniries  inio  the  discipline  and  mode  of  proeeedio| 
proper  to  be  observed  in  Political  Asaemblies.  —  Zuerst  von  Dtoraonl  hsn»- 
gegeben  in  seiner  „Taeiique  der  assembl^s  l^glsL;**  engUseb  in  den  Worki, 
Bd.  n,  B.  299—373,  theHs  nach  der  Bearbeitung  D/a,  IheBs  nach  der  Uriuod- 
sehrifl.  D.'a  Bearbeitung  ist  ins  Dealsche  äbenetst  n.  d.  T.  Taktik  oder  Theorie 
des  Oesebftftsganges  in  deiiberfrenden  Volks  ^Staadevenammhmgen  (sie).  Nach 
B.'s  binteriassenen  (!)  Papieren  bearbeitet  von  £.  DuoionL  Sri.,  1817 ;  tes  8^' 
nisehe  als:  Taetica  de  las  asambleaa  legislativas  y  traUido  de  los  softsBMS  polüleoi; 
Par.,  1824.  I  II.,  18. 


t9tefoag  der  sehriiUtifieriseh«!!  thlligkeiL  '   ''  61t 

fiiMirere  Vorecäf g6  zu  Terbessemsg  OffratHetaer  Zustände  und  Bborfebtangeii 
in  cnnzelnen  1^8tislmten  Statten.  So  sprieht  er  fOr  eine  dhrcbgreifende  engU* 
Bche  ParlUmentereförm  >);  bekämpft  er  die  fntnzöMseben  Ehirfehtongen  des 
Benfttes  mid  der  PairBkammer  ^;  giebt  er  in  den  portugiesischen  und  spanisdien 
Angdegenheiten  guten  Bath  *);  und  I&est  er  sich  endlicb  sogar  Terfthren  Ar 
muhamedttttische  Despotieen,  zunächst  fQr  TripoH,  Maassregeln  gegen  Missbraudi 
der  Begierungsgewalt  vorzuschh&gen  ^) ,  wie  wenn  hier  nicht  die  Unmöglichkeit 
eines  Schutzes  im  Orundgedanken  selbst  läge. 

Tu.  Politik.  —  Wir  begreifen  unter  dieser  Gesammtbenennung  einige 
Abbaadhngen,  welche  sich  mit  der  richtigen  Herstellung  einzelner,  mehr  oder 
weniger  wichtiger,  Öffentlicher  Einrichtungen  beschäftigen,  und  welche  keinen 
weitem  Zusammenhang  unter  sich  haben  als  den  gemeinschaftlichen  Gedanken 
des  öffentlichen  Wohles.  Da  Bentham  nirgends  das  Becht  von  def'  Politik  for- 
mell trennte,  vielmehr  ihm  die  zweckmässigste  Einrichtung  audi  immer  die 
unter  aOen  umständen  berechtigte  war:  so  kdhnte  ihm  freilich  der  Gedanke 
eines  eigenen  und  geschlossenen  Systemes  der  Politik  nicht  wohl  kommen.  Die 
Meriier  gdtörigen  Abhandlungen  sind  aber  folgende:  —  Eine  Theorie,  der 
öfftatUchen  Belohnungen  ^),  eines  seiner  eigenthttmlichsten  und  durchdachtesten 
Werke;  —  Eine  Bekämpfung  der  Eidesleistung  in* jeder  Form  und  zu  jedem 
Zwecke  *) ;  —  Eine  Aufmunterung  zur  Selbstständigerklämng  der  Colonieen  ^), 


1)  Plan  of  Parliamentary  Reform ,  in  the  form  of  a  catechism ,  witb  an  introdaction, 
sbowiDg  the  necesBily  of  a  radical  reforin.  Zuerst  1817;  Works,  Bd.  III,  S.  433 — 
597.  Ins  Französische  fibersetzi  von  E.  Regnanlt  als  Calechisme  de  riforme  <lee- 
torale.  Par.,  1839,  32.  —  RadicaHsm  not  daogeroos.  Works,  Bd.  III,  S.  599—622; 
geschrieben  1820—22. 

2)  J.  B.  «o  bis  rdlöw  -  cilizens  of  France  on  Hoatfes  of  Peers  and  Senatea.  2«eral 
1830;  Works,  Bd.  IV,  S.  419—450.  ~  Ins  Franiösische  flbers.  von  Cb.  Lefevre. 
Par.,  1831.  * 

3)  Three  traets  reL  to  Sfanish  and  Portognese  Affairs.  Zaersi  1821 ;  in  dm^Wirks, 
Bd.  yni,  8.  463-^85.  Ins  Französische  äbere.  von  Pb.  Chaales,  Par,  1823  (in 
der  Brüfrier'  Auegabe  der  Oeuvres,  Bd.  III,  S.  181  (g.)  -*  On  the  liborlf  of  the 
Presf  and  of  pnbKe  disco^on.  Zuerst  1821 ;  in  der  Works,  Bd.  11^  S.  276—297. 

4)  Seenrities  against  misrule,  adopted  to  a  Mahommedan  State,  preparad  wkh  par- 
tiodar  referenee  to  Tripoli.    In  den  Works,  Bd.  VlD,  S.  553--600. 

5)  The  Rationale  of  Reward.  —  Zuerst  1811  von  Dumont  zu  der  Th^Mfe  des  Peines 
et  des  Rieompenaea  bendtat  (BrUsaier  Autg.  der  Oenvrea,  Bd.  II,  8.  1  ig.);  nach 
diesiBr  Bearbeitung  und  den  Mandaobryien  B.*s  angUsch  herauagegeben  1925.  In 
den  Worka,  Bd.  II,  8.  189-266. 

6)  y,8wear  not  at  all:**  containing  an  exposnre  of  tbe  needlesaneaa  and  misckievous- 
neaa,  a«  weB  aa  anti^chrtotianity  of  the  ceremouf  of  an  Oath.  —  Znerat  1917; 
Wofka,  Bd.  V,  Q.  187—229. 

7)  SaMueipate  yonr  'Colonies!  addr.  to  Ibe  MalionaJ- Convention  of  Fianee.  --»  Zuerst 
:  TeüÖfenOlebt  1830;  Works,  Bd.  IV,  8.  407-418. 
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müiM  als  dn  lucht  blos  mtzloser,  sondern  sdbai  ■»^^^^^f  Ati|i}togffft|  j^ 
Staiites  betrachtet  werdeni  —  Einige  Abhandlangen  über  das  Armeawem>). 
-<-  VorscbUge  zur  besten  Einrichtong  des  Staatsdienstes  'j. 

YIIL  Völkerrecht  —  Es  ist  zu  bedanem,  dass  Beulham  diesen 
Theile  der  Staatswissenschaften  keine  grttndlicheren  und  ansfflhrlkherea  Ertr- 
tenugien  gewidmet  bat.  Gerade  hier  wftre  seine  scharfe  Logik  und  seine  du 
allgemeine  ßldck  der  Menschen  bezweckende  Bichtnng  yorsugsweise  an  der 
Stelle  gewesen,  nnd  bei  der  noch  so  geringen  Durchbildniiig  der  letzten  Zwecke 
and  des  Systemes  hAtte  er  grosse  Dienste  leisten  kAnnen.  Er  hatte  sieh  laeh 
in  der  That  diesen  7heU  der  Staatswissenschaft  znm  Oe^enstande  seiner  Fer- 
scbnngen  ausdrflcklich  vorgesetzt ,  und  war  sodann  dem  Plane  nidit  gans  u- 
getreu  geworden;  allein  mit  dem  BedOrfhisse  nnd  mit  der  möglichen  Leistug 
stehen  die  wiiklichen  Ergebnisse  in  keinem  YerhUtnisse.  Ea  bestehen  dien 
ntalich  nnr  aus  einer  knrzen  Erörterung  der  allgemeinan  Grundlagen  des  ia- 
tamationalen  Beohtes,  und  einem  Vorschlage  zu  einem  aUgem^en  Vertnie 
aber  Durchstechung  der  Erdznnge  von  Panama  *),  zwei  Schriften  also,  wekha 
man  zwar  einzelnes  Verdienst  nicht  bestreiten  kann,  wekbe  aber  nur  mittelbir 
und  entfernt  zur  Herstellung  einer  richtigen  VölkerreebtswiGsenachaft  ssJ 
Uebung  beitragen  können  ^). 

IX.  Volks-  und  Staatswirthschaft  —  Vidfach  beschäftigte  sich 
Bentham  mit  wirthschaftlichen  Fragen,  deren  Bedeutung  fOr  das  allgemeise 
Wohl  ihui  natürlich  nicht  entging.  Es  w&re  freilich  verkehrt,  ihm  eine  Stde 
unter  den  ersten  Männern  des  Faches  einräumen  zu  wollen;  dazu  widmete  er 
doch  diesem  Theile  der  Staatswissenschaften  zu  geringe  Aubnerksamkeit,  imd 
sind  seine  Leistungen  nicht  eingreifend  genug:  aber  genannt  zu  weirden  verdie 
nen  sie  in  aUe  Wege.  —  In  das  Gebiet  der  Volkswirthschaftslehre  gehört  eis- 
mal eine  Art  von  System  der  Wissenschaft  ^);  sodann  die  bertUunte  Verthei- 
digung  des  Wuchers  •X  durch  welche  B.  einen  mächtigen  Anstoes  gab  zn  grös- 


I)  Tniels  OD  Poer-lAws  and  Psuper.»mansginent.  —  Zorn  TheiU  in  ZeUscbrißfB  er- 
•ehienen;  Works,  Bd.  VBl,  8.  369--439.  Franiösiseh  von  A.  Onqu^en^y  n.  d.T. 
Ssqniate  d*an  onvrage  en  fav«ur  des  paovi««.  P«r.,  1802.  Observstioai  oo  tbe 
Poor-Bill,  iBtrod.  by  Mr.  Pili.  Geschrieben  1797;  tiient  «mehienen  18228;  Works, 
Bd.  \m,  8.  440—161. 

7)  Official  apiiliide  maiimised;  expenie  miauDised.  Zaawt  1830;  Work»,  Bd.  V, 
8.  203-406. 

3)  PdDdples  of  latematioaal  Law.  Appendix:  JoDetfana  Pvofos^  Knteres  fesebrie- 
iMn  swiadien  1787-40,  der  Anhaag  1836;  Worfci,  Bd.  0,  8.  &3>    ft71. 

4)  Vgl.  über  diese  Abhandlangen  oben,  Bd.  I,  8.  383  fg. 

6)  ▲  inanoal  of  PoUtieal  Bcanomy.    Works,  Bd.  IB,  6.  31—84. 

8)  Defoofe  of  Oaury;  showing  the  impolicy  of  Ihe  preaeat  legal  leeiraiato  on  fke 
terms  of  peconiary  bargaios.  Zaertt  1816;  Worfca,  Bd.  i,  S.  1—89.  FnauMdi 
a.  d.  T.  „Defense  de  Posare*^  in  der  Brftnler  Geaammt-Avagabet  Bd.  U,  S.  ^ 
fg.,  and  Paria,  18)7  (von  N.  A.  Bazard.)  Spanisch  von  L  fiMdahe,  Bua»t  i^* 
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8tr«r  iVeilieit  da»  KapitalnmrkteB;  endlich  eine,  sopsiigsn  Aviibteii  wid  gjad 
kugen  weit  Toraoeilende ,  Yertheidigiidg  d«  Freih^ndeb  ')•  -*-  ^^^  BMütr 
wirthsohitft  im  engeren  Sinne  dagegen  gehören  an:  eiui  freilich  sehr  a^  aociidi* 
stische  Oedafiken  erinnernder,  Vorschlag  2ar  Vermehning  der  SLaatsni^M 
durch  Einziabnng  aller  Erbschaften  Aber  einf n  nächsten  Yerwandte^kreis  hiif 
aoB  *);  ein  Angriff  auf  die  Oerichtssporteln  und  sonstige  Abgaben  ffir  S^chta- 
pflege  *);  endlich  Yooschlflge  zur  Umwandhing  der  englischen  Staalssehild* 
scheine  in  eine  Art  von  lebenslänglichen  Renten  ^). 

X.  Philosophie  und  allgemeine  Bildung.  —  Dass  es  Bentham 
an  specnlativem  Talente  fehlte,  ergiebt  sich  am  deutlichsten  aus  seinem  eigenen 
obersten  Orundsato  und  überhaupt  aus  aeiaer  ganzen  Auffassong  das  Lebens. 
Tiefer  und  höher  als  zu  verständigem  Denken  ging  weder  sein  geistiges  Be- 
dllrfnisB,  noch  seine  Anlage.  Er  wird  immer  eine  Stelle  einnehmen  in  der 
Geschichte  der  Sittenlehre,  (eine  wie  hohe,  ist  eine  andere  Frage;)  aber  zu 
den  Heistern  der  Ifeltwelsheit,  welche  den  letzten  Grund  der  Dinge  und  der 
Wahrheit  erforschen,  gehört  er  nicht.  Wenn  er  sich  daher  auch  in  Neben- 
stunden mit  Fragen  der  höheren  Philosophie  beschäftigte  *),  so  ist  die  betref- 
fende Arbeit  mehr  ein  Gegenstand  der  Neugierde,  und  auch  die  mehr  ins 
Gebiet  der  Anwendung  fallenden  Versuche  Aber  Logik  *) ,  Sprache  ^  und  all- 
gemeine Grammatik  ")  sind  mehr  von  psychologischer  Bedeutung  als  von  einem 
hohem  wissenschaftlichen  Werthe.  Es  ist  eine  Frage,  ob  die  nach  seinem 
Tode  erfolgte  Herausgabe  dieser  Arbeiten  nicht  besser  unterblieben  wäre;  Je- 
den Falles  kann  die  Ansicht  der  Herausgeber,  dass  dieselbe  zwar  nur  Bruch- 
stücke aber  selbst  als  solche  Meisterwerke  seien,  nur  Lächeln  erregen.  —  Eben- 
falls sehr  bezeichnend  fOr  die  Persönlichkeit  Bentham's,  aber  kaum  geeignet 
zum  Gebrauche  im  Leben,  ist  schliesslich  eine  sehr  umfassende  Arbeit  Ober 
die  Grflndung  einer  Erziehungsanstalt,  deren  Zweck  die  Ertheilnng  einer  weit 


1)  Observali^ns  eo  the  retlrieUve  and  probibitory  commerdal  tystem ;  etpec.  wHh 
referenee  \o  tbe  Decree  o(  ihe  Spanish  Cortes  of  Joly  1820.  £d.  by  J.  Bowring» 
Zuerst  1821 ;  Work«,  Bd.  UI,  8.  85—103. 

2)  Snpply  wilhont  bürden;  or  Escheat  vice  Taiation.  Oedruckl  1793;  herausgegeben 
1795;  Work«,  Bd,  H,  8.  585-600. 

3)  A  protest  against  Law-Taxe« ;  «bewing  the  particolar  mi«cbievou«acs8  of  all  «ach 
ünposltioii«.    Gedruckt  1793;  erschienen  1795;  Work«,  Bd.  II,  8.  573-*583. 

4)  A  phm  for  taving  all  the  troable  and  expense  in  the  transfer  of  Stock  —  >^  «4 
bj  the  conversion  of  the  Stock  into  Note  Annuitie«.  Geschrieben  1800;  Works, 
Bd.  m,  6.  105*153. 

5)  A  fragment  ob  Oateilogy  Geschrieben  1813,  14  und  21;  Worka,  N.  VIII, 
&  193-211: 

6)  toaj  ea  iogic.    Works,  Bd.  VIII,  S.  213-29^ 

7)  gaMiy  oa  Langnaga.    Works,  Bd.  VUl,  8.  295-338. 

8)  Fragmenli  on  Univenal  Grammar.    Works,  Bd.  VBJ,  S.  339—357. 
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aamgedABteii  aber  höchst  wmiderlicben  encyclopftdischen  BOdnng  sdn  sollte^ 
Wenn  B.  mit  Recht  der  unverantwortlichen  Yerschwendnng  grosser  Mittel,  den 
▼eraltetesB  nnd  die  Fordenmgen  des  jetzigen  Lebens  ganz  unbeachtet  lassendes 
Baricbtitngen ,  namentlich  aber  der  pfftfftschen  Heuchelei  anf  den  englisdteD 
Bhrchschnlen  abgeneigt  war:  so  folgt  daraus ' natflrlich  noch  keinesw^,  dass 
das  richtige  System  der  Erziehung  ein  verflachtes  Allerleiwissen  ist,  und  redit* 
fertigt  sich  die  Quälerei  mit  neuen  Eintheilungen  und  Benennungen  aller  Wis- 
senschaften nicht. 


4.    Nähere  Würdigung  einzelner  Schriften. 

Eine  ins  Einzelne  gehende  Besprechung  und  Beurtheilung  aller  dieser 
zahlreichen  Arbeiten  ist  natflrlich  an  dieser  Stelle  eine  Unmöglichkeit.  And 
ist  ein  guter  Theil  derselben  ausserhalb  des  Kreises  der  Staal8wi88eo8chs&, 
oder  greift  nur  sehr  mittelbar  und  theüweise  in  denselben  ein;  so  namentlich  dis, 
was  Aber  Strafrecht,  bflrgerliches  Becht,  gerichtliches  Verfahren  im  Allgemei- 
nen erörtert,  oder  was  zur  Verbesserung  englischer  Gesetze  und  ZuatAnde  ange- 
rathen  ist  Von  einigen  der  Schriften  Bentham's  muss  jedoch  unter  allen  Un- 
Bt&nden  nähere  Nachricht  gegeben  werden,  damit  die  Art  des  Mannes  und  die 
Bedeutung  seiner  Leistungen  deutlich  werde;  und  es  ist  sogar  nothwendig,  je 
einige  Proben  von  den  verschiedenen  in  den  Kreis  der  Staatswissenschato 
fallenden  Gattungen  zu  geben,  damit  kein  falsches  Bild  entstehe. 

Zuerst  denn  ein  Beleg  von  der  eigenthflmlichen  und  scharfsinnigen  Yfos^ 
wie  Bentham  die  Grundlagen  seiner  Lehre  legt;  und  zwar  sowohl  m 
Beispiel  von  der  positiven  Arbeit,  als  eines  von  der  Beseitigung  des  ihm  ili 
irrthflmlich  Erscheinenden. 

Keineswegs  eine  der  ausgedehntesten  oder  der  stofflich  wichtigsten,  wohl 
aber  eine  der  bezeichnendsten  Arbeiten  B/s  zur  Begründung  seiner  Lehre  ist 
die  üebersicht  Aber  die  Beweggründe  der  menschlichen  Handlungen  ^.  Es 
sind  zuttichst  vierzehn  Tabellen,  je  Aber  eine  verschiedene  Art  von  Gemus 
Qttd  die  entgegenstehende  Pein,  (z.  B.  Ober  Geschmack,  Oeschlechtlichkeit,  Geld- 
interesse, Herrschaft  u.  s.  w.)  In  jeder  derselben  sind  die  Beweggründe  n 
dem  entsprechenden  Handeln  aufgeführt,  und  zwar  in  drei  Abtheihmgen,  je 
nachdem  die  Bezeichnung  eine  gleichgültige,  eine  lobende  oder  eine  tadelnde 
ist  So  also  beim  Gescbmacke  in  erster  Abtheilung:  Hanger,  Durst,  Eischfr' 
pfung  u.  8.  w.;   in  zweiter  Abtheilung:    Freade  an  geselligem  Zasammeiuieio, 


1)  Cbretlomalbia:   bdng  a  coHeetion   of  papers  explaining  the  detign  of  ai  iorito' 

Uon Zuerst  1816;  Works,  Bd.  VIII,  S.  1—192.    Ein  Antcug  hierum  W: 

Essajr  snr  la  nomenclatore  et  la  Classification  des  prindpales  branehes  d'art  -  ^ 
«-  sdences;  Par,  1835:  (in  der  Brfissler  Gesammtdusgabe,  Bd.  lU,  8.  307%) 

2)  S.  oben  8.  610,  Note  2. 
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Lütt  m  einem  Olaee  Wein  mit  Freonden  u.  8.  1;  in  der  diittea  Abikeitaig: 
Qefrtosigkeit,  Tranksacht,  Baosch.  Diesen  Tabellen  folgen  dann  ErULatenoißtti 
oni  Bemerknngen.  Die  ersteren  enthalten,  neben  ziemlich  Mflssigepi»  mandie 
Bcharfainnige  Erörtemngen  Aber  die  grössere  oder  kleinere  Anzahl  von  Bgmo- 
nj^nen.  Aber  die  Aosdehnung  oder  Beschränknng  der  Bewei^irflnde  za  jeder 
Handlongsweize,  sowie  Aber  die  YergleichnngsweiBe  St&rke  der  letzteren«  la 
den  Bemerknngen  dagegen  ist  aaseinandergesetzt:  1)  dass  Gtenoss  and  Pein 
die  Grandlagen  aller  menschlichen  Zustände  seien ;  2)  das  NichtTorhandeosoiB 
oninteressirter  Handlangen;  3)  die  GrOnde  der  H&afigkeit  oder  Seltenheit  der 
drei  Arten  von  Benennungen  der  Beweggründe,  (fein  and  schar&innig);  4)  dar 
Beweis,  dass  nicht  den  Beweggründen  die  Eigenschaft  gat  oder  schlecht  Mt 
gelegt  werden  dürfe,  weil  diese  immer  natargraiäss  and  somit  nicht  tadelns- 
werth  seien;  nnd  dass  aas  so  fal^her  Beartheilong  Yerwirrang  and  Ungerech- 
tigkeit entstehe;  5)  eine  Aosfflhrong,  dass  die  Bezeichnung  gat  and  schlecht, 
sowie  tugendhaft  und  lasterhaft,  bei  den  Folgen,  Absichten,  Handhingen ^  Ge- 
wohnheiten, Neigungen  anwendbar  seien;  6)  AafzShlung  der  Gründe  fizbchen 
Urtheilens  und  Handelns;  nämlich:  Schwäclie  des  Verstandes,  schädliche  In- 
teressen,  aus  Interesse  hervorgehendes  Vorortheil;  7)  ein  Nachweis,  dass  meh- 
rere Beweggründe  zu  gleicher  Zeit  wirken  können,  nnd  zwar  sieh  unterstützeBdei 
sich  widersprechende,  und  beiderlei;  8)  die  Ursachen  der  Yerweehselnng  von 
Beweggründen.  —  Aof  den  ersten  Blick  ersdieinen  diese  wunderlichen  TabeUe« 
und  Ausführungen  fast  als  ein  müse^es  Spiel;  allein  später  findet  sich,  dass 
von  denselben  ein  vielseitiger  und  tief  eingreifender  Gebrauch  gemacht  wird, 
namentlich  bei  der  Erörterung  des  Strafredits  des  Staates  so  wie  bei  r^vr^ 
staatlichen  Einrichtungen ;  und  klar  eigiebt  sich  darauSi  wie  umsichtig  Bentham 
die  Grundlagen  seiner  praktischen  Lehrsätze  legt,  mögen  diese  nun  an  aich 
Zustimmung  finden  können,  oder  nicht 

Sind  die  Arbeiten  dieser  Art  mehr  geeignet,  Verwundening  zu  erfegen 
and  die  formale  logische  Begabung  B/s  ins  rechte  Licht  zu  stellen:  so  tritt 
dagegen  sein  Scharfsinn  und  die  Fülle  geistreicher  Beobachtongen  des  Lebens 
deutlich  hervor  bei  den  mehrfachen  Erörterungen  über  die  im  Staatsleben 
fiblichen  und  gewöhnlich  als  richtig  angenommenen  falschen 
Urtheile  und  Sätze,  und  es  gewährt  daher  die  Bekanntschaft  mit  densel- 
ben auch  weit  grösseren  Nutzen  und  Gennss.  —  .  Eine  der  allerbedentendsten 
Scbriften  dieser  Gattung  ist  das  „Buch  der  Trugsätze"  >).  Bier  werden  nämr 
lieh  mit  ebenso  vieler  Eenntniss  des  staatlichen  Lebens,  als  mit  köstlicher 
Laune  und  beissendem  Spotte  die  verschiedenen  Sophismen  anfgezählt,  eat^ 
wickelt  und  vriderlegt,  welche  zur  Vertheidigung  unrichtiger  Einrichtungen,  oder 
Behauptungen,  namentlich  in  berathenden  Versammlungen,  gebraucht  zu  w«r« 
den  pfiegen,  und  durch  welche  insbesondere  die  Einführung  von  Yerbessenm* 


1)  &  oben  Seito  616,  Note  2. 
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g6*  l>ABittpft  Werden  will.  Nicht  nur  die  logisdhe  BeweMnning  i«t  Iner  i^ 
tndtRich,  sondern  es  werden  auch  alsbald  Anwendungen  anf  eng^che  ZnsOade 
gemaeht,  welche  an  schlagender  Wahrheit  nichts  zu  wttnstilien  flbrig  huBsa, 
in  Keckheit  aber  fast  die  Grenzen  des  Erlaubten  übenc^irBiten*  80  entsteM 
etee  prftchtige  Sftubemng  des  Bodens,  auf  welchem  richtige  Sfttse  und  woU- 
Aätige  Anstalten  errichtet  werden  können.  —  Zum  Beweise,  mit  wekher  h^ 
herrsdieBden  ünterscheidungskraft  B.  anch  hier  rerfilhrt,  mögen  folgende  An- 
gaben dienen,  welche  freiUch  eine  eigene  Einsicht  des  Heisterstückes  nicht  ent- 
behrlich machen.^  Vor  Allem  werden  die  sämmtlichen  Trugsfttse,  Je  nach  der 
Wirkung,  welche  man  durch  sie  zu  erreichen  suche,  in  grosse  Klassen  gebradit, 
xmd  zwar  namentKch  unterschieden  im  Auctoritäts - ,  Furcht-,  Terzögemngs- 
und  Verwirrungs-Sophismen.  Sodann  aber  die  einzelnen  Gattungen  vorgoiom* 
nen  und  in  jeder  derselben  die  möglichen  Formen  und  Erscheinungen  durdi- 
gegangen,  die  Beweise  des  üngrundes  und  der  Schädlichkeit  gegeben.  So  hat 
z.  B.  die  Gattung  der  Verwirrungssophismen  zwölf  verschiedene  Arten,  welche 
zum  Theil  wieder  in  zahlreiche  Unterarten  auslaufen.  Namentlich:  Petitio 
{HTincipU;  —  falsche  Benennung  für  unvertheidigbare  Dinge  (z.B.  Riiifluss  der 
Krone  anstatt  Bestechung);  —  unbestimmte  Allgemeinheiten,  (z.  B.  öffentlidie 
Ordnung,  Gleichgewicht  der  Gewalten,  vortreffliche  Verfassung);  —  aUegorisdie 
CHVlzen,  (Regierung  anstatt  Minister,  Kirche  anstatt  Geistliche);  —  zu  weite 
Kategorieen,  so  dass  Löbliches  und  Schädliches  zusammenfallen;  —  falsche ün* 
lerscheidungen ,  (Freiheit  und  Frechheit  der  Presse) ;  —  allgemeine  Verderh- 
niss  der  Menschen  als  Grund  der  Nichtigkeit  aller  Verbesserungen  im  Staate; 
—  Verf&nmdungen  der  Vernunft  (theoretisch  oder  speculativ  als  ein  Schimpf 
und  Grund  der  Verwerfung);  —  Paradoxen,  (Gefahr  des  Ntktzhchkeitsprineips, 
fichädKchkelt  einer  Vereinfachung  des  Staates) ;  —  Verwechselung  von  Ursache 
und  Hindemiss,  (Einflnss  der  Krone  ate  Ursache  einer  guten  Regierung,  Sitz 
der  Bischöfe  im  Oberhause  als  gleiche  Ursache) ;  -—  Vertheidigung  des  Miss- 
bräucfaes  durch  den  Gebrauch;  —  der  Zweck  heiligt  die  Mittel;  —  Verthd- 
ffigung  unbedingter  Opposition;  —  Verwerfung  anstatt  Verbesserung.  —  Wie* 
derholt  und  mit  grossem  Eifer  kömmt  B.  bei  diesen  Auseinandersetzungen  aof 
die  Nothwendigkeit  zurflck,  unter  allen  Umständen  nur  ganz  richtige  Worte 
far  die  Bezeichnung  der  Begriffe  zu  gebrauchen,  indem  bei  gesetzlichen  Be* 
summungen,  und  überhaupt  im  staatlichen  Leben,  aus  einer  falschen  Bezeicfa- 
mmg  die  manchfaltigsten  schädlichen  Folgerungen  abgeleitet  werden  können. 

Da  sich  Bentham  die  Aufgabe  gesetzt  ^atte,  als  Reformator  im  Gebiete 
der  gesammten  Rechtsordnung  aufzutreten,  und  er  sidi  zutraute,  in  Jedeiii 
TMle  derselben  neue  Gedanken  in  folgerichtiger  Anwendung  seinte  NfitzBch« 
keifaprincipes  vorlegen  zu  können:  so  begreift  sich,  dass  er  vielumfassende 
Systeme  zu  beaiMiten  liebte.  Dieselben  sind  meriiwSrdig,  insofeme  sie  fie 
Kraft  und  die  Zähigkeit  beweisen,  mit  welcher  er  ein  grosses  Feld  von  Lehren 
und  Thatsachen  zu  überschauen,  nach  seiner  Weise  zu  ordnen  und  anf  jeden 
eiaidsen  Punkt  den  obersten  Grundsatz  anzuwenden  verstand.    Me  enthaltea 
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in  doppelter' Bffeiehimg  viel  Nenes:  einmal,  weil  eben  sein  oberster  Onmdsftts 
ein  ünn  eigentiiftanlicber  ist,  nnd  somit  manche  Oegenst&nde  unter  einen  gani 
anderen  CMehtspnnkt,  als  den  gewdhnlich  eingenommenen,  gestellt  werden; 
sweflens  aber,  weQ  Bentham  bei  seiner  weit  getriebenen  Analjrse  anf  Fragen 
stOsst,  welche  in  der  Regel  fibergangen  werden.  Aber  freilich  zeigt  sich  anch, 
dass  sehie  Aufgabe  dem  Umfange  nach  über  senie  Erftfte  ging,  hidem  er  kei*- 
neswegs  in  allen  Theilen  des  nngeheneren  Gebietes  sachverstftndig  zn  Hanse 
war,  nnd  er  daher  ttber  ganze  grosse  Abtheilnngen  sehr  oberflächlich  hägeht, 
oft  mir  mit  ganz  ansserlichen  logischen  Bemerkungen  sich  begnflgt.  —  Nach* 
stehende  beiden  Beispiele  mögen  einen  Begriff  hiervon  geben. 

In  einer  „üeberslcht  Aber  ein  allgemeines  Gesetzbuch"  0  ^U  ^  zeigen, 
welche  yerschiedene  Oesetzbttcher  zur  vollständigen  Ordnung  eines  Staatslebens 
erförderiieh  seien.  Es  sind  deren  nicht  weniger  als  zehn,  welche  dann  zusam- 
men ein  grosses  Ganzes  bilden;  nämlich:^  Strafgesetzbuch;  bflrgerliches  GB; 
staatsrechtliches  GB.  (die  Rechte  und  Verbindlichkeiten  der  verschiedenen 
Staatssteüen  und  Beamten  enthaltend) ;  völkerrechtliches  OB.  (die  Rechte  und 
Yerbfaidllchkeiten  des  Staates  gegen  andere  Staaten  enthaltend ;)  GB.  fftr  das 
Seewesen;  GB.  für  das  Heerwesen;  Kirchengesetzbuch;  Belohnungsgesetzbuch, , 
(wobei  nidit  genau  zu  ersehen  ist,  ob  nicht  auch  ein  volkswirthschaftKches 
Ctesetzbuch  sich  hier  anzuschliessen  habe;)  Pinanzgesetzbuch ;  das  Gesetz  fftr 
das  Terfahren.  —  Von  diesen  Gesetzbfichem  allen  werden  denn  nun  freilich 
nur  das  Straf-  und  das  bflrgerliche  Gesetzbuch  ihrem  Inhalte  nach  etwas  wei- 
ter ausgefohrt;  wobei  das  erstere  durch  die  Fülle  beacfatenswerther  Gedanken, 
das  andere  dagegen  durch  eine  höchst  nnzweckm&ssige  Eintheilung  und  offenbar 
sehr  mangelhafte  Beherrschung  des  Stoffes  sich  auszeichnet.  Selbst  ein  Bentham 
vermochte  eben  nicht  das  öffentliche  und  das  Frivatrecht  mit  gleicher  Bach- 
kenntniss  und  mit  gleich  richtigem  Eingehen  in  den  Geist  der  beiden  fiiechts- 
gebiete  zu  beherrschen. 

Ton  noch  weit  grösserer  Bedeutung  aber  ist  das  von  B.  so  bezeichnete 
^Terfassungsgesetzbuch'*  (Constitutional  Code*),  eigentlich  freilich  richtiger 
„System  der  Yerfitssungs-  und  Yerwaltungspolitik  einer  repräsentativen  Demo- 
kratie** zu  benennen.  Es  ist  diess  eine  höchst  umfangreiche  Arbeit,  —  662 
Seiten  kleinsten  Druckes  in  gespaltenen  Golumnen  umfassend,  —  und  enthält 
so  ziemlich  die  Gesammtheit  der  Anschauungen  und  Vorschläge  B.*s  in  Bezie- 
hung auf  die  beete  Regierungsform  und  auf  die  Einrichtung  der  verschiedenen 
Behörden  in  Verfassung  und  Verwaltung.  Die  ungeftllige,  fast  scholilstische 
Form  und  die  wunderliche  Terminologie  erfordern  allerdings  efaie  nicht  ge- 
wöhnliche Selbstüberwindung  des  Lesers;  aber  die  Htthe  bleibt  nicht  unbe- 
lohnt    Es  sind  hauptsächlich  zwei  Seiten ,  welche  durch  EigenthOmlichkeit  der 


1)  S.  oben  8.  Mi  Hdie  4. 

2)  a  oben  8.  616  Note  4. 
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GManken  imd  onenehro^eoe  DorchAbnnig  der  Omodaiiie  Arfimtnnte, 
wennscium  allerdings  nicht  inuner  ZasUmmiuig,  in  AaspaA  «ehaMD:  dts  Bi» 
mflhen,  den  hochstffi<^cfaen  Nutzen  des  Staates  für  die  gvOsstmOi^iehe  AiiaU 
seiner  Angehörigen  wirklich  zu  erzielen ;  nnd  der  von  Benthan  TOtgwÜMgm 
(^rganismns  der  Verwaltungsbehörden.  —  In  eraterer  Beziebnng  tritt  T«r 
Allem  die  sehr  ansfdhrliche  Bekampftug  des  Oedankens  der  erbüAen  Buh» 
Schaft  hervor.  Bentham  spricht  hier  nidit  blos  mit  grosser  Entschiedeahefti 
sondern  selbst  mit  bitterem  Hasse.  In  sehr  ansfllhrlicber  Aoseinaadersetni| 
nnd  mit  dem  ganzen  Angebote  seines  analytischen  Scharfiinnea  sncht  er  a 
beweisen,  dass  ein  Monarch  vollkommen  unfähig  sei,  das  Olick  des  Toikes  n 
bcfrUnden»  und  kommt  dabei  zu  dem  Schlussergebnisse,  daas  es  voUkoona 
widersinnig  sei,  von  einem  guten  Könige  zu  reden,  indmn  ein  aokteaotk« 
wendig  schlecht  sein  mflsse.  Zeugt  nun  auch  die  ganze  Beweisftiuvi 
mehr  fftr  die  Bficksichtslosigkeit,  als  fflr  ruhige  Würdigung  der  Thatssdui 
and  fftr  politischen  Verstand  des  Verfassers;  und  möchte  namentlich  m 
Ideal,  der  nordamerikanische  Bundesstaat,  weniger  und  weniger  denBeiM 
umsichtiger  nnd  gebildeter  Staatsmänner  verdienen:  so  ist  doch  selbst  diaer 
Fehlgriff  von  bedeutendem  wissenschaftlichem  Werthe,  indem  hier  scharfer,  tk 
sonst  irgendwo,  die  eine  Seite  der  Erwägnngegrttnde  dargelegt  und  somit  die 
Gelegenheit  geboten  ist,  die  für  erbliches  Königthum  sprechenden  BAchBiGhtei 
an  dem  entschiedensten  Gegner  zu  erproben  *).  Im  flbrigen  beynflgt  wk  & 
keineswegs  mit  dem  Verlangen  der  Erwählbarkeit,  Absetzbarkeit,  Bestrafbarinit 
des  obersten  Beamten ;  sondern  er  sucht  die  bestmögliche  Begiemng  auch  nock 
durch  andere  Mittel  sieher  zu  stellen.  Hierher  gehören  denn:  mögUdttte  Be- 
gBnetigimg  der  Oeffentlichkeit  nnd  freien  Benrtheilnng  aller  Staatsangel^- 
heiten,  (was  sich  keineswegs  blos  auf  Pressfreibeit  beschränkt;)  Absetzbariuä 
der  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Versammlung;  Ausdehnung  des  actiTei 
Wahlrechtes  anf  durchaus  alle  erwachsene  Einwohner,  selbst  auf  die  Weiber, 
wenigstens  in  sp^erer  Zeit;  Aufstellung  eines  sehr  ausgedehnten  und  sebr 
künstlichen  PrQfnugssystemes  fflr  alle  Bewerber  um  öffentliche  Stellen ;  und  so 
noch  manches  Andere.  Grosses  Gewicht  wird  namentlich  auch  auf  höchst  aus- 
fkhrliche  Erklärungen  gelegt,   welche  die  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Yer- 


1)  Aach  dfirfle  die  £rori6r«ag  B.'«  sin  sphUgsndcs  Beispiel  IGr  die  Vertbaidiz«  ^ 
Pressfreiheit  abgeben.  Es  ist  uimögllcb,  verleliender  und  feindaeeliger  über  m 
slaslliehe  Einiicbtnpg,  nnd  zwar  Aber  die  Grundlage  der  in  fast  ganz  Eoropa  be- 
stehenden Ordnung,  zu  reden,  als  hier  gegen  das  Rdnigthum  vorgegangen  wird. 
Dennoch  ist  es  der  englischen  Regierung  nicht  eingefallen,  gegen  die  Heraosfeber 
dieser  8ebrifi|  als  gegen  Verbreiter  von  Hess  und  Verachtung,  gerichtlich  anxn* 
sehreiten;  ja  der  Leiter  der  ganzen  Veröffentlichung,  Sir  J.  Bo wring,  ist  sogar 
ssit  dieser  Zeit  zu  einem  wichtigen  Staatsamte  ernannt  worden.  Welcher  Sebades 
ist  nun  aber  durdi  diese  Nachsieht  entstonden?  Stdit  das  Königlhwn  inSoiM 
etwa  weniger  fest? 
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samiBliicg  sowie  die  sämmtlichen  Richter  beim  Eintritte  in  ihre  Stellen  erlassen 
sollen,  nnd  in  welchen  sie  ganze  Reihen  von  Tagenden  versprechen  und  eine 
gleiche  Menge  von  Fehlem  tu  vermeiden  verheissen ;  sodann  anf  öffentliche 
Inschriften  in  allen  Amtsgefassen ,  welche  die  besondem  Yerpflichtongen  der 
Beamten  verkündigen.  Mit  Einem  Worte,  er  geht  von  dem  entschiedensten 
Misstranen  in  die  Redlichkeit  nnd  Befähigung  der  irgendwie  an  der  Regiening 
Antheilnehmenden  einerseits,  nnd  von  der  Einsicht  der  Mehrzahl  in  ihr  wahres 
Wohl  andererseits  aus,  nnd  richtet  demgemäss  Alles  mit  grosser  Folgerichtig- 
keit ein.  Anch  hier  wird  freilich  Widerspruch  in  sehr  vielen  Punkten  einge« 
legt  werden  mflssen,  nnd  manche  der  vorgeschlagenen  Einrichtungen  sind  ge- 
radezu als  ganz  verkehrt  zu  bezeichnen :  allein  es  ist  doch  immer  sehr  beleh- 
rend, Dinge  von  der  Kehrseite  betrachten  zu  können,  welche  gewöhnlich,  als 
ihre  Richtigheit  an  der  Stirne  tragend,  ohne  weitere  Untersuchung  angenom- 
men werden.  Bewähren  sie  sicfi  auch  auf  dieser  Kapelle ,  so  ist  ihre  Richtig- 
keit um  so  sicherer  gestellt.  —  Der  für  die  Behörden  vorgeschlagene  Orga- 
nismus ist  im  Wesentlichen  der  des  sogenannten  Realsystemes,  d.  h.  also  Ab- 
theilung der  Geschäfte  nach  Gegenständen,  Aufstellung  eigener  Behörden  fflr 
jede  derselben,  und  Unterordnung  je  einer  solchen  Abtheilung  unter  einen 
Minister.  Insoferne  ist  also,  wenigstens  für  uns  auf  dem  Festlande,  nichtä 
Neues  und  Merkwürdiges  gegeben;  allein  in  den  Einzelheiten  ist  wieder  eine 
Menge  von  höchst  eigenthümlichen  Vorschlägen  gemacht,  welche  eine  nähere 
Beachtung  um  so  mehr  verdienen,  als  bekanntlich  die  Yerwaltungspolitik  in 
allen  ihren  Theilen  noch  so  wenig  bearbeitet  ist.  Bentham  begnügt  sich  z.  B* 
nicht  mit  der  gewöhnlichen  Zahl  der  Minister,  sondern  verlangt  deren  bis  zu 
vierzehn;  z.  B.  einen  eigenen  Minister  für  die  Besorgung  der  Wahlen,  einen 
für  die  Gesetzgebung,  einen  Armenminister,  einen  Minister  für  das  öffentliche 
Gesundheitswesen ,  fflr  die  Yerkehrsanstalten ,  u.  s.  w.  Dass  diese  Zahl  und 
eine  so  weitgehende  Spaltung  der  Geschäfte  übertrieben  und  schädlich  wäre, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ;  wohl  aher  darf  der  Scharfsinn,  welcher  man- 
che weit  später  erst  klar  hervorgetretene  Bedürfnisse  frühe  schon  ahnete» 
bewundert  werden.  Bentham  ist,  ganz  ausnahmslos,  für  die  Besetzung  aller 
und  jeder  Stellen  nur  mit  einem  einzigen  Manne,  weil  er  nur  hiervon  wirk- 
liche Verantwortlichkeit  nnd  Sparsamkeit  erwartet.  Damit  verbindet  er  aber 
den  ganz  Eigenthümlichen  Vorschlag,  (welchen  er  sogar  auf  das  Staatsoberhaupt 
und  auf- die  Mitglieder  der  gesetzgebenden  Versammlung  ausdehnt,)  dass  jeder 
Beamte  das  Recht  und  die  Pflicht  habe,  sich  selbst  einen  Stellvertreter  zu 
wählen,  welchem  er  bei  jeder  Art  von  Verhinderung  die  Geschäfte  übertrage. 
Merkwürdig  ist  ferner  das  Verlangen ,  dasd  bei  jeder  Stellenbesetzung,  welcher 
immer  ein  öffentlicher  Atfrnf  an  die  Bewerber  voranzugehen  habe,  jeder  der 
letzteren  sich  erklären  mübse,  ob  er  nicht  die  Stelle  auch  um  einen  geringeren 
al6  den  gesetsliehen  Gehalt  zu  übernahmen  bereit  sei,  so  dass  der  Aufwand 
anf  die  wirklieb  möglichst  niedrige  Summe  herabgedrückt  werde.  ESgenthüm- 
Ueb  ist  ferner  der  Vorsddag,  kt  jedem  antetBten  Verwaltungsbezirke  des  Staats- 
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gebietes  nur  emen  eindgen  voUaehendei  Bcaartan,  das  OrtUehe  ObeilMpt  i»- 
naont,  durch  Wahl  der  Einwohner  ni  bestellen.  Dieser  soll  dneneite  iBa 
populären  Yersammlnngen  and  Bewegungen  vorBteken;  andererseits  im  Q«- 
schäftskreise  aller  Ministerien  die  Befehle  voUstrecken.  (Der  AermsteO  Sie 
Beamten  sind  unbedingt  entlassbar,  haben  jedoch  das  Becht,  sidi  wegen  faliclMr 
Anschuldigungen  bei  Gericht  zu  vertheidigen.  Der  Yorsdilag  endlich,  wemgitai 
in  Friedenszeiten  die  Offiziere  mit  den  höheren  und  niederen  SteUen  wedseh 
zu  lassen,  damit  die  Befähigung  gesteigert,  die  ünfUiigkeit  möglichst  unsehU- 
lieh  gemacht  werde,  ist  freilich  abentheneriich  genug  und  in  diesor  Fora  nsd 
Ausdehnung  nicht  anafahrbar :  ob  er  aber  nicht  d«i  Keim  einer  heOsanea  So* 
richtung  enthält,  ist  eine  andere  Frage.  Dass  bei  Verwaltung  der  kleiaeni 
und  grösseren  Bezirke  in  dem  Einflasse  des  ganzen  Yolkte  auf  die  aUgemeiie 
Staatsregierung  ähnliche  Weise  der  Wille  und  die  Mitwirkung  der  Einwohur 
beigezogen  werden ,  so  namentliob  zur  Abfassung  von  örtlichen  Gesetsea  isd 
zur  Feststellung  der  Ausgaben,  bedarf  nidit  erst  der  Bemerkung.  MeikwMjg 
ist  aber  dabei,  dass  der  Oemeinden  gar  keine  Erwähnung  gesdiieht,  aaf  de- 
rexk  richtige  Einrichtung  und  Stellung  wir  auf  dem  Festlande  einen  gntm 
Theil  der  Wirksamkeit  des  Staates  und  Tor  Allem  die  gesetzliche  Freiheit  ia 
Borgers  bauen.  Die  Erklärung  kann  nur  darin  liegen,  dass  in  England  die 
Gemeinden  keinen  wesentlidien  und  organischen  Bestandth^  der  politischei 
Einrichtungen  bilden,  und  somit  auch  Bentham  nicht  gewohnt  war,  sie  in  ütnr 
Bedeutung  zu  erfassen.  Auch  das  darf,  nach  unseren  Erfahrungen,  wohl  uf- 
fallen,  dass  derselbe  gegen  Yielschreiberei  so  wenig  Vorkehrung  DötUg 
findet,  dass  er  yielmehr  in  vielen  Fällen  eine  ganze  Seihe  von  gleichartiges 
Ausfertigungen  einer  und  derselben  Urkunde  vorschreibt,  so  z.  B.  von  nickt 
weniger  als  zehn  bei  der  Ernennung  des  Stellvertreters  fOr  ein  örttiches  Ober- 
haupt Höchst  verwunderlich  sind  die  vorgeschlagenen  Einrichtungen  Ar  die 
Bezahlung  der  Mitglieder  der  Behörden,  indem  sie  ihren  Tagesaold  jedesmal 
beim  Eintreten  durch  den  Thflrsteher  erhalten  sollen,  welcher  die  Zeit  der 
Ankunft  und  des  Wegganges  pflnktlichst  in  einem  öffentlichen  Verseicfanisse  n 
vermerken  habe.  —  Doch  es  ist  unnätzlich,  in  Kflrze  alle  die  einzelnen  tbeOt 
schlagend  richtigen ,  theils  höchst  zweifelhaften ,  theils  offenbar  unanrfährbarei 
und  selbst  ganz  verkehrten  Vorschläge  aufzufahren ,  von  welchen  das  merk- 
würdige Buch  strotzt  Dieses  muss  selbst  nachgesehen  werden.  In  seiner  ge- 
genwärtigen völlig  barbarischen  Form  ist  es  freilich  schwer  leshar;  und  ene 
Anwendung  der  einzelnen  Gedanken  setzt  eine  unerbittliche  Kritik  theitoder 
leitenden  Grundsätze,  theils  der  besonderen  Vorschläge  v<»*aM.  Aber  aickt 
.  löblich  ist  es  dennoch ,  dass  bis  jetzt  die  Staatsgelehrten  und  BtaatsatoMf 
des  Festlandes  so  gar  geringen  (unseres  Wissens  noch  gar  keinen)  Qebraudi  toi 
dem  reichen  Inhalte  gemacht  haben.  Unbestreitbar  leiden  unsere  öffeatlickes 
Einrichtungen  an  vielfachen  Fehlern  und  Lttcken.  Aber  ei)en  «o  gewiss  kösoei 
sich  neue  Einrichtung^  und  wesentlicbe  Verbesserungen  nicht  bloa  aas  «off 
immer  wiederh<dten  Besprechung  und  Umwendung  damottim  fiedaikenrafc» 


MlwtakelB,  «oiiden  et  bedarf  Meh  einei  gdegeiittielieB  0<igopietiea  von  ^511% 
imntkkienm  AaBiohten ,  4MBit  die  A«f meiketmkeit  gescfaiift  werde  uid  meii 
aaf  jwek  nnbetretene  P&de  komme. 

Sb  «ind  flbiigens  nioht  die  allgemeineii  Systeme ,  welohe  BmOmofs  Rnbn 
gegriadet  heben,  eoBdern  vielmehr  seine  Monographieen.  Dieselben  aind 
tilerdiiigs,  wie  sieh  bei  dem  frtthe  entworfenen  nnd  beetiadig  festgehatteMü 
nmfesseadefc  Piane  for  fientham's  Lebensthfttigkeit  von  sdbst  verstehti  nur  b»* 
iOBdeis  ansg^Slhite  AbÜieilnngen  des  Ganzen,  nnd  es  erfordert  deren  vidi» 
slft&dige  WArdignag  ^ne  BerQcksiehügnng  dieses  Yerhältm'Hsoc;  aber  die  grOs» 
asie  Anafibfttchkeit  nnd  aUeeitige  Anwendnng  des  obenten  Qrmrisatiea  cd 
einem  besttmmtfsi  Oegenstead  giebt  dem  Yerfaseer  Gelegenheit  die  gaaie  Kraft 
aeiaer  Logik  in  leigen  and  eine  Menge  beachteaswerther  «ad  oft  gaai  Aber* 
laacheader  Sttae  an  gcbea.  Haa  mnss  fireilich  aach  hier  die  wnnderlidie 
Sohreibeweise  B.'s  mit  in  den  Kanf  nehmen,  welche  nnr  da  weniger  berfor* 
tritt,  wo  sich  Bearbeiter  der  Sache  angenommen  haben«  Ton  diesen  Efaitel- 
arbeiten  mögen  denn  nni)  aber  namentlich  folgende  drei  eine  afthere  Eiwih' 
aaag  fiaiea:  Das  Yerfahrea  ia  berathenden  Versammlongen;  die  Theorie  der 
Belohanagea;   eadlich   das   grosse  Werk  Ober  dea  Beweis  der  Wahrheit 

Sie  geistreiche  nnd  ihrem  Inhalte  aaoh  sam  grossen  Theüe  Tovtrefliehe  Arbett 
aber  y^e  fiehaadlang  der  Geschäfte  in  beratheadea  Yersammlongen''  *)  hat|  ia 
Damoat*s  franaOsischcr  Bearbeltong,  wohl  anerst  auf  dem  Festlaade'die  Aaf» 
merksamkeit  in  weiteren  Kreisen  auf  Bentham  gerichtet  Und  mit  Beeht  Der 
Oegeaataad  an  siA  war  ein  wiehtiger  nnd  schwieriger.  Eine  irgendwie  ratio- 
nelle Behandlung  hatte  er  bis  dahin  niemals  erfahren;  and  selbst  ia  BngJandi 
wo  allerdings  a^hrhander^fthrige  ErCshrong  nnd  praktischer  Sinn  gate  Begda 
«ad  filrdemde  Gewohnheiten  snwege  gebracht  hatten,  war  maa  thet  eiaiache 
Sammtamg  derselben  aieht  hinausgekommen.  Die  Behandlung  Bentham's  asigte 
dea  aberraschtea  oad  mit  ihm  noch  nicht  bekannten  Lesern  scharfe  Beobadi* 
taag,  aagewOhnlieiM  ordnende  Kraft  des  Gedankens  aad  feiae  MenscheidceMil^ 
nisa.  Aach  ist  in  diesem  Budie  die  Stimmung  des  YerCsssers  eine  gute,  seine 
Aaerkeaaaag  bestehender  Einrichtungen,  namentlich  der  eagüschea,  gerechter 
als  oft  aoast;  die  Anwendbarkeit  unmittelbar,  und  nicht  durch  eine  voigftagiga 
Uaikeiimag  aller  WeltverhUtaisse  bedingt  Das  Erstaanen  war  gross,  dass  eis 
Yerfshrea,  welches  man  biriier  lediglieh  nach  Gewohnheit  und  hOdistens  nash 
einasiaen  unmittelbar  ans  dem  Leben  gezogenen  Regebi  geftbt  hatte,  sieh  an 
aUgemeiae  flmdsitce  sarOckfflhren  und  als  eine  Aafgabe  fttr  die  wisseaschaft- 
Hehe  Staatskmisl  bAandehi  lasse.  Es  ergieng  den  Mitgliedem  von  Stfiadet«^ 
aammlanptn  aad  Collegiea,  wie  Meister  Jonrdain,  sie  hatten  ,7Prosa  gesprochen 
ohne  es  an  wissea.*^  Im  «brigea  hatte  das  Bach  keineswegs  Mos  deaBeii  der 
Keaheil;  eoadeaa  eine  bleibeade  Bedeutung.    Bentham  giebt  seiner  firMeraag 
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riadoroh  eiaen  absointea  Werth  und  eme  bedeate&de  Tngvaile,  dan  er  af 
die  aUgemeinen  Lehren  von  gesetigebeaden  Yemammlimgen  eingeht,  na&ait- 
lieh  also  anf  die  Frage  von  der  Einheit  od»  Spaltong  in  mehrere  Abtheihmgeii 
von  der  Oeffendichkeit,  von  dem  Yerhatten  zur  Begiening  a.s.w.  Dann  aber 
aiArtert  er  die  einzelnen  Ponkte  dea  Verfahrens  mit  groaser  YftllHtftmligfcfH 
aamentiich ;  die  £inrichtang  des  Sitiangsortes;  die  Aensserliehkeiten  der  8a> 
nmgBordnnng;  die  Mittel  zur  Bewerkstelligong  einer  regelmässigen  AnweseidMit 
der  Mitglieder ;  den  Vorsitz ;  namentlich  aber  die  richtige  Art  der  Verfasndlang 
in  allen  ihren  Theilen,  von  Einbringnng  eines  Antrages  an  bis  aar  i^tfnog 
des  endlichip  Beschlusses.  In  dieser  letzten  AbtheUnog  ist  die  ZnrlekfUung 
das  Verfahrens  bei  Verbesserongs-,  Verschiebnngs-  nnd  Vertagangsaatrigen  nf 
feate  logische  Gnuidsfttze  ganz  vortrefflich.  Es  mag  sein,  dass  man  nicht  tUes 
einadnen  Ansichten  Bentham's  beistimmt;  such  haben  die  Gewohnhettea  nad 
Brfthmngen  der  festländischen  grossen  Versammlungen  manchen  noch  za  erör- 
ternden Punkt  beigefflgt;  aber  es  ist,  nachdem  er  den  Grund  gelegt,  verldlt« 
aissmassig  jetzt  Kinderspiel,  hier  das  Richtige  zu  treffen  nnd  Begela  ssfa- 
stellen.  Ohne  Bentham's  Vorgang  wftren  die  schönen  Arbeitoi  von  May  Aber 
das  englische  Parliament  and  von  Cushing  Aber  die  amerikanischen  ben^ei- 
den  Versammlungen  wohl  nie  erschienen  und  wohl  auch  nicht  möglich  gewesen. 
Er  hat  sich  somit  hier  ein  anlftugbares  und  ein  grosses  Verdienst  um  die  Fat- 
Stellung  eines  wichtigen  Thciles  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Staats« 
kunst  erworben. 

Von  derselben  Trefflichkeit  und  wohl  noch  von  gritoserer  Bedentang  für 
die  staatliche  Leben  ist  das  „System  der  Belohnungen'^  <).  Auch  hier  hat  B. 
einen  wichtigen  Gagenstand,  welcher  ganz  undurchdacht  und  unbearbeitet  ge* 
blieben  war  trotz  täglicher  Anwendung  und  Wirkung,  zuerst  einer  gnmdsttc- 
liohen  ErOcterung  unterzogen  und  mit  wohlüberlegten  Kegeln  versehen.  Ei- 
gentlich war  es  doch  eine  schmähliche  Lücke  in  der  Staatswissenschaft,  das 
zwar  über  den  letzten  Grund,  über  das  Verfahren,  über,  die  anzuwendenden  Mittel 
und  über  die  Erfolge  der  Bestrafungen  so  überschwftnglich  viel  verhlmdelt  war, 
dagegen  das  doch  sicher  weit  ansprechendere  und  sachlich  kaum  wenig  bedoh 
lande  Gegenstück,  nämlich  die  Theorie  der  vom  Staate  zu  ertheilendea  fi^ 
lohnungen,  so  gnt  wie  gar  nicht  beachtet^  vielmehr  Alles  gedankealoaer  nsd 
zm  Theil  sogar  sinnloser  Gewohnheit  überlassen  war.  Für  Bentham  lag  der 
Stoff  allerdings  näher  als  für  Andere,  weil  er  das  ganze  meaaehliche  uad  w 
auch  daa  staatliche  Leben  auf  möglichste  Gewinnung  von  Vorgnigea  und  Vff- 
SMidang  von  Pein  stellte;  allein  diess  vermindert  sein  Verdienst  niaht,  soioU 
iie  aUgemeinen  Grundsätze  über  Gegenstände  und  Mittel  der  Belahanages,  ah 
clie.  Eigansohaften  und  Wirkungen  der  eint  einen  Belohnungsarten  geistreick» 
ifoUttändig  und  mit  Eingehung  in  die  hanptsäeUiehsten  Strait&agen  erörtert 
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ra  hAea.  Durch  eine  verkehrte  AaffAssnng  des  etaatsrechtlichen  Satzes,  dan 
das  Staatsoberhaupt  die  Qaelle  aller  Ehren,  Wflrden  and  Belohnungen  sei,  hat 
sich  allerdings  die  Ansicht  verbreitet  und  bis  jetzt  erhalten ,  dass  hier  ein  rein 
rabjectives  und  personliches  Walten  der  Fflrsten  bestehe  nnd  die  AnfsteUmig 
von  GnmdsAtsen  eine  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte  sei;  und  es  änd  somit 
Bentbam^s  Lehren ,  ungeachtet  ihrer  einlenchtenden  Bichtigheit,  noch  nicht  in 
fühlbarem  Maasse  in  die  Wirklichkeit  gedrungen;  allein  theiis  liegt  Inetiii  kein 
Vorwurf  gegen  ihn  nnd  seine  Leistungen,  theiis  zeigt  die  tägliche  Erfahrung) 
z.  6.  bei  dem  Ordensunwesen,  wie  nfitzlich  eine  grössere  Beachtung  wäre,'  nd 
zwar,  wohl  bemerkt,  fflr  alle  Betheiligten.'  Um  Missverst&ndnissmi  zu  begegsea^ 
sei  jedoch  hervorgehoben,  dass  die  Ansichten  Bentham's  ttber  die  Gehalte  der 
Beamten  in  dieses  Lob  nicht  einbegriffen  werden  wollen.  Theiis  ist  es  sehot 
logisch  unrichtig,  die  Bezahlung  von  Diensten  unter  den  Begriff  der  Bdohnungen 
XU  fallen;  theiis  ist  B.'s  Bestreben,  die  Gdialte  der  Beamten  auf  das  geringst 
mögliche.  Maass  zurfldczufdhren ,  sogar  die  Aemter  an  die  WeaigstnehmendMi 
an  vergeben,  durchaus  verkehrt  und  grundverderblich. 

Noch  weit  höher  endlich,  als  die  bisher  geschilderten  Einzelschrifiton, 
-steht  das  grosse  Werk  Bentham's  „Aber  den  Beweis  i).'^  Es  ist  ohne  Zweifel 
von  allen  seinen  Werken  das  cigenthflmlichste  und  durchdachteste;  Und  wenn 
es  auch  sdne  hauptsächlichste  Anwendung  im  gerichtlichen  Yerfahroi  findeft^ 
nnd  ausserdem  ein  bedeutender  Theil  des  Inhaltes  sich  mit  den  englischen,  zum 
Theile  so  höchst  wunderiichen,  Grundsätzen  und  Gewohnheiten  ttber  diesen 
Gegenstand  beschäftigt:  so  findet  die  Lehre  von  der  richtigen  Erforschung  der 
Wahrheit  doch  in  allen  Thdlen  des  Staatslebens  eine  so  vielfache  Anwendni^ 
dass  dasselbe  auch  hier  stofflich,  und  nicht  blos  zur  Bezeichnung  der  Person«' 
lichkeit  des  Verfassers,  Erwähnung  verdient.  Der  Verfasser  setzt  sich  eiaa 
dreifache  Aufgabe:  1.  zu  zeigen,  dass  keinerlei  Art  von  Beweismitteln  grund* 
sätzlich  von  der  Anwendung  im  öffentlichen  Leben  ausgeschlossen  werden  dflrfe^ 
indem  auch  die  verdächtigsten  derselben,  sei  es  allein  sei  es  in  Verbindung  mit 
andern ,  zur  Auffindung  der  Wahrheit  dienen  können ;  2.  vollständige  Anwei» 
rang  zu  geben  zur  möglichsten  objectlven  Sicherstellung  der  Wahrheit  durah 
Benützung  der  verschiedenen  Arten  von  Beweismitteln;  3.  Anweisung  zu  erthei* 
len  fttr  den  Richter  zur  subjectiv  richtigen  Beurthcilung  der  Wahrheit  im  ein» 
zefaien  Falle.  In  allen  drei  Beziehungen  wird  zunächst  eine  allgemeine  Theorie 
aufgestellt  und  begründet';  ein  wenigstens  eben  so  grosser  Raum  aber  ist  der 
Anwendung  der  gewonnenen  Sätze  auf  das  englische  Recht  gewidmet  Nament» 
lieh  ist  eine  sehr  ausfflhrliche ,  (das  ganze  achte  Buch  umfassende,)  f^eharfe 
Benrtheilung  der  technischen  Seiten  des  englischen  Gerichtsverfahrens  bestimmt. 
Allerdings  stösst  man  auch  in  diesem  Werke  auf  einzelne  AbsonderMchkeitea 
nnd  Ideosynkrasieen;  allein  im  Ganzen  giebt  der  ungemeine  Scharftinn  und  dia 
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aBitmtMwmde  ümsiehi  hohea  Oenitss.  Es  siikl  irirkUeh  ganz  Toftrefflioki  Ka- 
pitel danmter.  So  a.  B.  die  Erörlening  Aber  die  riditige  Eiteiigiig  ein 
mindiicheii  Zeagnisses ;  wobei  it.  A.  die  Art  zu  fragen ,  die  Aubeidaiiiig  der 
eikeitenen  Antworten,  di%  Fälle  sofarifUicher  Audcanft,  die  NaehhOlfe  for  du 
Oedfichtaies,  anef  Abriich  erörtert  sind.  So  die  Lehre  toh  dem  sckoo  im  Von« 
bereiteten  Beweiie  (preappointed  erideace),  wobei  von  VertragnrkuBden,  Te* 
•tattente ,  Pretocollen ,  Registern  des  Civilstandes  n.  8.  w.  meisterhaft  gebao- 
drit  iftt  80  endlich  die  Erörterang  aber  die  verschiedenen  Ursachen  nnd  Grade 
Aav  Wdvsehetniiehkeit  and  Unwahrscheiidicbkeit  Das  Werk  scheint  von  dei 
ämtmokßä  Bechtsgelehrten  nnd  insbesondere  von  den  Prozeasnalisten  wenig  be 
aAtet  worden  zn  sein.  Mit  grossem  Umrechte;  denn  aach  für  sie,  som  ftr 
Chl»tzgeber,  ist  reichster  Stoff  zu  Belehmng  nnd  Nachdenken. 

SddieBalidi  noch  ein  Wort  ttb^  die  von  Benifaam  verfassteil  Slrei(- 
nekriften.  Es  ist  oben  nicht  in  Abrede  gestellt  worden,  dass  Bentham  tkeb 
M8  EitelkeU  nnd  Selbstaberhebung,  theils  in  der  ehrlichen  UeberMigung  toi 
der  alleinigen  Richtigkeit  seiner  Omndsfttze,  in  seiner  Beorthetlong  Anderer, 
sowoU  lüuelner  als  ganzer  SlOnde,  nicht  selten  ungerecht  und  in  der  Fora 
IciMa  Ausdruckes  ungezogen  war;  und  man  möchte  gerne  zu  seiner  eigeoen 
Bhre  Ifamches,  was  er  in  dieser  Art  geschrieben,  streichen  können«  80  ist  ei 
n.  B.  hödist  widerwärtig,  wie  er  gegen  Lord  Brougfaaa  sich  ausspricht,  wei 
dieser  ab  Lordkanzler  bei  seinen  BemOhungen  um  Yerbesserang  der  Biechli- 
pflege,  verständiger  Weise,  den  in  En^^and  nun  eäimal  bestehenden  Yertiilt- 
Biasen  Beehnnng  trug  und  sich  nur  mit  theilweisen  Erfolgen  begnflgte,  nidik 
aber  uA  Benüiam's  Lehren  das  ganze  bestehende  Beckt  sammt  aDen  Gerick' 
lau  und  ihrer  Ordnung  umzustossen  versuchte.  Dennoch  lAsst  sich  aadi  an 
4m  Streitschriften  E^s  Tieles  lernen,  zunächH  freilich  Ober  englisches  Seditt 
ioA  aber  auch  aber  allgemeinere  staatswissenschaftlicbe  Fragen.  Hierher  ge 
hören  denn  namentlich  gleich  die  erste  Schrift,  welche  B.  ftberhanpt  veröffot- 
]icht0|  nlttliöh  sein  »^Angriff  auf  die  allgemeinen  rechtsphilosophischen  Sfttie  ii 
Machntone^a  Commentaren  <).'*  Auch  hier  ist  des  Guten^  wohl  zu  viel  gescbe- 
hfn,  und  es  gabt  die  Kritik  weiter  als  sich  vertheidigen  Iftsst;  namentlich  siad 
die  persönlichen  Angriffe  auf  Blackstone  weder  zur  Sache  gehörig»  no<A  aad 
wohl  verdient;  idlein  in  der  Hauptsache  ist  der  Nachweis,  dass  die  allgeneioeo 
Btaalsphilosophischen  Aufstellungen  des  berOhmten  und  weitverbreiteten  We^es 
zehr  schwach  und  zum  Thcil  ganz  unhaltbar,  dass  ohne  eigenes  Nachdenkea 
mndtete  Sitze  auf  Treu  und  Glauben  nachgesprochen  und  viele  Sinnlos^eitea 
und  Widerspräche  vorgetragen  seien,  ganz  meisterhaft.  In  dieser  ErstHogi* 
BOhrift  zeigt  Bentham  bereits  die  ganze  Kraft  und  SchArfe  semer  Logik,  aad 
«r  geht  mbarmherzig  theils  mit  den  schlechten  Begriffsbestimmungen  der  ge- 
wöhttlioh  aagenommenen  drei  Staatsf onnen ,  theils  mit  den  seicfalmi  GrliideB 
fOr  und  gegen  dieselben ,  theils  endlich  mit  den  widersinnigen  Rechtsfictiooen 


1)  8.  oben  S.  616  Hole  i. 
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welelie  namentlich  in  England,  aneh  im  öffentlichen  Rechte,  eine  so  grosse 
Ikoüe  spieen.  Bentham  zerstört  aUerdings  nur  in  dieser  Schrift  und  baot 
nichts  selbst  anf ;  schon  dfess  aber  ist  ein  Verdienst,  weil  vor  Allem  der  Irr- 
tfanm  beseitigt  sein  moss,  ehe  fttr  die  Wahrheit  Baum  ist.  und  wäre  er  bei 
der  Beschiftigiing  mit  dem  Staatsrechte  geblieben,  anstatt  erst  in  sbinen  letzten 
Lebensjahren  zu  demselben  zurflckzukehren ,  so  wäre  sicherlich  höchst  Bedeu- 
tendes Ton  ihm  hier  geleistet  worden« 


5.    Endartheil. 

Es  wäre  verkehrt,  die  Bedeutung  Beniham^s  und  seinen  Erfolg  im  Leben 
lediglich  nach  dem  Maassstabe  seiner  schriftstellerischen  Leistungen  auf- 
anifassen.  Für  ihn  war,  obgleich  er  während  eines  ungewöhnlich  langen  Da- 
seins lediglich  nur  zum  Schreiben  gelangte,  dieses  doch  keineswegs  Zweck,  son- 
dern nur  Mittel  zur  Einwirkung  auf  die  gesellschaftliche  und  staatliche  Welt 
Er  wollte  Verbesserungen  erzielen,  man  möchte  sagen  erzwingen,  durch  den 
logischen  Nachweis  der  ünToUkommenheiten  des  Bestehenden,  weil  ihm  ein  an- 
derer, unmittelbarer  Einfluss  nicht  zur  Seite  stand.  Daher  seine  Unbekümmerte 
heit  um  literarischen  Ruhm,  seine  Bereitwilligkeit,  das  von  ihm  Oedachte  und 
vorläufig  Verzeichnete  Anderen  zur  Bearbeitung  und  Veröffentlichung  zu  über- 
lassen, falls  er  sich  davon  grösseren  Eindruck  versprach.  Nicht  nur  eine  haupt- 
sächliche, sondern  selbst  die  erste  Frage,  wenn  es  sich  von  einer  Beurtheilung 
des  Mannes  handelt,  ist  somit  die:  was  er  denn  im  Leben  wirklich  ausrichtete, 
welche  praktische  Verbesserungen  er  thatsächlich  herbeizuführen  verstand,  und 
wie  passend  oder  zweckwidrig  er  in  dieser  Beziehung  verfuhr?  Mag  nun  auch 
bei  Hervorhebung  dieses  Gesichtspunktes  der  Eifer  der  Anhänger  das  verstän- 
dige Maass  überschreiten  >)  und  dadurch  mehr  schaden  als  überzeugen :  so  kann 


1)  Eb  streift  in  der  Thal  an  das  Lficherliche,  wenn  J.  Hill  Burton  in  der  der  eng- 
lischen GesaminUrasgabe  der  Werke  B.'s  voraogebenden  EinleÜuBg  8.  3  in  der 
Note,  unter  anderen  angeblich  3entbani's  Einflass  zu  verdankenden  Verbessenm- 
gen  im  englischen  Slaalsleben  anführt:  die  Parlianients-Reform;  die  Reform  in 
den  Gemeinde- Verfassungen;  die  Emancipaüon  der  KaiholilLen;  das  nene  Armen- 
System;  die  Postreform;  die  Einfübning  der  regelmässig  wiederkehrenden  Volks- 
zäblnngen;  die  Verbesserungen  in  der  Gesetzgebung  über  Erflndungspatente;  Frei- 
JBIandel.  —  Ist  es  doch,  als  wenn  solche  Freunde  B.'s  die  letzten  vierzig  jAhre 
der  englischen  Geechichte  völlig  verschlafen  hätten.  Jedes  Khid  weiss,  dass  an* 
dere  Kreignisse  und  andere  Menschen  die  Veränderungen  herbeigeführt  habeUt 
als  Bentham  und  seine,  zum  grossen  Thelle  nicht  einmal  verÜfFenUichtea ,  Auf- 
Mchnnttgeo.  Es  ist  Lob  genug,  wenn  gezeigt  werden  kann,  dass  er  schon  lange, 
ehe  der  Drang  der  Umstände  und  die  Erfahrungen  des  Lebens  zu  diesen  und 
anderen  Maassregeln  führten,  sie  für  wünschenswerth  und  gerecht  erkannt  und 
bevorwortet  habe,  wenn  auch  ohne  Macht  zur  Ausführung  und  ohne  unraiUel- 
baren  IChidmck  auf  die  Leiter  des  Staates. 
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4och  auch  ein  nüchterner  Beobachter  nicht  verkennen,  dass  Benthaa  in  der 
Ihat  zn  vielen  und  grossen  Yerbesseiungen  im  Rechts-  und  8taatsleben,  ¥orak 
im  englichen,  den  ersten  Anstoss  gegeben  und  somit  um  dieselben  sich  ein 
grosses  Verdienst  erworben  bat.  Auf  ihn  lassen  sich  Verbesserungen  im  Stxaf- 
System,  im  Gefängnisswesen,  in  der  Form  der  Gesetzgebung,  in  den  Wucher- 
gesetzen,  im  Schuldhafte,  im  Beweisverfahren,  in  der  Gerichtsverfasaung  u.&w. 
zurückführen;  und  er  hat  unzweifelhaft  überhaupt  zu  logischerem  Denken  und 
Handeln  im  öffentlichen  Leben,  hier  auf  dem  Festlande  mehr  als  in  England, 
beigetragen.  Manches  mag  noch  allmählig  nachkommen,  was  längere  Zeit 
zur  Ueberwindung  von  Yorurtheilen  oder  entgegenstehenden  Interessen  nöthig 
bat  Bentham  hat  lange  nicht  Alles  erreicht,  was  er  wollte  und  wünschte; 
allein  er  gehört  zu  den  mächtigsten  bewegenden  Kräften  auf  dem  weiten  Ge* 
biete  des  staatlichen  Lebens. 

Eine  ins  Einzelne  gehende  Prüfung  dieser  Seite  seiner  Bedeutung  ist  je- 
doch keine  Aufgabe  für  gegenwärtige  Blätter.  Hier  handelt  es  sich  zunächst 
nur  von  B.'s  Stellung  in  und  zu  der  Wissenschaft.  Auch  diese  ist  aher 
eine  hervorragende,  wenn  schon  auch  hier  die  übergrosse  Verehrung  der  Schale 
unzweifelhaft  überschätzt.  —  Hoffentlich  machen  die  vorstehenden  Erörtertmgeo 
es  möglich,  ein  unbefangenes  und  nach  allen  Seiten  gerechtes  Urtheil  über  die 
gesammte  literarische  Wirksamkeit  und  Bedeutung  des  merkwürdigen  Mannes 
zu  fällen.  Diess  ohne  leidenschaftliche  Abneigung  und  ohne  fanatische  An- 
betung zu  thun,  ist  für  den  Festländer  kein  grosses  Verdienst;  berühren  ihn 
doch  jene  Eigenschaften  und  Thätigkeiten  Bentham^s  nicht,  durch  welche  er  in 
das  englische  Leben  einzugreifen  suchte,  und  welche  Bekämpfung  und  Anhäng- 
lichkeit über  verständiges  Maass  hinaus  trieb. 

Nicht  gelungen  ist  es  Bentham,  einen  neuen  allein  richtigen  Grundsatz 
für  alles  menschliche  Leben  und  Handeln  zu  finden  und  zu  erweisen.  Seine 
Nützlichkeitslehre  ist  weder  neu  noch  richtig.  Von  Piaton  an  ist  schon  oft 
der  Satz  aufgestellt  worden,  dass  das  allgemeine  Wohl  die  Aufgabe  des  mensch- 
lichen Zusammenlebens  sei,  und  sogar  die  Behauptung,  dass  allgemeiner 
Nutzen  gleichbedeutend  sei  mit  Gerechtigkeit  und  Tugend.  Nur  die  Methode 
Bentham*8  ist  neu.  Seine  Lehre  ist  aber  auch  nicht  wahr,  denn  die  mensch- 
liche Natur  hat  noch  andere  Eigenschaften  als  das  Gefühl  für  Genuss  und  Fein 
und  den  Verstand  zur  richtigen  Berechnung  dieser  beiden  Zustände;  und  der 
Mensch  hat  noch  höhere  Zwecke  als  die  Vermeidung  von  Uebel  und  die  Er- 
langung von  Vergnügen;  er  lässt  sich  keineswegs  allein  durch  diese  Rücksichten 
zum  Handeln  bewegen,  lieber  die  Unrichtigkeit  von  B.'8  praktischer  Philo- 
sophie ist  daher  auch  kaum  eine  Spur  von  Meinungsverschiedenheiten  unter 
allen  Sachverständigen. 

Nicht  gelungen  ist  ihm  ferner,  in  unmittelbarer  Folge  der  Unrichtigkeit 
dieser  seiner  Grundlage,  der  Beweis  des  Satzes,  dass  nur  dann  eine  mit  den 
Nutzen  der  Gesammtheit  übereinstimmende  Regieining  erwartet  werden  könne, 
wenn  der  Begent  dem  Volke  für  seine  Handlungen  verantwortlich  sei,  indem 
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er  nur  durch  Fnrcbt  zu  einer  üebereiostimnmng  seines  selbytigehen  Interesse^ 
mit  dem  dos  Volkes  be;irogen  werden  könne.  Einmal  kann  ein  Staatsoberhaupt 
sehr  leicht  auch  durch  andere  Beweg^ttnde  als  durch  Furcht  Tor  Verantwor- 
tung zu  Handlungen  und  Unterlassungen  bewogen  werden.  Zweitens  aber  ist 
eine  Erzwingung  der  Uebereinstimmung  durchaus  nicht  immer  nothwendig,  viel- 
mehr ein  freiwilliger  Einklang  der  Neigungen  des  Begenten  und  der  Begirten 
denkbar  und  sogar  geschichtlich  nicht  selten.  In  diesem  Falle  ist  denn  aber 
eine  Zwangsmaassregel  nicht  nur  nicht  erforderlich,  sondern  sogar  leicht  sehr 
sch&dlich  ■). 

Nicht  gelungen  ist  es  ihm  sodann,  seinen  Grundsatz  in  der  Formel  des 
^^össtmöglichen  Glückes  far  die  grösstmögliche  Anzahl*^  als  den  das  staatliche 
Leben  beherrschenden  nachzuweisen.  Der  Staat  ist  die  nothwendige  Form  der 
verschiedenen  menschlichen  Lebenszwecke,  und  er  erhält  von  diesen  seine  Auf- 
gabe und  die  Bichtscbnur  für  sein  Handeln.  Alle  Staaten  also,  welche  «ndere 
Zwecke  zu  fördern  haben,  oder  mit  anderen  Worten,  alle  Völker,  welche  auf 
einer  andern  Gesittigungsstufe  stehen  als  die  Verfolgung  des  blossen  Nutzen« 
bringt,  werden  durch  das  PrincipB.'s  gar  nicht  berührt  Dieser*  kennt  freilich 
nur  Einen  vernünftigen  Staat;  allein  dieses  eben  ist  selbst  unvernünftig. 

Nicht  gelungen  ist  ferner  eine  Menge  von  einzelnen  Ausführungen.  Ein- 
seitigkeit, Wunderlichkeiten,  Vorurtheile,  ins  Ungeheuerliche  übertreibender 
Hass,  Verkennung  der  Thatsachen  stehen  im  Wege. 

Nicht  gelungen  und  in  der  That  ganz  unerlaubt  ist  endlich  die  Form,  in 
welcher  Bentham  seine  Gedanken  mitzutbeilen  für  gut  fand* 

Dennoch  aber  wäre  es  die  grösste  Ungerechtigkeit,  nicht'  anzuerkennen, 
dass  B.  sich  höchst  bedeutende  Verdienste  erworben  habe,  und  in  Abrede  xa 
ziehen,  dass  er  einer  der  bedeutendsten  Köpfe  aller  Zeiten  gewesen  sei.  Manche 
nicht  löbliche  Eigenschaften  des  Charakters  mögen  verstimmen,  und  es  gehört 
eben  nicht  viel  Witz  dazu,  um  seine  Eitelkeit,  seine  Selbstüberschätzung,  seine 
ganze  Art  zu  arbeiten  und  zu  leben  ins  Lächerliche  zu  ziehen.  Es  begreift 
sich  auch,  dass  ganze  politische  Partheien  und  höchst  einflussreiche  Stände  in 
England  ihm  den  Hass  reichlich  zurückgaben,  mit  welchem  er  sie  zuerst  an- 
griff und  während  seines  langen  Lebens  mit  Zähigkeit  und  Herbe  verfolgte. 
Aber  dennoch  ist  wahr: 

Einmal,  dass  ^einc  Forderung  der  grüssten  Nützlichkeit  für  die  grösste 
Zahl,  immer  wieder  hervorgehoben  und  auf  jede  Frage  angewendet,  eine  in  be- 
stinunten  Grenzen  ganz  richtige  ist.  Entscheidet  es  nämlich  auch  keineswegs 
immer  endgültig  über  ein  staatliches  Gebahren,  ob  dasselbe  nachw^bar  für 
Viele  nfltzlich  ist;  und  muoe  sogar  nicht  selten  ein  Nutzen  höheren  Forderun- 
gen der  Bittlichkdt  bewusst  zum  Opfer  gebracht  werden :  so  ist  es  doch  immer 


1)  Die  UurichügkeU  dieses  Bcolbam'schen  Satzes  ist  mit  gewohnter  Schärfe  nach- 
gewiesen von  Mill,  System  of  Logic    £d.  3,  Bd.  U,  S.  467  ig. 
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eine  berecMgte  Frage,  ob  aus  einem  Onmdflaftze  oder  einer  Einriditiing  ikh 
Sdiaden  oder  Nutzen  ergebe;  es  ist  eine  immer  anwendbare,  wennschon  nidt 
aDdn  entscheidende,  Kritik,  Nutzen  nnd  Nachtheile  zd  prttfen;  nnd  die  For* 
demng,  das  Nfltslichste  aach  anszafthren  im  Staate,  ist  sicher  eine  berechtigte, 
wenn  anch  keineswegs  die  allein  ins  Auge  zn  fassende  *)•  IKesa  aber  um  so 
mehr,  als  des  geradezu  Schlechten  nnd  Selbstsüchtigen,  bei  weldiem  von  höhe 
ren  Zwecken  gar  keine  Rede  ist,  so  unendlidi  viel  in  der  Welt  ist,  die  unberech- 
tigte Schädlichkeit  also  in  alle  Wege  nachgewiesen  werden  kann  und  soll.  Der 
Ton  den  Begünstigern  und  Nutzniessem  solchen  Unfuges  Benlham^  gewidmete 
Haas  gereicht  ihm  zur  höchsten  Ehre. 

Zweitens  ist  die  von  B.  so  meisterhaft  gehsndhabte  analjtiscbe  Methode 
allerdings  ein  yortreffliches  Mittel,  in  Tiden  FiUen  fie  wahre  Beschaffenheü 
eines  Yeriiältnisses  aufzufinden.  Er  hat  sie  nicht  erfunden;  aber  er  gieht  du 
beste  Beispid  ihrer  Anwendung,  welches  eindringlicher  lehrt  nnd  zur  Nseh- 
ahmung  auffordert,  als  Jeglicher  theoretisdier  Beweis  ihrer  BrauchbarireiL 
Durch  unterscheiden  und  immer  wieder  üntencheiden  wird  freilich  nicht  jede 
Art  von  Wahrhdt  gefunden;  aber  unter  allen  Umständen  geht  Beseitigung  der 
Unklarhdt  und  der  Verwirrung  der  Auffindung  des  Wahren  voran.  Ewig  rich- 
tig bleibt  Bacon*s  Satz:  Gitius  ex  errore  quam  et  confudone  oritur  veritas. 

Ganz  vortrdllich  hat  Bentham  einzelne  Theile  der  Wissenschaft  und  oft- 
mentlich,  was  hier  zunächst  in  Betracht  kommt,  der  Staatswissenschaft  erörtert 
Die  EigenthfimUchkeit  seiner  Gedanken,  die  allseitige  Durchforschung  des 
StoiTes,  der  Scharfsinn  der  einzelnen  Bemerkungen  hat  manche  Untersuchniig 
fast  zum  Abschlüsse  gebracht.  Es  sind  darunter  theils  Prolegomena,  wie  u- 
mentlich  die  Erörterungen  Aber  die  Entstehung  des  Staates,  und  vor  Allem  die 
Abhandlung  ttber  die  politischen  Trugsätze;  theils  ist  das  grosse  System  der 
Staatslehre,  wenn  auch  sicher  weder  nach  Form  noch  nach  Inhalt  tadellos,  ein 
höchst  merkwflrdigos  Erzeugniss  der  Folgerichtigkdt  und  Gedankenkraft;  end- 


1)  Weon  Comte,  TraU^  de  l^ulation,  Bd.  I,  8.  265  fg.,  Bentham  darüber  angreift, 
dsM  er  die  Pflicht,  das  allgemein Nfitzliche  xa  thno,  an  die  Spitze  gestellt  habe, 
während  die  Aufgabe  der  WiMentehaft  nur  sei,  das  Wesen  der  Dinge,  ihren  Zu- 
sammenhang nnd  ihre  Folgen  ausfindig  zn  machen,  nicht  aber  Systeme  ans  einen 
obersten  Grundsätze  zu  entwickeln:  so  ist  dieser  Vorwurf  lediglich  die  Folge  einer 
wttlkfirlichen  nnd  unhaltbaren  Begriffiibesthnmung  der  Wissenschaft  AQerdittgi 
sollen  vor  Allem  die  Tbaisaeheu  riehüg  gesteflt  werden ;  und  mzweiiettafi  iit  ei 
fUsoh,  Staatseinriehlungen  grAnden  tu  wollen,  wtidie  dar  NMur  des  HeaMhei 
>ttttd  seines  Verhältnisses  zur  Ansteawelt  snwiderianfen  wftrdettj  aUein  eine  vsft* 
kommen  erlaubte  und  durchaus  unerlfasliehe  Geistesarbdl  Ist  es,  ans  etnem  als 
wahr  erkannten  Satze  Forderungen  zu  entsprechendem  Handeln  abiutoaen.  B«- 
tham  hat  so  wenig  einen  Fehler  begangen ,  wenn  er  aus  seiner  MfllsliclikeH»- 
lehre  Folgerungen  für  das  staatüehe  Handebi  zog,  dass  er  ^Mftrehr  Mieb  nv 
eine  Pflicht  erffillle,  und  logisch  nur  weMer  seUoM. 
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lieh  stehen  die  Yerdieiiste  B.*8  und  die  EJnrichtaJig  nad  dts  Verfahren  der  be- 
rathenden  YersamnilQogen ,  nm  die  Lehre  Ton  der  Wahrheit  nnd  Ton  dem  Be- 
weise  in  reehttichen  nnd  in  öffentlichen  Angelegenheiten,  sodann  nm  die  PolitflE 
der  Strafen  nnd  der  Belohnungen  im  Staate  fttr  alle  Zeiten  fest.  In  den  letzt- 
genannten Monographieen  sind  einselne  Abschnitte  der  Staatswissenschaft  aaf 
eine  Weise  gefördert,  wie  deren  ganze  Geschichte  nnr  wenige  Beispiele  kennt 

Schliesslich  mnss  noch  die  Menge  Ton  einzelnen  geistreichen  Ctodanken» 
richtigen  Bemerknngen  nnd  schlagenden  Beispielen  hervorgehoben  werden,  yon 
welchen  B.'s  Schriften  wimmeln.  In  ihnen  liegt  ein  znm  grössten  Theile  noch 
imgehobener  Schatz,^  welcher,  auf  die  rechte  Weise  nnd  Ton  den  rechten  Fin- 
dern benfltzt,  nnfehlbar  noch  reiche  Zinsen  tragen  wird. 

Bentham  ist^  somit  nicht  blos  eine  nngewöhnliche  geistige  Erscheinung; 
nnd  nicht  blos  psychologisch  merkwürdig  durch  die  höchste  der  Geschichte  be- 
kannte' Entwickeinng  einer  besonderen  Art  von  Begabung ;  sondern  er  ist  aueh 
ein  grosser  Lehrer  fftr  Leben  und  Wissenschaft.  Sein  Name  ist  allmählig  ver- 
breitet; allein  doch  fttr  die  Meisten  nur  durch  Hörensagen.  Es  ist  also  zu 
wUnsehen  und  zu  hoffen,  dass  sich  ;die  geiianere  Bekanntschaft  mit  seinen  Lei- 
stungen immer  noch  weiter  ausdehne,  und  dass  er  so  allmählig  die  Wirksam- 
keit finde,  welche  ihm  im  Leben  und  unmittdbar  nach  dem  Tode  nicht  in 
entsprechendem  Maasse  zu  Theil  wurde.  In  wie  ferne  er  selbst  Schuld  an  letz- 
terer trug,  ist  in  der  Hauptsache  gleichgfiltig. 
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Han  nag  aieh  nnH  Likemgeochiehte  in  sweicrM  Absicht  bMchlMgen.  — 
EÜBiul,  des  Btoflickai  NntseBs  wegen;  wenn  bmii  tkh  nftmlidi  ao  einem  be- 
etimmten,  sei  es  idssensditftlic^  sei  es  praktisclien,  Zwecke  mit  einer  Ak» 
tbeitaing  der  Bikeherwelt  bekannt  macht  In  diesem  Falle  will  man  tob  dm* 
jenigen  Schriften  Eenntniss  erhalten,  welche  branchbare  HilUBmittel  ftr  die 
fragliche  Aufgabe  sind;  nnd  man  sacht  also,  je  nach  dem  Bedflrfiilsse,  eine 
üebersieht  Aber  die  Systane,  aber  die  geschiohtlicken  Arbeiten,  oder  «»er  die 
Monogimphieen  des  Faches  sn  gewinnen.  —  Oder  aber,  es  kan  bei  eiMr 
Utetiigesehiehtlidien  Forschnng  nm  einen  Beitrag  nr  Kenuteiss  des  menseh» 
liehen  Geistes  nnd  der  Ctesittigang  an  thnn  sein.  Hier  sacht  man  denn  an  er^ 
fahren ,  wdche  Menge  yon  Arbeit,  welche  Art  nnd  Hohe  der  Begabung,  wetcha 
MeiBtersdmft  bei  der  Bewikigang  eines  spröden  StoHss  in  der  schriftstellerischea 
Behandlnng  eines  gewissen  Gegenstandes  verwendet  worden  sind;  nnd  wm 
mag  das  Ergebniss  etwa  noch  snsammenhalteB  mit  dem  in  anderen  B^pto* 
Inngen  gemachten  Geistesanfwande  oder  ersielten  Gewinne. 

Bei  einer  Beschäftigung  der  zweiten  Art  ist  die  stoffliche  Wachtigksit  dew 
in  Frage  stehenden  Literatnnweiges  nicht  die  eiste  Backsicht,  sondern  daa 
darin  aidi  aeigende  Leben.  Es  ist  sehr  mil  möglich,  dass  ein  schrillstolie 
lisch  viel  nnd  gut  behandelter  Gegenstand  nicht  vid  beitrftgt  snm  greifbaren 
Kutaen  des  Staates  oder  Einzelner;  ja  es  ist  sogar  möglich,  dass  eine  oIbb* 
bare  Yerirrung  zu  einer  kennenswerthen  literarischen  Thfltigkeit  Veranlassnng 
gegeben  ÜsiL  (Man  nehme  s.  B.  die  Astrologie.  Vielleicht  wird  sogar  ein  arger 
Ketaer  die  theologische  Dogmatik  oder  die  Metaphysik  in  dieselbe  Elasse  secfe* 
nen.)  Aach  mflgan  bei  einer  soldien  Forsdiimg  nicht  immer  die  Schiiften 
ti>6r  den  HanptinhaK  der  Wissenschaft  die  beste  Gelegenheit  zu  ansprechende» 
Beobachtungen  geben ,  sondern  vielleicht  in  noch  höherem  Grade  die  Bearbei- 
taugen  eines  einseineu  Punktes,  auf  welchen  sich  znfhllige  Liebhaberei,  Lust 
zur  Befriedignng  eines  flttdbaren  Bedirftiisses  und  zur  Besiegung  einer  schweren' 
Aufgabe,  oder  Nachahmung  eines  bedeutenden  Mannes  mit  besonderer  ÜRaft 
gswerfsa  haben. 

Als  besonders  tauglidi  zur  Gewinnui«  einer  aohdien  EinaidiA  in  «ine» 
Thett  der  meuchlichen  GeWssarbsft  «rweiBen  mA  nairrfftWi  fljalsniasn  Al^ 
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theilongen  der  Literatur,  welche  sich  mit  der  Feststellaiig  des  BegriffeB  und 
Zweckes  einer  Wissenschaft  beschäftigen«  Sie  nehmen  8elbstreden4  die  höheren 
Geisteskräfte  der  Bearbeiter  in  Anspruch.  Es  muss  scharf  gedacht,  umsichtig 
untersucht,  folgerichtig  geschlossen  werden;  es  ist  ein  weiter  Ueberblick  flher 
ein  ganzes  Gebiet  des  Denkens  und  Wissens  und  ein  genaues  Bewusstsdn  der 
eigenen  Absicht  nöthig.  Man  darf  sich  weder  durch  das  Herkömmliche  binden, 
noch  durch  Einbildungskraft  ins  Unbegrenzte  und  Unerreichbare  hinreissen  las- 
sen. Der  formelle  Weg  ist  Jedem  frei  gegeben ,  und  er  mag  durch  eine  gute 
Wahl  klare  Auffassung  des  Zieles  und  Oeschicklichkeit,  vielleicht  selbst  Genia- 
lität beweisen.  Mit  Einem  Worte,  man  sieht  hier  in  die  Werkstätte  des 
menschlichen  Geistes  und  beobachtet  ihn  bei  einer  schwierigen  Arbeit 

Solche  eigene  LUerateen  über  den  Begriff  einer  Wissenschaft  sind  nui 
aber  sieht  eben  selten.  Gewebnlich  bilden  sie  sich»  wenn  das  Bedürfniss  dei 
Lebeis  oder  der  Fortschritt  des  Denkens  eine  bisher  nicht  vorhandene  Disei- 
plitt  9eechaffen  hat;  Jedoch  in  der  Regel  nicht  alsbald,  sondern  erst  nachden 
im  Fach  eine  Zeitlang  versuchsweise  und  mehr  oder  woniger  gnmdsatzlos  be* 
knndett  war.  —  Beides  ist  sehr  begreiflich.  Es  ist  immer  ein  bedeutend« 
Sveifaifis,  wenn  eiae  neue  Disoiplin  ans  der  bisher  nngekannten  Masse  der 
CMankea  und  des  Wissens  ausgeschieden  wird.  Einer  Seits  ist  es  ein  mich» 
tiger  Forteehritt,  denn  es  beweist  «itweder  eise  klarere  Einsicht  in  das  Wesca 
der  Bacbe  und  in  die  innere  Verschiedenheit  bisiier  faisohlioh  als  gleichartig 
bchesdelter  Bestandtheile ,  oder  es  und  neue  Kenatniese  und  Auffassungen  lo- 
gitieten,  welche  mit  dem  seither  aagewendelen  GrundsitMn  nicht  mehr  bewil* 
tigi«  werden  Unnen,  sondern  eigene  leiteiide  Ctesichtspunkte  and  einen  beeon-' 
detiyt  OfgaoiSBus  eritrdenu  Anderer  Seite  stOrt  eine  solche  sachliche  nnd 
formelle  Umgestaltung  der  gewohnten  Fächer  mancfafach  und  Mandie.  Man 
WMS  norfenkea  und  umlernen «  was  immer  schwieriger  ist,  als  gam  neu  tn 
ttmexu  Aach  mAgen  leicht  Siniiditungen  und  Gewohnheiten  des  ftosseren  Le- 
beas  an  den  alten  Zustand  sieb  gekaflpft  haben,  welche  nun  ebenfoUs  gestört 
wetdMt  Es  ist  also  ndlhig,  die  unbequeme  8oh(ypfting  zu  rechtfertigen;  diesi 
geecUebl  aber  am  besten -durch  den  fieweis  der  inneren  Richtigkeit  und  iogi- 
sebea  Notbwendigkeit  des  neden  Begriles.  Hieraa  kömmt  aber  noch  da  wä- 
tetar  Beweggrund  zur  genaueren  Beschftftigong.  mit  dem  Wesen  and  dem  Zwecke 
dee  Joagea  WiBsenskreiscB.  Die  AbRteung  einer  neuen  Disoiplin  ist  in  der 
Bagel  eifl  sobwieriger  und  langsamer  Voigang.  Sia  erfolgt,  selteae  AaBnafanieD 
afcgsredhaet,  nicht  pMiUch  in  Folge  emer  apriorischen  BewieiefahrBBg,  soadeni 
allBUblifl  dttrob'  das  immer  klarer  werdende  Bewussteein  der  Unbehaglicfakeit 
mi  Unhallbirkeit  der  bicherigen  Behandtaqgsweise.  £b  tieten  Vor*  und  Bfick- 
sduiftto  ein,  bis  man  deatlicher  weiss,  was  mbn  will  und  was  nOtiiig  n^;  lud 
es«  edorderfi  gewMiQlidi  wattrtheriet-  und  nicht  alsbald  giackhche  Versuche,  bis 
aach  nur  die  Orenze  des  neuen  Gebietes  leidlich  gezogen  ist  JffiineKfieits  wird 
fflngliilh  «twaa  teigeBMi,  anderersetts  mmm*  man  in  der  ersten  Hast  etwas 
mü;  WBBfmr  iHieder  Mrlktt«egeben.wardea:  wum.    BdbMiein  eigener l^ia^ 


welclMT  YMigslai»  eiae  nUgem^ue  VocsteUung  vqq.  demWeata  dwiSffd^^t- 
wttrte,  wird  oft  erst  später  gMchOpft  und  in  Uebang  gebracht  Ajach  sur 
Beendiging  dieser  Schwankungen  und  Unklarheit«»  ist  eine  gründliche  und  ab- 
geeonderte  Untersuchung  Ob^r  Zweck  und  Wesen  der  neuen  Gestaltung  sehr 
^traglich. 

Aus  denselben  Gründen  aber,  welche  sie  ttberhaupt  hervor^en,  kann 
eine  Begriffsliteratur  erst  dann  entstehen,  wenn  stofflich  bereits  mit 
mehr  oder  weniger  richtigem  Takte  und  in  naturalistisch  verschiedener 
Weise  gearbeitet  worden  ist.  Macht  doch  gerade  ein  längeres  Auseinandei^ 
gdien  und  blos  subjecttves  Umhersachen  die  Nothwendigkeit  einer  Feststellung 
von  Ausgaags  *  und  Endpunkten  recht  einleuchtend ,  und .  gisben  die  Yerscbi»- 
deaen  Versuche  sich  zurechtzufinden  Grundlage  und  Stoff  zu  logischer  Ordr 
nang.  So  Ist  es ,  —  nm  nur  nahe  liegende .  Wissenschaften  zu  nennen  i  —  mi( 
dir  BegrifbUteratur  cter  politischen  Oekonomie,  des  öffentlichen  Rechtes,  dff 
Pojiaeiwissenschafl  u.  s.  w.  ergangen;  und  die  Ausbildung  einer  eigemen  ,Abf 
Iheilung  v^a  Schriften  über  die  ersten  Grundlagen  ist. immer  ein  Beweis  yQ9 
JiiPprfleklQgung  der  ersten  Kinderjahre.  ■■  ^ 

Mit  dieser  Beohtfertigung  des  Vorhandenseins  und  der  Nacbweisung  einef 
besonderen  Bedeutung  soll  denn  Abrigens  natürlich  weder  etoer  Ueberachätzung 
der  Iraglichen  Art  von  Schriften  das  Wort  geredet  sein ,  noch  verschwiegen 
wmrden,  dass  auch  Unfug  mit  ihnen  getrieben  werden  und  nutzlose  Verscbwenr 
dimg  von  Zeit  und  Kraft  bei  ihrer  Abfassung  vorkommen  mag.  •— .  Selbstre- 
dend bleibt  der  asiobiicfaa  Inhalt  der  Wissenschaft  immer  weitaus  die  Hauptr 
sache;  und  selbst  die,  miit  der  Begriffsstellung  noch  keinesw^  gegebene,  Ga- 
wfnnung  einer  richtigen  Methode  ist  leicht  von  grösserem  Erfolge,  als  ein 
seharfsinniga:  Streit  aber  allgemeine  Begriffe.  Namentlich  kann  ^SolcheUt 
welche  mit  harter  Arbeit  den  Stoff  herbeigebracht,  gereinigt  und  nach  ihreip 
besten  Wissen  geordnet  haben ,  eine  Regung  des  Unmuthes  nicht  verdacht  wer- 
den, wenn  sie  nicht  selten  bei  ErOrterern  des  blossen  Begriffes  einem  hoch- 
fahrenden Herabsehen  begegnen,  während  sich  doch -dieselben  jeder  mttbeameii 
Anwendung  ihrer  Sätze  entziehen  und  somit  für  die  nächsten  Zwecke  des  Lebei^ 
nichts  leisten.  —  Dann  aber  ist  auch  einleuchtend,  dass  nur  bei  acht  wissenschaffr- 
lichem  Verfahren  durch  die  Beschäftigung  mit  den  obersten  Begriffen  ein  Nor 
tsen,  sei  es  fftr  die  Wissenschaft  sei  es  für  die  AnsObuog,  bereitet  wird.  Weder 
also  wird  etwas  gewonnen  durch  eine  kleinliche  Kritik  unbedeutender  Fehler 
Q^er  durch  Umhertreiben  in  blossem  Wortstreite,  weil  hierbei  der  Kern  dar 
Saohe  selbst  ganz  unberührt  bleibt.  Noch  kann  es  zu  Gutem  führen,  wen|i 
mit  überfeiner  Logik  Jagd  auf  Unterscheidungen  und  Eintheilungen  gemacht 
wird,  welchen  in  der  Wirklichkeit  nichts  entspricht;  hier  sieht  man  leicht  den 
Wald  vor  den  Bäumen  nicht.  Endlich  ist  es  sogar  positiv  schädlich,  wenn 
eine  krankhafte  oder  eitle  Spitafindigkeit  die  einfache  und  gesunde  Wahrheit 
verachtet  und  sich  in  hohlen  Abstractionen  oder  unfassbaren  Verfeinerung^ 
ergeht.   Anstatt  einiBs  festen  Ausgangeipnnktes  erhält  man  auf  solche  Wei^e  v^- 
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IttfMde  üflUatMty  oder  wM  aiaii  gw  auf  gaos  falseke  W^ge  wt  m  te 
lidhtig^li  OeMete  4ter  Wineoiehflft  hintiiBgeflhrt  Ehrliches  BediMiis  liek 
mreeht  zu  findoi  und  gesimder  Ventand  sind  vueplftsefiche  Badhigsagm  tiM 
braachbareA  Ergebnisees,  so  irie,  wm  hier  snnftchst  Üi  BetraehtuBg  kena^ 
einer  erfrenlichen  Beobachtung  Yon  allgemeinem  cnltnrgeschichUichem  Stand- 
pankte  ans. 

Diese  Bemerknngen  finden  ihre  vdla  und  besondere  AinrendiiBg  auf  dii 
Literatur  Aber  den  Begriff  der  Statistik. 

Sie  im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  aUmahSg  von  der  OesehidhCe,  te 
Erdkunde  und  der  Politik  abgelöste  neue  Wissenschaft  wurde  in  sehr  vef8<^ 
deiier  und  offenbar  nii&t  immer  in  gHtckUeher  Weise  airfgefaast  und  besrbii- 
tet  Das  Bedllrfaiss  einer  genauen  Bestimmmg  aber  Begriff  uAd  Zweck  te 
Aufgabe  trat  nach  diesen  Yersuehen  und  nachdem  e^  Name  ftkr  die  obm 
SohOptag  geftniden  war,  immer  deutHeber  hervor,  und  gsb  tiidfaek  sa  eigmi 
fldiriften  Veranlaseaag.  Bei  der  Bearbeitttng  dieser  ietiteren  sind  n«  sehr  m- 
sehiedene  Wege  eingeschlagen,  ist  viel  Eifer  und  Begabung  geieigt,  MUk 
iber  auch  nicht  selten  schwer  gegra  die  Begehi  einer  richtigen  Beliaadlmig  der 
Frage  gefehlt  worden. 

Eine  nähere  Betarachtang  der  über  den  Begriff  und  Zweck  der  Ststiitik 
erschienenen  8chfiften  gew&hrt  somit  unzweifelhaft  eiaen  enispredienden  Bei- 
trag sur  Qeschiöhte  der  mensdiüchen  Geistesarbeit;  und  swar  sowohl  dndi 
die  guten,  als  durch  die  sehMmmen  Seiten  dieser  Literatur.  Und  es  konuit 
dabei  noch  besonders  in  Betracht,  dass  der  Zweck  erreicht  werden  ma&  ohne 
dass  besondere  Schwierigkeiten  zu  aberwindefl  wären.  Theils  nändich  ist  die 
BMistik  die  jüngste  der  Staatswissensehaflen,  und  es  liegt  also  ihte  gane 
Literatur  Übersichtlich  vor,  ohne  dass  man  in  allzu  ferne  Jahrhunderte  und 
ganz  Yerschollene  Theile  der  Gelehrsamkeit  zurückzugehen  brau<d^e*  In  be- 
sonderem Orade  sogar  ist  diess  der  Fall  bei  den  Schriften  Aber  den  Begrif 
der  Wissensdiaft.  Diese  sind  zwar  auch  zahlreich  genug,  —  fUirt  doch  ichon 
FaDatiy  in  einer  unten  nftber  zu  besprechenden  Arbeit,  nicht  weniger  als  53 
besondere  Schriften  ober  den  Gegenstand  an,  abgesehen  von  einer  noch  grOi- 
seren  Anzahl  von  Abhandlungen  in  Zeitschriften  oder  in  solchen  Werken,  weiche 
im  Wesentlichen  anderen  Inhaltes  sind;  — *  allein  sie  bleiben  doch  immer  soeh 
handbar  bei  einiger  Anwendung  von  Mflhe  und  Zeit.  Theils  aber  sind  die 
zur  Büdung  eines  eigenen  Urtheiles  aber  den  richtigen  B^riff  der  Statisä 
erforderlichen  Voraussetzungen  weder  sehr  zahbeich  noA  sehr  schwierig  n 
fhssen,  so  dass  man  yerhfiltnissmftssig  leicht  einen  Standpunkt  erlangt,  von 
wdchem^us  eine  Zurechtfindung  in  der  Menge  der  Schriften  und  HefnoagCD 
möglich  ist 

Es  fahrt  ohne  Zweifel  am  schnellsten  zur  Gewinnung  ehies  richtigai 
Standpunkts  und  ist  auch  am  aufrichtigsten  gegen  unsere  Leser  und  gegen  die 
zu  beurtheilenden  Schrtftsteller,  wenn  wir  «sere  eigene  Aasicht  ve»  dsaWe- 


Vestitdloiig  des  äcigHfftt.  C43 

«#fi  «fer  ftaHstlk  Torftasschleken.  Hieraus  ergiebt  sich  am  einfachsten,  was 
ir^  V<m  eiter  Uirtersüchting  ifter  diesen  Gegenstand  erwarten,  und  wo  nnd 
wann  wir  Fehler  finden  werden.  Es  ist  aber  dieser  Weg  um  so  leichter 
^tttseblagen,  als  unsere  AnfüBtssung  ganz  im  Enrzen  und  ohne  weitausholende 
BegrtMdtti^lf  dar^legen  ist.  Die  Sache  ist  so  ftusserst  einfach,  dass  eben  des- 
halb Bo  oft  nach  Weiterem  und  EfinstUchem  gesucht  wird. 

dcero'to  Satz :  „ad  consilium  de  republica  dandum,  caput  est,  nosse  rem- 
imbliettn'*  entirtit,  richtig  au^fasst  und  ausgelegt,  das  ganze  Geheimniss. 

So  lange  es  Staaten  und  Staatsm&nner  gab ,  bestand  auch  das  praktische 
SeMtftiiss,  d^n  Stludd  derDtege  genau  zu  kennen;  also  zu  wissen,  in  welchen 
Sustfladen  und  auf  welche  man  ^inztfwirken  habe,  und  mit  welchen  Mitteln. 
Wo  i^cht  tollig  kopflos  und  aufs  üngef&hr  oder  doch  wenigstens  mit  grosser 
üflsMierhAt  regiert  werden  wollte,  wurden  zu  allen  Zeiten  für  die  Staatsober- 
hittpter  Nachrichten  4ber  die  Zustftnde  ihrer  eigenen  sowie  fremder  Staaten 
gesammeH;  nattbtich  je  tttehtiger  ein  Mann  war  und  mit  je  grösseren  Planen 
er  fcidi  trug,  uih  so  systematischer  und  gr&ndlicher.  Namentlich  auch  suchte 
man  sich,  wenn  grosse  Yeränderungen  in  den  Staatsverhältnissen  vor  sich  ge- 
gangen waren,  verlässliche  Kunde  Ober  den  neuen  Zustand  der  Dinge  zu  ver- 
sebaANi.  So  die  Auf«debn«ng«in  Augustes  über  den  römischen  Staat,  die  Ter- 
flMMtungett  Kstfl's  des  Grossen  zur  Eenntniss  seines  Reiches  und  seiner  Gflter, 
die  Errichtung  des  Domesday  Book  nach  der  normannischen  Eroberung  Eng- 
lands, die  Ansammlung  der  venetianischen  Gesandtenberichte,  das  von  Sully 
eingerichtete  Kabinet. 

AUmählig  beschäftigte  sich  aber  auch  die  Wissenschaft  mit  diesen  für 
die  LeitUAg  der  dffentUchen  Angelegenheiten  nfitzlichen  Kenntnissen.  Anfäng- 
lich alkrdiags  nur  in  vereinzelten  Versuchen,  sei  es  in  Schriften  sei  es  in 
SatlMderrorträgen ,  und  dabei  mit  ganz  naturalistiscber  Behandlung,  nach  rein 
tfübjeetlvem  Takte,  unklar  tiber  ITmfang,  Inhalt  und  Zweck;  nach  und  nach 
abef  deutUcfaer  und  selbstbewnsster;  und  schliesslich  erhielt  die  neue  Disciplin 
auch  einen  eigenen  Namen ,  damit  aber  ein  bestimmteres  Bürgerrecht.  Von 
nun  an  wurde  die  „Statistik^'  sogar  Lieblingsbeschäftigung,  und  bildete  sich 
sowohl  hinsichtlich  ihrer  sachlichen  Leistungen  als  in  Betreff  ihres  Begriffes, 
ihrer  Methode  und  ihrer  allgemeinen  Grundsätze  immer  mehr  aus. 

Enteas  wurde  der  Zweck  mehr  und  mehr  erweitert.  Ufspiflnglich  han- 
diHe  es  sich,  wie  dies  nach  dem  ganzen  Hergänge  nicht  anders  sein  konnte, 
mr  TMi  solchen  Kenntnissen,  welche  für  die  Begierenden  nothwendig  schienen. 
IMi  Jedadi  nahm  ^an  auch  auf  die  Belehrung  der  ünterthanen  Rücksicht, 
damit  diese  im  Stande  seien,  ein  gegründetes  Urtheil  über  ihren  staatlichen 
Zustand  und  über  die  Gründe  ihres  Behagens  oder  Missbehagens  zu  fällen* 
Auch  fand  man,  bewogen  durch  die  philanthropische  Richtung  des  18.  Jahr- 
IkBAdtrts,  dass  ein  solchei  Urtheil  über  die  vorhandene  Glücksmenge  auf  der 

•birhMUpl;  elae  Bneehliguig  habe  nnd  Bedflrfniss  sei,  und  dass  also  die 
»  d»r  Aettadu  sieh  über  alle  Lanier  entveekea  missen.   Endlich 
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lOsteman  das  ganze  statistische  Wissen  von  der  onaiktelbarett  AniMdwg 
ganz  ab,  und  gab  ihm  den  Zweck  einer  richtigen  Einaicht  te  die  raensddichfli 
Verhältnisse  blos  der  Einsicht  selbst  wegen. 

Zweitens  bildeten  sich  die  Forderungen  hinsichtlich  der  sn  erforBCheades 
Gegenstände  nach  drei  Seiten  aus.  —  1.  Der  umfang  der  in  Betradit  n 
ziehenden  Thatsachen  wurde  festgestellt,  und  zwar  in  dopp^ter  Weise.  £in«^ 
seits  nändioh  wurden  die  ursprOnglich  unklar  aufgefassten  „Staatsmerkwfirdig- 
keiten**  von  denjenigen  Kenntnissen  gereinigt,  welche  andere  Diseiplinen,  abs 
der  Geschichte,  der  Erdkunde  und  der  Politik  Terbleibea  sollten;  und  es  stellte 
sich  heraus,  dass  es  sich  von  Thatsachen  und  nicht  von  Lebren  zu  handels 
habCi  femer  von  Zuständen  und  nicht  von  Ereignissen,  vom  Gewordenen  und 
nicht  vom  Werdenden,  endlich  von  der  Natur  und  ihren  Kräften  nur  insofene 
sie  fftr  menschliche  Zwecke  von  unmittelbarer  Bedeutung  seien.  Andererseita 
wurde  das  Forschen  nach  Zuständen  aUmählig  Ober  den  Kreis  des  Staats- 
lebens  im  engeren  Sinne  hinaus  erweitert,  so  dass  es,  als  jfingste-  wisaensehsit- 
liehe  Aufgabe,  das  gesammte  Leben  der  Menschheit  umlassen  sollte ').  —  2.  Eine 


^)  In  einem  Sysleme  der  Slaatswitsenschaitea  oder  wo  fiberfaaupt  von  SUalawiiMB- 
schaft  ausfcbliestlich  die  Rede  ist,  ist  natürlich  der  Kceit  der  Statistik  beselffiafcl 
auf  die  Darstellung  von  Zastftnden  des  Staatslebens,  a«f  die  „Staatsmerkwik- 
digkolten,"  wie  man  ursprünglich  und  gar  nicht  ungeschickt  sagte.  Es  ist  aber 
bei  der  Entwickelung ,  welche  die  Statistik,  and  zwar  ganz  berechtigter  Weiie, 
genommen  bat,  nicht  mehr  möglich  ihren  Begriff  ansschliessUch  auf  das  staatliche 
Gebiet  zu  beschränken.  Auch  abgesehen  davon,  dass  die  nenestens  angebahote 
Trennung  der  Staats-  und  der  Gesellschaflswissenschaft  auch  eine  Trennung  der 
Statistik  nach  diesen  beiden  Beziehungen  des'  Zusammenlebens  der  llensehen  er- 
fordert, und  somit  erst  die  Verbindung  von  StaatsstatisUk  und  GeseUsehallMlatisft 
wieder  dem  ganzen  Umfange  der  allen  Staatsmerkwflrdigkelten  gleiohkoamt:  ift 
nicht  in  Abrede  zu  ziehen,  daas  sich  wissenschafUiehe  Darstellangen  von  That* 
Sachen  und  ihren  Gesetzen  gebildet  haben«  deren  Mittelpunkt  keineswegs  der  StMt 
ist,  und  ^ivelche  ihre  ganze  Bedeutung  und  ihren  Werth  ffir  menschliche  Bttdang 
auch  ohne  alle  Beziehung  auf  das  staatliche  Leben  haben.  Ja  es  ist  sogar  ge- 
wiss, dass  die  gegenwärtige  Richtung  der  Statistik  eine  immer  grössere  Anitbl 
solcher  nichtstaallicher  Zustände  erforschen  und  zur  Anschauung  bringen  wird. 
So  z.  B.  TIeles,  was  sich  auf  die,  geistigen  und  körperlichen,  Eigenschaften  des 
Menschen  bezieht,  femer  viele  Thatsachen  der  GAtereraeagnng,  der  freiwillig« 
Hervorbringung  durch  Naturkräfte,  manches  was  die  Sitten  oder  den  Glauben  be- 
trifft, u.  s.  w.  Die  Erforschung  und  Darstellung  solcher  Zustande  ganz  zu  uüm- 
lassen,  weil  sie  nicht  unter  eine  wissenschaftliche  Kategorie  und  Begriffsbeslim- 
mung  passen,  wäre  in  der  That  gar  zu  widersinnig.  Die  Bildung  eigener  Wisiea- 
schaften  ffir  sie  wQrde  zu  einer  Ucberfflllung  mit  Namen  und  Abtheiiungen  führen. 
Ihnen  zu  Liebe  aber  die  Wissenschaft  der  Staatsmerkwfirdigkeiten  aus  den  StaiH- 
wissenschaften  ganz  zu  entfernen,  um  das  ganze  „Zustandswisaen**  als  eiuGaBiei 
zu  erhalten,  hieste  die  Staatswisaenschaften  Teisiammein.  So  bleibt  date  licMi 
übrig,  als  ansaerkaanen,  dast  tfeh  die  SCatiüik  zwar,  wM  aogar  femglfwlw^ 
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sfTtfte  imeaOUhe  Aitebüdnag  war  es,  daas  mM  fttr  die  anftnglich  aDein  dar- 
gesteBlen,  Tbatsaeben  (IbergiDg  snr  ErkundiiDg  der  dieselben  veranlaseenden 
BftdMen  ürBacben,  mit  andern  Worten,  zur  Erforscbnng  der  Orflnde,  wa- 
r«m  die  Zustande  gerade  so  und  nicht  anders  seien,  -r  3.  Sodann  wurden 
auch  noeb  die  natoriiehen  Gesetze  aufgesucht,  welche  sich  in  dem  Wechsel 
der  ftufiseren  Erscheinungen  erkennen,  und  als  mittlere  Grössen  und  Durch- 
sehnittszahlen  darstellen  lassen.  Diese  letztere  Aufgabe  wurde  sogar  Ton 
Manchen  als  d'd  einzig  richtige  und  der  Wissenschaft  wllrdige  erklärt  und 
jede  andere  Art  von  Kenntniss,  welche  zu  solcher  Auflhssung  nicht  taugte,  bei 
Seile  gesetzt. 

Endlieh  ging  auch  noch  in  der  Art  und  in  der  Genauigkeit  des 
statistischen  Wissens  eine  Ausbildung  vorsieh,  und  zwar  wieder  nach 
swei  Seiten  hin.  —  An  die  Stelle  der  ursprfingHcben  Sammlungen  von  mehr 
oder  weniger  voUständigen  und  genauen  einzelnen  Thatsachen,  wie  sie  theils 
ais  geiegentHdiett  amtlichen  Erhebungen  theils  aus  Privatarbeiten  sich  erga* 
ben,  traten  mehr  und  mehr  planmässige  von  eigens  dazu  bestimmten  B^örden 
veranalaltete  Untersuchungen,  Ordnungen  und  Bekanntmachungen;  es  entstand 
die  oiicielle  Statistik.  -^  Neben  die  anflAnglich  allein  angewendete  Darstel- 
lung tfaurch  Beschreibung  mit  Worten  stellten  sich  sodann  auch  graphische  Erlftn«* 
femngen  verschiedener  Art,  und  schliesslich  die  Ansicht,  dass  Zahlen  die  rich«^ 
tigslJe,  naöh  <Ier  Meinung  Einzelner  sogar  die  auschliesslich  richtige,  Form  der 
HMheihingen  seien. 

So  bildete  sich  denn  im  Verlaufe  der  Zeit  und  durch  innere  Entwicke- 
lung  der  Wissenschaft  der  Begriff  der  Statistik  dahin  aus,  dass  sie  die  ^s* 
aenschaft  sei,  welche  die  zu  einer  gegebenen  Zeit  bestehenden  menschlichen 
Zustände ,  und  zwar  vorzugsweise  die  in  einem  bestimmten  Staate  vorhandenen 
und  zum  staatlichen  Leben  in  unmittelbarem  Verhältnisse  stehenden ,  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  und  Wahrheit  darsteile,  damit  aber  Einsicht  gewähre  in 
die  Thatsachen,  ihre  nächsten  Ursachen  und  die  natürlichen  Gesetze  der  ver* 
änderlichen  Erscheinungen,  und  zwar  zunächst  zum  Zwecke  einer  Benatzung 
bei  Regfertingshandlungen,  dann  aber  auch  zur  allgemeinen  Bildung. 

'^  Hierbei  sind  denn  aber  noch  nachstehende  einzelne  Punkte  zum  vollstän« 
digen  V^rständmsse  der  Sachlage  besonders  ins  Auge  zu  fassen: 


mN  den- iiaiiandc»  des  dUsttlebens  bescbAftige,  doM  sie  aber  auch  über 
;6ellel.biMat  »ch  erstrecke,  and  dass  also  nur  ein  Theil  derselben  zun  Bestand« 
der  Staalawisseoscbaflen  gehöre.  Das  Einfachste  wäre  allerdings,  diesen  staatlichen 
ThfU.derßtatistik  mit  einem  eigenen  Namea  zu  bezeichnen,  allein  ,j5(aal9«tatistik" 
ist  doch  gar  za  barbarisch,  „politische  Stallstik**  nicht  ohne  Möglichkeit  von  Miss- 
verständniss;  ond  überdies  haben  die  ncaesten  Bearbeiter  der  Statistik  schon  so 
viele  Abthcilongcn  und  Namen  ihrer  Wissenschaft  aorgeslellt,  dass  man  grosses 
Bedenken  tragen  mass,  bierin  noch  weiter  zu  gehen. 


^  Die  Schittio  «btr  äßn  Bm?(W  4^  8««tiilik. 

JüSmaAi  dggä  uujk  diA  Um  Bta^^lJtAp  fltitigtjh  imaiiir 
wird,  je  mebr  lühalt  das  StaaUleben  erh&lt,  und  je  thftUger  and  or^uunt« 
also  auch  die  Begienmgeii  aein  roflsseD,  Mit  aaderea  Worten,  je  nafiti  im 
Gesitügungsstufe  eines  Volkes  und  nach  der  daraus  heryorgeheudeo  SteUvt 
ist  anch  die  Zahl  und  die  Bedeutung  der  kennenswertheii  Zustände  ei^e  ver- 
schiedene. Es  ist  also  die  Statistik  eines  barbarischen  Nomadenstaates  oto 
einer  mittelalterlichen  Hausherrlichkeit  nothwendig  dem  Umfange  nach  Im- 
ichränkter,  als  die  eines  Rechtsstaates  .der  Gegenwi^rt;  und  e^  bietet  Ettgteai 
oder  Frankreich  fflr  eine  statistische  Bearbeitung  mehr  Stoff,  als  Boasbii 
Diess  ist  aber  nicht  blos  ftr  die  Bearbeitung  einer  concreten  statistiBclw 
Schilderung,  sondern  anch  schon  für  die  Theorie  der  Wissenscbaft  von  Be- 
deutung, wenn  sich  diese  nämlich  die  genaue  AufiE&hlung  der  zu  er&rachesdoi 
und  darzustellenden  Gegenstände  zur  Aufgabe  macht. 

Zweitens  ^giebt  sioh  aus  dem  Zwecke  der  Statistik,  i»ss  die  Aiigaki 
Ursachen  der  zu  sdiildemden Zustände  dann,  aber  auch  nur  daaui,  aothwsir 
dig  ist,  wenn  dieselben  zum  richtigen  Verständnisse  der  Thatsachea  uaentbeb- 
Uch  sind.  An  und  für  sich  hat  die  Statistik  mit  der  Erkläruag  der  UnaAei, 
warum  die  Sin^  so  und  nicht  anders  gekommen  sind^  nichts  zu  thav,  und  iit 
diese  yietanehr  die  Aufgabe  anderer  Wissenschaften,  z.  B.  der  Geachichto,  dir 
Politik,  der  Wirthschaftslehre.  Aber  wenn  freilich ,  wie  diess  nii;b^  gelten  te 
V^ll  ist,  das  vollständige  Begreifen  einer  Thatsache,  als  «ekhex,  bedingt  iit 
durch  die  Angabe  ihrer|£ntstehung  oder  Ausbildung,  so  darf  diese  nickt  oiiter- 
lassen  werden.  Gin  objec^ves  Mass  hiefür  zu  svichen  und  wiaaeiischaftlidi 
festeteUen  zn  wollen,  ist  Thorkeit,  Tielmehr  hat  hier  gerade  der  subjecti^e 
Takt  des  Darstellenden  Gelegenheit  sich  zu  zeigen.  Ist  es  dpch  in  anderes 
Wissenschaften  ebenso.  Die  dogmatische  Darstellung  eines  positiven  Bechtei 
z.  B»  hat  sich  unzweifelhaft  in  der  Begel  von  geschichtlichen  DarsteUangea 
fema  zu  halten ;  und  ebmi  so  soll  sie  keine  p^chdogißchen  Erörtenugea  oder 
politische  Betraohtnngen  anstellen:  aber  wenn  ausnahmsweise  ein  Satz  zn  se^ 
ner  vollständigen  Erläuterung  solcher  Zuziehungen  bedarf,  so  ist  ea  verkehrte 
Pedanterie,  sie  aoszuschUessen.  Wo  und  wie  weit  diess  aber  geschehen  soll, 
ist  nicht  durch  eine  allgemeine  Regel  festzustellen;  sondern  bleibt  de9  Ver- 
stände des  Darstellers  überhissen.  Solche  aber,  welche  aus  formal  logischen 
Bedenken  den  Kopf  zu  solcher  Vermengung  schflttehi,  mögen  bedenken ,  dsss 
die  Wahrheit  und  die  Wissenschaft  nur  Ein  grosses  Ganzes  ist,  und  die  Ab- 
grenzungen der  einzelnen  Dlsciplinen  lediglich  aus  äusseren  Gründen  g^eben 
auuL  Wenn  also  die  Eiihaltusg  der  künstlichen  Abtheilangett  der  Hai^ptssche, 
■iiBlioh  dem  rfohtigen  Begreifen^  sehadei,  so  isl  sie  für  dieesB  Fall  m  b^ 
eeitigen. 

Femer  ist  es  BegriffBverwimmg,  die  Methode  für  die  Darsteihmg  der 
thatsächlichen  Zustände  zu  verwechseln  mit  dem  Begriffe  und  dem 
Zwecke  der  Statistik.  Natürlich  ist  es  nicht  gleich|;ültig,  auf  welche  Weise 
die  Statistik  ihre  Thatsachen  erhebt  und  si<;h  der  Bichtigkeit  derselbe  ^^' 


MMrt;  n  mxm  aho  altedivp  die  Theorie  der  Stetietik  mA  die  riebtiee  Her 
thide  iBOUnstelleB  etiobeii:  «UeiB  an  dem  Begriffe  und  en  dem  Ziroeke  49 
gnüeadklreimtninn  ftodert  es  mQbte^  weleherlei  Art  der  Aufsiidiiiag  und  d^  Elf* 
newee  des  eisseliieft  Zustsiides  msa  fAr  die  iMssendste  eracktet  Die  Biaa^ 
Mhiag  eiamr  Metbodenkritik  ki  die  Er^rteroog  des  Begriffes  der  Statislik  be^ 
weist  eise  Mangel  an  Logik. 

Viertens  and  ba«pts&ekUeh  aber  ist  es  ein  unbegreiflkher,  atterdings  nn 
sehr  nanbaften  Mftnneni  begangener»  Irrthun,  nur  solche  Tbatsacben  ud  Zor 
stftnde  ab  Gegenstand  der  Statistik  ansunehmen,  weldte  sieh  in  Zahlen  aflir 
Arftehen  lassen»  vnd  dagegen  alle  diejenigen  ansnischliesseny  wekhe  dn^b 
Worte  denUieh  gemaeht  werden  mOsseo.  Dass  es  Tiele  Thataatdien  gtefa^ 
deren  kizzester  Ansdmck  eine  Zahl  ist,  soll  nickt  geUognet  werden;  ebensg 
oiobt,  dass  solche  TbaUaeben,  in  Zahlen  anogedmokt,  siek  anf  eine  Qbeisiebl' 
liehe  nnd  an  msndien  Zwecken  beqaeme  Art  snaammensteUsn  nnd  nameitüeh 
in  Tabellen  bringen  lassen.  £s  wire  soaiit  alterdings  sehr  thOrieht,  in  aUeg 
Fällen,  in  wehihen  die  Zahl  der  richtige  nnd  der  voUatindige  Ansdmek  einer 
Tbatsacbe  ist,  sieb  dieser  kurzen  nnd  seharfen  Besekduning  ni^  xn  bedieneai 
sonden  elwa  den  Gegenstand  dnrdi  Anwendung  vieler  Worte  nsidettlUdier  md 
schwerer  handbar  sa  machen.  Dnrch  h&ofige  Anwendung  von  Zahlen  Isi  ig 
der  Statistik  snfar  viel  Gates  gestiftet  und  eine  Menge  von  Irrthttmem  beseitigt 
worden  >).  Diess  aber  ist  keineswegs  gleiehbedentend  nut  dem  Satzei  dass  nur 
in  Zahlen  Wahrheit  sei,  und  dass  ein  in  Zahlen  nicht  daraleUbarer  Znststtd  keincp 
Bestandteil  einer  vollständigen  statistischen  Kenntniss  za  bilden  vermöge.  Viel« 
mehr  Ist  di^^e  Behaoptang  den  Brfahnmgen  jedes  Augenblicks  zuwider,  und 
amb  nicM  ein  Schein  von  ekiem  innem  Grunde  fftr  sie  anfznfinden.  Die  Zahl 
Ist  die  ehie  Forin  der  BesohreibQng  einer  Sadie;  das  Wort  ist  eine  andere,  ü 
ihrer  Art  ebenso  berechtigte  Form.  Es  ist  allerdings  richtig,  dess  man  nor 
Ait  SUMen  aber  nicht^mit  Worten  rechnen  kann,  nnd  es  soll  nicht  entfernt 
in  Abiede  gezogen  werden,  dass  dnrdi  BeduMing  manche  aaf  andere  Weiee 
ni<At  anfSadbare  Wahrheit  entdeckt  und  bewiesen  werden  kann:  allein  dies« 
Umstand  bann  in  Beziehang  anf  sotehe  Verhältnisse,  welche  in  Zahlen  nickt 
darsteBbar  shid,  doch  nicht  weiter  fuhren  als  zu  dem  Bedaneni,  üi  dem  beaoii- 
deren  FaBe  eine  bequeme  und  nlMzlkbe  Behandlnngsweise  nicht  anwenden  zu 


1)  JU  begraia  äek  zwar  pifebologiich  wobl,  war  eher  deeshslb  dach  nicht  wenigk 
■Mjehag,  w«nn  im  Antege  diesea.JahrlMindeiM,  namenUiok  in  den  GMoger  g^ 
gelshrlen  AnzeigeB,  gegen  die  Anwendoog  der  Zahl  in  der  Stalieftik  ein  b6«hsk 
leideftschaftlieher  Kampf  geführt  warde.  Kine  Eiaseiügkeit  ruft  gewöhnlieh  im  er* 
•ten  Aogenblicke  eine  enlgegengeseizie  ebenso  einseitige,  also  ebenso  nnrichtige, 
Behauplang  hervor.  Wenn  den  Anhängern  der  Zahlenmelhode  daffir,  dass  sie  die 
bisherigen  Darsteller  staatlicbcr  Zustände  „vage  Schiwätzer''  nannten,  die  Bezeich- 
nung „Tabellenkneebte**  n.  dgl  zurückgegeben  wurde,  so  hatten  sie  es  herroi^ 
gerufen;  allein  es  war  diese  Art  von  Streit  weder  der  Wissenschaft  würdig,  noch 
jgttglQ  er  zur  ^hiec^tn  WahcheiL 
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ktanen;  Md  eiDe  Reduraog  ist  nidit  die  eiAzige  mögliche  Alt,  dem  meaMUuboi 
▼erstände -den  Beweis  eines  Chimdsaties  oder  einer  Thatsaclie  za  Mefen.  Aa* 
dere  Darlegongeweisen  ganz  aoszusehliessen  nnd  somit  eine  mdglidie  KeDatadH 
smUckstossen,  ist  ebenfalls  wieder  ein  Verstoss  gegen  die  Denkgesetze  nnd  diie 
iBBtliwlllige  Bescbrftnknng  des  Wissenskreises.  Und  es  ist  flberdiess  wohl  n 
bedenken,  dass  sich  nicht  einmal  mit  den  beiden  Formen  der  Worte  nnd  der 
flahlen  die  MögHckeit  einer  Mittheilong  nnd  eines  Beweises  toa  Thatssdien 
'ibeckyeBSt.  Es  lassen  sich  gewisse  Zustände,  namentlich  in  ihren  YerlDdeniih 
Jen,  noch  leichter  nnd  sdi&rfer  als  durch  Zahlen  und  durch  Worte,  doreh 
Linien  und  Bilder,  andere  wieder  mit  auffallender  BequemHcUieit  fOtät 
Auffassung  durch  Karten  darstellen.  Verständiger  Weise  kann  es  sich  also 
mr  davon  handeln:  diejenige  Form  der  Mittheilung  für  statistische  Thatsachei 
und  Zustftnde  zu  verwenden,  welche  je  nach  der  Beschaffenheit  des  vorliegeih 
den  Fallea  die  Wirklichkeit  am  bestimmtesten  wiedargiebt ;  unter  gleich  sichern 
Formen  aber  die  jeweH  das  Verständaiss  am  leichtesten  vermittdnde  zu  wfthlea 
Da  giebt  nicht  dne  einzige  Wissenschaft,  deren  Gegenstand  sich  durch  Te^ 
MUedene  DarsteUungsweisen  klar  machen  Iftsst,  wekhe  die  an  die  Statistik  ge> 
MaUte  Forderung ,  nur  Zahlen  zu  verwenden ,  anerkennte.  80  bedient  flieh  ät 
Phyalk  zu  i^iobar  Zeit  des  Wortes,  der  Zahl  und  der  Linie;  die  GeogniAie 
des  Wortes,  der  Zahl,  der  Linie  und  der  Karte ;  selbst  in  der  Logik  hat  maa^ 
neben  dem  Worte  die  Zahl  und  selbst  die  Figur,  in  der  Gesckichfte  neben 
ien  Woite  die  Zeichnung  gebraucht 


Stellt  man  sich  nun  auf  diesen  Standpunkt  nnd  Itot  man  sich  die  Usre 
jlaachaunng  weder  durch  Grillen  noch  durch  Ueberkritik  verddatem,  so  zer- 
lallen  die  Schriften  Ober  den  B^ff  und  den  Zweck  der  Statistik  in  sieben  his 
Mht  Abthettungea ,  deren  relativer  Werth  lekht  zu  bestimmen  ist. 
^i  Die  erste  Klaaae  wird  von  Denjenigen  gebildet,  welche  an  dem  ursprflfig- 
Hohen  Sbraoke  statistischer  Keuitnisse ,  nämlich  Belehrung  zum  Zwecke  guter 
Ba^^amg,  festlmlten,  ohne  dabei  Aber  den  engsten  Kreis  des  Staatalebens  bin* 
aaazQgeheh,  aber  auch  ohne  scharfe  logische  ünterscbeidong  hinsichtlich  der 
Art  dieser  Kenntniase ,  sobald  diese  nur  zu  dem  angefflhrten  Zwecke  taageo. 
ihr.  Begrtf  ist  der  der  Staatsmerkwftrdigkelten.  —  Hierher  gdiöit  vor 
Allem  der  (freilich* nicht  mit  .voller  Gerechtigkeit  gegen  Vorgänger)  als  Vater 
dar  Statistik  bezeichnete  Aeben  wall,  weldier  die  von  ihm  zuerst  benaaote 
Wisseusehaft  als  „grflndliche  Kenntniss  der  wirkliehen  Merkwürdigkeiten  eines 
Btaat»!^  bezeichnet.  Als  Staat  aber  erscheint  ihm  „alles  das,  was  in  einer 
btirgerlichen  Gesellschaft  und  deren  Laude  wirklich  angetroffen  wird/*  Nicht 
zu  übersehen  ist  dabei,  dass  schon  er  die  Darlegung  der  Ursachen  der  Staats- 
merkwflrdigkeiten  verlangt,  weil  man  sonst  den  Staat  nicht  einsehe,  sondern 
nur  anschaue  ^).  —  Audi  nachdem  Achenwairs  neue  Wissenschaft  sich  bereits 


1)  Achenwall,  G.,  SUaUverfasfiang  der  caropSiaeheA  Reksbe.  QOU:  il^t  S.9u.if. 
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▼iaifaeh  anigebildet  hatte  nnd  manche  neue  Anrieht  über  ihr  Wesen  ehtotaii« 
des  war,  bekannten  sich  Einzelne  zn  seiner  Aaffasenng,  sie  spllören  nnd  kflnst* 
Höheren  tortiehend.  80  namentlich  Fabri,  welcher  nach  einer  BeartheilaBg 
der  verschiedenen  bis  zu  seiner  Zeit  aufgesteUten  Begriftbestimmimgen  sidi 
seUiesdieh  flbr  die  Staatsmerkwflrdigkeiten  entscheidet  0.  Ferner  SohlOzer, 
welcher  zwar  selbst,  wie  nnten  näher  zu  besprechen  sein  wird,  wesenilich  zor 
aHgemeineren  Annahme  einer  weiteren  Auffassung  beitrug,  aber  doch  Achen- 
wall's  Begifffsbestimmimg  als  die  beste  bezeichnete').  Und  merkwürdigerweise 
sind  selbst  in  weit  späterer  Zeit  immer  wieder  Einzelne  auf  diesen  Ausgangs-* 
paukt  znrflck  gAommen.  Hit  ganz  besonderem  Eifer  thnt  diess  namentlich 
Holzgethan');  ferner  WOrl,  welcher  die  alte  Definition  immer  noch  fast 
als  die  gelungenste  nnd  klarste  findet  und  nur  das  Merkmal  der  Gegenwart 
noch  betfUgt  *).  —  Diese  Auffassung  ist  denn  auch  in  der  That  nicht  nur  eine 
geschichtlich  berechtigte,  sondern  auch  eine  in  ihrer  Einfachheit  gesunde.  Es 
whrd  ohne  viele  Umschweife  und  falsch  angebrachte  Spitzfindigkeiten  der  ur* 
sprftn^che  Zweck  im  Auge  behalten  und  mit  Einem  gemeinschaftlichen  Worte 
Aalisaheund  Inhalt  bezeichnet.  Dennoch  ist  diese  Auffassung  fflr  einen  vOUig 
nberwindenen  Standpunkt  zu  erklaren,  da  mit  vollem  Rechte  sowohl  der  Be« 
griff  scharfer  gefuet  als  der  Umfang  weiter  gesteckt  worden  ist.  Es  ist  über 
Atten  Streit  klar  geworden,  dass  nicht  Alles,  was  fflr  den  Staatsmann  zu  wissen 
gut  ist,  in  das  Gebiet  der  Statistik  gehört,  und  namentlich  das  eigentlich  Oe<> 
Bohichtliehe  ansgeschieden  werden  muss ;  und  es  zeigt  ein  ft^ierer  UmbUck,  dass 
nicht  blos  der  Staat»  sondern  auch  jede  andere  Gestaltung  des  menschlichen 
Lebens  kennenswerthe  Zustande  hat,  deren  Auffindung  und  Darlegung  eine  Awf«- 
gäbe  der  Statistik  seyn  kann.  Als  ehi  entschiedener  Missgriff  muss  es  daher 
beieichnet  werden,  wenn  jetzt  noch  ein  Schriftsteller  zn  solchen  Anfangs* 
aoschanungen  zurflckkehrt;  und  es  ist  der  an  sich  ganz  begründete  und  leb«- 
liehe  Widerwillen  gegen  flberkttnstliche  Beweisftthrangen  und  unverstandliche 
Ausdmdsweise  keine  genflgende  Entschuldigung.  Auch  die  volle  Wahrheit 
kann  deutlich  ansgedrflckt  werden. 

Eine  zweite,  freilich  kaum  mehr  als  dem  Worte  nach  verschiedene,  Ab* 
theilnng  bilden  Dii(jenigen,  welchen  die  Statistik  die  Wissenschaft  von 
der  Verfassung  der  Staaten  ist,  wobei  sie  dieses  Wort  nicht  etwa  in 
dem  jetzt  gebrandüichen  staatsrechtlichen  Sinne,  noch  viel  weniger  in  schar« 
tan  Gegenaatze  mit  der  Verwaltung  verstehen ,  sondern  als  Inbegriff  der  we* 


i)  F«bri,  J.  E. ,  Parerga  staUsUca.    I    Norimb.  el  Erl,  i;9i. 

2)  (Schlözer,  A.  L.  von,)  Theorie  der  Statistik,   i.  Gottingen,  1804. 

3)  Holzgetban,  6.,  Theorie  der  Statisük.    Wien«  1829. 

4)  Werl,  X  E.,  Sriiulening  zer  Theorie  der  Statistik  in  nSherer  Rfickftlcbt  fftr  Staats- 
zwecke.  Freibarg,  1841.  —  Die  Schrift  beschfiftigt  sich  in  der  Haoptsaehc  mit 
stalitttscfaen  Büreans  ik  den  besten  Mitteln  znr  Erlangung  nnd  Sannnhmii:  ZQvcriAs» 
tiger  Ibebfieiilen. 
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hkUMm  itafttUotoi  EilvieliliiBgtn.  Audi  bei  üiim  üt  ako  der  Stau  uil 
dM»  WM  «w  BefieraBig  deiselbea  k^meBswertk  ist»  die  Haigteaehe ;  ow  Hf« 
lie  «Bf  dei  OicaoiBmiis  sa  eanem  gesehiosMneB  Gamen  ein  bewmdww  6«- 
wkIhU  fiierher  fobören  zuunenUich  folgende  SebrifUteUer,  wekdie  thcfls  te 
Begriff  eaedrOdiiieh  behaBdeb,  tkeils  in  gtoffüelieii  sUiftiaÜiclieii  Leietnag»  dn- 
«eU^en  kerftcksichtigen :  —  Vor  AUea  Remer,  weleher  die  Slatielik  dk 
i^WlMenecbaft  von  der  VarfeiNiog  der  YerBchJedenea  Staaten^^  aeeafc^); 
G«M,  in  ieiner  Abhendkmg  fkber  den  Begrif  der  Slatialik«);  Mensel,  ii 
seiaem  vielferbreiteten  Lebrbnehe  der  Sletistik ,  wdehe  er  ab  „die  Wian- 
aekafi  oder  Kennftnies  von  der  Beidiaffenlieit'and  von  der  gcgenwMigen  poK- 
tiachen  Verfaeeang  der  Staate^''  bezmehnet');  endifck  Nie  mann,  wekkerii 
i0t  SUtifltik  ein  „Büd  von  der  Gewalt  nad  Ordnung  der  Btaaten  nnd  im 
btigevlicheB  Leben  nnd  Than  in  deaseibea''  erblickt^),  damit  aber  allerding» 
einen  Uebergaag  la  anderen  Anfassangen,  nnd  zwar  nach  TerHUedenen  SeiUi 
hin,  bildet  —  Am  ansfttbrlicheten  ist  GOsb.  Seiner  Meinang  nadi  ist  der 
ZweA  der  Statistik :  an  zeigen,  wie  dmroh  die  Yetfaaaoag  des  Staaten  die 
aiidie  ind  gesetzgebende  Madit  desselben  erreicht  nad  befördert  werde, 
aam  eine  Natorgesdiiebte  der  bfirgerlichen  GeseUsehaft,  mftflse  sie  nackveiaes, 
wie  in  Folge  der  innen  Einrichtnngoi  nicht  Mos  die  Erftfte  des  Landes  vai 
die  F&higkeit^  der  Bürger  benfttzt  werden ,  um  den  Staat  reidi  oier  «n, 
aiAchtig  oder  schwach  zu  machen,  sondern  aaeb  wie  das  geistige  nnd  moii' 
Uaohe  Wohl  der  BlUrger  Ton  innen  und  aussen  erhaltea,  kars  wie  TemitteW 
der  TeriMsnng  zum  allgeaseinen  Zweck  zasammengewirkt  werde.  Es  lencfatel 
eisi,  dass  auf  diese  Art  der  Anfiisssuag  der  gegen  die  erstgewamte  Abtktthiiic 
Tosi  Begriffiibestimmniigea  Tesinbringende  Tadel  ebenfaüs  völlig  paast,  sie  aber 
noch  ausserdem  eigenen  Sinwendungen  blosgestelit  ist  Entweder  n&ndich  nird, 
wi»  z.  B.  TOB  Mensel  geschieht,  der  Gegoistand  statistischer  ForsiAongai  logir 
amr  auf  einen  Theil  der  Staatsmerkwfirdigkeiten,  aftmlkh  anf  die  Staatseinneb- 
tangen  im  engem  Sinne  des  Wortes,  besehrftnkt  und  somit  viel  mi  eage  bs- 
stimmt;  oder  wird  wenigstens,  wie  von  Göss,  ein  falscher  und  irre  leitender 
Ausdruck  Ar  ein  thatsichlioh  wdteres  Feld  der  Kenntnbse  gebrandit  Ns- 
mentlich  ist  die  Bezeichnung  „Verfassung*'  fOr  den  Inbegriff  afler  mi^dieD 
kennenswertben  staatlndmi  Zastftade  mit  dem  jetsigen  allgemein  angenounnesai 
und  vollkommen  feststehenden  Sprachgebrauche  der  Staatswissenachafcm  m« 
vereinbar«  Anschauung  und  Bezeidmung  sind  also  andi  hier  gifishfHg 
veraltet. 


i)  Remer,  Lehrboeh  der  SUaUknnde.    BrsnDfebw.,  1780. 
2>  Gess,  G.  F.  D.,  Uehcr  den  Begriff  der  SUtisUk.  £io  bisioriseh^niüscher  Venoch. 
ADsh«  i8Q4, 

3)  Meosel,  J.  ü,  Lehrbach  4er  StaUUib.    Lp«u,  1702;  4.  Aufl.  19^17. 

4)  Niemann«  Am  Abriss  der  SUUttik  und  SlMteaknnde.    AUoae»  iVi% 


Eiae,  mdir  fOr  dem  CMst  der  Zeit  und  ftr  die  wtiimMJe  ifffiiwug  «hu 
SUates  und  dee  Lebens  bezeichnende  als  fflr  die  Wissenschaft  vichtige,  diitte 
AnffiBSWnng  des  Zweckes  der  Statistik  entstand  wl  Anfang  des  gegenwftriigen 
Jahrhonderte  in  Frankreich,  ab  die  dortige  Begiemng  an»tliche  Einricbtuigen 
irel  «qur  Keimtniss  der  Hfll&qoeUen  des  grossen  Beiohes,  über  wekhe  sie  n 
ihren  Planen  verfegen  könne.  In  bereiter  DienstwiUigkeit  und  mit  dem  Aber- 
imft  das  Aeossediche  und  Zwingende  des  Staates  vonngsweise  herrorhebendoi 
Sinne  der  roipianisdien  Völkerschaften  fügte  sich  auch  die  Wissenschaft  dieser 
Bichtnng  und  setzte  sie  sich  grundsätzlich  zor  Aofgabe«  Es  war  nur  noeh 
Ton  den  Kräften  des  Staates  die  Sede,  haiqitsftchlich  in  ihrer  Bedentnng  fttar 
dessen  Macht  Und  selbst  nachdem  die  Franzosen  diese  beachrftnkte  und 
schAdliche  Anffasiwing  Iftngst  seihst  verlassen  hatten,  wucherte  sie  bei  den 
Stammiterwandten  fort;  weniger  bei  den  Deotscben.  —  Zn  bemerken  sind  hier 
TonegKcb  nachstehende  Wortfehrer«  Vor  AUem  Penchet^),  welcher  gern» 
dexa  die  Statistik  ala  die  „Wi89enschaft  der  sachlichen  Kräfte  und  der  Machtp 
mittel  eines  Staates''  anffasste,  und  damit  den  Ten  anschlug.  —  Ihm  schUesst 
eich  unmittelbar  Donnant  an'),  welcher  in  der  Statistik  die  Wissenschaft 
eiebt,  welche  von  „den  physischen,  moralischen  und  poUtiscben  Kräften  eines 
Staates'^  handelt  — -  Alsbald  folgte  ihm  in  dem  französisch-italienischen  König* 
reiche  der  Bitter  Temas  sie,  welcher  in  zwei  Streitseltfiften  gegen  seinen 
richtiger  denkenden  Landsmann  Gioja  mit  Heftigkeit  die  Behauptung  festhielt, 
die  Statistik  habe  sich  auf  diejenigen  Kenntnisse  zu  beschränken,  welche  n 
Gesetzgebangsswecken  dienen  können.  Zwar  hatte  er  so  viel  Anstand,  nicht 
blos  die  Macht  der  Begierung,  sondern  auch  das  öffentliche  Wohl  (freilich  un- 
bestivunt  genug)  als  Ziel  zu  setzen ;  allein  wenn  er  der  Statistik  die  Aufgabe 
bestimmte,  die  besten  Mittel  zur  Erveichung  der  Staatszwecke  aufzusuchen,  so 
war  die  Einwenduiig  seines  Gegners  sehr  begründet,  daes  diesec  Zweck  der 
PoUtik  nid  niebt  d^r  Statiatik  nukomyte  ^X  ^  Zwar  dem  Namen  nach  ein 
Sfihwede,  aheit  naeh  AnfenthaM,  SpradianweBdung  und  geistiger  Thätigkeit 
dbcnfaihi  ein  UaSeaer,  war  Graberg  von  Hemeö,  wekher  in  einer  Theorie 
der  Statistik  auseinaadereetzle  ^) ,  dass  die  Statistik  alle  diejenigen 


1)  Peuehet,  J.,  SUtUUque  öUrncnUir»  de  la  France.    Par.,  1806. 

2)  DQUMnt,  D.  F-,  Theorie  öl^menUire  de  Ui  SuiiHique.    Par.,  iSQß. 
d^Tf^masaia«  C%y.,  Del  flae  delle  statiaUcbe.    MU.,  1808«  —  SMame  dcUa  eon- 

tvlßfm»  dal  ,4la<).*'  MiL.  1809. 
4)GrabeigvoQHema5,  J.,  De  natura  et  limiUbns  sdenüae  sUlisticaa.  Jan., 
1816^  kalienisch  (DeUa  siaüstiea.  Tanger»  1818,  4.)  eud  franzAsitcb  (Theorie  de 
la  Stattsttqne«  6to>,  1821.)  vom  VeriaMer  selbst;  deutsch  bearbeitet  von  Reamont 
u.  4L  T.  Tbeode  4er  Statistik.  Aachen  u.  Leipz.,  1835.  —  Hauptinhalt  d^r  wenig 
lobenswerthen  Schaft  ist  Aafzihloiig  der  von  der  Statistik  zn  berflckaichtigenden 
•  ep)K(^en  GegenstSnde,  wobei  weit  über  das  Ziel  binaas  in  Geographie,  Ethno- 
graphie, SHtensebildernng  a.  s.  w.  atu^^ilTen  wird. 


^2  Oic  Sebriften  Aber  den  Begriff  der  Sfidistfk. 


and  Thatsadien  nutzbringend  zn  machen  habe,  welche  bei  der  gegemrftrtigeB 
Kenntniss  eines  Staates  von  wirklicher  Bedentnng  seien  für  die  Zwedie  der 
poHtischen  Gesellschaft,  und  namentlich  die  von  ihm  sogenannte  „angewendete^ 
Statistik  als  der  Anpassung  der  physischen  und  geistigen  Krftft«  des  Yolka 
an  die  Bedürfnisse  und  Beziehungen  der  Regierung  bezeichnete.  —  Ganz  aaf 
der  Spur  der  Franzosen  bleibt  femer  Padovan i.  Es  sieht  i&  der  Statistik 
a\e  Wissenschaft,  „welche  die  gegenwärtige  Beschaffenheit  atter  deijenigen  um- 
stände (elementi)  kennen  lehrt,  aus  welchen  die  fiacht  und  die  Schw&die  der 
Staaten  hervorgehen  *).^  —  Ton  deutschen  Schriftstellern  ttber  den  Begriff  der 
Wissenschaft  ist  mit  Bestimmtheit  nur  Zizius  und  Fischer  in  diese  geflbr- 
liche  Einseitigkeit  verfallen.  Dem  Ersteren  ist  Statistik  „die  wissenschafUidK 
Darstellung  derjenigen  Daten,  woraus  der  Zustand  der  gegenwärtigen  politi- 
schen Macht  eines  gegebenen  Staates  erhellt,^  oder  „die  Wissenschaft  von  der 
Macht  des  Staates,  von  ihren  Bestandtheilen,  ihrer  Aeusserung,  ihrer  Taidem 
zum  Staatszwedce  und  ihrem  Einflüsse  auf  das  Volkswohl  *).^  Fischer  aber*) 
erklärt  die  Statistik  als  die  Wissenschaft,  „welche  die  Kräfte  der  Staaten  er- 
forschen, beurtheilen  und  darstellen  lehrt,  theils  ihrpr  Natur,  theUs  ihrer  Yer- 
bindung ,  theils  ihrer  Benfltzung  nach/'    Ans  seinen  weiteren  Erörterungen  er- 


1)  Padovan! ,  A.,  Inlrodazione  alla  scienza  della  SlatisUca.  Pav.,  1817.  —  Ders^ 
Delle  Kcienze  statisliche.  I.   Pav.,  1820. 

2)  Zizins,  J.,  TheoreUsche  Vorbereitang  und  Einleitung  zur  Statistik.  Wien  n.  Triest, 
igiO.  —  Das  Buch  enthält  Im  Uebrigen  über  den  Begriff  der  Statistik  nicht  yiel, 
indem  es  sich  theils  mit  einer  rechtsphilosophlschen  üntertncbnng  fiber  den  Stailf> 
zweck ,  theils  mit  der  Geschichte  der  StatiMik ,  theils  mit  der  Methode  dendba 
beseh&äigt    In  letzterer  B^ciebnng  ist  manebes  ganz  Riebfige  gesagt 

3)  Fischer,  Ch.  A.,   Grandrlss  efncr  neuen  sjstematischen  DarsteUnng  der  Sttliitik 
'     als  Wlsecasehaft    Elberf.,  1825.  —   MögHcbor  Weise  ist  Mlieh  sa  den  Anhis- 

gern  dieser  AnftiMMg.  avoh  oocb  Koch-SternfaU,  J.  £.  von,  Qnindfineder 
aUgvmaioen  Staalenkuode.  München,  1826»  zu  vechneo.  Derselbe  beieichaet  nin- 
lieh  die  Statistik  folgendermaassen:  „Sie  ist  die  durch  Wissenschaft  und  Eifabnuig 
geleitete  Erkenntniss  des  neuesten  Zustandes  eines  Staates,  mit  nothwendiser  Er- 
forschung seiner  organischen  und  materiellen  Grundmacht  und  der  wesentÜebeD 
Veränderungen,  welche  die  Bestandtheile  dieser 'Grandmacht  durch  Thatsteheo 
und  Maximen  bis  Jetzt  erlitten  haben.**  Bei  der  grossen  Ündeutüchkeit  der  G«- 
danken  und  der  Worte ,  und  bei  dem  durch  und  durch  Teiwinrten  Gemes^  ö 
der  Aafzfthinng  der  einzelnen  statistisch  zn  berücksichtigenden  VerhIIlttisse,  welche 
diese  Schrift  nicht  zu  Ihrem  Vorthelle  bezeichnen,  Ist  es  aber  schwierig,  die  ^- 
liehe  Mehiung  des  Verfassers  festzustellen.  Der  Gewinn  ist  freilich  lür  keine  Put« 
gross  y  welcher  immer  man  auch  diesen  Genossen  zntiieilen  mag.  —  fficht  io 
Schriften  fiber  den  Begriff  der  Statistik,  wöbl  aber  in  aacbUchen  stsJtistncben  A^ 
bellen  bat  Crome  die  AnfHndung  und  Darstellung  der  Machtbestandlheile  herror- 
gehoben ,  was  denn  bei  seiner  allgemeinen  Bereitwilligkeit  f^anzMsehem  Weses 
sich  anzuschmiegen  nicht  Wunder  nelimen  kann. 


Statiattk  4U  Zo»t«iid»wiweiudi§(^     ,1  QSß 

8ick  zwar,  dasa  er,  anlogisch  genog,  über  »eine  eigene  BegnffsbesUm- 
mang  hinanegreift  und  namentJicli  auch  Verfassung  und  Verwaitung  hereinsiebt.; 
44iei&  theils  wird  dadurch  die  Aufgabe  unbestimmt  und  die  Ausfttfarung  schief 
und  erzwungen;  theils  und  hauptsächlich  bleibt  immer  die  bedenkliche  Grund- 
lage. -^  Die  Unvollst&ndigkeit  dieser  Auflassung  ist  handgreiflich.  Warum 
aoU  nur  das,  was  über  die  Machtmittel  des  Staates  Auskunft  giebt,  Gegenstand 
ataatsmftnnischen  Wissens  sein,  nicht  aber  auch  alles  das,  was  sich  auf  die 
Zwecke  des  menschlichen  Zusammenlebens  überhaupt  bezieht?  Die  Einseitigkeit 
der  Begriffsbezeichnung  hat  denn  auch  ihre  weitere  Verbreitung  und  längere 
Beibehaltung  verhindert;  und  diess  zum  Glücke,  weil  sie  von  einer  falschen 
Annahme  in  Betreff  des  Begierungszweckes  ausgieng,  und  v^ied/erum  zar  Un** 
^terstfttznng  eines  solchen  dienen  konnte,  vielleicht  sollte«  Wenn  die  Statistik 
keine  anderen  Dienste  leistete,  als  einen  kriegslustigen  und  ehrgeizigen  Herri- 
scher zu  belehren,  wie  viel  an  Mannschaft  und  Kriegsbedürfnisi^n  das  Land 
zur  Ausfuhrung  seiner  ungerechten  und  überflüssigen  Unteruehmungeu  zu  lier 
fern  im  Stande  sei,  bliebe  sie  weit  besser  ganz  unbekannt  und  unangebaut  ., 

£ine  grosse  und  wichtige  Abtheilung  der  Schriften  über  den  Begriff  «nd 
Zweck  der  Statistik  bilden  sodann  diejenigen,  welche  das  Hauptgewicht  auf  die 
Darstellung  eines  Zustaudes  zu  einer  gegebenen  Zeit  legen.  Die  Bedeutung 
dieser  Anschauung  liegt  einer  Seits  darin,  dass  hier  nicht  etwa  nur  einzelne 
Seiten  oder  besondere  Merkwürdigkeiten  des  gesellschaftlichen  und  staatlichen 
Lebens  ausgehoben  werden,  sondern  die  Gesammtheit  der  neben  einander  W 
stehenden  Gestaltungen  des  Gewordenen  der  Gegenstand  der  Bearbeitung  ist; 
anderer  Seits  aber  darin,  dass  das  Gebiet  der  Statistik  scharf  von  dem  der 
G^chichte  und  von  dem  der  Politik  geschieden  wird,  ohne  eine  Erklärung  der 
Ursachen,  wo  eine  solche  zum  Verständnisse  nothwendigist,  auszuschliessen. 
Die  Vollständigkeit  der  Darstellung  ist,  da  sich  die  neben  einander  soiendep 
Gestaltungen  des  Lebens  gegenseitig  bedingen  und  tragen,  sowohl  von  grossem 
Nutzen  für  die  unmittelbare  Verwendung  zu  Staatszwecken,  von  welchem  nicht 
etwa  nur  einzelne  willkflhrlich  und  zufällig  bevorzugt  sind,  sondern  denen  sAiuart- 
lieh  die  nöthigen  Kenntnisse  geliefert  werden,  als  dienlich  zur  Bewahrung  vor 
einseitiger  üeberschätzung  des  Staates  und  seiner  Thätigkeit,  indem  auch  die 
ausser  seinem  Kreise  vorhandenen  Zustände  zum  Bewusstsein  gebracht  sind. 
Bei  der  namentlich  in  früherer  Zeit  so  allgemeinen  Ungenauigkeit  in  der  Ter- 
siinologie  darf  es  keinen  Anstand  machen,  wenn  bald  eine  Darstellung  der  Zu- 
stände des  Staates,  bald  der  des  Volkes,  bald  endlich  der  der  Gesellschaft 
yarlangt  wird.  Eine  genauere  Betrachtnng  zeigt,  dass  mit  allen  diesen  ver- 
schiedenen Bezeichnungen  nur  Ein  Gegenstand,  nämlich  das  organisirte  Zu- 
sammenleben innerhalb  räumlicher  Grenzen  gemeint  ist,  und  der  Eine  mit 
dem  Ausdrucke  „Staat*^  zunächst  die  Form,  der  Andere  mft  den  Worten 
„Volk  und  Gesellschaft*'  zunächst  den  Inhalt  bezeichnet ,  Beide  aber  das  nicht 
Genannte  ebenfalls  berücksichtigen.  Auch  sind  mehrere  Schriftsteller  nach- 
lässig genug  ^  die  aUgeiaeinen  Zustände  eines  Staates  und  Volkes  mit  dw,  Atis- 
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drucke  „Terfisroiig''  tn  bezeidmea ,  oli&e  dass  sie  damit  die  gtalfstii  tof  bi 
BtaatUfeehtlidi  so  benannte  Feld  beschränken  wollten  *).  —  Diese  An^t  geU 
hoch  Mnaüf  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  und  Ist  selbst  alter  ah  der 
eigene  Name  fttr  dieselbe.  Schon  Gonring  bezeichnet  die  Aufgabe  derneoen 
ton  ihm  snerst  Tom  Lehrstahle  ans  Torgetragenen  Betrachtung  des  Staates  ifli 
„die  ToUst&ttdige  Kenntniss  des  hauptsächlich  gegenwSrtigen ,  doch  auch  Ter- 
gangenen  und  soviel  möglich  sukftnftigen  Zustandes  eines  Staates^'  ^.  Hier  ist 
allerdings  noch  Unklarheit  und  wo  nicht  unrichtige  so  doch  wenigstens  nor 
unter  grosser  Beschränkung  anzuei^ennende  Zweckbestimmung;  allein  der  Ken 
Ist  richtig.  —  Eb^so  fand  Oatterer*)  kurz  nachdem  Achenwaü  denSreb 
bestimmt  aber  enge  gezogen  hatte,  richtig  die  Aufgabe  darin,  „^en  gegenwftr- 
tigen  Zustand  eines  Staates''  zu  schildern ;  und  zum  Beweise,  dass  er  sidi  da 
weiteren  Um&nges  seines  BegiMes  wohl  bewusst  war,  dient  die  Auseinander- 
setztng,  dass  eine  solche  Eustandsbeschreibung  aus  zwei  Haupthestandtheilen 
aitsannnentusetzen  sei:  aus  der  Scfaildemng  ton  Land'  und  Leuten,  und  ans 
der  der  Regierungsform.  —  Yttllig  mit  denselben  Worten  und  in  demselben 
Blfme  erkl&iten  Bidh  etwa  um  dieselbe  Zeit  auch  noch  Lud  er  (damab  nodi 
nicht  der  I&cheriicbe  Gegner  jeder  Statistik),  Mader,  Sprengel  und  d6 
Luca,  theils  in  Haadbftcfa^m  der  Statistik,  theils  in  eigenen  tiber  den  Begrit 
der  Wissensdiaft  geschriebenen  Abhandlungen  ^).  —  Auch  Heu  sei  blieb  in 
den  terschiedenen  Auflagen  seines,  fttr  Jene  Zeit  sehr  terdienstlichen,  Hand- 
buches *)  der  Begriftbestimmung  getreu ,  Statistik  sei  „die  Barstellung  der  B^ 
siAaffenheit  und  Verfassung  der  Staaten.^  -^  Seit  dem  Anfange  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts  nimmt  denn,  namentlich  in  Deutschland,  die  Zahl  der 
Anhänger  des  Zustands-Begriffes  bedeutend  zu.  Vor  Allen  bekennt  sich  a 
Ihnen  SchlOzer.  Wenn  nämlich  oben  dessen  Billigung  der  Achenwall^ädiea 
Begrifibestimmung  angeführt  ist,  so  ist  damit  doch  vereinigbar,  dass  dieser 
gelstreiche  Mann,  wie  ihm  diess  mehrmal  begegnete,  mit  einem  gem^alen  aber 
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tMlogisidiaii  «tadiakM  «ber  ddh  s^toc  hlnaugliig  md  Wettwts  Mini,  ds 
▼OH  Mioem  fiUuidpimkte  aus  r^lmfilsig  zti  errttcken  gewesen  ivtm  Seta  be- 
kimter  Sau:  SUtntik  sei  foTtochreHe&de Oesebicbte  und  Oeechicbte  atfllortehoadto 
StotMk  >))  beweist  diees.  Da  die  Geediicfate,  und  swar  namentlteb  wie  «r 
•ie  adbat  ackrieb,  keineswegs  btos  die  Entwickelnng  TOn  Staatsmerkwflrdigkeiteii 
•fiftUt,  aondeni  tbeilianpt  die  Sokicksale  der  Völker  in  aUea  wksbtigen  Le- 
bensbesiebiiBgeB:  so  konnte  ibm  „stUIeetehende Gesckidite*^  nicht  Mos  dielte^ 
aMinng  Yon  SCaatsmerkwftrdigkeitea  sein,  sondern  eine  Schilderong  dar  ge- 
sammten  VelkssasttedeL  —  Nicht  selten  wird  Niettani*)  als  ein  van  aHer 
«nderen  BegtWdmtisimnng  Abweichender  and  eine  ganz  eigenthttmliche  ^Michit 
Auftssender  bezeichnet,  indem  er  in  der  8t.  das  „Bild  ?on  der  Oewatt  lad 
Ord^img  im  Staate  und  dem  bflrgwlichen  Leben  nad  Hinn  unter  demaelbts^ 
ftidet  Aber  offenbar  mit  Unrecht;  yidmehr  ist  mit  diesen,  allerdings  etwas 
.wfldotterigen ,  Worten  eine  Zostandsschilderang  bezeichnet  —  In  regehreeheer, 
ja  nnr  allsu  scknlmBBsiger  Entwickelnng  zeigt  sodann  Bntte,  dass  die  StaMstlk 
dos  geeammte  Ztisasnmenlebon  der  Menschen  2a  nmfaesen  habe.  Wenn  er 
n&mUch  dieselbe  beaeiehnet  als  „die  wissenschaft^he  Dartftellang  deij^eni^ 
Daten,  aus  wichen  die  Wirklichkeit  der  ReaUsalioii  des  Staatssweckes  gega^ 
kener  Staaten  in  einem  als  Jetztzeit  fixirten  Momente  gründlich  erkaant  wwdett 
könne**  *) :  so  ergiebt  seine  Erörterung  aber  den  Begriff  nnd  Zweck  des  Staates 
deatlioher,  als  ans  dea  eben  angeführten  gespreizten  Worten  zn  entaehmetai 
ist ,  dass  er  das  2äel  weit  genug  steckt  ^).  —  Einfach  nnd  Terstftndig  aekaiai 
dar  Dflne  Engelstoft  die  Statistik  als  den  „gegenwftrtigen  Znstand  der  Staa- 
ten^  »I  beliehnen*);  ebenso  F^rnssac*),  welcher  die  Statistik  die  „Wi^ 
Bensehaft  des  Zustandes  einer  Staatsgesellschaft*'  nennt.  —  Enge  sohliesst  sieh 
feraav  Klotz  in  einer  die  Frage  gribidlich  erörternden,  aber  seine  eigene 
Xeinting  unter  einem  Uebermaasse  ron  Anmerkungs-(Mehrsamkeit  erdri- 
ekenden  Ansfllhrung  an  '').    Der  einzige  nonnenswerthe  Unterschied  ist,  dass  er 
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in  dfit  SciiildMrviig  des  enreichtak  SuatKOBttundfli  m6k  die  — BwfcHgeu  Bo»* 
luuigeii  berflcksiebtigt  haben  will,  fiine  Anlbiaeuiig,  welche  aor  unter  groM 
Vorbehalten  und  betehifinkenden  Voramaetenngen  8ig0gd»en  werden  kaoL 
Wenn  nftmlich,  wie  natürlich,  die  Znetinde  des  Handels  ail  dem  Anriule 
nnd  etwa»  in  den  dasu  geeigneten  F&ilen,  stehende  nnd  rechtlich  ausgebild^ 
internationale  Organismen  (z.  B.  Antheil  an  einem  Bande)  angeffthrt  weriei 
messen:  so  ist  doch  wohl  eine  Erörterung  der  gerade  bestehenden  poiitisckB 
Bezidmngen  su  anderen  Staaten  kein  Gegenstand  der  Statistik.  *—  Ohse 
Zweifel  der  gegenwSjrtigen  Abtbnlnng  der  BegriffsbestinuBUingen  Ist  sodsmi  die 
beimMhlen,  welche  Mone  in  einer  zu  weiter  Verbreitang  gelangten  Scbrift^) 
gegeben  het.  Er  stellt  nämlich  den  Begriff  der  Statistik  ab  .^afstälong  der 
Staatsgegenwart**  fest.  Allerdings  spricht  er  dch  aber  das  YeiUltniss  da 
Staates  zur  Oesellachafit  nnd  aum  Volke  nicht  aus;  allein  ans  seinen  Anseiaaih 
densetanngen  ttber  d^  einer  Statistik  zu  gebenden  Inhalt. erheQt  dentlich,  das 
er  keineswegs  hlos  den  formalen  Organismus  des  Zusammenlebens  berflckad- 
Mgt  haben  will ,  sondern  auch  den  gesammten  Inhalt  desselben»  also  das  Ld« 
des  Volks  in  allen  Beziehungen.  —  Nicht  mit  der,  namentlich  in  einer  fai- 
tisidien  Abhandlung,  nothwendjgen  Bestimmtheit,  aber  in  sacUicher  Besieliiuig 
genOgend  spricht  sich  Malchus  in  einer  gegen  Say  geriehleten  Polemik  daUi 
ans:  es  sei  die  Aufgabe  der  Statistik ,  „voUst&ndlge  und  mtSgüchst  begrüBdete 
Kenntniss  Ton  dem  Bestände  und  Zustande  eines  gegebenen  Staates  ond  m 
dem  Leben,  in  demselben  zu  geben'*  ^).  Ob  es  ein  glftcUiehor  Zusati  war, 
neben  dem  Zustande  auch  den  Bestand  zu  nennen,  und  w^herDoter- 
achled  zwischen  diesen  beiden  Verhältnissen  bestehe ,  mag  dahin  gestdlt  biet- 
ben;  und  leicht  wäre  zu  zeigen,  dass  die  Anfiährung  des  «^Lebens  im  Staate^ 
als  Gegenstand  der  Statistik  sehr  falsch  verstanden  und  zu  ganz  Hngd>fihrlidcr 
Ausdehnong  des  Stoffes  missbraucht  werden  könnte.  Allein  ttber  den  Sinn  ia 
BegzÜBbestimmung  kann  kein  Zweifel  sein.  —  Sehr  ausführlich  erörtert  der 
berflbmte  italienische  Rechtsgelefarte  nnd  Philosoph  Romagnosi  den  Begrif 
und  Zweck  der  Statistik  als  Zastandswissenschaft  ^).  Seinem  Sehaifsiniie  ent- 
geht nicht,  dass,  wenn  sie  so  aufgefasst  wird,  die  Wissenschaft  vom  Staats- 
zustande  nur  ein  Theil  eines  grösseren  Ganzen  ist,  uud  also  auch  zweckmässiger 
Weise  durch  eine  eigene  Benennung  ausgezeichnet  werden  sollte ,  wesshalb  er 
denn  die  gemeine  (commune)  Statistik  von  der  staatlichen  (civile)  onteischeidet 
Den  Begriff  der  ersteren  setzt  er  dabin  fest ,  dass  die  Statistik  die  DarsteUnog 
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der  Arten,  su  sein  und  der  wichtigen  Erzengnisse  der  Dinge  and  Menschen 
bei  einem  gegebenen  Volke  sei;  staatliche  Statistik  aber  entstehe,  wenn  die 
Nachrichten  sich  besiehen  anf  den  wirthschaftlichen,  sittlichen  nnd  politischen 
Zogtand  eines  gegebenen  nnd  in  einem  Staatsverbande  lebenden  Volkes,  Als 
zWeck  der  letzteren  giebt  er  Belehrung  an ,  damit  in  allen  Theilen  der  Ver- 
waltnng  mit  Sicherheit  verfahren  werden  könne;  nnd  zu  dem  Ende  legt  er 
grosses  Gewicht  auf  die  beständige  Verbindung  der  drei  eben  genannten  Seiten 
des  menschlichen  Lebens,  mit  anderen  Worten  anf  die  Vollständigkeit  dar 
ZostandsBchilderung.  —  Ebenso  unzweifelhaft  der  Absicht  nach  als  wenig 
glflcklich  in  äer  Form  ist  es,  wenn  Schlieben^)  sich  folgendermaassen  äus- 
sert: er  sehe  die  Statistik  als  diejenige  Wissenschaft  an,  ,,die  mit  dem  Znstande 
der  Staaten  nach  ihren  wesentlichen  Beziehungen  nnd  insofeme  sie  sidi  als 
Ergebnisse  darstellen,  die  theils  der  Gegenwart  theils  der  Vergangenheit  an- 
gehören, bekannt  mache/'  Da  sich  ans  den  eigenen  Anleitungen  des  VerCss^ 
sers  zur  Anlegung  statistischer  Sammlungen  ersehen  lässt,  wie  weit  (in  der 
That  yiel  zu  weit)  er  den  Kreis  zieht,  so  ist  auch  hier  klar,  dass  der  Staat 
▼on  ihm  nicht  blos  in  seiner  formellen  Bedeutung,  sondern  als  Inbegriff  des 
gesammten  menschlichen  Lebens  genommen  wird,  unä  dass  er  also  keinerlei 
Zustand,  welcher  des  Begreifens  werth  ist,  auszuschliessen  gedenkt.  —  Wenn«* 
schon  in  Einem  Punkte  modificirt,  so  doch  im  Wesentlichen  durchaus  hierher 
gehörig  ist  die  Ansicht,  welche  ein  ungenannter  Schriftsteller >)  auf  eine  treff» 
liehe  Weise  ausgefährt  hat .  Ihm  zufolge  ist  nämlich  die  Statistik  „die  Dar^ 
Stellung  der  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte  innerhalb  eines  gewissen  Umfanges 
vorhandenen  Staatskräfte  und  der  Gesetze  ihrer  Wirksamkeit,  in  der  Art,  dass 
bei  dieser  Darstellung  das  wesentlich  Gleichartige  zusammengestellt  wird.^  Es 
wird  dabei  erklärt,  dass  „Kraft''  alles  dasjenige  sei,  was  eine  Veränderung 
hervorbringe,  nnd  dass  dieselbe  lediglich  aus  ihrer  Wirkung  erkannt  werden 
könne;  als  „Zustand"  aber  wird  die  Wirkung  der  Staatskräfte  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  bezeichnet.  Die  Geschichte  schildere  das  Werdende,  die  Stati- 
stik das  Gewordene,  und  Schlözer's  bekannte  Erklärung,  dass  Statistik  nichts 
anderes  sei  als  stillstehende  Geschichte,  enthalte  daher  volle  Wahrheit.  Aus 
der  weiteren  Ausführung,  welche  die  Auseinandersetzung  der  von  einer  guten 
statistischen  Darstellung  zu  berücksichtigenden  Gegenstände  enthält,  nnd  na- 
mentlich auch  auf  die  Nothwendigkeit  einer  vollständigeren  Berücksichtigung 
der  geistigen  Factüren  der  Zustände  dringt,  ergiebt  sich,  dass  das  Wort  Staat 
hier  nicht  in  seinem  engeren  technischen  Sinne,  sondern  als  organisches  Zn- 
sammenleben eines  Volkes  genommen  ist,  und  dass  somit  nur  die  vorzugsweise 


1)  Sehlieben,  W.  C.  A.  von,  Ansichten  über  Zweck  und  Einrichtung  statistischer 
Sammlungen  und  Bureaus.  Halle,  1830.  —  Ders.,  Statistische  Aphorismen  in 
Beziehung  anf  National6konomie  und  Staatenkunde.  I.    Leipz. ,  1837. 

2)  S***,  Die  Statistik  der  Cultnr  im  Geiste  und  nach  den  Forderungen  des  neuesten 
Völkerlebens.    In  der  deutschen  Tiert^ahrsehrifl,  1838,  N.  IV,  8.  Wl  u.  fg. 
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Beionnng  der  Krftfte  als  der  Urstehen  der  siditbaren  Znstiade  abndcbt  m 
der  gewöhnlichen  Begriffsbö&timmnng  der  Statistik  als  ZostandsvisBeDschait 
Mit  anderen  Worten  gesagt,  es  wird  die  Darstellong  der  Zustände  als  dec 
nächste  Stoff  der  Statistik  anerkannt,  aber  aof  die  Auffindung  der  Umcha 
ein  grosses  (vielleicht  allzu  grosses)  Gewicht  gelegt.  Die  Arbat  gehört  zs  da 
besten,  was  über  die  allgemeinen  Begriffe  der  Statistik  veröffentlieht  ist  - 
Sodann  ist  noch  als  hierher  gehörig  einer  kleinen  Schrift  Erwähnung  zn  thon, 
welche  die  portugiesische  Regierung  als  Leitfaden  für  die  statistisdien  Vorle- 
sungen an  der  Hochschule  zu  Coimbra  anerkannt  hat  ^).  Ihr  gemäss  ist  dis 
Statistik  (die  Wissenschaft  von  dem  gegenwärtigen-Zustande  der  Staaten,  oder 
von  den  gegenwärtigen  geistigen  und  sachlichen  Hfllfsquellen,  welche  sich  ab 
Ergebnisse  der  Regierung  „des  Landes  und  der  Bevölkerung  nach  Zahl,  Ge- 
sittigung  und  Gewerbthätigkeit  der  letzteren  ergeben."  Hier  ist  alierdinga  mdv 
Beschreibung  als  scharfe  BegrifEsbestimmnng,  und  es  ist  der  Staat  sammt  seines 
Machtmitteln  den  Worten  nach  allzu  sehr  in  den  Vordergrund  gestellt;  üüm 
es-  ergiebt  sich  auch  hier  aus  der,  freüieh  nur  das  Allgemeinste  enthaltesdc 
und  fttr  An&nger  berechneten,  sachlichen  Ausfilhrung,  dass  der  Fehler  blos  is 
den  Worten  liegt,  und  überhkupt  der  Zustand  eipes  Volkes  zu  gegebener  Zeit 
als  Gegenstand  der  Statistik  angenommen  ist  —  Endlich  schliesst  sich  anck 
noch  Beden  dieser  Auffassung  an  ^),  indem  ihm  die  Statistik  ,,die  Darstdloog 
der  gesammten  Verhältnisse  des  Staats-  und  Volkslebens^'  ist;  eine  BegrifEsbe- 
Stimmung,  welche  freihch  Schärfe  und  Abgrenzung  sehr  vermissen  lisst 

Sachlich  gegründet  wäre  es,  wenn  den  zuletzt  Genannten  ohne  weiteres 
Unterschied  noch  eine  Anzahl  von  Schriftstellern  bcigeffigt  wflrde ,  wdchen  die 
Statistik  im  schliesslichen  Ergebnisse  zwar  ebenfalls  die  Wissenschaft  der 
menschlichen  Zustände  ist,  die  sich  aber  dadurch  von  den  ftbrigen  Anhängen 
dieser  Auffassung  unterscheiden,  dass  sie  die  einfach  liegende  und  desslialb 
auch  von  den  meisten  Besgrbeitem  einfach  verständlich  beantwortete  Frage  in 
weit  ausgeholtem  wissenschaftlichem  Anlaufe  und  mit  einem  grossen  Aufwände 
philosophischer  Technik  zu  lösen  unternehmen.  Diese  Behandlungsweise  e^fo^ 
dert  jedoch  eine  besondere  Hervorhebung,  und  somit  die  Bildung  wenigstens  einer 
ünterabtheilung,  weil  der  hier  begangene  Fehler  nicht  ohne  besondere  gemein- 
schaftliche  Bezeichnung  bleiben  darf,  und  die  bei  einfacher  Brauchbarkeit  Geblie- 
benen verlangen  können,  nicht  vermengt  zu  werden  mit  den  Anhängern  eioer 
falschen  Methode.  —  Es  ist  wohl  nicht  nöthig  erst  zu  sagen,  dass  diese  aberwis- 
senschaftlichen Schriftsteller  sämmtlich  Deutsche  sind.    Leider  ist  es  ja 


1)  Sampajo,  A.  P.  T.,  Elementos  de  la  eieneia  de  la  Ettadistica.  Trad.  (dal  porL) 
al  castellano  por  V.  D.  Canseco.    Madr.,  1841,  12. 

2)  Reden,  F.  W.  von,  Die  jeUige  Anfgabe  der  Statistik  in  Beaiehnng  nir  SUaii* 
Terwaliung.  Frankf.,  1853;  2te  Aufl.,  Wien,  1857.  Vgl.  auch  die  Zeitwfanft  des 
Veriein»  für  die  Statisük,  1847,  S.  20. 
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eM  ttflter  QU«  ttßr  fldüni  weit  veitreitete  Ansieht,  dass  ein  grflndfiches  Denken 
und  eine  wissenschaftliche  Untersnchong  untrennbar  von  scholasÜBchem  Gewände 
sei.  Iknnoch '  ist  die  Anwendung  einer  solchen  Darstellnngsweise  gerade  in 
ebier  mit  dem  Leben  und  seinen  Thatsachen  beschäftigten  nnd  zu  ihrer  Ter- 
ständBiss  beslünniten  IMseipHn  besonders  aoffällig.  Ob  die  Statistik  nur  That- 
sachen oder  anchOrflnde  und  Gesetze  vorzutragen;  ob  sie  nur  den  Staat  oder 
aneh  die  ganze  menschliche  Gesellschaft  zu  berttcksichtigen;  ob  sie  nur  Ein- 
zelnes zu  Begierungszwecken  besonders  Kennensw^lhes,  oder  vielmehr  den 
gesummten  ineinan(tergreifenden  Zustand  des  menschlichen  Zusammenlebens  zu 
erforschen  habe;  welche  Methoden  für  die  Auffindung  und  Darstellung  die 
richtigen  seien:  diese  Fragen  lassen  sich  sicherlich  auf  eine  gemeinverständ« 
Uche  Weise  und  ohne  eine  Hereinziehung  aller  Probleme  des  irdischen  Daseins 
befriedigend  erörtern.  Gimz  besonders  verfehlt  war  es  daher,  wenn  der  na- 
tionale Fehler  auch  hier  zur  Blttthe  gebracht  wurde.  —  Koch  am  leidlichsten 
ist  die  Behandlung  in  Fallati's  „Einleitung  in  die  Wissenschaft  der  StaU- 
slak^^  ')•  Seine  Absicht  ist,  zu  zeigen,  dass  die  Statistik  sowohl  in  ihrem  wei- 
testen Sinne  als  in  ihrer  Anwendung  auf  beschränktere  Kreise  Zustandswissen- 
schaft  sei;  und  zu  dem  Ende  giebt  er  nicht  nur  eine  sehr  ausführliche  Ge- 
sehiehte  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung,  sondern  geht  auch  alle  denkbaren 
Anwendungen  und  Behandlnngsweisen  durch.  Hierbei  findet  er  denn,  dass  die 
Statistik  in  zwei  Hauptabtheilungen  zerfalle,  in  die  der  Menschheit  und  die  der 
Ctesellsdiaft  Die  eistere  könne  wieder  sein:  concret,  abstract  oder  pragma- 
tisch; die  zweite  entweder  eine  allgemeine  oder  eine  besondere,  die  letztere 
zerfalle  wieder  in  Individual-  und  Bubrikenstatistik,  Unzweifelhaft  wird  bei 
Gelegenheit  dieser  Begrifl^alterei  und  ihrer  Begrflndung  auch  viel  Bichtiges 
und  Scharfsinniges  vorgetragen,  und  ist  namentlich  die  Beichhaltig^eit  und 
Genau^keit  der  bibliographischen  Angaben  flberraschend  und  höchst  dankens- 
werth:  allein  durch  ein  Uebermaass  von  unterscheidendem  Scharfsinn,  durch 
das  Anknöpfen  an  entfernte  Ausgangspunkte,  durch  eine  schwerfiUlig  technische 
AvsdrBcksweise  und  durch  eine  Ueberschätzung  nntergeorhneter  Fragen  geht 
der  entfache  klare  Mittelpunkt  des  Ganzen  unter  dem  Beiwerke  verloren.  Es 
int  ans  der  fleissigen  Arbeit  Yieles  zu  lernen;  aber  zu  einer  Uebersicht  und 
ebiem  einfachen  Verständnisse  verhilft  sie  nicht;  eher  tritt  Verwirrung  ein*  — 
Fehlt  es  hier  hauptsächlich  an  der  Methode  und  an  der  kräftigen  Festhaltnng 
des  Gedankens,  so  ist  dagegen  bei  Stein  ^  ein  nutzloses  Philosophiren  in 
BdnrerfftUiger  Form  die  Ursache  von  grosser  Weitläufigkeit,  getrübter  Einsicht 
in  das  Gewollte  und  ärgeriicher  Enttäuschung  Aber  die  Entdeckung,  dass  zu 
längst  Bekanntem  und  Alltäglichem  auf  so  grossen  Umwegen  und  mit  so  vieler 


i)  Tfibingen ,  1843. 

2)  Stein,  L.,  System  der  StaaUwitsenschafl   Bd.  I.    Auch  u.  d.  T.:   System  der 
Statistik»  der  Popnlationistik  und  der  Yolkswirihschaflslehre.  Stntig.  u.  Tflb.,  1852. 
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Anfitrengang  gelangt  werde.  Aach  hier  ist  die  Er|d&raBg  der  Statistik  alsDantd- 
lung  der  Zustände  unzweifelhaft  die  eigentliche  Meinung;  allein  dieser  einbebe 
Satz  wird  versteckt  theils  unter  einer  Auseinandersetzung  über  Leben,  Katar 
That  u.  dgl,  theils  durch  eine,  vielleicht  der  gewAhlten  dialektischen  EQtwid(^ 
lung,  aber  in  keinem  Falle  der  Natur  der  ßache  entsprechende,  künstliche  Eii- 
theilung  des  Stoffes.  So  soll  die  Statistik  z«  B.  zerfallen  in  die  Statistik  der 
Zustände,  welche  blos  eine  Darstellung  aber  ohne  Berflcksicfatigung  von  Ur- 
sache und  Wirkung,  von  Wechsel  und  Werden  enthalte;  in  eine  Statistik  da 
Zwecke,  in  welcher  die  gegebenen  Thatsachen  als  Bedingungen  neuer  Zustftode 
erörtert  werden;  endlich  in  die  Statistik  der  Wissenschaft,  weleke  die  gegebe- 
nen Zustände  und  Thatsachen  als  die  Erscheinungen  allgemeiner  und  organi- 
scher Gesetze  auffasse.  Daneben  ist  die  Bede  von  Einzelnstatistik,  vergleichen- 
der Statistik  und  allgemeiner  Statistik;  letzterer  jedoch  nicht  in  dem  Sime 
des  räumlich  Umfassenden ,  sondern  der  Auffindung  möglichst  allgemeiner  Ur- 
sachen. Als  System  endlich  und  als  Theil  der  Thatsachen  soll  die  Statistik 
zerfallen  in  die  der  Bevölkerung,  der  Yolkswirthschaft,  der  Gesellschaft  md 
des  Staates ;  wobei  denn  aber  immer  festzuhatten  ist,  dass  nach  einer,  freilich 
nicht  immer  in  der  Natur  der  Sache  sondern  nur  in  dem  für  gut  befandenai 
philosophischen  Systeme  begründeten,  Annahme  des  Verfassers  alle  Erschei- 
nungen, an  welchen  keine  menschliche  That  hafte,  sondern  welche  reine  Natur 
seien,  gänzlich  aus  der  Statistik  ausgeschlossen  werden.  Gerne  möchte  man 
hier  das  Wort  parodiren,  dass  die  Sprache  zur  Yerdeckung  der  Gedanken  be- 
stimmt sei,  und  sagen:  die  Wissenschaft  sei  bestimmt,  das  Bekannte  uoer- 
kenntlich  und  das  Einfache  unbegreiflich  zu  machen.  —  Wie  aber  selbst  das 
offenbar  Verfehlte,  wenn  es  sich  auf  einen  anerkannten  Namen  stützt,  Schule 
machen  kann,  diess  beweist  schliesslich  hier  die  Schrift  von  Jonak').  Di^ 
ser  junge  Schriftstetler  hat,  wie  sogleich  weiter  unten  näher  nachgewiesen  wer- 
den wird,  ein  vollkommenes  Verständnids  von  der  geschichtlichen  Enwickdong 
der  Statistik  als  Wissenschaft  und  somit  von  allen  Fragen;  welche  hier  zur 
Erörterung  zu  bringen  sind;  sein  eigner  Begriff  der  Statistik,  nämlich  dass  die- 
selbe „das  gesammte  menschliche  Leben  nach  Maassgabe  seiner  Entwickelongs- 
gesetze  als  Dasein  in  ruhender  Wirklichkeit**  darzustellen  habe,  ist  zwar  etwas 
schwerfällig  gefasst,  aber  im  Wesentlichen  richtig;  die  von  ihm  anfgestellteo 
Begeln  über  die  Methode  und  über  die  richtige  Art  der  geistigen  Arbeit  des 
Statistikers  verdienen  durch  Klarheit  und  Urtheil  volles  Lob :  aber  durch  die 
Annahme  der  Stein'schen  Methode  und  durch  die  Billigung  des  von  demselbes 
aufgestellten  Systemes,  durch  Gebrauch  einer  erschwerenden  und  unnützen  phi- 
losophischen Terminologie  gehen  alle  diese  guten  Eigenschaften  wieder  ver" 
loren,  und  es  hinterlässt  eine  ernsthafte  Beschäftigung  mit  dem  Buche  eioen 
wüsten  Kopf  und  eine  getäuschte  Erwartung.    Da  jedoch  hier  Stoff  zu  Besse- 


1)  Jonak,  £.  A.,  Theorie  der  Statistik  in  Grundzugen.  Wien  1856. 
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rem  und  unTerkennbare  Begabung  ist,  so  wird  hoffentlich  der  Verfasser  selbst 
mit  der  Zeit  auf  die  Verkehrtheit  seiner  jetzigen  Richtang  aufmerksam  wer- 
den, nnd  es  ist  also  auch  weniger  Tadel  als  Warnung  an  der  Stelle. 

Eine  von  Wohlwollen  zeugende   aber  durch  dieses  Gefflhl  zur  Einseitig- 
keit verleitete  Auffassung  der  Statistik  liegt  einer  fünften  Abtheilung  der  Be- 
griffsliteratur zu  Grunde.    Einige,  aUerdings  nicht  sehr  zahlreiche,  Schriftsteller 
gehen  nämlich  davon  aus,  die  Beschäftigung  mit  den  menschlichen  Zuständen 
habe  sich  sittlicher  Weise  die  Beförderung  des  allgemeinen  Wohles  zum 
Ziele  zu  setzen,  und  es  daher  auch  die  Statistik  nur  diejenigen  Thatsachen  zu 
berflcksichtigen,  welche  Zeugniss  geben  von  dem  Maasse  der  Zufriedenheit  und 
des  Wohlstandes,   oder  deren  Eenntniss  nothwendig  sei  zur  Förderung  des 
Yolkswohles.    Zuerst  sprach  diese  Meinung  der  Schotte  Sinclair  aus  >),  wel- 
cher  mit  scharfen  Worten   den  deutschen  Statistikern  vorwarf,  dass  sie  bei 
allen  ihren  Untersuchungen  lediglich  nur  und  namentlich  die  Grösse  und  Macht 
des  Staates  im  Auge  haben ;   ein  Vorwurf,  gegen  welchen  dieselben   zwar  von 
Schlözer  etwas  schnippisch  vertheidigt  wurden,    der  aber  im  Ganzen  doch  be- 
gründet war.     Sinclair  stellte  dabei  folgende ,   freilich  allzu  enge ,  Begriffs-  und 
Zweckbestimmung  auf:  „Stutistik   sei  eine  Untersuchung  über   den   Zustand 
eines  Landes,  angestellt  zur  Erkundung  des  Maasses  von  Glück,  welches  den 
Einwohnern  zu  Theil  geworden  sei,  und   zur  Erforschung  der  Mittel  für  die 
noch  weitere  Verbesserung.**  —    Es  sind  namentlich  Italiener,  welche  sich  die- 
ser Ansicht  anschliessen,  ohne  Zweifel  zu  dieser  Uebertreibong  veranlasst  durch 
Widerwillen  gegen  den  Eifer,  mit  welchem   andere  ihrer  Landsleute  sich  der 
französischen  Auffassung  hingaben,   dass  die  Aufgabe  der  Statistik  lediglich 
nur  die  Auffindung  der  für  die  Macht  des  Staates  dienlichen  Grundkräfte  sei* 
So  bestimmt  denn  der  Neapolitaner  Cagnazzi  ')    die  Statistik  als  „die  voll- 
kommene Kenntniss  des  gegenwärtigen  Zastandes  derjenigen  Thatsachen,  welche 
das  Wohlbefinden  der  Gesellschaft  und  ihrer  einzelnen  Bestandtheile  betreffen.'* 
Namentlich   aber  entscheidet  sich  Gioja  in  seiner  von  dem  staunenswerthe- 
Bten  Fleisse  und  von  grossem  Scharfsinne  zeugenden  Philosophie  der  Statistik') 


1)  Sinclair,  Sir  J.,  Statistical  accoimt  of  Scotland.  Bd.  XX.  Edinb-,  1798. 

2)  Cagnazzi,  L.  de  S.,  Elemenli  deU'  arte  stalisüca.  I.  11.  Nap.,  180S  und  9.  — 
Das  auswärts,  wie  es  scheint,  wenig  verbreitete  Buch  beschäftigt  sich  hauptsäch- 
heb  mit  einer  Theorie  der  allgemeinen  Statistik,  bei  wacher  aber  der  Verfasser 
viel  zu  weit  ausgreifl^  und  namentlich  hierher  ganz  ungehörige  Dinge  aus  der 
physicalischen  Erdbeschreibung  abhandelt.  Mit  den  von  Andern  aufgestellten 
Meinungen  und  den  von  ihnen  zur  Sprache  gebrachten  Schwierigkeiten  beschäf- 
tigt er  sich  nicht  viel,  wie, es  scheint  aus  Unkenntniss  derselben;  die  als  Einleitung 
vorangeschickte  Bearbeitung  der  wissenschaftlichen  sowohl  als  amtlichen  Statistik 
ist  verwirrt  und  oberflächlich. 

3)  Gioja,  ftf.,  Filosofia  statistica.  I.  IL  Mil.,  1826.  4.  —  Ein,  mit  manchen  ken- 
nenswerthen  Beilagen  versehener  Nachdruck  ist  erschienen  in  Mendrlslo,  1839.  8, 
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fbr  diese  Auffassung,  wenn  schon  allerdings  mit  der  yeranderaag,  disi« 
nidit  blos  den  Nutzen  des  Volkes ,  sondern  auch  den  der  B^ervng  ins  Aap 
fasst  Die  FormuUrung  seiner  Begriffsbestimmung  ist  freilich  schlecht,  Msm 
sie  die  Statistik  als  „den  Inbegriff  der  sich  auf  ein  Land  beaehenden  Keimt- 
nisse ,  welche  im  Laufe  der  täglichen  Gesdb&fte  einem  jeden  Bewohner  eder 
einer  Mehrzahl  von  Bewohnern,  endlich  auch  der  Regierung  nützlidi  sein  k^ 
nen,^^  bezeichnet.  Aus  den  vorangehenden  Erörterungen,  sowie  ans  der  sfikt 
folgenden  Aufzählung  und  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände  einer  Statistik 
ergiebt  sich  jedoch  ganz  deutlich,  dass  Gioja  den  Begriff  des  Znstandes,  ab 
des  allseitigen  und  gleichzeitigen  Gewordenen  im  Gegensatze  des  Werdendes 
und  Vereinzelten,  genau  auffasst  und  zum  Mittelpunkte  seiner  ganzen  Lebre 
macht;  um  so  weniger  zu  entschuldigen  ist  daher  die  üebergehung  bei  der 
förmlichen  Aufstellung  des  B^n^ffs.  Uebrigens  liegt  der  Werth  der  groeses 
Arbeit  nicht  sowohl  in  der  scharfen  Begrenzung  der  Gedanken  und  des  Stoffes, 
als  in  der  Ausdehnung  fleissigster  Forschungen  und  geistreic)ier  Bemerkanga 
ttber  ein  ungeheueres  Feld. 

Psychologisch  begreiflich,  aber  desshalb  nicht  wissenschaftlicfa  gereciit- 
fertigt  war  es»  wenn  die  nicht  selten  ungenaue  und  die  Grenzen  Tenraadter 
Wissenschaften  nicht  beachtende  Behandlung  der  Statistik  scharfdenkende  und 
namentlich  mathematische  Köpfe  mit  solchem  Widerwillen  erfllllte»  dass  sie  tiek 
—  eine  sechste  Abtheilung  bildend  —  in  ein  äusserstes  Extrem  flOchteten,  m 
welchem  gar  keine  Unbestimmtheit  mehr  möglich  sei  und  an  die  Stdle  eines 
breiten  und  unsichem  Hin-  und  Herredens  und  allgemeiner  Behauptungen  mid 
Schilderungen  die  Zahl  ausschliesslich  treten  sollte.  Unzweifelhaft  bat  dJew 
ganze  Sichtung  durch  die  verschiedenen  Werke,  in  welchen  Qaete)eti)<B( 


—  Der  Hauptinhalt  dee  uiufostenden  Werket  ist  eine  bis  in  die  AuMenten  Sintcl' 
heilen  aatgeffihrte  Theorie  der  Statistik,  bei  welcher  freiUeh  alle  scharfen  Grenzap 
wegDiIlen,  und  zwar,  was  das  Sloflliche  betrifft,  gegenüber  von  £rdbeschreibiu% 
und  selbst  Naturgeschichte,  in  der  Erklärung  der  Ursachen  der  Zustände  aber  ge- 
genüber von  der  NationalökoDomie,  der  Polizeiwissenschaft  u.  s.  f.     Bewuoderas- 

'  werth  aber  ist  die  Umsicht,  die  Unverdrossenheit  und  der  Scharfsinn,  mit  welcher 
al)e  nur  denkbaren  Beziehungen  der  menschlichen  Zustände  aufgespürt  ood  io 
ihrer  Bedeutung  für  dieselben  gewürdigt  werden.  Der  Verfasser  zeigt  eine  selleoe 
logische  Heuristik  und  dabei  höchst  ausgebreitete  Kenntnisse.  Das  Buch  ist  for 
jeden  Statistiker  zu  seiner  eigenen  Ausbildung  und  Anleitui^  unentbehrlich ;  tbet 
in  den  allgemeinen  Begriffen  herrscht  Unklarheit,  upd  gehen  dieselben,  iMopt* 
sächlich  durch  die  wohlwollende  Absicht  das  allgemeine  Glück  zu  fördern,  in  (Üe 
Irre.  —  Der  Verfasser  hat  noch  eine  ßeihe  von  anderen  Schriften  über  die  all- 
gemeinen Lehren  der  Statistik  yeröffenüicht ,  welche  aber  an  denselben  Feblem 
leiden.  Dieselben  sind:  Logica  statistica.  Mil,  1803.  —  Tavole  statisüche,  osiia 
norme  per  definlre,  calcolare,  classiflcare  tutti  gli  oggelti  d*amministrazione  priTa» 
e  publica.  MiL,  1808.  —  Indole,  cstensinne  e  vantaggi  della  Staüstiea.  MiL,  1^09' 

i)  Qnetelet,  A.,  Sur  Thomme   et  le  d^veloppement  de  ses  fi^cult^s,  ou  enai  de 
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Ottetse  dt8  menseUicbeii  EäBzebdebens  und  die  eioer  Bdhe  tob  geselbchaft- 
Uchen  Zuständen  nntersncht,  Anfang  und  Begrflndnng  erhalten.  Der  Zweck  des 
gdehrtoi  nnd  scharfsinnigen  Mannes  ist  dabei  ein  doppelter:  erstens,  durch 
die  Betradtung  grosser  Reiben  von  Thatsachen  nachzuweisen,  dass  in  verschie- 
denen den  physischen  und  geistigen  Menschen  betreffenden  Verhältnissen  (z.  B. 
hinsichtlich  der  Geburten,  der  Ehen,  der  Todesfälle,  der  Verbrechen,  des  Bil- 
dungszustandes n.  s.  w.)  eine ,  zwar  nicht  alsbald  in  den  einzelnen  Erschei- 
nungen wohl  aber  in  deren  Gesammtheit  sich  zeigende,  grosse  Regelmässigkeit 
sei;  zweitens,  die  Gründe  dieser  Gesetzmässigkeit  aufzufinden.  Er  sucht  also 
nach  Durchschnittszahlen  und  Durchschnittszuständen;  und  aus  den  Verhältnis- 
sen verwandter  Thatsachen  schliesst  er  auf  die  bestimmenden  Gründe.  Die 
Statistik,  so  ist  seine  Begriffsbestimmung,  ist  die  Wissenschaft,  welche  die  Ge- 
setze des  Aufeinanderfolgens  der  gesellschaftlichen  Thatsachen  atis  analogen 
Zahlenreihen  ableiten  lehrt'*  Diesen  Arbeiten  ist,  und  zwar  mit  vollem  Rechte, 
das  allgemeinste  Lob  selbstständigen  Denkens  und  geistreicher  Auffindungsgabe 
zu  Theil  geworden,  und  unläugbar  sind  sie  auch  far  die  Statistik,  insofeme 
die  Angabe  der  Grflnde  und  der  Gesetze  der  zu  schildernden  Zustände  eine 
der  Aulgaben  der  Statistik  ist,  von  der  höchsten  Bedeutung;  auch  wäre  es  un- 
gerecht, Quetelet  Schuld  an  dem  einseitigen  Missbrauche  zu  geben,  welcher 
▼OB  seinen  Lehren,  wie  sogleichr  erhellen  wird,  in  der  Statistik  gemacht  wor- 
den ist;  dennoch  können  ihm,  auch  nur  insofeme  von  Statistik  die  Rede  ist, 
zweierlei  Einwendungen  nicht  ganz  erspart  werden.  Zunächst,  dass  er  nicht 
schaff  g^ug  hervorhob,  wie  in  diesen  hauptsächlich  in  Zahlen  ausdrflckbaren 
nnd  daher  zum  Berechnen  geeigneten  Thatsachen  keineswegs  der  ganze  Inhalt 
der  Statistik  begriffen  sei.  Sodann,  dass  er  bei  der  Entdeckung  der  Regel* 
mässigkeit  und  ihrer  Grflnde  nicht  darauf  aufmerksam  machte,  wie  ^ie  Regel- 
mflssigkeit  nur  so  lange  dieselbe  sei,  als  auch  die  Ursachen  sich  gleich  bleiben, 
und  wie  also  in  verschiedenen  Ländern  nnd  zu  verschiedenen  Zeiten  in  dem- 
selben Lande  auch  andere  Ergebnisse  und  gesetzmässige  Verlaufe  sich  heraus- 
stellen können.  So  hat  er  denn,  ohne  seinen  Willen  aber  nicht  ganz  ohne 
seine  Schuld,  zu  einer  neuen  Verirrung  der  Statistik  den  Anstoss  gegeben.  — 
Als  seine  in  Verkehrtheiten  sich  verlaufenden  Schüler  sind  nämlich  jene  haupt- 
sächlich aus  Franzosen  bestehende  Schriftsteller  über  Statistik  zu  nennen,  wel- 
che die  Aufgabe  und  Verwendung  jeder  andern  Thatsache,  als  solcher,  die  sich 
in  bestimmten  Zahlen  ausdrücken  lasse,  grundsätzlich  verwerfen.  Durch  diese 
Besohitakung  hoffen  sie  einen  doppelten  Zweck  zu  erreichen.    Einmal  glauben 


physiqne  roorale.  I.  IL  Par.,  1835.  (Deutsche  Uebersetzuog  von  V.  A.  Riecke.) 
—  Derselbe,  Lettres  sar  la  theorie  des  probabilitds  appliqu^e  aux  seien- 
ses  morales  el  poliUqaes.  —  Ders.,  Du  Systeme  social  ei  des  lois,  qui  le  r^gts- 
sent.  Par,  1848.  —  Vollkommen  an  Quetelet  schliesst  sich  an:  J.  Wernachi 
Aufgabe  der  StaUistik.  (Russisch,  in  der  Zeitschrift  des  Ministeriums  für  die  Volks- 
bUdong,  1852,  Nr.  5.) 
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de,  aiaf  diese  Weise  nur  voUkommen  zoterUhnige  lüttheiliisgeii  Aber  tMr 
liebe  oder  flberh&upt  menschliche  Zustände  zu  liefern*  Bei  einer  Zahl  faDe 
jede  ungenaue  Schilderung,  jedes  subjective  Urtheil,  jede  falsdie  and  wiilktkhr- 
liche  Färbung  der  Thatsachen  weg;  Verhältnisse  aber,  von  welchen  man  nur 
unbestimmte  und  somit  unzuverlässige  Kenntniss  habe,  lassen  sich  in  Zahlen 
gar  nicht  ausdrücken  und  bleiben  somit  ganz  entfernt  ans  der  Statistik.  Zwei- 
tens aber  wollen  sie  rechnen,  und  namentlich  durch  Anwendung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung die  Gesetze  der  anscheinend  zufälligen  und  verinder- 
lichen  Thatsachen  entdecken.  Es  liegt  ihnen  daran,  das  im  Yerftnderlicha 
Gleichbleibende,  sodann  die  Durchschnittszahlen  und  mittleren  Grössen  zu  fin- 
den, weil  nur  diese,  nicht  aber  auch  die  einzelnen  Erscheinungen,  Einwirkosgen 
auf  das  Leben  verständiger  Weise  zu  Grunde  gelegt  werden  können.  Es  fUlt 
in  die  Augen,  und  ist  auch  oben  bereits  bemerkt  worden,  dass  hier  Wahres 
und  Berechtigtes  mit  Falschem  vermischt  ist  Während  nämlich  einerseits  es 
ganz  gevriss  geboten  ist,  bei  Anftlhrung  statistischer  Thatsachen  so  bestimmt 
als  möglich  zu  sein  und  zu  reden,  und  also  namentlich  auch,  wo  der  Gegen* 
stand  es  erlaubt,  bestimmte  Zahlen  anzuführen,  anstatt  nur  allgemeiner  Bezeidi- 
nungen  sich  zu  bedienen;  und  während  die  Auffindung  des  sich  in  der  Ter- 
änderung  Gleichbleibenden  nicht  nur  an  sich  ein  erlaubtes  wissenschaftücbes 
Bemühen  ist,  sondern  namentlich  auch  dadurch  zur  Erklärung  vieler  statisti- 
scher Thatsachen  Bedeutendes  geleistet  wird:  ist  es  auf  der  andern  Seite  eine 
arge  Uebertreibung,  nur  in  der  Zahl  eine  Bestimmtheit  zu  finden,  und  ist  es 
eine  muthwillige  Verengerung  der  Statistik,  nur  solche  Thatsachen  zolasseo  zn 
wollen,  welche  einen  Zahlenausdruck  gestatten.  Hiemach  fällt  denn  natürlich 
auch  das  ürtheü  über  die  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Schriften  nur  in  sehr 
bedingter  Weise  lobend  aus. —  Dem  Werke  von  Dufau')  kann  das  Anerkennt- 
niifs  sehr  klarer  und  bestimmter  Darstellung  nicht  abgesprochen,  aber  auch  der 
Tadel  einer  unrichtigen  Grundanschauung  nicht  erspart  werden*  Seiner  An- 
schauung  nach  ist  nämlich  die  Statistik:  „die  Wissenschaft,  welche  lehrt,  ans 
gleichartigen  Zahlenreihe  die  Gesetze  der  Aufeinanderfolge  gesellschaftlicher 
Thatsachen  nachzuweisen";  wobei  ausdrücklich  bemerkt  wird,  dass  nach  den 
Begeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  verfahren  sei.  Dufaa  will  also 
nicht  bloss  Zahlenthatsachen  in  der  Statistik ,  sondern  auch  von  diesen  wieder 
nur  die  Rechnungsgesetze.  Vorzüge  und  Fehler  bleiben  sich  im  ganzen  Werke 
gleich.  Einerseits  sind  viele  sehr  richtige  Bemerkungen  über  die  Methode  der 
Beobachtung  und  über  sichere  Feststellung  der  Wahrheit;  andererseits  zeigt 
die  auf  die  Statistik  von  Frankreich  gemachte  Anwendung  der  Lehre  hand- 
greiflich die  Folgen  des  allzu  engen  Begriffes  und  Zweckes.  Auch  dürfte  sich 
leicht  nachweisen  lassen,  dass  bei  der  Auffindung  der  Gesetze  ein  an  und  Ar 


1)  Dnfau,  P.  A.,  Traili  de  StaiisUque,  ou  tb^orie  des  loia  d'aprea  losqoelles  m  de- 
veloppent  lea  falle  sociaux.  Par.,  1840. 
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Bicb  riditigee  Becbnoi  noch  keineswegs  nolhwe&dig  rar  Wahrheit  tthrt,  indani 
der  nrsaddiche  ZusammenhaDg  verschiedener  Thatsachen  auch  leicht  ein  anderer 
sein  kann,  als  der  sich  ans  den  Zahlen  scheinbar  ergebende,  und  man  also 
leicht  bei  aller  vermeintlichen  mathematischen  Schikrfe  zu  völligen  TnigschMssen 
gelangen  mag.  Die  eingeschaltete  Geschichte  der  Wissenschaft  ist  oberfläch- 
lich und  nngentlgend.  —  Noch  weniger  ungemischter  Beifall  kann  dem  Um* 
liehen  Werke  von  Moreaa  de  Jennys  >)  zn  Theil  werden.  Diesem  vidfisch 
thfttigen  statistischen  Schriftsteller  zufolge  ist  nämlich  die  Statistik  ,,die  Wi»» 
Benschaft  der  gesellschaftlichen  in  Zahlen  ausgedrflckten  Thatsachen.^*  Als 
Zweck  wird  eine  grflndliche  Eenntniss  der  Gesellschaft  gesetzt,  als  einzig  er^ 
lanbte  Sprache  die  Zahl,  nnd  ausdrücklich  werden  alle  Werke,  welche  nicht 
blos  in  Zahlen  reden,  ans  dem  Gebiete  der  Statistik  verwiesen.  Ist  nun  auch 
hier  richtiger,  dass  als  Aufgabe  der  Statistik  nicht  blos  die  Kenntniss  der  Oe- 
eetze  der  verftnderiichen  Thatsachen,  sondern  die  der  ganzen  Gesellschaft  an- 
genommen wird:  so  ist  auf  der  ändern  Seite  die  ganze  Darstellung  eine  viel 
schwankendere  und  enthält  das  Buch  viele  mOssige  Worte.  —  Nur  Eine  ganz 
nnselbstständige  Nachtretung  der  eben  genannten  französischen  Schriften  ist 
endlich  die  kleine  Abhandlung  des  Portugiesen  Forjaz^«  Er  unterscheidet 
eine  praktische  Statistik,  welche  die  genaue  Kenntniss  der  Zustände  des  Staates 
sei,  lediglich  aber  in  Zahlen  darstellbare  Thatsachen  enthalten  soll,  und  eine 
abstracto  oder  transcendente,  deren  Aufgabe  die  Aufsuchung  der  Gesetze  die- 
ser Thatsachen  sei.  —  Da  die  Dinge  hier  fflr  einen  unbe£angenen  Beobachter 
80  äusserst  dentlieh  liegen  i  so  darf  es  wohl  Wonder  nehmen ,  dass  ein  klarer 
Denker,  wie  Knies^)  sich  durch  das  entschiedene  und  den  Schein  einer  map 
thematischen  Unfehlbarkeit  annehmende  Auftreten  der  soeben  besprochenen 
Schriften  hat  verfahren  lassen,  in  denselben  nicht  blos  eine  Berechtigung,  son« 
dem  sogar  die  Nothwendigkeit  efner  Spaltung  der  Statistik  in  zwei  Wissen* 
Schäften  zu  finden.  Seiner  Ansidiit  nach  wurden  nämlich  in  der  von  Achen- 
waU  „Statistik**  genannten  Wissenschaft  von  Anfang  an,  und  immer  mehr  in 
Verfolge,  zwei  wesentlich  verschiedene  Zwecke  ohne  klares  Bewusstsein  des  Un« 
terschiedes  neben  einander  verfolgt  Einmal  wurde  eine  Schilderung  der 
Staatsmerkwtlrdigkeiten  in  der  Gegenwart  durch  die  Wortphrase  bezweckt,  und 
diese  Aufgabe  allmählig  immer  feiner  ausgebildet.  Zweitens  aber  suchte  man, 
ausgehend  von  der  politischen  Arithmetik,  solche  Thatsachen  aufzufinden  (und 


1)  Moreau  de  Jennys,  EUmens  de  Statittiqoe,  eompreuant  les  principes  gin^- 
raox  de  eette  seience,  et  an  aper^u  historiqae  de  ses  progr^s.  Par.,  1847.  ^  Eine 
portogiesische  DeberseUoog,  Lisb.,  1851. 

2)  Porjaz,  A.',  Eetudos  sobre  os  primeiros  elementos  da  theoria  da  Esladistica. 
Coimbr.,  1856. 

3)  Knie I,  C.  G.  A.,  Die  6(atUük  als  selbstot&ndige  Wisseoschaft.  Znr  Lösung  des 
Wimalf  in  der  Theorie  und  Praxis  dieser  Wissenschaft.  Zogleich  ein  Beitrag  zu 
einer  kritischen  Geschichte  der  Statistilc  seit  Aehenwall.  Kassel,  1950. 
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mir  ohne  Besehiiiikviig  mnf  Gegenwart  oder  einxelne  Stuften),  wddM  nit  W 
ftaauBten  Zählen  beseichnet  werden  konnten,  in  diesen  nnn  aber,  aüttelst  An- 
vendnng  der  Analyse  der  Erscheinongen ,  die  Gesetze  vnd  den  nrsftehiidiea 
Ziisammeidiang  der  gesellschaftlich»  Verhältnisse  zn  carfersdiett.  Diese  beides 
Bichtiingen  seien  nnn  anch  ftnsserlich  an  trennen  nnd  in  eigenen,  besooden 
benannten  Disdplinen  auszubilden.  Knies  nimmt  selbst  an,  dasa  er  mit  der 
Trennung  in  eine  Wissenschaft  der  „Staatenknnde  oder  Staatenzuataadskuode^ 
nnd  in  eine  (anf  politische  Arithmetik  gestttt^)  „Statistik**  nidit  Tiel  Gltek 
machen  werde.  Dem  ist  auch  in  der  That  so  gewesen;  nnd  mit  Beeht  £i 
war  ein  falscher,  hoffentlich  nur  Torflbeiigehender,  Gedanke  des  tüchtigen  Ha» 
nes,  ans  zwei  zn  demselben  Zwecke  dienenden  Mitteln  zwei  versduedese 
Lehren  machen  zn  wollen;  nnd  nnr  einer  unkritischen  Yerblflffung  kann  es 
geschrieben  werden,  wenn  die  handgreiflich  falsche  Debertretbung  einiger 
Weniger  nicht  nur  als  berechtigt  anerkannt,  sondern  dieselbe  sogar  zu  einer 
eigenen  Wissenschaft  erhoben  werden  soll. 

Siebentens  ist  einer  merkwürdigen  vereinzelten  Ersdieinung  Erwfthnmtg  n 
thnn,  welcher  zwar  der  Preis  der  besten  Lösung  nicht  anzuerkennen  ist,  die 
aber  durch  völlige  Eigenthflmlichkeit  und  durch  einen  weiten  wmsenschaftlichea 
Blick  Anspruch  auf  Beachtung  hat.  Es  ist  diess  eine  kleine  Abhandlung  des  Polen 
Krzwichi'),  in  welcher  die  Statistik  als  die  Vermitüerin  zwischen  Geogn- 
phie  und  Geschichte  daigestellt  wird.  Die  Ansicht  des  Verf.'ä  ist  zwar  bei 
seiner  jugendlich  unreifen  und  geistreich  hin  und  herfahrenden  Daratdlung  nidt 
immer  mit  Wünschenswerther  Deutlichkeit  zu  erkennen;  allein  so  viel  ist  dod 
unzweifelhaft ,  dass  ihm  der  Staat  als  eine  Verbindung  eines  Stttckea  der  Erd- 
oberflache und  eines  Volkes  erschrint;  dass  er  dem  Boden  unterftnderticfae,  dardi 
Lage,  geognostische  Beschaffenheit  n.s.w.  gegebenene  Eigenschaften,  dem  Volke 
ein  beständig  verfinderliches  und  verändertes  Leben  zuschreibt;  endlich  daa 
er  den  natflrlichen  Bezidiungen  zwischen  Land  und  Bewohneni  einen  groGses 
Werth  beimisst  Eine  Darlegung  nun,  dass  und  wieweit  solche  natflrlidte 
Beziehungen  stattfinden ,  sei  eine  wichtige  Au^be ,  deren  Lösung  weder  der 
Wissenschaft  von  der.  Erdoberfläche,  noch  der  von  der  Bewegung  der  Men- 
schen, sondern  vielmehr  einer  dritten,  und  zwar  eben  der  Statistik  zukomme. 
Diese  habe  Raum  und  Zeit,  das  Bleibende  und  das, sich  Bewegende,  die  Geo- 


1)  Krzwichi,  K.,  Die  Aufgabe  der  Statistik.  Eine  akademische  Abhaodlnng.  Dor- 
pat,  1644.  -*-  Wie  weit  der  Verf.  eigene  Gedanken  eatwiekell,  ist  bei  seiner 
wunderlichen  Schreib  webe  nicht  mit  Besiinnmlbeit  lu  erkeanen.  ledea  Failei 
scheint  er  sich  AnsTchten  seines  Lehrers  Blum  aageeigael  in  hdMn«  Aber  nA 
eine  (polnische) SduriA  LelewcTs:  „Vmi  der  Gesebichie,  ihrer  Terzweison^,  ood 
der  mit  ibr  in  Verbindung  stehenden  V^issenschatten.  Warschau,  1626^**  wiid  viei- 
fach  angeführt  und  benfltzt  Diese  seist  ebenfalls  Raum  und  Zeil  als  die  Grmä' 
lagen  von  Geographie  nnd  Geschichle  einander  gegennber,  und  iheilt  jener  die 
Beschreibung,  dieser  die  Enihlung  als  DarsIclhHigsart  zn. 
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giaphie  und  die  GkfiGhiehte  ip  TerMndmig  n  bringen.  Sacbe  der  «HgeneiMB 
Statistik  8ei  es,  diese  Eddftnug  Oberbaopt  npd  in  Beziehung  mi  die  sAmnl- 
lidien  Staaten  zn  geben,  während  die  besondere  die  Beziehungen  eines  be- 
stimmten  einsetnen  Staats  erläutere.  —  Der  Unterschied  zwischen  dieser  Jimt' 
fassnng  nnd  der  gewöniichen  (wie  imm^  die  nähere  Formalining  dieser  letzten 
sein  mag)  ist  sehr  bedeutend.  Einmal  wird  das  Gebiet  der  Statistik  yon  bei- 
den ganz  verschieden  bestimmt  Während  nämlich  Krzwichi.aof  den  Oegeos* 
satz  von  Ranm  nnd  Zeit  den  Accent  legt,  und  er  das  VerhiltniBS  derselbe 
wissenschaftlich  erfassen  will,  ist  gewöhnlich  der  Unterschied  von  Vergangenheit 
und  Gegenwart  die  Grundlage,  damit  ober  enge  zusammenhängend  das  Ver- 
h&Itmss  von  Ursache  und  Wirkung,  und  soll  deren  Ergebmss  wissenschaftliflh 
dargelegt  werden.  Sodann  setzt  sich  jener  die  Auffindung  .von  Gesetzen  .und 
praktischen  Torschrtften  zur  Aufgabe,  während  hier  nur  Schilderung  von  That- 
Sachen  und  höchstens  die  Erforschung  ihres  Cansalzusammenhanges  beabsichtigt 
ist  Üeber  diese  neue  Auffassung  kann  nun  natflrlich  blos  ihror  Abweicfaiing 
von  dem  Hergebrachten  willen  nicht  kurzerhand  der  Stab  gebrochen  werden. 
Der  Gegensatz  von  Raum  und  Zeit  ist  ein  an  sich  berechtigter,  und  seine  wis- 
senschaftliche Behandlung  mag  ohne  Zweifel  unternommen  werden.  Nanentlidi 
lassen'  sich  verständigerweise  Begeln  fär  das  richtige  Verfaältaiss  zwischen  dem 
beweglichen  Leben  der  Völker  und  dem  starren  Wesen  ihrer  Länder  auffinden. 
Dennoch  muss  man  sich  schliesslich  gegen  die  Lehre,  dass  dieses  das  Gebiet 
der  Statistik  sei,  erklären.  Da  nämlich  jeden  Falles  das  Erkennen  des  Ge- 
wordenen nnd  die  Sdiilderung  des  bestehenden  Thatsäehlichen  seiner  Seite 
ebenfalls  eine  wissenschaftliche  Aufgabe  ist ;  da  fsmer  diese  Wissenschaft  nach 
dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  aller  gesittigten  Völker  Statistik  genannt 
wird ;  da  endlieb  iie  Anf Stellung  von  Begeln  für  das  Veriialtan  und  Bandehi  im 
Völkerleben,  auch  nach  allgemeiner  und  seit  Jahrtausenden  angenommener  Bezeich- 
nung, Sache  der  „Politik^'  genannten  Staatswissenschaft  ist:  so  heisst  es  einen 
längst  hergebrachten  Besitz  unnöthiger  nnd  also  unbefugter  Weise  stören«  wem 
man  einer  ganz  verschiedenen  Seite  der  Betrachtung  menschlicher  Zustände  mit 
den  Namen  Statirtik  geben  und  diesen  der  bisher  damit  bezeichneten  Wissens- 
kreise  bestreiten  wUL  Es  wird  also  zwar  nichts  anrieh  Falsches  entwickelt, 
allein  demselben  eine  iwgehörige  Ben^mung  gegeben. 

Gleichsam  znpr  Entschädigui^  dafftr,  dass  so  oft  in  den  Untersuchungen 
über  das  Wesen  der  Statistik  sich  ein  ungesunder  wissenschaftlicher  Sinn  stö- 
rend geltend  machte,  und  dass  in  der  im  Grunde  sehr  einfachen  Sache  Aber- 
grosser  Scharfsinn  und  eine  unnöthiger  Weis^  in  den  Dienst  gepresste  Philo- 
sophie das  Begreifen  erschwerten  ^  sind  zum  Schlüsse  au^h  noch  einige 
Schriftsteller  namhaft  zu  machen,  wekhe  in  der  Statistik  gar  keine  Wissen- 
schaft, sondern  nur  eine  Anzahl  von  Thatsachen,  wo  nicht  gar  blos  eine  ko- 
lossale Menge  von  Lfigen,  erblicken.  —  Mit  dieser  Auffassung  hat  sich  zuerst 
Lüder,  frflher  selbst  eifriger  statistischer  Schriflsteller ,  einen  nicht  beneidens- 
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wertfaen  Namen  gemacht  >).  Ef  erkllrt ,  durch  Naehdeidies ,  namentlich  aber 
dnrch  die  Erscheinungen  der  französischen  Umwälzung,  zu  der  ErkenntoisB 
gekommen  zu  sein,  dass  die  Statistik  nicht  blos  ein  bodenloses  Greinenge  Ton 
Lflgenhafügkeit  und  Unbrauchbarkeit,  sondern  selbst  die  Quelle  von  dea 
grOssten  Nachtheilen  sei.  Jene  Behauptung  soll  erh&rtet  werden  durch  ^ 
Aufzfthlung  der  Meinungsverschiedenheiten  Aber  den  Begriff  der  Statistik^  dnrch 
eine  Kritik  ihrer-  falschen  Methoden  und  durch  die  Behauptung  TöQiger  Uiizn- 
verlftssigkeit  aller  staatlichen  Thatsachen.  Die  Oemetnschftdlichkeit  aber  wiid 
dnrch  ein  endloses  Sttndenregister  der  Statistiker  nachgewiesen.  Dieselben 
sollen  z.  B.  hohlen  Dflnkel  des  Wissens  bei  tiefster  ünkunde  der  Gegenwart 
einflössen ;  sie  sollen  die  Regierungen  grflndlich  verdorben  haben  durch  Ein- 
flössnng  der  Lust  des  Zuvielregierens,  durch  Verbreitung  des  MerkantOsjBtems 
und  der  Eroberungs-  und  Abrundungslust,  durch  Förderung  der  flbergrosses 
stehenden  Heere  u.  s.  w. ;  sie  sollen  die  Gesinnung  der  Völker  verschlechten, 
weil  sie  nur  messen  und  zählen  und  dadurch  zum  Materialismus  anleiten  (!!), 
n.  6.  w.  Olflcklicherweise  sei  die  Statistik  seit  dem  Jahre  1810  (?)  im  tiefen 
Sinken,  und  er,  der  Verfasseri  hoffe  sie  vollends  zu  vernichten.  Bemerkungeo 
sind  hier  überflflssig.  Nicht  die  literarische  Kritik,  sondern  die  Gesundheits- 
pflege hat  solche  Schriftsteller  ins  Auge  zu  fassen.  —  Natürlich  nicht  so  blöd- 
sinnig, wohl  aber  mit  einer  unbegreiflichen  Art  von  Fanatismus  äussert  sich 
der  bekannte  Nationalökonom  S  ay  ^),  welcher  die  Erklärung  der  aus  der  Katar 
der  Dinge  sich  ergebenden  uny?andelbaren  Oesetifce,  von  deren  Befolgung  die 
BMithe  der  Gesellschaft  abhänge,  ftlr  die  Volkswirthschaftslehre  in  Ansprach 
nimmt,  der  Statistik  aber  nur  den  Nachweis  Ober  die  ins  Leben  tretenden  £r- 
scheinungen  ohne  alle  Erklärung  der  Ursachen  oder  Folgen  zuweist  Diese 
Erscheinungen  seien  die  Folge  zufälliger  Umstände  und  wesentlich  veränderlich; 
ihre  Darstellung  mOsse  daher  auch  immer  wieder  erneuert  werden,  und  ein  sta- 
tistisches Werk  gehöre  lediglich  in  die  Reihe  der  Zeitschriften.  Es  bedarf 
wohl  nicht  erst  einer  Ausfflhrung,  wie  wenig  diese,  gleichgültig  ob  falsche  oder 
richtige,  Ansicht  von  der  Verwerthung  der  statistischen  Thatsachen  und  von 
der  Dauer  ihrer  Brauchbarkeit  entscheiden  kann'  über  die  Nothwendigkeit  einer 
wissenschaftlichen  Begrflndnng  und  einer  richtigen  Methode  der  Auftucboiig 
und  Darstellung ;  und  dass  selbst  f flr  die  Volkswirthschaift  nicht  ein  roher  Hao- 
fen  von  Thatsachen,  sondern  nur  ein  wissenschaftlich  behandelter  statistischer 
Stoff  von  Werth  ist.  —    Nicht  aus  Abneigung,    aber  aus  Mangel  an  eigenem 


1)  Lüder,  A.  F.,  Kritik  der  Statistik  und  Politik.  Gott.,  1812.  -  Der«  ,  Rritiicbe 
Geschichte  der  SUtistik.    Gott.»  1817.  (8d5  S.!) 

2)  Say,  J.  W.,  Vollständiges  Handbach  der  praktischen  Nationalökonomie,  üben, 
von  Theobald.  Smttg.,  1830,  Bd.  VI,  S.  179  u.  fg.  —  Die,  oben  S.  656  gc 
nannte  Abhandlung  von  Malchus  ist  der  Widerlegung  dieser  Ansicht  gewidmet 
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wiBBenBchaftlichen Begreifen  erkennt  der  EagländerPortlock  >)  in  der  Statistik 
nnr  Thatsachen ,  nnd  läset  er  sich  die  Nothwendigkeit  einer  Theorie  and  eines 
besUmmten  Sinnes  nnd  Zweckes  nicht  beigehen.  Statistik  findet  eir  n&mlich 
^  den  Thatsachen  von  jedem  besonderen  Dinge  oder  von  jeder,  natflrlichen 
oder  politischen»  Wissenschaft'';  und  statistische  Wissenschaft  nennt  er  die 
Sammlang  nnd  Ordnnng  solcher  Thatsachen.  So  spricht  er  z.  B.  von  der 
Statistik  einer  Thiergattang,  and  versteht  damnter  die  Anatomie  derselben, 
von  der  Statistik  einer  nea  entdeckten  Pflanze  n.  dgl.  Dass  neben  unwissen- 
schaftlichem nnd  unklarem  Gerede  allerlei  frische  nnd  aus  dem  Leben  gegriffene 
Bemerkungen  Aber  die  Sammlung  von  statistischen  Thatsachen  herlaufen,  maeht 
natürlich  die  ganz  begrifflose  Anschauung  nicht  besser.  —  Auch  Om alias 
D'Halloy*)  verdient  es,  zu  den  das  wissenschaftliche  Wesen  der  Statistik 
vollständig  Misskennenden  gezählt  zu  werden.  £r  spricht  jEwar  von  der  Stati- 
stik  als  von  einer  Wissenschaft,  die  er  in  eine  ethnographische  und  politisehe 
Hälfte  eintheilt;  allein  wie  kann  diess  als  ein  verständiger  Begriff  und  als  eine 
Anerkennung  betrachtet  werden,  wenn  im  Verfolge  gesagt  ist,  der  Unterschied 
zwischen  Oeographie  und  Statistik  bestehe  nur  darin,  daSB  das,  was  bei  der 
einen  Hauptsache  sei,  als  Nebensache  bei  der  anderen  erscheine,  and  umgekehrt! 


Wohl  ist  es  nicht  ungehörig,  in  einem  Anhange  auch  noch  diejem'gen 
Schriftsteller  za  verzeichnen,  welche  die  Geschichte  der  Statistik  bear« 
beitet  haben.  Wenigstens  einen  Theil  ihres  Stoffes  machen  nothwendig  die 
verschiedenen  Y ersuche  aus ,  das  Wesen  der  Wissenschaft  und  die  richtige  Art 
ihrer  Bearbeitung  festzustellen ;  und  mehr  oder  weniger  gehören  sie  daher  selbst 
zu  der  BegrifUiterator. 

Der  onglttckliche  Stern,  welcher  über  der  Theorie  der  Statistik  vielfach 
waltete,  ist  nicht  ohne  mannichfachen  Einfluss  auf  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaft geblieben,  obgleich  hier  in  der  That  noch  weniger  Entschuldigung  za 
finden  ist,  da  die  Aufigabe  ganz  unzweifelhaft  vorgezeichnet  war.  Offenbar 
nämlich  liegt  für  Den,  welcher  eine  Geschichte  der  Statistik  geben  will,  ein 
doppelter,  wesentlich  verschiedener,  Stoff  vor.  Einmal  nämlich  kann  es  sich 
davon  handeln,  die  schriftstellerischen  Leistungen  der  Einzehien  im  Gebiete 
dieser  Wissenschaft  aufzuftlhren  und  sie  an  sich  und  in  ihrem  Zusammenhange 
zu  würdigen;  wobei  denn  wieder  zweierlei  Arten  von  Arbeiten,  nämlich  die 
Erörterungen  Aber  die  Theorie  nnd  die  stofflichen  Bearbeitungen  statistischer 
O^nstäade,  zu  unterscheiden  sind.  Andererseits  aber  mögen  die  von  Regie« 
rangen  getroffenen  Einnchtungen  und  angeordneten  Arbeiten  zur  Eenntniss 


1)  Portlock,  J.  E.,  An  address,  ezplanatory  of  the   objecto  and  advaniages  of 
sUttstical  enquiries.    Beif.,  1838. 

2)  Omalias  D*Halloy,  J.  J.,  Notions  ^itoentaires  de  StaUstiqae.    Par.,  u,  a. 
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iliter  efgeaen  Länder  ins  Auge  geftast  werden.  iHne  ^enaSs^tiog  dieser  Mileft 
wesenüicb  verscbfiedeiien  Arten  von  Thätigkeit  und  nothwendiger  Weise  eben 
80  verftohSedener  Art  von  Erzeagnissen  Ist  ein  handgreiCicher  Fehler,  mni 
schon  eine  vollständige  Uebersicbt  über  das,  was  der  mmiscblidie  Geist  in 
diesem  Fache  geleistet  hat,  nur  durch  eine  gleich  grfindtiche  Aa&ählnng  beider 
Arten  von  Forschungen  und  Darstellungen  gewfthrt  wifd.  Die  wissenscbaiUii^ 
Statistik  bat  vielfachen  Einfluss  gehabt  auf  die  amtliche,  und  mngekdirt;  ei 
darf  somit  eine  den  ganzen  Yerlauf  der  Geistesarbeit  gründlich  entwickelnde 
Oeschfehte  eine  Darstellung  dieser  wechselseitigen  Bestimmung  nicht  unteri»- 
sen:  allein  eine  unverbundene,  von  einem  Gegenstande  zum  anderen  aus  ftns- 
serüchen  Grttnden  flberspringende  Aufffifarung  bald  von  staatlichen  ^stalten, 
bald  von  Untersuchungen  Aber  die  Stellung  von  Statistik  in  der  Beihe  der 
Wissenschaften ,  bald  von  statistischen  Privatarbeiten,  ist  eine  rohe  Aufhiafnog 
von  Stoff  und  keine  EntWickelung  des  inneren  Lebens  def  Wissenschaft  Es 
muss  daher  offen  getadelt  werden,  dass  der  stflmperhaften  Versuche  bei  wdtom 
mehr  als  der  wohlüberlegten  Arbeiten  sind ,  und  dass  die  Aufgabe  m  ihreii 
voUen  Umfiange,  somit  als  Umfassung  des  ganzen  Stoffes,  als  reinliche  AnseiB- 
anderhaltung  des  Verschiedenen  und  als  gelehrte  und  erklärende  Nachweisnng 
der  gegenseitigen  Einwirkungen,  so  selten,  wenn  überhaupt  je,  gelöst  worden  ist 
Sieht  man  ab  von  den,  allerdings  schon  ziemlich  viel  firüher  vorkommen- 
den ,  gelc^etttliohen  Erwähnungen  der  verschiedenen  Begriffsbestimmungen,  oder 
von  einigen  kurzen  Einleitungsparagraphen  über  das  Alter  der  Wissenschtfi, 
die  Literatur,  u.  dgl.,  so  hat  zuerst  Göss  *)  den  Versuch  einer  Entstehnngs- 
geachichte  der  Statistik  gemacht.  Der  Tnriner  Akademie  der  Wissenschaften 
iet  die  Abhandlung  eines  Preises  würdig  erschienen;  es  kann  diess  aber  nur 
ein  verhältnissmässiges  Lob  im  Vergleiche  mit  noch  ungenügenderen  Arbeiten 
gewesen  sein,  denn  die  Schrift  ist  ein  gar  schwaches  Werk.  Ausser  einer, 
nicht  einmal  in  das  Wesen  der  Sache  eindringenden,  Zusammenstelloag  einer  An- 
siahl  von  Begriffsbestimmungen  wird  mir  noch  das  allgemein  Bekannte  über  die 
ersten  noch  unkhiren  Anülnge  der  Statistik  angeführt,  und  tiefer  als  AchenwsU 
gdit  die  Aufzählung  gar  nicht  herunter.  Von  den  staatlidten  Bemühungen  am 
Landeekenntniss  ist  gar  nicht  die  Rede.  —  Besser  in  letztoner  Beziehung  ist 
das,  was  Zizius  in  seiner  bereits  oben  angeführten  Schrift^  beibringt; 
doch  ist  er  eigentlich  nur  von  dem  unterrichtet,  was  Oesteirdeii 
und  Frankreich  in  dieser  Beniehnng  früher  gethan  haben.  Dte  Literar- 
geschichtliche  erstreckt  sich  nicht  über  einige  ganz  gewöhnüehe  und  gsm 
bekannte  Nachrichten  hinaus.  —  Unter  anmassungsvoUem  Titel  verbirgt  sich 
bei  Qnadri*)  ein  unwissendes  und  oberiäciilidMs  Gerede;.    Von  der  amt- 


1)  Güss,  G.  F.  D.,  De  Statisticei  aetate  et  utUitate.    ErL,  1S06,  4. 
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Udieii  Statistik  des  AtterttmiiiB  wird  Einiges,  aber  äehr  Ungenlgeiides  beriditet; 
das  Aber  das  Mittelalter  Angeführte  ist  ebenso  kenntnisdos  als  abgeschmackt 
Von  den  Sp&teren  ist  kaum  irgend  etwas  auch  nar  erwälmt  ausser  den  vene- 
tianischen  Gesandtschaftsberichten.  In  diesen  letzteren  Mittheilongen  war  an- 
ftnglieh  ein  gewisser  Werth;  seitdem  wir  nun  aber  anderweitig  weit  besser 
über  diese  Berichte  unterrichtet  sind,  und  sogar  eine  grosse  Anzahl  derselben 
gedruckt  ist,  hat  auch  dieser  Theil  des  Budies  seine  Bedeutung  yerloren.  — 
Es  war  somit  noch  wenig  gethan,  als  Mone  ')  seine  Geschichte  der  Statistik 
schrieb.  Unzweifelhaft  hat  er  die  Sache  bedeutend  gefördert,  und  namentlich 
sich  das  Verdienst  erworben,  die  Leistungen  der  einzelneni  Schriftsteller  ans« 
fflhrlicher  zu  wflrdigen  und  minder  verbreitete;  in  den  gewöhnlichen  geschicht- 
lichen Darstellungen  übergangene  Werke  bekannt  zu  machen.  Das  Buch  zeugt 
von  Gelehrsamkeit  und  ^von  iTrtheil;  aber  ein  geschichtliches  Meisterwerk  ist 
es  nicht.  Einmal  ist  die  Eintheilung  des  Stoffes  nicht  recht  klar;  sodann  ist 
die  amtliche  und  die  wissenschaftliche  Statistik  nicht  scharf  genug  auseinander 
gehalten;  endlich  fehlt  die  Nachweisung  der  gegenseitigen  Beziehungen  der 
amtlichen  Auffindung  und  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung.  Was  von  den 
statistischen  Kenntnissen  des  Alterthums  berichtet,  was  ferner  von  Urkunden 
und  Schriften  des  Mittelalters,  sowie  von  dem  Schriftenvorrathe  der  neueren 
Zeit  thatsächlich  berichtend  und  kritisch  würdigend  mitgetheilt  wird,  ist  sehr 
dankenswerth ;  doch  bietet  der  Verfasser  nur  ein  Bruchstück  und  nicht  die  ge«* 
sammte  Geschichte  der  Statistik. 

Unter  diesen  Umständen  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
von  Fallati  ^)  entworfene  Geschichte  der  Statistik  wissenschaftlich  weit  höher 
steht,  als  alles  früher  Geleistete.  Nicht  nur  hat  er  mit  grossem  Fleisse,  sieht* 
barem  Bemühen  nach  Vollständigkeit  und  umfassender  Literaturkenntniss  ge* 
arbeitet;  sondern  er  ist  es  auch,  welcher  zuerst  die  Wechselwirkung  zwischen 
den  staatlichen  Anstalten  zur  Landeskenntniss  und  der  Ausbildung  der  Theorie 
richtig  und  klar  nachweist.  Seine  ganze  Anschauung  ist  auf  einem  höheren 
Standpunkte,  so  dass  ihr  blos  Bruchstückliches  nicht  genügt,  vieknehr  sie  zur 
Auffassung  der  Entwickelung  des  Organismus  fähig  ist.  Um  die  Aufgabe  voll- 
kommen befriedigend  zu  lösen,  fehlt  der  Arbeit  nur  Eines.  Es  ist  oben  Schon 
bemerkt  worden,  dass  Fallati  den  Grundgedanken  der  Statistik  in  seinen  Er- 
örterungen  über  deren  Zweck  und  Bearbeitungsart  nicht  bestimmt  genug  fest- 
hält, sondern  ihn  sich  verdüstern  lässt  durch  einen  Ueberfiuss  von  Einthei- 
langen  und  Beziehungen  und  durch  eine  falsche  Achtung  vor  philosophischem 
Formalismus.  Dieser  Fehler  hindert  ihn  denn,  in  der  Geschichte  der  aenea 
EntWickelung  der  Statistik  eine  einfache  und  durchschlagende  Auffassung  geltend 


1)  M  one,  F.  J.,  Historia  StatisUcae  adambrata.    Lov.,  1828,  4. 

2)  Fallaii,  J. ,  Einleitung  in  die  Wissensdiafl  der  Staüstik,  S.  108^212.  V^.oben, 
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zn  machen.    Unter  Eintheilnngen  andBacherdteln  entgehen  ihm  die  Entwide* 
longsphasen  der  Statistik. 

Der  nicht  glflckliche  Genins,  welcher  Knies  aberhanpt  bei  seiner  A^ 
beit  aber  Statistik  ')  leitete ,  hat  ihn  auch  in  seiner  Geschichte  derselben  ine* 
geführt.  Die  Darstellung  ist  zwar  innerlich  gegliedert  in  eine  Gesdiichte  des 
Gegenstandes,  des  Zweckes  und  der  Methode  der  Statistik;  und  namentlich  in 
der  letzten  Abtheilung  ist  Beachtenswerthes  gesagt:  allein  es  fehlt  durchaus  an 
einer  beherrschenden  üebersicht  des  Stoffes.  Weder  wird  eine  Geschichte  der 
inneren  Entwickelung  der  Wissenschaft,  noch  auch  nur  eine  die  Uebersicfat 
erleichternde  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Meinungen  g^eben.  So  bleibt 
die  Schrift  ein  Fehlgriff  von  Anfang  bis  zu  Ende,  wie  ein  solcher  wohl  andi 
dem  verdienstvollen  Manne  begegnen  kann,  den  aber  eine  gewissenhafte  Kritik 
als  solchen  bezeichnen  muss. 

Mit  Bedauern  ist  oben  der  verfehlten  Darstellungsweise  Jonak's  Er- 
wähnung gethan ').  Auch  der  geschichtliche  Abschnitt  der  Schrift  kajui 
von  schwerfklliger  und  gesuchter  Unklarheit  nicht  ganz  freigesprochen  werden; 
dagegen  verdient  er  in  sachlicher  Beziehung  entschiedene  Anerkennung.  Die 
geschichtliche  Entwickelung  Jonak's  steht  in  Verständniss  des  Ganges  der  aaf 
Statistik  verwendeten  Geistesarbeit  höher  als  andere  ähnliche  AbhandloDgen. 
Mit  acht  wissenschaftlichem  Sinne  ist  die  Nothwendigkeit  und  die  Bedeutong 
der  einzelnen  Ausbildungsphasen  erkannt  und  nachgewiesen ;  scharfainnig  sind 
die  Unterschiede  der  verschiedenen  Auffassungen  gezeigt;  die  Eemitzuss 
der  Literatur  ist  ausgebreitet  und  gründlich.  Mit  Einem  Worte,  die  Arbeit 
ist  in  der  That  belehrend  und  bringt  ihre  Aufgabe  um  einen  sehr  bedeutenden 
Schritt  weiter.  Wenn  sie  nicht  selbst  das  Ziel  schon  vollkommen  erreicht,  so 
trftgt  nur  die  unglttckliche  Vergötterung  der  Stein^schen  Entwickelungsweise 
die  Schuld.  So  lange  es  sich  von  früheren  Vorg&ngern  handelt,  ist  das  Ur- 
theil  ungetrübt  und  die  Einsicht  klar;  allein  der  letzte  Abschnitt,  in  weldiem 
die  angebliche  Nothwendigkeit  einer  Versöhnung  zwischen  den  streitenden  An- 
sichten und  die*bereit8  eingetretene  Anbahnung  derselben  durch  Stein  nach- 
gewiesen werden  will,  verliert  plötzlich  diese  Eigenschaft  Man  windet  sich 
mit  Anstrengung  durch  schwer  verständliches  Wortgepr&nge  durch,  um  zn  fin- 
den,  dass  hier  für  einen  Nachfolger,  welcher  sich  Kopf  und  Zunge  klar  erhält, 
fast  muthwiUig  ein  lohnendes  Stück  Arbeit  übrig  gelassen  worden  ist  Aller- 
dings müsste  derselbe,  falls  er  die  ganze  Aufgabe,  genügend  erfüllen  wollte, 
nach  dem  Vorgange  Fallati's  auch  noch  die  gegenseitige  Einwirkung  der  Te^ 
waltung  und  der  Wissenschaft  gebührend  berücksichtigen. 


1)  Knies,  a  6.  A.,  Die  SUtistik  als  lelbstsUndige  Wissenschaft,  8.  9-^90. 
%)  S.  oben,  S.  660. 
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Nach  HoDtaigne  ist  es  dem  Menschen  erst  dann  vergönnt  zur  Wahrheit 
zn  gelangen,  wenn  er  vorher  die  ganze  Möglichkeit  des  Irrthomes  erschöpft 
hat.  Die  vorstehende  Anfzählnng  der  Versuche,  das  Wesen  und  den  Zweck 
der  Statistik  zn  bestimmen,  dflrfte  ein  Beweis  dafflr  sein,  dass  diese  Bemer- 
kong  sur  vollen  Richtigkeit  noch  eines  Zusatzes  bedarf.  Es  scheint  nämlich, 
dass  wenn  ausnahmsweise  durch  einen  glücklichen  Zufall  die  Wahrheit  gleich 
anfänglich,  ganz  oder  wenigstens  ungefthr,  gefunden  wurde,  es  Bedürfniss  für 
die  Menschen  ist,  noch  hintennach  den  Kreis  der  Irrthflmer  zu  durchlaufen. 
Theils  mag  eitles  Bestreben,  es  besser  zu  machen  als  die  Torgänger,  die 
Schuld  daran  tragen;  theils  aber  ist  es  wohl  Drang  des  Scharfsinnes,  das 
Feststehende  aus  allen  denkbaren  Gesichtspunkten  aufzufassen.  Da  die  Wahr- 
heit immer  einfach  ist,  so  ist  denn  auch  begreiflich,  dass  die  nachträglichen 
Bestrebungen  gerne  in  Spitzfindigkeiten  und  ungesundes  Geistreichsein  auslau- 
fen. Die  grosse  Menge  der  Lernenden  und  Wissenden  lässt  sich  zwar  durch 
solche  künstliche  Bemühungen  nicht  verführen,  auf  beschwerlicheren  Wegen, 
als  bereits  gebahnt  sind,  zu  gehen;  allein  einzelne  Schüler  finden  sich  doch 
gewöhnlich,  welche  einen  Beifallsruf  über  die  merkwürdige  neue  Entdeckung 
und  über  die  Besiegung  der  stumpfen  Gewöhnlichkeit  ausstossen,  und  jeden 
Falles  bleibt  dem  Geschichtschreiber  der  Geistesarbeit  die  undankbare  Mühe, 
das  eine  Zeitlang  dauernde  Klappern  der  leer  gehenden  Gedankenmühle  auf- 
Euzeidinen  und  begreiflich  zu  machen. 

Als  die  Statistik  stofflich  ausgeschieden  war  und  einen  eigenen  Namen 
erhalten  hatte,  wollte  das  Glück,  dass  das  praktische  Bedürfniss  und  ein  ge- 
sunder  Sinn  der  ersten  Bearbeiter  den  Begriff  der  neuen  Wissenschaft  alsbald 
ziemlich  richtig  bestimmte.  Es  bedurfte,  um  zur  vollen  Wahrheit  zu  gelangen, 
nur  noch  der  Erweiterung  der  Staatsmerkwürdigkeiten  in  allgemeinen  Zustän- 
den des  menschlichen  Lebens.  Obgleich  nun  dieser  Schritt  bald  genug  ge- 
schah, damit  aber  volle  Deutlichkeit  des  Gedankens,  bestimmte  Umschreibung 
des  Gegenstandes  und  ein  höchst  umfassendes  Feld  schöner  Thätigkeit  gegeben 
war,  fieng  doch  Unzufriedenheit  und  falsche  Verbesserungslust  bald  sich  zu 
regen  an.  Dem  Einen  war  ein  Theil  des  bezeichneten  Stoffes  der  Beachtung 
gar  nicht  werth,  er  beschränkte  ihn  auf  das,  was  dem  ehrgeizigen  Eroberer 
von  Bedeutung  sein  könne;  ein  Anderer  fand,  dass  hier  nicht  scharf  genug 
gedacht  werde ,  und  dass  nur  Zahlen  und  Rechnungen  das  Wesen  der  Dinge 
bezeichnen;  Dritte  wieder  erachteten  die  Thatsachen  und  das  wirkliche  Leben 
einer  geistigen  Beschäftigung  nicht  würdig,  sondern  nur  die  denselben  zu 
Grunde  liegenden  geheimnissvollen  Gesetze;  und  während  Einige  m  der  Erfor- 
schung und  Darstellung  der  Zustände  eines  Volkes  in  der  Gegenwart  nur  Un- 
möglichkeit und  Lüge  sahen,  verliess  noch  zuletzt  eine  Anzahl  das  Gebiet  der 
Verständigkeit  und  Verständlichkeit  völlig,  um  in  den  höchsten  lichthellen 
Begionen  des  Denkens  nach  einer  Erklärung  für  etwas  ausserordentlich  Ein- 
faches und  nach  Worten,  welche  das  Besprochene  völlig  unbegreiflich  machen 
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kOiiBteii,  ZU  gucbea.  Die  grosse  Uenge  der  Arbeiter  gowoU,  ata  Derer,  wdck 
die  Arbeiten  benütien ,  liess  eich  freilich  indeseen  aUen  diesen  Streit  aiek^  vU 
anfechten  und  sah  auch  wohl  auf  die  sich  neben  dem  eigentlichen  Thltigkeiti' 
f elde  Abmtthenden  nicht  mit  besonderer  Bewn^dernng  hin :  aber  es  ftlltea  aoh 
doch  die  Bücherbretter  mit  Schriften ,  und  die  Literatnrgesehicfate  ist  «m  «b 
Beleg  reicher  geworden»  dass  man  sich  anf  dieser  nnvoUkommenen  Welt  sich 
blos  körperlich  abmüht  um  geringes  Ergebniss,  sondern  anch  oft  in  ReidK 
der  Gedanken  grosse  Anstrengungen  macht  ohne  Zweck  nnd  Nntaen. 

In  welcher  Richtung  also  auch  der  Mensch  seine  Werke  betrachtet,  in- 
mer  findet  er  neben  einander  nnd  untrennbar  Ursache  sum  SelbetfeAUde  od 
aar  Bescheidenheit 
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Zam  Schlüsse  mag  eine  ABzabl  Schriften  besprochen  sein,  welche  zwar 
unmittelbar  keine  Seite  des  Staatslebens  wissenschaftlich  behandeln,  die  aber 
als  Hfl] fs mittel  für  die  wissenschaftliche  Fortbildung  bequem  und  nothwen-^ 
dig  sind,  so  dass  eine  Eenntniss  derselben  manchfach  fördert. 

Die  Staatswissenschaften  haben  darin  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Natur- 
wissenschaften,  dass  fflr  beide  der  Stoff  nie  geschlossen  ist,  sondern  immer 
neue  Thatsachen,  welche  theoretisch  bemeistert  werden  mflssen,  von  allen 
Seiten  zuströmen.  Der  Pfleger  einer  Staatswissenschaft  darf  sich  nicht  begnflgen 
mit  dem  Stoffe,  welchen  er  geschichtlich  flberkommen  hat,  und  sich  nur  etwa 
die  Aufgabe  steUen,  die  Gesetze  fflr  diesen  immer  schftrfer  auszuprftgen  und 
sie  in  ihren  logischen  Folgerungen  darzulegen;  sondern  er  hat  auch  bestandig 
die  neu  sich  entwickelnden  Ereignisse  ins  Auge  zu  fassen.  Diese  aber  in  dop- 
pelter Beziehung.  Ein  Theil  derselben  wird  unter  ein  bereits  erkanntes  Gesetz 
fallen;  ein  anderer  Theil  aber  wird  sich  unter  keine  der  bisher  aufgestellten 
Begeln  bringen  lassen.  Die  ersten  geben  dann  bestätigende  Beispiele  ab,  welche 
fflr  die  Meisten  um  so  überzeugender  sind,  je  häufiger  sie  vorliegen;  die  an- 
deren sind  Stoff  fflr  neue  Untersuchungen  und  Aufforderung  zur  Bildung  neuer 
Sätze  oder  wenigstens  zur  Umgestaltung  bisher  angenommener.  Es  mag  dabei 
einiger  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen  Staatswissenschaften  bestehen, 
und  fflr  die  einen  der  Zudrang  neuer  Thatsachen  und  das  Bedflrfniss  ihrer  Be- 
wältigung grösser  sein,  als  fflr  andere;  allein  keine  ist  diesem  Verhältnisse  ganz 
entzogen.  Der  Statistiker,  der  Nationalökonom,  der  Politiker  werden  von  der 
Bewegung  der  menschlichen  Dinge  mehr  in  Anspruch  genommen,  als  der  Be- 
arbeiter von  Staatsrecht  oder  Völkerrecht;  aber  auch  diesen  kann  der  Stoff 
nicht  genflgen,  wie  er  etwa  vor  fflnfzig  oder  auch  nur  vor  zwanzig  Jahren  lag. 

Dieses  Verhalten  der  Wissenschaften  zu  den  Thatsachen  hat  keineswegs 
Mos  erspriessliche  und  angenehme  Wirkungen,  sei  es  fflr  die  Lehre,  sei  es 
fflr  deren  Bearbeiter  persönlich. 

Einmal  hat  die  fortdauernde  Veränderung  des  Gegenstandes  unangenehme 
Felgen  f&r  beide.  Wenn  nämlich  auch  allerdings  durch  eine  solche  Bewegung 
und  Beziehung  auf  die  Gegenwart  die  Theorie  vor  Veraltung  und  Unbranch- 
barkeit  fflr  das  Leben  bewahrt  wird:   so  ist  es  auf  der  anderen  Seite  unmög- 
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lieh,  die  Systeme  und  die  einselne&*  Sfttse  nadi  Inhalt  md  Fenn  bo  tdhnlfll 
festzustellen,  wie  diess  bei  Wissenschaften  mit  nnyerftndertem  Stoffe  aOmiliEK 
erreicht  werden  kaim.  Der  Bearbeiter  aber  wird  zwar  frisch  im  Geiste  erbsto, 
dagegen  ist  er  nie  fertig  und  zu  einem  mhigen  Besitze  seines  Erwerbes  be- 
rechtigt 

Sodann  aber  ist  es  für  den  gewissenhaften  Bearbeiter  einer  Staatswissen- 
Schaft  keine  leidite  Aufgabe ,  sich  die  erforderliche  schnelle ,  riditige  nnd  toQ- 
ständige  Eenntniss  von  den  in  sein  Fach  einschlagenden  neaen  Thatsadioi  n 
verschaffen.  Theils  ist  des  Stoffes,  namentlidi  Ar  einzelne  Wissenschaften,  eioe 
fiberwftltigende  Masse.  Theils  kann  es  schwierig  sein,  der  Qnellen  habhaft  n 
werden.  TheUs  endlich  gehört  schon  viel  dazu,  anch  nur  von  dem  Dasein  der 
sftmmtlichen  kennenswertben  Thatsachen  Nachricht  zu  haben  und  dadarch  in 
den  Stand  gesetzt  zu  sein,  weiter  za  forschen. 

Diess  alles  wird  anschanlich,  wenn  man  sich  die  einzelnen  Oattoages 
solcher  neuer  Ereignisse  so  wie  deren  Verwendung  für  die  verschiedenen  SUats- 
iijssenschaften  vergegenwärtigt. 

Vor  Allem  gehören  hierher  neue  Gesetze,  wenn  solche  eine  weKot- 
liche  Yerändemg  vornehmen;  wo  möglich  mit  den  ihrer  Erlasaung  vorange- 
gangenen Torbereitungen,  und  mit  den  Yollziehungs-Anweisungen.  Nicht  selten 
sind  die  Vorarbeiten,  als  da  sind :  eingezogene  Berichte,  parlameatarjscbe  Ea- 
fufiten,  Protocolle  von  Commissionen,  ständische  Verhandlungen  u.  s.  w.,  eben 
so  umfangreich,  als  zum  richtigen  Verständnisse  des  Gesetzes  nnentbehzlich 
oder  von  wichtigen  Thatsachen  und  Grttnden  voll.  —  NatOrlich  ist  die  Eennt- 
niss der  neuen  Gesetze  zunächst  für  die  mit  positivem  Staatsrechte  BescUf- 
tigten  von  Bedeutung;  allein  kaum  ist  eine  Staatswissenschaft,  welche  nidit 
auch  gelegentlich  Bekanntschaft  mit  einer  wichtigen  Vorschrift  irgend  ei- 
nes Staates  erforderte.  Eine  solche  kann  fflr  das  philosophische  Staateredit 
Veranlassung  zu  neuen  Erörterungen  oder  zu  einer  afltzlidien  Kritik  sein;  ne 
mag  einen  Beitrag  fttr  das  Völkerrecht  enthalten;  sehr  häufig  aber  ist  ihr  Ge- 
brauch in  der  Politik,  besonders  in  deren  beiden  grossen  Kapiteln,  Polizei- 
wissenschaft und  Finanzwissenschaft  Hier  sind  die  positiven  geseUlicfaen 
Einrichtungen  jeden  Falls  lehrreiche  Beispiele  (des  Bichtigen  oder  Yet- 
kehrten);  sie  geben  aber  auch  Veranlassung  zur  abermaligen  Durchdenbog 
lind  vicdleicht  zur  Abänderung  bisher  angenommener  Lehren,  da  der  M«m  der 
Theorie  kein  Monopol  der  Gedanken  hat,  sondern  er  wohl  auch  bei  dem  Ge- 
setzgeber zu  Gaste  gehen  mag.  Selbst  die  politische  Geschichte  moss  widitig» 
Umgestaltungen  der  Geset^ebung  beachten. 

Zweitens  kommen  Verhandlungen  zwischen  mehreren  Stastes 
in  Betracht;  wo  es  dann  Aufgabe  ist,  die  veranlassenden  Thatsachen,  die  ge- 
genseitigen Grttnde  und  Sätze,  endlich  die  Entscheidung,  sei  sie  nun  ein  Ter 
trag  oder  ein  anderer  Ausgang,  richtig  und  vollständig  in  Erfahrung  sn  biiß* 
gen.  —  Bass  diess  häufig  genug  sehr  schwer  fällt,  bedarf  eben  so  wenig  erst 
der  Bemerkung,  als  dass  eine  möglichst  vollständige  Kenntnisf  die  Bedi^sv 
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etatr  itehf%«i  WeüerMldimg  des  poslttven  Vftikenredites  mid  Mi&eir  Bfndi- 
bareitattmig  für  das  Leben  ist  Aber  auch  für  andere  StaatBWiflsenBchaften 
aM  solche  netie  internationale  Thatsachen  gdegentlich  von  grosser  Bedeatttng^ 
▼on  der  politischen  Geschichte  versteht  es  sich  von  selbst;  aber  aneh  dai 
Staatsrecht  kann  dabei  betheiligt  sein,  wenn  n&mlich  die  DorchfOhmng  der 
Verhältnisse  zu  anderen  Staaten  Einrichtojigen  im  Inneren  erfordert  Femer 
mag  die  Volkswirthschaftslehre,  die  Polizeiwissenschaft,  die  Staatshaoshaltoags« 
knnde  Lehre  oder  Beispiele  entnehmen. 

Eine  dritte ,  fast  nnermessliche,  Gattung  von  nöthigen  Kenntnissen  sind 
die   statistischen  Nachweisnagen  Aber  alle  und  jede  Seite  des  staat- 
lichen and  gesellschaftlichen  Lebens;    und  swar  nicht  blos  Mittheilnsgen  in 
Zahlen,  (obgleich  diese  in  vielen  Fällen  das  Wesentliche,  weil  das  Genane^  ge- 
ben,) sondern  überhaupt  alle  Darstellungen  des  neuesten  Zustandes  irgend  einea 
Gegenstandes  der  bezeichneten  Art    Also  die .  Tabellen  über  BevOlkerungsver- 
hältnisse,  über  Gewerbe  und  Handel,  Schifffahrt,  kurz  tiber  jeden  Zweig  des 
TolksvennOgens ;  die  Budjets,  Verzeichnisse  der  Staatsschulden,  der  Domftnen; 
die  Darstellungen  des  Heerwesens,  der  Flotten ;  die  Schilderungen  von  dem  Zu- 
stande der  arbeitenden  Klassen,  der  Armuth,  des  Greditwesens,  der  Eniehnng^ 
aller  Arten  von  polizeilichen  Einrichtungen;   die  Statistik  des  Geridits-  und 
Gefingnisswesens ,  u.  s.  w.    Hinsichtlich  dieser  Kenntnisse  ist  es  mdir  die  un^ 
übersehbare  Menge  und  theilweise  der  Umfang  der  Urkunden,  als  die  Geheim- 
haltung, welche  die  Schwierigkeiten  veranlasst     Man  denke,  um  nur  finei 
Staates  und  in  diesem  nur  Einer  Gattung  von  Mittheilungan  m  erw&faneii,  an 
die  Masse  des  dem  englischen  Pmrliamente  j&hrlich  voigelegten  statistischea 
Stoffes,  dieses  Wort  in  seinem  vollen  Sinne  genommen.  —  Dass  ohne  amÜMh 
sende  statistische  Kenntnisse  nicht  gut,  d.  h.  mit  Berücksichtigung  der  wirk- 
lichen Terhftltnisse ,  regirt  werden  kOnne ,  ist  allgemein  zur  Anerkenntniss  ge» 
kommen.    Aber  eben  so  nothwendig  sind  sie  auch  für  die  theoretische  Bear- 
beitung der  Staatswissenschaften.     Mag  auch  etwa  im  Völkerrechte  nur  ein 
gelegentlicher  Gebrauch  zu  machen  sein,  so  ist  schon  im  positiven  Staatsrechte 
das  Verhältniss  ein  wesentlich  anderes.     Erst  eine  genaue  Angabe  der  that- 
süchlichen  Zustände,  zu  deren  Ordnung  und  Förderung  die  Einrichtungen  und 
Rechtsnormen  bestimmt  sind,  gewährt  eine  lebendige  Einsicht  in  die  Bedeutung 
derselben.    Und  vollends  in  den  sämmtlichen  Theilen  der  Staatskunst,  so  wie 
in  der  politischen  Oekonomie  ist  eine  Kenntniss  der  Thatsachen  in  ihrer  neue- 
sten Gestaltung  die  Bedingung  richtiger  Lehre.   Sie  beschafft  die  hier  vorzugs- 
weise wichtige  Belegung  mit  schlagenden  Beispielen,  und  sie  liefert  den  Stoff, 
ans  welchem  und  für  welchen  Grundsätze  abgeleitet  werden  sollen.    Ohne  um- 
fassende Bekanntschaft  mit  den  wirklichen  Zuständen  schweben  die  Segeln  ftbr 
die  besten  Verwaltangsorganismen,  fftr  die  nöthigen  polizeilichen  Hülfsanstalten, 
für  die  Arten  der  Steuern,  die  Behandlung  der  Staatsschulden  u.  s.  w.  in  der 
Luft ;  und  natürlich  sind  es  nicht  veraltete  Nachrichten  von  bereits  verschwun* 
denen  Zuständen,  sondern  immer  die  neuesten  und  die  Gegenwart  darstdlenden, 
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welche  die  EinBicht  Bchftrfen  und  die  wirklich  zu  Utoenden  Aufgaben  boBeMi- 
nen.  Es  mag  bei  Werken  fluft  diesen  Fädiem  in  der  formeOen  DanleUnng  der 
Fehler  einer  allzugrossen  Anh&afang  statistischen  Stoffes  gemacht  werdoi; 
allein  der  Beobachter  selbst  kann  sn  seiner  eigenen  ünterrichtong  kanm  gemg 
thnn. 

Endlich  sind  noch  die  eigentlich  geschichtlichen  Thatsacheo.  Ke 
beständige  Verfolgung  des  staatlichen  Lebens  bei  dem  einzelnen  Volke  so 
wie  in  den  internationalen  Verhältnissen,  die  Kenntniss  der  entschddendeB 
Vorfalle  nnd  der  Personen  nach  ihren  Absichten  nnd  Mitteln,  ist  nicht 
etwa  nnr  fflr  den  praktischen  Staatsmann  Bedingung  eines  richtigen  Handebis, 
sondern  auch  fflr  den  Mann  der  Wissenschaft  Anhaltspunkt,  Erklärung,  Gegat- 
stand  Yon  Untersuchung  und  Erörterung.  Diess  gilt  mit  gleicher  Wahiteit 
in  allen  Theüen  des  öffentlichen  Rechtes  und  der  Politik ,  letztere  wieder  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  verstanden. 

Alle  diese  Arten  von  Kenntnissen  sind  aber  nicht  etwa  blos  einmal,  son- 
dern fortwährend;  nicht  blos  für  eine  einzelne  Staatswissenschaft,  sondern  für  die 
sich  gegenseitig  erg&nzenden;  nicht  blos  aus  Einem  Lande,  sondern  von  allea 
gesittigten  Völkern  zu  erwerben.  Wie  ist  es  nun  möglich ,  hierzu  die  Zeit  n 
finden?  Wie  kann  namentlich  Derjenige,  welcher  nicht  in  gflnstigen  Ausnahms- 
verhflltnissen  lebt,  auf  gut  Glflck  das  unflbersehbare  Material  zusammen- 
bringen? 

Es  ist  natOrlich,  dass  sich  unter  diesen  Umstanden  Jeder  nach  H fl Ifa- 
mitteln umsieht;  und  zwar  ist  das  Bedflrfniss  ein  doppeltes.  Einmal  mvn 
der  Staatsgelehrte  sich  von  dem  Dasein  neuer  Thatsachen,  welche  in  den 
Kreis  seiner  Wissenschaft  gehören ,  unterrichten  können ;  zwar  zunächst  nnr 
im  allgemeinen,  aber  doch  in  der  Weise, >  dass  er  zu  beurtheilen  vermag,  ob 
und  wozu  ein  Eingehen  in  die  Einzelnheiten  fflr  ihn  erspriesslich  ist  Zweitais 
aber  mflssen  ihm  die  Quellen  bezeichnet  werden  i  welchen  eine  Kenntniss  des 
Einzelnen  und  Genaueren  zu  entnehmen  ist  Nur  auf  diese  Weise  findet  weder 
ein  Uebersehen  des  Wissenswerthen,  noch  ein  Zeitverlust  bei  dem  eigenen  Dnrch- 
forschen  des  ganzen  rohen  Stoffes ,  noch  endlich  eine  Uugewissheit  oder  eine 
Verschwendung  in  der  Beibringung  der  Mittel  statt 

Zweck  der  folgenden  Blätter  ist  es,  di^enigen  literarischen  Einrichtongen 
zu  besprechen,  welche  mehr  oder  weniger  das  eben  bezeichnete  Bedflrfniss  be- 
friedigen. Ihre  Zahl  ist  gross  genug,  um  eine  genauere  Nachweisung  und 
Bezeichnung  der  Eigenschaften  zu  erfordern  und  eine  Abtheilung  nach  Oatton- 
gen  wenigstens  bequem  erscheinen  zu  lassen.  In  der  Natur  der  Sache  liegt  es 
flbrigens,  dass  hier  lauter  fortlaufende,  zu  bestimmten  Zeiten  (in  der  Begel 
jährlich)  erscheinende  Schriften  in  Frage  kommen.  Ein  mit  einmaliger  Dar- 
stellung abschliessendes  Werk  kann,  wie  vortrefflich  es  immer  bearbeitet  Bei, 
nnr  vorttbergehend  nfltzen  und  muss  veralten. 
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1.  Umfassende  Nachweisungen  staatlich-wichtiger 

Thatsachen. 

Das  Ideal  einer  Befriedigung  des  vorliegenden  Bedflrfnisses  wäre,  wenn 
zu  regelmftssig  wiederkehrender  Frist  ein  Werk  erschiene,  welches  die  neue- 
sten staatlich -merkwürdigen  Thatsachen  jeder  Art,  also  aus  allen  gesittigten 
Lfindem  und  ans  allen  Theilen  des  Staatslebens,  gut  geordnet  mittheilte.  Ein 
solches  allumfassendes  Hülfsmittel  besteht  jedoch  nicht;  un4  es  ist  auch  wohl 
kaum  möglich,  ein  solches  zu  liefern.  Theils  nämlich  wäre  eine  entsprechend 
ausgedehnte  Verbindung  schwer  zu  Stande  zu  bringen;  theils  möchte  der  nicht 
zu  vermeidende  Umfang  ein  grosses  Hindcmiss  fflr  die  Verbreitung  sein;  haupt- 
sächlich aber  würde  die  Beibringung  der  Nachrichten  aus  so  vielen  und  zum 
Theile  weit  entlegenen  Staaten  allzulange  Zeit  erfordern,  als  dass  immer  blos 
Neues  geliefert  werden  könnte.  —  So  geben  denn  nur  einige  der  Jahresschrif- 
ten,  und  auch  diese  mehr  nebenbei  und  unvollständig,'  Hittheilungen  von  frem- 
den Staaten;  die  meisten  beschränken  sich  vielmehr  ausschliesslich,  alle  aber 
legen  hauptsächliches  Gewicht  auf  die  in  dem  heimathlichen  Lande  eingetretenen 
Ereignisse,  und  es  muss  ein  grösserer  Umfang  neuer  Thatsachen  erst  aus  ihnen 
allen  zusammengesucht  werden.  Zum  Glücke  entschädigt  der  tüchtige  Inhalt 
mehrerer  derselben  für  diese  Mühe. 

Eine  Anzahl  solcher  regehnässig  erscheinenden  Schriften  macht  es  sich, 
bei  anss^liesslicher  oder  doch  wesentlicher  Beschränkung  auf  Ein  Land,  zur 
Au^be^  die  das  Staatsleben  betreffenden  Thatsachen  in  grösserem  Umfange 
mitzutheilen,  und  beschränkt  sich  also  nicht  einseitig  auf  geschichtliche,  gesetz- 
liche, statistische  u.  s.  w.  Neuigkeiten.  Einige  derselben  schliessen  gar  keine 
Seite  der  staatlichen  Zustände  und  Ereignisse  aus;  andere  greifen  zwar  nicht  ganz 
BO  weit  aus,  allein  behalten  doch  immer  einen  weiteren  Blick.  Sie  werden  billig 
zuerst  genannt;  der  Dauer  ihres  Bestandes  nach  sind  sie  aber  nachstehende: 

Gothaischer  genealogischer  Almanach.    Gotha,  18.    (Begonnen  1768.) 

Württembergische  Jahrbücher  für  vaterländisehe  Geschichte,  Geographie, 
Statistik  und  Topographie.  Stuttg.,  kL  8.,  jährlich  zwei  Hefte.  (Begonnen 
1818  von  dem  Statistiker  Memminge r;  später  übergegangen  an  das  stati- 
stische Bureau.) 

The  Companion  to  the  Almanac;  or  Year-book  of  general  infonnation, 
London,  12.    (Begonnen  1827.) 

The  American  Almanac  and  Bepository  of  useful  knowledge.  Boston,  8. 
(Bronnen  1830.) 

Annuaire  de  l'fconomie  politiquc  et  de  la  Statistique,  par  J.  Garnier, 
Gaillaumin  etc.    Par.,  16.    (Begonnen  1844.) 

Alle  diese  Schriften  sind  in  ihrer  Art  und  in  dem  Umfange  ihrer  Ldstongen 
sehr  brauchbar;  doch  ist  es  merkwürdig,  in  wie  verschiedener  Weise  sie  den  gemein* 
Bchaftlichen  Zweck  zu  erreichen  suchen.  Und  zwar  sind  der  Verschiedenheiten  man» 
cherlei.  —  Vor  Allem  besteht  ein  Unterschied  darin,  dass  sich  einzelne  strenge  an 
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die  Av^ibe  hattniy  BtMtliches  Material  m  geben,  wikread  Aadßtt  gelegest- 
lieh  auch  noch  fremdartige  Gegenstftade  Toa  allgemeinerem  Interesse  anfiodmo. 
Am  strengsten  sind  in  dieser  Beziehung  das  französische  nnd  das  amerikanache 
Jahit>nch;  ihnen  am  nächsten  steht  dann  die  englische  Sammlung ,  welche  mir 
gelegentlich  eine  ffir  die  Gesammtheit  wichtige  neue  Entdeckung  oder  Einrid- 
tnng  bespricht ;  am  weitesten  aber  gehen  die  wttrttembergischen  Jahrbftcher, 
welche  auf  das  Gebiet  der  Geschichte  und  selbst  der  Alterthflmer,  der  Schil- 
derungen von  Oertlichkeiten,  der  Lebensbeschreibungen  u.  s.  w.  nbergehen,  end- 
lich der  Gothaische  Almanach,  dessen  ursprünglicher  Zweck  freilich  ein  gisi 
anderer,  nämlich  die  Mittheilung  der  Genealogieen  der  regierenden  Häuser  war, 
und  welcher  erst  allmählig  zu  seinem  jetzigen  Inhalte  erweitert  wurde.  —  Eis 
zweiter  Unterschied  findet  sich  hinsichtlich  des  Umfanges  der  mitgetheüteB 
staatlichen  Thatsachen.  Während  namentlich  das  französische  Jahrbuch  vor- 
zugsweise Zustände  schildert,  und  Oberhaupt  Statistik  und  Volksfrirthschaft  sb 
Hauptgegenstände  festhält^  gehen  die  anderen  viel  weiter.  Der  Gotbaische  Al- 
manach enthält  auch  geschichtliche  Bfittheilungen;  der  englische  und  der  an^ 
rikanische  machen  ausserdem  noch  Mittheilungen  Aber  neue  Gesetze;  und  die 
wttrttembergischen  Jahrbücher  schliessen  gar  keinen  Theil  des  staatlichen  Le- 
bens ans.  —  Endlich  aber  liegt  noch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  daris, 
dass  zwar  alle  diese  Schriften,  wie  bereits  bemerkt,  ihr  Heimathland  zum  we- 
sentlichen Gegenstaitfe  ihrer  Mittheilungen  machen,  und  auch  in  dieser  Beae- 
huttg  hauptsächlich  Ton  Werth  sind,  aber  doch  zwei,  nämlich  der  Gothsisclie 
Almanach  und  das  französische  Jahrbuch,  nebenbei  sich  auch  mit  MitthefluBgeB 
fiber  auswärtige  Staaten  befassen. 

Diese  Yerschiedenheit  ist  nun  aber  namentlich  in  doppelter  Beziehung  von 
Einfluss  auf  die  Benfltzung  für  staatswissenschaftliche  Zwecke.  Einmal  steht 
natürlich  die  Ausführlichkeit  und  Vielseitigkeit  der  Mittheilungen  im  umgekehr- 
ten Verhältnisse  zu  der  Ausdehnung  des  Kreises.  Wo  sie  sich  nur  auf  Bo 
Land  beziehen ,  gehen  sie  nicht  nur  auf  eine  weit  grössere  Anzahl  Ton  Gegen* 
ständen  ein,  sondern  sie  behandeln  auch,  wo  es  nützlich  und  nöthig  scheint, 
die  einzelne  Frage  ausführlich.  Nachrichten  über  alle  Staaten  der  Erde  da- 
gegen sind  natürlich  sehr  zusammengedrängt,  und  beschränken  sich  oft  nur  ssf 
einige  Angaben  über  die  Grösse  der  Staats -Einnahmen  und  Ausgaben ^  des 
Heeres,  u.  dgl.  Sodann  ist,  zweitens,  die  jährliche  Abwechslung  in  den  Wir 
theilungen  durch  den  geographischen  Umfang  bedingt.  Wo  nur  einzelne  Staa- 
ten besprochen  werden,  kann  die  nöthige  Abwechslung  nur  dadurch  beweii" 
stelligt  werden,  dass  jedesmal  andere  Seiten  der  öffentlichen  Einrichtungen  oder 
Zustände  hervorgehoben  sind.  Bald  ist  es  der  Staatshaushalt  im  AllgemeineB, 
oder  einzelne  Theile  desselben ;  bald  das  Heer  oder  die  Flotte ;  in  diesem  Jahr 
watden  amfUrliche  Mittheilungen  gemaoht  über  die  Bevölkerangsreiliältnisse, 
in  einem  andern  über  das  Annenwesen,  in  einem  dritten,  vierten  über  ^8pa^ 
kaiSttSy  die  Findelkinder,  das  Hjpotbekenwesen  u.  s.  w.  Die  über  einen  gröe- 
strea  Saum  sich  yerbreitenden  Sehriften  daf^gen  können  baM  tf es^  bald  joea 
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dieBeamal  mit  Wenigerem  begnftgen  mtteseo.  Auf  diese  Weise  vermeiden  aller» 
diags  beide  eiae  lästige  und  wenig  beehrende  EinfSrmigkeit,  fallen  allBiaklig 
den  ganzen  ümbng  ihrer  Aufgabe  ausr;  aber  sie  thnn  es  mit  sehr  versekiede« 
nen  Folgen  fflr  den  Gebrauch.  Während  nämlich  die  ersterea  immer  in  Be- 
sidrang  auf  einzelne  Seiten  der  öffentlichen  Zustände  "Veraltet  sind,  findet  diese 
bei  den  anderen  hinsichtlich  ganzer  Länder  statt* 

Nachstehende  nähere  Angaben  aber  jede  dieser  fünf  Jahresschriften  sind 
wohl  dorch  den  Werth  derselben  nnd  dorch  ihre  weitreichende  Braachbariceit 
far  wissenschaftliche  Zwecke  gerechtfertigt. 

Der  Gothaiscbe  genealogische  Kalender  ist  ohne  Zweifd  fbr 
seine  unmittelbarste  Aufgabe,  nämlich  Ar  die  Mittheilang  genauer  nnd  zuver- 
lässiger Personalnachrichten,  vortrefflich  eingerichtet,  und  desshalb  denn  auch, 
namentlich  in  seiner  französischen  Ausgabe,  aber  die  ganze  Welt  verbreitet 
Nicht  ganz  dasselbe  Lob  verdient  er  jedoch  hinsichtlich  derjenigen  Mittheilun« 
gen,  welche  hier  von  Bedeutung  sind,  also  hinsichtlich  der  in  dem  sog.  „difdo- 
matisdien  Jahrbuche*^  enthaltenen  statistischen  Nachrichten,  und  der  in  der 
„Chronik"  aufgefahrten  wichtigen  B^ebenheiten  des  letzten  Jahres.  Letztere 
sind  unter  allen  Umständen  zu  einem  ernstlichen  und  vielfachen  Gebrauche  allzu 
däorftlg,  und  kaum  zur  ersten  Zorechtfindong  brauchbar.  'Was  aber  die  «stati- 
stischen Thatsachen  betrifft,  so  ist  zwar  nipht  zu  verkennen,  dass  dieselben  mit 
jedem  neuen  Jahrgange  vollständiger  und  bedeutender  werden :  allein  blosse 
Angaben  Aber  Einnahmen  und  Ausgaben,  über  die  Stärke  und  Eintheilung  der 
bewa&eten  Macht,  und  über  die  Handelsbilanz  genügen  eben  in  nur  gar  we- 
nigen Fällen.  Weiteres  wird  aber  nicht  geliefert,  und  könnte  auch  in  der  That 
in  dem  gegebeneu  Baume  nicht  untergebracht  werden.  Die  Ausdehnung  des 
Gotbaischen  Kalenders  aber  alle  Staaten  der  Erde  ist  somit  sein  Buhm  und 
seine  Eigenthamlichkeit;  aber  auch  seine  Schwäche. 

Wflrttemberg  ist  allerdings  nur  ein  kleines  Land;  dennoch  sind  die 
zu  seiner  nähern  Kenntniss  bestimmten  „Jahrbücher*^  auch  fflr  die  Staatswissen- 
schaften von  Bedeutung.  Natürlich  ist  in  dem  engeren  Kreise  kein  genügender 
Stoff  für  eine  jährliche  Besprechung  aller  und  jeder  Gegenstände  des  staatlichen 
Lebens;  daher  hier  vorzugsweise  die  Nothwendigkeit  hervortritt,  unter  den  Auf- 
gaben fflr  die  Besprechung  zu  wechseln,  und  einen  Gegenstand  nur  nach  Um- 
lauf von  einigen  Jahren  wieder  aufzunehmen.  Jähriich  werden  hauptsächlich 
nur  die  neuesten  geschichtlichen  Vorfälle  gegeben;  dagegen  umfassen  die,  im- 
mer amtlichen  Quellen  entnommenen ,  Darstellungen  des  Ganges  und  Zustandes 
der  einzelnen  Theile  der  Staatsverwaltung  oder  der  Yolkswirthschaft  ^  der 
Be^  mehrere  Jahre.  Der  Mangel  an  einer  gleichzeitig  abschliessenden  Kennt- 
nisa  wird  reichlich  ersetzt  durch  ein  tieferes  Eingehen  in  die  jeweil  zur  Be- 
f^rediuBg  kommenden  Stoffe.  Von  den  geschichtlichen  Mittheiluagen  liefern 
nameptlioh  die  üebersichten  aber  die  Sitzungen  der  Ständeversammlung  Stoff 
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flir  stastswissensdiaftliclie  BearbeituBg.  HGchst  schätsenswerth  ist  die  grotse 
ZuTerlässigkeit  aller  Hittheilnogen,  gegenfiber  von  weleher  der  dem  amtlichen 
ürBprimge  zoxnrechnende  Mangel  an  freier  Bewegung  nidit  sehr  in  Betndik 
konunt  Es  liegt  allerdings  in  der  Natnr  der  Sache ,  dass  mehr  die  gute  mul 
anfnedenstellende  Seite  der  Dinge,  als  ein  mangelhafter  Znstand  nnd  die  Er« 
klämng  eines  solchen  hervoi^ehoben  wird;  allein  wenn  anf  diese  Weise  sock 
nicht  die  ganze  Wahrheit  berichtet  wird,  so  ist  es  flberwiegend  viel  werth,  daa 
das  Gegebene  wahr  ist. 

Der  englische  Companion  to  the  Almanac  ist,  wie  der  Name  zeigt, 
eigentlich  nur  eine  Beilage  zu  einem  Kalender,  nnd  zwar  za  einer  Art  ton 
Adress- Kalender;  allein  er  ist  von  Anfang  an  auch  als  abgesonderte  Scluift 
ausgegeben  worden.     Die  Gesellschaft  fQr  Verbreitung  nützlicher  Kenntnuse, 
lüso  wesentlich  Lord  Brongham,  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  den  Phi 
einer  Jahresschrift  za  entwerfen,  welche  in  möglichst  gedrängter  Form  dieflli 
den  englischen  Bürger  und  Geschäftsmann  kennenswerthen  neuesten  Thatssd»! 
enthalten  sollte.     In  englich  praktischer  Weise  begnügte  man  sich  mit  Nadi- 
richten  Aber  England  allein,  gab  diese  dann  aber  um  so  voIlstSndiger.   \Jü 
als  bezeichnend  fOr  die  Volksthflmllchkeit  mag  ebenfalls   angesehen  werden, 
dass  die  Eintheilung  in  zwei  Hälften ,  von  denen  die  eine  Gegenstände  aDg^ 
meiner  Belehrung,  die  andere  Nachrichten  Aber  die  Gesetzgebung,  die  Statistik, 
die  öffentlichen  Verbesserungen  des  verflossenen  Jahres  enthalten  soll,  nicht 
eben  sehr  logisch  und  systematisch  ist.    Die  Hauptsache  ist  freilich ,  dass  die 
Mittheilungen  zuverlässig  und  genügend  sind.    Und  das  sind  sie.    Namenüidi 
auch  dem  Nichtengländer  ist  das  Werk  von  höchster  Bequemlichkeit  Die  mte 
Abtheilung  liefert  gewöhnlich  einige  geschichtliche  Aufsätze  Ober  wichtige  Er- 
findungen oder  ttber  sonstige  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  im  Augenblicke 
besonders  in  Anspruch  nehmende  Gegenstände;    hauptsächlich  aber  statistisdie 
Mittheilungen,   welche  mit  grosser  Ueberlegung  und  Geschicklichkeit  in  deo 
möglichst  .engen  Raum  zusammengedrängt  sind.     Die  zweite  Abtheilung  giebt 
Auszüge  aus  den  bedeutendsten  Parliamentsacten  des  letzten  Jahres  (gedrängt, 
aber  zur  ersten  und  allgemeinen  Kenntnissnahme  völlig  genügend);  Auszüge  aas 
widktigen  dem  Parliamente  vorgelegten  Ausweisen,   (blue  Books),   namentüdi 
Aber  Staatshaushalt,  Münze,  Handel,  Verbrechen  und  Armenwesen ;  eine  Chronik 
der  Parliamentssitzungen ,  und  zwar  beider  Häuser,  so  wie  Tag  für  Tag;  Ter- 
zeichnisse  der  Private  Bills  und  der  beim  Parliamente  eingegebenen  Petitionen; 
Angaben  ttber  neue  öffentliche  Gebäude  (scharf  kritisch  und  mit  Zeichoongen), 
Chronik  der  Begebenheiten  des  letzten  Jahres;  Verzeichnisse  von  TodesfUen 
von  Gelehrten ,  Künstlern  u.  s.  w.  —  '  Von  allen  diesen  Aufsätzen  ist  nur  die 
Chronik  der  Begebenheiten  ungenügend;  die  meisten  übrigen  übertreffen  in  der 
Regel  durch  Reichhaltigkeit  selbst  eine  gespannte  Erwartung.  Nur  durch  eina 
sehr  gedrängten.  Jedoch  nicht  unleserHchen ,  Druck  werden  die  umfangreicbeo 
Mittheilungen  in  so  engem  Raum  möglich  gemacht.  Unzweifelhaft  ist  der  Com- 
panion to  the  Almanac  weitaus  das  nützlichste  Werk  dieser  Art,  und  man  Ivm 
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mit  voUmh  Beehie  das  ea^iache  Wort:  vo)i  von  Kahnmgflstoff  wie  ein  BS, 
darnif  anwenden« 

Der  Amerikanische  Almanac  ist  eine  Nachahmung  des  eng^iachen 
eben  besprochenen  Werkes,  Jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  —  nnzweek^ 
mAssigerweise  —  der  Kalender  nicht  getrennt  wird  von  den  sachlichen  Mitthei- 
Inngen.  Der  Inhalt  betrifft,  mit  kanm  nennenswerthen  und  offenbar  folgewidri- 
gen Ansnahmen,  nnr  die  Vereinigten  Staaten,  and  zwar  sowohl  den  Bnndesstaati 
als  alle  Einseinstaaten  nnd  Territorien.  Ausserdem  ist  eine  Chronik  der  jttng^ 
sten  Begebenheiten  und  ein,  ziemlich  aasfnhrlicher,  amerikanischer  Nekrolog 
gegeben.  —  Es  wftre  ungerecht,  nicht  anzuerkennen,  dass  die  MittheOunges 
▼erstftodig  und  genau  gemacht,  namentlich  viele  und  ausführliche  statistische 
Tabellen  Ober  den  Staatshanshalt,  den  Handel,  die  Bevölkerung  u«  s.  w.  unter 
denselben  enthalte  sind,  und  es  wibre  thOricht  nicht  einzusehen,  dass  lu- 
verlftsflige,  J&hrlich  ergänzte  Nachrichten  Aber  ein  so  vielfach  wichtiges  Land, 
wie  die  Vereinigten  Staaten  sind,  bedeutenden  Nutsen  gewähren.  Allein  damit  ist 
nidit  gesagt,  dass  das  englische  Vorbild  an  Beichhaltigkeit  und  Zweckmässig- 
keit der  Mittheilnngen  erreicht  sei.  Ein  grosser  Theil  des  Baumes  wird  von 
den  Namen  der  Beamten  sowohl .  des  Bundes  als  der  einzelnen  Staaten  weg* 
genommen,  was  denn  doch  fäglich  einem  Adress  -  Kalender  flberiassen  bleiben 
konnte ;  der  dadurch  ersparte  Baum  aber  wfirde  um  so  ntttzlicher  mit  sachh 
liehen  'Nachrichten  ttber  staatliche  und  gesellschaftliche  Zustände  gefUlt,  als 
nur  solche  Mittheilungen  gemacht  werden,  welche  sich  in  Zahlen  ausdrücken 
lassen.  Namentlich  von  den  einzelnen  Staaten  wird  gar  Weniges  gegeben; 
auch  ist  eine  Chronik  der  Congress-Verhandlungen  gar  nicht  versucht.  Es  ist 
vielleicht  unrecht,  zu  bekritteln,  wo  doch  am  Ende  fast  Alles,  was  man  erhält, 
Geschenk  ist;  allein  warum  nicht  mehr  geben,  wenn  es  bei  geschickterer  Ein- 
richtung geschehen  konnte? 

Von  sehr  umfossendem  und  jährlich  noch  vermehrtem  Inhalte  ist  das 
Annuaire  de  Ttfconomie  politique;  auch  ist  es  am  bewusstesten  auf 
den  Zweck  einer  schnellen  Mittheilung  aller  wissenswerthen  neuen  Thatsachen 
berechnet;  aber  es  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  es  nur  die  volkswirth- 
schaftliche  Seite  des  Zusammenlebens  bertlcksichtigt.  Die  Eintheilung  des 
Werkes  ist  eine  stehende.  Eine  erste  Abtheilong  giebt  Nachrichten  Aber  all- 
gemeine französische  Zustände ;  in  der  Begel  Zusammendrängungen  der  umfug- 
rekhen  amtlichen  Bekanntmachungen  der  Begierung,  der  Kammern  u.  s.  w. 
Eine  aweite  Abtheilung  enthält  die  Statistik  der  Stadt  Paris  vom  letzten  Jahre. 
In  einer  dritten  sind,  bald  ausffthriiche  bald  kflrzere,  Mittheilungen  Aber  fremde 
Staaten.  Die  vierte  endlich  umfasst  Verschiedenartiges,  was  unter  keine  d« 
drei  andern  Kategorieen  fallen  will,  doch  bei  weitem  vorherrschend  Französi» 
sches,  z.  B.  über  die  Thätigkeit  der  Akademie  der  moralisch»politischen  Wis* 
Senschaften  in  Paris,  ein  benrtheilendes  Verzeichniss  der  im  letzten  Jahre  er« 
schienoien  französischen  Schriften  volkswirthschaftlichen  Inhaltes,  eine  Chronik 
der  B^benheiten.    Wenn  somit  auch  aber  ganze  grosse  Abtheilu&gen  der 
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slaallicheii  Er^gBirae  «od  Zntftnie  Vranfcrfeiehs  k«iM  Kiod»  gogrtWQ  lU, 
(was  freilich  sehr  dankbar  wtirde  angenommen  werden,)  so  ist  dooli  das  W^ 
fBÜMÜte  sehr  bedeabend  und  brMcbbar,  nni  daa  Baeb  entwickelt  skk  nod 
mk  jedem  Jahre  besser. 

ünswctfelhaf I  wird  durch  diese  ftnf  Jahresschriften  Maachee  mid  D» 
keiewerthes  geieiatet  Znnftchst  wird  von  eisigen  der  wichtigBlen  Btaatea  lid- 
fMhe Naohiickt  gegeben;  und  swar  am  aasgedehntesten  TOnEaglaiidy  fai  sweüer 
Linie  iber  Franhreichi  in  etwas  geringerem  Orade  Aber  die  Ytreinigtea  Stas' 
leit  Solche  ins  Grosse  gehende  tbatsftchliche  YerhUtBine  sind  aber,  uMt 
vedend,  Ton  besonderem  Werthe  aoeh  für  die  Wissenschaft.  Sodami  ist  okk 
a  flbersehen,  dase  beinahe  von  sAmmtUehen  flbr%en  Stsnlen,  in  so  faneai 
nnr  irgend  der  gesittigten  Welt  angehören  und  Nadunehten  von  üatsu  bdn- 
bringen  sind,  aUljihrlich  wenigstens  einxetaies  Wiehtige  and  ZnverUasi^  gcsNl- 
det  wild.  Bs  sind  freilioh  in  der  Regel  nnr  Zahlen;  ond  oft  aaeh  diese  ahn 
die  nJUieren  BrliUiterangeB ,  welche  sie  erst  recht  verstAndUch  und  branditir 
maehen  wflrdea;  allein  sie  geben  doch  immer  über  Staatswirthsdiafi)  HeenrMoi 
lad  snweileD  ttber  den  Organismns  der  Yerwaltoi^  AnhaMnpnnkte  nnd  Ve^ 
gleichnngen.  Diese  alles  aber  ist  am  so  dankbarer  himnmdlmien,  als  die  2i- 
sammenbringnng  zoverlfissiger  Nachrichten  ans  so  nener  Zeit  mit  grossen  MSkn 
verbanden  ist  nnd  nur  einer  geschickt  geleiteten  Thätigkeit  gelingen  ksan.  - 
Dennoch  lenchtet  ein,  dass  das  BedOrfinss  noch  lange  nicht  gededrt  istosi 
die  €Myidang  noch  weiterer  fthnlicher  Schriften  von  grossem  Nntsen  wSie. 

Noch  fehlt  aber  grosse  nnd  wichtige  Staaten  jede  regelmAasige  ICtdiei- 
lang  der  neaesten  staatlichen  Thatsachen,  nm  von  den  Umneren  (weide  sieh 
an  Wflrttamberf  ein  Beispiel  nehmen  konnten)  ganz  zu  schweigen.  Wer  irtlrie 
sieh  nicht  firenen,  nnd  welchem  Staatsgelehrten  wflrde  es  nicht  nfltaen,  wenn  ii 
der  Art  des  englischen  Companion  jfthrlich  Nachricht  gegeben  wtirde  über  Boss- 
laad,  über  die  Schweiz,  Aber  Spanien,  über  die  italienischen  Lftnder,  Aber  den 
skandinavisdMn  Norden,  vor  Allem  aber  Ober  ganz  Deutschland?  Und  wo  Uegk 
die  Uamöglicbeit  solcher  Untemehmongen ;  insbesondere  auch  fttr  ein  dentecto 
Werk?  Dass  das  letstere  aaoh  fflr  den  richtigmi  Weiterban  der  Staatswifleih 
Schäften  hdohst  förderlich  wftre ,  bedarf  nicht  erst  des  Beweises.  Wfirea  dock 
die  Aber  die  neaesten  YerhAltnisse  des  Yaterlaades  getheüten  Nachrid&tsB  den 
YemtAadnisse  doppelt  nahe  gerockt,  nnd  f&ndea  die  ans  ihnen  an  siehesdes 
Lehren  vorzogsweise  Würdignqg  nnd  Anwendung.  Allerdings  mttsste,  wenn  der 
Zweck  enwioht  werden  sollte,  dem  Werke  ein  bedenteadw  Umfang  zageaena 
werden,  indem  es  nicht  blos  die  den  Bond  betreffenden  Thatsachen  za  UeCen 
kitte,  (sind  doch  diese  leider  gerade  die  spArlichsten  und  unbedsutendatcsj 
scmdeni  auch  alle  einzelnen  deutschen  Staaten  verhtitoissmAssig  bedenka 
mflssta  Anch  wAre  wohl  die  MAke  eine  grosse.  Allein  onmAgHch  wfiie  ridNr 
die  AusfAhraog  nicht,  wenn  sie  mit  Folgerichtigkeit  und  Unverdiosseoheit  ke* 
triebsB  wArde.  Der  Stoff  wäre  zn  gewinnen,  selbst  <dine  UntenAAtrang  der  Be* 
giimtroiit  (nAlohe  Ahngean  Ascb  astf  die  Daner  zu  iriaDgea  Min  zMbti  Ar 


•in  ttditig  geMutes  aad  aidi  Ton  jedem  poUasdieB  FaKheigeiste  fnüadteiita 
UnteraeluaiieH.)  Die  stAndiselieB  Yerhaadinogen,  die  Betanntniarhnng  der  H»- 
IMitdieii  Behörden  mdurerer  Staaten,  die  Bechenschafteberidite  der  groiam 
AotieBgesellsohaften  und  Vereine,  die  Begiernngsblflitter  «.  s.  w.  Uetem  la  ti«l, 
daas  ea  mehr  der  Ennat  d^  Zosamniendrangnng  ala  der  Bemflhiaig  um  Ana- 
MUnog  daa  Bannes  bedfirfen  w«rde.  Eine  Ueb^raieht  Aber  die  neoe  ataattMe 
Ltt^ratnr,  (ein  Be^tandtbeil  des  Baches,  anf  weldien  groaser  Wertti  an  legen 
iftore  0  erforderte  nur  Fleiss  und  Tact  Der  nöthige  Banm  aber  dürfte  tei  g^ 
aebickter  DmckeinriQbtBng  und  Yermeidnag  alles  Uebeififlssigen  vobl  zn  ge- 
winnen sein.  Wfire  doch  anch  nicht  von  jedem  deutschen'  Lande  in  jedem 
JikrgßLgß  Ausfahrlichea  au  berichten.  Die  Landtage  feigen  sidi  meiatens  in 
grosseren  Zwisohenitamen ;  die  Budgets  werden  auf  mehrere  Jahre  geamcht;  die 
Qeaetagebnngen  stehen  oft  hiage  stille.    Kare  der  Stoff  Yerthailt  sich  >). 


2.  Einrichtungen  zur  Eenntniss  neuer  Geaetae. 

Ton  allen  Thatsaohen,  deren  Eenntniss  für  den  Weiterbau  der  theoreti- 
schen Staatawissenschaften  Ton  Wichtigkeit  ist,  sind  offenbar  die  neuen  Oe> 
setse  jetst  am  leichtesten  augftnglich  gemacht.  Allerdings  nicht  in  der  Weise, 
dass  eine  in  regelmftssigen  Fristen  erscheinende  Sammlung  der  neuen  Gesetze 
sammtlicher  gesittigter  Staaten  best&nde.  Ein  unternehmen  der  Art  wSre  schon 
des  Umfanges  wegen  und  bei  der  flberwiegenden  Menge  Töllig  nutzlosen  Stofibs 
nnausftlhrbar;  und  selbst  in  kleinerem  Maassstabe  angelegt,  z.  B.  auf  die  wich* 
tigeren  Gesetze  sämmtlicher  deutscher  Staaten  beschrankt,  haben  sich  solche 
Unternehmungen  niemals  halten  können  *).  Allein  die  leichte  ZugftngUchkeit 
ist  dadurch  hergestellt,  dass  jetzt  in  sämmtlichen  gesittigten  Staaten,  mit  weni- 
gen sogleich  näher  zu  bezeichnenden  Ausnahmen ,  eigene  Oesetzesblätter  beste- 
hen, welche  (allerdings  in  der  Begel  neben  mancherlei  Anderem  hierher  nidit 
Gehörigem)  zur  alsbaldigen  Bekanntmachung  sämmtlicher  allgemein  befehlender 
Nonnen  bestimmt  sind.  So  nahe  dieser  Gedanke  auch  li^,  so  ist  es  doch 
erst  die  französische  verfassunggebende  Versammlung  gewesen ,  welche  ihn  ge- 
gefsaat  und  ansgefährt  hat    Das  französische  Bulletin  des  lois  ist  der  Stamm- 


mmm 


i)  Das  lUsaglfiekan  einiger  Uaiernehmaogen ,  welche  mit  den  gewunschUia  mehr 
oder  weniger  AehnUehkeit  hatten,  beweist  nichts.  Entweder  waren  dieselbea  falsch 
angelegt,  oder  fielen  sie  zufUligerweiie  in  ungfinstige  Zeiten.  Zn  den  ersten  ge- 
hörte L  A.  MQllerU  Stalistisehes  Jabrbneb.  Lps.,  1845-^47;  sn  den  anderen 
der  Genealogiseh-histoiisch-stalistisehe  Almaaach  des  Landes-Indastrie-Comtoirs  in 
Weimar. 

7)  8o  z.  B.  Hermsdorf,  Jahresberichte  tber  die  deutgebaGcietigsbig.  Lpsi,  1844 
—46;  Raueb,  AreU?  lOr  die  aeaesle  Qeseligebnng.  BiL,  1848 — 80:  libeh  am 
längsten  hat  rieh  erhalten:  Müller,  A,  Arehir  t  d»  Peuisis  Oesel^iUls^. 
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valer  BftnuntUcher  jetst  bestdiender  Oesetzesblfttler;  und  erst  sein  Voiigang  hu 
der  frfkheren  ebenso  beschwerlichen  ate  unsicheren  Bektumtmadning  neaer  Ge- 
selse,  nftmlich  in  yereinselten  Abdrücken,  em  Ende  gemacht  Bei  der  aUgemei- 
nen  Znginglichkeit  und  der  ttberaU  beabsichtigten  möglichst  weiten  YerbreitiiBg 
dieser  Blatte  hat  die  Gelangong  zn  dem  einzdhen  gewünschten  Gesetse,  und 
selbst  die  Gewinnung  der  Sicherheit  einer  vollständigen  Eenntniss  sftmmtlicher 
Gksetse  einer  bestimmten  Art»  an  sich  keine  Schwierigkeit;  nur  die  grosse  ZaU 
der  Blfttter  ist  ein  Hindemiss,  indem  aoch  die  grOssten  Bachersammlmige& 
weder  Baomi  noch  Lust,  noch  Geld  zu  einer  ToUständigen  Zasammenbrmgoog 
dieser  Bekanntmachung  zu  haben  pflegen,  für  den  Privatmann  aber  dieselbe 
nstmiich  ganz  ausser  Frage  ist  Ob  eine  eigene  Jahresschrift,  welche  nicht  da 
Text  9  wohl  aber  den  Gegenstand  sämmtlicher  neuer  Gesetze  aus  den  GeseUei- 
blättem  mittheUte,  eine  zum  Fortbestehen  genügende  TheOnabme  ftnde,  mag 
zweifdhaft  sein ;  eine  grosse  Erleichterung  für  manchen  Zweck  w&re  sie  je- 
denfalls. 

Merkwürdig  genug  ist  es,  dass  gerade  diejenigen  beiden  Staaten,  welche 
am  frühesten  eine  zwar  nicht  der  jetzigen  gleichkommende  aber  doch  im  Ver- 
gleiche mit  der  sonst  üblichen  vereinzelten  Bekanntmachung  weit  vorzüglichere 
Veröffentlichung  ihrer  neuen  Gesetze  besassen,  n&mlich  England  und  die  Yff- 
einigten  Staaten  von  Nordamerikay  jetzt  noch  >allein  bei  ihrer  unvollkommenoen 
Bekanntmachungsweise  geblieben  sind.  In  diesen  beiden  Ländern  besteht  o&m- 
üeh  anch  noch  jetzt  kein  Gesetzesblatt,  sondern  es  werden  die  je  wittuend  eines 
Beichstages  zu  Stande  gekommenen  Gesetze  am  Ende  desselben  in  der  Fom 
eines  abgesonderten  Heftes  abgedruckt  und  veröffentlicht  Wenn  sie  so- 
dann nachträglich  in  grosse  Gesetzessammlungen  zusammen  geüasst  werden '), 
so  ist  diesB  theils  Privatunternehmen,  theils  natürlich  kein  Ersatz  der  weit  be- 


1)  Ueber  die  amerikanischen  Gesetzetsammlongen  s.  oben  Bd.  I,  S.  454,  Note.  1.  — 
Aach  der  englischen  Gesetzessammlnngen ,  Slatales  at  Large,  sind  mehrere. 
Eine  der  gebranchtesten  ist  nachstehende:  Stalules  at  Large,  from  Magna  Ch«rtt 
lo  Ihe  Union.  By  T.  E.  Tomlins  and  J.  Railbley.  Lond.,  1811;  entweder  lOBde 
in  4.  oder  ^Bde  in  8.;  Fortsetzung:  Statutes  at  Large  from  the  Union.  Heraoi- 
gegeben  von  denselben ,  sp&ter  von  R.  Simons  und  jährlich  weiter  geffihrt  EiM 
andere ,  ebenfalls  regelm&ssig  forlgesetzte  vollständige  Sammlong  ist:  Statates  it 
Large,  flrom  ihe  Union  with  Ireland.  Bios  die  allgemeinen  Gesetze,  also  mit 
Uebeifehung  der  blos  Örtlichen  und  personlichen  so  vrie  sllmmtliefaer  besonderer 
BeeÜmmnngen  (Loeal,  Personal  and  Private  Acts)  liefert  die:  CoUection  of  the 
Public  General  Acts,  from  1831,  welche  e^>enfalls  in  Jahresheften  fortgeffihrt  wird. 
—  Die  grossei  vom  Parliamente  angeordnete  und  von  der  Becord-Commissioa 
ausgeführte  Sammlung :  Statutes  of  the  Realm ,  from  original  records  and  antheo- 
tte  manuseripts.  Lond.,  1811—22,  1— XJ,  foL,  ist  geschlossen,  und  geht  nur  m 
Heiniieh  BL  bis  xnm  Tode  Anna'&  —  Ueber  die  französischen  Gefetfessamintan- 
fiA  e»  .oben,  Bd.  DI,  8.  19  f^. 
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qnemeren  ISnrichtiing  eines  Oesetzesblattes.  Hier  wenigstens  gewahrt  das  z&he 
BdbeimHen  des  Hergebrachten  offenbar  keinen  Yortheil. 


8.  Begelm&ssige  Hittheilungen  internationaler  Urkunden. 

An  eine  von  den  Begierongen  selbst  aasgehende  regelmftssige  Bekannt- 
machiing  aller  im  Gebiete  des  völkerrechtlichen  Verkehres  sich  zutragenden 
Ereignisse,  entstehenden  Streitfragen,  festgestellten  xder  wenigstens  zur  Sprache 
gebrachten  Grundsätze  ist  gar  nicht  zu  denken.  Dieser  Theil  der  Staatsthätig- 
keit  wird  als  ein  Geheimniss  behandelt,  auch  wenn  die  Veröffentlichung  keine 
schwebenden  Verhandlungen  mehr  stören  oder  sonstige  Interessen  verletzen 
kann.  Nur  selten  und  gezwungenerweise  werden  hier  Ausnahmen  gemacht;  am 
meisten  noch  in  England.  —  Aber  auch  als  Privatuntemehmen  besteht  im  ge- 
genw^gen  Augenblicke  keine  eigene  Einrichtung  zu  einex  schleuoigen  und  um«» 
fassenden  Sammlung  und  Veröffentlichung  der  Actenstücke»  welche  fOr  das 
internationale  Leben  der  gesittigten  Völker  von  Bedeutung  sind  und  welche  so- 
mit anch  zu  einer  Weiterfahrung  der  Wissenschaft  des  Völkerrechtes  dienen 
würden.  In  keinem  andern  Theile  der  Staatswissenschaften  ist  es  daher  so 
schwer,  eine  leidlich  vollständige  Eenntniss  der  neueren  Thatsachen  zu  erhalten, 
und  unzweifelhaft  ist  diess  mit  ein  Hauptgrund  des  langsamen  Fortschrittes  der 
Wissenschaft.  Sammlungen  der  abgeschlossenen  Verträge  bestehen  allerdings  ')• 
Allein,  abgesehen  davon,  dass  die  Herausgabe  neuer  Bande  oft  lange  genug 
auf  sich  warten  lässt  und  somit  der  augenblickliche  Thatbestand  keineswegs 
immer  bequem  zugänglich  ist;  muss  vor  allem  bedacht  werden,  dass  keineswegs 
der  gesammte  Stoff  des  Völkerrechtes  in  Verträgen  verkörpert  ist,  vielmehr  in 
manchfachen  andern  Actenstflcken  mindestens  ebenso  wichtige  Thatsachen  und 
Grundsätze  enthalten  sind.  Und  wenn  in  einigen  der  weiter  unten  zu  nennen- 
den Jahresschriften  fflr  geschichtliche  Thatsachen  zahlreiche  völkerrechtliche 
Actenstflcke  mitgetbeilt  werden:  so  tritt  hier  der  flble  Umstand  ein,  dass  dem 
Wesen  dieser  Art  von  Schriften  gemäss  nur  solche  Urkunden  aufgefflhrt  wer- 
den, welche  einer  Seits  sich  auf  das  vorangegangene  Jahr  beziehen  und  die  an- 
derer Seits  bis  zu  der,  möglichst  beschleunigten,  Herausgabe  des  jährlichen 
Bandes  bereits  bekannt  geworden  sind.  Auf  diese  Weise  ist  an  Vollständigkeit 
nicht  zu  denken« 

Das  Bedflrfhiss  liegt  hier  so  offen  vor,  dass  schon  mehreremale  der  Ver- 
such gemacht  worden  ist,  in  eigenen  zeitweise  erscheinenden  Sammlungen  der 
Bämmtlichen  kennenswerthen  Urkunden  völkerrechtlichen  Inhaltes  sowohl  ih 
mOgUehster  VoUslindigkeit  als  mit  thnnlicher  Beschleunigung  mitzutheüen,  theils 
in  weitem  Um£snge  nnd  mit  Berttcksichtigung  aller  gesittigter  Staaten  '),  theils 


1)  8,  dieselben  in  Bd.  I,  8.  454  fg. 

2)  AUgemeitte  Samnünngen  dieser  Art  gehen  schon  hoch  hinauf,  wie  z.  B.  Siri's 
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beschränkt  auf  einzelne  Staaten ,  Zeiten  oder  bestimmte  degimfifa^  mä  Be- 
gebenheiten *) ;  allein  die  breiter  angelegten  Unternehmungen  sind  .^  nieder 
eingegangen,  and  die  auf  bestimmte  Fälle  beschränkten  sind  nor  Torfibergehesd 
nnd  genttgen  natttrlich  nur  sehr  theilweise. 

Entschieden  würde  es  somit  eine  Lücke  in  den  Yoitandeneü  Htiftnuttebi 
zur  Eenntniss  des  staatswirtbschaftlichen  Stoffes  aasftdlen,  wenn  ein  Ji\)irboch 
bestfinde,  welches  die  volkerrechtlichen  Ereignisse  in  ihrem  ganzen  üm&nge 
und  ausschliesslich  zum  Gegenstande  hätte.  Solches  würde  allen  gesittigten 
Völkern  dienen.  Allerdings  wäre  die  Beischaffung  des  Stoffes  fflr  einen  FriTat- 
schriftsteiler  schwierig;  und  man  müsste  von  vorne  herein  billige  Forderonges 
stellen;  allein  unmöglich  wäre  die  Sache  nicht.  Auch  der  Umfang  könnte  kein 
Hindemiss  sein.  Die  Actenstflcke  brauchten  nur  in  seltenen  Fallen  vollständig 
mitgetheilt  zu  werden ;  eine  Angabe  ftber  das  Dasein,  den  Gregenstand  imd  den 
Fundort  würde  in  der  Hegel  genügen.  Wo  ein  auffallender  völkerrechtlicher 
Satz  ausgesprochen  wäre,  müsste  diess  ausdrücklich  hervorgehoben  sein.  Die 


Memorie  recondite  (1677  fg.)  ond  sein  Mereurio  (1644%.)»  Lfinig's  S^füo^e  pi- 
bliconim  negotiormn  (1694)  Literae  procerom  (1702);  Lamberty'i  H^moi» 
(1740),  Rontset^s  Recoeil  hisloriqne  d'actes  (1728  fg«)  il  a.  m.:  allein  dieie 
früheren  Werke  hatten  allerdings  den  Fehler,  die  MitUieilongen  erst  ziemM  spil 
zu  geben.  Von  neueren  aUsemeinen  Urkanden«8ammlnngen  erfüllten  den  hier  ii 
Frage  stehenden  Zweck  ohne  Zweifel  am  besten  die  in  Stuttgart  ling^e  Zdt  e^ 
acheinenden  „Archlves  dlplomaüqnes  poor  l'histoire  da  tems  ei  des  iMtt'  ^ 
sind  aber  im  J.  1833  mit  dem  36-  Bande  geschlossen  worden.  Die  in  des  ver- 
schiedenen politischen  Zeitschriften,  z.  B.  in  Voss's  Zeiten,  in  der  Minerva,  4a 
Enropäisehen  Annalen  vorkommende  VerdffentUchnng  von  Actenstficken  ist  gaa 
ungenügend,  weil  nnr  gelegentlich  nnd  ohne  bestimmten  Plan  erfolgend.  Von 
einer  Vollständigkeit  ist  ohnedem  keine  Rede. 
1)  Auch  solcher  aUf  einzelne  Staaten  oder  bestimmte  Ereignisse  und  Zeitabschnitte 
beschränkter  Sammlungen  sind  schon  in  früher  Zeit  manche,  nnd  unter  denulbei 
höchst  werthvoUe  erschienen.  S.  ein  Yerzeicbniss  bei  Klub  er,  Tölkerredtt, 
Ansg.  von  Morstadt,  Anhang,  §.  24.  NamenlUch  haban  die  deutschen  YerhiUiiiitt 
iriederholt  den  Gegenstand  regelmAssiger  BUUheilungan  gemacht,  und  neliieK 
hierzu  bestimmte  Werke  haben  eine  lange  Dauer  gehabt  und  einen  grosssB  üb- 
fang  erreicht  Jedem  Manne  von  Fach  sind  bekannt:  Lfinig's  deolscheB  Staat»' 
archiv,  24  Bde  in  Fol.,  1710 fg.;  Faber's  europäische  Slaatskanzlei ,  •aountdeo 
Fortsetzungen  170  Bde  und  12  Bde  Register,  1697  —  1782;  Reuss,  Deutsche 
Btaatskanzlei,  47  Bde,  1793—1803;  Winkopp's  Rheinisdier  Bund,  20Bde,  180S 
— 12.  —  Von  Sammlungen  über  bestimmte  Zeitabschnitte  sind  besonders  ra  be- 
merken dieSammfamg  neuester  Staatssehnßen  und  deren  Fortsetzung:  Die  dentsebe 
Kriegskanzlei,  von  1741  an,  16  Bde  in  8.  und  18  Bde  in  4.;  lamer  Seball,  Be- 
cneil  de  pieoes  offidettes  pour  d^omper  )ea  Fnin^üi.  9  Bdfi,  t814fe>!  ^ 
neuerer  Zeit  aber  sind  namentlich  zu  nennen:  Das  englische  und  das  bannovenebe 
PortfoHo; .  Soetbeer,  Sammlung  ofüdeller  Adenstücke  in  Bezug  auf  Sdüübbrt 
und  Handel  in  Kiiegszeiten.  Hambg.,  1855%.;  und  Jaspinnd,  Actouj^cfce  üb« 
den  orientalischen  Krieg. 
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muptiBMlie  wSre  die  genane  Eenntniss  der  Thatsachen,  also  der  Entsteliuxigs- 
nrftaehe,  des  Yetisutes  und  des  Ausgangs  neuer  internationaler  Rechtsfragen. 
Würde  ein  bedeutender  Fall  auch  erst  nadi  einigen  Jahren  genau  bekannt,  so 
vftre  seine  Au&ahme  fftr  die  Wissenschaft  immer  noch  rechtzeitig.  —  Dass 
ein  solches  Jahrbuch  in  französischer  Sprache  zu  schreiben  wäre,  versteht  sich 
ton  selbst;  nur  in  dieser  Form  konnte  es  den  Leserkreis  finden,  ffbr  welchen 
es  bestimmt  wftre,  und  welcher  zwar  an  jedem  einzehien  Orte  nur  ein  spftrii- 
dier,  dag^en  aber  ein  rftumüdi  um  so  ausgebrdteterer  sein  konnte. 

4.    Schriften  zur  Mittheilung  neuer  statistischer 

Thatsachen. 

Besser  als  um  die  Veröffentlichung  völkerrechtlicher  Thatsachen  ist  es 
bestellt  in  Besiehung  auf  statistische  Nachrichten.  Auch  hier  war  zwar 
ttAer  GeheimnisBkr&mereiy  und  das  Kennen  der  staatlichen  Zustande  winrde 
von  den  Regierungen  als  ein  heiliges  Vorrecht,  die  Bekanntmachung  durch 
einen  Unbefugten  als  ein  schweres  Verbrechen  angesehen.  Schlözer's  Kämpfe 
(um  von  Waser's  Schicksal  gar  nicht  zu  reden)  beweisen  diess  deutlich  genug. 
OlückUeherweise  hat  sidi  dieses  aber  allmfthlig  sehr  geändert  Die  Bekannt- 
machung der  Ergebnisse  wird  Jetzt  nicht  nur  als  ein  sich  von  selbst  verstehen- 
des Begiemngsgeschftft  angesehen,  sondern  ist  selbst  zur  Liebhaberei  in  vielen 
Staaten  geworden.  So  entstehen  denn  immer  neue  amtliche  Bekanntmachungen; 
und  auch  für  die  Unternehmungen  f&r  Privatpersonen  ist  reichliche  MO{^chkeit 
gegeben.  Fast  ist  des  Guten  bereits  zu  viel  geworden ,  indem  eine  Bekamt- 
Bchaft  mit  den  zahlreichen  statistischen  Veröffentlichungen  sehr  schwierig,  eine 
vollständige  wissenschaftliche  Ausnutzung  aber  eine  von  dem  Einzehien  kaum 
naehr  zu  bewältigende  Axdgßbe  geworden  ist  Um  so  nothwe^diger  ist  denn 
fkreOich  eine  Uebersicht  dessen,  was  geschieht 

Nach  dem  ganzen  Zwecke  der  gegenwärtigen  Abhandlung  kann  es  sich 
nicht  davon  handeln,  die  sämmUichen  statistischen  Arbeiten,  oder  auch  nur 
die  amtlichen  Bekanntmachungen,  hier  zu  nennen.  Unzweifelhaft  sind  unter 
den  letzteren  hOchst  verdienstliche  und  auch  für  die  Wissenschaft  sehr  wich- 
tige Leistungen  >);  allein  ihre  Aufgabe  ist  nicht,  eine  fortlaufende  Kenntniss 


1)  Dia  Sinrieht  in  die  UmnOgliehkdt  einer  solchen  Abweichung  von  dem  gesteckten 
Ziele  mus8  abhalten,  die  von  etaer  ganzen  Reihe  von  Biaaten  unternommenen, 
meistens  sehr  verdienstlichen  und  zum  Theile  rietenmftssigen  statistisehen  Arbeiten 
hier  näher  zu  bespreehen.  Erlaubt  wird  es  jedoeh  sein,  wenigstens  einen  Begriff 
diavon  zu  geben,  wovon  es  sidi  hier  handelt,  und  zu  dem  Ende  dnlge  der  haupt- 
sSehlfefasten  Unternehmungen  solcher  Art  dnfach  zu  nennen.  — -  In  Frankreich 
Ist  im  J.  1837  ein  VlTerk:  Stati^que  de  la  France  unter  der  Leitung  des  Bfiniste- 
.  tiuns  IQr  Ackerbau,  Handel  und  OffentUdie  Arbeiten  begonnen  und  seitdem  in 
verschiedenen  AbtheilnDgen  fortgefohrt  worden.    Es  bestehen  Jetzt:  TerrHoire  et 
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immer  der  neaesten  Thatsachen  za  verBchaffen,  Bondem  sie  legen  die  EcgebuK 
abgeschlossener  ForschmigeD  Aber  bestimmte  staatliche  -Zustande  vor.  Der 
Zeitpunkt  der  Anffassnng  dieser  Zustände  ist  allerdings  in  der  Begel  der  der 
schriftstellerischen  Thfttigkeit  unmittelbar  Yorangehende ,  und  ein  Werk  dieaer 
Art  giebt  also  zur  Zeit  seiner  Erscheinung  neueste  Thatsachen;  aber  die  eis- 
maMge  Belehrung  erneuert  sich  nicht.  Hier  sind  dagegen  diejenigen  Schriften  in 
Auge  zu  fassen,  welche  zur  möglichst  schnellen  regelmässigen  Mitthriimn 
statistischen  Stoffes  benutzt  sind  und  daher  zu  bestimmt  wiederkehrender  Zeit 
erscheinen.    Auch  so  beschränkt  ist  die  Zahl  noch  bedeutend  genug. 

Vor  Allem  fallen  diejenigen  Jahresschriften  in  die  Augen ,  welche  stati- 
stische Thatsachen  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Ländern  mittheflo. 
— -  Der  Werth  dieser  Art  von  Sammlungen  ist  allerdings  nur  beschränkt  Venu 
der  Umfang  nicht  Aber  Gebflhr  ausgedehnt  werden  soll,  so  bleibt  ein  grttnd- 
liches  Eingehen  in  sämmtliche  wissenswerthe  Thatsachen  aller  becflcksichtigta 
Staaten  ausser  Frage,  und  es  steht  nur  die  Wahl  offen  zwischen  einem  Ho^ 


Population,   1  Bd.,  und  Deoxitoe  S^rio,  2  Bde;   Commerce  ezt^riew;  1  Bi; 
Agricultnre,  4  Bde;  Yerwaltong,  4  Bde;    Gewerbe,  4  tfde.  — >    In  BelgieB  be- 
steht ein  AhnlieheB  Unternehmen:    Statistiqoe  de  la  Belgiqne.    Ausser  eisern  jib 
iidi  erscheinenden  Bande  über  die  Bewegong  der  BeTOlkenmg,  sind  bti  jetzt  e- 
schienen:  Recensement  g^niral  de  la  population,  1  Bd.;  Agricoltare,  1  Bd.;  lo- 
dnstrie,  1  Bd.;  EnqaCte  snr  Tindustrie  liniere,  3  Bde.    Sodann  sind  noch  Uebcr- 
sichten  fiber  die  Rechtspflege  and  ein'  (vortreffliches)  Expose  sur  la  Situation  di 
royanme,  Periode  dicennale  1841 — 50,  endlich  die  ,J)ocaments  statistiqoes  pnU. 
par  le  Hin.  de  Tlntirienr,'*  Bd.  I,  1857  hierher  sa  rechnen.  —     In  England  Ver- 
den, abgesehen  von  den  höchst  lahhreichen  Jährlichen  VerSffentfichangen,  Mmeol- 
Uch  die  alle  zehn  Jahre  vorzonehmenden  Volkssihlnngen  in  grftssler  Aoiffihiüdh 
keit  in  einer  Reihe  von  Foiio-BSnden,  ab:  Census  of  Great-Britain  and  alt  C.  d 
Ireland  mitgetheilt    Sodann  bestehen  Tables  showing  the  trade  of  the  Umied 
Kingdom  ivilh  foreign  conntries  from   1841—1850.    Lond.,  1855.  —    Dftnenuifc 
besitzt  an  seinem  „Statistischen  Tabellenwerke,  welches  theils  deutsch,  theils  di- 
nisch  erscheint  and  im  J.  1835  begonnen  immer  noch  fortgesetzt  wird,  eine  sdir 
nmfassende  and  gründliche  Schilderong  des  Landes.  —    Gleicherweise  enebeioeo 
„Tabellen'*  in  Stoekhohn,  welche  (begonnen  1825,  le^er  Band  1855)  Je  in  füB^ 
jfthrigen  Abschnitten,  von  1825  an,   die  ZastSnde  Schwedens  angeben.  —  Va 
den   dentschen  Staaten  stehen  Prenssen  nad  Bayern  in  erster  Reihe.    Das  ptcv* 
sische  sUtistische  Bareaa  giebt,  seit  1851,  „Tabellen  and  amtliche  NacbrichieD'' 
heraus,  bis  jetzt  8  Bde.  fai  Folio.    Das  ant^r  Hermann's  Leitung  stehende  minduMr 
Boreau  dagegen:  ,3^trAge  znr  Statistik  des  K.  B.,**  von  welchen  bis  jelit6Bde 
in  Folio   nachstehende  Gegenstbide  behandehi:    BevAlkerong;  Sieherheitipoli» 
nndStrafrechtspflege;  Bewegung  der  Bevölkerung;  Bev.  nach  Alter;  AnstalleB  ftr 
Wissenschaft  und  Erziehung;  Ylehstand.  •—    In  Württemberg  erscheint  das  grow 
Werk  der  „Oberamtsbeschreibungen.««  —   fai  Baden  sind  „Beiträge  zur  Statistk" 
begonnen,  welche  sich  schon  über  die  Finanzen,  über  innere  Yerwaltung  (4Hrfe) 
und  Reehtspflege  erstrecken. 


MiHheflangen  statistUdier  Thalsaehen.  693 

ansgreifen  einzeteer,  mehr  oder  weniger  durch  Zufall  bestimmter,  Gegenstände, 
und  einer  zwar  umfassenden,  aber  doch  n\ir  die  allgemeinsten  Angaben  und 
Haoptzahlen  enthaltenden  Hittheilnng.    Beides  genfigt  nun  "aber  in  der  Begel 
ZQ  wissenschaftlichem'  Zwecke  nicht,  indem  es   nur  Znfall  ist,  wenn  die  ans- 
ftthrlicher  behandelten  Gegenstände  gerade  in  die  vorliegenden  Aufgaben  ein- 
schlagen ,   knrze  üebersichten   aber  gewöhnlich   den  erforderlichen  Stoff  nicht 
liefern.    Dennoch  sollen  Schriften  dieser  Art  nicht  unbedingt   getadelt  sein. 
Theils  geniigen  sie  immerhin  in  einzelnen  Fällen,  theils  dienen  sie  wenigstens 
als  Fingerzeig,   welcher  auf  die  ursprünglichen  Quellen  hinweist  —    Ausser 
dem  oben  bereits  angeführten  Oothaischen  Almanach   und  dem  Pariser  Annu- 
aire,   welche  hinsichtlich  ihrer  auswärtigen  Mittheilungen  hierher  gehören, 
sind   aber  zu  nennen:   die,  in  Vierteljahrs  -  Lieferungen  erscheinende,  Zeit^ 
Schrift  der  Londoner  statistischen  Gesellschaft ')  und  Httbner^s  Jahrbuch  für 
Yolkswirthschaft  und  Statistik').    Von  diesen   enthält  die   erstere  allerdings 
zunächst  Abhandlungen  und  Mittheilungen    ttber  englischQ  Zustände;  jedoch 
nicht   ausschliesslich,   und  zwar  immer  weniger  mit  dem  Fortschreiten  der 
Sammlung.   Eine  Vollständigkeit  ist  weder  erreicht,  noch  auch  nur  beabsich- 
tigt; allein  von  dem  Gelieferten  ist  Vieles  tüchtig  gearbeitet ,  zuverlässig  und 
nirgends  anders  zu  finden.    Die  Zustände  der  englischen  Kolonien  insbesondere 
sind  häufig  von  Sachverständigen  und  nach  wenig  bekannten  Quellen  bespro- 
chen.    Httbner's  Jahrbuch  aber  giebt  sehr  umfassende«  Mittheilungen,  Aber  die 
verscliiedenen  deutschen  Staaten ,  zum  grösseren  Theile  zusammengetragen  aus 
amtlichen  Veröffentlichungen.    Die  Abhandlungen  sind  doppelter  Art    Die  einen 
enthalten  statistische  Nachweisungen  Ober  Staaten  und  Staatengruppen  (beson- 
ders den  Zollverein) ;  die  anderen  beschäftigen  sich  mit  einzelnen  Gegenständen 
im  grösseren  Baume,   z.  B.  Aber  die  Banken,  die  Sparkassen,  das  Versiche- 
rungswesen in  ganz  Deutschland.     Die  Arbeit  zeugt  von  ausserordentlichem 
Fleisse  und  ist  höchst  nfitzlich;  zu  beklagen  ist  nur,  dass  der  Verfasser  seine 
persönliche  volkswirthschaftliche  Bichtung  hervortreten  lässt  und  den  von  ihmr 
gesammelten  Stoff   in  deren   Sinn   verwendet    Wenn  statistische  Mittheilun- 
gen   volle  Zuverlässigkeit   und  möglichst   allgemeinen  Nutzen    haben  sollen, 
so  mflssen  sie  vollkommen  gegenständlich  gehalten  sein  und  nur  Zustandsschil- 
deniDgen  geben.    Der  Leser  wird  sie  schon  zu  seinen  Zwecken  zu  benfltzen 
wissen;  in  welcher  Bichtung  diess  geschehen  soll,  kann  der  Sammler  weder  be- 
stimmen noch  bestimmen  wollen,  und  nimmermehr  darf  er  von  der  Ansicht 
ausgehen,   dass  seine'  persönliche  Anschauung   die   einzig  mögliche  und  er- 
laubte sei. 


i)  Journal  of  the  Statist.  Society  of  London.  Lond,  seit  1839.  —  Die  Mheren 
Verhandinngen  der  Gesellschaft  sind  enthalten  in  den :  Proceedlngs  of  fhe  St.  S., 
I  n.    Lond.,  1839. 

2)  Häbner,  C,  Jahrbuch  der  Volkswirtbscbaft  und  Statistik.    Lpz. ,  sett  1861 
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Von  grösserer  Bedeutung  sind  die  regelmässigen  stfttistisdien  WPt%?!iBBi, 
welche  aosschliesslich  über  die  Verhältnisse  einzelner  Länder  bekamt  ge- 
macht werden.  Da  sie  weit  mehr  in  die  Einzelheiten  eingehen  können,  so  ge- 
währen sie  viel  branchbareren  Stoff  für  wissenschaftliche  UntcrsvchoDgeB  nad 
können  namentlich  auch  die  Vordersätze  znr  Anffindong  der  Gesetze  und  m 
Beortheilang  ihrer  engeren  oder  weiteren  Anwendbarkeit  liefern.  Diese  örUicbeD 
regehnässigen  Mittheilnngen  zerfallen  in  amtliche  nnd  in  Privatarbeiteii,  Ton 
wdchen  sich  die  ersteren  gewöhnlich  auf  einzelne  bestimmte  Gegenstände  be* 
schränken,  diese  denn  aber  mit  grosser  Ausführlichkeit  nnd  mit  möghchßter 
Zuverlässigkeit  behandeln,  di(3  anderen  dagegen  sich  freier  bewegen  und  eisa 
weiteren  Kreis  zu  umfassen  pflegen.  An  eine  unbedingte  Zuverlässigkeit  der 
amtlichen  Mittheilungen  zu  glauben,  wäre  freilich  Thorheit,  indem  oicht  mx 
die  Methode  der  Erkundigung  eine  fehlerhafte  sein  kann,  sondern  auch  die 
von  den  untergeordneten  Stellen  und  von  Privaten  eingezogenen  NachrichteD 
in  manchen  Fällen  unter  der  Gleichgültigkeit,  Unfähigkeit  oder  Misstranen  der 
Befragten  I  somit  selbst  unter  absichtlicher  Wahrheitsverheimlichnng  leido. 
Dennoch  wird  unläugbar  vieles  durchaus  Brauchbare  gdiefert;  auch  venoll- 
kommnen  sich  die  angewendeten  Methoden  immer  mehr.  Die  in  den  letzta 
Jahren  wiederholt  abgehaltenen  und  auch  femer  noch  in  Aussicht  gesteUies 
statistischen  Congresse  haben  jedenfalls  den  grossen  Nutzen  emes  Austamebwi 
von  Erfahrungen  und  einer  Herbeiführung  grösserer  Gleichförmigkeit  der  Be- 
handlung, was  denn  namentlich  auch  für  wissenschaftliche  Verwendung  höchst 
zuträglich  und  oft  selbst  Bedingung  ist 

Nach  einzelnen  Ländern  geordnet  erscheinen  namentlich  naehstehende, 
theils  amtliche  theils  von  Privaten  ausgehende,  regelmässig  wiederkehrende  Be- 
kanntmachungen von  Bedeutung  für  staatswissenschaftliche  Zwecke  '): 

England  ist  ohne  Zweifel  da^enige  Land,  welches  die  grösste  Menge 
von  statistischen  Thatsachen  amtlich  bekannt  macht  —  Allerdings  geschieht 
diess  nicht  durchaus  oder  auch  nur  hauptsächlich  in  der  Form  von.regelmSsag 


1}  Die  etwaige  Niehtaa&ählang  einer  regelmftstigen  statiitisehen  VeröffeDlUebin; 
.wird  bUlige  Nachsicht  finden,  indem  gerade  Schriften  dieser  Art  häufig  niefatio 
den  Buchhandel  kommen  und  auch  auf  eine  vollständige  Hittheilong  an  aoiwi^ 
tige  Behörden  nicht  immer  zn  rechnen  ist.  Jedenfalls  ist  es  hier  am  Orte,  der 
unablässigen  nnd  mit  nicht  geringen  Opfern  verbundenen  Bemöhnngen  Fallatfi 
um  eine  vollständige  und  richtige  Kenntniss  der  gesammten  enropäisehen  amtficbes 
Statistik  zn  gedenken ,  sowohl  was  die*  Einrichtungen  der  Behörden,  als  was  die 
von  ihnen  ausgehenden  Veröffentlichnngen  betriflU  Die  Ergebnisse  sdner  For- 
schungen sind  in  verschiedenen  Bänden  der  Tfibinger  Zeitschrift  filr  StaatsimseD- 
schaft  ttiedergelejpt.  -^  Eine  sehr  vollständige  Uebersicht  aber  die  sämmtfi«beo 
amtlichen  Leistungen  scheint  auch  die  1855  als  Festschrift  beim  Jubiläum  der 
Universität  Moskau  (in  russiicher  Sprache)  erschienene  „Geschichte  der  officiellea 
Statistik''  zu  enthalten. 
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iriMätKUiitndeB  xmA  gleichförmig  eingierichteten  Veröffentlidmngen,  sondern 
haoptsächlich  dnrch  Mittheünngen  an  das  Parliament,  welche  denn ,  je  nach  der 
Veranlassung  y  verschiedene  Form  und  Ansdehnuig  haben.  Unter  den  soge- 
nannten Blue  Books  sind  nicht  wenige ,  welche  statistische  Thatsadien  enthal« 
ten,  mm  Theile  von  nnschätzbarer  Wichtigkeit;  und  da  solche  Mittheünngen 
iheils  dnrch  freiwilligen  Entschlnss  der  Begiemng,  theils  anf  besonderes  Ver» 
langen  eines  der  beiden  Häuser  erfolgen,  die  Besprechung  aller  öffentlichen 
Angelcigenheiten  aber  immer  wieder  neue  Veranlassungen  zu  freiwilligen  oder 
abverlangten  Darstellungen  giebt,  so  reisst  auch  die  Beihenfolge  niemals  ab» 
Die  j&hriichen  Verzeichnisse  der  ParliamentspaiMere  g^en  yoUstftndige  Nach- 
richt über  das  Vorhandensein  solcher  Mittheünngen ;  wenigstens  von  den  wich- 
tigeren  wird  auch  regelmässiger  Bericht  erstattet  in  der  im  Vorstehenden  be- 
reits mehrfach  erwähnten  Jahresschrift  von  Habner,  im  pariser  „Annuaire**  und  in 
dem  englischen  Companion.  —  Aber  auch  ganz  regelmässig  erscheint  eine  Anzahl 
von  Mittheünngen.  Der  Kanzler  der  Schatzkammer  Abergiebt  jahrlich  eine 
Ueb ersieht  über  den  gesammten  Staatshaushalt  *).  Das  Handelsamt  veröffent- 
licht vierteljährlich  Nachrichten  über  den  Gang  des  Handels  und  der  Schiff« 
fahrt;  jahrUch  einen  Band  über  den  Gesammtertrag  der  indirecten  Abgaben 
und  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Thatsachen ')•  Der  Begistrar  General 
macht  nicht  nur  wöchentlich  die  Zahl  der  in  London  vorgekommenen  Geburten 
und  Todesfälle  bekannt,  sondern  auch  vierteljährlich  Listen  über  Ehen,  Geburten 
und  Todesfälle  in  ganz  England,  und  jährlich  einen  Bericht  über  die  nämliche  Be- 
wegung der  Bevölkerung  *).  Ausserdem  werden  Criminalstatistiken*),  Jahresbe- 
richte über  das  Auswanderungswesen  ^),  Nachweisungen  über  den  Ernteertrag*), 


1)  Finance  aeconnt  of  the  Uniled  Kingdom.    Fol. 

2)  Tablet  of  ihe  Revenue,  Population,  Commerce  etc.  of  the  United  Ringdom  and 
its  Dependencies.  Seit  1830  jährlich  ein  Band  in  Folio.  —  Vierteti&hrig:  Ac- 
counlt  rel.  to  Trade  and  Navigation. 

3)  Wcekly  return  of  Birtbs  and  Deaths  in  London.  —  Qoarterly  retom  of  ihe  Mar- 
riages,  Birtbs  and  Deatbs  of  England.  —  Annnal  report  of  Births,  Beaths  and 
Marriages  in  England,  seit  1839.  —  Von  Schottland  ist  1856  der  erste  ähnliehe 
Jahresbericht  erschienen. 

4)  Tables  of  criminal  Offenders.  England.  ^  Eine  gleiche  Bekanntmachung  für 
Schottland.  —  Table«  sfaowing  the  number  of  persona  committed  or  held  to  bau 
in  Ireland. 

5)  (Annual)  Report  general  of  the  Colonial  Land  and  Emigration  Commiaaionen. 
Seit  1840. 

6)  Retnma  of  the  agricoltoral  prodoce  in  Ireland.  Dabl.  (jeden  Fallet  seit  1853) 
Report  of  the  Highland  agrlcoltnral  society  on  the  agricultnrai  statistics  of  Scotland. 
For  the  year  1834.    Lond.,  1855. 
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die  Protokolle  des  obersten  EriiehnnggratheB  0>  Berichte  über  die^Yflfiiiltai 

des  Annenwesens ')  r^elmfissig  veröffentlicht 

In  Frankreich  ist  die  Zahl  der  den  Kammern  zwar  gewOhriieh  iber 
nicht  regelmSssig  mitgetheilten  statistischen  Buchte  lange ,  nicht  so  gross  ah 
in  England,  nnd  es  ersetzen  anch  die  gelegentlich  im  Monitenr  erscheinendeii 
Ministerialberichte  an  das  Staatsoberhanpt  diese  reichliche  QneDe  bei  weitem  nidit; 
dagegen  ist  die  Zahl  der  von  obersten  VerwaltongsbehOrden  jfhrlich  bebumk 
gemachten  üebersichten  aber  Oegenstbide  ihres  Oeschäftszweiges  grtaer  ak 
in  einem  anderen  Lande.  So  veröffentlicht,  schon  seit  1825.  das  Jostinnim- 
Bterinm  JShrlich  einen  Bericht  über  die  Rechtspflege  *);  das  Kriegsministeiiiim, 
seit  1818,  eine  Ifachweisong  aber  die  Ergebnisse  der  Beknttimng*);  das  Hin- 
delsministerinm  monatlich  sehr  wichtige  Nachrichten  Aber  den  Znstand  des 
Handels  ^) ,  nnd  die  ihm  untergeordnete  ZoHverwaltong  JIhrlich  zwei  BSade 
Aber  den  gesammten  ftnsseren  nnd  Kflstenhandel  des  Landes  *);  das  SeenuBt- 
jrterinm  jtiirlich  Nachrichten  Aber  die  Colonieen  ^;  das  Finanzministerinm  eioen 
allgemeinen  Ausweis  Aber  den  Staatshanshalt  des  Jahres  *);  endlich  die  Berg- 
werksverwaltong  einen  j&hrlichen  Bechenschaftsbericht  *).  Hierzu  kOmmt  noch 
das  Annnaire  du  burean  des  Longitndes,  welches  allerdings  zunAchst  anderai 
Zwecken  dient,  aber  doch  anch  fAr  Statistik,  namentlich  fOr  BevOlkoroosB* 
künde,  fortlaufende  BeitrAge  enthAlt. 

Im  Jahre  1848  wurde  von  dem  Beichshandelsministerium  Einriditung  n 
einer  ganz  Deutschland  umfassenden  statistischen  Behörde  getroffen.  Se 
sind  natOrlich  mit  den  Abrigen  Einheitsbestrebungen  wieder  verschwunden,  ud 
es  bestehen  jetzt,  da  der  Bund  selbst  keinerlei  Veröffentlichung  solcher  Art 
veranstaltet,  von  umfassenderen  regelmässigen  Bekanntmachungen  nur  solche} 
welche  sich  auf  einige  grössere  Handelsverhaltnisse  beziehen.  —  Einmal  nftm- 
lieh  werden  jfthrllch  Aber  die  Yerhftltnisse  des  Zollvereines  MittheilungeD 
gemacht    Das,  in  Berlin  befindliche,  Centralbnreau  dieses  VereineB  verOiest' 


1)  Hinutes  of  the  Committee  of  the  Privj  Coanett  on  Edncsüoo,  (Jeden  Fallai 
seit  1864.) 

2)  Annoal  report  of  tbe  Commitiionert  for  adminittriog  the  lawt  of  for  relief  of  the 
Poor  hl  Ireland.  Dnbl  (seit  1847.)  —  Annnal  report  of  the  Board  of  SupenenioB 
for  the  relief  of  the  Poor  in  Seotland.    Edinb.  (seit  1845.) 

3)  Compte  g^n^ral  de  la  Justice.    Par.,  4. 

4)  Compte  tm  le  ricmtement 

5)  Bulletin  dn  M.  de  rAgrienUnre  et  dn  Commerce. 

6)  Tableau  g^n^ral  da  commerce  de  la  France,  pabl.  par  l'adminittratton  des  DoQt- 
nes.  —    Der  zweite  Band  des  Berichtes  ist  dem  Kflstenhandel  gewidmet 

7)  Notices  sur  les  Colonies  fran^uses. 

8)  Compte  g^n^ral  de  l'administration  des  Finances. 

9)  Compte  des  travanx  des  ing^nienrs  des  Bünes. 


MUlhdliiiiffen  atattilMcber  ThrtMfhffl.  Mfr 

Hebt  Bdt  1844  (flit  1842)  eine  jahrliehe  üebersicht  >)  nicht  nnr  über  dai 
Handelsverkehr  in  demselben»  sondern  anch  Aber  weitere  mit  firhebiing  und 
Yertheiliing  des  Zollertrages  in  Verbindung  stehende  Thalsachen,  und  eben* 
falls  aus  amtlichen  Qaellen  sind  die  von  Dieterici  regehnftssig  heraoigege- 
bene  ZosammensteUnngen  and  Yergleichong  der  Qflter>Bewegong  ond  -YerBeh- 
rang  im  Yereinsgebiete ').  —  Sodann  aber  ist  des  Jahresberichtes  der ,  in 
Mainz  sitsenden,  Central-Commission  fttr  die  BheinschÜffahrt  za  erw&hnen, 
welcher  Nachricht  giebt  Aber  die«  trots  anverantwortlicher  Hindemisse,  immer 
kräftiger  sich  entwickelte  ThAtigkeit  der  Gewerbe  und  des  Handels  im  grossen 
Bheinbecken. 

Yon  den,  ihre  besonderen  statistischen  ZostAnde  regelmässig  mittheflenden 
einzelnen  dentschen  Staaten  ist  vor  Allem  Oesterreich  als  besonders  thfttfg 
zu  bezeichnen.  Es  erscheinen  hier^  regehnftssig  dreierlei  bedeatende  Bekannt» 
machangen.  Die  „Tafehn  zar  Statistik  der  (österreichischen  Monarehie''  nmfas- 
sen  einen  gnten  Theil  der  Ornndkrftfte  des  Staates,  and  bestehen  keineswegs 
etwa1)lo8,  wie  der  Titel  gfamben  machen  könnte,  aas  Zahlen-Zosammenstellan- 
gen,  sondern  enthalten  anch  Darstellangen.  Za  bedanem  ist,  dass  sie  immer 
erst  mehrere  Jahre  nach  dem  Abschlnsse  des  aa  schildernden  Zeitraomes  er- 
scheinen. Die  „Mittheilangen*'  *)  betreffen  die  Zostftnde  des  Handels,  nament- 
lidi  nach  Gonsolatberichten,  and  sind  fflr.die  YerhUtnisse  zam  Orient  von 
grosser  Bedentong.  Endlich  erscheinen  Jährlich  die  „Aasweise  Aber  den  .Han« 
del  von  Oesterreich.^  —  Ausserdem  giebt  einen  wichtigen  Einblick  in  das 
Geistesleben  des  grossen  and  bnnt  znsammengesetzten  Staates  der,  seit  1854, 
erscheinende  Bericht  Aber  die  literarische  Thätigkeit  der  verschiedenen  Yolks- 
Stämme;  and  eine,  wenn  gut  geleitet,  zu  sehr  bemerkenswerthen  Ergebnissen 
führender  Gedanke  kann  es  sein,  wenn  ein  r^elmässiges  statistisches  Jahrbach 
Aber  die  Stadt  Wien  beabsichtigt  ist 

In  Preussen  veröffentlicht  das  statistische  Bureau,  abgesehen  von  seinen 
allmäWig  das  gesammte  Yolks-   und  Staatsleben  umfassenden 


i)  BlatisÜsdie  Uebersiehten  Aber  Waarenverkehr  und  ZoUertrag  im  dentsebsn  ZoUp 
Tsreine.    Berlin. 

2)  Dieterici,  Statftttsehe  Uebenicbten  Aber  den  Yerkehr  ond  Verbrauch  im  Zoll* 
vereine.    Beriln,  seit  1838. 

3)  Haehdem  die  Allgemeine  Hofkammer  (das  Finaaimmirteriam)  vom  J.  i8M  an 
„Aoiwelse  Aber  den  Handel  von  Oetteneieh*'  hatte  jährlich  dmcken  hMsen,  ohne 
äe  Jedoch  allgemein  svgAngAeh  ra  machen,  enehienen  in  den  Jahren  1860  ud 
1861  zwei  Jahrginge  „Mittheflungen  Aber  Handel,  Gewerbe  ond  Verkehrsmittel, 
io  wie  ans  dem  Gebiete  der  Statiilik,  hersuigegeben  vom  Directorinm  der  admi- 
nistrativen Statiilik.*<  Mit  dem  J.  1862  aber  endlieb  beginnen  die  ebenfalls  jfthr- 
lich  erschehienden  ,Jlittheikugett  ans  dem  Gebiete  der  Statistik,  heraasg.  von 
dem  Dir«  der  admin.  Slat.  im  Handelsministerinm. 
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€lnselner  O^enstinde,  regebnftssige  Jffitthtilimgen*  ^;  ebenso  diui  Handds- 
aaxt  monoitlidie  ItittlieilQngen  *).  — .  Wichtig  für  einzelne  Fragen  ist  der  tob 
dem  Btatistischeti  Ainte  des  Polizeiprtfeidiams  zn  Berlin  heransgegeibene  Jah- 
resbericht. 

In  Sachsen'  lässt  seit  1881  das  statistische  Bureau  «^Statistisdie  Mit- 
theihingen^'  seit  1855  eine  ^Zeitschrift^  erscheinen ;  und  flberdfess  besteht  seit 
185S,  nnter  des  treffUchen  Statistikers  Engel  Leitung,  ein  „Jahrbuch  der 
Statistik  und  Staatswirthschaft*^  In  dem  „Organ  der  sächsischen  landwirth- 
sdiaftUcfaen  Vereine**  aber  ^rerden  amtKche  Angaben  Aber  den  Stand  der  Spaibs- 
sen.  Aber  die  Wollenmärkte,  Ober  Getreidepreise  und  Ernteergebnisse  yeröffent- 
licht  Derjährliche„Beiigkalender^giebt  die  Statistik  des  Berg-  nndHflttenwesens. 
—  Die  wttrttembergischen  Jahrbtlcher  sind  oben  bereits  erwähnt  — 
Wichtige  Kachrichten  Aber  ihren  Handel  geben  die  beiden  Hansestädte  Ham- 
burg und  Bremen  *). 

Bbe  yerhältnissmSssig  sehr  grosse  Thätigkeit,  und  zwar  sowohl  Ton  Be- 
hörden als  Ton  Privatpersonen,  entwickelt  Holland.«-  Bis  auf  das  Jahr 
1815  zurflck  gehen  die  Berichte  Aber  Unterrichtswesen  und  Aber  Wohlthat^- 
keitsanstalten ;  seit  1846  veröffentlicht  das  finanzministerium  TabeUen  über 
SchiflUhtt  und  auswärtigen  Handel;  seit  1847  das  Justizministerium  Jdlresb^ 
richte  Aber  bArgerliche*  und  Strafgerichtsbarkeit  Ausserdem  bestehen  regel- 
mässige YerMf^tUchnngen  Aber  den  Zustand  der  Irrenhäuser.  Auf  Kosten  des 
KOnig^  erscheint  schon  seit  1826  ein  Jahrbuch  ^) ,  welches  allerdings  zim&chst 
meteorologische,  mathematische  und  nautische  Bekanntmachungen  enthält^  aber 
doch  auch,  namentlich  Aber  BevOlkerungsverhältnisse,  statistische  Mittheilungen 
ntadkt;  und  ein  eigentlich  statistisches  Jahrbuch  gi<ftt  das  IfinisCerium  des  Lmem, 
seit  1852,  heraus  ■).  Endlich  veröffentlicht  die  Akademie  der  Wissenschafteo 
eine  eigene  Zeitschrift  Aber  die  Zustände  der  Besitzungen  in  Asien  ^.  Und 
nAen  diesen  zahlreichen  amtlichen  Bekanntmachungen  besteht  noch  eine  unfas- 
sende  Jahresschrift  von  Bosch  Kemper  ^. 


1)  Mittheflongen  des  statitüsehen  Bureaus  in  Berlin.  Berlfai  und  Posen,  seil  i848, 
zweimal  monaüieb. 

2)  Handels-Arehiv.    Berl,  seit  1847 ,  in  monatlichen  Heften. 

3)  Tabellarische  Uebersichten  des  Hanbnrger  Handels.  ZosammengssteUt  von  dea 
Handels-statistischen  Bnreaa.  4.  —  Tabellarische  üebersicht  des  BremisebeD 
Handels.    Zasamm engestellt  dorch  die  Behörde  für  die  Handels-StatistilL    FoL  * 

4)  Jaerboel^  over . .  uHgegeven  op  last  von  Z.  If .  M.  den  KonnDtg.  's  Gntenbige. 
24.  —    Der  Herausgeber  ist  Prof.  Lobatto. 

6)  Statistlieh  Jaerboel^e  vor  het  Ronittgryk  des  Nedeillnden.'  (Mg:  deor  h«t  De- 
pail  von  BfaaienL  Zaker.  s*  Gtavelih. 

6)  BV^^agea  tot  de  Taai,  Laiid-«  en  VollLenltnnde  Von  HeMandäch  IndK.  1  totenlL, 
seit  1863.  , 

7)  Bosch  Keropert  J.  J.,  Staatsicnndig  en  8taatthottdluin4[$'  Jaerbeiikie.  AmiU 
seit  1849. 


Mjfktfhurflftii  MOffOitMiriHf  tlütaiihMk  AM* 

Kern  Statt  tlbertaiA,  wie  oben,  S.  692,  Noke  1,  bereite  kun  üajBilwtiil 
wurde,  Belgien  an  grossen  amtlichen  statastischen  Arbeiten,  weleber,  TOnMf« 
lieh  doreh  das  Yeidienst  der  berflbmteii  Statistiker  Qaetelet  und  Hensch- 
lig,  mit  ebenso  grosaer  Umsicht  und  BehanrliehiBeit  als  im  nwfMnnniitmr^ 
Maassstabei  vorgenommen  werden.  TheUs  hatte  der  nene  Staat  das  BedttifiiiSB 
sich  selbst  genan  kennen  zu  lernen,  theils  wollte  er  wohl  anoh  im  geistigen* 
Gebiete  seine  Berechtigang  za  bestehen  und  seine  vollkommene  EbenbUrtii^eit' 
mit  den  gesittigsteia  und  in  ihren  höheren  Yerwaitungseiniichlungen  am  weife»- 
sten  vorgeschrittenen  Staaten  nachweisen.  Jetst  komm^  denn  nun  aber  nur 
die  regdmftssig  wiederkehrenden .  Y  erdisatliohungen  in  Betracht  Ihver  sind 
zwei:  Die  höchst  thätige  statistische  Gentialcommission  veröffentlicht  ein  um* 
fangreiches  Bulletin '),  in  welchen  sie  theils  von  ihren  eigenen  Arbeileii  Bia* 
cbensdiaft  giebt,  theils  umfassende  Arbeiten  ihrer  Mit^eder  lAer  einielneOe* 
genstsnde  mittheilt;  sodann  erscheinen  jährliche  Bekanntmachnngen  Aber  den 
Gang  der  Bevölkerung');  endlieh  verdient  Qnetelet's  Jahrbuch  der  BrOssler 
Sterikwarte  ')  auch  in  statistischer  Beziehung  das  höchste  Lob. 

In  Sicilien  endlich  veröffentlicht,  seit  1886,  das  statistische  Gentiil- 
buxeaii  in  Palenno  eine  reichhaltige  statistische  Zeitsdirift  ^> 


5«  Mittheilungen  geschichtlicher  Thatsachen. 

Es  möchte  vielleicht  scheinen,  als  seien  eigene  Hülfsmittel  zur  bequemen 
Mittheiluog  neuer  zum  staatswissenschaftlichen  Gebrauche  dienender  geschicht- 
licher Thatsachen  ganz  flberflflssig,  indem  die  ZeituDgen  diesen  Dienst  vollkom- 
men leisten.  Dem  ist  aber  doch  nicht  so.  Inwieferne  die  Zeitungen  Quellen 
fftr  einstige  Geschieh tschreibnng  sind,  mag  hier  unerörtert  bleiben.  Ebenso 
kann  gerne  zugegeben  werden,  dass  jedenfalls,  wenn  der  Staatsgelehrte  auf  eine 
für  ihn  merkwflrdige  Thatsache  aufmerksam  gemacht  ist,  er  die  näheren  Ein- 
zelheiten, Actenstflcke  u.  s.  f.,  in  den  Zeitungen  nachzuschlagen  hat  Allein 
theils  der  ungew&ltigbare  Umfang  guter  Zeitungen,  die  grosse  Masse  vollkom- 
men nutzloser  Mittheilungen,  die  Zerstttckelung  und  nur  allmfthlige  Mittheilung 
der  Ereignisse,  endlich  die  nicht  vermeidliche  mannichfache  Unrichti^ett  der 
ersten  Erzählungen  machen  eine  Einrichtung  nothwendig,  welche  das  zunächst 
Noihwendige  sichtet  und  zusammenstellt.    Diese  ist  so  einleuchtend,  däss  schon 


1)  Bulletin  de  Ul  Commission  Centrale  de  Slatistiqne.    Brux.    SeK  1843;   bis  jetst 
7  Bdft  in  4.. 

2")  Population.  Monument  de  P6tat  civil.  Pabl.  par  le  Min.  de  i'Interieur.    Bnix.,   4. 
6tit  1842. 

3)  Quetelet,  A.,  Annaaire  de  TObservatoire  de  Bnixelles.    Brax.,  12.    Seit  1833. 

4)  Giomale  deUa  Btatiitiea.    Palermo. 
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mimdiftich   Abhtile  des  BedftrfiiisBes  besteht,  mir  leider  in  Dentsdlsnd  am 
wenigsteD^). 

Am  firflhesten  hat  man  in  England  eine  tüchtige  jShriich  erschemende 
2!iisaBimenstellang  der  wichtigeren  staatliehen  B^ebenheiten  gegeben.  Schon 
im  Jahre  1711  begann  in  London  ein  Historical  Register,  von  weldiem  bis  tm 
J«  1730  jfthrlich  ein  Band  erschien.  Im  Jahr  1768  wurde  sodann  das  Aamial 
Register  b^prOndet,  welches,  sogar  in  verschiedenen  Abzweignngen  und  Nsdt- 
ahmnngen  ^),  noch  aof  die  heutige  Stande  besteht.  Es  arbeiten  bedeoieDde 
Mtaner  an  diesen  Jahresberichten,  nnd  selbst  Borke  hat  es  nicht  TerschmSht, 
llQgere  Zeit  hindurch  seine  Hülfe  sa  leihen.  Schon  von  Anfang  an  riditig  an- 
gelegt,  indem  es  in  yerschiedenen  Abtheilnngen  eine  ZnsammensteUnng  Aet  B^ 
gebenheiten  des  lotsten  Jahres,  eine  nach  Tagen  geordnete  chronologische  Anf- 
sfthlnng  der  Thatsachen,  wichtige  Actenstflcke,  endlich  alleriei  vermischte  Merk- 
wtbrdigkeiten  mittheilte,  ist  namentlich  das  nrsprflnglidie  Werk  im'Verianfe  der 
Zeit  immer  reichhaltiger  geworden.  Der  Mittelpiinkt  der^  verschiedenen  eni^ 
sehen  Jahresberichte  ist  allerdings  das  eigene  Reich  und  seine  Nebenländer; 
aUein  theils  ist  doch  aach  anf  fremde  Staatoi  Rücksicht  glommen,  theils  er- 
streckjsn  sich  die  Beziehungen  EngUnds  über  alle  Welttheile^  so  dass  schon 
ans  diesem  Oesichtspnnkte  viel  Fremdes  miterwfthnt  werden  mnss.  Der  Ge- 
branch eines  dieser  englischen  Annaal  Registers  ist  somit  allerdings  von  wesent- 
lichem Nation ;  nnd  wenn  aoch,  wie  diess  nicht  anders  sein  kann,  selbst  solche 
blos  thatsftchliche  Mittheilungen  den  Stempel  der  Parteiansicht  der  Herausgeber 
nicht  ganz  verläugnen,  so  ist  diess  doch  bei  der  genauen  Feststellung  der  Par- 
teien in  England  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  und  ein  Irregehen  leicht 
zu  vermeiden. 


1)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  für  den  hier  in  Frsge  stehenden  Zweck  solche 
geschichtliche  Jahresschriften,  welche  keine  Veneicbnnng  der  neuesten  Begeben- 
heiten enthalten,  sondern  beliebige  Abhandlangen  Aber  irgend  einen  geschicht- 
lichen Gegenstand  liefern,  nicht  in  Betrachtung  kommen  können.  Wenn  solche 
auch  dann  und  wann  eine  Begebenheit  ans  der  jüngsten  Vergangenheit  bespre- 
ehen,  so  ist  diess  gani  xullUig  und  dem  Umfange  nach  nicht  entfernt  susreiehettd. 
Sinem  anderweitigen  Werthe  solcher  Schriften  wird  natflrlieh  hierdarch  nicht 
entgegentreten!  nnd  namentlich  wird  Jeder  gerne  die  seit  vielen  Jahren  er- 
probte Bedeutsamkeit  des  IUumer*schen  Taschenbuches,  so  wie  die  ebenCalls  schon 
seit  langer  Zeit  (1835)  sich  gleichbleibende,  vielfache  Brauchbarkeit  des  toa 
der  Gesellschaft  für  ^^ranaösisehe  Geschichte  herausgegebenen  „Annuatre  historiqae" 
gerne  anerkennen. 

2)  Annual  Register,  or  a  view  of  the  history,  politie  and  literature  olBorope.  Lond., 
bei  Dodlay.  Seit  1758.  —  New  annual  Register.  Lond.,  bei  Kippis.  Seit  178a  — 
Annual  Register.  Lond.,  bei  Rivington.  Seit  1791.  —  The  Edinbuig  annual  Re- 
gister. Edinb.  seit  1808.  —  Die  englischen  BesiUnugen  in  Ostindien  behandelte 
das  Asiatic  annual  Register.  Lond.,  1800—1811 ;  eine  noch  laufende  PoTtsetxnDf 
desselben  ist:  Journal  and  monthly  Register  for  British  ludia.    Lond.    Seit  1816. 
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Dem  eagliflchen  Beispiele  ist  num  in  Amerika^  bald  gelolgt,  und  es  nM 
dort  ebenfalls  sefaon  seit  langen  Jahren  ein  American  Amraal  Register  heraus- 
gegeben 1). 

Ih  Frankreich  bestehen  swei  tftohtige  Unternehmungen  gleicher  Art  — 
Das  eine  derselben  von  Lesnr  im  Jahre  1810  gestiftet^),  enthält  in  nrnftuig- 
reicher  DarsteUong  je  in  einem  jährlichen  Bande  nicht  nur  die  Begebenheiten 
des  yerfiossenen  Jahres,  theils  znsammengefasst  in  eine  allgemeine  Uebersidit, 
theüs  geordnet  nach  den  verschiedenen  Staaten,  sondern  auch  eine  grosse  Menge 
wichtiger  Actenstllcke,  eine  kurze  chnmologische  Uebersicht  aber  die  hertor- 
ragenden  einzelnen  Ereignisse  des  verflossenen  Jahres,  endlich  eine  noch  ktti^ 
zere  Anzeige  der  eingetretenen  Todesftlle.  (Die  anfänglich  auch  noch  beige- 
fttgte  kritische  uebersicht  Ober  die  französische  Literatur  ist,  mit  Becht,  später 
beseitigt  worden,  da  in  dem  engen  Banme  doch  nichts  Vollständiges  geüefavt 
werden  konnte.)  Es  kann  das  Werk  nor  als  ein  tflchtiges  und  dem  Zweck« 
entsprechendes  bezeichnet  werden.  Dass  die  französischen  Angelegenheiten  mit 
weit  grosserer  Ausffthrlichkeit  berücksichtigt  werden  als  die  der  anderan  Staa- 
ten, isi  begrei^ich,  und .  flberdiess  kein  Nachtheil,  da  sich  dadurch  das  ähnliehe 
Torwiegen  der  vaterländischen  Dinge  in  den  englische  Registers  ergänzt. 
Grossere  Selbstständigkeit  und  Gleichförmigkeit  des  politischen  Urtheilee  wife 
freilich  wohl  zu  wünschen.  —  Ein  neueres  unternehmen  ist  eine  gleiche  Jah- 
jresscbrift,  welche  von  den  Herausgebern  der  bekannten  Zeitschrift  Bevue  des 
deuz  mondes  seit  1863  besorgt  wird  *).  Sie  verbreitet  sich  mit  mög^ykdister 
Vollständigkeit  über  alle  Theile  der  Erde,  enthält  eine  ungemeine  Menge  von 
Mittheilungen,  und  wenn  sie  auch  hinsichtlich  der  Zahl  der  Actenstttcke  den 
mitwerbenden  Unternehmungen  weit  nachsteht,  so  gewährt  die  grosse  Darstel* 
lungsgabe,  welche  der  eben  erwähnten  Zeitschrift  so  viel  Buhm  und  Verbrei^ 
tung  verschafft  hat,  einen  angenehmen  Ersatz. 

Weniger  glücklich  sind  die  deutschen  Untemdimungen  dieser  Art  bis  Jetzt 
geweseo.  — Zwar  hat  lange  Jahre  (von  1806  bis  1837)  Bredow*s  und  Ten^ 
turinfs  Chronik*)  einen  Theil  der  hier  in  Frage  stehenden  Dienste  gdeistet; 
und  es  ist  sogar  dieses  Sammelwerk  für  die  üblen  Jahre  des  Bheinbundes  eine 
weit  reichhaltigere  Quelle  der  Ta^esgeschichte,  als  die  damals  vollständig  gfr> 
fesselten  Zeitungen  ^  sein  konnten«     Dennoch  steht  es  aft  Werth  dem  engii- 


1)  k  Boston ;  jeden  Falles  seit  1836. 

2)  Annoaire  historiqne  oniverseli  on  histoire  politiqne  pour  1853.  Avec  an  iq^peop 
dice  eontenant  les  actes  pnbUcSy.traiUs,  actes  diplomatiqnes  etc.  Redig^  par  A. 
Fouqnier,  fondö  par  C.  L.  Lesnr.    Paris.  ^ 

3)  Annnaire  des  deoz  mondes.  Histoire  g^n^rale  des  divers  itats.  Par. ,  au  Bureau 
de  la  Revne  d.  d.  mondes. 

4)  Bredow  und  später  Venturini,  Chronik  des  nemizehnlen  Jahrhunderts.  Altona, 
1806  fg^  22  Bde.  —  Nene  Folge,  10  Bde.  —  Ventnrini,  Neue  «esehiehtliehe 
Schriften.  Als  Fortselcuiig  der  Chronik  Bfaunsehw.,  i88&  4  Bde. 


!|Q2     *       IM«  för  ttaatfwtoNttidbftMiAeii  Stoff  beittnttleii  lahmsdiriften. 

«dm  Toribflde  und  des  fruieOsisoheii  Madifolgeni  estscUeden  nadi;  überdiess 
liat  es  schon  seit  einer  Bdfae  von  Jahren  aufgehört.  —  An  Tersnchen  zur  Er- 
setzung hat  es  allerdings  nicht  gefehlt,  allein  keine  derselben  hat  dem  Bettrf- 
nisse  genügt  und  die  wenigsten  haben  es  ftber  ein  SSntagsleben  gebracht  k 
der  neaesten  Zeit  sfind  wiedo*  ewel  Unt^nehmen  dieser  Art  begonnen  wordo. 
Das  eine  „Bistorisches  Jahrbneh**  genannt '),  ^genügt  aber  aehon  dem  umfange 
nadi  mcfat,  und  ist  ttberhanpt  weniger  ffir  den  Bearbeiter  einer  Wissensdiaft 
als  Ar  die  grosse  Lesewelt  bestimmt  Es  enthfttt  im  ihrigen  ansser  der  £r- 
aihtamg  der  Begebeidieiten  eine  Art  von  Adresskalender  nnd  dn  Tcanddus« 
der  im  betreffenden  Jahre  G^torbenen.  Das  andere,  von  A.  Bnddens  be- 
gawene^,  g^  schon  nach  dem  ersten  Jahrgange  wieder  eäier  ümändernng 
entgegen;  inwieferne  dieselbe  eine  Verbessening  mit  sich  bringen  wird,  stellt 
n  erwarten.  Jedenfalls  nicht  als  gelungen  kann  der  Anfong  bezeichnet  wer- 
den, asotsme  ewei  offenbare  Fehler  begangen  smd.  Einmal  sind  die  Thst- 
saiehen  sehen  Tiel  eu  viel  an  einer  geschichtlichen  Darsteünng  verarbeitet,  m 
etnerseitB  dem  BedflifhiBse  dner  einfachen  AnfinorleBammadhang  anf  alle  in  ir- 
fend  einer  Beztdrang  kennrasweithe  Vorkommnisse  keineswegs  entspricht,  nd- 
SMhr  das  Gesodite  eher  verwischt,  andero^eits  aber,  so  unmittelbar  nach  den 
TorffeUen  nnd  ohne  dass  der  verboi^enere  Zusammenhang  und  der  schUessfidie 
Terianf  sdton  bekannt  ist,  doch  niemals  su  einer  irgend  befriedigendai  6^ 
aehichte  fOhren  kami.  Zweitens  lasst  der  Bearbeiter  seine  persönlichen  Afi- 
aiehten  viel  au  viel  hervortreten ,  um  welche  es  bei  einem  Werke  dieser  Art 
unmöglich  au  thun  sein  kann.  Schon  die  Auffiassung  im  Sinne  einer  bestiiDiBten 
politischen  Partei  ist  nicht  ohne  Nachtheil;  allein  mit  ihr  kann  dne  rein  pe^ 
aOidlehe  Anschauung  nicht  einmal  in  gleiche  Linie  gestellt  werden.  —  Der  Woosdi, 
dasa  ein  billigen. Forderungen  entsprechendes  deutsches  Werk  entstehen  und 
Bestand  haben  möge,  ist  unter  diesen  Umstftnden  wohl  um  so  mehr  begrflsdet, 
flto  nur  in  einer  Schrift  dieser  Art  eine  genügende  Berflcksichtignng  der  Yster- 
liadlschen  VerfaUtnisse  erwartet  werden  kann. 

Hierbei  sei  aber  zum  Schlüsse,  und  ewar  nicht  blos  fttr  die  deuischeo 
peachiditlichen  Jahresschriften  sondern  fttr  sfimmtliche  Werke  gleicher  Art, 
eine  Forderung  aufgestellt,  deren  BerttcksichtigoBg  dieser  Gattung  von  Htifs- 
müteln  erst  die  rechte  Brauchbarkeit  verschaffen  wüf de.  Es  ist  diess  das  Ve^ 
langen,  dass  immer  die  Quellen  genannt  werden,  welchen  die  kürzeren  Dar- 
stellungen entnommen  sind.  Zu  einer  gründlichen  Erforschung  der  Verhflltnisse, 
und  zwar  der  Ursachen,  der  Zustände  und  der  Folgen,  ist  in  der  Regel  mdir 
BOdiig,  als  in  dem  engen  Baume  der  Jahresschriften  gehoten  werden  kann. 


1)  Historitehes  JahrbncL    Lpz.  bei  Lorfc.    Seit  1854. 

ftV  Boddens,  A.,  BnropilMhe  Chronik.  BearbeHet  von  mitavHSä  PaMkMea,  ber- 
aMgsjcban  von  .  r .  Frank! ,  1865.  In  Ylertdüahtbinden.  ^  Das  neae  Unler- 
nebmen  soll  den  niel;  fiollHiMher  bfüoiMier  Eilender  nhreir. 
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Die  Nachricht  dendbea  ist  nur  dazu  bestimmt,  anf  das  Dasein  einer  bestimm- 
ten Thatsache  anfmerksam  zu  machen.  Von  welchem  Nutzen  nun  aber  eine 
genaue  Nachweisung  darflber,  wo  das  Nähere  und  Weitere  gefunden  werden 
mag,  sein  mflsste,  bedarf  nicht  erst  einer  Ausführung;  und  zwar  wäre  der  Tor- 
theil um  so  grosser,  als  die  Quellen  hftufig  amtliche  Arbeiten  sind,  welche  zwar 
in  den  Druck  gelegt  sind,  allein  durch  Unbekflmmertheit  oder  verkehrte  Vor- 
nehmheit der  Behörden  nicht  regelmftssig  in  den  Buchhandel  kommen.  Da- 
durch bleiben  sie,  namentlich  dem  Auslilnder,  leicht  unbekannt.  Es  sei  nur  z.  B. 
erinnert  an  die  yielen,  zum  Theil  höchst  bedeutenden,  amtlichen  Bekannt- 
machungen der  französischen  Begierung,  an  die  zahllosen  Actenstflcke  des 
nordamerikanischen  Congresses ,  an  manche  Begierungsmittheilungen  oder  Com- 
miasionsberichte  von  Ständeversammlungen,  welche  in  deren  Protokollen  begras 
ben  bleiben.  Bei  einigen  Verbindungen  mag  sich  zwar  der  Oeldrte  diese 
Schriften  verschaffen;  aber  um  nachzufragen  muss  man  doch  wissen,  dass  sie 
bestehen. 


SCHLÜSSWORT. 
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ffienil  ist  dM  W«rk  n  Ende  gebradit  in  dem  ümüaDge ,  welchen  sidi 
der  Verfasser  iKoigesetit  balte  und  wQlehen  das  Maaas  seiner  Kräfte  gestattet 

Allerdings  ist  in  den  vorstehenden  Abhandlungen  keineswegs  die  gesammte 
sAriflstellerisehe  Thätigkeit  ertrtert^  welche  sidi  seit  Beginn  der  GesitUgung  in 
Belieff  des  Staates,  seiner  Zwecke  imd  Einriebtongen»  sowie  der  aus.  denselben 
benrofgehmden  Folgen  entwinkett  hat  Hauche  Theile  des  grossen  Feldes  sind 
nicht  uteiBBsht  und  in  eine  Karte  gebracht  worden.  Es  fehlen  einige  ganae 
Seilen  des  StaaAildieBS  und  deren  wissenschaftliche  Bearbeitungen ;  bei  den  be* 
sproehenen  iiber  hatten  wenigstens  zum  Theile  noch  weitere  Leistungen  und 
selbsfc  ganne  üaterabtheilnngen  erörtert  werden  können.  Und  keineswegs  ist 
inosev  das  stofflich  minder  Wichtige  oder  das  wissenschaftlich  sparsamer  B^ 
arbeitete  weggeblieben.  Andere  Ursachen  haben  diess  bestimmt  Theils  hat 
der  Yttfasser  gleich  zu  Anlang  nicht  eine  Darstellung  des  Oberhaupt  Nöthigen, 
sondeoL  des  f flr  ihn  Möglichen  in  Aussicht  gestellt ;  theils  war  auf  den  Umfang 
RflckMciit  SU  nehmen,  welcher  verständigerweise  der  Arbeit  gegeben  werden 
dnftSL 

Es  seien  eihige  offene  Worte  gestattet,  welche  einer  Seits  beweisen  wer- 
den, daaa  sich  nicht  nnr  der  Verfasser  der  Lücken  seines  Werkes  au  sich  gar 
wohl  bewusst  ist,  sondern  dass  er  auch  die  Wichtigkeit  der  von  ihm  nicht  be- 
iVrocheaAn  Abschnitte  der  staatswissenschaftlichen  Literatur  kennt,  die  aber 
anderer  Seite  die  Gründe  des  eingehaltenen  Verfahrens  andeuten.  Dem 
Leser  soll  in  wenigen  Strichen  noch  einmal  vorgeführt  werden,  was  er  wirk- 
lidi  eriiallen  hat|  und  was  in  etwaigen  künftigen  Leistungen  Anderer  zu  suchen 
sein  wild.  Es  ist  aber  weder  eine  wenig  geschickte  Eitelkeit,  welche  hier  das 
Weit  nimmt,  um  durch  freiwilliges  Eingestfindniss  einiger  untergeordneter 
Mfiigel  die  wirklichen  oder  yermeintlichen  Verdienste  um  so  unbefangener  in 
helles  Ueht  stellen  au  können;  noch  ist  es  die  Absicht,  in  falscher  Bescheiden- 
heit die  Brauchbarkeit  einer  Arbeit  selbst  herabzusetzen ,  deren  Vorbereitung 
ein  ganzet  Leben,  bewusst  und  unbewusst^  erforderte,  und  an  deren  Vollendung 
der  Verfasser  eine  gute  Anzahl  Jahre  und  eifrige  Mühe  gewendet  hat  Auch 
Uer  aoU  tüsbnehr  die  Wahrheit  nach  bestem  Wissen  und  Gewisseii  und  weil 
tkä  mM  gsMgt  sein*    Wer  über  die  Oeis^sarbeitett  so  vieler  Anderen  seine 

46  • 
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üeberzeugong  öffentlich  ausgesprochen ,  darf  und  mnss  auch  über  die  eigene 
sagen,  was  er  davon  denkt  und  weiss. 

Der  Inhalt  des  vorstehenden  Werkes  ist  folgender :  Die  Wissensdiaft  ton 
den  allgemeinen  Grandlagen  nnd  Begriffen  des  staatlichen  Lebens  ist  in  zvd 
Abhandinngen  vorgeführt  worden:  in  der  Besprechung  der  Schriften,  wdch 
von  dem  Begriffe  der  Gesellschaft  und  von  dem  des  Staates  handeln;  nnd  in 
der  Schilderung  der  Staatsromane,  also  der  an  die  Wirklichkeit  gar  nicht  ge- 
bundenen Ideale  des  Zusammenlebens.  <—  Die  Monographie,  welche  die  simmi- 
liehen  encyklopädischen  Werke  aufzählt,  hat  eine  Uebersicht  Aber  das  gaue 
Gebiet  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  gegeben,  welche  sich  in  irgend  d&er 
Beziehung  und  Richtung  niit  der  Ausbildung  und  Anwendung  des  Staat^edu- 
kens  beschftftigt^hat  Es  ist  diess  die  Generalkarte,  welche  sor  Mehteren  Zb- 
rechtfindung  in  den  Einzelnheiten  dient,  und  im  Noäifane  mctt  eine  Lüde  ii 
den  letzteren  ersetzt.  —  Die  rechtliche,  also  die  äusseriich  erzwingbare,  Ord- 
nung des  Staates  ist  f ^ch  nicht  das  höchste  und  edelste  Ziel  sei  es  da 
Handelns  sei  es  des  Denkens  der  Menschen  in  Beziehung  auf  den  Staat;  sDdii 
sie  ist  die  nothwendige  Grundlage  alles  Weiteren ,  und  sie  ist  die  Form  der 
äusseren  Erscheinung  des  Staates.  Die  wissenschaftliehe  Bearbeitaag  des  Stutt- 
rechtes  musste  daher  eine  sehr  ausffthrlidie  Berttcksiehtigiing  finden;  und  mr 
sowohl  die  Verschiedenheit  der  Versuche,  dieses  Beeht  auf  phüosophisclie 
Grundlage  zu  stellen,  als  die  flberschwengliche  Anzahl  von  Arbeiten,  wekk 
das  Recht  schildern ,  wie  es  in  einem  bestimmten  Staate  durch  allganein  aner- 
kannte Auctorität  festgestellt  wurde.  Zur  Befiriedigung  jenes  Bedtlifiiisses  ist 
die  Uebersicht  der  hervorragendsten  Schriftsteller  aller  Völker  nnd  Zoten  über 
die  allgemeinen  Grundlagen  des  Staatsrechtes,  sodann  die  besondere  Litentnr 
über  das  Wesen  und  die  richtige  Auffassung  des  constitntionelleii  StaaterechteB 
gegeben.  Die  letztere  desshalb,  weil  die  ewig  wiederholte  Aufgabe ,  genflgeade 
Gewalt  mit  Volksfreiheit  zu  verbinden,  in  unserer  Zeit  diese  LOsung  eriiato 
hat,  nnd  somit  die  Art  und  Ausdehnung  der  sich^  damit  beschäftigendeii  Vit- 
senschaft  besondere  Beachtung  zu  verdienen  schien.  Aus  dem  nnendliite 
Gebiete  des  positiven  Staatsrechtes  sind  fflnf  verschiedene  Literatnr-Üebereichtctt 
ausgewählt  worden.  Zwei  schildern  Schriften,  welche  repuUikanisehe  Emrick* 
tungen  behandeln,  nämlich  das  Recht  der  Schweiz  und  das  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  beide  fiberdiess  bemerkenswerth  durch  Ihre  BaDdef* 
Verfassungen.  Sodann  ist  in  ansfflhrlichen  Darstellnngen  der  Schriftenvomth 
Aber  das  öffentliche  Recht  Englands,  Deutschlands  und  Frankreichs  geschildert; 
von  England,  weil  sich  hier  die  constitntionelle  Monarchie  am  danemdstea  er* 
halten ,  am  ungestörtesten  entwickelt  und  somit  am  deiltliehslen  in  ihren  Folgen 
gezeigt  hat;  von  Frankreich,  wegen  des  Reichthumes  an  geschichtlichen  Ve^ 
ken,  hauptsächlich  aber  weil  hier  dem  Verwaltungsrechte  eine  anderwärts  giu 
unbekannte  Ausbildung  gegeben  ist;  von  Deutsehland,  weder  weil  es  ab  Ifa' 
Bter  aufgestellt  werden  kann,  noch  aber  aus  Lust  zum  Tadel,  sondern  weüeB 
das  Vaterland  ist.    Zu  besserem  Verständnisse  der  Leistungen  im  öieDdickea 


^eebta  adiieE  es  ftberdiess  passrad,  ausser  der  S78t«nati8che&  Zuflammen- 
Silellinv  der  Tbatoachen  oad  der  Bücher  aach  Sehfldeningen  von  der  ganzen 
TbMjg)Bei|  einzelner  hervorragender  Männer  zu  geben.    Dass  die  zu  solcher 
beiipifQlweisen  AufeteUnng  Geeigneten   in  England    hauptsächlich   prakti8<die 
Btaatsmtencr,  in  Deatschland  dagegen  Schriftsteller  waren,  lag  einfach  in  der 
Natur  dar  Dinge.    Während  in  jenem  Lande  hauptsächlich  gebandelt  und  zu 
diesen  Zwecke  Öffentlich  geredet  wird,  sind  wir  ja  auf  das  Denken  und  Schrei- 
ben aagepiesen.  —    Das  Becht  soll  aber  nicht  blos  die  Verhältnisse  im  Inneren 
der  Staaten  beherrschen,  sondern  auch  das  Zosammenleben  der  in  Baum  nnd 
Zeit  neben  einander  befindlidien  selbstständigen  Menschenvereine;  mit  anderen 
Worteii  es  erscheint  auch  als  Völkerrecht    Die  sehr  rege  wissenschafUiche 
Beaekältigang  aof  dieser  wichtigen  aber  schwankenden  Grundlage  ist  denn  eben* 
fiaUB  Gegenstand  einer  Darstellung  geworden.  —    Weder  fttr  das  Leben  noch 
fflr  das  freie  Denken  genügt  nun  aber  die  Feststellung  dessen,  was  sein  mnss; 
sondern  es  handdt  sidi  nun  auch  davon,   wie  das  Gebotene  am  besten  ausge* 
fährt,  das  Vorgezeichnete  am  sichersten  erreicht  werden  kann.    Mit  anderen 
Worten,  im  Leben  nnd  in  der  Wissenschaft  ist  neben  dem  Bechte  auchPoUtik. 
Ihre  literarische  Bearbeitnng  konnte  unmöglich   übergangen,  sie  konnte  aber 
bei  ihrer  nnermesslichen  Ausdehnung  auch  nidit  in  ihrer  Vollständigkeit  dar- 
gelegt werden.    So  ist  denn  folgende  Auswahl  getroffen:   Vorerst  ist  eine  Ue- 
bersicht  wenigstens  über  die  hervorragendsten  Schriftsteller,  welche  das  ganze 
Gebiet  systematisch   oder  bruchstückweise  umfassen,    so  wie  eine  Andeutung 
ihrer  verschiedenen  Bichtungen  versucht    Sodann  wurde,  um  an  sddagenden 
Beispielen  den  Beichthum  der  Literatur  auf  diesem  Felde  zu  zeigen,  die  lange 
Beihe  der  Geschichtschreiber  eines  Tbeiles  der  Wissenschaft,  der  Volkswlrth- 
schaftslehre,  vollständig  vorgeführt,  und  eben  so  nachgewiesen,   zu  wie  ver- 
BcUedemen  Arten  vqu  Arbeiten  die  Frage  von  den  natürlichen  Gesetzen  der 
menschlichen  Bevölkerung  Veranlassung  gegeben  hat.    Endlich  ist  noch,  zur 
Fortsetoing  der  Hervorhebung  von  Persönlichkeiten ,  die  Thätigkeit  und  die 
Bedeutung  zweier  Koryphäen  der  Politik,  Machiavelli's  nämlich  und  Bentham's, 
erörtert.  —    Den  Schluss  machen  zwei  NachweiBungen  über  die  Bearbeitung 
der  geschichtlichen  Staatewissenschaft^:   eine  Darstellung  der  Literatur  über 
Begriff  pnd  Zweck    der  Statistik ,  und   eine  Aufzählung  derjenigen  Schriften, 
welche    ansdrücklich   zur  Beischaffnng  thatsächlichen  Stoffes  für  doctrineUe 
Verarbeitung  bestimmt  sind. 

Nun  aber  auch  einige  Worte  über  das,  was  fehlt 

Von  ganzen  Theilen  der  Staatswissenschaften  sind  es  namentlich 
zwei  gewesen,  welche  in  den  vorstehenden  Bänden  gar  keine  Berücksichtigung 
gefunden  haben. 

Vor  Allem  die  Staatssittenlehre.  Dieselbe  ist  allerdings,  nicht  eben 
zum  Böhme  unserer  staatlichen  Bildung,  nicht  sehr  zahlreich  bearbeitet;  doch 
könnte  ein  der  Aufgabe  ganz  Gewachsener  wohl  eine  ansprechende  Uebersicht 
Ober  das  bereits  Geleistete  und  über  das  noch  Fehlende  entwerfen,  und  es  wäre 
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dne  solelie  Arbeit  aitcli  tbne  Z#UM  von  UMfen.  ISWV  niedM  iNU  Mi 
eine  ganz  tüclitige  ZosammenstelMig  delr  bSberi^  Oedttken  ufld  SAMla 
lAer  dfts  Bittfiche  Terhalten  im  Staate  snnftdUt  nir  einen  getfngoi  ftin 
anf  die  Handinngen  der  Menscben  flben ,  indem  ünt  nngenfgendes  BMf«ga 
nicht  in  einem  Muigel  an  Einsicht  nnd  GeflUil  für  das  Sichtige,  sondefii  in  Bdrn- 
chem  Willen  nnd  in  selbstsüchtiger  Oesinnnftg  zn  trUrzehn  plie|^  ADcas « 
w&re  immerhin  ^e  F5rdemng  dieser  höchsten  Seite  des  memchliehen  Znu- 
nienlebens,  irenn  sieh  klar  und  fest  üi  Zidilen  herftos^llte,  ivte  tMItei»- 
mftssig  selten  die  sittlichen  Lehren  auch  nur  beq^rochen  werden,  wahrend  iaA 
ein  flberschwänglicher  Beichtfaom  von  Er6rter«mgen  der  Rechl8^«BMi  und  seht 
der  Efaighelterfleksiohten  vorliegt.  Klar  würde  dann  erhellen,  dies  wir  iml 
in  einer  halben  Barbarei  befangen  sind ,  so  lange  wir  hoehstens  das  forden 
nnd  ttam»  was  im  Kothfalle  erswmgen  werden  kann;  datö  es  also  ntter  &I 
sein  moss,  ancb  hinsichtlich  des  iitaatiichen  fflnammediebenB  dfe  CMetMds 
Sittengesetzes  zur  Geltung  zu  bringen,  welche  im  Terkdire  der  Hnsdnesje* 
den&lis  als  Pflicht  verlangt  und  häufig  auch  erftilt  werden,  üad  unte  Ai 
Umstanden  wtlrde  ein  beurthellendes  Verzeiehniss  des  6parlidien  BesitaM  le* 
nfgstens  vor  üeberschatzung  des  bereits  Otfeisteten  bewahren  und  die  üä«r- 
Zeugung  verschaiFen ,  dass  wir  keineswegs  bereits  ruhen  dflrfni ,  „iMl  iür  « 
so  herrlich  weit  gebracht.*'  Wenn  ti^otz  dessen  die  Btaatssittenlehre  in  den  ge- 
genwärtigen Werke  nidit  berttcksicfatigt  ward,  so  liegt  der  Grand  haaflslehU 
in  der  eigenen  unvollständigen  BAanntschsft  des  Yexfassers  mit  der  Litentv 
der  Bittenlehre  tlberhaupt,  namentlich  so  weit  diese  eine  nan  philosopbische 
oder  eine  religiöse  Grundlage  und  Richtung  hat  Es  #asr  ihm  nlmilSgM,  i» 
richtige  Yerhältniss  des  Thelles  zum  Ganzen  mit  Sachkenntniss  anzugeben,  die 
in  der  allgemeinen  Behandlung  der  Moral  liegenden  Gründe  des  OeKngens  oder 
Yerfehlens  der  Schriften  über  Staatssittenldire  sicher  nadizuwetaen ;  eo  McUo 
es  ihm  denn  bes^r,  ganz  zu  schweigen. 

Ein  anderer  Bauptbestandtheil  der  ^ esammten  Staat^ssensdiaftBB,  die 
politische  Geschichte,  und  zwar  die  der  inneren  sowohl  als  die  der 
äusseren  Staatsverhältnisse,  ist  ebenfalls  im  wesentlichen  nnberflhrt  geUkbea 
Hiemand  kann  freilich  theoretische  Staatswissenschaften  mit  einigem  Erfolge 
treiben  ohne  geschichtliche  Kenntniss,  und  es  ist  die  richtige  AniaaBidig  miB- 
eher  theoretischen  Lehre  durchaus  bedingt  durdi  one  richtige  Biunelit  in  die 
Thatsachen.  So  weit  also  die  in  gegenwärtigem  Werke  behandelteli  »$M^ 
Benschaften  ihre  besondere  geschichtliche  I^teratur  haben,  ist  diesAe  sidrt 
fibergangen  worden.  Allein  ein  anderes  ist  die  Geschiehie  des  Staiftskbeos  u 
sidi  und ,  ohne  besondere  Beziehung  zu  einer  bestimmten  Seite  oder  ftaetioa 
Diese  ist  eine  eigene  Wissenschaft,  und  hat  ihre  eigene  Literatitf.  DmS» 
gänzlidie  Viditberficksichtigung  derselben  eüie  wesentliehe  Lücke  fifet,  desses 
ist  der  Verfasser  sich  gar  wohl  bewnsst;  dennoch  hat  er  einem  Maon6  wn 
Fache  die  künftige  Ausffillung  überlassen  müssen.  Schon  die  katim  übersdua- 
bare  Zahl  der  hier  einschlagenden  Bücher  ist  ein  Husaerliehes  Hindttflto  da 
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fange.    Allein  noch  sehwerer  ist  es  Ar  denselben  Maas,  dne  amfiMttiie  eigene 
Keanltilds  ^inäs  solehen  Oceans  von  Literator  an  Torelaigen  mit  selbslBtandigen 
SMleb  ia  den  iheoretiseliett  Btaatswttsensfebafteo.  —    "^rd  etnaial  elae  soldNl 
stM^hTemiftadige  Bearbeitang  gdiefert,  so  kommt  ihr  denn  aaeh  die  nfthefe  fie» 
etitenittiig  der  Amrendnng  and  des  Nataens  geseUdMilieher  Kenntnisse  fir  dian 
Slaatemann  sa;  and  es  sei  bier  mir  eine  einsige  Bemerkang  gestallt    8to 
beürÜR  die  Frage:  ob  dasStodiam  der politisdien Oeschichte  an  einer  sieh^r^ 
▼oraaHticM;  kflnftiger  staalSdier  Zostiade  and  Ereigatad  teAelfe?    Bfee» 
ersebelat  denn  nun  allerdings  als  nar  in  beschränktem  Ibasse  nOtfiät.  2war 
dttifen  1^  die  Ueberseagnng  haben,  dass  der  Gang  des  MenschengescUechtei 
aieht  darch  Hessen  Zoftdl  oder  als  ein  von  ans  nndäfchschaiAiafes  Fetttia 
geMtet  wird.    Wie  der  Lebensweg  des  einseinen  Henschea  darob  thatstdUKeha 
Aasgaagtpankte  and  eigeoen  Willen  gemeinschaftlich  bestimmt  wird,  so  wirkt 
aaeh  oaf  die  Schicksale  der  Oesammtheit  sowohl  die  sadüiche  Gnindlage  als 
der  freSe  Entseiilttss  ein.    Aach  hier  ist  folglich,  so  weit  es  sich  von  den  er* 
sler^   handelt,  ein  Behhtts  von  Bekanntoa  airf  Dabekaantes,  von  dem  Q^ 
sdtehenen  aaf  das  sn  Erwartende  möglich.    Allein  es  ist  diess  thells  schwierig; 
tteils  lacht  genügend.    Erstens,  weil  za  einem  solchen  Schiasse  eine  riditigl^ 
and  eäie  vollstäadige  Kenntniss  des  ganzen  Cbages,  sei  es  des  einselneB  T<A6b, 
T^  dessen  Zakanft  die  fiMe  ist,  sei  es  der  gesammten  Mensddieil,  gehört» 
Es  geaflgt  atoo  aicht  -Mn  bioses  Wissen  der  niatsacfaen,  sondmi  es  ist  aadi 
eine  tStisicIit  in  deren  wiridichen  nnd  vollständigen  Zusammenhang  n<ithig. 
ffier  das  Yelftommene  sa  erreidieh,  ist  kaam  möglich;  folglich  bestdit  aach 
kehie  unbedingte  Ctewissheit  der  an  zidieaden  Schlflsse,   selbst  so  weit  Sich 
diese  aar  dien  bisherigen  Gang  der  Dinge  im  Staate  stfltzea.    Wer  wffl,  also 
snf  die  bearbeitetsten  Theile  der  Staatqseschichte  gestfttst,  mit  Sicherheit  die 
kllaftigen  Sehicksate  Englands,  Fraakreiohs,  Deutseidaads,  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  voranssagen?    Allein  selbst  wenn  dn  grösserer  Verlaas  aaf  die 
Mgeriehlige  Eatwichehing  der  als  niatsachen  angenommenen  Zostände  wäre,  so 
genttgte  jeden  Falles  die  Kenntniss  derselben  nicht,  weil  der  freie  Wille  der  Men- 
seiiea  itar Hälfte  eingreift  in  sein^  Schicksale.  Dieser  ist  mm  aber  gans  anberechen« 
bar«    Sehen  aas  d^m  ehifacben  Grunde^  weil  keine  Gewisdieit  ttber  dasLebl^n 
oder  den  Tod  maassgebender  Persönlidikeit^  besteht.    Dann  aber,  wdl  es 
t^  mehsdiiiehen  Sdua-feinn  aneikennbar  ist,   ob  nnd  wie  etwa  dfe  eäizelnen 
Persönlfchkeiten  aaf  >ffie  thatsftcUicfaen  Bestandlheile  and  aaf  die  aas  ihnen  rtch 
aatargeiMfls  eatwidndnden  Felgertmgen  einwirket!  werden.    Wßt  ist  höchstens 
vdtf  WidirsAeiaiiehkeit  die  Rede ,  and  aach  daasn  nar  in  dem  gewöhnlichen 
Gange  der  Dinge,  nnd  so  hmge  es  sieh  von  d^r  Anwendang  bereits  dnroh  Er- 
Mmmg  erprobter  EigsRhsohallen  handelt    Kieht  im  Toranssagen  der  Zakanft 
atoo  kote  der  sichere  and  der  wesentliche  Vortheil  der  Oesdiidite  fttr  dt^ 
Staatsmann  bestdaten.    AUelh  keineswegs  ftilgt  hieraus  weiter,  dass  läso  ihre 
iLennlttifcs  mäalig  and  höchstens  aafiraehtbates  gelehrtes  Wissen  der  Yergangen* 
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heit  sei.    Sie  Oesobiclite  lehrt  vor  AUem  4ie  Gfigeamrt  b^grei&D,  m  n^. 
lieh  des  Notaens  genug  ist 

Vielleicht  bedarf  es  ausserdem  nodi  einer  Bechtfertigang,  waramte 
Geschichte  und  Literatur  der  allgemeinen  Staatslehre  kein  besoadera 
Abschnitt  gewidmet  ist  —  Dass  es  wissenschaftliches  Bedfirfoiss  ist,  m  eiur 
eigenen  Disciplin  die  allgemeinen  Grundlagen  des  Staatslebens  flberhsi^t  a- 
Bummenaustellen,  wurde  oben,  Bd.  I,  S.  116,  ausdrflcklich  anerkannt  BbiA 
offenbar  ein  Fehler/  wenn  die  Untersuchungen  Aber  die  Nothw«iidi^t  eu» 
geordneten  Zusammenlebens  der  Menschen,  die  Nachweisuqgen  der  fttr  die 
Gestaltung  desselben  wichtigen  Bestandtheile  und  Bedingungen,  die  EiöxtcnogeB 
über  die  Folgen  bestimmter  Beschaffeiüieiten  der  Volksthflmlichkeit,  des  Bodens» 
der  geographischen  Lage,  die  Bemerkungen  ttber  das  Yerhaltniss  sn  aadcra 
Lebenskreisen  u.  s.  w.,  einer  der  besonderen  Staatswissenschaften,  etwa  d» 
philosophischen  Staatsrechte,  eingefügt  werden.  Nicht  nur  sind  sie  hier  logittk 
Übezflfisaig  und  also  atdrend;  sondern  es  besteht  auch  die  Gefahr,  dass  sie  au 
einseitigem,  z.  B.  ausschliesslich  rechtlichem,  Gesichtspunkte  an%e&s8t  werda 
Allein  die  Zweckmässigkeit  einer  solchen  besonderen  staatlichen  Propädenlik 
ist  doch  im  Ganzen  wenig  anerkannt,  wenigstens  selten  durch  die  That  be- 
wiesen« Weitaus  in  der  Begel  werden  diese  allgemeinen  Erörterungen  ak 
Einleitungen  in  die  rechtsphllosopischen  oder  politisehen  Systeme  abgehandelt; 
aelbst  Monographieen  tlber  die  allgemeinen  Grundlagen  sind  in  Yerbinduag  g^ 
bracht  mit  bestimmten  Disciplinen.  Daraus  entsteht  denn  die  Nothweadigkeit 
^  Wahl  unter  zwei  Uebeln,  nftmlich  entweder  einer  wiederholten  Berftcfcsidt- 
tigung  desselben  Gedankens  und  Buches  in  zwei  verschiedenen  Abschsitto, 
oder  einer  nur  theilweise  richtigen  Aufnahme  bei  einer  Wissenschaft.  Deber 
das,  was  geringeren  Nachtheil  bringe,  lässt  sich  nun  vielleicht  streiten;  aber 
gerade  für  das  vorliegende  Werk  schien  doch  Wiederholung  das  IMgat 
und  Terwixrendere,  auch  auf  die  Gefahr  hin  j  dass  nun  einzelne  Schzifteo,  sa* 
mentlich  Monopraphieen,  gar  keine  Erw&hnuqg  finden  konnten.  Bei  einer  «ei- 
teren bewussten  Ausarbeitung  der  allgemeinen  Staatelehre  mag  sidi  diess  w(Al 
ändern. 

Es  sind  nun  aber  nicht  blos  ganze  Staatswissenschaften  und  ihre  Liten- 
turen  unberttcksichtigt  geblieben,  sondern  es  fehlen  auch  manchfach  Dnter- 
abtbeilungen  des  Besprochenen. 

So  sind  bei  der  Politik  nur  die  Schriften  aber  die  allgemeinsten Gnod- 
satze  aufgezählt  worden;  dagegen  fehlt  die  Uebersicht  aber  das,  was  besagüdi 
einzelner  Fragen,  und  selbst  was  Aber  grossere  geschlossene  Yerwaltnngrtheile 
geschrieben  ist.  Solches  ist  nun  aber  sehr  beträchtlich  der  ZaU  und  der  B^ 
deutung  nach.  Es  sei  u.  A.  nur  daran  erinnert,  dass  sowohl  der  Staatdiao»* 
halt  ab  jene  gesammte  Hülfsthatigkeit  des  Staates,  welche  wisseBSchaftücb 
unter  dem  Namen  Polizei  zusammengefasst  wird,  hierher  gehören,  und  das 
beide  Gegenstände  in  umfassenden  Systemen  und  in  unzähligen  Einzeischnft^ 
bearbeitet  sind.    Und  dieser  Literatur  steht  sogar  ein  ganz  besonderer  Tortbefl 


mt  aBitß.  Da  e»  ilch  Uer  vm  ÜMisregdii  handolt,  bei  hüMmb  tar  Httm 
ier  QeaMMiUi0it  und  der  der  emsdaen  BOrgv  ireitM»  ia  der  fiegd  HMi  iB 
Hand  gflkl»  ud  eine  Erörtemog  dessen,  was  am  sweeknieBigBtaD  ist«  wr  Mnim 
selten  aof  prindpiellen  Widerstand  stösst:  so  ist  auch  derEinfiQSS  schriftatolla^ 
rischer  Arbeiten  auf  das  Leben  hier  weit  anmittelbarer  nnd  sichenar«  als  da, 
wo  entweder  far  die  ]^en  ein  Becht  nur  anf  Eoalen  der  WiUUr  oder  hef- 
gebrachter  Yortheile  Anderer  errangen  werden  kann»  oder  wo ,  wie.  in  TeifiM* 
Bongsfiagenf  sieh  veiaehiedene  Grandsittse  and  ganse  SjnAeme  einander  enl- 
gsgensteben«  oder  «eadlieh  da,  wo  ein  theoretischer  Sats  so  hoch  steht,  dast 
zwischen  ihm  and  seiner  Anwendang  in  einem  bestimmten  Felle  ganae  BeibeHn 
Mgen  von  SehMseen  oder  weitanseehende  £ineicfatangea  ond  erst  in  langer 
Zeit  iNTbeiftthrbare  Zostande  liegen.  Wemi  z.  B.  der  Mann  der  Wissensehaft 
nar  erst  erwieaen  hat,  dass  eine  bestimmte  Steoergattong  weniger  einbringt 
als  eöie  andere;  daes  ein  gewisses  Gebaren  mit  der  Staatssehnld  dem  Credito 
schadet:  so  hat  eine  Gdtendmacbang  dieser  S&tse  Yerhftltniasmflsaig  gerlngso 
Widerstand  sa  erwarten.  Ebenso  hat  der  Schriftsteller,  wetefaer  Zw  B.  eise 
Yerbeeserang  in  der  Öffentlichen  Gesondheitspflege,  oder  in  der  Staatssorge 
fttr  Sehotoi,  in  der  Einrichtang  der  VersicherangsaBStalten,  im  Haass-  nnd 
Gewichtwesen,  and  selbst  in  Besiehang  anf  Zölle,. Manien  nnd  Banken  zn  ba* 
grfinden  weiss,  weit  eher  Aassicht  anf  einen  Erfolg,  als  wann  es  sich  etnra 
davon  handelt,  eine  Terftnderang  in  der  YolksYertretong,  eine  nene.  reohtüdie 
YapjBichtang  im  Ydlkerverkehre,  oder  eine  En^orhebnng  bisher  vernachlässig- 
ter Yolksklassen  an  bewerkstelligen.  Es  ist  also  sicherlich  von  grosser  Wieb- 
tigkeit  au  wissen,  was  in  solchen  Dingen  schon  gedacht  and  vorgeschlagen 
worden  ist,  nnd  wo  man  das  Nähere  daraber  finden  mag.  —  Wenn  dennoch 
dieses  ganze  Gebiet  der  Literatar  in  dem  vorliegenden  Werke  anberneksichtigt 
geblieben  ist,  so  gesdiah  es  nicht  sowohl  ans  Mangel  an  genanerer  Be« 
kanntacfaaft  mit  dem  Stoffe ,  als  vielmehr  in  der  Einsicht,  dass  die  flbergrosse 
M^i^  des  Yorhandenen  in  die  einzuhaltenden  Grenze  nicht  gebannt  werden 
kiteae.  Aach  hier  liegt  eine  schitoie  Anfgabe  fdr  eine  selbstst&ndige  Arbeit  ^ 
vor,  deren  Yomabme  Anderen  überlassen  werden  mnsste. 

Von  der  Statistik  ist  nar  die  Literatar  Aber  den  Begriff  and  die  Mep 
thoden  besprochen  worden ;  allein  die  anübersehbare  Menge  von  Schriften  amt- 
lii^er  Behörden  nnd  Einzelner,  welche  statistisches  Material  liefern  oder  das«* 
selbe  an  bestimmten  DarsteUongen  verarbeiten,  haben  keine  Aufnahme  finden 
können.  Schon  vor  einem  Menschenalter  sind  mit  den  blossen  Titeln  solcher 
Bacher  ganze  fiände  gefüllt  worden;  wie  sollte  der  indessen  riesenhaft  aage« 
wadisepae  Stoff  als  nar  ein  Theil  eines  handbaren  Ganzen  bemeistert  werden? 
Eine  BeiAcksichtignng  nar  eines  Theües,  etwa  des  Neuesten,  schien  aber  eben^ 
falls  nntbonlick  Niemand  kann  ja  behaupten,  dass  blos  die  jflngsten  Itfitthei- 
hmgen  oder  die  Nachrichten  über  ein  einzehies  bestimmtes  Land  für  Leben  nnd 
Wissenschaft  wichtig  oder  gar  unentbehrlich  seien.  Auch  der  ältere  statistische 
SlUdf  dient  jbu  manchlachem  Gebranche  für   theoretische  Staatswissenschaften. 


im 

gwliitMiDifcMr  QnaOkige  ud  bei  dntr  dardi  dit  fmiOdflAe  BeyoMiMi  g»- 
UübMH  CtenHMktR  Biahermliaft  mit  TolknwceflJng,  ud  s^  «ufli  yiuAft^ 
— twmwft— ifljMiBtod  betriebvB,  dteorldiitMi;  stmdem  Imck  lodi  tos  inderei^ 
«iaAr  MhireiL^OMMbamihe  angeUvendMi  drfiniM;  Ss  iMit  Mar  z.  B.  ^ 
nB#e»  <A  «B  In  dar  Thkt  IdOi^icii  sein  wifi,  sUinttll«  «ifid  ieliMtittiid%t»  Yotti- 
tUteDHeUoBtt  inMianbMen  am  wmMMk  vemiiedeiKte  Befllftiidtli«üen)  melcl» 
BinimIliBh  tt^  SUgatfoncA  ibnr  «UhsMi  üügolwng<tti,  aber  Mne  bestiüMteii 
Bgnfliflikdiohkeitiii  Mud;  oad  weMie  KelM,  Itau  GMite^  imd  der  BaU  taeh^ 
BO  TOtHttgsadan  BestAndAboH  hUbtu;  daiB  «ioh  Un  die  lAMigen  ohüe  Weitefte 
maehiieBflaa  nkä  in  deoai  tfe  ai^en  iDtefliteB^  Sodan  aiber  ifll  ioi  «iDrühr 
amyrecheiate  Oegwttnd  der  BedbaeManv»  irdcbe  DmAteeiusdiifni  md  haü^ 
BddMitilie  €kirtritimgeB  enteWbitt  «fas  dem  iiii0ilüiideKen  MebeaeuMuiiBr«» 
bcBleh^  eMec  etaaübehim  EttutiQhtiii^,  welehe  aaf  den  Biueereten  yoUttMbeü 
YeMtiiiduMHlümiliaiiiBn  gettelk  ist^  ttnd  einer  kirdiMchen  Qewalt,  welehe  mit 
eisebiwti  Baoddi  das  OtwisBen  des  YolkeB  sa  ifflisebfin|g!in  nad  denen  DenU» 
sn  bedrohen  sncht  Das  Problem  ist  freilich  neeh  iridht  geUet  Aehtandsw^mslg' 
Jahre  sind  viel  zn  kurz,  am  die  Lebensfthigkeit  einer  Verfassung  auch  für  wi- 
diige  lAd  gtfstevöBn  IMften  «  bewcüen;  und  ee  tntss  flK)ttvweidig  mehr  als 
Bin  Oeaddedt  ivter  denelbeB  4em  aiaderen  gefolgt  eefn,  ähe  die  Fngen  äM^ 
Briliedm  werdm  hdnnte:  ob  eine  bestimmte  Mnd  eine  fM»  «HatiMaMIftt  ans  ur* 
i^rtlne^Udi  vereehiMedartlgen  Bestandtfaeflen  entsttaaden  iet,  und  welehe  ecUiesi^ 
UAe  Folgen  die  gteictoeilige  EinwifkiiBg  des  nenMIiichen  BeehtSBtaaM  and  der 
oittdattertidieB  Kirohe  hat?  Bas  Msaahasweiee  Glick  einer  lang»  Begierig 
tedi  dnen  nngewdbnliefa  begabten  «nd  der  ihm  gewordenen^  schweren  A«^ 
gäbe  in  settenem  Grade  gewachsenen  Fanten  ist  einerseits  ein  gresser  Vor« 
adiab  «kr  HerantaOdng  nnd  Erstartoqg  anftnglich  sdiwaclMr  Sehöpfosgen, 
so  wie  nr  Verveidaag  geAhrlicfaen  Znsamattistesses;  nnf  der  andern  Seite 
aber  veiUndeit  ete  die  Beantwortong  der  Frage  naeh  dem  VerlanfB  der  Diage 
aadl  nnter  aüader^  gtlastigen  Verhältnissea,  wdehe  doch  aaf  die  Dimer  niobt 
aaabtett)en  kOlmnn.  Beaittoch  ist  es  mtA  Jetst  schmi  höchst  merkwfladig,  geaan 
za  sdwn,  wie  ^aa  sieh  in  diesem  Staate  eiageriehtet  hat,  der  iem  Bincn  aia 
ein  Maitar  gilt',  dem  Anderen  eise  lebensonfahige  Anwialie  an  sein  Bcheüit; 
Bttss  der  Beim  hieam  nnd.  zar  AafaUihing  dcar  darüber  beiaitB  ibeetehenden- 
BrMenmgen  ftebeadk,  kann  Seiner  lebhafter  bedaaem,  als  der,  wakhetai  di^ 
Basateltanw  obwsleftte  hAtte.  ^y- 

Sadlieh  ^^  am  aaoh  noch  dieses  m  erwähnen  *—  sind  Bar^in  Bezieiinntf 
aaf  nAStaissaMlssig  gaaa  wenige  Meiet er  der  Staate wisaenseha^Cterik 
tiater  eii^eheade  imd  anaBoamenfaiQgeade  Sdiildenaigen  fhrGto  Wh^keas  nnd  ihMr 
Patatalickkeit  ^fenncht  worden*  Eine  Anzahl  en^scher  Btaatsnkianer,  ebi 
Bataeiid  deutscher  Qeldirter,  das  grosse  floienUaisehe  BlUhsel  and  die  wander» 
baie  BigenthamHthfceit  eines  radiealen  Weltrerbesserers  sind  nach  besten  KrAf« 
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AMptsadie  idoto,  dt  die  Mdong  iä»  and«»  «b  in  ein«r  SpirilüJBie  «tf- 
tfiits  gdit. 

Doeh  auch  in  einem  nnTOlIkommenen  AbscUnsse  giebt  ein^  umfassen- 
dere Literatnrgeschiehte  der  BtaatewisBensehaften,  wenn  ein  Blick  rflckwirts  anf 
sie  geworfen  wird,  Veranlassung  zn  mehr  als  einer  bedeutenden  Betrachtang.  -~ 
DiesB  hon  nachzuweisen  sei  denn  die  letzte  Aufgabe. 

We  inuner  das  Massenhafte  merst  in  das  Auge  fUIt,  sd  drängt  sich  ohne 
Zweifel  auch  hiei*  die  grosse  Zahl  der  Werke,  in  welchen  das  staatliche  Le- 
ben der  Menschen  wissenschaftlicher  Behandlung  unterzogen  ist,  vor  Allem  dem 
Blicke  aal  Und  zwar  ist  die  Masse  hl^chst  bedeutend  an  sich ;  sie  ist  aber 
fiberdiess  in  rascher  Yermehrung  begriffen. 

niemand  wird  den  Beiehthum  dea  bereits  vorhandenen  Vorralhes  fn 
Zweifel  ziehen;  am  wenigsten  der  Kundige.  In  den  einzelnen  politischen  Wh- 
sensdhaftMi  sowie  in  den  einzelnen  Ländern  zählt  man  die  Werke  nach  Hun- 
derten und  nach  Tausenden.  Feber  einzelne  Thatsachen,  einzelne  Lehren,  ein- 
zelne Streitfragen  sind  nicht  selten  ganze  Sammlungen  von  Schriften  voriianden. 
Man  betrachte  z.  B.  in  der  GOttinger  Kbliothek  das  deutsche  Staatsrecht,  oder 
im  Palaste  d^  firanzösischen  Abgeordneten  die  fber  französisches  Bedit  und 
fhuizOaische  Staatsgeschichte  zusammengebrachten  Bände.  Man  bedenke  den 
BtaatswissenschafUichen  Stoff,  (um  nur  von  der  Masse  zu  reden,)  welcher  fii 
den  A^tenstacken  des  britischen  Pariiamentes,  in  denen  des  amerikanischen 
Congresses,  oder  in  den  unabsehbaren  Beihen  der  ständischen  Protokolle  des 
eoropäischen  Festlandes  aufgespeichert  ist;  oder  die  Ausdehnung  in  den  Mit- 
fheüongen  der  vielen  statistischen  Behörden.  Man  lasse  sich  eine  leidlich  voll- 
stlndige  Sammlung  der  Schriften  aus  allen  Zeiten  und  Sprachen  Ober  philoso- 
phischea  Staatsrecht  zeigen,  oder  auch  nur  die  Ober  das  Becht  der  Tcdksver- 
tretong  erschienenen;  eine  umfiassende  nationalökonomische  Bibliothek,  oder 
auch  nur  was  Ober  das  Geldwesen  veröffentlicht  ist  Wieviel  haben  nicht  in 
kurzer  Zeit  die  Sodalisten  zusammen  geschrieben,  welche  denn  doch  sicherlich 
in  ihrer  Masse  ein  illiterates  Geschlecht  sind!  Jede  grössere  Begebenheit,  Jede 
irgend  wichtige  Frage  lässt  einen  Niederschlag  von  Schriften  znrOck,  welche 
die  BOchersammlungen  weiter  ausdehnt,  wenn  auch  der  Gegenstand  selbst 
vidleiGht  bald  seine  Bedeutung  f&r  das  Leben  ganz  verliert  Die  Zahl  der 
Bflcher  ist  so  gross  geworden,  dass  der  gesammte  Bestand  der  Staatswissen- 
aehaftlichen  Literatur  an  keinem  Orte  der  Welt  vollständig  beisammen  ist. 
Selbst  unsere  grössten  öffentlichen  Anstalten  enthalten  nur  BmchstOcke;  und 
mühaelig  muss  Der,  welcher  sich  vollständige  Einsicht  im  Ganzen  oder  Einzel- 
nen vorgesetzt  bat,  die  Bestandtheile  derselben  zusammensuchen. 

Diese  grosse  Zahl  nimmt  aber  auch  noch  Oberdiess  in  immer  steigendem 
Verhältnisse  zu.  Der  Strom  der  staatswissenschafUichen  Literatur  dehnt  sich 
nicht  nur  ^eichmässig  mit  der  fortschreitenden  Zeit  der  Länge  nach  aus,  son- 
dern er  adiwillt  auch  immer  gewaltiger  an,  je  näher  der  Gegenwart,  und(  in  der 
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ait  der  ItochtowiiMiadiftft»  imcl  sogtr  nur  etee  wteigeaniMl»  Asknlptat  • 
dteielbe^  gettigfi»  mookto.  HaMrlieh  blaibl  die  irfsionBckiftlMi«  EeniitiH«!  im 
Beohtes  oine  Stiehe  von  der  WMiBtcft  Bedeittiiig  anoli  fllr  den  Staftt»  mnUh» 
eeiae  Zwecke  mcbl  en^hea  k$iia,  wem  aioht  tot  AHen  Bechlaeidavng  kn* 
eekftft  ist«  AUein  eiaerBcäls  iat  die  Beckl  in  seinen  materiiOen  und  fenmUe» 
Beziehungen  allerwftrta  so  ausgebildet,  dass  anoh  aein»  Behemdwog  die  gaime 
Kraft  eines  Hannes  erfordert  und  ihm  für  weitere  Wiflsenaekat  niehla  flbrig 
Ueibt;  anderetseüa  ist  dneselhe  fbr  den  Btaatmaann  doob  aar  eines  4at  teehr 
niacbctt  WMA  aar  EfTfriebnng  aUfemtinerar  nnd  bdkerer  SSmecke^  nnd  tt  ift 
^e  grosse  Terkehrtheit  und  ünrarelishenkeit,  wenn  er  in  dem  Wissen  waA  tt 
der  Achtung  des  Bechtes  anssehliesslinh  anhebt  Mit  den  PanAdUn  wird  di0 
Welt  nücht  r^ierti  nnd  ein  gntes  Strafgesetz  biüigt  weder  geütiges  Mch  foebt 
liohes  Qedeiben  nnvlttäbar  mwege.  Der  Staatsmann  mnaa  Anderes  wten  wd 
Anderes  kUnen,  und  bei  der  caemssslicbea,  überdiess  imüer  nodh  alkeigendsn, 
Haose  der  afcaatawissenschaftlicben  Litaatnr  und  bei  dem  Belotaihnni  der  in 
derselben  enthaltenen  Lehren  ist  eine  wirklich  genllgendn  Kenntnisa  aehies  eir 
genen  Faches  ABes  was  er  an  leisten  itenaag.  Es  nug  aein,  dass  die 
Erinnerung  an  die  frohere  ausscUtessende  BecfctahBdaiig»  das  BewittsMn  der 
Wichtigkeit  der  Beohtsordnnng,  die  falsche  AniEsssuag  des  Staates  als  einer 
btessen  Bechtsanstalt,  endlich  TieUeicbt  blosse  Eitelkeit  sieh  g^en  4ie  Anei)- 
kennnng  einer  unteigeordneten  Btdlnog  der  Wisstfischaft  nad  der  Debnag  iäB 
Beohte«  noch  eine  Zeit  lang  anflehnen;  allein  die  Thataaohea  nad  ihre  uitKf 
gende  Kothwendigjkeit  werden  dadurch  xdeht  anders.  Bs  fehlt  aHeadingS  ^oeh 
theUweifie  an  Einricktnngen  im  Staate^  welcher  eine  ansschUessliehe  Bescdiftftsgang 
mit  Siaatswlssenschaftea  stutzen  nnd  ihr  auch  den  gebührendnn  Elnflass  ün 
Leben  yersehaffen;  von  Zeit  xn  Zeit  nad  da  oder  doit  tritt  sogar  wieder;flHie 
kleine  Beaction  gegen  die  Btaatawissenscbaftea  nnd  ihre  Sebftler  eia :  dieis  sinl 
aber  nur  vorflbergehende  Uebelstände  des  üebergangsanstandea  r 

Eine  aweite  Folge  der  grossen  Ansdebnnng  der  StaatswisBeaschaften  ist, 
selbst  unter  Voranssetaung  einer  abgesonderten  Bescbftfiigang  mit  deaselben»  dito 
Schwierigkeit  ihr  ganaes  Qebiet  gleickmSasig  durchzuarbeiten  nad  zu  behen>- 
aohen«  Zeit  nnd  Oedftchtniss  reichen  schwer  aas;  bei  Manchen  wohl  sogar 
kaum  die  innere  Theilnahme  an  so  Tielem  und  Terschiedeaartigem. .  Für  die 
Ausbildung  im  Einzelnen  ist  also  bereits  ArbeitatheBong  eingetreten.  Wie  in  den 
Natnrwissensehaften,  so  sind  auch  hier  die  Zeiten  der  aUam&ssenden  CMehrtef 
▼orftber.  Ein  Aristotelea  ist  so  wenig  mehr  mOi^ch  in  der  Wisseasoheft  yw» 
Staate»  als  in  der  von  der  Natur.  Staatsrecht»  YiUkerrecht,  Volkawirthii^%ftsr 
lehre»  Statistik»  Staatengeschichte  erfordern  je  ihren  eigenen  Mann;  nnd  djess 
wird  sidi  sogar  nach  steigern  an  immer  weiteren  UnterablMlungea  nnd  besear 
deren  Bef Udgungmi.  Natürlich  ist  auch  hier  Nntaea  nnd  NaAtheil  gemjsoM. 
Wehrend  einer  Seifes  Gefshr  der  Eiaseitigkeit  nad  dei7  UeberscUttzimg  des  eiar 
aelnea  Zweiges  fftr  Leben  nnd  Wise^a  entsteht;  bringt  dagegen  die  Be%9lMar 
hang  auf  ein  kleinea  Feld  der  Thfttigkeit  die  VOgUchk^ t  eiaer  eiicb<MMden 
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KemilBkn  der  Gesddebte,  Lttentnr  und  Lehre,  die  Ittigkeit  m  tiefem  Eb» 
dringen  in  das  Wesen  und  in  die  leteten  Omndsfttze  Jeder  Dfedpün,  die  Yer- 
anlMsnng  zu  vollständiger  Entwiokelnng  der  Folgesätze.  GMeUicImwase  and 
diese  VorÜiflile  sdion  an  sich  grösser  als  die  Uebel;  sie  sind  es  aber  doppdt, 
ndl  sie  in  der  Nator  der  Sache  liegen  and  somit  immer  stattfinden^  wihraid 
letztere  vermieden  werden  können. 

Dieses  Torwiegen  des  Nutzens  wird  aber  um  so  sioherar  eintreten,  wem 
«ine  dritte  Folge  der  Falle  von  Bflcfaem  gehörig  anerkannt  wird.  Es  ist  diese  d» 
Notlrwendigkeit  dner  tüchtigen  Ausbadnng  der  allgemeinen  Staatslehre  als  der 
Onudage  nnd  der  Einleitong,  und  der  Encyklopftdie  als  ein^  Uebersicht  vA 
Zurechtweisung.  Wenn  ein  fester  Standpunkt  gewonnen  ist,  so  mag  man  ad 
der  Einzetaiforschnng  ohne  Ge&hr  einer  falschen  Richtung  hingeben;  tutd  eine 
tiribtiiidige  Uebersicht  aber  den  Gegenstand  und  Ober  die  verhältmasmissiiie 
Bedeutung  einer  jeden  einzelnen  Wissensdhaft  giebt  die  nötUgea  Anknttpfosgs^ 
puiftte  an  die  Hand  und  bewahrt  vor  üeberschfttzung  des  Besonderes.  Das 
in  beiden  Beziehungen  berdts  manches  Gute  geleistet  ist»  aber  unch  noch  radh 
lieher  Stoff  zu  weiteren  Terdiensten  vorliegt,  ist  in  fraheroi  Stellen  des  gegen* 
wirUgen  Werkes  wohl  genflgend  gezeigt  worden. 

Endlich  noch  kann  nicht  Übersehen  werden,  dass  die  steigende  geogn- 
Iihische  Ausdehnung  der  Wissenschaft  und  Literatur  allmftUig  einen  gflnstigeB 
Ehiflass  auf  deren  Inhalt  ansahen  muss.  So  sehr  audb  die  BUdung  der  eaio* 
pftlsch  gedttigten  Völker  sich  immer  mehr  auszugleichen  strebt,  so  sind  dod 
in  jedem  Lande  die  staaüiohen  Thatsacben  und  die  nftchstli^endra  Interessea 
verschieden.  Eine  mehr  oder  weniger  bemerkbare  örtliche  und  volksthfli&Me 
Terschiedenheit  in  der  Behandlung  der  Staatswissenschaft^  wird  also  immer 
bestehen.  Je  grösser  aber  die  Zahl  dieser  verschieden  gefärbten  Auffsssongea 
ht,  desto  mehr  werden  sie  rieh  ergänzen  und  desto  sidierer  wird  man  zv 
vollständigen  Wahrheit  gelangen. 

Als  eine  zweite  bedeutende  Erscheinung  tritt  die  grosse  Verschiedes- 
heit  in  der  Behandlungsweise  des  wissenschaftlichen  Stoffes 
entgegen;  und  zwar  auch  hier  wieder  in  mehr  als  Einer  Beziehung. 

Vorerst  ist  ein  beständiges  Auf-  und  Abwogen  der  Methoden  n 
bemerken.  —  Eine  doppelte  Auffassung  liegt  in  der  Natur  der  Sache:  ge- 
schichtliches  Begreifen  des  Staatslebens,  namentlich  auch  der  Auslegung  des 
positiven  Rechtes;  sodann  phOosophische  Ausdenkung.  Diese  beiden  Arten 
den  Staat  zu  fassen  sind  allerdings  unter  sich  wesentlich  verschieden;  sie  Itöi- 
nen  abgesondert  von  einander  betrieben  werden,  und  werden  sogar  in  derB^ 
von  verschiedenen  Menschen  vorzugsweise  gefördert.  Allein  sie  können  dod 
dnander  nicht  entbehren,  nicht  ohne  einaader  geddhen.  Eine  gesduGhtficbi 
Auffsssung,  weiche  der  Philosophie  bar  ist,  ermangelt  der  leitäid^  Gesiclits- 
punkte  und  des  inneren  YerBtändnisses;  Staatsphilosophie  ohne  Geschichte  Uoft 
OeAdir  sich  in  windiges  Gefasel  zu  verfltlchtlgen,  oder  mflht  sich  besten  FaOei 
in  einer  leer  gehenden  Gedankenmflhle  ab.     Die  Philosophie  hat  der  Stistt- 
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irtüwaduift  die  Leadita,  die  Gesdiidite  den  Hili  ni  geben.  Stmifc  ist  aber 
nicht  gesegt,  dass  die  beiden  AnffMwingBweieen  immer  nnd  flberall  in  gleichem 
Ueaase  vorhanden  seien  oder  anch  nur  natorgemaes  vorhanden  sein  k^ynnen 
Tielmehr  findet  abwechslnngaweise  ein  Vorwiegen  der  philosophischen  nnd  der 
geschichtlichen  Auffassong  statt  Wenn  eine  gewaltige  Thatsache  hereingebro« 
eben  ist  nnd  vorher  unbekannte  Zost&nde  geschaffen  hat,  oder  wenn  eine  be» 
trftehtliehe  U^ge  von  an  sich  nnd  im  Einzehien  weniger  bedeutenden  Erschei- 
nnngen  anfgestappelt  ist,  bedarf  es  einer  philosophischen  Znrechtlegung  nnd 
Heransfindnng  ihres  Wesens.  Ist  aber  dann  wieder  der  philosophische  Gedanke  , 
so  tief  eingednih^en  nnd  so  hoch  gestiegen,  als  er  es  unter  den  bestehenden 
GesittigungsverhftltDissen  vermag,  und  gerftth  er  dann  entweder  an  einen  ni^ 
fibersteiglichen  ]^unkt  oder  in  gehaltlose  üeberfeinerung,  so  ist  es  wieder. Zeit 
m  den  Thatsachen  zurfickzukehren  als  snr  Probe  der  Beweise  und  zu  einer 
kraftigen  Geisteskost.  Schon  ein  flttchtiger  Blick  auf  die  Erscheinung  der 
schriftstdlerischto  Ereignisse  zeigt,  dass  zwar  nie  eine  Zeit  oder  ein  Volk  ans« 
schliesslich  die  eine  oder  die  andere  der  Behandlungsarten  verfolgt,  weil  natflr- 
Uch  die  persönliche  Anlage  des  Einzelnen  von  Einfluss  ist;  dass  aber  doch  im 
grossen  Ganzen*  eine  entschieden  hervortretende  Abwechslung  zwischen  philoso- 
phischer und  geschichtlicher  Behandlung  der  Staatswissenschaften  statt  findet 
Sehr  deutlich  tritt  z.  B.  dieser  normale  Gang  in  Frankreich  hervor,  wo  auf 
die  zahlreichen  und  zum  Theile  höchst  leidenschaftlichen  theoretischen  ErOrte« 
mngeia  in  der  Zeit  der  Religionsunruhen  und  Bflrgerkriege  die  geschichtliche 
Gdehrsamkeit  des  17.  Jahrhunderts  folgte,  die  dann  ihrerseits  durch  die  Staats- 
j^osophie  des  18.  Jahrhunderts  alfgelöst  wurde,  auf  welche  schliesslich  die 
reiche  geschichtUche  Schule  der  GegMiwart  gefolgt  ist  Auch  in  England  zeigt 
sich  Aehuliches.  Die  kirchliche  und  staatliche  Auflehnung  gegen  das  König« 
thum  von  Gottes  Gnaden  erzengte  hier  im  17.  Jahrhundert  die  unftbersehbare 
Finth  von  allgemeinen  Untersudiungen,  aus  welcher  freilich  nur  einzelne  grosse 
Beispiele  und  ungewöhnliche  Leistungen  ihren  Platz  in  der  Geschichte  der  Wis- 
senschaft behauptet  haben  und  bis  auf  uns  gekommen  sind.  Der  positive  Geist 
des  Volkes  hat  sich  aber  hierauf  dem  geschichtlichen  Begreifen  des  Bestehen* 
den  zugewendet  und  ist  noch  in  dieser  Richtung  thätig,  obgleich  kaum  wird  in 
Abrede  gezogen  werden  wollen,  dass  eine  Yergeistigung  der  Thatsachen  und 
Bechtssätze  hier  endlich  wieder  einmal  sehr  an  der  Zeit  wäre.  Besonders  be- 
merklich ist  dieser  Verlauf  bei  der  Ansbildong  der  Staatswirthschaft 
Auf  die  Begrflndnag  der  Theorie  folgten  geschichtliche  und  statistische  Arbeiten 
in  Menge.  Und  braucht  erst  darauf  hingewiesen  zu  werden,  dass  in  Deutschland 
ebenfalls  ein  solches  Schwanken  in  der  Behandlungsart  der  Staatswissenschaften 
vorliegt?  Ist  nicht,  um  nur  so  weit  zurflckzugehen,  anf  die  Zeit  der  Moser  und 
Patter,  Eant  und  sein  Anhang  gefolgt?  Ist  nicht  deren  Herrschaft  wieder 
übergegangen  an  Eichhorn,  Grimm,  Waitz,  Pertz?  Und  bereitet  sich  nicht  wie« 
der  eine  neue  Herrschaft  der  Staatsphilosophie  vor,  welche  erweitert  und  be^ 
reichert  sein  wird  einerseits  durch  die  neuerstandene  Kraft  des  Kirchenthumes, 
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andereneitfl  durch  das  drftneade  Hervortreten  der  geseneAaÜttdien  Itaittt^ 
thefle  und  Oegeosätze?  Setbst  die  Junge  amerikttiische  Literatur  kat  bmiii 
begonnen  und  hat  bereits  Stoff  erhalten,  sich  von  der  rein  philosophischen  Be^ 
arbeitnng  der  geschichtlichen  Auffassung  zuzuwenden.  —  Im  grossen  Ganiei 
und  als  schliessliches  Ergebniss  kann  man  in  diesem  Wechsel  der  AubtsBog 
und  Behandlung  nur  einen  Vortheil  erblicken.  Allerdings  wird  die  untergeord- 
nete Begabung,  die  einseitige  Lmdenschaft  und  die  nadisprechaide  üuselM- 
ständigkeit  immer  die  im  Aufsteigen  begriffene  Methode  als  die  allein  riditigi 
ansehen,  die  gegentheilige  schelten;  aber  nicht  so  der  hfiher  stehende Maim  d« 
Wissenschaft  und  der  Staatsmann.  Diese  erblicken  in  jeder  Bidrtang,  wäeber 
Art  sie  auch  sei,  nur  relative  Wahrheit;  aber  diese  rftumen  sie  audi  willig  ds, 
und  erkennen  in  ihr  einen,  gr&sseren  oder  kleineren,  Fortschritt.  Abweeb- 
lungsweise  ziehen  sie  von  beiden  Nutzen.  Dieser  Tortheil  aber  ist  um  so  grOi- 
ser,  als  die  Methode  niemals  in  allen  Ländern  und  selbst  nicht  in  allea  ein- 
zelnen Staatswissenschaften  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  ist,  sondern  die  gesdü^t- 
nche  Anschauung  in  der  einen  Literatur  vorliegt,  während  gerade  ein  aadera 
Volk  sich  in  philosophischer  Anschauung  gefftllt,  oder  eine  andere  Disdplin  »■ 
besonderer  innerer  Nothwendigkeit  in  dieses  Stadium  eingetreten  ist  Die  Be- 
dingungen der  jeweiligen  Richtung  sind  in  verschiedenem  Maasse  verthdlt,  ml 
sie  treten  nicht  überall  in  gleicher  Zeit  in  Wirksamkeit  Somit  ist  deruB- 
fassende  und  unbefangene  Kenner  immer  in  der  Lage,  sich  vor  Binseitigkat  a 
bewahren. 

Eine  andere  bedeutende  Verschiedenheit  In  der  Auffassungs  -  und  Behttd* 
lungsweise  der  staatswissenschaftlichen  Literatur  besteht  in  der  vorwiegeodei 
Begtknstigung  der  bflif^erlichen  Freiheit  oder  der  herrschenden  Gewalt*  Die 
Einen  nämlich  haben  das  Recht  und  das  Wohl  der  Gesammthdt,  bd  ga^ 
theUten  Interessen  aber  das  der  grössern  Menge  im  Auge.  Den  Anderen  liegt 
das  Recht  und  das  Wohl  der  an  der  Spitze  Stehenden  zunächst  am  Heneo, 
sei  es  dass  sie  in  denselben  die  von  der  Weltordnung  Bevorzugten  uhd  Berafe* 
neu  erblicken ,  sei  es  dass  ihnen  dieselben  als  die  sichersten  Stfitzen  des  Ge- 
deihens nnd  des  Schutzes  erscheinen.  Nicht  nur  im  Leben,  sondern  aoch  is 
der  Wissenschaft  ist  daher  eine  f  arthei  der  Erhaltung  und  eine  der  Bewegoig, 
des  positiven  und  des  natttrlichen  Rechtes.  Der  Kampf  der  Ordnung  vfid 
der  Freiheit  ist  so  alt  als  die  menschliche  Gesellschaft,  und  er  wird  so  bsgi 
danem  als  diese  selbst  Allerdings  verzerrt  und  vergiftet  durdi  Leideuschifteo 
und  durch  Selbstsucht,  ist  er  doch  in  seinem  Wesen  natflrlich  und  nothwendig. 
Beide  Richtungen  sind  berechtigt,  soweit  sie  verständig  und  sittlich  sind  joi 
sich  verständiger  und  sittlicher  Mittel  bedienen.  Auswüchse  und  peisGnlicke 
Schlechtigkeiten  dürfen  nicht  irre  machen.  Freilich  treten  üeberspannnBga 
des  Geistes  und  Niederträchtigkeiten  der  Gesinnung,  Beförderer  unmögfüdier 
Freiheitsgestaltungen  und  Yertheidiger  unwürdiger  Einrichtungen  od«  IDor 
brauche,  Ueberschätzer  der  Fähigkeiten  des  Menschen  in  Masse  und  ^»eidMi- 
lecker  der.  Gewaltigen  auf,  im  Sehriftenthume  so  gut  wie  im  Leben,  Ifaeis  Mi 
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TMinlittbeil,  tiieils  «u  sdbiiaftehtigw  üotormrfug  unter  die  gerad« 
IfH^^TP»  Der  Tenlliiidiie  und  der  ehrenhafte  Mann  jedoch  erkemtza  allen 
Zeiten  an,^  daes  tmar  der  Heneeh  ein  Becht  anf  Freiheit  habe,  daei  aber  aoeh 
etae  ordnende  Orewalt  nnentbehrlich  ed.  Er  encht  also  im  Wiesen  nnd  im  Hau- 
dehi  Beides  sn  vereinigfiB,  und  er  Idint  sich,  wo  es  nöthig  ist,  auf  die  Seite 
dee  geiade  sohwAcheren  der  beiden  Ornndsatze,  theils  ans  Einsicht  theils  ans 
CbrossBwth.  •—  Inf  den  ersten  Bliek  eoUte  man  nan  IceUicli  glauben,  dass,  wie 
Immer  aneh  lieidetsdiaft  und  Eigensucht  die  Dinge  im  Leben  gestalten  mögen, 
die  .fichtige  Ausgleicbang  swischoi  Bewegung  nnd  Halt,  zwischen  Freiheit  und 
Ordnung  gerade  in  der  Literatur  mit  leichter  Htthe  und  aus  innerer  Nothwen» 
digkeit  vorhensdien  werde  nnd  ktane.  Es  ist  dem  aber  nicht  so;  nnd  Tielleicht 
aelbst  weniger  oedh  als  im  Leben.  Eine  sehftrfere  Untersuchung  aeigt  dexm 
aneh  den  Ginnd.  Vor  Allem  ist  es  ja  eine  allgemeine  Erfahrung,  dass  Aus* 
Uldttug  des  Verstandes  und  Vermehrung  des  Wissens  die  Gesiimung  unbertthxC 
Uttt.  Audi  ein  grosser  Staatqgeiehrter  kenn  daher  ein  Mensdi  ohne  Charakter, 
feig,  eigennttaig^  eitel  sein.  Eine  Verfahmng  aum  bewassten  Missbranche  der 
Bettung  und  der  Kenntnisse  liegt  aber  leider  gerade  hier  doppeK  nahe ,  wo 
ttft  ein  hoher  Preis  für  einen  Ab&Il  oder  far  die  Vertheidigung  einer  fiulai 
fiabhe  geboten  wird.  Sodann  aber  wirkt  auch  noch  eine  andere,  zwar  nicht 
l^tig  aber  stttüch  untadelhaftere  Ursache.  Den  Schriftstellm*  zwingt  weit  sei* 
tener  als  den  Staatsmann  eine  äussere  Nothwendigkeit ,  entgegengesetzten  that- 
aftdilichen  Verhältnissen  Reehnung  zu  tragra.  Ungestört  durch  Schwierigkeiten 
der  Ausführung  kann  er  sich  seiner  Vorliebe  oder  Abneigung,  seinen  Anschau- 
nngen  und  Wflnficben  hingeben  bis  zu  deren  äussersten  Folgesätzen.  Entgegen- 
alciiende  Wahrheiten  lassen  sich  leichter  bei  Seite  schieben  als  Thatsachen; 
nnd  dass  „das  Papier  geduldig  sei,"  ist  eine  zum  Sprüchworte  verflachte  Wahr- 
ML  So  kommt  es  d^n,  dass  die  staatswissenschaftliche  Literatur  aller  Zeiten 
nnd  aller  Völker  keineswegs  blos  die  mittlere  Wahrheit  darstellt  und  zu  be» 
Wttisa«  sucht,  sondern  dass  sie  vielmehr  zum  grossem  Theile  sogar  in  die  ent* 
jpegengesetaten  feindlichen  Lager  veriällt.  Nicht,  weil  die  pubUoistischen  Schrift» 
•eteitar  scfalefthtere  Mensdien  sind»  als  Andere,  sondern  vielmehr  eben  weil  sie 
ahid  wie  Alle,  tritt  auch  bei  ihnen  Menschliches  zu  Tage.  —  Dabei  spreche 
man  keiB  unbedingtes  V^dammniss  aus  über  die  eine  oder  über  die  andere 
Bidiitnng.  Unzweifelhaft  wird  ein  unverdorbenes  Gefühl  selbst  eine  einsdtige 
«ad  dadurch  unrichtige  Förderung  der  Freiheit  und  der  Wünsche  der  grossen 
2aU  laebenswflrdiger  und  edelmüthiger  finden,  als  eine  die  Nothwendigkeit  über- 
nehreilaade  Begünstigong  der  Hadit  und  der  Herrsdiaft  Einzelner  oder  Weni* 
•ger.  'Der  «eistreidie,  mnthige  und  mit  Erfolg  gekrctete  Vorkämpfer  volksthüm^ 
Udier  BedMte  und  stsntlicher  Freiheit  erwirbt  sich  Idchter  einen  Platz  im 
€MicbtQiBse  der  Völker  und  der  Jahrhunderte,  als  Derjenige,  wdcher  einen 
^lOdi  so  begründeten  Widerstand  gegen  zu  wdt  gehende  Forderungen  der  Bür^ 
cen,  eine  noch  so  notkwendige  Veratärkang  der  öffentlichen  Gewalt  predigt. 
adln  lialar  wiid,  s«lbik  anf  die  Qefckr  eines  Irrlhamea  und  eines  Nacih 
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theiks,  Bich  mehr  auf  die  Seite  des  Rechtes  ata  auf  die  dee  CMuoaaai  aiiiHr 
Aber  nfltslich  ist  aneh  die  weniger  beliebte  nnd  weniger  anapreeiieBde  Bicb> 
tnng.  Lernen  kann  man  anch  TOn  den  WortAkrem  der  Ordnoag  ud  der  Ge- 
walt, selbst  wo  sie  zu  weit  gehen,  oder  wenn  etwa  unreine  penQalidie  Bemg- 
grtnde  die  Feder  führen.  Auch  darf  nicht  vergessen  werden,  dasa  je  nadi  da 
Umstanden  nnd  ZeitstrOmongen  nicht  geringerer  Mntfa  nr  Tertbeidignng  dimi 
Bestandtheiles  des  Zusammenlebens  gehOiti  ata  unter  anderen  TerfatttniMa  n 
Kampfe  f ttr  die  Freiheit  Die  Aufgabe  des  Hannes  d^  Wissenschsfr  ist  « 
eben,  das  Bichtige  sn  eriEcnnen  und  zu  schfttsen,  wo  und  so  weit  er  a 
findet 

Aber  anch  noch  eine  dritte  HauptbemeifcuBg  dribigt  sieh  auf  in  ciHr 
Togelperspeetive  Aber  die  gesammte  staatswissenschaftliche  Lilerator.  £>  ua^ 
sich  nftmlichy  dass  der  Beiehthum  an  schriftstellerischen  Erseagals* 
sen  und  Fähigkeiten  eines  Tolkes  keineswegs  immer  im  Te^ 
hältnisse  steht  mit  der  richtigen  Thfttigkeit  desselben  imL^ 
ben  und  mü  der  gedeihlichen  Gestaltung  der  staatlichen  Yerhftitnisse. 

Einige  YOlker  sind  allerdings  c^fliMch  genug  organisirt,  um  eme  g^eiek 
Th&tigkeit  auf  beiden  Gebieten  entwickeln  su  können.  So  hatten  die  Giiedtfi 
neben  ihrem  lebensvollen  und  Tolksthttmlichen  staatUehen  Mtkrokosmus  aaek 
eine  nach  den  Umstanden  teiche  Literatur  der  politischen  Wissenachaftcn,  K»> 
ben  einander  sind  weltberOhmte  Werke  Aber  Rechtsphilosophie,  Aber  Stuti- 
kunst,  aber  staatliche  Geschichte,  selbst  Staatsromane  auf  uns  gekommen,  und 
vieles  Andere  noch  hat  ein  neidisches  Schicksal  uns  vorenthatten.  IGeoasd 
kann  den  Franzosen  streitig  machen,  dass  sie  im  staatlichen  Leben  und  in 
staatlichen  Wissen  gleich  rflhrig  und  geistreich  sind;  wenn  es  vielleicht  wk 
an  Ebenmaass  und  an  Stetigkeit  fehlt  In  jenen  beiden  Beziehungen  haben  ae 
Einfiuss  auf  die  ganze  gesittigte  Welt  gehabt  Einerseits  haben  sie  ein  Bei^iel 
gegeben  von  einheitlichem  Staate  und  Obermachtiger  Staatsgewalt;  sie  bsba 
die  Verwaltung  systematisch  geordnet;  sie  haben  das  geschichtlicfa  Heigdtraehti, 
ab  es  sieh  flberlebt  hatte,  bei  sich  und  bei  Anderen  zertrümmert;  kein  aadem 
Volk  der  Neuzeit  hat  in  auswärtigen  TerhUtnissen  so  grossen  und  so  rtladi- 
genEinfluss  geflbt  Andererseits  haben  sie  ihr  altes  Staats-  und  StaatsUrdieB- 
recht  mftchtig  bearbeitet;  ihren  Bechtsphilosophen  tat  es  gelungen,  die  geistige  osd 
vielleicht  auch  die  Äussere  Welt  ans  den  Angehi  zu  heben ;  ihre  constitatioades 
Schriftsteller  sind  die  Lehrer  des  ganzen  Festlandes  geworden;  ihre  BesiM- 
tnng  des  Yerwaltungsrechts  ist  unAbertrolfen ;  sie  haben  eine  stolze  und  m 
Stolze  berechtigte  gefichichtliche  Schule.  Auch  bei  den  En^Andem  endüdi  tt 
Uebereinstimmung  zwtachen  Wissen  und  Leben.  In  beiden  sind  sie  zwar  blooer 
Theorie  wenig  zugethan;  wohl  aber  gl&nzen  sie  durch  Untersuchung  und  Yo^ 
stAndniss  praktischer  Fragen.  Sie  haben  ihr  positives  Becht  tAcht^  fbr  itot 
Zwecke  bearbeitet;  in  staatlicher  Geschichte  und  Statistik  Grosses  gdeiKet; 
fiß  sind  die  BegrAader  einer  richtigeren  Yolkswiithschafkslehre;  sie  haben  ii 
unzAhligen  FAllen  dnrdi  Unlenuchnngen  in  ihrem  grofMU  Yolksmhe 


SebfansworL  725 

nsehitibarcii  Edditkiim  Ton  Oedtnken  und  ThatBiehen  sa  Tage  gefördert 
snd  snfgefpeMiert. 

Bei  anderen  Yölkem,  ond  zwar  bri  der  Mehrzahl  derselben,  verhalt  ea 
flMi  aber  anders.    Einerseits  finden  ivir  Völker,  welche  zwar  im  Leben  tflchtig 
itnd  grossartig  an  handehn  yerstanden  haben,  dag^^  aber  die  Wissenschaft 
nieht  förderten.  —    So  gleich  die  Römer;  ein  vorzugsweise  staatsmännischei 
Tolk,  welches  nicht  nnr  die  ihm  bekannte  Welt  eroberte,  sondern  auch  die- 
selbe sa  beherrschen  wnsste,  seine  Einrichtangen  Jahrtausenden  anfdrflckte ;  von 
ADen  das  Becht  am  meisterhaftesten  bearbeitete:  welches  aber  doch  in  den 
Staatawissensohaften  theoretisch  so  gat  als  gar  nichts  geleistet  hat  —  Niemand 
wird  den   italienischoi  Freistaaten,   namentlich  Venedig,  den  Rohm  grosser 
Btaateweisheit  streitig  machen,    üeber  Staatswissenschaften  ist  aber  hier  wenig 
geschrieben  worden ;  und  Aber  sie  selbst  und  ihre  Maassregdn  hauptsächlich  nur 
von  AusUadem.  —    Auch  die  Schweiz  hat  immer  in  ihrem  kleinen  Kreise  be- 
deutende Staatsm&nner  erzogen ,  und  Jahrhunderte  lang  unter  schwierigen  Ver- 
haitaiaaen  sich  nicht  nnr  erhalten,  sondern  selbst  Ansehen  verschafft;  allein  die 
Grundaätze,  nach  welchen  gehandelt  wurde,  sind  hauptsächlich  nur  der  Ueber- 
Kefmuig  anvertraut  worden,   die  Wissensdiaft  hat  wenig  von  ihnen  vernom- 
men. —    Ob  endlich  die  Nordamerikaner  als  Schriftsteller  ttber  politische  Dinge 
ebenso   eigenthflmlich  sein  und  immer  mächtiger  in  die  Zustände  der  Welt 
eingreifen  werden,  steht  noch  sehr  dahin.    Bis  jetzt  verzehrt  die  flflditige  und 
nicht  sowohl  der  ruhigen  Wahrheit  als  den  Tagesinteressen  dienende  Zeitungs- 
thätigkeit  einen  aUzugrossen  Theil  der  Kräfte.  —    Auf  der  anderen  Seite  mflls- 
sen  wir  Deutsche  uns  leider  selbst  gestehen,  dass  wir  uns  zu  allen  Zeiten  un- 
fiUiig  erwiesen  haben  unser  grosses  und  schönes  Vaterland  zur  Ehre  und  zum 
VortheOe  desselben  zu  gestalten;  dass  wir  zu  allen  Zeiten  der  Schauplatz  und 
der  Spielball  fremden  Ehrgeizes  und  Neides  waren,  welche  ein  tapferer  Ent- 
schluss  und  eine  gute  Verfiissung  mit  leichter  if Uho  zerdrflckt  hätten;  dass  die 
Arenhaften  Eigenschaften  des  Stammes  nur  zu  seinem  eigenen  Nachtheile  ver- 
wendet worden  sind;  dass  in  bedauerlicher  und  in  bedrohlicher  Weise  der  Wi- 
derspruch zwischen  Einsicht  und  Wirklichkeit  tie&tes  Missvergnflgen  erzeugt 
hat,  welches  bereits  grosses  Uebel  erzeugt  hat  und  noch  grösseres  in  Aussicht 
stellt    Dagegen  sind  wir  als  Schriftsteller  auch  in  den  Staatswissenschaften, 
und   zwar  in  fast  sämmtlichen  Theüen  derselben,  fruchtbarer  gewesen,  denn 
alle  Anderen.    Manche  Disdplin  ist  bei  uns  theoretisch  begründet  worden;  alle 
werden  systematischer  und  philosophischer  behandelt,  als  anderwärts.    Die  Bü- 
ehersammlungen  trotzen  von  unseren  Werken;  in  keinem  Lande  der  Welt  ist 
ein  so  vollständiger   öffentlicher  Unterricht  in  den  Staatswissenschaften.    Hit 
Einem  Worte,  es  ist  der  schreiendste,  leidigste  Widerspruch  zwischen  Können 
und  Wissen,  zwischen  Handeln  und  Schreiben. 

In  der  Literärgeschichte  nimmt  nun  allerdings  einZdtdter  oder  ein  Volk, 
welehea  in  der  Wissenschaft  thätiger  und  geschickter  ist,  als  im  Leben,  eine 
grössere  Stelle  ein ;  und  es  ist  auf  dem  Standpunkte  des  gegenwärtigen  Werkes 
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natftrBeh  nicht  die  Auflebe,  fix»  solche  Aidflge  oder  eiri  Mietfee  CktaRt » 
bedingt  zu  tadeln :  aUein  Zweierlei  ist  doch  nicht  zu  versdiMiieB.  I!inft4 
dase  der  Lebenszweck  besser  erveidit,  alM  aach  nehr  Gliek  bereitet  inri, 
wo  das  richtige  Handeln  voriierrscht  vor  dem  reichen  Wissen.  ZveHens  sb» 
dass  auch  die  theoretische  Ansbildang  der  Staatswissensdiafteii  an  Leben  tA 
an  Ffllle,  wenigstens  in  der  Begel,  da  gewinnt,  wo  eise  tftchtige  BAttdug 
der  thatsäcblichen  Zost&nde  Erfahrung,  Oeahinnng  and  grosse  Zie^puttte  gieH. 

Doch,  wie  reich  oder  arm,  wie  gleichförmig  oder>eriiideriieh  nnd  sttd- 
weise,  wie  ttbereinstimmead  mit  dem  Hianddn  oder  Terschieden  YOfl  demsdbes 
die  Literatur  der  Staatswissensdiaften  bei  der  gedttigten  Well  überhaiq^  ote 
bei  einem  elnzeben  Volke  insbesondere  sein  od«  gewesen  sein  mg;  wieriil 
Lob  oder  Tadel  die  Menschheit  im  Ganzen,  bestimmte  Tdlker  ued  eiasAfl 
llfiiiner  ftlr  ihre  Geistesthäti|(keit  hier  verdient  haben :  immer  bleibt  noch  £e 
Hauptfrage  zu  beantworten;  /»b  und  was  das  wahre  Wohl  der  Mensch«! 
durch  die  seit  Jahrtausenden  fortgesetzte  und  in  so  unermeselieheie  Unten 
getriebene  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  dem  Staate  wirklich  gewomM 
hat? 

Der  Gewinn  kann  möglicherweise  ein  doppelter  sdn.  Entweder  mag  iod 
die  staatswissenschaftlichen  Schriften  <lio  geistige  Ausbildung  des  Menscheag»- 
schlechtes  in  einer  wesenUichen  und  nOtzIidien  Beziehung  gefordert,  dadsich 
also  seine  Gesittigung  gehobelt  worden  sein;  oder  aber  es  kann  sieii  yoa  mst 
Verbesserung  der  Zust&nde  dte  täglichen  und  äusseren  Lebens  handefai,  iodee 
die  wahren  Zwecke  der  Staaten  sicherer  festgestellt,  die  besten  Mittel  zu  ihiw 
Erreichung  aufgefunden,  die  Beseitigungen  entg^enstehender  Hindernisse  g^ 
lernt  sind. 

In  ersterer  Au&sssung  ist  nun  unzweifelhaft  ein  grosser  Gewina  geaisdl 
Noch  herrscht  allerdings  grosse  Verschiedenheit  der  Meinungen  Aber  Tielei 
Grundsätzliche;  und  noch  ist  vieles  Thatsächliohe  nicht  erforscht.  Alleia  Tie- 
les,  sehr  Vieles  ist  doch  durchdacht  und  aufgeftmden;  Vieles  steht  fBrimnei 
fest!  Die  seit  Jahrtausenden  fortgesetzte  und  allmählig  aber  einen  gioseei 
Theil  der  Erde  ausgedehnte  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  dem  Stsita 
hat  unläugbar  einen  grossen  Beitrag  gegeben  zur  geistigen  AusbilduBg  der 
Menschen,  sowohl  was  die  Ausdehnung  des  Wissens,  als  was  die  Klarheit,  die 
Tiefe  und  die  Höhe  der  Gedanken  betrifft  In  Folge  der  immer  fortgesetztes 
Beschäftigung  mit  den  Staatswissenschaften  stehen  wir  hoher,  sehen  wir  weiter 
und  richtiger  in  Fragen  des  menschlichen  Zusammenlebens,  kennen  wir  wä^ 
lige  Einzelheiten  weit  genauer,  als  diess  in  froheren  Zeitaltem  der  FaQ  vtf. 
Dless  aber  ist  nicht  blos  eine  massige  Vermehrung  von  Kenntniesen,  derca  rm 
etwa  auch  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  ledig  sein  konnte:  sooderz  ei 
tragen  die  Forschungen  über  den  Staat  wesentlich  mit  dazu  bei^  Ober  des 
Zweck  und  also  audi  Ober  die  Einrichtui^  des  Lebens  der  Mensehen  auf  die- 
ser Erde  deutlicher  zu  sehen  und  bestimmter  zu  wollen.  Jeder  Beitrag  so  der 
Lösung  dieses  grossen  Rätbsels  ist  nun  aber  offenbar  von  dem  höobslBD  We^ 
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the»  damit  ipw  vidlticbt  ünwiederbriaglichem  mOglidist  wenig  Yenäuiit,  Ton 
•Ma  muä  jenseits  Nützlichem  und  Nothwendigem  möglichst  viel  erworben 
wiBVde.  Unter  anderen  ihm  von  dem  Schöpfer  gegebenen  und  somit  nicht  be» 
dentiuigslosen  Eigenschaften  ist  der  Mensch  auch  ein  gesellschaftliches  Geschöpf 
eio  ^KOJUfsiray  («ov.  Auch  diese  Seite  seines  Daseins  also  richtig  zu  kennen 
und  dam  gemäss  sie  fOr  das  gesammte  Leben,  das  gegenwärtige  fassbare  und 
gewisse  und  das  künftige  geahnete,  richtig  zu  gestalten,  ist  eine  wichtige  Auf- 
gabe, und  ihre  Lösung  allerdings  des  Schweisses  der  Edlen  werth. 

Aber  selbst  wenn  auch  nur  der  unmittelbare  Vortheil  einer  Yerbesserung 
der  tflgUchen  Zustände  ins  Auge  gefasst  wird,  ist  ein  mächtiger  Nutzen  der 
wisaenscihaftlichen  Bearbeitung  des  Staatslebens  nicht  zu  verkennen. 

Es  ist  allerdings  wahr»  dass  Staaten  gegründet  werden  können  und  ge« 
grttndet  werden  ohne  Wissenschaft.  Yor  aller  theoretischen  Beschäftigung  mit 
den  Zwecken/  Bedingungen  und  Formen  des  geordneten  Zusammenlebens  der 
Menschen  sind  Staaten  entstanden,  welche  zum  Theile  Jahrtausend  lange  Dauer 
iMUen,  welche  also  grossen  menschlichen  Bedürfnissen  mehr  oder  weniger  ent- 
cq^rochen  haben  müssen,  weil  sie  sonst  nicht  so  lange  wären  ertragen  worden. 
Es  ist  allerdings  wahr,  dass  nicht  selten  schon  Männer,  welchen  keiner^ 
toi  theoretisches  Wissen  vom  Staate  zur  Seite  stand,  Grosses  vollbracht  habeOi 
sei  68  in  Erwerbung  und  Befestigung  von  Gewalt,  sei  es  in  Entwerfnng  nütz- 
licber  Einrichtungen  und  gerechter,  fester  und  wohlwollender  Durchführung 
derselben.  Angeborener  Verstand  und  Scharfsinn,  im  Gewühle  des  Lebens  er- 
worbene Menschenkenntniss  und  Geschäftserfahrung,  gewissenhafte  Pflichttreue 
haben  ausgereicht  zur  Bildung  bedeutender  und  seegensreich  oder  wenigstens 
mäohiig  wirkender  Fürsten  und  Statsmänner. 

Es  ist  wahr ,  dass  auch  jetzt  noch  keineswegs  überall »  selbst  nicht  bei 
den  in  den  Staatswissenschaften  am  weitesten  vorgeschrittenen  Völkern,  ver« 
nftnftige  Staatseinrichtungen  bestehen.  Noch  stösst  man  vielfach  auf  unbe- 
schränkte Gewalt,  wo  also  der  Wille  eines  Eimselnen ,  sei  er  noch  so  selbst« 
Bllchtig  und  so  unverständig,  Gesetz  und  Recht  ist,  und  wo  Millionen  zu  wil* 
lenloaen  Mitteln  herabgewürdigt  sind.  Noch  sehen  wir  Staaten,  welche  die 
geistige  Entwlckelung,  also  die  erste  und  nothwendigste  Aufgabe  des  Menschen 
auf  Erden,  absichtlich  hemmen,  damit  man  nicht  nachdenke  über  die  ünver'* 
nunft  und  über  die  schlechten  Handlungen  der  Gewalthaber.  Es  giebt  immer 
noch  Staaten,  in  welchen  kindische  oder  empörende  Vorrechte  Einzelner  dem 
Wohle  und  den  angeborenen  Ansprüchen  der  grossen  Mehrzahl  vorgehen.  Nur 
zu  viele  Staaten  sind  immer  noch,  in  welchen  offenbare  Verbesserungen  am 
Widerstände  der  Trägheit  oder  der  Selbstsucht  scheitern,  in  welchen  unklare 
Liebhabereien  über  handgreifliche  Vortheile  den  Sieg  davontragen.  Und  wir 
sehMi  anderer  Seita  Staaten,  in  welchen  die  Unvernunft  und  die  gemeinen  In- 
stinkte der  Masse  die  Gebote  des  Rechtes  und  der  Sittlichkeit  plump  er- 
sticken, in  welchen  sich  höheres  geistiges  und  sittliches  Streben  von  der  Macht 
des  Pöbeta  beugen,  in  seiner  Entwickdung  hemmen  lassen  muss. 
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£8  ist  wabr,  dass  die  Lehren  der  Staatetaiist  md  der  Gee^cMe 
wegs  über  kurzsichtige  Selbstsucht  anfkl&reD,  Leidenschafk  oad  penftdiAei 
Ehrgeiz  in  Scliranken  halten.  Sehr  h&nfig  werden  die  nlVthigen  Opfer  nickt 
gebracht,  deren  Nothwendigkeit  zur  Erreichung  grosser  Zwecke  und  dan^ndfls 
Erfolges  die  Wissenschaft  nachweist  So  sehen  wir  s.  B.  dass  ZenpHttemig 
nnd  Ünmacht  mit  allen  Kräften  festgehalten  werden,  obgleich  Ldire  und  E^ 
fahmng  die  Nachtheile  sonnenklar  aufweisen.  Wir  sehen,  dass  Abneigimg  vor 
geistigerer  Beschäftigung  und  Kurzsichtigkeit  mit  Soldaten  spieU,  anstatt  doe 
tüchtige  und  volksthflmliche  Bewaffiaung  einzurichten,  von  weldier,  nach  den 
Zeugnisse  der  Geschichte,  doch  allein  in  der  Oefahr  eine  nachhaltige  und  kzlf« 
tige  Yertheidigung  des  Vaterlandes  zu. hoffen  ist.  Vergebens  haben  schreck* 
Bebe  Erfahrungen  gezeigt,  welchen  Haas  und  welche  vernichtende  VergeUnng 
verletzende  Vorrechte  einer  Minderzahl  erzeugen:  Eitelkeit  und  Selbstsockt 
klammert  sich  immer  wieder  an  solche  an.  Umsonst  ist  die  Lehre  gewesa, 
dass  Unterdrftckung  der  öffentlichen  Meinung  nicht  Sicherheit  schaft,  senden 
nur  eigene  Unwissenheit  aber  die  wahre  Lage  der  Dinge,  und  dass  diesdbe 
Binde,  welche  Anderen  den  Mund  verschliesst,  die  eigenen  Augen  veihflQt 
Einfacher  Menschenverstand,  Wissenschaft  und  weit  ausgedehnte  ErbhniBg 
lehren,  dass  schlecht  bezahlte  Beamte  Diebe  werden,  dass  mit  wülkflhrlicker 
Absetzbarkeit  der  Staatsdiener  grfindliche  Vorbereitung  fftr  den  Dienst  und 
ehrenhafte  Gesinnung  in  demselben  unvereinbar  sind :  träges  Verharren  im  6^ 
leise,  verkehrte  Sparsamkeit  und  Gewaltgelflste  lassen  die  Lehre  unbeachtet 
Nichts  ist  klarer  nachgewiesen ,  als  dass  allzu  viele  und  nicht  Überwachte  Bas- 
ken, dass  Papiergeld  früher  oder  später  aber  mit  unfehlbarer  Gewisaheit  n 
den  grössten  Zerrflttungen  des  Volksvermögens  und  zu  staatlichen  Gefahra 
fahren:  Unwissenheit  und  Leichtsinn  beachten  diese  Lehre  nicht  Die  Aber* 
zeugendsten  Nachweisungen,  dass  Sklaverei  das  sittliche  und  staatliche  Ter* 
derben  eines  Volkes  herbeiftthrt  und  nicht  selten  ein  furchtbares  Rach^ericbt 
heraufbeschwört,  werden  mit  Leidenschaft  zurttckgestossen,  und  es  rennt  fflite 
und  Geiz  mit  sehenden  Augen  in  den  Abgrund.  In  wiederholten  grossen  Bei' 
spielen  zeigt  die  Geschichte,  dass  eine  Einmischung  der  Geistlichkeit  in  die 
weltliche  Regierung  zu  bitteren  Rückschlägen  gegen  sie  selbst  und  Suren  recht: 
massigen  Einfluss  fahrt,  nicht  nur  die  Hierarchie  sondern  auch  die  Religi<m 
selbst  in  Gefahr  bringt:  immer  aufs  Neue  beginnt  pfä£Sscher  Ehrgeiz. 

Es  ist  allerdings  wahr,  dass  wir  besten  Falles  dem  Rechte  folgen  ia 
Btaatsleben ,  das  Sittengesetz  aber  kaum  theoretisch  anerkannt,  noch  viel  weniger 
geübt  ist«  Gewissenhaftigkeit  in  Staatssachen  wird,  zur  offenbaren  Schande  ns- 
serer  ganzen  Bildung,  gerade  von  Denen,  welche  sich  ftbr  die  Klügsten  erach- 
ten, verhöhnt 

Es  ist  leider  endlich  wahr,  dass  nicht  selten  sogar  Rückschritte  wMer 
eintreten,  wenn  man  glauben  konnte,  dass  Vernunft,  Ueberzengung  und  theo* 
retischer  Beweis  der  Wahrheit  den  Sieg  davongetragen  haben.  Es  ist  nicht 
unerhört,  ein  Säbelregiment  und  eine  muthwillige  Verschwendung '  der  Statti- 
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krifU  sdbat  ii  wMbok  Ltedern  tri#der  eblretai  zu  Mhen,  im  UntA 
aIlgeiiMiii6  Tdrtliea  ab  Zweck,  die  Theflnahme  des  Volkes  an  den  VthMädkm 
l]igelegeDhdte&  als  richtiges  Mittd  anerkannt  war,  wo  auf  dieser  Orändlage 
eine  merkwtkrdlge  nnd  reidie  literarische  Thfttigkeit  sich  entfaltet  hatte  nnd  der 
Yemnnft  flir  immer  den  8i^  gesichert  zn  haben  schien.  Man  bat  es  ertoUi 
dass  stopider  Fanatismns  wieder  an  die  Stelle  gegenseitigen  it^oblwoUeDS  mA 
anfgeklSrter  Anerkennvng  des  natOrUchon  Rechtes,  Oott  nadi  eigener  Debsr- 
sevgong  zn  dienen,  getreten  ist  Man  hat  das  in  Noth  and  Fnrcbt 
gegebene  Wort,  Missbr&nche  beseitigen  nnd  gerechten  Wünschen  Beoh- 
nong  tragen  zn  wellen,  beim  ersten  Scheme  verlnderter  ümsOnde  wieder 
breehen,  dadnrch  aber  neben  den  alten  Klagen  nene  ErUtterong  nnd  Ter- 
«Atnng  entstehen  sehen. 

Aber  dennoch  ist  anch  im  wirklichen  Leben  grosser  Gewinn  Ton  der 
Ansbildnng  der  Btaatswissenschaften  nicht  in  Abrede  zn  stellen. 

In  allen  irgend  gesittigten  Staaten  ist  die  Rechtspflege,  wo  nicht  in  ta- 
dellosem,  so  doch  in  leidlichem  Zustande.  Sie  ist  fflr  unabhängig  erklärt; 
ausserordentliche  Gerichte,  unmittelbares  Eingreifen  der  Staatsoberhfinpter  sind 
untersagt  nnd  in  der  Tbat  auch  beinahe  ganz  verschwunden;  das  Verfahren 
ist  fest  geordnet  nnd  mehr  und  mehr  yemünfUg  geworden ;  wenigstens  in  man- 
chen Lftudem  ist  die  Gesetzgebung  so  gut  ausgearbeitet  worden  y  als  Einsicht 
und  Kraft  nur  irgend  gestatten.  Damit  aber  ist  für  die  Rechtssicherheit  des 
Einzelnan  und  Aller  unendlich  viel  geleistet,  diese  aber  wieder  die  Grundlage 
des  Gedeihens  der  Völker  in  geistiger  und  in  stofflicher  Beziehung;  und  in  ih- 
rem Schutze  mag  sich  ein  Jeder  das  durch  eigene  Anstrengung  oder  im  freien 
Vereine  mit  Anderen  verschaffen,  was  er  bedarf,  und  selbst  was  der  Staat  Ihm 
noch  nicht  schafft 

In  den  Staatsbanshalt  ist  fast  flberall  Klarheit  gebracht  nnd  derselbe  von 
unzähligen  Missbrftnchen  gereinigt.  Verpachtung  von  Staatseinkflnften  ist  fkat 
unerhört  geirorden.  Die  Abgaben  mögen  schwer  sein,  aber  sie  werden  nach 
Grundsätzen  vertheilt,  es  erdrückt  weder  Willkfihr  Einzelne,  noch  befreit  Gunst 
Andere.  Die  persönlichen  Ausgaben  der  Fflrsten  sind  geschieden  von  denen 
des  Staates,  nnd  letzterer  leidet  also  seltener  unter  persönlicher  Verschwendung 
und  Liebhaberei.  Der  öffentliche  Credit  ist  auf  verständige  Grundlagen  gestellt 
nnd  von  Wortbmch  und  Zerstörung  der  eigenen  Zwecke  befreit.  Der  Staat 
gebraacht  sein  Mflnzrecht  lediglich  als  eine  Dienstleistnng,  nicht  aber  mehr  in 
betrflgerischem  Gewinne.  Durch  alles  dieses  aber  sind  die  Opfer  erträglicher 
geworden,  welche  zur  Erlangung  der  Vortheile  des  Staates  gebracht  werden 
mäsaen,  nnd  welche  leider  gerade  Di^enigen  am  meisten  treffen,  welche  deii 
geringsten  Vortheil  von  ihm  haben. 

Nor  nodh  wenige  Reste  des  froheren  ünfeges  mit  SteUenverkanf ,  ndt 
UeberlasBong  der  Aemter  im  Privateigenthmn  nnd  an  völlig  Unbefkhigte  lal 
■edi  iMMg.    Im  Al^meinen  ist  der  Beamte  als  ein  Organ  des  StaatsdieiAtney 


«Uilabitdft^PihfttdtaiMrdMFttiftiii  mttttuti,  ntd  wut  nleM  lich  cnt» 
IMte  litte  taoglieh«  Mämer  zu  bilden,  solchen  die  Aemter  n  tibertragou 

An  die  Stelle  der  PlflEderang  and  wideniimigen  Hemonng  des  Yertrabm 
siad  die  grossartigsteD  öffentlichen  Anstalten  nr  Fördenmg  deenlbea  geM& 
Anetalt  bodenleser  Wege,  weldie  oft  noch  mit  abeimäsaigen  ZeHen  belaitK 
mrcBi  enalelt  Btiqpels  and  Umsdüigs,  anstatt  Abgaben  an  allen Thorai,  Btl- 
eheg  and  Grenzen  der  Bezirke,  anstatt  ansschliesslieber  Yanechte  sor  Fort» 
achafting  iron  Waaren  und  Penonen,  anstatt  Bevorrecfatongen  im  Ksafe  ud 
Terioiaiis  sind  jetzt  Eisenbahnen,  KanUe,  Telegrapheni  wohlfeilste  nnd  sdiaeDste 
Poit«,  vem  Staate  nnterstitzte  Dampferlinien  auf  dem  Meere  getreten;  F» 
hett  dse  Gebahrena  mit  der  Waare. 

Nor  noch  in  seltenen  F&Uen  lässt  sich  yerkehrle  Aeogatiielik^t  sa  Er- 
gpeilnng  jener  Mittel  hinreiseen ,  dnreh  welche  man  Wohlfeilheit  der  Lebeof- 
bedlirfnisse  zu  erreicheni  jeden  Falles  Honger^noth  entfernt  zu  halten  gedaditt. 
Man  vermindert  nicht  mehr  die  Erzeugong  darch  Ansfohrverbote;  man  to^ 
scheacht  nicht  mehr  fremde  Einfuhr  durch  willkührlich  gesetzte  Preise;  ntt 
sieht  nicht  mehr  selbst  die  Sturmglocke  durch  die  Yerkflndigung  aasserordent- 
licher  Maassregeln;  man  verfolgt  nicht  mehr  als  einen  öffentlichen  Feind  den 
EaufmaDU,  welcher  das  fehlende  Getreide  herbeischafft 

Weitverzweigte,  auf  die  Lehren  der  Wissenschaft  und  der  Eriahnog 
gestützte,  noch  keineswegs  an  ihrem  Endziele  angekommene  EinrichtoDgeB 
suchen  Lpben  und  Gesundheit  der  Bürger  da  zu  schützen,  wo  seine  eigenes 
Mittel  nicht  ausreichen.  —  Systeme  von  Unterrichtsanstalten,  für  jede  Lebeos- 
bestimmung und  für  jedes  Geschlecht  besonders  berechnet,  sind  vom  Staate 
eingeführt  und  werden  immer  noch,  wo  ein  neues  Bedürfoiss  sich  zeigt  oder 
ein  altes  unbefriedigt  ist,  erweitert 

Weit  und  breit  ist  dem  Bürger  Antheil  an  öffentlichen  Angelegenhdtes 
eingeräumt,  damit  aber  sowohl  positiv  als  negativ  grosser  Nutzen  gestiftet 
durch  Vielseitigkeit  der  Anschauungen  bei  den  Gesetzen,  Sparsamkeit  bei  des 
Ausgaben,  Hineindrängen  der  Regierung  in  eine  dem  allgemeinen  Wunsche  osi 
Bedürfiiisse  entsprechende  Richtung,  hauptsächlich  aber  durch  die  gänzliche  Te^ 
hlnderung  selbst  der  Versuche  zur  Willkühr,  Trägheit  und  Selbstsucht 

Feme  von  uns  der  lächerliche  Gedanke,  diese  und  ähnliche  Tondnittfl 
ausschliesslich  dem  Einflüsse  der  Wissenschaft  zuschreiben  zu  wollen.  Heister 
derselben  haben  nur  in  sehr  seltenen  AusnahmsfäUen  eine  unmittelbar  wirkende 
Macht  besessen ;  und  auch  ihre  Schltter  haben  theils  nicht  immer  die  Iddeo- 
schaftliche  Ueberzeugung  der  Wahrheit,  theils  ebenfalls  nicht  die  Gewalt  ge 
habt  Vieles  hat  das  Leben  unmittelbar  erzeugt  und  die  rohe  Natorknit 
Personlidie  Erfiihrung,  unmittdbare  Einsicht  in  Bedürfoiss  und  Mittel,  guter 
Wille,  welcher  aus  Pflichtgefühl  und  nicht  aus  theoretischem  Wissen  enfitaBil, 
grosse  wenn  schon  ungelehrte  Begabung  haben  Schleohtea  beseitigt,  Gute 
eingeAhrt  Allein  mit  vollem  Rechte  darf  dach  auch  die  Wissenaeksft  ihrcB 
Aitkail  «A  dem  Verdienste  nnd  dam  Lobe  verlangM»   Qva  abgessks  m 


ftuid  gibv  Gitte  fitauriekftii»g  als  oMdiek  odfv  loüiwen^i  aanMMe«  ej|i%,i;^ 
jmAmmmß  llindell,  ki^  aia  h^Qj^äoUkh  dar^  di«  V^cbt  der  McftHc^ew  ib» 
mnc  flflirirki.  DiM»  MoiMni  wiffd  aU«pdiag|i  Bicht  »iouimv  n4  tfdan«  KrUm 
iliehtr  a)akaW  Si^g^isii;  sie  ofigt  sich  avcb  BioU  sdinell  und  aicMr  jadosiniilk 
wo  68  an  der.SMle  iffr«,  d^  vm  4«ir  Wifsenacbalt  aa^MtelHa»  SAtMn  iw 
aber  wenn  sie  wirklich  sehr  verbreitet,  tief  überzeug  und  gat  nnterrichtet  ist, 
80  ist  sie  anf  die  Daner  nnwidersteblich.  und  wenn  dann  die  Wisseoschaft 
ein  System  oder  anch  eine  einzelne  Wahrheit  klar  nachweist,  nicht  müde  wird, 
dieselbe  bei  jeder  Gelegenheit  nnd  in  yerschiedenen  Formen  und  Anwendungen 
za  wiederholen,  wenn  sie  den  Widersinn  des  Gegentheiles  schlagend  zu  zei- 
gen versteht:  so  kann  sie  sich  allmählig  der  Ueberzengong  aller  Gebildeten 
bemächtigen  nnd  dadurch  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  wirklich  drängenden 
allgemeinen  Stimme  gewähren  iinil  im  Vmm  iiiniii  iiiilrlirn  bilden,  um  es  mit 
Einem  Worte  zn  sagen:  die  Wissenschaft  mag  höher  Begabte  und  Gebildete, 
welche  in  der  gflnstigen  Lage  sind  selbst  zu  handehi,  durch  ihre  logische 
Wahrheit  unmittelbar  zum  Guten  bew^en,  und  sie  hat  auch  in  der  That  oft 
diese  Wirkung;  die  gewöhnliche  Menge  der  Menschen  aber  beugt  sie  unter  ihr 
Gebot  erst,  wenn  sie  eine  unwiderliche  Macht  der  Meinung  erzeugt  hat,  also 
freilich  zufällig  und  zuweilen. 

Dadurch  wird  denn  aber  auch  die  Bedeutung  des  Mannes  der  Wissen- 
schaft fttr  das  Leben  bestimmt;  und  zwar  auf  eine  fflr  Jeden  erfreuliche  und 
aufinuntemde  Weise. 

Jeder  Einzebie  trägt  allerdings  zu  dem  mächtigen  Baue  der  Wissenschaft 
nur  wenig  bei.  Wie  klein  selbst  der  höchste  Geist  ist,  sieht  man  so  recht 
deutlich ,  wenn  man  ihn  an  die  ganze  Masse  der  vor  ihm ,  mit  ihm  und  nadi 
ihm  Strebenden  und  Wirkenden  hält.  Aber  Jeder,  der  nur  gesund  denkt,  das 
was  er  behandelt  kennt ,  und  redlich  strebt,  fflgt  doch  dem  vorhandenen  Reich-  ^ 
thume  einen  neuen  Beitrag  an,  und  macht  sich  damit  um  das  unsichtbare 
Bdch  der  Wahrheit,  folglich  auch  um  das  sichtbare  Reich  des  Guten  verdient 
Natttrlich  sind  die  Verhältnisse  der  Leistungen,  und  ist  somit  die  Bedeutung* 
des  Verdienstes  selir  verschieden,  und  es  wäre  widersinnige  Ungerechtigkeit 
dieses  nicht  anzuerkennen;  aber  auch  die  schwache  Kraft  darf  doch  nicht  ganz 
verzagen  und  auch  die  kleinere  Leistung  ist  nicht  ganz  vergebens. 

Dieses  anzuerkennen  und  auszusprechen,  ist  Pflicht  und  ist  Klugheit; 
nm  meisten  dann ,  wenn  eine  grosse  Anzahl  von  Bestrebungen  der  Aufzählung 
und  Prfifung  unterworfen  worden  ist,  also  unvermeidlich  auch  gar  manche 
sdiwache  Kraft  und  geringe  Leistung  als  solche  bezeichnet  werden  musste.  — 
Sdiwer  aber  ist  es  zu  sagen,  ob  man  im  Angesichte  so  unüberschaubar  reich- 
licher, so  verschiedenartiger  und  zum  Theile  so  grossartiger  Leistungen,  wie 
sie  das  gesammte  Gebiet  der  Staatswissenschaften  darbietet,  mehr  Demuth 
oder  mehr  stolzes  Selbstgefikhl  empfinden  soll.    Zu  jener  wird  man  geneigt 
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Mby  woiB  um  riA  iwriudt  gognllMr  tm  m  islehtitvEnwftidMBS  dfldl; 
n  dieMB  w«BB  mtti  rieh  in  CMankea  «miht  u  iDe  McJeKgm,  iPdcte  i»- 
BMBaen  so  Tieles  gewollt,  so  Üiiftb«nehbsre6  genMtet  mid  so  Ibaclics  a 
Sti&de  gehmcht  haben.  BekenneB  wir  ins  n  Letatennl  Das  AnariiliiM« 
a&  Qtnossen  ist  nieht  nur  erfreaKcher,  sondera  aiadi  wen%er  adbalaldtig; 
nd  TOT  Auen  geaiemt  es,  wo  Tom  Staate  die  Bede  ist,  also  toh  der  aoth- 
i^sadlgtteii  «d  seegeisreiefaBteii  TeibiadBig  intsr  dea  MenadMD. 
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—  Hist.  des-progres  dn  droit  des  Gens  en  Earope«  I.  878. 

—  Reports  of  the  Supr.  Court  of  the  U.  S.  1816—27.  L  581. 
Wieqvefort,  L'ambassadear  et  ses  fonctions.  III.  561. 
Widmann,  Gesetze  d.  social  Bewegung.  I.  84. 

(Wiesand,  O.),  Beiträge  z.  Beurtheilung  der  staatsrecbtL  Yerhältiiisse  des  sädis.  Obe- 

lausitz.  11.  865. 
Wiesner,  A.,  Denkwflrdigkeiten  der  Oestreicbischen.Censnr.  I.  306.  U.  837. 
Wiest,  Ablösung  der  Zehnten  in  WArttemberg.  IL  875. 

—  Frohnablosungsgesetz  in  Wilrtbg.  II.  376. 

—  Gesetz,  die  Beeden  betr.  Das. 

—  Gesetz  über  leibeigenschaflL  Leistungen.  Das. 

—  Gesetz  über  Beseitigung  der  auf  dem  Boden  ruhenden  Lasten.  Das. 

—  Flugschriften,  n.  875. 

Wilberforce,  W.,  The  Ufe  oi;  by  his  sons.  IL  132. 
Wilda,  Gildenwesen  im  Mittelalter.  U.  316. 

—  Bentink'sche  Erbfolgestreit.  IL  806. 
Wildmann»  R.,  Institutes  of  International  law.  L  397. 
Wilkins,  D.,  Leges  Anglo-Sazonicae.  IL  22. 
Williamson,  J.  W.,  Eist  of  the  State  of  Maine.  L  537. 

^       H.,  Hist  of  North-Carolina.  L  537. 
Willis  Brown,  Notitia  parlamentaria.  IL  75. 

Winiwarter,  Systematische  Darstellung  der  für  Beamten  in  den  altöstr.  FroTinzea  be- 
stehenden ersetze,  n.  842. 
Winkopp,  Rheinischer  Bund.  IH.  690. 
Winter,  Syst  de  la  diplomatie.  L  383. 

^      Volksvertretung.  I.  83.  287. 
Wipp  ermann,  Natur  des  Staats.  L  125. 

—       L.,  Kurhessen  s.  d.  Freiheitskriege.  IL  825.  381. 
Wirken,  J.  A.  EL,  Die  Staatsregierung  u.  Stände  in  Saclisen.  II.  364. 
Wirschtnger,  Entstehung  d.  Patrimonialgerichtsbarkeit  in  Bayern.  IL  319. 

—  Patrimonal-GerichtsTerfassung.    Das. 
Withworth,  Gh.,  The  succession  of  Pari.  II.  75. 

Witte,  F.,  Rcchtsverh&ltnisse  der  Ausländer  in  Russland  L  443. 

Witzleben,  C.  D.  v.,  Grenzen  der  Voiksrepräsentation  in  d.'const  Monarchie.  L  299. 

W5rl,  J.  E.,  Erläuterung  zur  Theorie  1  Statistik  in  nährer  Rückdcht  t  SUatszwecke- 

ni.  649. 
Wolf,  Ch.  y.,  Vemünflige  Gedanken  v.  d.  gesellsch.  Leben  der  Mensdien.  I.  75.  S83. 

—  Jus  naturae  methodo  scientifica  pertractatum.  I.  241. 
Woltersdorf,  Jahrbuch  d.  gesammten  Literatur  u.  Ereignisse  beirt  ErdbesdireilHiBfi 

Geschichte.    Staatenkunde  u.  Staatswissenschaft  t.  1822  —  25.  L  64. 
Worsae,  Minder  om  de  Danske  og  Nordma^dene  in  EogL  Skoti.  og.  Iriand.  IL  28. 
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Worte,  einige  u.  d.  Entziehung  des  RheinschiffiiBÜlirtOTertrags.  I.  483. 
Wraxall,  W.,  EQst.  memorial  of  my  own  time  U.  122. 

—  Posthumous  memoirs  of  his  own  time.  TL  128. 

Würdigung,  Actenmässige  einer  Schmähschrift;  Anklage  des  Hinist  Blünster.  II.  867. 

WOrUemberg  in  d.  neust  Zeit.  ü.  871. 

Wunder,  C,  Handbuch  f.  LocaU Polizeibehörden  i.  Bayern  IL  862. 

—  Handbuch  d.  PolizeiTorwaltung  i.  Bayern  IL  862. 

Wurm,  C.  F.,  Denkwardigkeiten  des  Völkerrechts  im  Dan.  Kriege.  1848—60.  L  865. 

—  lieber  d.  Rang  diplomatischer  Agenten.  I.  407. 

<—      Neutralität  d.  deutschen  Seehandels  In  Kriegszeiten.  I.  428. 

—  Ratification  t.  Staatsrerträgen.  L  484. 

-—      Diplomatie,  Parlament  u.  d.  Deutsche  Bundesstaat  D.  260. 

—  Kritische  Versuche  Ober  die  öffentL  RechtsTerhältnisse  in  Deutschland.  II.  274. 
280.  285. 

—  Terfassungsskizien  d.  freien  Städte.  IL  890. 
Wurmbrandt,  (Knigge)  Polit  Olaubensbekenntniss  L  281. 
Wuttke,  H.,  K.  Friedrichs  Besitzergreifung  Schlesiens.  IL  825. 

--      Schlesische  Stände,  ü.  826.  849. 

—  Entwicklung  d.  öffentL  Yerhdltnlsse  Schlesiens.  II.  849. 

Wyss,  D.,   Politisches  Handbuch  für  die  erwachsene  Jugend  der  Stadt  s.  Landschaft 
Zarichs  I.  499. 

—  F.  V.,  Die  Schweizerischen  Landgemeinden.  I.  494. 

X. 

Xenophon,  Cyropädie,  deren  Bibliographie.  II.  208. 

Young,  A.,  Proposais  to  the  legislature  for  numbering  the  people.  DL  419.  501. 

—  Yademecum  et  comncopiae.  II.  95. 


Zachariä,  H.,  Deutsch.  Staats-  und  Bundesrecht  II.  266i 

—  Die  Deutsch.  Yerfassungsgesetze  d.  Cregenwart- II.  297. 

—  K.  S.,  40  Bücher  vom  Staate.  I.  76.  131.  261.  274.  281.  889.  H.  628.  lU.  894. 

—  Gegen  d.  ausschliessL  Sitz-  u.  Stimmrecht  d.  alten  Adels  auf  i,  sächs.  Land- 
tagen. IL  616. 

-^      Handbuch  d.  Kursächs.  Lehnrechts.    Das, 

—  Aniangsgritaide  d.  philos.  Priratrechts.  E  517. 

—  Anfangsgriknde  d.  philos.  Criminalrechts.  n.  617.  528. 

—  Einheit  des  Staats  u.  d.  Kirche.  II.  517.  528. 

« 

—  Ueber  d.  volksthflmlichste  StaatsTerüBSSung.  IL  517. 
— ^     Janus.    Das. 

—  Erziehung  d.  Menschengeschlechts  durch  die  Staat.    Das. 

—  Ueber  d.  Verpflichtung  zur  Aufrechthaltnng  4  Bandlungen  des  K.  Westphalen. 
Das. 
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Zachariä,  Entreckt  rieh  d.  richterL  SäitadMidiiiigsrecht  auch  anf  lie  I^ge»  ok  di«  Re- 
gierung cur  Erlassung  einer  Yerordauag  berechtigt  geweaan.   Das. 

—  Ton  d.  Rechten  d.  Staatsgewalt  über  Stiftungen.    Das. 

— :  Jurispubl.  Germanid  in  artis  fermam  redacti  delineatio.  II.  619. 

—  Geist  d.  DeutscL  TerritorialTerDassung.    Das. 

—  Geist  d  neust.  Deutsch.  ReichsrerüEOsung.    Das. 

—  Bus  publ.  ciritatum  quae  foederi  Rhenano  adscriptae  sunt.    Das. 

— >      Staatsrecht  d.  Rheiniscfa.  Bundesstaaten  o.  d.  Rkein.  Bondesreeht.    Das. 

—  Criminalistische  Fragmente.    Das. 

—  Versuch  über  die  Rechtdoraft  auswirtiger  Gmkrtheile  nach  GnndsitaeB  der 
Rhebibnndsstaaten.    Das. 

—  Ueber  d.  Gerichtsstand  d.  i^anagirten  Mitglieder  d.  Deutsch,  regierenden  B&n- 
ser.    Das. 

—  Sind  in  Deutsch,  constitut.  Monarchien  die  Gerichte  befugt  zn  «ntsdieiden  bei 
Klagen  wegen  Aeusserungen  eines  Kaaunermit^eds.    Das. 

—  Ueber  d.  Bundesbeschltss  ton  1884    (Bundesschiedsgericht).    Das. 

—  De  Jure  succedendi  in  Ducat  Bi^onii.    Das. 

— -      Ueber  d.  Ordnung  d.  Regierungsnachfolge  in  Sachs.  Gotha.    Das. 
^ —      Ueber  d.  Ansprüche  Bayerns  an  Baden  wegen  Sponheim.    Das. 

—  Rechtsgutaahten  über  d.  Ansprüche  d.  S.  A.  d'Este.  EL  306.  169.  519. 

—  Prüfung  der  Gründe  gegen  diese  Ansprüche,  ü.  369.  619. 

—  Rechtsgutachten  über  d.  Streitigkeiten  swischen  L^pe- Detmold  u.  Schaumbarg. 
n.  619. 

—  Ueber  d.  Rechte  d.  Hauses  Lawenstein- Wertheim.  H.  806.  619. 

—  Ausführliche  Beurtheflung  der  Dieck^schen  Schrift  über  Mantelkinder  (Bentink.). 
U.  619. 

—  Rechtsgutachten  über  d.  Ansprüche  d.  Mecklbg'schen  Gutsbesitzer  bürgert  Stan- 
des.   Das. 

—  Staatsrecht!.  Betrachtungen  über  Cicfro's  ,^espublica.''  I.  221.  IL  521. 

—  L.  C.  SuUa.  n.  521. 

—  Versuch  einer  allg.  Hermeneutik  des  Rechts.  IL  522. 

—  Anleitung  zur  gerichtlichen  Beredsamkeit.    Das. 

—  Wesen,  d.  Gesetzgebung.    Das. 

—  Grundlinien  einer  wissenschaftL  Jurist.  Eacyldop&die.  II.  523. 

—  Ueber  d.  Methode  des  Vertrags  des  Rechts  anf  d.  Uahrersitüten.    Das. 

—  Die  encyklop&d.  Jurist.  Literatur.  Das. 

—  Ein  Blick  in  d.  Zustand  d.  Rechtswissenschaft  m  d.  Rheinbnndstaaten.  1808.  Das. 

—  Vorrede  z.  krii  Zeitschrift  d.  Rechtswissenschaft  d.  Auslands.  Das. 

—  Ueber  d.  wegen  Cönen's  Ehnordung  gegen  Fonk  gerichtete  Anldage.  Das. 

—  Strafgesetzgebung  Badens.  Das. 

—  Ueber  d.  neuesten  Entwurf  d.  StraQ^eselabochs  t  Baden.  Das. 

—  Wissenschaftliche  ErMerung  d.  Lelure  d.  Rdmisch.  Redits  von  d.  dm^  Serri- 
tuten.  Das. 

—  De  orginibus  Juris  Rom.  ex  Jure  Cknnanico  r^etendis.  Das. 

—  Rechtsgutachten  über  d.  Succession  in  d.  Zuyteryck'schen  FanuMcnfidfanomm.  Das. 

—  Nachtrag  dazu.  Das. 

—  Die  Hauplitufen  d.  EntwicUnng  d.  Deutsch.  Rechts.  Das. 

-"     Polit.  Bemerkungen  über  d.  neueste  franz.  KirehenTcrfassung.  IL  624 
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Zacharifi,  Ulustratur.  pax  Imperii  novissima,  qaateaos  ad  sUtum  eede$Kae  G.  exteniiim 
pertiiiet  Das.  ' 

—  Streit  zwischen  Kirche  u.  Staat.  Das. 

—  lieber  d.  heutige  Stellang  d.  Hiararchie  zam  Staat  Das. 

—  Opuscula  academica.  Das. 

—  Anaaleii  d.  Cresetzgebqng  u.  Rechtswissenschaft  in  d.  Ländern  d.  EMvQmUü  reo 
Sachsen.  Das. 

—  Jahrbücher  d.  Gesetzgebung  u.  Rechtswissenschaft  Badens.  Das. 

—  *  Kritische  Zeitschrift  f.  Rechtswissenschaft  d.  Auslandes.  II.  523.  624. 

—  Heidelberger  Jahrbücher.  II.  524. 

—  Abhandlungen  aus  d.  Gebiete  d.  Staatswtrthschaftslehre.  n.  525. 
*-  Aufhebung,  Ablösung  u.  Umwandlung  d.  Zehntens.  Das. 

—  Der  Kampf  d.  Grundeigenthums  mit  d.  Grundherrlichkeit.  11.  821.  525. 
«—  Die  SouTerainitätsrechte  Würtbgs.  zu  Hohenlohe.  IL  525. 

—  Das  Schuldenwesen  d.  heutigen  Staaten.  Das. 

— -      Ein  neuer  Plan  zur  Tilgung  d.  Staatsschulden.  Das. 

—  Entwurf  vi  einem  GrundTertrage  des  durch  d.  Pariser  Frieden  t.  1814  Terhefs^ 
senen  Deutsch.  Staatenbund.  II.  526. 

—  Ueber  Europas  Zukunft  Das. 

—  Ueber  d.  gegenwärtigen  poUtischen  Zustand.  Das. 

—  Handbuch  d.  franz.  CiTÜrechts.  11.  527. 

Zahn,  Bemerkungen  üb.  d.  Würtbg.  Gesetzentwurf  betr.  die  Juden.  II.  872. 
Zanoibelli,  A.,    MachiaTelli's   del  Principe   und  Discorsi.    Sul    libro   del  Principe.  ID. 

627.  685. 
Zampini,  H.,  Degli  stati  di  Francia  e  dello  loro  potenza.  HI.  148. 
Zangen,  r.,  Die  Terfassungsgesetze  d.  Deutsch.  Staaten.  II.  296. 
Zarnicke,  Centralblatt.  I.  64. 
Zustand  der  iSchweiz.  Das. 
Zeitschrift  des  K.  sächs.  Bureaus  für  Statistik.  III.  488. 

—  TübiDger,  für  die-gesammten  Staatswissenschaften.  I.  64. 

—  des  Verems  f.  Statistik.  III.  658. 

Zell  er,  P£,  Syst.  Lehrbuch  d.  Polizeiwissenschaft  nach  Preuss.  Gesetzen,  ü.  852. 

—  Platonische  Studien.  I.  173. 

—  Geschichte  d.  griech.  Philosophie.  L  220. 
Zellweger,  Diplomat  Verhältnisse  d.  Schweiz.  I.  851.  480. 
Zemganno,  L.,  Les  quatre  diges  d.  s.  Paine  de  France,  in.  144. 
Zimmermann,  G.,  Yortrefflichkeit  d.  constit  Monarchie.  I.  319. 
Zirardini,  H.,  Italia  letteraria  ed  artistica.  III.  563. 

—       Scritti  letterati  di  un  Italiäno  Tivente.  HI.  563. 
Z irkler«  Wissenschaftl.  Versuch  üb.  d.  Recht   d.  Deutsch.  Bundesstaaten  im  Verhältniss 
z.  Deutsch.  Bundesyersammlnng.  n.  274. 
-^     StaatsrechtL  Verhältniss  der  Deutschen  constitutionellen  Staaten  zum  Deutschen 
Bund.  Das. 
Zizius,  J.,  Theoret  Vorbereitung  u.  Ehüeitung  z.  Statistik.  HI.  651. 
Zöpfl,  H.,  Deutsche  Staats-  u.  Rechtsgeschichte.  II.  255.  III.  19. 

—  Grundsätze  des  allgemeinen  Staatsrechts  nebst  Deutschem  Staatsrecht.  II.  264.  267. 

—  RegierungSTormundschaft  im  Verhältniss  zur  Landesverfassung.  II.  804. 
-^    Missheirath^  in  d.  regier.  Deutsch.  Fürstenhäusern.  TL  806. 
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Z^pfii  BL,  Rechtogatachten  f.  d.  HannoTr.  Ritterschaft,  ü.  369. 

—  Mikrokosmos.  IL  828.  884. 

—  Constitut  ^Monarchie  il  YolkssoaTeraiiiitftt  L  800. 
Zttccagni-Orlandini,  A.,  Popolazione  del  G.  D.  di  Toscana  desonto  d^ 

de  1861.  1862.  m.  440. 
iMsammensteHung,  Tergleichende  der  Gebomen,  getraaten  Paare,  Conwunnlcanten  ond  Ge- 
storbenen aus   den  b.  dem  stallst.  Verein   d.  K.  Sachsen  eingekonuneneaen  Kirdun- 
xeUebi  1883  —  86.  m.  488. 
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Achen,  Friede  von  1748,  dessen  Dteratur.  I.  855. 

Achenwall,  Einfluss  desselben  auf  d.  Darstellung  staatlicher  Zustande.  I.  11.  Auflas- 
sung d.  Statistik  als  die  Wissenschaft  der  Staatsmerkwardigkeiten.  III.  648. 

Adelsyerhältnisse  in  Deutschland.  II.  310.  England.  IL  92.  Preussen.  D.  348.  — 
Stellung  des  Adels  nach  allg.  constitutionellem  Staatsrecht.  I.  808. 

Agrargesetzgebung  in  Baden.  11.  379.  Gr.  Hessen.  II.  388.  Meklenburg.  11.887. 
Oestreich.  II.  341.    Preussen.  II.  355.    Württemberg.  II.  375 

Allianz,  heilige.  Deren  Congresse  u.  Literatur  derselben.  I.  359. 

Alterthum,  classisches,  Dessen  Bedeutung  ffir  die  Literatur  der  Staatswissenschaf- 
ten. 1.  22.  Thätigkelt  desselben  für  das  philosophische  Staatsrecht.  I.  219,  dessen  Un- 
bekanntsein mit  dem  constitutionellen  Staatsrecht.  I.  270.  Bearbeitungen  des  Völker- 
rechts. I.  343 ,  wissenschafll.  Behandlung  der  Politik  auf  Grundlage  der  antiken  Staats- 
ansicht. IIL  371  flg. 

Aristoteles,  Urheber  d.  systematischen  Staatskunst.  L  10.  Würdigung  seiner  Politik, 
in.  371. 

Armenpflege  in  England.  II.  105,  deren  Geschichte  in  Frankreich.  III.  123. 

Australien,  Völkerrechtliche  Actenstücke   L  467. 

B. 

Baden,  Staatsrecht:  dessen  mangelhafte  wissenschaftl.  Ausbildung;  IL  376,  geschieht!. 
Entwicklung  des  staatl.  Zustandes.  II.  377.  Anspruch  Bayerns  an  die  Grafschaft  Spon- 
heim,  Landstande  u.  deren  Wirksamkeit,  Juden  u.  ihre  Rechtsrerhältnisse.  IL  378. 
Verwaltungs recht:  Domfinen;  Finanzverwaltung;  Gemeinden;  Militärrerwaltung ; 
Polizei;  Rechnungsrecht;  Zehntablösung.  II.  378  flg.  Th&tigkeit  f.  SUtistik.  Dl.  431.692. 

Basel,  StaatsrechtL  Zustände  desselben,  Trennung  des  Kantons.  I.  502. 

Bauernstand,  Dessen  persönliche  Unfreiheit  u.  Gütenrerhältnisse  in  Deutschland.  IL  317. 
Geschichte  dess.  in  Frankreich.  HL  61  flg.  68  flg.  Zustande  in  Mecklenburg.  IL  887. 

Baugesetzgebung  in  Frankreich.  DI.  274.    Württemberg,  ü.  373. 

Bayern.  Staatsrecht.  GeschichtL  Entwicklung  des  Slaatslebens  und  der  Gesetz- 
gebung, n.  357,  dogmatische  Behandlung  d.  Staatsrechts.  Systeme.  II.  360.  Ansprüche 
an  Baden  wegen  Sponheim.  IL  87d.  Ansprüche  d.  Hauses  Löwenstein-Werthheim.  U.  306. 
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Kdnigliches  Haus,  dessen  YenndpensverhältnUse.  II.  S6l.    LandstAnde.  IL  859.    Juden, 
deren  Rechtsrerhältnisse.  IL  861,  auswärt.  Verhältnisse  u.  Staatsrerträfe.  I.  458.  Ü.  360. 

Yerwaltungsrecht.  Beamte,  deren  Veriiältnisse;  Bezirks-,  Cremeinde-^  Poltzei- 
Terwaltung;  FinanzTerwaltung ;  Staatsschuldenwesen;  Gewerbliche  Verhältnisse;' Reck- 
nungsrecht.  II.  360.    Thätigkeit  für  Statistik.  III.  481.  692. 

Beamte,  öffentliche,  Deren  Dienst  u.  RechtsTerhältnisse  in  Bayern.  U.  862.  Eng- 
land. II.  56.  98  flg.  Frankreich.  III.  284.  119.  145.  245.  Oestreich.  U.  342.  Pteussen. 
n«  851. 

Belgien,  Seine  beständige  Neutralität  und  deren  völkerrechtliche  Bedeutung.  L  429. 
Staatsyerträge.  I.  460 ,  seine  Thätigkeit  für  Statistik.  III.  431.  692.  Anweisung  (ür 
Zählungen  seiner  Bevölkerung.  III.  427. 

Bentham,  J. ,  Allgemeine  Gesichtspunkte  zu  dessen  Kenntniss.  HI.  596,  geistige  Eigeo- 
thömlichkeiten  desselben,  ihre  Licht-  u.  Schattenseiten,  Zwecke*  desselben.  600  flg.,  Be- 
urtheilung  desselben  im  allg.  681,  diese  in  Deutschland,  England,  Frankreich  u.  Spanien. 
596,  Vergleich  mit  Machiaveili.  598,  der  Grundsatz  d.  NütEÜchkeit  und  dessen  Kritik. 
604,  schriftstellerische  Thätigkeit  desselben,  Bibliographie.  607  flg.,  Beurtbeilung  ein- 
zelner Werke,  namentlich:  Erörterung  der  aUgemeinsten  Grundsätze  und  das  Nutzlicb- 
keitsprincip.  610,  insb.  „A  table  of  the  Springs  of  Aetions.*'  620,  —  im  Civilrecht  615, 
—  Gerichtsorganisation  und  gerichtL  Verfahren.  6)2,  insb.  „Rationale  of  Judidale  Evi- 
dence/'  629.  —  Gesetzgebung  u.  Codification  610,  insb.  systemat.  Bearbeitung  u.  Ueber- 
sicht  eines  allg.  Gesetzbuchs.  628.  —  Philosophie  u.  allg.  Bildung.  619.  —  Politik.  IIL 
617.  —  Strafrecht  u.  Strafpolitik  614,  insb.  „Principles  of  Penal  Code.''  628.  —  VöU 
kerrecht  III.  618.  I.  888.  —  Volks-  u.  Staats wirthschaft.  m.  618.  Staatsrecht,  Verfas- 
sungs-  und  Verwaltungspolitik.  615,  insb.  s.  Trugsätze.  621.  Constitutional  Code.  623. 
Folitical  Tactics.  627.    Princip  of  Government.  680.  I.  288.  11«  174.  — 

Bergrecht  in  Frankreich.  III.  277. 

Bern.  Staatsrecht.  Geschichte  d.  staatlichen  Entwicklung  dess.  I.  497.  Gemeindefer- 
hältnisse.    Stellung  d.  reformirten  Kirche  u.  Unterrichtsanstalten.  I.  499. 

Bevölkerungs lehre.  111.  411;  ihre  menschliche,  politische  und  wirthschaftliclie  Bedeo- 
iung.  III.  412.  —  Bevölkerungsstatistik.  Stand  der  Bevölkerung.  UI.  416. 
Schriften  mit  Schätzungen  einer  Bevölkerung.  UI.  428  flg.  Anweisungen  zu  Volkszäh- 
lungen in  Belgien,  England,  Paris,  Sachsen,  Schweden,  Schweiz,  Württemberg.  lU.  427 
flg.  —  Bewegung  der  Bevölkerung.  III.  421.  Schriften  über  Zählung  und  Beweging 
einer  solchen.  lU.  430.  441 ,  insb.  in  Baden.  481.  Bayern.  Belgien.  Dänemark.  Das. 
Hamburg.  Hannover.  Gr.  Hessen.  Holland.  485.  Holstein.  488.  Lauxenburg.  Das. 
Lübek.  436.  Mecklenburg-Schwerin  Modena.  436.  Nordamerika.  440.  Norwegen.  436. 
Oestreich.  Das.  Oldenburg.  Preussen.*  Sachsen.  487.  Sardinien.  438.  .Schleswig. 
Schweden.  Das.  Schweiz.  439.  Toscana.  Württemberg.  440.  —  Population i- 
stik.  III.  442.  Allgemeine  Gesichtspunkte.  Das.  Literatur  ders.  445,  insb.  Gesetz  der 
Sterblichkeit.  454  flg.  —  Bevölkerungspolitik.  IIL  461.  AUgemeine  Gesichts- 
punkte. Das.  Geschichtl.  Vebersicht  der  Lehren  und  Maassregeln  zur  Regelung  der 
Grösse  der  Bevölkerung.  Ansichten  vor  Malthus  und  deren  wissenschaflL  Begrundmig. 
m.  468.  468.  Malthus,  dessen  Ansicht  u.  ihre  Begründung  durch  diesen  und  seine 
Anhänger.  III.  464.  479.  484.  Gegner  der  beiden  Grundsätze  von  Malthus  über  das 
Verhältniss  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  und  der  Lebensmittel.  III.  491  fl.  Gegner 
der  Vermehrung  der  Bevölkerung  in  geometrischem  Verhältnisse.  496  .flg.  Gegner 
der  arithmetrischen  Vermehrung  der  Lebensmittel.  500.  Gegner  der  von  Malthus  aus 
s»  beiden  Sätzen  gezognen  Folgerungen.  502.  Gegner  der  Ansicht  von  Malthus  aus 
Missverständniss.  508.  Kritiker  u.  Verbesserer  der  Ansicht  von  Malthus.  510.  — >  lite- 
ratur  d.  umfassenderen  Behandlung  der  BevuLkerungslehre.  512  flg. 

Bevölkerungspolitik,  s.  Bevölkerungslehre. 

Bevölkerungsstatistik,  s.  Bevölkerungslehre. 

Brandversicherungswesen  in  Sachsen.  U.  866. 

Braunschweig,  H. ,  Verfassungskrisen,  Behandlung  der  hierdurdi  angeregten  Furagen. 
Gemeindeverfassung.  II.  388  flg. 

Bremen,  Wissenschaftliche  Bearbeitungen  des  öffenti.  Rechts  dess.  ü.  391.  fhätigfceit 
f&r  Statistik.  UI.  698.    Handels,  u.  SchÜBbhrteverMge.  L  456. 
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Briefschaften  engl.  Staatsmftnner,  s.  En^and.  IL  109.  141. 

Bundesstaat,  Bedeutung  Nordamerikas  für  die  Durchführung  dess.  I  511.  516.    Fol- 
gen daraus.  I.  520  flg. 

BQrgerstand  in  Deutschland,  insb.  Städte,    deren  Ursprung  und  das  städtische  Leben. 
II.  318.     Geschichte  desselben  in  Frankreich,  m.  59.  61.  68. 

Burke,  Begründung  des  thatsächlichen  Staats  durch  dessen  innere  Berechtigung.  L  256. 

C- 

Ca  lifo  r  nie  n,  Bildung  seiner  Verfassung.  I.  594. 

Canada,  Streit  über  dessen  Grenze  zwischen  England  u.  Nord-America.  I.  866. 

China,  Völkerrechtliche  Aktenstücke.  I.  467. 

Co  mmu^ismus,  Sein  Verhältniss  zu  d.  Gesellschaftswissenschaft.  I.  78.    Aenderungsbe- 
strebungen  dess.  für  die  politische  Oeconomie.  III.  809  flg.    Gesch.  desselb.  m.  825. 

Consulatwesen.  I.  408.    Ausbildung  desselben  in  England.  I.  412.    Frankreich.  I.  411. 
Oestreich.  I.  414.    Portugal,  Preussen  u.  Zollverein.  Das.    Sardinien.  I.  415. 

Cormenin,   Wissenschaftlicher  Begründer   des  Verwaltungsrechts.  I.  11.    s.  Bedeutung^ 
für  französ.  Verwaltungsrecht.  III.  203.  221 ,  für  Verwaltung^ustiz.  lU.  221. 


Dänemark,  Literatur  üb.  den  deutsch-dänischen  Krieg.  I.  865.  Thätigkeit  f.  Statistik, 
ni.  481.  692. 

Dardanellen,  Frieden  t.  1809.    Dteratur  desselben.  I.  356. 

Democratie,  Deren  Princip  in  d.  Schweiz.  I.  493.  —  Dass.  in  Nordamerika.  L  511. 
Durchführung  des  Gedankens  der  Repräsentation  daselbst.  I.  514.  Folgen  ders.  in 
Nordamerika.  L  520  flg. 

Denki^ürdigkeiten  engl.  Staatsmänner,  s.  England.  IL  110.  118,  americanischer 
Staatsmänner.  I.  557. 

Peatschland.  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  deren  Literatur.  Bedürf- 
niss  derselben.  II.  251.  Behandlungsweise  als  Darstellung  der  Gesammtlieit  des  Staats- 
und Rechtslebens  d.  Deutschen.  II.  253  flg.  Die  ältesten  Verfassungsverhältnisse  und 
deren  Folgen.  Wesen  der  Reichsrerfassung  u.  Fürstenratii  nach  d.  Lüneyiller  Frieden. 
IL  262.  Ergebnisse  des  Deutschen  Staatslebens  seit  Auflosung  des  Reichs.  IL  256. 
Leitung  d.  öffentlichen  Angelegenheiten  durch  den  Bundestag,  n.  261.  Versuche  zur 
Herstellung  grösserer  Einheit.  II.  258. 

Positives  Staatsrecht  seit  Gründung  des  Bundes.  Rückblick  auf  die 
Dteratur  des  Reichs-  und  Rhein bundsstaatsrechts.  II.  257.  Officielle  Quellen  des  Bun- 
desrechts, n.  244.  Privatquellensammlungen :  als  ürkundensammlungen :  solche  ohne 
chronologischen  Zusammenhang  unter  freigewählten  Gesichtspunkten.  II.  248 ,  solche 
nach  bestimmten  .Gegenständen.  II.  249 ,  solche  mit  geschieht!,  und  theoretischen  Aus- 
fuhrungen, n.  250.  Dogmatische  Erörterungen  über  die  Quellen  des  Bundesrechts, 
n.  269.  —  Dogmatische  Beliandlung  des  Bundesrechts.  II.  263 ,  als  Grundrisse ,  ge- 
drängte Darstellungen ,  Systeme.  II.  263 ,  ausführliche  Bearbeitungen.  II.  264.  —  Mo- 
nographische Darstellungen,  deren  Nutzen.  U.  268.  Rechtliches  Verhältniss  d.  Bundes 
zu  den  Gliederstaaten.  II.  270.  Widerspruch  einzelner  Bundesbeschlüsse  mit  der  Ge- 
setzgebung der  Gliederstaaten.  II.  271.  Bundesversammlung,  deren  Organisirung.  n. 
275.  Rechtspflege  des  Bundes,  insb.  Umfang  der  Competenz  der  Austrägalgerichte  u. 
Prozessverfahren  ders.  n.  277.  284.  Bundessciüedsgericht.  II.  279.  Bundesknegsver- 
fassung.  n.  280.  Die  auf  den  Rhemoctroi  gegründeten  Renten.  Religions  -  und  Kir- 
chenfragen, n.  282.    Abhandlungen  u.  Sammelwerke.  II.  283. 

Gemeinschaftliches  Staatsrecht  der  Deutschen  Staaten.  Begriff 
und  dessen  Featstdlung.  n.  286.  Behandlungsweise  desselben  zu  Zeiten  des  Reichs  in 
der  historisch-dogmatischen ,  dogmatischen  u.  philosophischen  Schule.  II.  288 ,  solche 
während  des  Rheinbunds.  IL  289 ,    solche  im  Deutschen  Bond.  n.  291.  — -    Methode- 
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logische  Bearbeitungen.  II.  297.  —  Systematische  Bearbeftnngen  dess.  nach  der  Sdivle 
ElQber's  und  H.  A.  ZachariA's.  IL  298.  —  Monographische  Darstellung:  Bildungsge- 
schichte der  Deutschen  Gebiete.  II.  300.  —  Rechte  der  Fürsten,  als:  rechtliche  Stel- 
lung des  Staatsoberhaupts.  II.  301.  Verbindlichkeit  der  Regierungsnachfolger  mr  An- 
erkennnng  der  Regierungshandlungen  ihrer  Vorgänger.  IL  304,  ob  und  wieweit  die 
Regierungshandlungen  des  Zwischenlierrschers  von  dem  wiedereintretenden  rechtmässigen 
Fürsten  anzuerkennen?  II.  304,  ob  ein Landesfurst Lehnsträger  eines  andern  deutschen 
Forsten  sein  kann  ?  II.  307.  — 

FriTatfürstenrecht.  Bevormundung  mindeijähriger  Fürsten.  U.  304.  Erb- 
recht der  fQrstlichen  Familien :  als  Erbfolgerecht.  II.  305.  Ebenbürtigkeit  u.  Erbfolge- 
recht d.  Mantelkinder,  n.  284.  305.  832.     RechtsverhältnisEse  d.  Kammergüter.  U.  804. 

Allgemeine  staatsbürgerliche  Freiheitsrechte,  n.  308.  Rechtsveiiiältnisse  einxelner 
Stände:  Adel  II.  310.  Standesherren  II.  311.  Reichsritterschafl.  II.  313.  332.  Städte- 
wesen, n.  313.  Bauernstand ,  persönliche  Unfreiheit,  Güierverhältnisse  u.  deren  Lasten. 
IL  317.  319.  Patrimonialgerichtsbarkeit.  II.  319.  Juden.  IL  322.  Volksvertretung, 
deren  Geschichte  u.  gemeinsamen  Rechte.    Hinisterverantwortlichkeit.  II.  323  flg. 

Verwaltungsrecht.  II.  328.  Unabhängigkeit  der  Gerichte  und  RechtsgUtigkeit 
der  Verwaltungsjustiz.  II.  329.    Besteuerungsrecht.    Heer-  ii.  Münzwesen.  II.  331. 

Landesstaatsrecht.  Noth wendigkeit  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  dess. 
II.  883,   die   einzelnen  Länder,  s.  dort.  Rückblick.  III  393. 

Reformation  und  deren  Einfluss  auf  die  Entwicklung  der  Staatswissenschaflen. 
L  14,  deren  Ausbildung  in  Deutschland.  I.  31,  wissenschaftliche  Thätigkeit  für  Ausbil- 
dung des  Rechtsstaats.  I.  329.  253.  Ausbildung  der  Lehre  von  der  Theilung  der  Ge- 
walten. I.  278.  Kampf  ^es  parlamentarischen  coiistituttonellen  Systems  mit  dem  duali' 
stischen.  I.  292,  der  bloss  verfassungsmässige  Gehorsam  in  s.  dortigen  Entwicklung. 
L  331,  wissenschaftliche  Tiiätigkeit  für  Erüterung  der  Grundlagen  der  Verfassung 
Nordamerikas.  I.  566 ,  solche  für  positives  Völkerrecht.  I.  893.  Behandlung  der  See- 
und  Handelsverhältnisse  in  völkerrechtlicher  Beziehung.  I.  423.  Verhältniss  des  inter- 
nationalen Schutzes  gegen  Nachdruck.  I.  437.  Internationales  Privat-  und  Strafrecht. 
Fremdenrecht.    L  441.  443.  453.    Dänisch-deutscher  Krieg.  I.  365 

Politische  Oeconomie.    Lebensgeschiclite  Fr.  List^s.  m.  336.  — 

Thätigkeit  des  Deutschen  Zollvereins  für  Statistik.  III.  696.  , 

Literarische  Einrichtungen  zur  .Staats-  und  Landeskunde.  III.  684,  solche  zur  Ge- 
setzeskunde, ni.  678.  687. 

Diplomatie,  VTiclitigkeit  einer  Geschichte  derselben.  I.  366,  wissenschaftliche  Behand- 
lung ders.  L  415  flg.,  Literatur  über  den  Geschäflskreis  diplomatischer  Agenten.  I. 
404  flg.,  diplomatischer  Styl.  I.  418.  Gesandten  und  Consuln.  I.  405  flg.  Consulat- 
wesen,  siehe  dort. 

D omainen,  Eigenthum  derselben  nach  deutschem  Territorialstaatsrechte.  II.  304,  deren 
Verwaltung  in  Baden.  II.  379,  Bayern,  n.  861,  Preussen.  II.  352,  Württemberg.  II. 
875.    Streit  über  dieselben  in  Nassau.  H.  385. 

Durchsuch ungsrecht  als  Mittel  gegen  d.  Sclavenhandel ,  s.  vdlkerrechtL  Bedeutniig. 
I.  430.    Streit  über  dessen  Zulässigkeit.  L  431. 

E. 

Eichhorn,  K.  F.,  Dessen  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  und  Charakter  dess.  IL  593 
flg.  Würdigung  seiner  Verdienste  als  Begründer  der  Wissenschaft  der  deutschen  Staats- 
and Rechtsgeschichte.  I.  11.  II.  253.  59.  AUg.  Kritik  seiner  Leistungen  auf  dem  Ge^ 
biete  des  deutschen  Staatsrechts.  II.  598  und  des  Kirchenrechts.  IL  599  flg. 

Eigenthum,  völkerrechtliches.  I.  418,  privates,  Dienstbarkeiten  daran  z.  ö£  Zweckes  in 
Frankreich.  III.  278. 

Bisenbahnbauwesen  in  Frankreich,  HL  273. 

Elbe,  Conventioneller  Strom.  Handel  auf  derselben  in  volkerrechtlicher  Bedeatunr.  L 
483. 

Embargo,  in  rolkerrechtlicher  Bedeutung.  L  480. 
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Staats-  und  Rechtsgreschichte,  Sjtandpankt  der  Beartheilime^  dieser 
Literatur.  II.  8.  Schriften  über  die  gesammte  Rechtsgeschiclite.  IL  11,  solche  über  d. 
angelsächsische  Zeit.  11.  21 ,  solche  über  die  normannische.  II.  26 ,  solche  über  die  des 
parlamentarischen  Systems.  11.  29. 

Staatsrecht,  Systematische  Darstellung  desselben.  II.  31  flg.  Literatar  zur  po- 
pulären Rechtsbelehrung  II.  55.  Staatshandbücher.  II  55  Noth wendigkeit  der  Kennt- 
nlss  desselben  für  Deutschland.  II.  3.  Schilderungen  englischer  Zustände,  derea  Nutzen 
für  Deutschland.  II.  57. 

K^Snig,  dessen  Rechte.  IL  87.  s.  Krönung  u.  Gehefmerath.  IL  91.  Geschichte  der 
Hofeinrichtungen.  IL  56. 

Parliament,  Entstehung  u  Geschichte  dessel.  II.  69.  Geschichte  des  Partheiwesens. 
n.  72.  Papiere.  II.  63.  Dogmatische  Darstellung  der  Rechtsyerhältnisse  des  P.  II.  77. 
Allgemeine  formelle  Gescliäftsbehandlung  u.  deren  Bedeutung.  Das.  Wahlrechte.  IL  84. 
Verwaltungsgegenstände  desselben:  Privatbills.  IL  85.  Vorrechte  der  Lords.  Gerichts- 
barkeit   Sprecher.    Das. 

Gebietsrerhältnisse,  Schottlands  Vereinigung  mit  England.  II.  86.  *-  Adel,  dessen 
Rechtsverhältnisse.  II.  92.  —  Oeffentliche  Aemter,  Geschichte  einzelner  StaatssteUen. 
II.  56.  SherifTs.  II.  93.  Friedensrichter.  II.  94.  Constables.  U.  97.  Coroner.  IL  98.  — 
Gemeindewesen.  IL  99.  —  Armcuwesen.  II.  105.  Staatshaushalt  II.  101.  Oertliche 
Besteuerung.  IL  103.  —  Staats  vertrage.  I.  459.  Völkerrechtliche  Actenstücke.  1.464. 
—  Consulatwesen..  L  412.  —  Fremdenrecht.  I.  443.  458.  —  See-  und  Handelsver- 
hältnisse. I.  424. 

« 

Denkwürdigkeiten  engL  Staatsmänner  aus  d.  18.  u.  19.  Jahrhdt,  deren  allgemeine 
Bedeutung.  IL  110  flg.  einzelne  solcher.  II.  118  flg.  — 

Briefschaften  derselben.  IL  109.141.  — 

Reden  derselben.  U.  111.  Einfluss  von  Rednern  auf  die  parlamentarische  Regie- 
rungsfonn.  II.  198.    Gesammelte  Reden  einzelner.  IL  202.  — 

Lebensbeschreibungen ,  einzelner  engl  Staatsmänner.  II.  219.  —  ' 

Einfluss  des  engl.  Freiheitskampfes  auf  die  Ausbildung  der  Staatswissenschaften.  I. 
15.  Deren  dortige  Ausbildung.  I.  24.  Wissenschaftliche  Thätigkeit  für  Ausbildung  des 
Rechtsstaats.  I.  230.  Des  parlamentarisch- constitutionellen  Systems.  I.  271.  Dessen 
Missverständniss  auf  dem  Gontinent  I.  819.  Entwicklung  des  bloss  verfassungsmässigen 
Gehorsams.  I.  321.  — 

Bearbeitungen  des  Völkerrechts.  L  347.  Wissenschaftliche  Thätigkeit  für  positives 
Völkerrecht.  I.  396.  Bemühungen  für  internationalen  Schutz  gegen  Nachdruck.  I.  486.»- 

Wissenschaftliche  Thätigkeit  für  Erörterung  der  Grundlagen  der  Nordamericani- 
schen  Verfassung.  I    561.  — 

Entwicklung  d.  politischen  Oeconomie  daselbst  u.  Nachrichten  über  engL 
Schriftsteller  ders.  in.  331.  334.  — 

Thätigkeit  für  Statistik.  III.  434.  694    Anweisungen  zu  Volkszählungen.  111.  427. 

Literarische  Einrichtungen  zur  Staats-  u.  Landeskunde.  III.  684. 

f. 

Finanzwesen  in  Baden.  II.  379.  Bayern.  II  362.  England  11.101  fg.  Frankreich.  HI. 
109  fg.  264  fg.  Hannover.  IL  369.  Oestreich.  II.  342  fg.  Preussen.  II.  352.  Schweiz. 
I.  493.  Württemberg.  IL  374. 

Finanzwissenschaft,  Thätigkeit  für  dieselbe.  I.  49. 

Flüsse,  conventioneile,  ^ehe  Ströme. 

Föderalist,  Dessen  Einfluss  auf  d.  Entstehung  d.  Verfassung  von  Nord-America.  L  548. 

Forstwesen  in  Baden.  IL  379.  Frankreich.  III.  281.  Oestreich.  II.  342.  Preussen.  II. 
352.   Württemberg.  IL  375. 

Frankfurt,  Dessen  politische  Stellung  und  deren  Einfluss  auf  die  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung seines  üffentlichen  Rechts.  II.  392.  Rechtsverliältnisse  der  Juden,  ib.  Thätig- 
keit für  Statistik.  lU.  484. 
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IPrankrelob.  Staats-  und  Rechtsgeschichte.  ID.  26%.  Entstekang  4m 
fränkische  Zeit,  Systeme  der  verschiedenen  Auffassong^en  derselben.  III.  36%. 
dung  des  KGnigthums.  III.  54.  Einzelne  Regieningsperioden:  Zeit  der  Kreoiife.  Ol 
83.  Abt  Suger.  UI.  84.  Ludwig  d.  Heilige.  III.  85.  88.  Banquier  Jac^aes  Cocar.  HL 
68.  Cardinal  Richelieu.  lU.  88.  Louis  XIV.  insb.  Colbert  lU.  89.  SUaUicfae  Zastäa^ 
Tor  der  I.  Revolution.  III.  92.  Staatseinrichtungen  während  der  L  ReTolatioii.  ÜL  S^ 
Oeffentliche  Zustande  seit  dem  I.  Kaiserthum.  111.97.  Geschichte  Terschiedeocr  Stia4f 
dritter  Stand.  III.  59.    Stadtewesen,  ländliche  Bevölkerung.  IIL  61.  68.    Juden.  Ul.  6r 

Staatsrecht,  Dogmat.  Bearbeitungen  desselben  vor  d.  I.  Rerolution.  ÜL  124%. 
neuere  seit  dieser  Zeit.  in.  149.  Verfassungrecht,  dessen  systematische  BearbcHaBeci 
aus  der  Zeit  der  Republik  und  L  Kaiserthums.  in.  151 ,  aus  der  Zeil  der  Bestaan- 
tion.  ni/15S,  des  Julikonigthums.  lU.  158,  der  Republik  Ton  1848.  DL  61,  d-ä 
IL  Kaiserreichs.  III.  169. 

Könige,  deren  RechtsVcrhältnisse  vor  der  Revolution.  111.  136,  deren  Besicvcmp- 
recht,  in.  141.  Reichsverwesung.  III.  142.  Vermögensverhältnisse  insb.  Apanagen.  H. 
138,  rechtliche  Stellung  der  natürlichen  Söhne  der  Könige.  Das."  Kdniglidie  Reditc 
unter  dem  Julikönigthnm  insb.  Apanagen.  HI.  173.  —  Reichs >  n.  Provinciabtändc. 
deren  Geschichte,  in  71,  deren  Rechtsverliältnisse.  m.  142.  Paine  u.  deren  Eedic 
Tor  der  Revolution  m.  144.  Parlamentarisches  Leben  insb.  zur  Zeit  des  L  Kaisv- 
thums.  ni.  71.  98.  — 

Staatsbürgerliche  Rechte  insb.  Wahlrecht  vor  d.  Revolution.  KI.  140 ,  nacb  d.  Bs- 
Tolution.  I.  179.  Pressfreiheit.  Sciiutz  gegen  willkuhrliche  Verhaftung.  ÜL  175u  Fe- 
puläre  Rechtsbelehrungen,  m.  192.  —  Wörterbücher  m.  287.  ~  Verfaältniss  d.  Staats 
zur  Kirche  insb.  des  appellations  comme  d'abus.  m.  181.  — 

Consulatwesen.  l.  411  Behandlung  der  Seehandelsverhältnisse.  I.  423.  Staal»- 
▼erträge.  I.  459,  völkerrccIiUiche  Actenstücke.  L  465.  VerthlidigOAg  seiner  im  Au- 
lande  sich  aufhaltender  Untertlianen  gegen  Forderungen  der  Regierungen  tob  d.  Argft- 
tinischen  Republik  in  31exico.  I.  364.  Internationales  Privatrecht  FremdeBrccbt  L- 
443.  453. 

Verwaltungsrecht  UI.  193 fg.  Geschichte  d.  inneren  Verwaltung  insb.  Boäiä 
und  Annenpflege.  lU.  121  fg.  Bekämpfung  und  Vertbeidigung  des  Systems  der  fr.  Ver- 
waltung, in.  197.  Grundsätze  des  Verwaltungsrcchts  und  der  Verwaltungäjvstiz,  iasfc. 
>  Bekämpfung  und  Vertbeidigung  der  letzteren,  in.  204.  Verfahren  der  Verwattongs- 
gerichte.  in.  215.  Competcnzconflicte  zwischen  Verwaltung  u.  Justiz.  IIL  218.  Sjste- 
matische  Bearbeitungen  des  Venvaltungsrcclits.  UL  219.  Organismus  der  TerwaRoDf 
m.  233,  insb.  Staatsdienerverhältnisse,  in.  234.  Geschichte  einzelner  Staatsämta-  als 
oberster  Rath  des  Königs,  in.  119.  Staatsminister  u  Staatssecretaire.  IIL  12a  Staats- 
kanzler, in.  121.  Reclitsverhältnisse  der  Hof-  und  Staatsämter  vor  d.  ReToliitioB.  lU 
145.  —  Staatsrath.  ni.  245,  dessen  Bedeutung  für  Ausbildung  der  VerwaRvagtjiisliL 
in.  206.  —  Rechnungshof.  LU.  247.  —  Rechtspflege,  deren  Organisations-G^diiditc 
der  Gerichtsverfassung,  in.  100,  insb.  der  Parlamente  im  allg.  in.  103,  einaebier  s^l- 
eher  bes.  in  Paris,  Toulouse,  Provence,  Normandie  u.  Flandern.  UI.  104  fg.  KanzleramL 
m.  108.  Marschälle,  deren  Gerichtsbarkeit.  Grosse  Gerichtstage.  Das.  —  Dogmatisclie 
Bearbeitungen  der  Reclitspflegeorganisation.  ni.  236,  insb.  Staatsanwallscbaft  IIL  242. 
Verkäuflichkeit  einzelner  Hulfsämter  bei  d.  Rechtspflege,  in.  243.  —  Departemental- 
Verwaltung,  in.  249,  insb.  die  Präfectur-Departemental  -  u.  Arrondissements-Rätfae.  UL 
251.  —  Gemeindeverwaltung,  in.  254.  Gemeindehauslialt,  €temeindegüter  ond  Recb- 
nungswesen.  ÜL  261.  Ersatzpflichtigkeit  der  Gremeinden.  in.  262,  deren  Processftb- 
rung.  HL  263.  Erlass  von  mit  Strafandrohung  verbundener  Anordnungen  d.  Gemeinde- 
behörden. Das.  —  Finanzverwaltung,  deren  Geschichte,  m.  109,  einzelne  Perioden  dcrs- 
▼or  der  L  Revolution  und  bis  zu  dieser,  ni.  111,  während  derselben.  UI.  115^  wiiknaA 
des  Consulats  und  I.  Kaiserreiclis.  in.  116,  unter  der  Restauration  und  Julikönigthom. 
m.  118,  unter  der  Republik  und  II.  Kaiserthum.  ni.  119,  dogmatische  Behandlong 
ders.  m.  264  fg.  —  Arbeiten,  öfi'entliche.  ni.  271,  insb.  Landstrassenban,  Eisenbahnba»- 
wesen.  in.  278.  Bau-  u.  Nachbarschaftsrecht,  in  274.  Bergrecht  in.  277.  Dienstbar- 
keiten  des  Staats  an  Privateigenthum  zu  öff.  Zwecken.  IIL  278.  Fortwesen.  HL  28L 
Gewässer,  fliessende,  deren  Benutzung.  nL  284.  Gewerbeeinriebtang»,  geGüMcbe 
u.  ungesunde,  in.  279.  Schauspiele,  öffentliche.  UI.  181.  Zwangseatäussenoig.  IIL  274 


Sta«(tlnHsfceii§€haften  ift  ihrer  dortigen  Ausbildaiif.  L  27.     Einfloss  deir  I.  ReTolii- 
lion  hierauf.  1.  16.  — 

Völkerrecht,  dessen  dortige  Bearbeitungen.  I.  846,  wissenschaftliche  Thätigkoit  fOf 
europ.  positives  Völkerrecht  I.  403.  Bemühungen  fär  internationalen  Schatz  gegen 
Nachdruck.  I.  436.  —  , 

Staatsrecht  constitutionelles.  Wissenschaftliche  Thätigkeit  für  Ausbildung  d.  Rechts* 
Staats.  I.  236.  253.  Rousseau's  Einfluss.  I.  238.  Bedeutung  Frankreichs  für  dessen 
Entwicklung.  I.  271.  278.  288,  der  bloss  verfassungsmässige  Gehorsam  in  s.  dortigen 
Entwicklung.  I.  330.  — 

Oeconomie  politische,  Nachrichten  über  franz.  Schriftsteller  ders.  m.  335. 

Statistik,  Xhätigkeit  für  diese.  lU.  434.  691.  Anweisungen  zur  Zählung  der  BeTöl- 
kerung  von  Paris.  III.  427.  Literarische  Einrichtungen  zur  Staats-  und  Landeskunde, 
m.   685. 

Freiheit,  persönliche,  deren  Literatur.  L  306. 

Bremdenrecht,  in  Deutschland.  I.  443.  453.    England,  Frankreich,  Oestreich,  Russ- 
land, Spanien.  Das. 

Friede,   ewiger,   Jüdglichkeit  desselben.     Bestrebungen  zu  dessen  Einführung.  L  488* 
Einfluss  desselben  auf  das  Leben.  I  440. 

6. 

Gehorsam,  der  bloss  verfassungsmässige.  Bedeutung  desselben  im  constitutioneDeh 
Staatsrecht.  I.  320  fg.  Einfluss  der  Kirclie  auf  dessen  Entwicklung.  I.  322.  Entwick- 
lung desselben  in  England«  I.  332.  IL  4,  dessen  Ausbildung  in  Deutschland,  Frankreich, 
Italien  und  Nordamerika.  L  330  fg. 

Gemeinden,  deren  Wesen,  Verfassung  u.  Verwaltung  in  Baden.  II.  379.  Bayern.  IL 
S62.  Bern.  I.  449.  Brannschweig.  IL  384.  Deutschland  im  aUg.  U.  314.  England, 
n.  94.  Frankreich.  III.  61.  66.  254.  Hessen  Grh.  U.  883.  Kurhessen.  IL  381.  Sach- 
sen. II.  866.    Schweiz.  I.  493.    Wihttemberg.  II.  378. 

Genf,  Staatliche  Zustände.  Verfassungsveränderung.  I.  506. 

Gentz,  Fried,  v.,  Persönlichkeit  u.  Charakter  dess.  11.  488 fg.  s.  Bedeutung  als  Schrift- 
steller. II.  495.  Kritik  seiner  Schriften  zur  Bekämpfung  der  Staats-  und  Freiheits- 
gedaiiken  der  franz.  Rerolution.  n.  496  fg.  insb.  seines  Sendschreibens  an  König  Fried. 
Wilhelm  III.  v.  Preussen.  II.  500  fg. ,  seiner  Schriften  zur  Bekämpfung  der  Napoleon'- 
sehen  Weltherrschaft.  II.  502  fg,  seiner  Schriften  zur  Bestreitung  der  Freiheit8richtuih> 
gen  in  Europa,  insb.  in  Deutschland.  II.  508  fg. 

Gerichtsverfassung.  Deren  Ge.schichte  in  Frankreich.  IQ.  100^108,  in  England.  11. 
94 fg.,  in  Deutschland  als  Staatenbund,  n.  277.    Nord-Amerika  als  Union.  I.  ^5. 

Gesandtschaftswesen  s  Diplomatie. 

Gesellschaft  s.  Gesellschaftswissenschaft. 

Gesellschaftswissenschaft.  Nothwendigkeit  ders.  nach  dem  jetzigen  Entwicklungs- 
gang der  Staatswissenschaflen.  I.  69,  bisheriges  Verhalten  der  Wissenschaft  zu  dieser 
Lehre.  I.  72,  ältere  Schule  bis  Kant.  I.  72  fg.,  neuere  Zeit,  Bestreben  zur  Begründung 
des  Begriffs  der  Gesellschaft,  insb.  im  Socialismus  und  Communismus  und  deren  Kritik. 
I.  77  fg.  Zusammenstellung  von  Ansichten  über  diesen  Begriff.  I.  81.  Mohl's  Ansicht 
und  deren  Begründung  aus  den  einzelnen  Persönlichkeiten  und  ihrem  Verhältniss  zu 
deichen  Persönlichkeiten,  aus  dem  Staatsbegriff  der  verschiedenen  Stände  im  Staate, 
dem  Zusammenleben  der  Racea  und  dem  Verhältniss  zur  Arbeit  und  Besitz,  n.  88  fg. 
Verhältniss  zu  den  Staatswissenschaflen.  I.  102.  Einfluss  auf  deren  Inhalt.  II.  104, 
insb,  beim  Staatsrecht.  105.  109.  260.  Politik.  105.  Staatsgeschichte.  106.  Polizei- 
wissenschafl.  110.  Stellung  zu  den  Encyklopädien  der  StaatsiVissenschaften.  I.  119. 
Einfluss  d.  Auffassung  d.  Gesellschaft  auf  die  Volksvertretung  u.  deren  Organismus.  I.  286. 

Gesetze,  Auslegung  derselben  nach  allg.  constitutionellem  Staatsrecht,  wissenschaftliche 
Entwicklang  der  Grundsätze  hierfür.  I.  310,  literarische  Einrichtungen  zur  Kenntniss 
neuer  Gesetze.  liL  678.  667. 
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Gesetzf^ebung,  Einrichion^  ders.  nadi  constitatioiidlem  Staateedite.  L  SOOi»  ib  Hfci- 
amerika.  1.  582. 
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Grotius,  Hugo,  Begründer  des  wissenschaftlichen  Yölkerrechts.  L  10.  386 ,  s.  BMea- 
tung  für  wissenschaftliche  Begründung  des  Rechtsstaats.  I.  229. 
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Haag,  Uebereinknnft  daselbst.  1790.  1.  856. 

Ha  11  er,  BL  L.  t.,  Lebensverhältnisse,  ü.  529.  Uebersicht  seiner  schriflsteUensc]ie&  Thä- 
tigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  u.  Kritik  derselben,  ü.  531  fg.,  sdne  staatsrecht- 
lichen Schriften.  II.  588,  insb.  „Restauration  der  Staatsivissenschaflen^  BeurtheOung  sei- 
ner Theorie.  II.  539.  545.  III.  378.  Begründung  des  thatsachlichen  Staats  durch  dessei 
innere  Berechtigung.  I.  257,  s.  Theorie  der  patrimonialen  Gewalt  der  Fürsten.  L  12, 
8.  Stellung  zur  staatsrechtlichen  Schule.  1.  11.  Beurtheilung  seiner  klehiereii  Sdirifta 
Termischten  Inhalts.  II.  538. 

Hamburg,  Bearbeitungen  des  Staatsrechts  desselben  von  geschichtlichem-,  dogisatis^ea 
und  kritischem  Standpunkte.  11.  390.  Thätigkeit  für  Statistik.  III.  435.  698.  Handeb- 
und  SchiflfahrtsTerträge.  1.  456. 

Handels- und  Seererhältnisse  in  völkerrechtlicher  Beziehung.  L  421,  wissenschaft- 
liche Behandlung  ders.  in  Deutschland.  I.  423.  England.  I.  424.  Frankreich.  L  421 
Handel  der  Neutralen  insb.  Belgien  und  Tscherkessische  Küste.  1.  426  fg.  Emharg«^ 
Durchsuchungsreclit.  Handel  im  geschlossenen  Meere  insb.  Sund  und  scliwarxes  Meer. 
Handel  auf  conventioneilen  Strömen  Rhein,  Elbe,  Stader  u.  Lauenburger  Zoll  L  430%. 

Handels-  und  Schifffahr ts vertrage  von  England,  Frankreich,  Oldenburg.  L  459. 
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Hannover,  Staatsrecht.  Geschichtliche  Entwicklung.  Verfassungsstreit.  StaatÜ^e  Zu- 
stände seit  1848.  Personliche  Befähigung  des  Staatsoberhaupts  zur  SelbstregicruBg.  Q. 
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Verwaltungsrecht    Staatshaushalt.  II   869.  —    Thätigkeit  für  Statistik.  HL  435. 
Stader-Zoll  s.  dort. 

Hessen,  Grossherzogthum,  Bearbeitung  des  Yerfassungsrechts.  Geschichttiche  Bar- 
stellung der  staatlichen  Zustände  insb.  die  Landstände  betr.  Monographien  fiber  das 
rechtliche  .Verhältniss  der  Provinz  Rheinhessen.  Verwaltungsrecht  II.  382  fg.  msb.  Va- 
waltungqustiz.    Medicinalwesen.    Thätigkeit  für  Statistik.  lU.  435. 

Hobbes^  Begründung  des  Staats  auf  Vertrag.  I.  10.    Ansicht  über  GreseOschaft.  I.  76. 

Holland,  Wissenschaftl.  Thätigkeit  f.  Ausbildung  d.  Rechtsstaats.  I.  283.  Staatsverträgt 
dess.  I.  459,  völkerrechtl.  Actenstücke.  I.  465.    Thätigkeit  für  Statistik.  III.  435.  ^8. 


Jarcke,  Karl  Ernst,  Vertreter  der  neuen  kirchlichen  Richtung  in  den  Staatswissea- 
schaften.  II.  578.  Umfang  und  äussere  Bedeutung  seiner  schrifUtellerischen  Thätigkdt 
auf  dem  Gebiete  des  staatlichen  und  kirchlich-politischen  Lebens.  II.  580.  DarsteUimg 
und  Kritik  ders.  in  wissenscliaftlicher  Beziehung  und  deren  Erfolg  im  Leben.  IL  580fg. 
590  fg.  s.  Thätigkeit  für  Strafrecht.  II.  579. 

Industriesystem,  Dessen  Stellung  in  d.  Entwicklung  der  Wirthscjiaftslehre.  Beurthei- 
lung dess.  III.  299.     Geschichte  dess.  III.  324. 

Interventionsrecht.  L  420. 

Italien,  Ausbildung  der  Staatswissenschaften  daselbst.  I.  85,  wisitenschaftliche  Thätigkeit 
für  Ausbildung  des  Rechtsstaats.  L  246.  255.    Entwicklung  des  blos  veitassangsnasiiga 


Sach-Register.  841 

Gehorsams.  I.  8B4.    Völkerrechtliche  Actenstücke.  I.  465.    Entwicklaiig  der  politisdieii 
Oeconomie  u.  deren  Literatur.    Nachricht,  üb.  einzelne  Schriftsteller.  Hl.  820.  883.  388. 

Juden,  Deren  Rechtsverhältnisse  in  Baden.  H.  378.  Bayern.  II.  861.  Deutschland  im 
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Justizpolitik,  Wissenschaftl.  Thätigkeit  für  diese.  I.  49. 


Kaperwesen,  s.  YdlkerrechÜiche  Stellung.  I.  429. 

Kirche,   Deren  Stellung  zum  Staate  nach  dessen  Auflfassung  in  der  alten- Zeit.  I.  74. 

Einfluss  d.  Kirche  auf  d.  Entwicklung  des  blos  verfassungsmässigen  Gehorsams.  I.  822. 

Trennung  d.  Staats  von  derselben,  Durchfuhrung  dieses  Frincips  in  Deutschland.  Tl.  282. 

Nordamerica.  I.  517.    Schweiz.  I.  491  fg.   Yerhältniss  der  Kirche  zum  Staate  in  Bayern. 

n.  361.    Frankreich.  DI.  181  fg.    Oestreich.  II   841.    Preussen.  IT.  346.    Württemberg. 
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Kirchenstaat,  Yolkerrechtliche  Actenstücke.  I.  465. 

Klüber,  J.  L,  Seine  Bedeutung  für  deutsches  Staatsrecht.  II.  473 fg.  479 fg.  Alangel 
an  staatswissenschafl.  Auffassung  des  positiven  Staatsrechts  u.  ungenügende  juristische 
Entwicklung  de$s.  II.  478,  verfehlte  Behandlung  des  gemeinen  deutschen  Landesstaats- 
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schichte u.  pos.  Staatsrecht  insb.  das  des  Rheinbunds  u.  Deutschen  Bundes.  IL  480  fg. 
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verhältnisse desselben  vor  der  fr.  Revolution.  111.  186  fg. 

Krakau,  Einverleibung  desselben,  deren  Literatur.  L  860.  Völkerrechtliche  Actenstücke. 
L  465. 

Kurhessen,  Politische  Zustande  desselben.  Verfassungsrecht  insb. Stände,  Steuerverwei- 
gerung derselben  1850.  IL  380.    Gemeindevcrhältuisse.  Das. 
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Landstrassenbau  in  Frankreich.  III  278.    K.  Sachsen.  II  366. 

Lauenburg,  Stadt,  Deren  Scliifffahrtsbevorzugungen,  ihre  völkerrechtl.  Bedeutung  für 
d.  Handel  auf  conventionellen  Strömen.  I.  433.    Thätigkeit  für  Statistik.  III.  488. 
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Lübeck,  Dessen  staatsrechtliche  Literatur.  IL  392.  Thätigkeit  für  Statistik.  HL  486. 
Handel-  u.  Schififahrtsverträge.  L  456. 

Luxem»  GeschichtL  Entwicklung  der  staatlichen  Zustände.  L  500. 

H. 

MaehiaTelli,  N.,  Allgemeine  Gesichtspunkte.  II.  521.  Lebensverhältnisse.. 528.  Ueber- 
sicht  seiner  literarischen  Tliätigkeit  u.  Bibliographie  seiner  Werke.  525  fg.  Lebens- 
beschreibungen. 588.  Standpunkt  der  Beurtheilung  seiner  Schriften  über  Staatsangele- 
genheiten.  529  fg.   insb.   logische  Erklärung  des  Widerspruchs  M.'s   mit  sich  selbst  in 

^  seinem  Fürsten  und  den  Discursen.  531  fg.,  spychologische  Erklärung  der  tiefen  Unsitt- 
licbkeit  in  seinen  Werken.  536 fg.,  der  sachliche  W^rth  seiner  Lehren  vom  Gesichts- 
punkt der  Staatskunst.  538.  397.  I.  10.    Urtheil  über  denselben  als  Schriftsteller. 

Literatur  üb.  Machiavelli:  Gegner  seiner  Lehren.  542 fg.,  insb.  Tom  kirchlichen 
Standpunkte.  542,  vom  Standpunkt  der  Sittenlehre  und  der  Staatskunst.  549.  Bekäm- 
pfimg M.'s  wegen  seiner  geistigen  Unfähigkeit.  559.  —  Yertheidiger  u.  Lobredner  M.'s 
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DL  660f9.  666,  insb.  aus  dem  Gesiclitspiiiikt,  dass  der  Tadel  nicht  ihn^  Müdem  di«  ge- 
schilderten Zustände  und  s.  Lectnre  über  Fürsten  treffe  661.  M.  als  Wohlthäter  der 
Völker  und  Veriheidig^er  der  Freiheit  als:  seine  Lehren  nur  Gegengift  663  ^  ein  hin* 
terlistiger  Berather  der  Fürsten  zu  deren  Sturz  und  Begründung  zur  Freiheit  664  — 
seine  Schriften  als  Satyren  auf  bestimmte  Fürsten.  666. 

Kritische  Untersuch,  z.  Erklärung  des  Widerspruchs  in  den  Lehren  M.%  insb.  durch 
Annahme  einen  vollständigen  theoretischen  Abtrennung  der  Staatskunst  von  der  Sitten- 
lehre bei  ihm.  III.  670,  durch  M.'s  antike,  heidnische  Auffassung  des  Staats.  HL  672, 
durch  die  Annahme,  dass  M.  ohne  Ideal  vom  Staate  und  Achtung  vor  den  Menschen  nor 
der  damaligen  Wirklichkeit  Rathschiläge  ertheilt  674,  durch  kritische  Sondemng  der 
Irrthfimer  und  Wahrheiten  M.'s.  676,  durch  die  Auffassung  seines  „Fürsten''  und  die 
Schrift  über  Livius  als  Ein  Ganzes  und  als  gleichzeitig  abgefasst  mit  der  Absicht  der 
vorerstigen  Begründung  einer  starken  fürstlichen  Gewalt  in  Italien  und  dann  durch  die- 
selbe Wiedererstehung  des  gekräftigten  Volks  zur  Freiheit.  111.  677^.,  durch  die  An^ 
nähme  d.  Absicht  M.'s  auf  Begründung  einer  starken,  Italien  zusanunen£aissenden  Staats- 
gewalt zur  Beseitigung  der  Zwingherren  ohne  Rücksicht  auf  die  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zwecks.  III.  686.  —  Kritische  Beurtheilung  M.'s,  die  theils  von  Missverständ- 
nissen ausgehen,  theils  zu  einer  bestimmten  Ansicht  über  M.  sich  für  unvermögend  er- 
klären. 666. 

Halthns,  Robert,  Dessen  Ansicht  über  Bevölkerungspolitik  siehe  Bevölkerungs- 
lehre. 

Martens,  G.  F.  v.,  Bedeutung  desselben  als  öffentlicher  Lehrer.  H.  460,  als  Schrift- 
steller ib.  u.  fg.,  Einfluss  desselben  auf  das  positive  europäische  Yölkerrecht.  L  11.  892. 
II.  462,  beschäftigt  sich  besonders  mit  der  wissenschaftlichen  Durcharbeitung  des  posi- 
tiven Stoffs  desselben,  stellt  die  allgemeinen  Grundsätze  fest  und  schafft  ein  System  des 
Völkerrechts.  IL  462  fg.,  Sammlung  der  zur  vollständigen  Kenntniss  der  völkerrechtlichen 
Verhältnisse  nöthigen  Tbatsachen.  II.  466,  Sammlung  völkerrechtlicher  Verkommenheiten, 
n.  467,  Monographien  aus  dem  Völkerrecht  als  Kaperwesen  und  Erneuerung  der  Ver- 
träge in  den  Friedensschlüssen  europ.  Mächte.  II.  468,  seine  Bedeutung  und  Leistangea 
im  Staatsrecht.  II.  469 fg.,  im  Handels-  und  Wechselrechte.  11.  471  fg. 

Massachusets,  Verfassungsveränderungen  desselben.  I.  696. 

Medicinal Wesen  des  Gr.  Hessen,  ü.  883.  Mecklenburg.  II.  887.  Oestreich.  IL  841. 
Preussen.  II.  862.    Schweiz.  I.  489.    Württemberg.  II.  373. 

Mecklenburg,  Dessen  politische  Zustände  und  staatsrechtliche  Literatur  insb.  über  das 
ständische  Wesen  u.  die  bäuerlichen  Verhältnisse.  II.  386  fg.  Verwaltungsrecht  insb«  die 
Medicinalpolizei   II.  887.    Thätigkeit  für  Statistik  fh  M.  Schwerin.  UL  486. 

Mercantilsystem,  Stellung  dess.  in  der  Entwicklung  der  Wirthschaflslehre.  DI.  296. 
Geschichte  dess.  III.  823. 

Mexico,  Vertheidigung  der  dort  sich  aufhaltenden  Franzosen  durch  deren  Regierung  gegen 
Forderungen  der  dortigen  Landesregierung.  I.  864. 

Militärwesen  des  Deutschen  Bundes.  II.  881.  Oestreichs.  II.  842.  Preussens.  IL  862. 
Badens.  II.  879.    Württemberg.  II.  876. 

Ministeranklagen  in  Württemberg.  II.  872,  in  Nassau,  ü.  886. 

Ministerverantwortlichkeit  im  constitutionellen  Staate.  I.  811,  nach  Deutschem 
Territorialstaatsrecht.  II.  827. 

Mittelalter,  Die  Staatswissenschaft  desselben  insb.  Machiavelli  und  England  in  seinen 
Versuchen  der  Auffassung  seiner  heimatlilichen  Staatsverhältnisse.  I.  23.  Thätigkeit 
während  desselben  für  das  philosophische  Staatsrecht.  I.  224  fg.  —  UnbekanntschafI  des- 
selben mit  dem  constitutionellen  Staatsrecht.  I.  271.  —  Ungeneigtheit  dess.  für  Staats- 
romane. I.  178. 

Biodena,  Thätigkeit  für  Statistik.  111.  436. 

Montesquieu,  Einfluss  auf  die  Staats  Wissenschaften.  I.  10.  Verhältniss  zur  Lehre  ton 
d.  Gesellschaft.  I.  76,  s.  Bedeutung  für  constitutionelles  Staatsrecht  durch  d.  Lehre  von 
d.  Theilung  d.  Gewalten.  I.  271  fg.,  s.  Politik.  III.  886.    Lettres  Persannes.  DI.  426. 

Morus,  T.,  Edinder  der  Staatsschrifl(Kn.  I.  10.  Bedeutung  für  die  Staatsromane.  I.  11. 
Beurtheilung  seiner  Utopia.  1.  179  fg. 
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Moser,  J.  J.,  Seine  Persönlichkeit  und  Charakter.  If.  401  fg.  Vielseitigkeit  seiner  wissen- 
schafllicken  Leistungen.  11.  405,  insb.  im  deutschen  Staatisrechte.  II.  407-— 412,  positires 
Völkerrecht.  I.  11.  391.  H.  412-414. 

Moser,  K.  F.  v.,  Seine  Persönlichkeit  und  Charakter.  II.  404 fg,  seine  Bemühungen  um 
das  Recht  und  den  Schutz  der  Unterthanen  gegenüber  ron  Missbrauch  ron  Regiemngs- 
gewalt,  um  unabhängige  Rechtspflege  und  freie  Gedankenäusserung.  II.  416,  seine  An- 
sichten über  Landstände  ib.  über  die  Persönlichkeit  der  Fürsten  und  der  Zustlinde  der 
Höfe.  II  418.  Eigenschaften  der  Beamten  irsb.  sein  Herr  und  Diener.  II.  419,  seine 
Bemühungen  für  die  Rechtfertigung  verkannter  Staatsmänner.  II.  420.  Charakteristik 
seiner  Werke  und  Berichtigung  der  denselben  gemachten  Vorwürfe  wegen  Mangels  an 
Systematik  und  Geschmacklosigkeit  der  Form.  Ü.  421  fg. 

Mosquitoküste,.  Völkerrechtliche  Actenstücke.  I.  467. 

Münz  Wesen -Gesetzgebung  in  Deutschland  U.  332. 

Nachdruck,  Internationaler  Schutz  dagegen.  I.  435.  Nothwendigkeit  desselben.  Frank- 
reichs und  Englands  Bemühungen  hierfür.  1.  436  fg.  Verhältnisse  desselben  in  Deutsch- 
land. I.  437. 

Napoleon  I.,  Frankreichs  öff.  Zustände  während  dessen  Regierung.  III.  97,  dessen  Ver- 
fassungsrecht. III.  151.  Finanzvensraltung,  deren  Geschichte '  unter  demselben.  III.  116. 
Bündnisse  u.  Friedensschlüsse  zu  dessen  Zeit,  deren  Bearbeitungen.  I.  356.  Parlamen- 
tarisches Leben  unter  diesem.  IIL  171.  98. 

Napoleon  III.,  Frankreichs  Verfassungsrecht  unter  diesem.  III.  169.  Geschichte  der 
Finanzverwaltung  unter  diesem.  III.  119. 

Nassau,  Dessen  staatsrechtliche  Zustände  und  Literatur  darüber.  Domänenstreit.  II.  885. 

NationalÖconomie  s.  Oeconomie  politische. 

Neapel,  VöUEerrecfatliehe  Actenstücke.  I.  465. 

Neuenbürg,  Staatliche  Zustände  insb.  Yerhältniss  zu  Königreich  Preassen.  L  504. 

Neutralität.  I.  426,  deren  Literatur,  insb.  deren  Yerhältniss  im  Seerecht,  Handel  der 
Neutralen  zur  See.  Blokade  der  tscherkessischen  Küste  durch  die  Russen  1896.  Neu- 
tralität Belgiens.  I.  429. 

Nordamerika,  Wissenschaftliche  Thätigkeit  für  Ausbildung  des  Reclitsstaats.  I.  249. 
Bedeutung  dess.  für  die  Entwicklung  des  constitutionellen  Staatsrechts.  I.  278,  der  bloss 
Terfassungsmässige  Gehorsam.  I.  330.  Bedeutung  für  das  Princip  der  Democratie  und 
des  Bundesstaats.  I.  511.  527.  Yolksrepräsentation.  L  514.  Trennung  der  Kirche  vom 
Staate.  I.  517.  Einfluss  der  Aufnahme  englisbher  Rechtsanschauungen.  I.  518.  Folgen 
dieser  Grundsätze.  I.  520.  Bundesrecht.  I.  535 fg.  Geschichte  desselben:  Kolonial« 
Verfassung.  1,  536.  Entstehung  der  Unabhängkeit  und  der  Revolutionsregierung.  I.  588.- 
Staatenbund  und  Bundesverfassung.  Einfluss  des  Föderalisten.  I.  542-  548.  Grundlagen 
des  jetzigen  Rechts.  I.  558,  englische  Literatur  darüber.  1.  561,  desgl.  französische.  I. 
563,  desgl  deutsche.  I.  566,  desgl.  americanischc.  1.  567.  Systematische  Bearbeitungen 
des  Bundesrechts,  t.  574 fg.  Gesetzgebung.  I.  582  Bundesgerichte,  deren  Einrichtung 
nnd  Zuständigfaeit  L  585.  Staatsanklagen  gegen  Richter  u.  öffentliche  Beamte.  I.  586. 
Völkerrechtliche  Verhältnisse  insb.  zu  den  Indiem.  1.  5S6.  461.  Consulatwesen.  1.  413. 
Staaisverträge.  I.  461.  Völkerreclitliche  Actenstücke.  I.  466.  Territorialstaats- 
recht, literarische  Entwicklung  und  Quellen  desselben.  I.  589.  Staatsrecht  der 
Einzel  Staaten.  I.  591.  Quellen  dess.  und  Entstehung  der  einzelnen  Staaten.  I.  598, 
insb.  Califomien.  I.  594  Massachusetts  dortige  Verfassungsveränderungen.  I.  596.  — 
Aufgabe  der  americanischen  Literatur.  I.  596.  — 

Bearbeitungen  des  Völkerrechts.  I.  349.  —  Wissenschaftliche  Thätigkeit  für  europäi- 
sches positives  Völkerrecht,  l.  399.  Thätigkeit  für  Statistik.  III.  440.  Literarische  Ein- 
richtungen zur  Staats-  und  Landeskunde.  III.  685. 

Norwegen,  Tliätigkeit  für  SUtistik.  III.  436. 
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Oeconomie,- politische,  Stellung  derselben  zu  den  Staatswissenschaften  in  da« 
älterer  Bedeutung.  I.  74,  diese  in  den  Encyklopädien  der  Staatswissenschaften.  L  IIB. 
Geschichte  der  WirthschafUlehre.  IIL  294  flg.,  insb.  umfassende  Werke  als  üebersick- 
ten  dieser  Geschichte.  314  und  selbststandige  Arbeiten.  815  flg.  Das  Merkantilsj- 
Stern,  Würdigung  desselben.  III.  296  flg.,  dessen  Geschichte.  HL  323.  Physiokratic, 
Beleuchtung  derselben.  III.  298  und  geschichtliche  Behandlung.  HL  323.  Das  In- 
dustriesystem,  Urtheil  darüber,  m.  299  flg.  Geschichte  desselben.  IIL  324.  Be- 
streben der  Philantropen.  III.  809.  Reformatorische  Systeme  als  Commnnisinss. 
IIL  310,  Geschichte  desselben.  III.  827.  Socialismus.  HL  310.  Geschichtliche  Be- 
handlung desselben.  III.  325.  Verhalten  dieser  beiden  Systeme  zu  dem  Staate  und  der 
Gesellschaft.  I.  78.  flg. 

Entwicklung  der  politischen  Oeconomie  in  Italien.  HI.  320,  insb.  Literatur  der- 
selben in  Neapel  und  Sicilien.  338.  Ncchrichten  über  italienische  Schriftsteller.  333. 
England.  IIL  331,  insb.  Nachnchten  über  einzelne  Schriftsteller.  834.  Spanien. 
m.  332.  Französische  Schriftsteller,  Nachrichten  über  solche.  EL  835.  Deutsch- 
lands Schriftsteller  insb.  List.  III.  336.    Bibliographie  der  pol-  Oeconomie.  IIL  336. 

Oldenburg,  dessen  öffentlich-rechtliche  Zustände  und  die  hierdurch  herrorgemfene  U- 
teratur.  II.  387,  insb.  geschichtliche  Arbeiten  über  die  altfriesische  Ver£assang,  Handel 
und  SchifiTahrtsverträge  dess.  I.  459.  —  Thätigkeit  für  Statistik.  IIL  437. 

Oregougebiet,  Dessen  Theilung  und  den  desfalsigen  Streit  L  866. 

Orient,  Bearbeitungen  d.  Völkerrechts  dess.  I.  842,  völkerrechtL  Actenstücke.  L  466. 

Oestreich,  Staatsrecht.  Systematische  Bearbeitungen.  U.  337.  —  YerCassangsrccfat  IL 
338.  Privatfürstenrecht.  Das.  Landstände.  340.  Unterthansrerhältnisse  insb,  KatiKK 
liken ,   Juden.  338  flg.    Fremdenrecht.  L  443.  452.  IIL  339. 

Verwaltungsrecht.  L  840  flg.  Zustände  vor  1848  VerwaltungsorgantsBUis  Sil 
ProTincielle  Einrichtungen  in  Böhmen,  Schlesien,  Tyrol.  Das.  Politische  Tenraltutts 
und  deren  Yeränderung  seit  1848.  843.  Finanzwesen  u.  deren  Veränderung  seit  1648. 
342.  Forstwesen.  341.  Gewerbererhältnisse.  Das,  Kirchliche  Zustände.  Das.  MedidBal- 
und  Gesundheitspolizei.  Das.  Militärwesen.  342.  Patentgesetzgebung.  341.  Polizei,  Post- 
wesen.  Das.  Steuergesetzgebung.  342,  höiierer  Unterricht.  341.  ZoUverfassung.  342.  — 
Staatsverträge.  L  457.    Consulatwesen.  I.  414.    Thätigkeit  für  Statistik.  HL  436.  697. 


Paris,  Fk-ieden  von  1768,  dessen  Literatur.  I.  355,  desgl.  v.  1815.  L  357.  —  Anwei- 
sung zur  Zählung  seiner  Bevölkerung.  IH.  427.  Geschichte  des  Pariser  Parlaments. 
HL  104. 

Parliament,  englisches,  s.  England.  Parlamentarisches  Leben  in  FrankreidL  DL 
98.  171. 

Patentgesetzgebung  in  Oestreich.  IL  841. 

Patrimonialgerichtsbarkeit  in  Deutschland  im  allg.  H.  319,  in  Bayern.  Das. 

Philosophie,  socratische,  deren  Einfluss  auf  d.  Staatsromane.  I.  171. 

Physiokratie,  Stellung  ders.  in  der  Entwicklung  der  Wirthschaitslehre,  Bevrtheflvng 
ders.  lU.  297.    Geschichte  ders.  lU.  323. 

Piaton,  Begründer  des  philosophischen  Staatsreclits.  I.  10.  220,  s.  Politik.  HI.  371. 

Politik,  deren  gegenwärtiger  wissenschaftlicher  Zustand.  I.  47.  Begriff  derselben. 
IIL  348.  Verhältniss  ders.  zum  Becht  und  Sittenlehre.  lU.  351  flg.  Die  staatlicben 
Erdbezieliungen  u.  die  Staromeseigenthümliclikeiten  als  stoffliche  Grundlagen  des  Staits- 
lebens.  HL  358  flg.  Systeme  der  Politik.  III.  367  flg.,  umfassende  Systeme.  HL  393. 
Politik  auf  Grundlage  antiker  Staatsansicht  -  Plato ,  Aristoteles.  IH.  371,  solche  auf 
Grundlage  religiöser  Weltanschauung.  lU.  376,  solche  auf  Grundlage  des  Rechtsstaats 
der  Neuzeit.  IIL  879.  Fragmentisten.  IIL  396.  Polilisclie  TesUmente.  HL  403.  —  Ge- 
schichte der  Politik  und  deren  Literatur.  IH.  346.  Bibliographie.  HI.  348.  literatur 
über  Anleitung  zur  richtigen  Bearbeitung  des  Stoffs.  lU.  363. 
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Polizei ,  deren  Greschichte  in  Frankreich.  lU.  128,  deren  Verwaltung  in  Baden.  II.  879. 
Bayern.  II.  362.  Oestreich.  II.  841.  Preussen.  H.  852.  Sachsen.  II.  865.  Württem- 
berg. II.  878. 

Polizei  Wissenschaft,  Wissenschaftliche  Thätigkeit  für  dieselbe.  I.  49.  Veränderungen 
derselben  durch  die  Ausbildung  d.  Lehre  v.  d.  Gesellschaft.  I.  110. 

Populationistik,  siehe  Berolkerungslehre. 

Portugal,  Bearbeitungen  des  Völkerrechts.  I.  852.    Consulatwesen.  I.  414. 

Postwesen,  in  Oestreich.  11.  841.  Preussen.  II.  852.  Sachsen.  IL  866.  Württemberg. 
n.,  373. 

Pressfreiheit,  Literatur  derselben.  I.  806,  deren  Zustand  in  England.  Deutschland.  I. 
308.    Frankreich.  I.  308.  III.  175. 

PreuBsexu  Staatsrecht:  Bearbeitungen  der  Geschichte  s.  staatlichen  Entwicklung. 
II.  345.  Verhältniss  zu  Neuenburg.  I.  504.  Systematische  Darstellungen  dess.  U.  346. 
Yerfassungsrecht  II.  347.  Rechtsverhältnisse  des  Staatsoberhaupts  und  der  regierenden 
Familie  das.  Staatsbürgerrecht  insb.  Adel  und  Juden.  II.  848.  Ständische  Verhältnisse, 
Provincialstände  u.  vereinigter  Landtag.  11.  849.  —  Staatsverträge.  L  457.  Consulat- 
wesen. I.  414.    Flussschifffahrt  u.  Seerecht.  I.  428. 

Ver wal tu ngs recht.  II.  350.  Behördenorganismus  und  Staatsdienerverhältnisse. 
II.  850  flg.  Agrarverfassung.  IL  855.  Domain en.  352.  Finanzen  und  deren  Verwaltung. 
350.  Fiscus.  355.  Forstwesen.  358.  Gemeindeverfassung:  Städteordnungen  und  Land- 
gemeinden. II.  358.  346.  Gewerbe  u.  deren  Verhältnisse.  II. -346.  358.  Kirche  u.  deren 
Verhältnisse.  846.  Medicinalverfassung.  Das.  Militärwesen.  Das.  Polizeiverwaltung. 
II.  846.  350.  352.  Post^vesen.  IL  552.  Rechnuugsrecht  II.  35^3.  Steuergesetzgebung. 
U.  353.   Unterrichlswesen.  IL  346.  Zollverfassung  Und  Verwaltung.  IL  358. 

Privatfürstenrecht,  Allgemein  Deutsches.  IL  300  flg^  Bayern.  IL  861.  .Frankreich, 
m.  186  flg.  173.    Oestreich.  IL  338.    Preussen.  II.  347. 

Priyatrecht,  internationales,  Theorien  desselben  nach  seiner  privatrechtlichen 
Seite.  I.  444  flg.  Literatur.  I.  442  flg.  Bedeutung  seiner  strafrechtlichen  Seite.  I.  450, 
deren  Literatur.  L  443.  FremdenreciU  in  Deutschland.  I.  443.  453.  England.  I.  443. 
453.  Frankreich  L  443.  453.  Oestreich  I.  448.  452.  Russland.  I.  443.  453.  Spanien. 
I.  443.  453. 

Pfitter,  J.  St.,  Schwierigkeit  der  richtigen  Beurtheilung  seiner  Verdienste.  II.  425. 
'  Würdigung  derselben  in  Vergleicliung  mit  J.  J.  Moser.  IL  426.  Standpunkt  der  Beur- 
theilung Pütter's  Werke.  IL  428,  insbesondere  über  deutsches  Staatsrecht,  Privatfürsten- 
recht und  Landesstaatsrechte.  11.  429  flg.  Deutsche  Gescliichte.  II.  432.  Literatur  des 
deutschen  Staatsrechts.  IL  433.  Practische  Arbeiten.  IL  434.  Pütter's  Leistungen  im 
Verhältniss  zur  wünschenswerthen  Entwicklung  des  deutschen  Staatsrechts  und  seine 
politischen  Gesinnungen  IL  434  flg. 

R. 

Rechnaingsrecht  in  Baden.  IL  379.  Bayern.  IL  862.  Frankreich.  IIL  247.  261«  Preus- 
sen. IL  358.     Württemberg.  IL  375. 

Rechtsgeschichte,  s.  Staatsgeschichte. 

Rechtsstaat,  Ursprung  und  erste  wissenschaftliche  Begründung  darch  H.  Grotius.  1. 
227.  Ausbildung  desselben  in  Deutschland.  I.  239,  in  ^gland.  L  230,  in  Frankreich. 
I:  236,  in  Holland.  I.  233,  in  Italien.  L  246,  in  Nordamerika.  I.  249.  Bekämpfung  des- 
selben durch  Tlieokratie.  I.  248,  durch  Begründung  der  inneren  Berechtigung  des  that- 
sächlichen  Staats.  1.  256,  insbesondere  durch  K.  L.  von  Haller.  IL  535  flg.  Jarke.  H. 
582,  durch  das  angebh'ch  organische  System  I.  258.  Systeme  der  Politik  auf  Grund- 
lage des  Rechtsstaats.  IIL  379. 

Reden,  Englischer  Staatsmänner,  siehe  England. 

Reformation,  die.    Einfluss  ders.  auf  d.  Entwicklung  der  Staatswissenschaften.  L  14 

Regierungsform,  constitutionelle,  deren  weite  Verbreitung.  I.  267,  sonst  s.  Staats- 
recht! constitutionelles. 
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Regierunginaclifolger,  Terbindlichkeii  desselben  nach  deutschem  Recht ,  die  Hnd- 
luBgea  seines  Vorgängers  anzuerkennen.  II.  304. 

Reichsritterschaft  II.  812. 

ReToIation,  Englische.  I.  16,  französische.  L  16.  Einfluss  derselben  auf  die  EbIvk^ 
lang  d.  Staatswissenschaflen.  Frankreichs  staaüiclie  Zustande  Tor  derselben.  HL  93  fig. 
Staatseinrichtungen  während  ders.  IIL  96  flg.  WalJrecht  während  ders.  IIL  148  flg. 
Finanzverwaltung  während  ders.  IIL  115. 

Rhein',  Streit  der  Kantone  Zürich  und  Schaffhausen  tlber  die  Schifflahrt  auf  demselben. 
I.  508,  die  auf  dessen  Octroi  gegründeten  Renten.  II.  282.  Conrentioneller  Stront,  der 
Handel  darauf,  Tolkerrechtl.  Bedeutung  dess.  I.  438. 

Röscher,  W.,  Dessen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  d.  Nationalöcononiie.  I.  12.  Ter- 
dtenste  um  die  Geschichte  d.  Volkswirthschaftslehre.  m.  331,  desgL  in  d.  Lehre  tob  d. 
BeTölkerungsgrösse.  IIL  467. 

Rotteck,  K.  ▼.,  Standpunkt  zur  Beurtheilung  desselben,  s.  politische  Grandaasehaunng 
und  Lebensaufgabe.  II.  561  flg.  seine  schriftetellerische  Thätigkeit  auf  den  Gebiete  der 
Staatswissenschaflen.  II.  564—570,  insbes.  für  die  Encykli^ädien.  I.  135.  160.  D.  573, 
seine  geschichtlichen  Arbeiten.  II.  570  flg. ,  insbes.  s.  allgemeine  Geschichte.  iL  574,  & 
Schriften  Tcfmischten  Inhalts.  II.  572,  s.  Bethetligung  an  Zeitschriften,  ib. 

Russland,  Verhalten  desselben  in  Tölkerrechtlicher  Beziehung  bei  d.Blokade  der  tscher- 
kessischen  KOste.  I.  428.    Fremdenrecht.  I.  483.  453. 

8. 

Sachsen,  Staatsrecht  II.  363,  insbes.  Verfassungsgeschichte  u.  I.  Landtags.  Systema- 
tische Bearbeitungen  desselben ,  bes.  des  auswärtigen  364  flg. ,  profindelle  Einrichton- 
gen  der  Oberiausilz,   Verhältnisse  der  Juden.  365. 

Verwaltungsrecht.  II.  865,  innere  Verwaltung  insbes.  Polizei,  Gewerbererhält- 
nisse,  Postwesen,  Strassenbau,  Gemeindeverwaltung.  —  Thätigkeit  für  Statistik.  ID. 
437.  698.    Anweisung  zur  Volkszählung.  III.  427. 

Sachsen-Altenburg,  Dessen  frühere -Verfassung,  n.  388. 

Sachsen-Coburg-Gotha,  Bearbeitungen  einzelner  Verfassungen,  insbes.  der Resdiwer- 
den  einzelner  Berechtigter.  IL  388. 

Sachsen-Weimar,  Bearbeitung  des  dortigen  Staats-  und  Venraltungsrechts.  IL  388. 

Saint-Simonismus,  Dessen  Verhalten  zu  Staat  und  Gesellschaft.  L  78. 

Sardinien,  Consulatwesen.  I.  415.  Staatsverträge  dess.  L  461.  Tliätigkeit  für  Statistik, 
in.  488. 

Schaff  hausen.  Staatliche  Entwicklung.  Verfassungsänderung,  Streit  mit  Zürich  über 
die  Rheinschifffohrt.  I.  503. 

Schauspiele,  öffentliche,  in  Frankreich.  IIL  28L 

Schleswig,  Thätigkeit  für  Statistik.  HI  438. 

Schlözer,  Aug.  Lud.  v.,  Vielseitigkeit  seiner  Thätigkeit  und  Verdienste.  IL  439,  geisti- 
ges Wesen  und  Charakter  dess.  II  441.  458.  Schriftstellerische  Thätigkeit  insb.  in  den 
politisch -statistischen  Zeitschriften,  Briefwechsel  und  Staatsanzeiger  IL  443.  Verhält- 
niss  zur  Lehre  t.  d.  Gesellschaft  Metapolitik.  I.  75.  82,  s.  Bedeutung  für  die  Encyklo- 
pAdien  der  Staatswissenschaflen.  I.  148.  Systematiker  in  denselben.  IL  446.  Gresdiidits- 
forscher.  IL  447,  s.  Bemühungen  um  die  Methode  der  Universalgeschichte.  IL  448,  s. 
grösseren  ausgeführten  geschichtl.  Arbeiten  IL  450.  Herausgelwr  bist  Quellenwerfce 
Rttsslands.  II.  452.  Theorie  der  Statistik.  IL  458.  IIL  654.  Darstellung  statistisdier 
Stoffe,  deren  Charakteristik.  IL  454,  s.  Versuche  auf  d.  Gebiete  der  Theidogie,  Sprach- 
knnde  und  als  Kinderschriftsteller.  IL  458.  ^ 

Schweden,  Thätigkeit  für  Statistik.  III.  438,  insb.  Anweisung  zur  Volkszählung.  427. 

Schweiz,  Staatsrecht.  Wichtigkeit  desselben  für  richtige  Auffiassung  des  Staatslebens. 
L  473.  Bundes  recht  der  Eidgenossen.  Recht  der  alten  Eidgenossensdiaft,  wisso- 
idiaftUche  Behandlung  desselben,  insb.  Einfluss  Frankreichs.  L  476  flg.  —  Helretiscfae 
Republik  und  Mediationsakte.  L  481.    Recht  der  Eidgenossenschaft  nach   den  Bnnde 
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Ton  1815,  systoaiatische  Darslelluiig  dess.  L  482.  Recht  der  TerfaMung  tob  1848.  I. 
484.  Kantonalstaatsr«cht.  I.  486.  495,  allgemeines  dessen  Bearbeitungen  486, 
insb.  democratisches  Princip  der  Verfassungen.  I.  494.  Medicinalwesen,  Verhältniss  zur 
Katholischen  Kirche.  I.  489.  Finanz-  u.  Gemeindewesen.  I.  49S.  —  Staats-  u.  Rechts- 
geschichte der  Schweiz.  Democratien.  L  497.  Staatsrecht  der  Einzelkantone. 
Basel.  L  502.  Bern.  497.  Genf.  506.  Luzern.  500.  Neuenburg.  504  SchaflThausen. 
508.  Schwyz.  501.  Waadt.  504.  Zug.  502.  —  Statistik  und  deren  Entwicklung  in 
der  'Schweiz.  L  484.  IIL  439.  •—  Bearbeitung  des  Völkerrechts.  I.  851,  Tölkerrechtliche 
Actenstücke.  I.  465. 

Schwyz,  Geschieht].  Entwicklung  seiner  staatlichen  Zustände.  I.  501.  497. 

Sclavenhandel,  Dessen  Literatur.  I.  360.    Durchsuchungsrecht   als  Mittel   dagegen. 

L  430. 
Seerecht,  s.  Handelsverhältnisse. 
Seeraub,  Bestrafung  desselben.  I.  367. 
Sicilien,  Thätigkeit  für  Statistik,  m.  699. 

Smith,  A. ,  Begründer  des  Industriesystems  in  d.  politischen  Oeconomie.  I.  11.  Würdi- 
giug  desselben,  IH  299. 

Socialismus,    sein  Verhältniss  zur  Gesellschaftswissenschaft.  I.  78.    Aenderungsbestre- 

himgen  desselben  für  die  politische  Oeconomie.  IIL  309  flg.,  dessen  Geschichte.  IIL  825, 

Spanien,  Ausbildung  der  Staatswissenschaften  daselbst.  I  37.  Entwicklung  der  politi- 
schen Oeconomie.  lÜ.  382.  Bearbeitungen  des  Völkerrechts.  I.  351 ,  wissenschaftliche 
Thitigkeit  für  positives  europ.  Völkerrecht.  I.  401.  Fremdenrecht.  L  448.  458.  Staats- 
▼erträge.  I.  461.    Völkerrechtliche  Actenstücke.  L  465. 

Staat.  Wichtigkeit  des  Begriffs  desselben  für  die  Encyklopädien  der  Staatswissenschaf- 
ten.  L  123.  Auffassung  desselben  im  dassischen  Alterthum,  Mittelalter.  L  72.  Rechts- 
staat. L  227.  Theokratie.  I.  253.  Begründung  dess.  durch  seine  innere  Berechtigung. 
L  256,  solche  durch  das  angeblich  organische  System.  I.  258.  Umfassende  Systeme  zur 
phUosophischen  Begründung  des  Staatsbegriffs  u.  deren  verschiedene  Auffassungsweisen. 
L  260  flg.  —  Der  constitutionelle  Staat  im  Verhältniss  zur  ständischen  Ordnung.  I. 
816.  —  Anerkennung  neuer  Staaten.  L  420.  Trennung  des  Staats  und  der  Kirche  in 
Nordamerica.  I.  517.  Einfluss  der  Gesellschaftswissenschaft  auf  den  Staatsbegriff,  des- 
sen Entstehung  und  Zweck.  I.  106.  —  Dienstbarkeiten  dess.  jin  Privateigenthum  zu  öff. 
Zwecken  in  Frankreich,  m.  278. 

Staatengeschichte,  Umfang  d.  Literatur  ders.  I  51.  Veränderungen  in  ders.  durch 
d.  Gesellschaflswissenschaft.  I.  106. 

Staatsanklagen,  Nach  constitutionellem  Staatsrecht.  I.  311,  in  Nordamerika.  I.  586. 
Württemberg,  ü.  372. 

Staatsbürgerrecht,  s.  Stellung  zur  vollen  Staatsgewalt.  I.  ^1,  wissenschaftliche 
Ausbildung  dess.  L  284.  L  305.  Ausbildung  dessen>en  in  Deutschland,  n.  308  flg. 
Oestreich.  IL  339.    Preussen.  348. 

Staatsdiener,  s.  Beamte,  öffentUche. 

^Staatsgewalt,  Die  volle,  deren  Stellung  zu  dem  6täatsbürgerrecht.  L  281.  Ausbil- 
dung derselben.  I.  284.  Theilung  derselben  Durchführung  des  Princips  im  constitutio- 
nellen  Staatsrecht  I.  277.  / 

Staatshaushalt  in  Bayern.  11.  363.  England.  II.  102.  Frankreich.  IIL  109  flg.  264. 
Hannover,  n.  369.  Oestreich.  II.  342.  Preussen.  II.  353.  Schweiz.  L  493.  Württem- 
berg, n.  374. 

Staatsmoral,  Deren  gegenwärtiger  wissenschaftlicher  Zustand.  L  45.  116.  III.  709. 

Staatsoberhaupt,  Rechtliche  Stellung  dess.  nach  deutschem  Territorialstaatsrechte. 
IL  301,  in  England.  U.  88,  in  Frankreich.  III.  136.  Hannover.  IL  368.  Oestreich.  IL 
838.    Preussen.  H.  347. 

Staatsrecht,  allgemein  constitutionelles,  Geschichte  desselben,  deren  Litera- 
tur. I.  293.  Unbekanntschaft  der  constitutionellen  Regiernngsform  im  classischen  Alter- 
thum und  Mittelalter.  I.  268.  Einfluss  englischer  öffentlicher  Zustände  auf  Entwicfchuig 
dee  Systems.  L  269.    lloateeqaiea's  Lehre  von  der  Drcitheüuag  der  Gewatten  in  Ver- 
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bindttng  mit  den  8  Regieningsformen,  ihre  Kritik  and  BeiM  in  England^,  Frankreicli 
und  Deutschland.  I.  271  flg.  275.  Theilung  der  Gewalten  ausschliessliGh.  I.  277.  Aus- 
bildung dieser  Lehre  in  Nordamerica,  Frankreich  und  DeuUchland.  I.  278,  die  volle 
Staatsgewalt  und  das  Staatsbürgerrecht  in  ihrer  Gegenüberstellung,  Ausbüdong  und 
Verbreitung  dieser  Entwicklungsstufe.  L  281  flg.  Einfluss  der  Gesellschaftswissenschaft 
auf  die  Volksvertretung  und  deren  Organismus.  I.  285,  das  constitutionelle  Sjstem  in 
setner  parlamentarischen  und  dualistischen  Handhabung  insb.  in  England«  Frankreich  u. 
Deutschland.  L  288.  —  Literatur  über  die  Erörterung  des  allgemeinen  Gnindsatses 
des  const.  Staatsrechts  insb.  Vcrhältnlss  desselben  zu  den  ständischen  Einrichtungen.  I. 
^  297.  Bescluränkung  der  Staatsgewalt  durch  Volksvertretung.  I.  298.  Au%abe  der 
Volksvertretung.  1.  299.  Systematische  Darstellung  des  const.  Staatsrechts.  I.  300  flg. 
Einzelnes:  insb.  StaatsbQrgerrecht.  805,  personliche  Freiheit,  Pressfreiheit  806.  Stande. 
808.  Gesetzgebung,  Ständeversammlungen,  Wahlverfahren,  parlamentarische  Greschäfts- 
Ordnung.  309.  Auslegung  der  Gesetze.  810.  Ministerverantwortlichkeii  811.  —  Geg- 
ner des  constitutionellen  Systems  wegen  zu  weitgehender  Einräumungen  an  die  Demo- 
cratie.  I.  314.  Vertheidigung  der  unbeschränkten  Fürstengewalt  L  316.  Vertheidigong 
der  altenständischen  Ordnung  und  Vertretung.  I.  316  flg. 

Staatsrecht,  philosophisches,  dessen  gegenwärtiger  wissenschaftlicher  Zustand.  L 
41.  Geschichte  desselben  im  classischen  Alterthum.  I..219,  im  Mittelalter.  I.  224,  in 
der  neueren  Zeit,  insb.  der  Rechtsstaat  in  seiner  Begründung  u.  Ausbildung.  I.  227  flg. 
Bekämpfung  des  Rechtsstaats  auf  theokratischer  Grundlage.  L  253,  durch  Begründung 
der  inneren  Berechtigung  des  thatsäcblichen  Staats.  L  256,  durch  das  angeblich  orga- 
msche  System.  L  258.  —  Systeme  zur  philosophischen  Begrüadung  des  Staatsbegnffis 
und  deren  verschiedene  Auffassung.  L  260,  die  Gesellschaftswissenschaft  in  ihrem  Ver- 
hältniss  zum  philos.  Staatsjrecht  und  dessen  Entwicklung  durch  den  Begriff  der  Gesell- 
schaft L  260  flg.  L  109  flg. 

Staatsrecht,  positives,  Dessen  gegenivärtiger  wissenschaftlicher  Zustand.  L  4& 
III.  714  flg.  Stellung  desselben  in  den  Encyklopädien  der  Staatswissenschaften,  l  115, 
das  einzelner  Länder,  siehe  dort. 

Staats-  und  Rechts geschichte,  Deutsche,  deren  wissenschaftliche  Begründung 
durch  Eiplihom.  L  11.  U.  253.  596  flg.,  deren  Zustand  in  Baden.  II.  377,  Bayern.  R. 
859,  Bern.  I.  497,  Bremen.  II.  394,  England.  II.  8  flg.,  Frankreich.  III  26  flg.,  Ham- 
burg. II.  890,  Hessen,  Gr.  II.  881.  Luzem-  I.  501,  Nordamerica.  1.  585  flg.,  Preussen. 
11.  345,  Sachsen.  II.  863,  Schweiz.  I.  476  flg.,  Württemberg.  II.  870,  Zürich.  I.  499. 
Zug.  I.  502. 

Staatsromane,  Deren  Bedeutung.  I.  167  flg.  Einfluss  der  socratischen  Philosophie 
darauf.  I*  171.  Ungeneigtheit  des  Mittelalters  zu  solchen.  I.  178.  Eintheilungen  der- 
selben: Schilderungen  freigescliaffner  staatlicher  u.  geselischaftl  Zustände.  I.  171 — 202: 
Idealisirung  bestehender  Einrichtungen.  1.  203—211.  Gewinn  für  das  Leben  aus  den- 
selben Staatsromanen.  I.  212.  Anforderungen  der  Kritik  an  diese.  I.  212.  Wichtigkeit 
der  in  denselben  gemachten  positiven  Vorschläge.  I.  213. 

SVaatsschuldenwesen  in  Bayern.  U.  360. 

Staatsverträge  als  Quelle  des  Völkerrechts.  I.  484.  Ratification  ders.  I.  484,  daiieni 
dieselben  fort  im  Falle  emes  Krieges?  I.  434.  Geschichte  einzelner  Staatevecträge.  L 
858,  insb.  Aachener  Friede.  355.  Allianz,  heilige,  deren  Congresse.  859.  DardaneUen 
Frieden.  356.  Friede  von  Haag.  356.  Krakau,  dessen  ^  Einverleibung.  360.  Friede 
von  Paris.  355.  357.  La  Plata  Staaten.  361.  Sclavenhanddl.  360.  Wiener  Congress. 
856.  Utrechter  Friede.  353.  Sammlungen  von  Staatsverträgen,  l  454.  insb.  Bayern. 
458.  Belgien.  460.  England.  (Handelsverträge)  Frankreich.  Holland.  459.  Nord- 
america. 461.  Oestreich.  457.  Oldenburg.  459.  Preussen  u.  Zollverein.  457  flg. 
Sachsen.  U.  865.    Sardinien.  I.  461.    Spanien.  460.    Würtemberg.  459. 

Staatswissenschaften,  Unterschied  der  Geschichte  derselben  von  der  andrer  Wissen- 
schaften. I.  2  flg.  6.  Aufgabe  u.  Inhalt  derselben.  I.  5.  Entwicklungsbedinguogen.  I.  7. 
bs.  10.  Einfluss  bedeutender  Männer  auf  dieselbe  Entwicklung.  L  10.  Stoffansammlong. 
Einfluss  des  Fortschritts  auf  anderen  Gebieten  der  Wissenschaften.  Einfluss  der  Refor- 
mation. L  14,  engl.  Revolution.  I.  15,  der  französischen.  L  16.  Veränderter  Standpunkt 
der  allgemeinen  Gesittung.  L  17.  Ursachen  der  verschiedenen  nationellen  Ausbildnng 
der  Staatswissenschaften.  I.  19,  dieselbe  im  classischen  Alterthum.  L  22.    Mittelalter. 
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I.  28,  neuere  Zeil,  insb.  England  (ReTolution).  1.  22.  15.  Deutschland.  I.  Sl.  14. 
Frankreich.  I.  27.  16.  Italien.  I.  85.  Spanien.  L  87.  Gegenwärtiger  Zustand.  L  40^ 
insb.  philosophisches  Staatsrecht.  1.  41.  Staatsmoral.  I.  48.  Völkerrecht  I.  44.  *Posi- 
tiyes  Staatsrecht.  I.  46.  Politik.  I.  47.  Verwaltungs-  u.  Justizpolitik.  1.  49.  Staaten- 
geschichte. I.  61.  Statistik.  I.  50.  Die  heutige  Entwicklungsstufe  der  Staatswissen- 
schaften in  ihrem  Verhältnisse  zur  Gesellschaflswissenschalt.  L  69.  Die  wissenschaft- 
liche Stellung  beider.  L  102. 

Endyklopädien  derselben.  I.  52,  derea  Bedeutung.  I.  113,  deren  Umfang  in  Bezug 
auf  die  geschichtlichen  Staatswissenschaflen ,  positiTes  Staatsrecht  und  Sittengesets.  L 
116.  Einschränkungen  in  Bezug  auf  natürliches  Privatrecht,  politische  Oeconomfe  und 
Gesellschaftswissenschaft.  I.  117  flg.  Methode  ihrer  Behandlung.  I.  120.  Staatsbegriff. 
I.  123.  Ordnung  des  Stoffes.  I.  125.  Systematisch  geordnete.'  1.  127,  organisch  ent- 
wickdnde.  I.  155,  gemeinfassliche.  I  140.  K&rzere  Uebersichten.  I.  147,  alphabeiSsche 
Uebersiehten.  L  159.    Resultate  der  Encyklopädien  fQr  die  Wissenschaft  I.  168. 

literarische  HiUfismittel  zur  Geschichte  der  Staatswissenschaften.  I.  64.  Geschichte 
a.  Literatur  ders.  I.  56. '  Lite**aturgeschichte.  IL  59,  insb.  DI.  717.  Bftchenrenekb- 
nisse.  L  62     Encyldopädien.  I.  62.  111. 

Literarische  Hausmittel  zur  Fortentwicklung  der  Staatswissenschaften.  DL  677* 
flg.,  insb.  Jahrbücher  mit  Nachweisungen  staatlich  wichtiger  Thatsachen.  EL  680  flg. 
LUerarische  Einrichtungen  zur  Kenntniss  neuer  Gesetze.  III.  678.  687 ,  desgleichen  inter- 
nationaler Urkunden.  III.  678.  689.  Schriften  zur  Mittheilung  neuer  statistischer  That- 
sachen. m.  679. 691  flg.,  desgL  zur  MiUheilung  geschichtlicher  Thatsachen.  III.  680.  699. 

StaderZoll,   Dessen   Yölkerrechtliche  Bedeutung  für  den  Handel   auf  conyentionellea 
Strömen.  I.  483. 

Stände,  Deren  Stellung  im  Staate  nach  dessen  Auffassung  in  der  alten  Zeit.  I.  74^ 
ihre  gesellschaftliche  Gliederung.  I.  284,  ihre  rechtliche  u.  politische  Stellung  im  con- 
stitutionellen  Staat  L  806.  Steuenrerwilligungsrecht  bes.  inWürttembg.  ü.  874.  Kur- 
hessen, n.  881.  Ständische  Vertretung  im  YerhäUniss  zur  Volksvertretung.  L  816. 
Durchführung  des  Gedankens  der  Representation  in  Deutschland.  IL  ^828.  416.  En^ 
land.  n.  63  flg.  Frankreich.  III.  77.  14i2  flg.  Nordamerica.  L  514.  Baden.  U.  378. 
Bayern.  11.  859.  Hannover.  II.  367.  Hessen  Gr.  381.  Mecklenburg.  IL  886.  Oestrdch. 
n.  840.  Preussen.  II.  848y^achsen.  IL  364  Würtemberg.  II.  371.  Ständeversamm- 
lungen.    Wahlverfahren  u.  parlamentarische  €reschäftsordnung.  I.  309. 

Standesherren,  Deren  staatsrechtliche  Stellung  in  Deutschland.  II.  811. 

Statistik,  Ausbildung  ders.  als  Wissenschaft  I.  50.  Verdienste  Achenwali's.  L  11.  Sddd- 
zer's.  IL  453.  Begriff  ders.,  die  Litei;atur  darüber.  HL  638.  Allg.  Gesichtspunkte 
über  die  Literatur  des  BegrifEs  einer  Wissenschaft.  III.  639.  Anwendung  auf  Statistik, 
m.  642.  Standpunkt  der  Beurtheilung  ders.  III.  643  flg.  Auffassung  derselben  als  die 
der  StaaUmerkwürdigkeiten  —  Achenwall  —  UI.  648  flg.^  Statistik  als  4ie  Wissen- 
schaft von  der  Verfassung  der  Staaten.  III.  649.  Statistik^  als  die  Lehre  von  den  Kräf- 
ten des  Staats  in  ihrer  Bedeutung  für  dessen  Macht.  III.  651.  Statistik  als  Zustands- 
wissenschaft  —  Schl^zer  —  III;  653.  Auswüchse  dieser  Begriffsbestimmung.  III.  658  flg. 
Statistik  mit  dem  Ziele  der  BefSrderung  des  aUgemetnen  Wohls.  III.  661.  Statistik  als 
die  Wissenschaft  der  Zahl.  Ili.  662.  Statistik  die  Vermittlerin  zwischen  Geschichte  und 
Geographie.  DI.  666.  Bekäbpfung  der  Statistik  als  Wissenschaft.  HL  667.  —  Ge- 
schichte der  Statistik,  deren  Literatur  und  Beurtheilung  derselben.  DI.  669  flg. 
Literarische  Einrichtungen  zur  Veröffentlichung  statistischer  Nachrichten.  HL  691,  Insb. 
Baden.  692.  Bayern.  Das.  Belgien.  692.  699.  Bremen.  698.  Deutschland  —  Zoll- 
verein. 696.  England.  694.  Frankreich.  691.  696.  Hamburg.  698.  Holland.  Das. 
Oestrelch.    Preussen.  627.   Sachsen.  698.    Sicilien.  699.    Württemberg.  681.  688. 

Sterblichkeit,  Gesetz  derselben ,  dessen  Literatur.  IIL  454  flg. 

Steuergesetzgebung  in  Baden.  H.  879.  Bayern.  IL  862.  England.  11.  103.  Frank- 
reich. UL  141.    Oestreich.  II.  841.    Preussen.  IL  353.    Württemberg,  n.  375. 

Steuerverwilligungsrecht,  ständisches,  nach  aUgemeinem  Deutschen  Territorial- 
staatsrecht II.  326.     Kurhessen.  II.  3?t ,  in  Württemberg.  IL  372.  ' 

Str^ifrecht,  Dessen  internationale  Bedeutung.  L  450  flg, 
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Ströme,  conTentionelle,  Handel  auf  denselben,  insb.  Rhein  il  Elb«,  dessen  TffiiciTechtL 
Be.deutung.  I.  432  üg,    Stader  Zoll.    Lauenburg  SchiffTahrtsrorrechte.    tb. 

SQdamerica,  Wissenschafll.  Thätigkeit  für  positives  Ydlkerrecht.  L  403. 

Sund,  Handel  daselbst  als  auf  geschlossenem  Meer.  I.  431. 

Sundzoll,  Dessen  TOlkerrechtliche  Bedeutung.  1.  862. 

T. 

Theokratie,  Gründung   des  Staats    auf  dieselbe.  Zur  Bekämpfung  des  Reditsstaats  i 
Deutschland,  Frankreich,  Italien.  I  253.    Politik  auf  dieser  Grundlage.  ÜL  376  flg. 

Toscana,  ThAtigkeit  für  SUtistik.  III.  440r 

Tscherkessien,  Blokade  dess.  durch  die  Russen,  deren  Bedeutung  für  dea  Handel  der 
Neutralen.  I.  428. 

Türkei,  Ydlkerrechtliche /Actenstücke.  I.  466. 

D. 

Ungarn,  Völkerrechtliche  Actenstücke.  I.  465. 

Unterrichtswesen  in  Bern.  L  499.    Oestreicli.  IL  341.    Preussen.  IL  346. 

Utrecht,  Friede  von,  dessen  Geschichte  u.  Literatur.  I.  353. 


Yenezuela,  Völkerrechtliche  Actenstücke.  L  467. 

Verwaltnngspolitik,  Wissenschaft!.  Thätigkeit  für  diese.  L  49. 

Verwaltungsrecht,  Wissenschaftliche  Begründung  durch  Cormenin.  I.  11.  AasbSdnif 
in  Baden.  II.  878.  Bayern.  IL  861.  Deutschland.  II.  328.  Frankreich.  IIL  193  ff. 
Hamburg,  ü.  890.  Hannover.  II.  369.  Gr.  Hessen.  II.  363.  Kurhessen.  IL  381.  Meck- 
lenburg, n.  387.  Oestreich.  II.  340.  Preussen  II.  350.  Sachsen:  IL  365.  Wfirttca- 
berg.  II.  373. 

Verwaltungsrechtspflege  in  Frankreich.  HI.  207.    Deutschland.  U.  329. 

Volk,  Anerkennung  der  Regierung  eines  im  Aufstande  begriffenen.  L  864.  420. 

VolksTer tretung,  Stellung  derselben  im  allgemeinen  constitutionellen  Staatsrecht  l 
281.  Einfluss  der  Ausbildung  der  Gesellschaftswissenschaft  auf  ihren  Organismus.  L  285. 
Beschränkung  der  Staatsgewalt  durch  dieselbe.  I.  298,  ihre  Aufgabe.  1.  299,  Ar  Ver- 
hältniss  zur  ständischen  Ordnung.  I.  316.  s.  Stände. 

Völkerrecht,  s.  Begründung  durch  Hugo  Grotius  u.  Albericus  Gentilis.  L  10  flg.,  gegen- 
wärtiger wissenschaftlicher  Zustand  dess.  I.  44. 

Geschichte  dess.,  deren  verschiedene  Behandlungsweise.  L  389,  späte  Entwick- 
lung der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  ders.  I.  837.  467.  Völkerrecht  des  dassiscfaca 
Alterthums.  I.  348,  d.  Orients.  1.  842,  ydlkerrechtliche  Ansichten  und  Crewohnkeittt 
der  wilden  Völkerschaften.  L  841.  Neueres  Völkerrecht.  I.  848,  dessen  Bearbeitunga 
in  England.  L  847.  Frankreich.  I.  846.  IVordamerica.  I.  349.  Portugal.  L  352 
Schweiz.  Spanien.  I.  849.  Geschichte  einzelner  völkerrechtlicher  Thatsachen.  L  353, 
insb.  Anerkennung  der  Regierung  eines  im  Aufstände  begriffenen  Volks.  I.  864.  Canada. 
L  866.  Dänisch-deutscher  Krieg.  L  865.  Oregongebiet  L  366.  Seeraub  und  dcssce 
Bestrafung.  Staatsverträge.  SundzoU.  L  862.  Vertbeidigun^  von  im  Ausland  sich  ui- 
haltender  Unterthanen  durch  deren  Regierung  gegen  Anforderungen  der  ausländischa 
Landesregierung.  L  364.  — 

Literatur  und  Dogmengeschichte  des  Völkerrechts.  L  369.  DarsteDongci 
Beider  in  Verbindung.  I.  878.  — 

Dogmatik,  Systemat.  Bearbeitungen  der  V.  L  876.  Eiideitungsschriftcn.  Bas. 
;   Grundrisse.  I.  882,  philosoph.  Völkerrecht.  L  884,  positiT.  Völkerrecht  1.  891,  dess« 
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naler  Schutz  dagegen.  L  485.    Prit^trecht,  internationales.    Fremdenrecht  I.  443.  458. 
Verträge.  I.  488.    Sammlungen  solcher.  I.  454. 

Völkerschaften,  wilde.    Bearbeitungen  des  Völkerrechts  ders.  I.  841. 

* 

w 

Waadt,  Staatsrecht  dess.,  Schriften  darüber.  1.  504. 

Wasser,  fliessendes,  dessen  Benutzung  nach  französ.  Verwaltungsrecht.  III.  284. 

Wien,  Congressacte.    Schriften  darüber.  I.  856. 

Wissenschaft,  Bedingungen  des  Fortschritts  ders.  I.  8  flg.  Entwicklungsgang  emer 
jeden  solchen.  I.  69. 

Württemberg,  Staatsrecht.  Reichthum  nnd  hohe  Entwicklung  der  Literatur  dess. 
II.  370.  Geschichtliche  und  dogmatische  Bearbeitungen.  U.  871.  Ministeranklage  und 
Staatsgerichtshof.  Juden,  deren  Rechtsverhältnisse,  i  Ständeversammlung.  Steuerbe* 
willigungsrecht.  II.  878  flg     Staatsverträge.  I.  459. 

Verwaltungsrecht.  Agrargesetzgebung.  I.  875.  Domainen Verwaltung.  Ge- 
meindeverfassung. IL  878.  Gewerbeverhältnisse.  Medicmal-  und  Militärwesen.  Post- 
wesen. II.  876.  Rechnungsrecht,  ü.  375.  Staatshaushalt  und  Steuergesetzgebung.  H. 
874.  Bemühungen  für  Statistik.  HI  440.  681.  Anweisungen  zur  Volkszählung.  HL  427. 
Literarische  Einrichtungen  zur  Staats-  u.  Landeskunde.  IlL  668. 


Zachariä  von  Lingenthal,  K.  S.,  s.  Persönlichkeit  und  Charakter.  H.  512  flg.,  s. 
vielseitige  schriftstellerische  Bedeutung.  U.  514.  Kritik  seiner  Arbeiten  über  sächsisches 
Recht.  U.  516,  setner  Schriften  auf  dem  Gebjete  der  Rechtsphilosophie.  II.  517,  seine 
Arbeiten  im  positiven  deutscheu  Staatsrechte.  11.  518  flg.,  s.  Arbeiten  im  Gebiete  des 
Staatsrechts  der  classischen  Völker.  II.  521,  s./ Bearbeitungen  der  Auslegungskunst,  der 
gerichtlichen  Beredsamkeit  und  der  Gesetzgebungswissenschaft.  II.  522,  s.  Schriften  über 
die  Encyklopädien  der  Jurisprudenz,  über  kirchenrechtliche,  strafrechtliche  und  civil- 
rechtliche  Fragen.  U.  528,  desgL  über  Staatswirthschaft,  theoretische  Staatskunst  und 
wichtige  Zustände  der  Gegenwart.  U.  524  flg.,  s.  bedeutendsten  Werke:  s.  Arbeiten  üb. 
das  französ.  Recht  II.  527  und  „s.  40  Bücher  vom  Staate.  11.  528. 

Zollgesetzgebung  in  Oestreich.  II.  842.    Preussen.  II.  858. 

Zollverein,  Deutscher,  dessen  Handels-  u.  Schiff'fahrtsverträge.  I.  458.  Statistische 
Mittheilungen  über  dessen  Handelsverkehr  und  sonstige  mit  Erhebung  und  Yertheilung 
des  Zollertrags  in  Verbindung  stehende  Tliatsachen.  111.  696.  Consulatwesen  desselben. 
L  414 

Zug,  Geschichtl.  Entwicklung  s.  staatlichen  Zustände.  I.  502. 

Zürich,  Staatsrecht.  L  499.    Staats-  u.  Rechtsgeschichte. 

Zwangsentänsserung  oder  Grundeigenthum  in  Frankreich.  III*  274. 

Zwischenherrscher,  ob  dessen  Regierungshandlungcn  von  dem  wiedereintretenden 
rechtmässigen  Fürsten  anzuerkennen?  IL  804.  vR 
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